Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


•• 


ROMISCHE 


G  E  SCHICHTE 


VOK 


THEODOR  MOMMSEIT. 


DRITTER  BAND. 

vom  SULLAS  TODE  BIS  ZUR  SCHLACHT  VON  THAPSÜS. 


MIT  IHHALTB-yBBZBICHHISB  ZU  BAHD  I-m. 


ACHTE  AXTFLAOE. 


BERLIN, 

WBIDMANNSCHE   BUCHHANDLUNG. 

1889. 


ANIX)V£r>ßARVARD 
THEOJjOGICAL  LlBRARlt 

CAMbHlDGE.  MAäS. 


\    \ 


OTTO  JAHN 


IN  BONN 


IN  ALTER  LIEßE  UND  TREUE. 


INHALT. 


7ÜHPTE8  BUCH. 

Die  Begründung  der  Militärmonarchie. 

KAPITEL   I.  8«ita 

Marcos  Lepidns  und  Qnintas  Sertorins 3 

KAPITEL   n. 
Die  solianische  Resttora tioDsherrschaft 40 

KAPITEL   m. 
Der  Ston  der  Oligarchie  nnd  die  Herrschaft  des  Pompeios 94 

KAPITEL  IV. 
Pompeios  ond  der  Osten 120 

KAPITEL   V. 
Der  Parteieokanpf  während  Pompeios  Abwesenheit 165 

KAPITEL    VI. 
Pompeios  Röcktritt  ond  die  Coalition  der  Prätendenten 198 

KAPITEL    Vn. 
Die  Unterwerfong  des  Osteos 220 

KAPITEL   VIII. 
Pompeios  ond  Caesars  Gesammtherrschaft 305 

KAPITEL   IX. 
Crassos  Tod.    Der  Broeh  der  Gesammtherrscher 341 


VI  INHALT. 

KAPITEL  X. 
Brundisiom,  llerda,  PhirsiloB  und  Tbipaus.     ■     . 

KAPITEL  XL 
Die  alte  Republik  uad  die  aeoe   MDuarchie       .    . 

KAPITEL  Xtl, 
Religioa,  Bjldaag,  Lilleralur  und  Kuast  .     .     .     . 

HEGESTER 


FÜNFTES  BUCH. 


DIE  BEGRGNDUJSG  DER  MILITÄRMONARCHIE. 


Wie  er  sich  sieht  so  um  und  om, 
Kehrt  es  ihm  fast  den  Kopf  herum, 
Wie  er  wollt'  Worte  zu  allem  finden? 
Wie  er  mSchi'  so  viel  Schwall  verbinden? 
Wie  er  möcht'  immer  muthig  bleiben 
So  fort  und  weiter  fort  zu  schreiben? 

Goethe. 
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MARCUS  LEPIDÜS  UND  QÜINTUS  SERTORIUS. 

Als  Sulla  im  J.  676  starb,  beherrschte  die  von  ihm  restau-  76]  Di«  Op 
rirle  Oligarchie  unbeschränkt  den  römischen  Staat;  allein  wie  sie  ^  ^^^^' 
durch  Gewalt  gegründet  war,  bedurfte  sie  auch  ferner  der  Gewalt, 
um  sich  gegen  ihre  zahlreichen  heimlichen  und  offenen  Gegner 
zu  behaupten.  Was  ihr  entgegenstand,  war  nicht  etwa  eine  ein- 
fache Partei  mit  klar  ausgesprochenen  Zwecken  und  unter  be- 
stimmt anerkannten  Führern,  sondern  eine  Masse  der  mannich- 
faliigsten  Elemente,  die  wohl  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen 
der  Popularpartei  sich  zusammenfaüsten,  aber  doch  in  der  That 
aus  den  verschiedenartigsten  Gründen  und  in  der  verschieden- 
artigsten Absicht  gegen  die  suUanische  Ordnung  des  Gemein- 
wesens Opposition  machten.  Da  waren  die  Männer  des  positiven  jaruten. 
Rechts,  die  Politik  weder  machten  noch  verstanden,  denen  aber 
Sullas  willkürliches  Schalten  mit  dem  Leben  und  Eigenthum  der 
Bürger  ein  Gräuel  war.  Noch  bei  Lebzeiten  Sullas,  während  jede 
andere  Opposition  schwieg,  lehnten  die  strengen  Juristen  gegen 
den  Regenten  sich  auf:  es  wurden  zum  Beispiel  die  comelischen 
Gesetze,  welche  verschiedenen  italischen  Bürgerschaften  das  rö- 
mische Bürgerrecht  aberkannten,  in  gerichtlichen  Entscheidungen 
als  nichtig  behandelt,  ebenso  das  Bürgerrecht  von  den  Gerichten 
erachtet  als  nicht  aufgehoben  durch  die  Kriegsgefangenschaft  und 
den  Verkauf  in  die  Sklaverei  während  der  Revolution.     Da  waren 
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lufonnif.  ferner  die  Ueberreste    der   allen    liberalen   Senatsminoriläl,   welche 

aiHokrftti^in  früheren  Zeiten  auf  eine  Transaction  mit  der  Reformpartei  und 
mit  den  Italikern  hingearbeitet  hatte  und  jetzt  in  ähnlicher  Weise 
geneigt  war  die  starr  oligarchische  Verfassung  Sullas  durch   Zuge- 

lemokrAtea.  Ständnisse  an  die  Populären  zu  mildern.  Da  waren  ferner  die 
eigentlichen  Populären,  die  ehrlich  gläubigen  bornirlen  Radiculen, 
die  für  die  Schlagwörter  des  Parteiprogramms  Vermögen  und  Leben 
einsetzten,  um  nach  dem  Siege  mit  schmerzlichem  Erstaunen  zu  er- 
kennen, dafs  sie  nicht  für  eine  Sache,  sondern  für  eine  Phrase  ge- 
fochten hatten.  Ihnen  galt  es  vornehmlich  um  die  Wiederherstellung 
der  von  Sulla  zwar  nicht  aufgehobenen,  aber  doch  ihrer  wesent- 
lichsten Befugnisse  entkleideten  tribunicischen  Gewalt,  welche  nur 
mit  um  so  geheimnifsvoUerem  Zauber  auf  die  Menge  wirkte,  weil 
das  Institut  ohne  handgreiflichen  praktischen  Nutzen  und  in  der 
That  ein  leeres  Gespenst  war  —  hat  doch  der  Name  des  Volks- 
tribuns noch  über  ein  Jahrtausend  später  Rom  revolutionirl.  Da 
waren  vor  allem  die  zahlreichen  und  wichtigen  Klassen,  die  die 
sullanische  Restauration  unbefriedigt  gelassen  oder  geradezu  in  ihren 

rnnipadft.  politischen   oder  Privatinteressen    verletzt   hatte.     Aus  solchen  Ur- 

nar, 

Sachen  gehörte  der  Opposition  an  die  dichte  und  wohlhabende  Be- 
völkerung der  Landschaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen,  die 
89  natürlich  die  Gewährung  des  latinischen  Rechts  im  J.665  (11,239.  247) 
nur  als  eine  Abschlagszahlung  auf  das  volle  römische  Bürgerrecht 
betrachtete  und  der  Agitation  einen  willfährigen  Boden  gewährte. 
Frei-      Defsglcichcn    die    ebenfalls    dui*ch  Anzahl   und  Reichthum  einflufs- 

MlMtese. 

reichen  und  durch  ihre  Zusammendrängung  in  der  Hauptstadt  noch 
besonders  geföhrlichen  Freigelassenen,  die  es  nicht  verschmerzen 
konnten  durch  die  Restauration    wieder  auf  ihr  früheres  praktisch 

ipitftii«t«Bi  nichtiges  Stimmrecht  zurückgeführt  worden  zu  sein.  Del^gleichen 
femer  die  hohe  Finanz,  die  zwar  vorsichtig  sich  still  verhielt,  aber 
ihren  zähen  Groll  und  ihre  nicht  minder  zähe  Macht  nach  wie  vor 
sich  bewahrte.    Ebenso  mifsvergnügt  war  die  hauptstädtische  Menge, 

»roietarier  die  die  Wahre  Freiheit  im  freien  Brotkorn  erkannte.  Noch  tiefere 
•tadt.      Erbitterung  gährte  in  den  von  den  sullanischen  Confiscationen  betrofTe- 

Kpropriirte.  nen  Bürgerschaften,  mochten  sie  nun,  wie  zum  Beispiel  die  Pompeianer, 
in  ihrem  durch  die  sullanischen  Colonisten  geschmälerten  Eigen- 
thum  innerhalb  desselben  Stadtgebiets  mit  diesen  zusammen  und 
mit  ihnen  in  ewigem  Hader  leben,  oder,   wie  die  Arretiner  und 
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Volaterraner,  zwar  noch  im  thatsachlichen  Besitz  ilirer  Mark,  aber 
unter  dem  Damoklesschwert  der  vom  römischen  Volke  über  sie 
▼erhängten  Confiscation  sich  beGnden,  oder  endlich,  wie  dies  be- 
sonders in  Etrurien  der  Fall  war,  als  Bettler  in  ihren  ehemaligen 
Wohnsitzen  oder  als  Räuber  in  den  Wäldern  verkommen.  Es  war 
endlich  in  Gährung  der  ganze  Familien-  und  Freigelassenenanhang  Protcribirt 
derjenigen  demokratischen  Häupter,  die  in  Folge  der  Restauration  Anhang. 
das  Leben  verloren  hatten  oder  in  allem  Elend  des  Emigranten- 
ihums  theils  an  den  mauretanischen  Kästen  umherirrten,  Iheils  am 
Hofe  und  im  Heere  Hithradats  verweilten;  denn  nach  der  von 
strenger  Familiengeschlossenheit  beherrschten  politischen  Gesinnung 
dieser  Zeit  galt  es  den  Zurückgebliebenen  als  Elhrensache'*')  für  die 
flöchtigen  Angehörigen  die  Rückkehr  in  die  Heimath,  für  die  todten 
wenigstens  Aufhebung  der  auf  ihrem  Andenken  und  auf  ihren 
Rindern  haftenden  Makel  und  Rückgabe  des  väterlichen  Vermögens 
auszuwirken.  Vor  allem  die  eigenen  Kinder  der  Geächteten,  die 
der  Regent  von  Rechtswegen  zu  politischen  Parias  herabgesetzt 
hatte  (U,  339),  hatten  damit  gleichsam  von  dem  Gesetze  selbst  die 
AofiTorderung  empfangen  gegen  die  bestehende  Ordnung  sich  zu 
empören.  —  Zu  allen  diesen  oppositionellen  Fractionen  kam  weiter  Bmnirte 
hinzu  die  ganze  Masse  der  ruinirten  Leute.  All  das  vornehme  und 
geringe  Gesindel,  dem  im  eleganten  oder  im  banausischen  Schlem- 
men Habe  und  Haltung  darauf  gegangen  war;  die  adlichen  Herren, 
an  denen  nichts  mehr  vornehm  war  als  ihre  Schulden;  die  suUa- 
nischen  Lanzknechte,  die  der  Machtspruch  des  Regenten  wohl  in 
Gütsbesitzer,  aber  nicht  in  Ackerbauer  hatte  umschaffen  können 
und  die  nach  der  verpralsten  ersten  Erbschaft  der  Geächteten  sich 
sehnten  eine  zweite  ähnliche  zu  thun  —  sie  alle  warteten  nur  auf 
die  Entfaltung  der  Fahne,  die  zum  Kampfe  gegen  die  bestehenden 
Verhältnisse  einlud,  mochte  sonst  was  immer  darauf  geschrieben 
sein.  Mit  gleicher  Nothwendigkeit  schlössen  alle  aufstrebenden  und  Ehrgeinge 
der  Popularität  bedürftigen  Talente  der  Opposition  sich  'an,  sowohl 
diejenigen,  denen  der  streng  geschlossene  Optimatenkreis  die  Auf- 


*)  Ein  bezeicIiaeDder  Zag  ist  es,  dafs  eio  aDgesehener  Litteratarlebrer, 
der  Freigelasaeoe  Staberias  Eros  die  Kinder  der  Geäcbteten  anentgeltlicb  an 
sdnem  Corsas  tbeilnebmen  liefs. 
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nähme  oder  doch  das  rasche  Emporkommen  verwehrte  und  die 
defshalb  in  die  Phalanx  gewaltsam  sich  einzudrängen  und  die  Ge- 
setze der  oligarchischen  Exclusiyität  und  Anciennetät  durch  die 
Volksgunst  zu  brechen  versuchten,  als  auch  die  gefahrlicheren  Män- 
ner, deren  Ehrgeiz  nach  einem  höheren  Ziel  strebte  als  die  Ge- 
schicke der  Welt  innerhalb  der  collegialischen  Umtriebe  bestimmen 
zu  helfen.  NamentUch  auf  der  Advokatentribüne,  dem  einzigen  von 
Sulla  offen  gelassenen  Boden  gesetzlicher  Opposition,  ward  schon 
bei  Lebzeiten  des  Regenten  von  solchen  Aspiranten  mit  den  Waffen 
der  formalen  Jurisprudenz  und  der  schlagfertigen  Rede  lebhaft  gegen 
die  Restauration  gestritten;  zum  Beispiel  der  gewandte  Sprecher 
106  Marcus  TuUius  Cicero  (geb.  3.  Jan.  648),  eines  Gutsbesitzers  von 
Arpinum  Sohn,  machte  durch  seine  halb  vorsichtige,  halb  dreiste 
Opposition  gegen  den  Machthaber  sich  rasch  einen  Namen.  Der- 
gleichen Bestrebungen  hatten  nicht  viel  zu  bedeuten,  wenn  der 
Opponent  nichts  weiter  begehrte  als  den  curulischen  Stuhl  damit 
sich  einzuhandeln  und  sodann  als  Befriedigter  den  Rest  seiner  Jahre 
auf  demselben  zu  versitzen.  Wenn  freilich  einem  populären  Mann 
dieser  Stuhl  nicht  genügen  und  Gaius  Gracchus  einen  Nachfolger 
finden  sollte,  so  war  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben  unvermeidhch ; 
indefs  für  jetzt  wenigstens  war  noch  kein  Name  zu  nennen,  dessen 
Maohi  dar  Träger  ein  so  hohes  Ziel  sich  vorgesteckt  hätte.  —  Der  Art  war 
oppcaiuon.  ^j^  Opposition,  mit  der  das  von  Sulla  eingesetzte  oligarchische  Re- 
giment zu  kämpfen  hatte,  nachdem  dasselbe,  früher  als  Sulla  selbst 
gedacht  haben  mochte,  durch  seinen  Tod  auf  sich  selber  angewiesen 
worden  war.  Die  Aufgabe  war  an  sich  nicht  leicht  und  ward  noch 
erschwert  durch  die  sonstigen  socialen  und  politischen  Uebelstände 
dieser  Zeit,  vor  allem  durch  die  ungemeine  Schwierigkeit  theils 
die  Militärchefs  in  den  Provinzen  in  Unterwürfigkeit  gegen  die 
höchste  bürgerliche  Obrigkeit  zu  erhalten,  theils  in  der  Hauptstadt 
mit  den  Massen  des  daselbst  sich  anhäufenden  italischen  und  aufser- 
italischen  Gesindels  und  der  in  Rom  grofsentheils  in  factischer 
Freiheit  lebenden  Sklaven  fertig  zu  werden,  ohne  doch  Truppen 
zur  Verfügung  zu  haben.  Der  Senat  stand  wie  in  einer  von  allen 
Seiten  ausgesetzten  und  bedrohten  Festung,  und  ernstliche  Kämpfe 
konnten  nicht  ausbleiben.  Aber  auch  die  von  Sulla  geordneten 
Widerstandsmittel  waren  ansehnlich  und  nachhaltig;  und  wenn  gleich 
die  Majorität  der  Nation   der  Regierung,   wie  Sulla  sie  eingesetzt 
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halte,  offenbar  abgeneigt,  ja  ihr  feindselig  gesinnt  war,  so  konnte 
nichts  desto  weniger  gegen  die  irre  und  wirre  Hasse  einer  Op|)o-' 
sition,  welche  weder  im  Ziel  noch  im  Weg  zusammen  und  hauptlos 
in  hundert  Fractionen  auseinanderging,  die  Regierung  sehr  wohl 
noch  auf  lange  hinaus  in  ihrer  festen  Burg  sich  behaupten.  Nur 
freilich  mufste  sie  auch  sich  behaupten  wollen  und  wenigstens  einen 
Funken  jener  Energie,  die  ihre  Festung  gebaut  hatte,  zu  deren  Ver- 
iheidigung  heranbringen;  für  eine  Besatzung,  die  sich  nicht  wehren 
will,  zieht  der  gröfste  Schanzkünstler  vergebens  seine  Hauerp 
und  Gräben. 

Je  mehr   schliefslich   alles  ankam   auf  die   Persönlichkeit  der  Muigei » 

leitandei 

leitenden  Männer  auf  beiden  Seiten,  desto  übler  war  es,  dais  es  Peraonen 
genau  genommen  auf  beiden  Seiten  an  Führern  fehlte.  Die  Politik 
dieser  Zeit  ward  durchaus  beherrscht  von  dem  Coteriewesen  in  Goteri<». 
seiner  schlimmsten  Gestalt.  Wohl  war  dasselbe  nichts  Neues;  die 
Familien-  und  Qubgeschlossenheit  ist  untrennbar  von  der  aristo- 
kratischen Ordnung  des  Staats  und  war  seit  Jahrhunderten  in  Rom 
übermächtig.  Aber  allmächtig  wurde  dieselbe  doch  erst  in  dieser 
Epoche,  wie  denn  ihr  Einflufs  auch  erst  jetzt  (zuerst  690)  durch  64 
gesetzliche  Repressiymafsregeln  weniger  gehemmt  als  constatirt  ward. 
Alle  Vornehmen,  die  populär  Gesinnten  nicht  minder  als  die  eigent- 
liche Oligarchie,  thaten  sich  in  Hetärien  zusammen;  die  Masse  der 
Bürgerschaft,  so  weit  sie  überhaupt  an  den  politischen  Vorgängen 
regelmäfsig  sich  betheiligte,  bildete  nach  den  Stimmbezirken  gleich- 
falls geschlossene  und  fast  militärisch  organisirte  Vereine,  die  an  den 
Vorstehern  der  Bezirke,  den  ,Bezirksvertheilern'  (divisores  tribuum) 
ihre  natürlichen  Hauptleute  und  Mittelsmänner  fanden.  Feil  war 
diesen  politischen  Clubs  alles:  die  Stimme  des  Wählers  vor  allem, 
aber  auch  die  des  Rathmanns  und  des  Richters,  auch  die  Fäuste, 
die  den  Strafsenkrawall  machten,  und  die  Rottenführer,  die  ihn 
lenkten  —  nur  im  Tarif  unterschieden  sich  die  Associationen  der 
Vornehmen  und  der  Geringen.  Die  Hetärie  entschied  die  Wahlen, 
die  Hetärie  beschlofs  die  Anklagen,  die  Hetärie  leitete  die  Verthei- 
digung;  sie  gewann  den  angesehenen  Adyokaten,  sie  accordirte  im 
Nothfall  wegen  der  Freisprechung  mit  einem  der  Speculanten,  die 
den  einträglichen  Handel  mit  Richterstimmen  im  Grofsen  betrieben. 
Die  Hetärie  beherrschte  durch  ihre  geschlossenen  Banden  die 
Strafsen  der  Hauptstadt  und  damit  nur  zu  oft  den  Staat.    AU  diese 
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Dinge  geschahen  nach  einer  gewissen  Regel  und  so  zu  sagen  offen l- 
lich;  das  Hetärienwesen  war  besser  geordnet  und  besorgt  als  irgend 
ein  Zweig  der  Staatsverwaltung;  wenn  auch,  wie  es  unter  civili- 
sirten  Gaunern  üblich  ist,  von  dem  verbrecherischen  Treiben  nach 
stillschweigendem  Einverstandnifs  nicht  geradezu  gesprochen  ward, 
so  halte  doch  niemand  dessen  ein  Hehl  und  angesehene  Sachwalter 
scheuten  sich  nicht  ihr  Verhältnifs  zu  den  Helarien  ihrer  Clienten 
öfTentlich  und  verständlich  anzudeuten.  Fand  sich  hier  und  da  ein 
einzelner  Mann,  der  diesem  Treiben  und  nicht,  zugleich  dem  öfTent- 
lichen  Leben  sich  entzog,  so  war  er  sicher,  wie  Marcus  Gato,  ein 
politischer  Don  Quixote.  An  die  Stelle  der  Parteien  und  des  Par- 
teienkampfes traten  die  Glubs  und  deren  Goncurrenz,  an  die  Stelle 
des  Regiments  die  Intrigue.  Ein  mehr  als  zweideutiger  Gharakler, 
Publius  Cethegus,  einst  einer  der  eifrigsten  Marianer,  später  als 
Ueberläufer  von  Sulla  zu  Gnaden  aufgenommen  (H,  321)  spielte  in 
dem  politischen  Treiben  dieser  Zeit  eine  der  einflufsreichsten  Rollen, 
einzig  als  schlauer  Zwischenträger  und  Vermittler  zwischen  den  se- 
nalorischen  Fractionen  und  als  staatsmännischer  Kenner  aller  Ka- 
balengeheimnisse; zu  Zeiten  entschied  über  die  Besetzung  der  wich- 
tigsten Befehlshaberstellen  das  Wort  seiner  Maitresse  Praecia.  Eine 
solche  Misere  war  eben  nur  möglich,  wo  keiner  der  politisch  thä- 
tigen  Männer  sich  Ober  die  Linie  des  Gewöhnlichen  erhob;  jedes 
aufserordentliche  Talent  hätte  diese  Factionenwirthschaft  wie  Spinne- 
weben weggefegt;  aber  eben  an  politischen  und  militärischen  Gapa- 
citäten  war  der  bitterste  Mangel.  Von  dem  älteren  Geschlecht 
hatten  die  Bürgerkriege  keinen  einzigen  angesehenen  Mann  übrig  ge- 

PhiUppiu.  lassen  als  den  alten  klugen  redegewandten  Lucius  Philippus  (Consul 
91  663),  der,  früher  populär  gesinnt  (II,  132),  darauf  Führer  der  Ca- 
pitalistenpartei  gegen  den  Senat  (H,  213)  und  mit  den  Marianern 
eng  verknüpft  (H,  315),  endlich  zeitig  genug  um  Dank  und  Lohn 
zu  ernten  übergetreten  zu  der  siegenden  Oligarchie  (H,  321), 
zwischen  den  Parteien  durchgeschlüpft  war.  Unter  den  Männern 
^•'•^^«•»CÄ.der  folgenden  Generation  waren  die  namhaftesten  Häupter  der  rei- 

euUer.  »0  ncu  Aristokratie  Quintus  Metellus  Pius  (Consul  674),  Sullas  Genosse 

in  Gefahren  und  Siegen;  Quintus  Lutatius  Catulus,  Consul  in  Sullas 

78  Todesjahr   676,    der    Sohn    des   Siegers   von  Vercellae;   und    zwei 

jüngere  Offiziere,  die  beiden  Brüder  Lucius  und  Marcus  Lucullus, 

von    denen   jener   in    Asien,    dieser   in    Italien    mit   Auszeichnung 
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unter  Sulla  gefochten  halten;  um  zu  schweigen  von  Optimalen  wie 
Quintus  Hortensius  (640 — 704),  der  nur  als  Sachwaller  etwas  be-  lu-uo 
deutete,  oder  gar  wie  Decimus  lunius  Brutus  (Consul  677),  Mamercus  77 
Aemiiius  Lepidus  Livianus  (Consul  677)  und  andern  solchen  NuUi-  77 
täten,  an  denen  der  vollklingende  aristokratische  Name  das  gute 
Beste  war.  Aber  auch  jene  vier  Männer  erhoben  sich  wenig  über 
den  Durchschnittswertli  der  vornehmen  Adlichen  dieser  Zeit.  Ca- 
tulus  war  gleich  seinem  Vater  ein  feingebildeter  Mann  und  ehr- 
licher Aristokrat,  aber  von  mäfsigen  Talenten  und  namentlich  kein 
Soldat  Metellus  war  nicht  blofs  ein  persönlich  achtbarer  Charak- 
ter, sondern  auch  ein  fähiger  und  erprobter  Ofßzier:  nicht  so  sehr 
wegen  seiner  engen  verwandtschaftlichen  und  collegialischen  Bezie- 
hungen zu  dem  Regenten,  als  besonders  wegen  seiner  anerkannten 
Tüchtigkeit  war  er  im  J.  675  nach  Niederlegung  des  Consulats  79 
nach  Spanien  gesandt  worden,  als  dort  die  Lusitaner  und  die  rö- 
mischen Emigranten  unter  Quintus  Sertorius  abermals  sich  regten* 
Tüchtige  Offiziere  waren  auch  die  beiden  Lucullus,  namentlich  der 
ältere,  der  ein  sehr  achtbares  militärisches  Talent  mit  gründlicher 
liCterarischer  Bildung  und  schriftstellerischen  Neigungen  vereinigte 
und  auch  als  Mensch  ehrenwerth  erschien.  Allein  als  Staatsmänner 
waren  doch  selbst  diese  besseren  Aristokraten  nicht  viel  weniger 
schlaff  und  kurzsichtig  als  die  Dutzendsenatoren  der  Zeit.  Dem 
äufseren  Feind  gegenüber  bewährten  die  namhafteren  darunter  sich 
wohl  als  brauchbar  und  brav;  aber  keiner  von  ihnen  bezeigte  Lust 
und  Geschick  die  eigentlich  politischen  Aufgaben  zu  lösen  und  das 
StaatsschiiT  durch  die  bewegte  See  der  Intriguen  und  Parteiungen 
als  rechter  Steuermann  zu  lenken.  Ihre  politische  Weisheit  be- 
schränkte sich  darauf  aufrichtig  zu  glauben  an  die  alleinselig- 
machende Oligarchie,  dagegen  die  Demagogie  ebenso  wie  jede  sich 
emancipirende  Einzelgewalt  herzlich  zu  hassen  und  muthig  zu  ver- 
wünschen. Ihr  kleiner  Ehrgeiz  nahm  mit  Wenigem  vorlieb.  Was 
von  Metellus  in  Spanien  erzählt  wird,  dafs  er  nicht  blols  die  wenig 
harmonische  Leier  der  spanischen  Gelegenheitspoeten  sich  gefallen, 
sondern  sogar  wo  er  hinkam  sich  gleich  einem  Gölte  mit  Wein- 
spenden und  Weihrauchduft  empfangen  und  bei  Tafel  von  nieder- 
schwebenden  Victorien  unter  Theaterdonner  das  Haupt  mit  dem 
goldenen  Siegeslorbeer  sich  kränzen  liefs,  ist  nicht  besser  beglau- 
bigt als  die  meisten  geschichtlichen  Anekdoten;  aber  auch   in  sol- 
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chem  Klatsch  spiegelt  sich  der  heruntergekommene  Ehrgeiz  der 
Epigonengeschlechter.  Seihst  die  Besseren  waren  befriedigt,  wenn 
nicht  Macht  und  Einflufs,  sondern  das  Gonsulat  und  der  Triumph 
und  im  Rathe  ein  Ehrenplatz  errungen  war,  und  traten  da,  wo  sie 
bei  rechtem  Ehrgeiz  erst  angefangen  haben  wurden  ihrem  Vaterland 
und  ihrer  Partei  wahrhaft  nützlich  zu  sein,  von  der  politischen 
Bühne  zurück,  um  in  fürstlichem  Luxus  unterzugehen.  Männer  wie 
Hetellus  und  Lucius  LucuUus  waren  schon  als  Feldherren  nicht  we- 
niger als  auf  die  Erweiterung  des  römischen  Gebiets  durch  neu  unter- 
worfene Könige  und  Völkerschaften  bedacht  auf  die  der  endlosen 
Wildprett-,  Geflügel-  und  Dessertliste  der  römischen  Gastronomie 
durch  neue  africanische  und  kleinasiatische  Delicatessen  und  haben 
den  besten  Theil  ihres  Lebens  in  mehr  oder  minder  geistreichem 
Müfsiggang  verdorben.  Das  traditionelle  Geschick  und  die  indivi- 
duelle Resignation,  auf  denen  alles  oligarchische  Regiment  beruht, 
waren  der  verfallenen  und  künstlich  wieder  hergestellten  römischen 
Aristokratie  dieser  Zeit  abhanden  gekommen;  ihr  galt  durchgängig 
der  Cliquengeist  als  Patriotismus,  die  Eitelkeit  als  Ehrgeiz,  die 
Bornirtheit  als  Consequenz.  Wäre  die  suUanische  Verfassung  unter 
die  Obhut  von  Männern  gekommen,  wie  sie  wohl  im  römischen 
Cardinalscollegium  und  im  venezianischen  Rath  der  Zehn  gesessen 
haben,  so  ist  es  nicht  zu  sagen,  ob  die  Opposition  vermocht  haben 
würde  sie  so  bald  zu  erschüttern;  mit  solchen  Vertheidigern  war 
allerdings  jeder  Angriff  eine  ernste  Gefahr, 
ompeiiu.  Unter    den    Männern,    die    weder   unbedingte  Anhänger    noch 

offene  Gegner  der  sullanischen  Verfassung  waren,  zog  keiner  mehr 
die  Augen  der  Menge  auf  sich  als  der  junge  bei  Sullas  Tode  acht- 
los undzwanzigjährige  Gnaeus  Pompeius  (geb.  29.  Sept.  648).  Es  war 
das  ein  Unglück  für  den  Bewunderten  wie  für  die  Bewunderer; 
aber  es  war  natürlich.  Gesund  an  Leib  und  Seele,  ein  tüchtiger 
Turner,  der  noch  als  OberofGzier  mit  seinen  Soldaten  um  die 
Wette  sprang,  lief  und  hob,  ein  kräftiger  und  gewandter  Reiter  und 
Fechter,  ein  kecker  Freischaarenführer,  war  der  Jüngling  in  einem 
Alter,  das  ihn  von  jedem  Amt  und  vom  Senat  ausschlols,  Imperator 
und  Triumphator  geworden  und  hatte  in  der  öffentlichen  Meinung 
den  ersten  Plat2  nächst  Sulla,  ja  von  dem  läfslichen  halb  anerken- 
nenden, halb  ironischen  Regenten  selbst  den  Beinamen  des  Grofsen 
sich   erworben.      Zum   Unglück   entsprach  seine  geistige  Begabung 
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diesen  unerhörten  Erfolgen  schlechlerdings  nicht.  Er  war  kein 
b(i8er  und  kein  unfähiger,  aber  ein  durchaus  gewöhnlicher  Mensch 
durch  die  Natur  geschaffen  ein  tilchtiger  Wachtmeister,  durch  die 
Umstände  berufen  Feldherr  und  Staatsmann  zu  sein.  Ein  einsich- 
tiger, tapferer  und  erfahrener,  durchaus  vorzüglicher  Soldat  war  er 
doch  auch  als  Militär  ohne  eine  Spur  höherer  Begabung;  als  Feld- 
herr wie  überhaupt  ist  es  ihm  eigen  mit  einer  an  Aengsllichkeit 
grenzenden  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen  und  wo  möglich  den  ent- 
scheidenden Schlag  erst  dann  zu  föhren,  wenn  die  ungeheuerste 
Ueberlegenheit  über  den  Gegner  hergestellt  ist.  Seine  Bildung  ist 
die  Dutzendbildung  der  Zeit;  obwohl  durch  und  durch  Soldat  ver* 
säumte  er  dennoch  nicht,  als  er  nach  Rhodos  kam,  die  dortigen 
Redekünstler  pflichtmäfsig  zu  bewundern  und  zu  beschenken.  Seine 
Reehtschaffenheit  war  die  des  reichen  Mannes,  der  mit  seinem  be- 
trächtlichen ererbten  und  erworbenen  Vermögen  verständig  Haus 
hält;  er  verschmähte  es  nicht  in  der  üblichen  senatorischen  Weise 
Geld  zu  machen,  aber  er  war  zu  kalt  und  zu  reich  um  defswegen 
sich  in  besondere  Gefahren  zu  begeben  und  hervorragende  Schande 
sich  aufzuladen.  Die  unter  seinen  Zeitgenossen  im  Schwange  ge- 
hende Lasterhaftigkeit  hat  mehr  als  seine  eigene  Tugend  ihm  den 
—  relativ  allerdings  wohl  gerechtfertigten  —  Ruhm  der  Tüchtig- 
keit und  Uneigennüt2igkeit  verschafft.  Sein  ,ehrliches  Gesicht*  ward 
fast  sprichwörtlich  und  noch  nach  seinem  Tode  galt  er  als  ein 
würdiger  und  sittlicher  Mann;  in  der  That  war  er  ein  guter  Nach- 
bar, welcher  die  empörende  Sitte  der  Grofsen  jener  Zeit  ihre  Ge- 
bietsgrenzen durch  Zwangskäufe  oder  noch  Schlimmeres  auf  Kosten 
der  kleineren  Nachbarn  auszudehnen  nicht  mitmachte,  und  zeigte 
er  im  Familienleben  Anhänglichkeit  an  Frau  und  Kinder;  es  ge- 
reicht ihm  femer  zur  Ehre,  dafs  er  zuerst  von  der  barbarischen 
Sitte  abging  die  gefangenen  feindlichen  Könige  und  Feldherrn  nach 
ihrer  Aufführung  im  Triumph  hinrichten  zu  lassen.  Aber  das  hielt 
ihn  nicht  ab,  wenn  sein  Herr  und  Meister  Sulla  befahl,  sich  von 
der  geliebten  Frau  zu  scheiden,  weil  sie  einem  verfehmten  Ge- 
schlecht angehörte,  und  auf  desselben  Gebieters  Wink  Männer,  die 
ihm  in  schwerer  Zeit  hülfreich  beigestanden  halten,  mit  grofser 
Seelenruhe  vor  seinen  Augen  hinrichten  zu  lassen  (11,  332);  er  war 
nicht  grausam,  wie  man  ihm  vorwarf,  aber,  was  vielleicht  schlimmer 
ist,  kalt  und  im  Guten  wie  im  Bösen  ohne  Leidenschaft.  Im  Schlacht- 
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gelummel  sah  er  dem  Feinde  das  Weifse  im  Auge;  im  bürgerlichen 
Leben  war  er  ein  schüchterner  Mann,  dem  bei  der  geringsten  Ver- 
anlassung das  Blut  in  die  Wangen  stieg,  und  der  nicht  ohne  Ver- 
legenheit öffentlich  sprach,  überhaupt  eckig,  steif  und  ungelenk  im 
Verkehr.  Bei  all  seinem  hoffartigen  Eigensinn  war  er,  wie  ja  in 
der  Regel  diejenigen  es  sind,  die  ihre  Selbstständigkeit  zur  Schau 
tragen,  ein  lenksames  Werkzeug  in  der  Hand  derjenigen,  die  ihn  zu 
nehmen  verstanden,  namentlich  seiner  Freigelassenen  und  dienten, 
von  denen  er  nicht  fürchtete  beherrscht  zu  werden.  Zu  nichts 
war  er  minder  geschaffen  als  zum  Staatsmann.  Unklar  über  seine 
Ziele,  ungewandt  in  der  Wahl  seiner  Mittel,  im  Kleinen  wie  im 
Grofsen  kurzsichtig  und  rathlos  pflegte  er  seine  Unschlüssigkeit  und 
Unsicherheit  unter  feierhchem  Schweigen  zu  verbergen  und,  wenn 
er  fein  zu  spielen  meinte,  nur  mit  dem  Glauben  Andere  zu  täu- 
schen sich  selber  zu  betrügen.  Durch  seine  militärische  Stellung 
und  seine  landsmannschafüichen  Beziehungen  fiel  ihm  fast  ohne  sein 
Zuthun  eine  ansehnliche  ihm  persönlich  ergebene  Partei  zu,  mit 
der  sich  die  gröfsten  Dinge  hätten  durchführen  lassen;  allein  Pom- 
peius  war  in  jeder  Beziehung  unfähig  eine  Partei  zu  leiten  und  zu- 
sammenzuhalten, und  wenn  sie  dennoch  zusammenhielt,  so  geschah 
dies  gleichfalls  ohne  sein  Zuthun  durch  das  blofse  Schwergewicht 
der  Verhältnisse.  Hierin  wie  in  anderen  Dingen  erinnert  er  an  Ma- 
rius;  aber  Marius  ist  mit  seinem  bauerhaft  rohen,  sinnlich  leiden- 
schaftlichen Wesen  doch  noch  minder  unerträglich  als  dieser  lang- 
weiligste und  steifleinenste  aller  nachgemachten  grofsen  Männer. 
Seine  politische  Stellung  war  durchaus  schief.  Er  war  suUanischer 
Offizier  und  für  die  restaurirte  Verfassung  einzustehen  verpflichtet, 
und  doch  auch  wieder  in  Opposition  gegen  Sulla  persönlich  wie 
gegen  das  ganze  senalorische  Regiment.  Das  Geschlecht  der  Pom- 
peier, das  erst  seit  etwa  sechzig  Jahren  in  den  Gonsularverzeich- 
nissen  genannt  ward,  galt  in  den  Augen  der  Aristokratie  noch  kei- 
neswegs als  voll;  auch  hatte  der  Vater  dieses  Pompeius  gegen  den 
Senat  eine  sehr  gehässige  Zwitterstellung  eingenommen  (11,  266. 
313)  und  er  selbst  einst  in  den  Reihen  der  Ginnaner  gestanden 
(H,  326)  —  Erinnerungen,  die  wohl  verschwiegen,  aber  nicht  ver- 
gessen wurden.  Die  hervorragende  Stellung,  die  Pompeius  unter 
Sulla  sich  erwarb,  entzweite  ihn  innerlich  eben  so  sehr  mit  der 
Aristokratie,  wie  sie  ihn  äufserlich  mit  derselben  verflocht.   Schwach- 
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köpfig  wie  er  war,  ward  Pompeius  auf  der  so  bedenklich  rasch  und 
leicht  erklommenen  Ruhmeshöhe  vom   Schwindel  ergrillen.     Gleich 
als  wolle  er  seine  dürr  prosaische  Natur    durch  die  Parallele  mit 
der  poetischsten  aller  Heldengestalten  selber  verhöhnen,  flng  er  an 
sich  mit  Alexander  dem  Grofsen  zu  vergleichen  und  sich  für  einen 
einzigen  Mann    zu    halten,    dem    es  nicht  gezieme  blofs  einer  von 
<len  fünfhundert  römischen  Rathsherren  zu  sein.     In  der  That  war 
niemand  mehr  geschaffen  in  ein  aristokratisches  Regiment  als  Glied 
sich  einzufügen  als  er.     Pompeius  würdevolles  Aeufsere,  seine  feier- 
liche Förmlichkeit,  seine  persönliche  Tapferkeit,  sein  ehrbares  Privat- 
leben, sein  Mangel   an    aller  Initiative   hätten  ihm,    wäre  er  zwei- 
hundert Jahre  früher  geboren  worden,  neben  Quintus  Maximus  und 
i^ohhus  Decius    einen  ehrenvollen  Platz    gewinnen   mögen;    zu  der 
Wahlverwandtschaft,    die   zwischen   Pompeius    und    der  Masse    der 
Bürgerschaft  und  des  Senats  zu  allen  Zeiten  bestand,  hat  diese  echt 
optimatische  und  echt  römische  Mediocrität  nicht  am  wenigsten  bei- 
getragen.    Auch  in  seiner  Zeit  noch  hätte  es  eine  klare  und  ansehn- 
liche Stellung  für  ihn  gegeben,  wofern  er  damit  sich  genügen  liefs 
der  Feldherr  des  Rathes  zu  sein,  zu  dem  er  von  Haus  aus  bestimmt 
war.    Es  genügte  ihm  nicht,  und  so  gerieth  er  in  die  verhängnils- 
▼oUe  Lage  etwas  andei*es  sein  zu  wollen   als  er  sein  konnte.     Be- 
ständig trachtete  er  nach  einer  Sonderstellung  im  Staat,  und  wenn 
sie  sich  darbot,  konnte  er  sich  nicht  entschliefsen  sie  einzunehmen; 
mit    liefer  Erbitterung   nahm    er  es  auf,    wenn  Personen  und  Ge- 
setze nicht  unbedingt  vor  ihm  sich  beugten,  und  doch  trat  er  selbst 
mit  nicht  blofs  affectirter  Bescheidenheit  überall  auf  als  einer  von 
vielen  Gleichberechtigten    und    zitterte  vor  dem   blofsen  Gedanken 
etwas  Verfassungswidriges  zu  beginnen.     Also   beständig  in  gründ- 
licher Spannung  mit  und  doch  zugleich  der  gehorsame  Diener  der 
Oligarchie,  bestandig  gepeinigt  von  einem  Ehrgeiz,  der  vor  seinem 
eigenen  Ziele  erschrickt,   vcrflofs  ihm   in  ewigem   innerem  Wider- 
spruch freudelos  sein  vielbewegtes  Leben. 

Ebenso  wenig  als  Pompeius  kann  Marcus  Crassus  zu  den  un-  cnMo«. 
bedingten  Anhängern  der  Oligarchie  gezählt  werden.  Er  ist  eine 
für  diese  Epoche  höchst  charakteristische  Figur.  Wie  Pompeius, 
dem  er  im  Alter  um  wenige  Jahre  voranging,  gehörte  auch  er  zu 
dem  Kreise  der  hohen  römischen  Aristokratie,  hatte  die  gewöhnliche 
standesmäiüsige  Erziehung  erhalten  und  gleich  Pompeius  unter  Sulla 
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im  italischen  Kriege  mit  Auszeicbnung  gefochten.  An  geistiger 
Begabung,  litterarischer  Bildung  und  militärischem  Talent  weit  zu- 
rückstehend hinter  vielen  seines  Gleichen,  überflügelte  er  sie  durch 
seine  grenzenlose  Rührigkeit  und  durch  die  Beharrlichkeit,  mit  der  er 
rang  alles  zu  besitzen  und  zu  bedeuten.  Vor  allen  Dingen  warf  er  sich 
in  die  Speculation.  Gülerkäufe  während  der  Revolution  begründeten 
sein  Vermögen;  aber  er  verschmähte  keinen  Erwerbszweig:  er  betrieb 
das  Baugeschäft  in  der  Hauptstadt  ebenso  grofsartig  wie  vorsichtig; 
er  ging  mit  seinen  Freigelassenen  bei  den  mannichfaltigsten  Unter- 
nehmungen in  Compagnie;  er  machte  in  und  aufser  Rom,  selbst 
oder  durch  seine  Leute,  den  Banquier;  er  schofs  seinen  Gollegen 
im  Senat  Geld  vor  und  unternahm  es  für  ihre  Rechnung  wie  es 
fiel  Arbeiten  auszuführen  oder  Richtercollegien  zu  bestechen.  Wäh- 
lerisch im  Profitmachen  war  er  eben  nicht.  Schon  bei  den  suUa- 
nischen  Aechtungen  war  ihm  eine  Fälschung  in  den  Listen  nach- 
gewiesen worden,  wefshalb  Sulla  sich  von  da  an  in  Staatsgeschäften 
seiner  nicht  weiter  bedient  hatte;  die  Erbschaft  nahm  er  darum 
nicht  weniger,  weil  die  Testamentsurkunde,  in  der  sein  Name  stand, 
notorisch  gefälscht  war;  er  hatte  nichts  dagegen,  wenn  seine  Meier 
die  kleinen  Anlieger  ihres  Herrn  von  ihren  Ländereien  gewaltsam 
oder  heimlich  verdrängten.  Uebrigens  vermied  er  offene  GoUisionen 
mit  der  Criminaljustiz  und  lebte  als  echter  Geldmann  selbst  bürger- 
lich und  einfach.  Auf  diesem  Wege  ward  Crassus  binnen  wenig 
Jahren  aus  einem  Mann  von  gewöhnlichem  senatorischen  der  Herr 
eines  Vermögens,  das  nicht  lange  vor  seinem  Tode  nach  Bestreitung 
ungeheurer  aufserordentlicher  Ausgaben  sich  noch  auf  170  Mill. 
Sesterzen  (13  Mill.  Thlr.)  belief:  er  war  der  reichste  Römer  ge- 
worden und  damit  zugleich  eine  politische  Gröfse.  Wenn  nach 
seiner  Aeufserung  niemand  sich  reich  nennen  durfte,  der  nicht  aus 
seinen  Zinsen  ein  Kriegsheer  zu  unterhalten  vermochte,  so  war, 
wer  dies  vermochte,  kaum  noch  ein  blofser  Bürger.  In  der  That 
war  Crassus  Blick  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  als  auf  den  Besitz 
der  gefülltesten  Geldkiste  in  Rom.  Er  üeDs  es  sich  keine  Mühe 
verdriefsen  seine  Verbindungen  auszudehnen.  Jeden  Bürger  der  Haupt- 
stadt wufste  er  beim  Namen  zu  grüfsen.  Keinem  Bittenden  ver- 
sagte er  seinen  Beistand  vor  Gericht.  Zwar  die  Natur  hatte  nicht 
viel  für  ihn  als  Sprecher  gethan :  seine  Rede  war  trocken,  der  Vor- 
trag eintönig,  er  hörte  schwer;  aber  sein  zäher  Sinn,  den  keine 
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X^angeweile  abschreckle  wie  kein  GenuTs  abzog,  überwand  die  Hin- 
dernisse.    Nie  erschien  er  unvorbereitet,  nie  extemporirte  er  und 
so    ward  er  ein  allzeit  gesuchter  und  allzeit  fertiger  Anwalt,    dem 
«s  keinen  Eintrag  that,  dafs  ihm  nicht  leicht  eine  Sache  zu  schiecht 
^^ar  und  dals  er  nicht  blols  durch  sein  Wort,  sondern  auch  durch 
seine  Verbindungen  und  vorkommenden  Falls  durch  sein  Gold  auf 
^ie  Richter  einzuwirken  verstand.     Der  halbe  Rath   war  ihm   ver- 
schuldet;  seine  Gewohnheit   den  Freunden  Geld   ohne  Zinsen   auf 
]>eliebige  Rückforderung   vorzuschielsen    machte    eine    Menge    ein- 
fluTsreicher  Männer  von  ihm  abhängig,  um  so  mehr  da  er  als  echter 
Geschäftsmann    keinen    Unterschied    unter    den    Parteien    machte, 
überall  Verbindungen  unterhielt  und  bereitwillig  jedem  borgte,  der 
zahlungsfähig  oder  sonst  brauchbar  war.     Die  verwegensten  Partei- 
führer,  die  rücksichtslos    nach  allen  Seiten  hin  ihre  Angriffe  rich- 
teten, hüteten  sich  mit  Crassus  anzubinden;  man  verglich  ihn  dem 
Stier  der  Heerde,  den  zu  reizen  für  keinen  räthlich  war.    Dafs  ein  so 
gearteter  und  so  gestellter  Mann  nicht  nach  niedrigen  Zielen  streben 
konnte,  leuchtet  ein;  und,  anders  als  Pompeius,  wufste  Crassus  genau 
wie  ein  Banquier,   worauf  und  womit  er  politisch  speculirte.     Seit 
Rom  stand,  war  daselbst  das  Capital  eine  politische  Macht ;  die  Zeil 
war  von  der  Art,   dafs  dem  Golde  wie  dem  Eisen  alles  zugänglich 
schien.     Wenn   in   der  Revolutionszeit   eine  Capitalistenaristokratie 
daran  hatte  denken  mögen  die  Oligarchie  der  Geschlechter  zu  stür- 
zen, so  durfte  auch  ein  Mann  wie  Crassus  die  Bücke  höher  erheben 
als  zu  den  Ruthenbündeki  und  dem  gestickten  Mantel  der  Trium- 
phatoren.     Augenblicklich  war  er  Sullaner  und  Anhänger  des  Senats; 
allein   er  war  viel  zu  sehr  Finanzmann,   um  einer  bestimmten  po- 
litischen Partei  sich  zu  eigen  zu  geben  und  etwas  anderes  zu  ver- 
folgen als  seinen  persönlichen  Vortheil.     Warum  sollte  Crassus,   der 
reichste  und  der  intriganteste  Mann  in  Rom  und  kein  scharrender 
Geizhals,  sondern  ein  Speculant  im  gröfsten  Mafsstab,  nicht  specu- 
liren   auch   auf  die  Krone?  Vielleicht  vermochte  er  allein  es  nicht 
dies  Ziel  zu  erreichen;  aber  er  hatte  ja  schon  manches  grofsartige 
Gesellschaftsgeschäft  gemacht:    es  war  nicht  unmöglich,    dafs  auch 
hiefür  ein  passender  Theilnehmer  sich  darbot.     Es  gehört  zur  Sig- 
natur   der  Zeit,    dafs   ein   mittelmäfsiger  Redner  und  Offizier,    ein 
Politiker,  der  seine  Rührigkeit  für  Energie,  seine  Begehrlichkeit  für 
Ehrgeiz  hielt,    der  im  Grunde  nichts  hatte  als  ein  colossales  Ver- 
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mögen    und   das  kaufmännische  Talent  Verbindungen    anzuknöpfen 
—  dafs  ein  solcher  Mann,  gestölzt  auf  die  Allmacht  der  Coterien 
und  Inlriguen,   den  ersten  Feldherren   und  Staatsmännern  der  Zeit 
sich    ebenbürtig   achten    und    mit  ihnen    um   den    höchsten   Preis 
ringen  durfte,  der  dem  politischen  Ehrgeiz  winkt. 
>mokrat«ii.         In    der   eigentlichen  Opposition,    sowohl    unter    den    liberalen 
Conser?ativen  als  unter  den  Populären,  hatten  die  Sturme  der  Re- 
volution mit  erschreckender  Gründlichkeit  aufgeräumt.    Unter  jenen 
war  der  einzig  übrig  gebliebene  namhafte  Mann  Gaius  Colta  (630  bis 
1S4-78  c.  681),  der  Freund  und  Bundesgenosse  des  Drusus  und  deswegen 
91  im  J.  663  verbannt  (II,  228),   sodann  durch  Sullas  Sieg  zurückge- 
führt in  die  Heimath  (II,  347);    er   war  ein  kluger  Mann  und  ein 
tüchtiger  Anwalt,  aber  weder  durch  das  Gewicht  seiner  Partei  noch 
durch  das  seiner  Persönlichkeit  zu  mehr  berufen  als  zu  einer  acht- 
CaeMT.  baren  Nebenrolle.     In    der  demokratischen   Partei    zog    unter    dem 
jungen    Nachwuchs    der    vierundzwanzigjährige   Gaius  Julius  Caesar 
102  (geb.  12.  Juli  652?'*')  die  Blicke  von  Freund   und  Feind  auf  sich. 


100  *)  Als  Caesars  Geburtsjahr  pflegt   man    das   J.  654   aDzosetzen,    weit    er 

nach  SaetoD  {Caet,  88),  Plotarch  {Caes,  69)  und  Appiau  (6.  c.  2,  149)  bei  sei- 
44  Dem  Tode  (15.  März  710)  im  56.  Jahre  stand;  womit  auch  die  Angabe,  dafs 
82   er  zur  Zeit   der  sallanischen  Proscriptioa  (672)    18  Jahre   alt  gewesen  (Vei- 
lei.  2,  41),  Qogefahr  übereinstimmt.     Aber  in  unauflöslichem  Widerspruch  da- 
ft  «3  69  mit  steht  es,  dafs  Caesar  im  J.  689  die  Aedilität,  692  die  Praetor,   695  das 
Consulat    bekleidet   hat  und  jene  Aemter   nach  den  Annalgesetzen   frühestens 
resp.  im  37/8.,  40/1.  und  43/4.  Lebensjahr  bekleidet  werden  durften.    Es  ist  nicht 
abzusehen,  wie  Caesar  sÜmmtliche  coruiisehe  Aemter  zwei  Jahre  vor  der  gesetz- 
lichen Zeit  bekleidet  haben,  noch  weniger,  dafs  hiervon  nirgends  Erwähnung 
geschehen  sein  sollte.    Vielmehr  legen  diese  Thatsachen  die  Vermothong  nahe, 
100  dafs  er,  da  sein  Geburtstag  unbezweifelt  auf  den  12.  Juli  fiel,  nicht  654,  sondern 
102  82  652  geboren  ist,  also  im  J.  672  im  20/1.  Lebensjahre  stand  und  nicht  im  56., 
sondern  57  J.  8  M.  alt  starb.  Für  diesen  letzteren  Ansatz  läfst  sich  ferner  geltend 
machen,  was  man  auffallender  Weise  dagegen  angeführt  hat,  dafs  Caesar  ypaene 
puer*  von  Marius  und  Cinna  zum  Flamen  des  Jupiter  bestellt  wurde  (Vell.  2,  43) ; 
86  denn  Marius  starb  im  Janoar  668,  wo  Caesar  nach  dem  gewöhnlichen  Ansatz  13  J. 
6  M.  alt,  also  nicht  ,beinaheS  wie  Velleius  sagt,  sondern  wirklich  noch  Knabe 
und    aus    diesem    Grunde    eines    solchen     Priesterthoms    kaum    fähig    war. 
102   War  er  dagegen  im  Juli  652  geboren,  so  stand  er  bei  dem  Tode  des  Marios 
im    sechzehnten  Lebensjahr;    und   dazu  stimmt  die   Bezeichnung  bei  Velleius 
wie   die    allgemeine    Regel,     dafs   bürgerliche    Stellungen    nicht    vor   Ablauf 
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Seine  Verschwägerung  mit  Marius  und  Cinna  —  seines  Vaters 
Schwester  war  Marius  Gemahlin  gewesen,  er  selbst  mit  Ginnas 
Tochter  yermählt  — ;  die  muthige  Weigerung  des  kaum  dem  Knaben- 


'ei  Rnabeoalters  übfroommen  werden.     Zu  diesem   letzteren  Ansatz   pafst  es 
fentr  allein,   dafs   die   om   den    Ausbruch    des   Bürgerkrief^es   von  Caesar  ge- 
leklipeoeo  Denare  mit  der  Zahl  LII,  wahrscheinlich  dem  Lebensjahr  bezeichnet 
siaii;  denn  als  er  begann,  war  Caesar  hienach  etwas  über  52  Jahre  alt.    Anch 
ist  es  nicht  so  verwegen  wie  es  uns  an  regeimäfsige  ond  amtliche  Gebortslisten 
Gewohnten  erscheint,  in  dieser  Hinsicht  unsere  Gewährsmänner  eines  Irrthums  zu 
uilieo.    Jene  vier  .Angaben  können  sehr  wohl  alle  auf  eine  gemeinschaftliche 
Qoelle  zorOckgehen  und  dürfen  überhanpt,  da  für  die  ältere  Zeit  vor  dem  Be- 
giii  der  acta  diuma  die  Angaben  über  die  Geburtsjahre  auch  der  bekanütesten 
Bid  kochstgestelUen  Römer,  zum  Beispiel  über  das  des  Pompeius,  in  der  auf- 
fillendsten  Weise  schwanken,  auf  keine  sehr  hohe  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
mtcheo.    Vgl.  Staatsrecht  P  S.  570.  —  In  dem  Leben  Caesars  von  IVapoIeou  III 
(B.  2Rap.  1)  ist  hiegegen  eingewandt  wurden,  theils  dafs  das  Aonalgesetz  für 
Caesars  Geburtsjahr  nicht  auf  652,  sondern  651  fuhren  v^ürde,  theils  besonders,   loa  lOt 
darsaoek  sonst  Fälle  bekannt  sind,  wo  dasselbe  nicht  befolgt  worden  ist.    Allein 
die  erste  Behauptung  beruht  auf  einem  Versehen;  denn  wie  Ciceros  Beispiel  zeigt» 
forderte  das  Annalgesetz  unr,  dafs  bei  Antritt   des  Amtes  das  43.  Lebensjahr 
^oouen,   nicht  dafs  es  zurückgelegt   sei.     Die   behaupteten  Ausnahmen  aber 
yon  der  Hegel  treffen  sämmtlich  nicht  zu.     Wenn  Tacitus  {ann,  11,  22)  sagt, 
dafs  man  ehemals  bei  der  Vergebung  der  Aemter  gar  keine  Rücksicht  auf  das 
Alter  genommen  und  Consulat  und  Dictatur  an   ganz  junge  Leute   übertragen 
h§bt,  so  hat  er  natürlich,  wie  anch  alle  Krklärer  anerkennen,  dabei  die  ältere 
Zeit  im  Sinne  vor  Erlafs  der  Annalgesetze,  das  Consulat  des  dreiundzwanzig- 
jährigen   M.  Valerius  Corvus   und  |ähuliche  Fälle.     Dafs   Lucullus   das  höchste 
Amt   vor   dem    gesetzlichen   Alter   empfing,   ist   falsch;    es  wird  nur  berichtet 
(Cicero  acad.  pr.  1,  1),  dafs  auf  Grund  einer  uns  nicht  näher  bekannten  Aus- 
■•hmeclaDsel  zur  Belohnung  für  irgend  welche   von   ihm   verrichtete  That  er 
von   dem  gesetzlichen   zweijährigen  Intervall   zwischen  Aedilität  und  Praetor 
üspensirt  war  —  in  der  That  war  er  675  Aedil,  wahrscheinlich  677  Praetor, 
680  Coosul.    Dafs  der  Fall  des  Pompeius  ein  gänzlich  verschiedener  ist,  liegt 
anf  der  Hand;  aber  auch  von  Pompeius  wird   mehrfach   ausdrücklich  gemeldet 
(Cieero  de  imp.  Pomp.  21,  62.     Appian  3,  88),   dafs   der  Senat  ihn   von   den 
Altersgesetzeo  entband.     Dafs  dies  für  Pompeius  geschab,  der  als  sieggekrön- 
ter Oberfeldherr  und  Trinmphator,  an  derjSpitze  eines  Heeres  und  seit  seiner 
Coalition  mit  Crasius  auch  einer  mächtigen  Partei,  sich   um  das  Consulat  be- 
warb, ist  ebeoso  begreiflich,  als  es  im  höchsten  Grade  auffallend  sein  würde, 
wenn  dasselbe  für  Caesar  bei  seiner  Bewerbung  um  die  minderen  Aemter  ge- 
sckeheo  sein  sollte,  wo  er  wenig  mehr  bedeutete  als  andere  politische  Anfänger; 
■ad  noeh  viel  auffallender  ist  es,    dafs    wohl    von  jener   selbstverständlichen 
Aasaahme,  aber   nicht  von  dieser  mehr  als  seltsamen  sich  Erwähnung  findet, 
HomoBsaii»  rem.  Geaeb.  III.  8.  Aufl.  2 
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alter  entwachsenen  Jünglings  nach  dem  Befehl  des  Dictators  seiner 
jungen  Gemahlin  Cornelia  den  Scheidebrief  zuzusenden,  wie  es  doch 
im  gleichen  Falle  Pompeius  gethan;  sein  keckes  Beharren  auf  dem 
ihm  von  Marius  zugetheilten,  von  Sulla  aber  wieder  aberkannten 
Priesteramt;  seine  Irrfahrten  während  der  ihm  drohenden  und 
milhsam  durch  Fürbitte  seiner  Verwandten  abgewandten  Aechtung; 
seine  Tapferkeit  in  den  Gefechten  vor  Mytilene  und  in  Kilikien, 
die  dem  zärtlich  erzogenen  und  fast  weiblich  stutzerhaften  Knaben 
niemand  zugetraut  hatte;  selbst  die  Warnungen  Sullas  vor  dem 
,Knaben  im  Unterrock',  in  dem  mehr  als  ein  Marius  stecke  —  alles 
dies  waren  eben  so  viele  Empfehlungen  in  den  Augen  der  demo- 
kratischen Partei.  Indefs  an  Caesar  konnten  doch  nur  Hoffnungen 
für  die  Zukunft  sich  knüpfen;  und  die  Männer,  die  durch  ihr  Alter 
und  ihre  Stellung  im  Staat  schon  jetzt  berufen  gewesen  sein  würden 
der  Zügel  der  Partei  und  des  Staates  sich  zu  bemächtigen,  waren 
sämmtlich  todt  oder  geächtet.  So  war  die  Führerschaft  der  Demokratie 
in  Ermangelung  eines  wahrhaft  Berufenen  für  jeden  zu  haben,  dem 
es  belieben  mochte  sich  zum  Vertreter  der  unterdrückten  Volks- 
freiheit aufzuwerfen;  und  in  dieser  Weise  kam  sie  an  Marcus 
Lepidaa.  Aemilius  Lepidus,  einen  Sullaner,  der  aus  mehr  als  zweideutigen 
Beweggründen  überging  in  das  Lager  der  Demokratie.  Einst  ein 
eifriger  Optimat  und  stark  betheiligt  bei  den  über  die  Güter  der 
Geächteten  abgehaltenen  Auctionen  hatte  er  als  Statthalter  von  Si- 
cilien  die  Provinz  so  arg  geplündert,  dafs  ihm  eine  Anklage  drohte, 
und,  um  dieser  zu  entgehen,  sich  in  die  Opposition  geworfen.  Es 
war  ein  Gewinn  von  zweifelhaftem  Werthe.  Zwar  ein  bekannter 
Name,  ein  vornehmer  Mann,  ein  hitziger  Redner  auf  dem  Markt 
war  damit  der  Opposition  erworben;  aber  Lepidus  war  ein  unbe- 
deutender und   unbesonnener  Kopf,   der  weder   im  Rathe  noch  im 


so  oabe  solche  ErwähouD|pen,  oaineDtlich  im'Hioblick  aaf  den  21jiihrigeQ  Coasnl 
Caesar  den  Sohn,  aach  gele^^en  haben  worden  (vgl.  z.  B.  Appian  3,  SS).  Wenn 
aas  diesen  unzutreffenden  Beispielen  dann  die  FolgeruDg  gezogen  wird,  dafs 
,man  in  Rom  dos  Gesetz  wenig  beachtet  habe,  wenn  es  sich  um  ausgezeichnete 
Männer  handelte',  so  ist  über  Rom  und  die  Römer  wohl  nie  etwas  Irrigeres 
gesagt  worden  als  dieser  Satz.  Die  Gröfse  des  rAroischen  Gemeinwesens  wie 
nicht  minder  die  seiner  grofsen  Feldherren  und  Staatsmänner  beruht  vor  allen 
Dingen  darauf,  dafs  das  Gesetz  auch  für  sie  galt. 
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Fdde  Terdiente  an  der  Spitze  zu  stehen.  Nichts  desto  weniger 
hielii  die  Opposition  ihn  witlkomnien,  und  dem  neuen  Demokraten- 
ffihrer  gelang  es  nicht  blofs  seine  Ankläger  von  der  Fortsetzung 
ib  gegen  ihn  begonnenen  AngrüTs  abzuschrecken,  sondern  auch 
leioe  Wahl  zum  Consul  für  676  durchzusetzen,  wobei  ihm  übrigens  rs 
loiser  den  in  Sicilien  erprefsten  Schätzen  auch  Pompeius  albernes 
Bestreben  förderlich  war  bei  dieser  Gelegenheit  Sulla  und  den  rei- 
nen Siillanern  zu  zeigen  was  er  vermöge.  Da  also,  als  SuUa  starb, 
die  Opposition  an  Lepidus  wieder  ein  Haupt  gefunden  hatte  und 
dl  dieser  ihr  Föhrer  der  höchste  Beamte  des  Staats  geworden  war, 
<o  liefs  sich  der  nahe  Ausbruch  einer  neuen  Revolution  in  der 
Bauptstadt  mit  Sicherheit  vorhersehen. 

Schon  froher  aber  als  die  Demokraten  in  der  Hauptstadt  hat-  du  Bmicm- 

tion   in  »■•• 

teo  sich  in  Spanien  die  demokratischen  Emigranten   wieder  geregt,      nim. 
Die  Seele  dieser  Bewegung  war  Quintus  Sertorius.     Dieser  vorzog-   s^rtori«*. 
ücbe  Mann,  geboren  in  Nursia  im  Sabinerland,  war  von  Haus  aus 
art  und  selbst  weich  organisirt  —  die  fast  schwärmerische  Liebe 
ffir  seine  Mutter  Raia  zeigt  es  —  und  zugleich   von   der  ritterlich- 
sten Tapferkeit,  wie  die^  aus  dem  kimbrischen,  dem  spanischen  und 
dem  italischen  Krieg  heimgebrachten  ehrenvollen  Narben   bewiesen. 
Obwohl  als  Redner  gänzlich    ungeschult,  erregte  er  durch  den  na- 
türlichen Flu£s    und   die    treiTende    Sicherheit  seiner  Rede   die  Be- 
wunderung der  gelernten  Sachwalter.    Sein  ungemeines  militärisches 
sod  staatsmännisches  Talent  hatte  er  namentlich   in  dem  von  den 
Demokraten    so    über  die  Mafsen  elend  und  kopflos  geführten  Re- 
?o1uiionskrieg  Gelegenheit  gefunden   in  glänzendem  Contrast  zu  be- 
weisen: anerkannter  Mausen  war  er  der  einzige  demokratische  Offi- 
ner,  der  den  Krieg  vorzubereiten  und  zu  leiten   verstand,   und  der 
einzige  demokratische  Staatsmann,  der  dem  gedankenlosen  Treiben  und 
Wötben  seiner  Partei  mit  staatsmännischer  Energie  entgegentrat.  Seine 
spanischen  Soldaten    nannten    ihn    den    neuen  Hannibal  und  nicht 
blofs  deüswegen,  weil  er  gleich  diesem   im  Kriege  ein  Auge  einge- 
büfsi   hatte.     Er   erinnert   in  der  That  an   den  grofsen  Phoeniker 
durch   seine    ebenso    verschlagene    als    muthige  Kriegführung,  sein 
seltenes  Talent    den  Krieg   durch    den  Krieg  zu  organisiren,  seine 
Gewandtheit  fremde  Nationen  in  sein  Interesse  zu   ziehen  und  sei- 
nen Zwecken  dienstbar  zu    machen,   seine  Besonnenheit  im  Glück 
und  Unglück,  seine  erfinderische  Raschheit  in  der  Benutzung  seiner 

2* 
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Siege  wie  in  der  Abwendung  der  Folgen  seiner  Niederlagen.  Man 
darf  zweifeln,  ob  irgend  ein  römischer  Staatsmann  der  früheren 
oder  der  gegenwärtigen  Zeit  an  allseitigem  Talent  mit  Sertorius  sich 
vergleichen  iäfst.  Nachdem  Sullas  Feldherren  ihn  gezwungen  hat- 
ten aus  Spanien  zu  weichen  (If,  332),  hatte  er  an  den  spanischen 
und  africanischen  Küsten  ein  unstetes  Abenteurerleben  geführt,  bald 
im  Bunde  bald  im  Kriege  mit  den  auch  hier  einheimischen  kiliki* 
sehen  Piraten  und  den  Häuptlingen  der  schweifenden  Stämme  Li- 
byens. Selbst  hiehin  hatte  die  siegreiche  römische  Restauration 
ihn  verfolgt:  als  er  Tingis  (Tanger)  belagerte,  war  dem  Fürsten 
der  Stadt  zu  Hülfe  aus  dem  römischen  Africa  ein  Corps  unter 
Pacciaecus  erschienen;  aber  Pacciaecus  ward  von  Sertorius  völlig 
geschlagen  und  Tingis  genommen.  Auf  das  weithin  erschallende 
Gerücht  von  solchen  Kriegsthaten  des  römischen  Flüchtlings  sandten 
die  Lusitaner,  die  trotz  ihrer  angeblichen  Unterwerfung  unter  die 
römische  Oberhoheit  thatsächlich  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten 
und  jährlich  mit  den  Statthaltern  des  jenseitigen  Spaniens  fochten, 
Botschaft  an  Sertorius  nach  Africa,  um  ihn  zu  sich  einzuladen  und 
wiederau»-  ihm    das  Feldherrnamt   über  ihre  Miliz  zu   übertragen.     Sertorius. 

bfooh  dot 

•panitehen  der  zwanzig  Jahre  zuvor  unter  Titus  Didius  in  Spanien  gedient 
°  hatte  und  die  Hülfsquellen  des  Landes  kannte,  beschlofs  der  Ein- 
ladung Folge  zu  leisten  und  schiffte  mit  Zurücklassung  eines  klei- 
nen Postens  an  der  mauretanischen  Küste  nach  Spanien  sich  ein 
80  (um  674).  Die  Meerenge,  die  Spanien  und  Africa  scheidet,  war 
besetzt  durch  ein  römisches  von  Cotta  geführtes  Geschwader;  sich 
durchzuschleichen  war  nicht  möglich;  so  schlug  Sertorius  sich  durch 
und  gelangte  glücklich  zu  den  Lusitanem.  Es  waren  nicht  mehr 
als  zwanzig  lusitanische  Gemeinden,  die  sich  unter  seine  Befehle 
stellten  und  auch  von  ,Röjmern'  musterte  er  nur  2600  Mann,  von 
denen  ein  guter  Theil  Uebergetretene  aus  dem  Heer  des  Pacciaecus 
oder  römisch  bewaffnete  Africaner  waren.  Sertorius  erkannte  es, 
dafs  alles  darauf  ankam  den  losen  Guerillaschwärmen  einen  festen 
Kern  römisch  organisirter  und  disciplinirter  Truppen  zu  geben;  er 
verstärkte  zu  diesem  Ende  seine  mitgebrachte  Schaar  durch  Aus- 
hebung von  4000  Fufssoldaten  und  700  Reitern  und  rückte  mit 
dieser  einen  Legion  und  den  Schwärmen  der  spanischen  Freiwilligen 
gegen  die  Römer  vor.  Den  Befehl  im  jenseitigen  Spanien  führte 
Lucius  Fufidius,    der   durch   seine  unbedingte  und  bei  den  Aech- 
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tODgen   erprobte  Hingebung    an  Sulla  vom  Unteroffizier  zum  Pro- 
pneior  aufgerückt   war;    am  Baetis    ward  dieser  völlig  geschlagen; 
2000  Römer  bedeckten    die  Wahlstatt.     Eilige  Boten    beriefen   den 
SUtlbalter  der  benachbarten  Ebroprovinz  Marcus  Domitius  Calvinus, 
um  dem   weiteren  Vordringen   der  Sertorianer  ein  Ziel  zu  setzen; 
bald  erschien   (675)   auch   der  erprobte  Feldherr  Quintus  Metellus,  79]  M«t«u«i 
TOQ  Sulla   gesandt    um  den   unbrauchbaren  Fufidius    im   südlichen    Spanien. 
SpaDien  abzulösen.     Aber  es  gelang  doch  nicht  des  Aufstandes  Herr 
lu  werden.     In    der  Ebroprovinz    wurde   von    dem  Unterfeldherrn 
des  Sertorius,  dem  Qnaestor  Lucius  Hirtuleius  nicht  blofs  Calvinus 
Heer  vernichtet  und  er  selbst  getödtet,  sondern  auch  Lucius  Manlius 
der  Statthalter  des  jenseitigen  Galliens,  der  seinem  Collegen  zu  Hülfe 
mit  drei  Legionen  die  Pyrenäen  überschritten,  von  demselben  tapfern 
Führer  vollständig  geschlagen.     Mühsam    rettete  Manlius    sich    mit 
weniger  Mannschaft  nach  llerda  (Lerida)  und  von  da  in  seine  Pro- 
Tioz,  auf  welchem  Marsch  er  noch  durch  einen  Ueberfall  der  aqui- 
(aoiscben  Völkerschaften   sein  ganzes  Gepäck  einbüfste.     Im  jensei- 
t^en  Spanien  drang  Metellus  in  das  lusitanische  Gebiet  ein;   allein 
es  gelang  Sertorius  während  der  Belagerung  von   Longobriga  (un- 
weit der  Tajomündung)    eine  Abtheilung    unter  Aquinus   in    einen 
Hinterhalt   zu  locken   und  dadurch  Metellus    selbst    zur  Aufhebung 
der  Belagerung    und    zur   Räumung   des  lusilanischen  Gebietes    zu 
iwiogen.     Sertorius    folgte    ihm,    schlug   am  Anas  (Guadiana)   das 
Corps  des  Thorius    und   that  dem  feindlichen  Oberfeldherm  selbst 
luidäglicben  Abbruch  im  kleinen  Kriege.     Metellus,  ein  methodischer 
ond  etwas  schwerfalliger  Taktiker,  war  in  Verzweiflung  über  diesen 
Gegner,  der  die  Entscheidungsschlacht  beharrlich  verweigerte,  aber 
Zufuhr  und  Communicationen  ihm  abschnitt  und   von  allen  Seiten 
ihn  beständig  umschwärmte.  —  Diese  ungemeinen  Erfolge,  die  Ser-SertoniuOr- 
lorius    in   beiden  spanischen  Provinzen  erfocht,    waren  um  so  be-^^  ^    °^' 
deuCsamer,  als  sie  nicht  blofs  durch  die  Waffen  errungen  wurden 
und   nicht   bloÜB    militärischer   Natur    waren.     Die  Emigrirten    als 
•olche    waren   nicht   furchtbar;    auch    an    einzelnen    Erfolgen    der 
Lusitaner  unter  diesem  oder  jenem  fremden  Führer  war  wenig  ge- 
legen.    Aber  mit  dem  sichersten  politischen  und  patriotischen  Tact 
(rat  Sertorius,   so  wie  er  irgend  es  vermochte,   statt  als  Condottier 
der  gegen  Rom  empörten  Lusitaner  auf  als  römischer  Feldherr  und 
Statthalter  von  Spanien,  in  welcher  Eigenschaft  er  ja  von  den  ehe- 
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maligen  Hachthabern  dorthin  gesandt  worden  war.  Er  fing  9n*) 
aus  den  Häuptern  der  Emigraliön  einen  Senat  zu  bilden,  der  bis 
auf  dreihundert  Mitglieder  steigen  und  in  römischen  Formen  die 
Geschäfte  leiten  und  die  Beamten  ernennen  sollte.  Er  betrachtete 
sein  Heer  als  ein  römisches  und  besetzte  die  Oflizierstellen  ohne 
Ausnahme  mit  Römern.  Den  Spaniern  gegenüber  war  er  der  Statt- 
halter, der  kraft  seines  Amtes  Mannschaft  und  sonstige  Unter- 
stützung  von  ihnen  einmahnte;    aber  freilich   ein  Statthalter,    der 

•  

statt  des  gewohnten  despotischen  Regiments  bemuht  war  die  Pro- 
▼inzialen  an  Rom  und  an  sich  persönlich  zu  fesseln.  Sein  ritter- 
liches Wesen  machte  ihm  das  Eingehen  auf  die  spanische  Weise 
leicht  und  erweckte  bei  dem  spanischen  Adel  für  den  wahlver* 
wandten  wunderbaren  Fremdling  die  glühendste  Begeisterung ;  nach 
der  auch  hier  wie  bei  den  Kellen  und  den  Deutschen  bestehenden 
kriegerischen  Sitte  der  Gefolgschaft  schworen  Tausende  der  edelsten 
Spanier  zu  ihrem  römischen  Feldherrn  treu  bis  zum  Tode  zu  stehen, 
und  Sertorius  fand  in  ihnen  zuverlässigere  Waifengefahrten  als  in 
seinen  Landsleuten  und  Parteigenossen.  Er  verschmähte  es  nicht 
auch  den  Aberglauben  der  roheren  spanischen  Völkerschaften  für 
sich  nutzbar  zu  machen  und  seine  kriegerischen  Pläne  als  Befehle 
der  Diana  durch  die  weifse  Hindin  der  Göttin  sich  zutragen  zu 
lassen.  Durchaus  führte  er  ein  gerechtes  und  gelindes  Regiment. 
Seine  Truppen  mufsten,  wenigstens  so  weit  sein  Auge  und  sein 
Arm  reichten,  die  strengste  Mannszucht  halten;  so  mild  er  im  All- 
gemeinen im  Strafen  war,  so  unerbittlich  erwies  er  sich  bei  jedem 
von  seinen  Leuten  auf  befreundetem  Gebiet  verübten  Frevel.  Aber 
auch  auf  dauernde  Erleichterung  der  Lage  der  Provinzialen  war  er 
bedacht;  er  setzte  die  Tribute  herab  und  wies  die  Soldaten  an  sieb 
für  den  Winter  Baracken  zu  erbauen,  wodurch  die  drückende  Last 
der  Einquartierungweg  fiel  und  damit  eine  Quelle  unsäglicher  Uebel- 
stände  und  Quälereien  verstopft  ward.  Für  die  Kinder  der  vor- 
nehmen Spanier  ward  in  Osca  (Huesca)  eine  Akademie  errichtet^ 
in  der  sie  den  in  Rom  gewöhnlichen  höheren  Jugendunterrichi 
empfingen,  römisch  und  griechisch,  reden  und  die  Toga  tragen  lern- 


*)  Wenigsteos  die  Grandzage  dieser  OrgaDisationen  niüssea  ia  die  Jahr* 
so  79  78  674.    675.   676   fallen,  wenogleich    die  AasfiiliruDg  ohoe  Zweifel   som   gutes 
Tbeil  erst  deo  späteren  Jahren  angehört. 
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Cco  —  eine  inerkwärclige  Mafsregel,  die  keineswegs  blofs  den  Zweck 
Statte  von  den  Verbündeten  die  in  Spanien  nun  einmal  unverraeid- 
Uchen  Geifseln  in  niöglichsl  schonender  Form  zu  nehmen,   sondern 
"v^or    allem    ein  Ausflufs   und   eine  Steigerung  war  des  grofsen  Ge- 
^dankens    des    Gaius  Gracchus    und   der  demokratischen   Partei   die 
^Provinzen  allmählich  zu  romanisiren.    Hier  zuerst  wurde  der  Anfang 
^azu  gemacht  die   Romanisirung    nicht  durch  Ausrottung  der  allen 
'Bewohner  und  Ersetzung  derselben  durch   italische  Emigranten  zu 
liewerkstelligen,    sondern    die    Provinzialen    selbst    zu    romanisiren. 
Die    Optimalen   in  Rom    spotteten    über    den    elenden  Emigranten, 
den  Ausreifser  aus  der  italischen  Armee,  .den  letzten  von  der  Räu- 
berbande des  Garbo;   der  dürftige  Hohn    fiel  auf  sie  selber  zurück. 
Man   rechnete   die  Massen,    die    gegen   Sertorius   ins    Feld    geführt 
worden  waren,  mit  Einschlufs  des  spanischen  Landsturms  auf  120000 
Mann    zu  Fufs,    2000   Bogenschützen    und  Schleuderer    und   6000 
Reiter.     Gegen   diese  ungeheure  Uebermacht  hatte    Sertorius  nicht 
blofs    sich    in    einer  Kette   von   glücklichen   Gefechten    und  Siegen 
behauptet,   sondern  auch  den  gröfsten  Theil  Spaniens  in  seine  Ge- 
walt   gebracht.     In    der  jenseitigen  Provinz   sah   sich  Metellus  be- 
schränkt auf  die  unmittelbar  von  seinen  Truppen  besetzten  Gebiets- 
theile;   hier   hatten  alle  Völkerschaften,   die  es  konnten,   Partei  für 
Sertorius    ergriffen.     In    der  diesseitigen    gab   es  nach   den  Siegen 
des  Hirtuleius  kein  römisches  Heer  mehr.     Sertorianische  Emissäre 
durchstreiften    das   ganze   gallische  Gebiet;    schon  fingen  auch  hier 
die  Stämme  an   sich   zu  regen  und  zusammengerottete  Haufen   die 
Alpenpässe   unsicher   zu   macheu.     Die  See  endlich   gehörte  ebenso 
sehr  den  Insurgenten  wie  der  legitimen  Regierung,  da  die  Verbün- 
deten  jener,    die  Corsaren,    in    den    spanischen  Gewässern   fast  so 
mächtig  waren  wie   die  römischen  Kriegsschiffe.     Auf  dem  Vorge- 
birge   der    Diana    (jetzt    Denia    zwischen    Valencia    und    Alicante) 
richtete  Sertorius   jenen    eine   feste  Station   ein,    wo  sie  theils  den 
römischen  Schiffen  auflauerten,  die  den  römischen  Seestädten   und 
dem  Heer  ihren  Bedarf  zuführten,  theils  den  Insurgenten  die  Waaren 
abnahmen  oder  lieferten,  theils  deren  Verkehr  mit  Italien  und  Klein- 
asien vermittelten.     Dafs    diese    allzeit  fertigen  Vermittler  von   der 
lohenden  Brandstätte  überall  hin  die  Funken  trugen,  war  in  hohem 
Grade   besorgnifserregend ,    zumal    in    einer  Zeit,    wo    überall    im 
römischen  Reiche  so  viel  Brennstoff  aufgehäuft  war. 
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iMTod[78         In  diese  Verhältnisse  hinein  traf  Sullas  plötzlicher  Tod  (676). 

oigmir  ^^  lange  der  Mann  lebte,  auf  dessen  Stimme  ein  geübtes  und  zu- 
verlässiges Veteranenheer  jeden  Augenblick  sich  zu  erheben  bereit 
war,  mochte  die  Oligarchie  den  fast,  wie  es  schien,  entschiedenen 
Verlust  der  spanischen  Provinzen  an  die  Emigranten  so  wie  die 
Wahl  des  Führers  der  Opposition  daheim  zum  höchsten  Beamten 
des  Reiches  allenfalls  als  vorübergehende  Mifsgeschicke  ertragen  und, 
freilich  in  ihrer  kurzsichtigen  Art,  aber  doch  nicht  ganz  mit  Unrecht, 
darauf  sich  verlassen,  dafs  entweder  die  Opposition  es  nicht  wagen 
werde  zum  offenen  Kampfe  zu  schreiten  oder  dafs,  wenn  sie  es 
wage,  der  zweimalige  Erretter  der  Oligarchie  dieselbe  zum  dritten- 
male  herstellen  werde.  Jetzt  war  der  Stand  der  Dinge  ein  anderer 
geworden.  Die  demokratischen  Heifssporne  in  der  Hauptstadt, 
längst  ungeduldig  über  das  endlose  Zögern  und  angefeuert  durch 
die  glänzenden  Botschaften  aus  Spanien,  drängten  zum  Losschlagen 
und  Lepidus,  bei  dem  augenblicklich  die  Entscheidung  stand,  ging 
mit  dem  ganzen  Eifer  des  Renegalen  und  mit  der  ihm  persönlich 
eigenen  Leichtfertigkeit  darauf  ein.  Einen  Augenblick  schien  es, 
als  solle  an  der  Fackel,  die  den  Scheiterhaufen  des  Regenten  an- 
zündete, auch  der  Bürgerkrieg  sich  entflammen;  indefs  Pompeius 
Einflufs  und  die  Stimmung  der  suUanischen  Veteranen  bestimmten 
die    Opposition    das   Leichenbegängnifs    des  Regenten    noch    ruhig 

jepidi-     vorübergehen  zu  lassen.     Allein  nur  um  so  offener  traf  man  sodann 

^!iJJ^fo„  die  Einleitung  zur  abermaligen  Revolution.  Bereits  hallte  der  Markt 
der  Hauptstadt  wieder  von  Anklagen  gegen  den  ,karrikirten  Romu- 
lus'  und  seine  Schergen.  Noch  bevor  der  Gewaltige  die  Augen  ge- 
schlossen halte,  wurden  von  Lepidus  und  seinen  Anhängern  der  Um- 
sturz der  Sullanischen  Verfassung,  die  Wiederherstellung  der  Getreide- 
vertheilungen,  die  Wiedereinsetzung  der  Volkstribunen  in  den  vorigen 
Stand,  die  Zurückführung  der  gesetzwidrig  Verbannten,  die  Rück- 
gabe der  confiscirten  Ländereien  offen  als  das  Ziel  der  Agitation 
bezeichnet.  Jetzt  wurden  mit  den  Geächteten  Verbindungen  an- 
geknüpft; Marcus  Perpenna,  in  der  cinnanischen  Zeit  Statthalter 
von  Sicilien  (H,  331),  fand  sich  ein  in  der  Hauptstadt.  Die  Söhne 
der  Sullanischen  Hochverräther,  auf  denen  die  Restaurationsgesetze 
mit  unerträglichem  Drucke  lasteten,  und  überhaupt  die  namhafteren 
marianisch  gesinnten  Männer  wurden  zum  Beitritt  aufgefordert; 
nicht    wenige,    wie    der   junge   Lucius  Cinna,    schlössen    sich    an; 
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andere  freilich  folgten  dem  Beispiele  Gaius  Caesars,  der  zwar  auf 
die  Nachricht  von  Sullas  Tode  und  Lepidus  Plänen  aus  Asien  heim- 
gekehrt war,  aber  nachdem  er  den  Charakter  des  Führers  und  der 
Bewegung  genauer  kennen  gelernt  hatte,  vorsichtig  sich  zurückzog. 
In  der  Hauptstadt  ward  auf  Lepidus  Rechnung  in  den  Weinhäusern 
nnd  den  Bordellen  gezecht  und  geworben.  Unter  den  etruskischen 
MifsYergnügten  endlich  ward  eine  Verschwörung  gegen  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  angezettelt'*').  —  Alles  dies  geschah  unter  den 
Augen  der  Regierung.  Der  Consul  Catulus  so  wie  die  verständigeren 
Optimalen  drangen  darauf  sofort  entschieden  einzuschreiten  und 
den  Aufstand  im  Keime  zu  ersticken ;  allein  die  schlaue  Majorität 
konnte  sich  nicht  entschliefsen  den  Kampf  zu  beginnen,  sondern 
versuchte  so  lange  wie  möglich  durch  ein  System  von  Transactionen 
tind  Concessionen  sich  selber  zu  täuschen.  Lepidus  ging  zunächst 
auf  dasselbe  auch  seinerseits  ein.  Das  Ansinnen  die  Zurückgabe 
der  den  Volkstribunen  entzogenen  Befugnisse  zu  beantragen  wies 
er  nicht  minder  ab  wie  sein  College  Catulus.  Dagegen  wurde  die 
gracchiscbe  Kornvertheilung  in  beschränktem  Umfang  wieder  her- 
gestellt.  Es  scheinen  danach  nicht  wie  nach  dem  sempronischen 
Gesetz  alle,  sondern  nur  eine  bestimmte  Anzahl  —  vermuthlich 
40000  —  ärmere  Bürger  die  früheren  Spenden,  wie  sie  Gracchus 
bestimmt  hatte,  fünf  Scheffel  monatlich  für  den  Preis  von  6^-^  Assen 
(2%  Gr.)  empfangen  zu  haben  —  eine  Bestimmung,  aus  der  dem 
Aerar  ein  jährlicher  Nettoverlust  von  mindestens  300000  Thlrn. 
erwuchs**).      Die    Opposition,    durch    diese    halbe    Nachgiebigkeit 

*)  Die  folf^eode  Erzählang  beruht  wesentlich  auf  dem  Bericht  des  Licioia- 
^^}  der,  so  trümmerhaft  er  auch  gerade  hier  ist,  deonoch  über  die  losurrection 
^^i  Lepidus  wichtige  Aufschlüsse  giebt.j 

f**)  Uoter  dem  Jahre  676  berichtet  Licioianus  (p.  23  Pertz,  p.  42  Bonn):   7g 

{Upidus)  [lelg'em  fruineräart[am]  nuUo  resistente  l[arg^tus  esty  ut  annon[ae] 

fVM^  modi  popullo  dä]fentur.    Danach  bat  also  das  Gesetz  der  CodsuIq  des 

i'  68]  Marcus  Tereotius  Lucnllus   uod  Gaius  Cassius  Varus,    welches  Cicero   7s 

{'»f^err,  3,  70,  136.  5,  21,  52)   erwähnt  uod   auf  das  auch  Sallust  {hist,  3, 

^h  19  Dietach)  sich  bezieht,  die  fünf  Scheffel   nicht  erst  wieder  hergestellt, 

loadera  oor  durch  Regnlirung  der  sicilischen  Getreideankäufe  die  Kornspenden 

fiebert  and  vielleicht  im  Einzelnen  manches  geändert.    Dafs  das  sempronische 

besetz  (II,  105)  jedem  in  Rom   domicilirenden  Bürger  gestattete  an  den  Ge- 

treidespeoden  theilzonehmen,  steht  fest.   Allein  die  spätere  Getreidevertheilung 

^t  diesen  Umfang  nicht  gehabt;  denn  da  das  Monatkorn  der  römischen  Bürger- 

Mbaft  wenig  mehr  als  33000  Medimnen  =  19SO0O  röm.  Scheffel  betrug  (Cic. 
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natürlich  eben  so  wenig  befriedigt  wie  entschieden  ermuthigt, 
trat  in  der  Hauptstadt  nur  um  so  schroffer  und  gewaltsamer 
auf;  und  in  Etrurien,  dem  rechten  Heerd  aller  italischen  Pro- 
letarierinsurrectionen,  brach  bereits  der  Bürgerkrieg  aus:  die  ex- 
propriirten  Faesulaner  setzten  sich  mit  gewafTneter  Hand  wieder 
in  den  Besitz  ihrer  verlorenen  Güter  und  mehrere  der  von  Sulla 
daselbst  angesiedelten  Veteranen  kamen  bei  dem  Auflauf  um.  Der 
Senat  beschlols  auf  diese  Nachricht  die  beiden  Consuln  dorthin  zu 
senden,  um  Truppen  aufzubieten  und  den  Aufstand  zu  unter- 
drücken*). Es  war  nicht  möglich  kopfloser  zu  verfahren.  Der 
Senat  constatirte  der  Insurrection  gegenüber  seine  Schwachmüthig- 
keit  und  seine  Besorgnisse  durch  die  Wiederherstellung  des  Ge- 
treidegesetzes; er  gab,  um  vor  dem  Strafsenlärm  Ruhe  zu  haben, 
dem  notorischen  Haupte  der  Insurrection  ein  Heer;  und  wenn  die 
beiden  Consuln  durch  den  feierlichsten  Eid,  den  man  zu  ersinnen 
vermochte,  verpflichtet  wurden  die  ihnen  anvertrauten  WafTen  nicht 


Ferr.  3,  30,  72),  so  empfiogeo  damals  nur  etwa  40000  Bürg;er  Getreide,  während 
doch  die  Zahl  der  in  der  Hauptstadt  domicilireoden  Bürger  sicher  weit  beträcht- 
licher war.  Diese  Eiurichtaog  röhrt  wahrscheinlich  aus  dem  octavischeo  Gesetze 
her,  das  im  Gegensatze  za  der  übertriebenen  seniprooischea  eine  ,märsige,  für 
den  Staat  erträgliche  und  für  das  gemeine  Volk  uoth wendige  Spendung' (Cfc.  <f« 
off.  %  2],  72.  Brut  62,  222)  einführte;  und  allem  Anschein  nach  ist  eben  dies 
Gesetz  die  von  Licinianas  erwähute  lex  frumentaria.  Dafs  Lepidus  sich  auf 
einen  solchen  Ausgleichsvorschlag  einliefs,  stimmt  zu  seinem  Verhalten  in  Betreff 
der  Restitution  des  Tribunats.  £benso  pafst  es  zu  den  Verhältnissen,  dafs  die 
Demokratie  durch  die  hiemit  herbeigeführte  Reguliruog  der  Kornvertheiluug 
sich  keineswegs  befriedigt  fand  (Sallust  a.  a.  0.).  —  Die  Verlustsumme  ist  danach 
berechnet,  dafs  das  Getreide  mindestens  den  doppelten  VVerth  hatte  (II,  105); 
wenn  die  Piraterie  oder  andere  Ursachen  die  Kornpreise  in  die  Höhe  trieben, 
mufste  sich  ein  noch  weit  beträchtlicherer  Schaden  herausstellen. 

*)  Aus  den  Trümmern  des  licinianischen  Berichts  (p.  44  Bonn)  geht  auch 
dies  hervor,  dafs  der  Beschlufs  des  Senats:  ^uti  Lepidus  et  Catulus  deereiis 
exercitibut  niaturrume  proßctscerentur*  (Sallust  hüt.  1,  14  Dietsch)  —  nicht 
von  einer  Entsendung  der  Consuln  vor  Ablauf  des  Consulats  in  ihre  procon- 
sularischen  Provinzen  zu  verstehen  ist,  wozu  es  auch  an  jedem  Grunde  gefehlt 
haben  würde,  sondern  von  der  Sendung  nach  Etrurien  gegen  die  aufständischen 
Faesulaner,  ganz  ähnlich  wie  im  catilinarischen  Kriege  der  Consul  Gaius 
Antonius  eben  dorthin  geschickt  ward.  Wenn  Philippus  bei  Sallust  (hist.  ], 
84,  4)  sagt,  dafs  Lepidus  ob  tedäionem  provincimn  cum  exercüu  adeptus  est, 
so  ist  dies  damit  vollständig  im  Einklang;  denn  das  aufserordentliche  consu- 
lariscbe  Commando  in  Etrurien  ist  ebensowohl  eine  provincia  wie  das  ordent- 
liche proconsularische  im  narbonensischen  Gallien. 
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gegen  einander  zu  kehren,  so  gehörte  wahrlich  die  dämonische  Ver- 
stocktheit  oiigarchischer  Gewissen    dazu   um    ein  solches  Bollwerk 
gegen   die    drohende  Insurrection  aufrichten  zu  mögen.     Natürlich 
rüstete  Lepidus  in  Etrurien  nicht  für  den  Senat,    sondern  für  die 
losurrecGon,    höhnisch   erklärend,    dafs  der  geleistete  Eid  nur  für 
das  laufende  Jahr  ihn  binde.     Der  Senat  setzte  die  Orakelmaschine 
in  Bewegung  um   ihn  zur  Rückkehr  zu  bestimmen    und    übertrug 
ihm  die  Leitung  der  bevorstehenden  Consulwahlen ;  allein  Lepidus 
^ich   aus,    und    während    die  Boten  deüswegen   kamen  und  gingen 
lind  über  Vergleichsvorschlägen  das  Amtsjahr  zu  Ende  lief,  schwoll 
seine  Mannschaft  zu  einem  Heer  an.    Als  endlich  im  Anfang    des 
folgendes  Jahres  (677)  an  Lepidus  der  bestimmte  Befehl  des  Senats  78 
erging    nun    ungesäumt    zurückzukehren,    weigerte    der   Proconsul 
trotzig  den  Gehorsam  und   forderte   seinerseits  die  Erneuerung  der 
ehemaligen  tribunicischen  Gewalt  und  die  Wiedereinsetzung  der  ge- 
waltthäüg  Vertriebenen  in  ihr  Bürgerrecht  und  ihr  Eigenthum,  über- 
dies für  sich  die  Wiederwahl  zum  Consul    für    das    laufende  Jahr, 
das  heifst  die  Tyrannis  in  gesetzlicher  Form.    Damit  war  der  Krieg  AotbraehdM 
erklärt     Die  Senatspartei  konnte,  aufser  auf  die  sullanischen  Ve-       ^^ 
teranen,   deren  bürgerliche  Existenz   durch  Lepidus   bedroht   ward, 
lählen   auf  das  von  dem  Proconsul  Catulus   unter  die  Waffen  ge- 
rufene Heer;  und  auf  die  dringenden  Mahnungen  der  Einsichtigeren, 
uamentlich  des  Philippus,  wurde  demgemäfs  die  Vertheidigung  der 
Hauptstadt  und  die  Abwehr  der  in  Etrurien  stehenden  Hauptmacht 
der   Demokratenpartei   dem  Catulus    vom   Senat   übertragen,    auch 
gleichzeitig  Gnaeus  Pompeius  mit  einem  andern  Haufen  ausgesandt, 
um   seinem    ehemaligen    Schützling    das  Pothal  zu  entreifsen,    das 
dessen  Unterbefehlshaber  Marcus   Brutus    besetzt   hielt.      Während 
Pompeius  rasch  seinen  Auftrag  vollzog    und    den  feindlichen  Feld- 
herrn eng  in  Mutina  einschlofs,    erschien  Lepidus  vor  der  Haupt- 
stadt, um  wie  einst  Marius  sie  mit  stürmender  Hand  für  die  Re- 
volution   zu    erobern.     Das    rechte  Tiberufer  gerieth  ganz  in  seine 
Gewalt    und   er   konnte    sogar   den  Flufs  überschreiten;   auf  dem 
Harsfelde,  hart  unter  den  Mauern  der  Stadt  ward  die  entscheidende 
Schlacht   geschlagen.     Allein  Catulus  siegte;    Lepidus    mulste   zu-    i^^^u 
rückweichen  nach  Etrurien,  während  eine  andere  Abtheilung  unter  «••o"«««»- 
Lepidus  Sohn  Scipio    sich   in  die  Festung  Alba  warf.     Damit  war 
der  Aufstand  im  Wesentlichen   zu  Ende.      Mutina    ergab    sich   an 
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Pompeius;  Brutus  wurde  trotz  des  ihm  zugestandenen  sicheren 
Geleits  nachträglich  auf  Befehl  des  Pompeius  getödtet.  Ebenso  ward 
Alba  nach  langer  Belagerung  durch  Hunger  bezwungen  und  der 
Führer  gleichfalls  hingerichtet.  Lepidus,  durch  Catulus  und  Pom- 
peius von  zwei  Seiten  gedrängt,  lieferte  am  etrurischen  Gestade 
noch  ein  Treuen,  um  nur  den  Rückzug  sich  zu  ermöglichen,  und 
schiffte  dann  in  dem  Hafen  Cosa  nach  Sardinien  sich  ein,  von  wo 
aus  er  der  Hauptstadt  die  Zufuhr  abzuschneiden  und  die  Verbindung 
mit  den  spanischen  Insurgenten  zu  gewinnen  hoffte.  Allein  der  Statt- 
halter der  Insel  leistete  ihm  kräftigen  Widerstand  und  er  selbst 
77 'starb  nicht  lange  nach  seiner  Landung  an  der  Schwindsucht  (677), 
womit  in  Sardinien  der  Krieg  zu  Ende  war.  Ein  Theil  seiner  Sol- 
daten verlief  sich;  mit  dem  Kern  der  Insurrectionsarmee  und  mit  wohl- 
gefüllten Kassen  begab  sich  der  gewesene  Praetor  Marcus  Perpenna 
nach  Ligurien  und  von  da  nach  Spanien  zu  den  Sertorianern. 
mpeiater-  lieber  Liepidus  also  hatte  die  Oligarchie  gesiegt;  dagegen  sah 
>^miMido  sie  sich  durch  die  gefährliche  Wendung  des  sertorianischen  Krieges 
SpanieD.  ^^  Zugestäuduissen  genöthigt,  die  den  Buchstaben  wie  den  Geist 
der  sullanischen  Verfassung  verletzten.  Es  war  schlechterdings 
nothwendig  ein  starkes  Heer  und  einen  fähigen  Feldherrn  nach 
Spanien  zu  senden;  und  Pompeius  gab  sehr  deutlich  zu  verstehen, 
dafs  er  diesen  Auftrag  wünsche  oder  vielmehr  fordere.  Die  Zu- 
muthung  war  stark.  Es  war  schon  übel  genug,  dafs  man  diesen 
geheimen  Gegner  in  dem  Drange  der  lepidianischen  Revolution 
wieder  zu  einem  aufserordentlichen  Commando  hatte  gelangen 
lassen;  aber  noch  viel  bedenklicher  war  es  mit  Beseitigung  aller 
von  Sulla  aufgestellten  Regeln  der  Beamtenhierarchie  einem  Manne, 
der  noch  kein  bürgerliches  Amt  bekleidet  hatte,  eine  der  wichtig- 
sten ordentlichen  Provinzialstatthalterschaften  in  einer  Art  zu  über- 
tragen, wobei  an  Einhaltung  der  gesetzlichen  Jahresfrist  nicht  zu 
denken  war.  Die  Oligarchie  hatte  somit,  auch  abgesehen  von  der 
ihrem  Feldherrn  Metellus  schuldigen  Rücksicht,  wohl  Ursache  die- 
sem neuen  Versuch  des  ehrgeizigen  Jünglings  seine  Sonderstellung 
zu  verewigen  allen  Ernstes  sich  zu  widersetzen;  allein  leicht  war 
dies  nicht.  Zunächst  fehlte  es  ihr  durchaus  an  einem  für  den 
schwierigen  spanischen  Feldherrnposten  geeigneten  Mann.  Keiner 
der  Consuln  des  Jahres  bezeigte  Lust  sich  mit  Sertorius  zu  messen 
und  man  mulüste  es  hinnehmen,    was  Lucius  Philippus    in    voller 
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Jtalhsversaminlung  sagte,  dafs  unter  den  sämmtlichen  namhaften 
Senatoren  nicht  einer  fähig  und  willig  sei  in  einem  ernsthaften 
Kriege  zu  commandiren.  Vielleicht  hätte  man  dennoch  hierüber 
sich  hinweggesetzt  und  nach  Oligarchenart,  da  man  keinen  fähigen 
Candidaten  hatte,  die  Stelle  mit  irgend  einem  Luckenbüfser  ausge- 
füllt, wenn  Pompeius  den  Befehl  blofs  gewünscht  und  nicht  ihn  an 
der  Spitze  einer  Armee  gefordert  hätte.  Catulus  Weisungen  das 
Heer  zu  entlassen  hatte  er  bereits  überhört;  es  war  mindestens 
zweifelhaft,  ob  die  des  Senats  eine  bessere  Aufnahme  finden  wür- 
den, und  die  Folgen  eines  Bruchs  konnte  niemand  berechnen  — 
gar  leicht  konnte  die  Schale  der  Aristokratie  emporschnellen,  wenn 
in  die  entgegengesetzte  das  Schwert  eines  bekannten  Generals  fiel. 
So  entschlofs  sich  die  Majorität  zur  NachgiebigkeiL  Nicht  vom  Volke, 
das  hier,  wo  es  um  die  Bekleidung  eines  Privatmannes  mit  der 
höchsten  Amtsgewalt  sich  handelte,  verfassungsmäfsig  hätte  befragt 
werden  müssen,  sondern  vom  Senate  empfmg  Pompeius  die  procon- 
sularische  Gewalt  und  den  Oberbefehl  im  diesseitigen  Spanien  und  ging 
vierzig  Tage  nach  dessen  Empfang,  im  Sommer  677  über  die  Alpen.  '^ 

Zunächst  fand  der  neue  Feldherr  im  Keltenland  zu  thun,  wo  Pompein«  ii 
zwar  eine  förmliche  Insurrection  nicht  ausgebrochen,  aber  doch  an 
mehreren  Orten  die  Ruhe  ernstlich  gestört  worden  war;  in  Folge 
dessen  Pompeius  den  Cantons  der  Volker-Arekomiker  und  der  Hel- 
Tier  ihre  Selbstständigkeit  entzog  und  sie  unter  Massalia  legte. 
Auch  ward  von  ihm  durch  Anlegung  einer  neuen  Alpenstrafse  über 
den  cottischen  Berg  (Mont  Genevre  I,  581)  eine  kürzere  Verbindung 
zwischen  dem  Pothal  und  dem  Keltenlande  hergestellt,  lieber  dieser 
Arbeit  verflofs  die  gute  Jahreszeit;  erst  spät  im  Herbst  überschritt 
Pompeius  die  Pyrenäen.  —  Sertorius  halte  inzwischen  nicht  gefeiert. 
Er  hatte  Hirtuleius  in  die  jenseitige  Provinz  entsandt  um  Metellus 
in  Schach  zu  halten  und  war  selbst  bemüht  seinen  vollständigen 
Sieg  in  der  diesseitigen  zu  verfolgen  und  sich  auf  Pompeius  Empfang 
Torzubereiten.  Die  einzelnen  keltiberischen  Städte,  die  hier  noch 
zu  Rom  hielten,  wurden  angegriffen  und  eine  nach  der  andern  be- 
zwungen ;  zuletzt,  schon  mitten  im  Winter,  war  das  feste  Gontrebia 
(südöstlich  von  Saragossa)  gefallen.  Vergeblich  hatten  die  bedrängten 
Städte  Boten  über  Boten  an  Pompeius  gesandt;  er  liefs  sich  durch 
keine  Bitten  aus  seinem  gewohnten  Geleise  langsamen  Vorschrei tens 
bringen.     Mit  Ausnahme   der    Seestädte,    die   durch   die   römische 
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Flotte  Tertheidigt  wurden,  und  der  Districte  der  Indigeten  und 
Laletaner  im  nordöstlichen  Winkel  Spaniens,  wo  Pompeius,  als  er 
endlich  die  Pyrenäen  überschritten,  sich  festsetzte  und  seine  unge- 
übten Truppen,  um  sie  an  die  Strapazen  zu  gewöhnen,  den  Winter 

77  hindurch  biTouakiren  liefs,  war  am  Ende  des  J.  677  das  ganze  dies- 
seitige Spanien  durch  Vertrag  oder  Gewalt  von  Sertorius  abhängig 
geworden  und  die  Landschaft  am  oberen  und  mittleren  Ebro  blieb 
seitdem  die  festeste  Stütze  seiner  Macht  Selbst  die  Besorgnifs, 
die  das  frische  römische  Heer  und  der  gefeierte  Name  des  Feld- 
herm  in  der  Insurgentenarmee  hervorrief,  hatte  für  dieselbe  heil- 
same Folgen.  Marcus  Perpenna,  der  bis  dahin  als  Sertorius  im 
Range  gleich  auf  ein  selbstständiges  Commando  über  die  von  ihm 
aus  Ligurien  mitgebrachte  Mannschaft  Anspruch  gemacht  hatte, 
wurde  auf  die  Nachricht  von  Pompeius  Eintreflen  in  Spanien  von 
seinen  Soldaten    genöthigt    sich  unter  die  Befehle  seines    fähigeren 

76  Collegen  zu  stellen.  —  Für  den  Feldzug  des  J.  678  verwandte  Ser- 
torius gegen  Metellus  wieder  das  Corps  des  Hirtuleius,  während 
Perpenna  mit  einem  starken  Heer  am  unteren  Laufe  des  Ebro  sich 
aufstellte,  um  Pompeius  den  Uebergang  über  diesen  Flufs  zu  weh- 
ren, wenn  er,  wie  zu  erwarten  war,  in  der  Absicht  Metellus  die 
Hand  zu  reichen,  in  südlicher  Richtung  und,  der  Verpflegung  seiner 
Truppen  wegen,  an  der  Küste  entlang  marschiren  würde.  Zu  Per- 
pennas  Unterstützung  war  zunächst  das  Corps  des  Gaius  Herennius 
bestimmt;  weiter  landeinwärts  am  oberen  Ebro  holte  Sertorius 
selbst  die  Unterwerfung  einzelner  römisch  gesinnter  Districte  nach 
und  hielt  zugleich  sich  dort  bereit  nach  den  Umständen  Per- 
penna oder  Hirtuleius  zu  Hülfe  zu  eilen.  Auch  diesmal  war  seine 
Absicht  darauf  gerichtet  jeder  Hauptschlacht  auszuweichen  und  den 
Feind  durch  kleine  Kämpfe  und  Abschneiden  der  Zufuhr  aufzurei- 
ben. Indefs  Pompeius  erzwang  gegen  Perpenna  den  Uebergang 
über  den  Ebro  und  nahm  Stellung  am  Flufs  Pallantia  bei  Saguntum, 
unweit  des  Vorgebirgs  der  Diana,  von  wo  aus,  wie  schon  gesagt 
ward,  die  Sertorianer  ihre  Verbindungen  mit  Italien  und  dem 
omMiu  Osten  unterhielten.  Es  war  Zeit,  dafs  Sertorius  selber  erschien 
und  die  Ueberlegenheit  seiner  Truppenzahl  und  seines  Genies  gegen 
die  gröfsere  Tüchtigkeit  der  Soldaten  seines  Gegners  in  die  Wag- 
schale warf.  Um  die  Stadt  Lauro  (am  Xucar  südlich  von  Valencia), 
die  sich  für  Pompeius  erklärt  hatte  und  defshalb  von  Sertorius  be- 
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lagert  ward,  concentrirle  der   Kampf  sich  längere  Zeit.     Pompeius 
strengte  sich  aufs  Aeufserste  an  sie  zu  entsetzen;   allein   nachdem 
Torher  ihm  mehrere  Abtheilungen  einzeln  überfallen  und  zusammen- 
gehauen worden  waren,    sah   sich  der  grofse  Kriegsmann,    eben  da 
er  die  Sertorianer  umzingelt  zu  haben   meinte  und   schon  die  ße- 
bgerlen  eingeladen   hatte  dem  Abfangen  der  ßelagerungsarmee  zu- 
luscbauen,  plötzlich  vollständig  ausmanövrirt  und  mufste,  um  nicht 
selber  umzingelt   zu  werden,    die  Einnahme  und  Einäscherung  der 
verbündeten  Stadt  und  die  Abfuhrung  der  Einwohner  nach  Lusita- 
nien  von    seinem   Lager  aus  ansehen  —  ein   Ereignifs,    das   eine 
Reihe   schwankend'  gewordener  Städte  im    mittleren  und  östlichen 
Spanien  wieder   an  Sertorius    festzuhalten    bestimmte.     Glücklicher    MeteU«» 
focht  inzwischen  Metellus.     fn    einem    heftigen  Treffen    bei  Italica     ****** 
(unweit  Sevilla),    das  Hirtuleius    unvorsichtig  gewagt   hatte   und  in 
dem  beide  Feldherren  persönlich  ins  Handgemenge  kamen,  Hirtuleius 
auch  verwundet  ward,  schlug  er  diesen  und  zwang  ihn  das  eigent- 
lich römische  Gebiet  zu  räumen  und  sich  nach  Lusitanien  zu  wer- 
fen.   Dieser  Sieg   gestattete  Metellus  sich   mit  Pompeius   zu   ver- 
einigen.    Die  Winterquartiere  678/79   nahmen  beide  Feldherren  an  76  75 
den  Pyrenaeen.     Für  den  nächsten  Feldzug  679  beschlossen  sie  den  75 
Peind  in  seiner  Stellung  bei  Valentia  gemeinschaftlich  anzugreifen. 
Aber  während  Metellus  heranzog,  bot  Pompeius,  um  die  Scharte  von 
Lauro  auszuwetzen  und  die  gehotften  Lorbeeren  wo  möglich  allein  zu 
gewinnen,  vorher  dem  feindlichen  Hauptheer  die  Schlacht  an.     Mit 
Freuden  ergriff  Sertorius  die  Gelegenheit  mit  Pompeius  zu  schlagen, 
l)evor  Metellus  eintraf.    Am  Flusse  Sucro  (Xucar)  trafen  die  Heere  auf  sohUoht  an 
einander;   nach  heftigem  Gefecht  ward  Pompeius  auf  dem  rechten       "*'** 
Flügel  geschlagen   und   selbst  schwer  verwundet  vom  Schlachtfelde 
weggetragen.    Zwar  siegte  Afranius  mit  dem  linken  und  nahm  das 
Lager  der  Sertonaner,  allein  während  der  Plünderung  von  Sertorius 
überrascht   ward   auch  er  gezwungen  zu  weichen.     Hätte  Sertorius 
am  folgenden  Tage  die  Schlacht  zu  erneuern  vermocht,   Pompeius 
Heer  wäre  vielleicht  vernichtet  worden.     Allein  inzwischen  war  Me- 
tellus  herangekommen,  hatte  das   gegen  ihn  aufgestellte  Corps  des 
Perpenna  niedergerannt  und  dessen  Lager  genommen;  es  war  nicht 
möglich    die  Schlacht   gegen    die    beiden  vereinigten  Heere   wieder 
aufzunehmen.     Die  Erfolge  des  Metellus,  die  Vereinigung  der  feind- 
lichen   Streitkräfte,  das  plötzliche    Stocken    nach    dem    Sieg    ver- 
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breiteten  Schrecken  unter  den  Sertorianern  und  wie  es  bei  spani- 
schen Heeren  nicht  selten  vorkam,  verlief  in  Folge  dieses  Um- 
schwungs der  Dinge  sich  der  gröfsle  Theil  der  sertorianischen  Sol- 
daten. Indefs  die  Entmuthigung  verflog  so  rasch  wie  sie  gekom- 
men war;  die  weifse  Hindin,  die  die  militärischen  Pläne  des  Feld- 
herrn bei  der  Menge  vertrat,  war  bald  wieder  populärer  als  je;  in 
kurzer  Zeit  trat  in  der  gleichen  Gegend,  sudlich  von  Saguntum 
(Murviedro),  das  fest  an  Rom  hielt,  Serlorius  mit  einer  neuen  Armee 
den  Römern  entgegen,  während  die  sertorianischen  Kaper  den  Rö- 
mern die  Zufuhr  von  der  Seeseite  erschwerten  und  bereits  im  rö- 
mischen Lager  der  Mangel  sich  bemerklich  machte.  Es  kam  aber- 
mals zur  Schlacht  in  den  Ebenen  des  Turiaflusses  (Guadalaviar), 
und  lange  schwankte  der  Kampf.  Pompeius  mit  der  Reiterei  ward 
von  Sertorius  geschlagen  und  sein  Schwager  und  Quaestor,  der 
tapfere  Lucius  Memmius  getödtet;  dagegen  überwand  Metellus  den 
Perpenna  und  schlug  den  gegen  ihn  gerichteten  Angrifl*  der  feind- 
lichen Hauptarmee  siegreich  zurück,  wobei  er  selbst  im  Handge- 
menge eine  Wunde  empßng.  Abermals  zerstreute  sich  hierauf  das 
sertorianische  Heer.  Valentia,  das  Gaius  Herennius  für  Sertorius 
besetzt  hielt,  ward  eingenommen  und  geschleift.  Römischer  Seits 
mochte  man  einen  Augenblick  der  Hofl'nung  sich  hingeben  mit  dem 
zähen  Gegner  fertig  zu  sein.  Die  sertorianische  Armee  war  ver- 
schwunden, die  römischen  Truppen,  tief  in  das  Binnenland  einge- 
drungen, belagerten  den  Feldherrn  selbst  in  der  Festung  Clunia  am 
obern  Duero.  Allein  während  sie  vergeblich  diese  Felsenburg  um- 
standen, sammelten  sich  anderswo  die  Contingente  der  insurgirten 
Gemeinden;  Sertorius  entschlüpfte  aus  der  Festung  und  stand  noch 
vor  Ablauf  des  Jahres  wieder  als  Feldherr  an  der  Spitze  einer 
Armee.  Wieder  mufsten  die  römischen  Feldherren  mit  der  trost- 
losen Aussicht  auf  die  unausbleibliche  Erneuerung  der  sisypheischen 
Kriegsarbeit  die  Winterquartiere  beziehen.  Es  war  nicht  einmal 
möglich  sie  in  dem  wegen  der  Communication  mit  Italien  und  dem 
Osten  so  wichtigen,  aber  von  Freund  und  Feind  entsetzlich  verheerten 
Gebiet  von  Valencia  zu  nehmen;  Pompeius  führte  seine  Truppen 
zunächst  in  das  Gebiet  der  Vasconen*)  (Biscaya)  und  überwinterte 
dann  in  dem  der  Vaccaeer  (um  Valladolid),  Mettelus  gar  in  Gallien. 

*)    lo    deo    oea   f^efundeneo  sallustischea  Brachstückeo,  welche  dem  Ende 
des    Feldzai^es   von    75   aosogehörea  scheinen,    gehören    hieher   die    Worte: 
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Fünf  Jahre  währte  also  der  sertorianische  Krieg  und  noch  war  AnwiohtoJc 
weder  höben  noch  drüben  ein  Ende  abzusehen.  Unbeschreiblich  oefuhriieh 
M  unter  demselben  der  Staat.  Die  Blülhe  der  italienischen  Ju- JAftni/oK^ 
gend  ging  in  den  aufreibenden  Strapazen  dieser  Feldzüge  zu  ^^^^ 
Grunde.  Die  öffentlichen  Kassen  entbehrten  nicht  blofs  die  spani- 
schen Einnahmen,  sondern  hatten  auch  für  die  Besoldung  und  Ver- 
pQegung  der  spanischen  Heere  jährlich  sehr  ansehnliche  Summen 
nach  Spanien  zu  senden,  die  man  kaum  aufzubringen  wufste.  Dafs 
S[MiDien  verödete  und  verarmte  und  die  so  schön  daselbst  sich  ent- 
faitende  römische  Civilisation  einen  schweren  Stofs  erhielt,  versteht 
sich  von  selbst,  zumal  bei  einem  so  erbittert  geführten  und  nur 
zu  oft  die  Vernichtung  ganzer  Gemeinden  veranlassenden  Insnrrec- 
lionskrieg.  Selbst  die  Städte,  die  zu  der  in  Rom  herrschenden 
Partei  hielten,  hatten  unsägliche  Noth  zu  erdulden;  die  an  der 
Küste  gelegenen  mufsten  durch  die  römische  Flotte  mit  dem  Noth- 
wendigen  versehen  werden  und  die  Lage  der  treuen  binnenländi- 
schen Gemeinden  war  beinahe  verzweifelt.  Fast  nicht  weniger  litt 
die  gallische  Landschaft,  theils  durch  die  Requisitionen  an  Zuzug 
zu  Fufs  und  zu  Pferde,  an  Getreide  und  Geld,  theils  durch  die 
drückende  Last  der  Winterquartiere,  die  in  Folge  der  Mifsemte  680  74 
sich  ins  Unerträgliche  steigerte;  fast  alle  Gemeindekassen  waren 
genöthigt,  zu  den  römischen  Banquiers  ihre  Zuflucht  zu  nehmen 
und  eine  erdrückende  Schuldenlast  sich  aufzubürden.  Feldherren 
Qnd  Soldaten  führten  den  Krieg  mit  Widerwillen.  Die  Feldherren 
waren  getroffen  auf  einen  an  Talent  weit  überlegenen  Gegner,  auf 
einen  langweiUg  zähen  Widerstand,  auf  einen  Krieg  sehr  ernsthafter 
Gefahren  und  schwer  erfochtener  wenig  glänzender  Erfolge;  es  ward 
behauptet^  dafs  Pompeius  damit  umgehe  sich  aus  Spanien  abberufen 
und  irgend  anderswo  ein  erwünschteres  Commando  sich  übertragen 
zu  lassen.  Die  Soldaten  waren  gleichfalls  wenig  erbaut  von  einem 
Feldzug,  in  dem  es  nicht  allein  weiter  nichts  zu  holen  gab  als 
harte  Schläge  und  werthlose  Beute,  sondern  auch  ihr  Sold  ihnen 
höchst  unregelmäfsig  gezahlt  ward;  Pompeius  berichtete  Ende  679  1^ 
an  den  Senat,  dafs  seit  zwei  Jahren  der  Sold  im  Rückstand 
sei  und  das  Heer  sich  aufzulösen  drohe.    Einen  ansehnlichen  Theil 


Romanns  \exer]cüuM    (des  Pompeius)    frumenti  gra[tia  rjemotus  in   Fcucones 
i..  [U\gmque   Sertorius   mon  . .  .e,   cuitu   multum   in[ierer\at^   ne   et  perinde 

jltiae  [üer  et  ItaHae  intercluderetur], 
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dieser  Uebektinde  hatte  die  römische  Regierung  allerdings  zu  be- 
seitigen vermocht,  wenn  sie  es  über  sich  hätte  gewinnen  können 
den  spanischen  Krieg  mit  minderer  SchlafiTheiu  um  nicht  zu  sagen 
mit  besserem  Willen  zu  fuhren.  In  der  Hauptsache  aber  war 
es  weder  ihre  Schuld  noch  die  Schuld  der  Feldherren,  dals  eiu 
so  überlegenes  Genie,  wie  Sertorius  war,  auf  einem  für  den 
Insurrections-  und  Corsarenkrieg  so  überaus  günstigen  Boden  aller 
numerischen  und  militärischen  Ueberlegenheit  zum  Trotz  deu 
kleinen  Krieg  Jahre  und  Jahre  fortzuführen  vermochte.  Ein  Ende 
war  hier  so  wenig  abzusehen,  dafs  vielmehr  die  sertorianische  In- 
surrection  sich  mit  andern  gleichzeitigen  Aufständen  verschlingen 
und  dadurch  ihre  Gefährlichkeit  steigern  zu  wollen  schien.  Eben 
damals  ward  auf  allen  Meeren  mit  den  Flibustierflotten,  ward  in 
Italien  mit  den  aufständischen  Sklaven,  in  Makedonien  mit  den 
Völkerschaften  an  der  unteren  Donau  gefochten  und  entschlols  sich 
im  Osten  König  Mithridates,  mit  bestimmt  durch  die  Erfolge  der 
spanischen  Insurrection,  das  Glück  der  Waffen  noch  einmal  zu 
versuchen.  Dais  Sertorius  mit  den  italischen  und  makedonischen 
Feinden  Roms  Verbindungen  angeknüpft  hat,  läfst  sich  nicht 
bestimmt  erweisen,  obwohl  er  allerdings  mit  den  Marianem  in 
Italien  in  beständigem  Verkehr  stand;  mit  den  Piraten  dagegen 
hatte  er  schon  früher  offenes  Bündnifs  gemacht  und  mit  dem 
pontischen  König,  mit  welchem  er  längst  durch  Vermittelung  der 
an  dessen  Hof  verweilenden  römischen  Emigranten  Einverständ- 
nisse unterhalten  hatte,  schloüs  er  jetzt  einen  förmlichen  Allianz- 
tractat,  in  dem  Sertorius  dem  König  die  kleinasiatischen  Clientel- 
Staaten,  nicht  aber  die  römische  Provinz  Asia  abtrat,  überdies  ihm 
einen  zum  Führer  seiner  Truppen  geeigneten  Offizier  und  eine  An- 
zahl Soldaten  zu  senden  versprach,  der  König  dagegen  ihm  40 
Schiffe  und  3000  Talente  {VI2  MiU.  Tbk.)  zu  überweisen  sich  an- 
heischig machte.  Schon  erinnerten  die  klugen  Politiker  in  der 
Hauptstadt  an  die  Zeit,  als  Italien  sich  durch  Philippos  und  durch 
Hannibal  von  Osten  und  von  Westen  aus  bedroht  sab;  der  neue 
Hannibal,  meinte  man,  könne,  nachdem  er  wie  sein  Vorfahr  Spanien 
durch  sich  selbst  bezwungen,  eben  wie  dieser  mit  den  Streitkräften 
Spaniens  in  Italien  gar  leicht  früher  als  Pompeius  eintreffen,  um, 
wie  einst  der  Phoeniker,  die  Etrusker  und  die  Samniten  gegen 
Rom  unter  die  Waffen  zu  rufen. 
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/ndefs   dieser    Vergleich    war    doch    mehr    witzig    als    richtig.  Zosunmen. 
Sertorius   war  bei  weitem  nicht  stark  genug,    um  das  Riesenunter- der lUohiae 
nehmen  Hannibals  zu  erneuern;  er  war  verloren,  wenn  er  Spanien   ^'***'*"* 
rerliefs,  an  dessen  Landes-  und  Volkseigenthümlichkeit  all  seine  Er- 
folge hingen,    und  auch  hier  mehr   und  mehr  genöthigt  der  Offen- 
sive zu   entsagen.     Sein   bewundernswerthes  Führergeschick  konnte 
die    Beschauen  hei  t    seiner    Truppen    nicht    ändern;    der    spanische 
Landsturm  blieb,  was  er  war,  unzuverlässig  wie  die  Welle  und  der 
Wind,    bald    in   Massen    bis    zu  150000  Köpfen    versammelt,    bald 
wieder  auf  eine  Handvoll  Leute  zusammengeschmolzen;    in   gleicher 
Weise  blieben  die  römischen  Emigranten  unbotmäfsig,  hoffartig  und 
eigensinnig.     Die    Waffengattungen,    die    längeres    Zusammenhalten 
der  Corps  erfordern,    wie   namentlich  die  Reiterei,   waren  natürlich 
in  seinem  Heer  sehr  ungenügend    vertreten.     Seine   fähigsten  Offi- 
liere  und  den  Kern  seiner  Veteranen  rieb  der  Krieg  allmählich  auf 
und   auch    die  zuverlässigsten  Gemeinden  fingen    an   der   Plackerei 
darch  die  Römer  und  der  Mifshandlung   durch  die   sertorianischen 
Offiziere  müde  zu  werden  und  Zeichen  der  Ungeduld  und  der  schwan- 
kenden Treue  zu  geben.    Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  Sertorius,  auch 
darin  Hannibal    gleich,    niemals    über  die  Hoffnungslosigkeit  seiner 
Siellang  sich  getäuscht  hat;    er  liefs  keine  Gelegenheit  vorübergehen, 
uno  einen  Vergleich  herbeizuführen  und  wäre  jeden  Augenblick  be- 
reit gewesen  gegen  die  Zusicherung  in  seiner  Heimath  friedlich  leben 
zu  darfen,  seinen  Commandostab  niederzulegen.    Allein  die  politische 
Orthodoxie  weifs  nichts   von  Vergleich   und  Versöhnung.     Sertorius 
durfte    nicht   rückwärts    noch    seitwärts;    unvermeidlich    mufste   er 
veiter   auf   der    einmal    betretenen   Bahn,    wie    sie  auch   schmaler 
und  schwindelnder  ward. 

Pompeius  Vorstellungen  in  Rom,  denen  Mithradates  Auftreten 
im  Osten  Nachdruck  gab,  hatten  Erfolg.  Er  erhielt  vom  Senat  die 
oötbigen  Gelder  zugesandt  und  Verstärkung  durch  zwei  frische 
Legionen.  So  gingen  die  beiden  Feldherren  im  Frühjahr  680  wieder  74 
an  die  Arbeit  und  überschritten  aufs  Neue  den  Ebro.  Das  östliche 
Spanien  war  in  Folge  der  Schlachten  am  Xucar  und  Guadalaviar 
den  Sertorianern  entrissen;  der  Kampf  concentrirte  sich  fortan  am 
oberen  und  mittleren  Ebro  um  die  Hauptwaffenplätze  der  Sertorianer 
Calagurris,  Osca,  Ilerda.  Wie  Metellus  in  den  früheren  Feldzügen 
das  Beste  gethan  hatte,  so  gewann  er  auch  diesmal  die  wichtigsten 
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Erfolge.  Sein  alter  Gegner  Uirtuleius,  der  ihm  wieder  entgegentrat, 
ward  Yollständig  geschlagen  und  fiel  selbst  mit  seinem  Bruder  — 
ein  unersetzlicher  Verlust  für  die  Sertorianer.  Sertorius,  den  die 
Unglöcksbotscban  erreichte,  als  er  selbst  im  Begriff  war,  die  ihm 
gegenüberstehenden  Feinde  anzugreifen ,  stiefs  den  Boten  nieder, 
damit  die  Nachricht  die  Seinigen  nicht  entmuthige;  aber  lange  war 
die  Kunde  nicht  zu  verbergen.  Eine  Stadt  nach  der  andern  ergab 
sich.  Metellus  besetzte  die  keltiberischen  Städte  Segobriga  (zwischen 
Toledo  und  Cuenca)  und  Bilbilis  (bei  Calatayud).  Pompeius  belagerte 
Pallantia  (Palencia  oberhalb  Yalladolid),  das  aber  Sertorius  entsetzte 
und  den  Pompeius  nöthigte,  sich  auf  Metellus  zurückzuziehen;  vor 
Calagurris  (Calahorra  am  oberen  Ebro),  wohin  Sertorius  sich  ge- 
worfen, erlitten  sie  beide  empfindliche  Verluste.  Dennoch  konnten 
sie,  als  sie  in  die  Winterquartiere  gingen,  Pompeius  nach  Gallien,  Me- 
tellus in  seine  eigene  Provinz,  auf  beträchtliche  Erfolge  zurück- 
sehen; ein  grofser  Theil  der  Insurgenten  fiatte  sich  gefügt  oder  war 
mit  den  Waffen  bezwungen  worden.  —  In  ähnlicher  Weise  verlief 
73  der  Feldzug  des  folgenden  Jahres  (6St);  in  diesem  war  es  vor 
allem  Pompeius,  der  langsam,  aber  stetig  das  Gebiet  der  Insurrection 
einschränkte. 
i.ererZwiti  Der  Rückschlag  des  Niedergangs  ihrer  Waffen  auf  die  Stimmung 
»rtorianern.  im  Insurgcuteulager  blieb  nicht  aus.  Wie  Hannibals  wurden  auch 
Sertorius  kriegerischen  Erfolge  noth wendig  immer  geringer;  man  fing 
an  sein  militärisches  Talent  in  Zweifel  zu  ziehen ;  er  sei  nicht  mehr 
der  alte,  hiefs  es,  er  verbringe  den  Tag  beim  Schmaus  oder  beim 
Becher  und  verschleudere  die  Gelder  wie  die  Stunden.  Die  Zahl  der 
Ausreifser,  der  abfallenden  Gemeinden  mehrte  sich.  Bald  kamen 
Pläne  der  römischen  Emigranten  gegen  das  Leben  des  Feldhemi 
bei  diesem  zur  Anzeige;  sie  klangen  glaublich  genug,  zumal  da  so 
manche  Offiziere  der  (nsurgentenarmee,  namentlich  Perpenna  nur 
widerwillig  sich  unter  den  Oberbefehl  des  Sertorius  gefügt  hatten 
und  seit  langem  von  den  römischen  Statthaltern  dem  Mörder  des 
feindlichen  Oberfeldherrn  Amnestie  und  ein  hohes  Blutgeld  aus- 
geloht war.  Sertorius  entzog  auf  jene  Inzichten  hin  die  Hut  seiner 
Person  den  römischen  Soldaten  und  gab  sie  erlesenen  Spaniern. 
Gegen  die  Verdächtigen  selbst  schritt  er  mit  furchtbarer,  aber  noth- 
wendiger  Strenge  ein  und  verurtheilte,  ohne  wie  sonst  Rathmänner 
zuzuziehen,  verschiedene  Angeschuldigte  zum  Tode;    den  Freunden, 
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Uelk  es  darauf  in  den  Kreisen  der  Hifsvergnugten,  sei  er  jetzt  ge- 
fiklicber   als  den  Feinden.     Bald    ward  eine  zweite  Verschwörung 
entdeckt,    die    ihren  Sitz  in  seinem  eigenen  Stabe  hatte;    wer  zur 
Anzeige  gebracht  ward,    mufste  fluchtig  werden  oder  sterben,   aber 
nicht  alle  wurden  verrathen,  und  die  übrigen  Verschworenen,  unter 
ihnen   vor  allem  Perpenna,    fanden   bierin   nur  einen  Antrieb  sich 
20  eilen.     Bian  befand  sich  im  Hauptquartier  zu  Osca.     Hier  ward    Sertorioa 
auf  Perpennas  Veranstaltung    dem    Feldherrn    ein   glänzender  Sieg  '"""'  ""* 
beliebtet,  den  seine  Truppen   erfochten  hätten;    und    bei    der    zur 
Feier  dieses  Sieges  von  Perpenna  veranstalteten   festlichen  Mahlzeit 
erschien  denn  auch  Sertorius,  begleitet,  wie  er  pflegte,  von  seinem 
spanischen  Gefolge.    Gegen  den  sonstigen  Brauch  im  sertorianischen 
Hauptquartier    ward    das  Fest    bald    zum   Bacchanal;    wüste  Reden 
flogen    über    den  Tisch  und  es  schien,    als   wenn  einige  der  Gäste 
Gelegenheit    suchten    einen    Wortwechsel    zu    beginnen;    Sertorius 
«"arf  sich    auf   seinem  Lager  zurück   und   schien  den  Lärm  über- 
hören zu  wollen.    Da  klirrte  eine  Trinkschale  auf  den  Boden :  Per- 
penna  gab    das   verabredete   Zeichen.     Marcus  Antonius,  Sertorius 
Nachbar  bei  Tische,  führte  den  ersten  Streich   gegen  ihn,   und   da 
<ier  Getroffene    sich    umwandte    und   sich    aufzurichten    versuchte, 
stürzte    der  Mörder    sich   über  ihn   und    hielt   ihn   nieder,   bis  die 
übrigen  Tischgäste,  sämmtiich  Theilnehmer  der  Verschwörung,  sich 
auf  die  Ringenden    warfen    und    den   wehrlosen  an   beiden  Armen 
festgehaltenen  Feldherrn   erstachen   (682).      Mit  ihm  starben  seine  u 
treuen  Begleiter.      So   endigte    einer    der   gröfsten,    wo  nicht  der 
gröfste  Mann,  den  Rom  bisher  hervorgebracht,  ein  Mann,  der  unter 
giücidicheren   Umständen    vielleicht    der   Regenerator    seines  Vater- 
landes geworden  sein  würde,  durch   den  Verrath  der  elenden  Emi- 
grantenbande, die  er  gegen  die  Heimath  zu  führen  verdammt  war. 
Die  Geschichte  liebt  die  Coriolane   nicht;    auch   mit    diesem  hoch- 
herzigsten, genialsten,  bedauernswerthesten  unter  allen  hat  sie  keine 
Ausnahme  gemacht. 

Die   Erbschaft    des  Gemordeten    dachten   die  Mörder  zu  thun.    Perpenn« 
Nach  Sertorius  Tode  machte  Pei-penna  als   der  höchste  unter  den  jesIsertoS^'i 
römischen    Ofßzieren    der    spanischen    Armee    Ansprüche    auf   den 
Oberbefehl.     Man  fügte  sich,   aber  mifstrauend    und  widerstrebend. 
Wie  man  auch  gegen  Sertorius  bei  seinen  Lebzeiten  gemurrt  hatte, 
der  Tod  setzte  den  Helden  wieder  in   sein  Recht  ein  und  gewaltig 
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brauste  der  Uowille  der  Soldaten  auf,  aU  bei  der  Publication  seines 
Testaments  unter  den  Namen  der  Elrben  auch  der  des  Perpenoa 
ferlesen  ward.  Ein  Tbeil  der  Soldaten,  namentlich  die  lusitaniscben, 
ferliefen  sich;  die  zurückgebliebenen  beschlicb  die  Ahnung,  daüs 
mit  Sertorius  Tode  der  Geist  und  das  Glück  von  ihnen  gewichen 
F*n^»ft  sei.  Bei  der  ersten  Begegnung  mit  Pompeius  wurden  denn  auch 
•Mrr«erion"  die  elend  geführten  und  routhlosen  Insurgentenhaufen  vollständig 
•to  Rftd«.  zersprengt  und  unter  anderen  Offizieren  auch  Perpenna  gefangen 
eingebracht.  Durch  die  Auslieferung  der  Correspondenz  des  Ser- 
torius, die  zahlreiche  angesehene  Männer  in  Italien  compromittirt 
haben  würde,  suchte  der  Elende  sich  das  Leben  zu  erkaufen;  in- 
defs  Pompeius  befahl  die  Papiere  ungelesen  zu  verbrennen  und 
fliierantwortete  ihn  so  wie  die  übrigen  Insurgentenchefs  dem  Scharf- 
richter. Die  entkommenen  Emigranten  verliefen  sich  und  gingen 
grrifstenllieils  in  die  mauretanischen  Wüsten  oder  zu  den  Piraten. 
Einem  Theil  derselben  eröfiTnete  bald  darauf  das  plotische  Gesetz, 
das  namentlich  der  junge  Caesar  eifrig  unterstützte,  die  Rückkehr 
in  die  Heimath;  diejenigen  aber,  die  von  ihnen  an  dem  Morde  des 
Sertorius  Ibeilgenommen  hatten,  starben  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigen sämmtlich  eines  gewaltsamen  Todes.  Osca  und  überhaupt 
die  meisten  Städte,  die  im  diesseitigen  Spanien  noch  zu  Sertorius 
gehalten  hatten,  öffneten  dem  Pompeius  jetzt  freiwilhg  ihre  Thore; 
nur  Uxama  (Osma),  Clunia  und  Calagurris  mufsten  mit  den  Waf- 
fen bezwungen  werden.  Die  beiden  Provinzen  wurden  neu  geord- 
net; in  der  jenseitigen  erhöhte  Metellus  den  schuldigsten  Gemein- 
den die  Jahrestribute;  in  der  diesseitigen  schaltete  Pompeius  be- 
lohnend und  bestrafend,  wie  zum  Beispiel  Calagurris  seine  Selbst- 
ständigkeit verlor  und  unter  Osca  gelegt  ward.  Einen  Haufen  ser- 
torianischer  Soldaten,  der  in  den  Pyrenäen  sich  zusammengefunden 
hatte,  bewog  Pompeius  zur  Unterwerfung  und  siedelte  ihn  nord- 
wärts der  Pyrenäen  bei  Lugudunum  (St.  Bertrand  im  Dep.  Haute- 
Garonne)  als  die  Gemeinde  der  ,Zusammengelaufenen^  (convenae) 
an.  Auf  der  Pafshöhe  der  Pyrenäen  wurden  die  römischen  Sieges- 
71  zeichen  errichtet;  am  Ende  des  Jahres  683  zogen  Metellus  und 
Pompeius  mit  ihren  Heeren  durch  die  Strafsen  der  Hauptstadt, 
um  den  Dank  der  Nation  für  die  Besiegung  der  Spanier  dem 
Vater  Jovis  auf  dem  Capitol  darzubringen.     Noch  über   das   Grab 
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hinaus  schien  Sullas  Glück  mit  seiner  Schöpfung  zu  sein  und 
dieselbe  besser  zu  schirmen  als  die  zu  ihrer  Hut  bestellten  un- 
fähigen und  schlaffen  Wächter.  Die  italische  Opposition  hatte 
durch  die  Unfähigkeit  und  Vorschnelligkeit  ihres  Führers,  die  Emi- 
gration durch  inneren  Zwist  sich  selber  gesprengt.  Diese  Nieder- 
lagen, obwohl  weit  mehr  das  Werk  ihrer  eigenen  Verkehrtheit  und 
Zerfahrenheit  als  der  Anstrengungen  ihrer  Gegner,  waren  doch 
ebenso  viele  Siege  der  Oligarchie.  Noch  einmal  waren  die  curu- 
üschen  Stühle  befestigt. 


KAPITEL  IL 


DIE  SULL\NISCHE  RESTAUftATIOISSHERRSCHAFT. 


kenfiMr« 
rhiltoitse 


Als  nach  Unterdrückung  der  den  Senal  in  seiner  Existenz 
bedrohenden  cinnanischen  Revolution  es  der  restaurirten  Senats- 
regierung möglich  ward  der  inneren  und  äufseren  Sicherheit  des 
Reiches  wiederum  die  erforderliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
zeigten  sich  der  Angelegenheiten  genug,  deren  Lösung  nicht  ver- 
schoben werden  konnte,  ohne  die  wichtigsten  Interessen  zu  ver- 
letzen und  gegenwärtige  Unbequemlichkeiten  zu  künftigen  Gefahren 
anwachsen  zu  lassen.  Abgesehen  von  der  sehr  ernsten  Verwicke- 
lung in  Spanien  war  es  schlechterdings  nothwendig  theils  die  Bar- 
baren in  Thrakien  und  den  Donauländern,  die  Sulla  bei  seinem 
Marsch  durch  Makedonien  nur  oberflächlich  hatte  züchtigen  kön- 
nen (II,  300),  nachhaltig  zu  Paaren  zu  treiben  und  die  ver- 
wirrten Verhältnisse  an  der  Nordgrenze  der  griechischen  Halbinsel 
militärisch  zu  reguliren,  theils  den  überall,  namentlich  aber  in  den 
östlichen  Gewässern  herrschenden  Flibustierbanden  gründlich  das 
Handwerk  zu  legen,  theils  endlich  in  die  unklaren  kleinasiatischen 
Verhältnisse  eine  bessere  Ordnung  zu  bringen.  Der  Friede,  den  Sulla 
S4  im  J.  670  mit  König  Mithradates  von  Pontos  abgeschlossen  hatte 
si  (U,  299.  301)  und  von  dem  der  Vertrag  mit  Murena  673  (II,  334) 
wesentlich  eine  Wiederholung  war,  trug  durchaus  den  Stempel 
eines  nothdürftig  für  den  Augenblick  hergestellten  Provisoriums; 
und  das  Verhältnifs   der  Römer  zu  König  Tigranes   von  Armenien, 
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mit  dem  sie  doch  factisch  Krieg  geführt  hatten,  war  in  diesem 
Frieden  ganz  unberührt  geblieben.  Mit  Recht  hatte  Tigranes  darin 
die  stillschweigende  Erlaubnifs  gefunden  die  römischen  Besitzungen 
in  Asien  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Wenn  dieselben  nicht  preis- 
gegeben bleiben  sollten,  war  es  nothwendig  in  Güte  oder  Gewalt 
mit  dem  neuen  Grolskönig  Asiens  sich  abzuGnden.  —  Betrachten 
wir,  nachdem  in  dem  vorhergehenden  Kapitel  die  mit  dem  demo- 
kratischen Treiben  zusammenhängende  Bewegung  in  Italien  und 
Spanien  und  deren  Ueberwältigung  durch  die  senalorische  Regierung 
dargestellt  wurde,  in  diesem  das  äufsere  Regiment,  wie  die  von 
Sulla  eingesetzte  Behörde  es  gefuhrt  oder  auch  nicht  geführt  hat. 

Mau    erkennt    noch  Sullas   kräftige  Hand    in    den  energischen  Daimatuoh 
Mafsregeln,    die  in  der  letzten  Zeit   seiner  Regentschaft  der  Senat     nUehe 
ungefähr   gleichzeitig    gegen    die    Sertorianer,    gegen    die    Dalmater  ^*p^***" 
und  Thraker   und   gegen   die   kilikischen  Piraten    verfügte.  —  Die 
Expedition  nach  der  griechisch-illyrischen  Halbinsel  hatte  den  Zweck 
tbeils  die  barbarischen  Stämme  botmäfsig  oder  doch  zahm  zu  machen, 
die  das  ganze  Binnenland  vom  schwarzen  bis  zum  adriatischen  Meere 
durchstreiften  und  unter  denen  vornehmlich  die  Besser  (im  grofsen 
Balkan),    wie    man    damals    sagte,    selbst    unter    den    Räubern    als 
Rauber  verrufen    waren,    theils    die    namentlich  im   dalmatinischen 
LiUoral   sich    bergenden  Corsaren   zu  vernichten.     Wie  gewöhnlich 
giog  der  AngrilT  gleichzeitig  von  Dalmatien  und  von  Makedonien  aus, 
in  welcher   letzteren   Provinz   ein   Heer   von   fünf   Legionen    hiezu 
gesammelt  ward.     Der  gewesene  Praetor  Gaius  Cosconius,    welcher 
ifl  Dalmatien  den  Befehl  führte,  durchstreifte   das  Land  nach  allen 
Dichtungen  und  erstürmte  nach  zweijähriger  Belagerung  die  Festung 
SaioDa.    In  Makedonien  versuchte  der  Proconsul  Appius  Claudius  (676  78 
hk  678)  zunächst  sich    an  der  makedonisch-thrakischen  Grenze  der  76 
Berglandschaften  am  linken   Ufer  des  Karasu   zu  bemeistern.     Von 
beiden    Seiten    ward    der   Krieg    mit    arger  Wildheit    geführt;    die 
Thraker   zerstörten    die    eroberten  Ortschaften    und    metzelten    die 
Gefangenen  nieder  und  die  Römer  vergalten  Gleiches  mit  Gleichem. 
Enislliche  Erfolge  aber  wurden   nicht  erreicht;    die  beschwerlichen 
Märsche    und    die    beständigen  Gefechte    mit    den   zahlreichen   und 
tapferen  Gebirgsbewohnern  decimirten  nutzlos  die  Armee ;  der  Feld- 
herr selbst  erkrankte  und  starb.     Sein  Nachfolger  Gaius  Scribonius 
Curio  (679 — 681)  wurde  durch  mancherlei  Hindernisse,  namentlich  70  78 
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auch  durch  einen  nicht  unbedeutenden  Militaraufstand  bewogen  die 
schwierige  Expedition  gegen  die  Thraker  fallen  zu  lassen  und 
dafür  sich  nach  der  makedonischen  Nordgrenze  zu  wenden,  wo  er 
die  schwächeren  Dardaner  (in  Serbien)  unterwarf  und  bis  an  die 
Donau  gelangte.  Erst  der  tapfere  und  iahige  Marcus  LucuUus 
'2  71  (682.  683)   ruckte  wieder   gegen  Osten   vor,    schlug    die  Besser  in 

Dt«rworfen. ihren  Bergen,  nahm  ihre  Hauptstadt  Uscudama  (Adrianopel)  und 
zwang  sie  der  römischen  Oberhoheit  sich  zu  fugen.  Der  König 
der  Odrysen  Sadalas  und  die  griechischen  Städte  an  der  Ostkäste 
nördlich  und  südlich  vom  Balkangebirge:  Istropolis,  Tomoi,  Kallatis, 
Odessos  (bei  Varna),  Mesembria  und  andere,  wurden  abhängig 
von  den  Römern;  Thrakien,  von  dem  die  Römer  bisher  kaum 
mehr  inne  gehabt  hatten  als  die  attalischen  Besitzungen  auf  dem 
Chersones,  ward  jetzt  ein  freilich  wenig  botmäfsiger  Theil  der 
Provinz  Makedonien. 

iePiraterie.  Aber  weit  nachtheiligcr  als  die  immer  doch  auf  einen  geringen 
Theil  des  Reiches  sich  beschränkenden  Raubzüge  der  Thraker  und 
Dardaner    war    für    den  Staat  wie   für  die  Einzelnen  die  Piraterie, 

asdehnang  die  immer  weiter  um  sich  griff  und   immer  fester  sich  organisirle. 

erae  en.  j^^^  Seeverkehr  war  auf  dem  ganzen  Mittelmeer  in  ihrer  Gewalt 
Italien  konnte  weder  seine  Producte  aus-  noch  das  Getreide  aus 
den  Provinzen  einführen;  dort  hungerten  die  Leute,  hier  stockte 
wegen  Mangel  an  Absatz  die  Bestellung  der  Getreidefelder.  Keine 
Geldsendung,  kein  Reisender  war  mehr  sicher;  die  Staatskasse  er- 
litt die  empfindlichsten  Verluste;  eine  grofse  Anzahl  angesehener 
Römer  wurde  von  den  Gorsaren  aufgebracht  und  mufste  mit  schwe- 
ren Summen  sich  ranzioniren,  wenn  es  nicht  gar  den  Piraten  be- 
liebte an  einzelnen  derselben  das  Blutgericht  zu  vollstrecken,  das 
dann  auch  wohl  mit  wildem  Humor  gewürzt  ward.  Die  Kaufleute, 
ja  die  nach  dem  Osten  bestimmten  römischen  Truppenabtheilungen 
fingen  an  ihre  Fahrten  vorwiegend  in  die  ungünstige  Jahreszeit  zu 
verlegen  und  die  Winterstürme  weniger  zu  scheuen  als  die  Piraten- 
schiffe,  die  freilich  selbst  in  dieser  Jahreszeit  doch  nicht  ganz 
vom  Meere  verschwanden.  Aber  wie  empfindlich  die  Sperrung  der 
See  war,  sie  war  eher  zu  ertragen  als  die  Heimsuchung  der  grie- 
chischen und  kleinasiatischen  Inseln  und  Küsten.  Ganz  wie  später 
in  der  Normannenzeit  liefen  die  Gorsarengesch wader  bei  den  See- 
städten   an  und   zwangen  sie   entweder   mit  grofsen  Summen  sich 
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)o»ukaufeQ  oder  belagerten  und  stürmten  sie  mit  gewalTneter  Hand. 
Wenn  unter  Sullas  Augen  nach  geschlossenem  Frieden  mit  Mitbra- 
dates  Samothrake,  Klazomenae,  Sa  mos,  lassos  von  den  Piraten  aus- 
geraubt wurden  (670),  so  kann  man  sich  denken,  wie  es  da  zuging,  84 
wo  weder  eine   römische  Flotte  noch  ein  römisches  Heer  in   der 
Nähe  stand.      All    die    alten    reichen  Tempel  an  den   griechischen 
und  kleinasiatischen    Küsten    wurden    nach     der    Reihe     geplün- 
dert; allein    aus  Samothrake    soll    ein   Schatz   von   1000  Talenten 
(1500000  Tbir.)   weggeführt    worden   sein.     ApoUon,    bei£st  es  bei 
einem  römischen  Dichter  dieser  Zeit,  ist  durch  die  Piraten  so  arm 
geworden,  da£s  er,  wenn  die  Schwalbe  bei  ihm  auf  Besuch  ist,  aus 
all  seinen  Schätzen  auch  nicht  ein  Quentchen  Gold   mehr  ihr  vor- 
zeigen  kann.      Man    rechnete    über    vierhundert    von    den  Piraten 
elDgenoromene    oder   gebrandschatzte  Ortschaften,    darunter    Städte 
wie  Knidos,   Samos,  Kolophon;    aus    nicht  wenigen  früher  blühen- 
den Insel-  und  Küstenplätzen   wanderte  die  gesammte  Bevölkerung 
aus,  um  nicht   von    den  Piraten  fortgeschleppt  zu  werden.     Nicht 
einmal  im  Binnenland  mehr  war  man  vor  denselben  sicher;  es  kam 
vor,  dafs    sie    ein    bis  zwei  Tagemärsche  von  der  Küste   belegene 
Ortschaften  überfielen.     Die  entsetzliche  Verschuldung,   der  später- 
en alle  Gemeinden  im  griechischen  Osten  erliegen,  stammt  grofsen- 
theib  aus  diesen  verhängnifsvollen  Zeiten.    Das  Corsarenwesen  hatte  OrganUfttion 
^nen  Charakter  gänzlich  verändert.     Es  waren  nicht  mehr  dreiste   Piraterie, 
^nappbähne,    die    in   den   kretischen  Gewässern  zwischen  Kyrene 
QDd   dem   Peloponnes    —    in   der  Flibustiersprache  dem   ,goldenen 
Meer'  —  von  dem  grofsen  Zug  des  italisch-orientalischen  Sklaven- 
ond  Luxushandels  ihren  Tribut  nahmen;  auch  nicht  mehr  bewaffnete 
Sklavenfanger,  die  «Krieg,  Handel  und  Piraterie'  ebenmäfsig  neben 
einander  betrieben;  es  war  ein  Corsarenstaat  mit  einem  eigenthüm- 
liehen  Gemeingeist,  mit  einer  festen,  sehr  respectablen  Organisation, 
mit   einer    eigenen  Heimath  und   den  Anfangen   einer   Symmachie, 
ohne  Zweifelauch  mit  bestimmten  politischen  Zwecken.  Die Flibustier 
nannten   sich  Kiliker;   in    der  That  fanden  auf  ihren  Schüfen  die 
Verzweifelten  und  Abenteurer  aller  Nationen   sich   zusammen:    die 
entlassenen   Söldner  von  den  kretischen  Werbeplätzen,  die   Bürger 
der   vernichteten    Ortschaften    Italiens,    Spaniens    und    Asiens,    die 
Soldaten  und  Offiziere  aus   Fimbrias  und  [Sertorius  Heeren,   über- 
haupt die  verdorbenen  Leute  aller  Nationen,  die  gehetzten  Flucht- 
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linge  aller  überwundenen  Parteien,  alles  was  elend  und  verwegen  war 
—  und  wo  war  nicht  Jammer  und  Frevel  in  dieser  unseligen  Zeit? 
Eis  war  keine  zusammengelaufene  Diebesbande  mehr,  sondern  ein 
geschlossener  Soldatenstaat,  in  dem  die  Freimaurerei  der  Aechtung 
und  der  Missethat  an  die  Stelle  der  Nationalitat  trat  und  inner- 
halb dessen  das  Verbrechen,  wie  so  oft,  vor  sich  selbst  sich  rettete 
in  den  hochherzigsten  Gemeinsinn.  In  einer  zuchtlosen  Zeit,  wo 
Feigheit  und  Unbotmäfsigkeit  alle  Bande  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung erschlafft  hatten,  mochten  die  legitimen  Gemeinwesen  sich  ein 
Muster  nehmen  an  diesem  Bastardstaat  der  Noth  und  Gewalt,  in 
den  allein  von  allen  das  unverbrüchliche  Zusammenstehen,  der 
kameradschaftliche  Sinn,  die  Achtung  vor  dem  gegebenen  Treuwort 
und  den  selbstgewählten  Häuptern,  die  Tapferkeit  und  die  Gewandt- 
heit sich  geDüchtet  zu  haben  schienen.  Wenn  auf  der  Fahne  dieses 
Staats  die  Rache  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft  geschrieben  war, 
die,  mit  Recht  oder  mit  Unrecht,  seine  MitgUeder  von  sich  ausge- 
slofsen  hatte,  so  liefs  sich  darüber  streiten,  ob  diese  Devise  viel 
schlechter  war  als  die  der  italischen  Oligarchie  und  des  orientali- 
schen Sultanismus,  die  im  Zuge  schienen  die  Welt  unter  sich  zu 
theilen.  Die  Corsaren  wenigstens  fühlten  jedem  legitimen  Staate 
sich  ebenbürtig;  von  ihrem  Räuberstolz,  ihrer  Räuberpracht  und 
ihrem  Räuberhumor  zeugt  noch  manche  echte  Flibustiergeschichte 
toller  Lustigkeit  und  ritterlicher  Bandi ten weise ;  sie  meinten,  und 
rühmten  sich  dessen,  in  einem  gerechten  Krieg  mit  der  ganzen 
Welt  zu  leben;  was  sie  darin  gewannen,  das  hiefs  ihnen  nicht 
Raubgut,  sondern  Kriegsbeute;  und  wenn  dem  ergriffenen  Flibustier 
in  jedem  römischen  Hafen  das  Kreuz  gewifs  war,  so  nahmen  auch 
sie  als  ihr  Recht  in  Anspruch  jeden  ihrer  Gefangenen  hinrichten 
zu  dürfen.  Ihre  militärisch -politische  Organisation  war  namentlich 
seit  dem  mithradatischen  Krieg  festgeschlossen.  Ihre  Schiffe,  gröfs- 
tentheils  , Mauskähne',  das  heifst  kleine  offene  schnellsegelnde  Bar- 
ken, nur  zum  kleineren  Theil  Zwei-  und  Dreidecker,  fuhren  jetzt 
regelmäfsig  in  Geschwader  vereinigt  und  unter  Admiralen,  deren 
Barken  in  Gold  und  Purpur  zu  glänzen  pflegten.  Dem  bedrohten 
Kameraden,  mochte  er  auch  vöUig  unbekannt  sein,  weigerte  kein 
Piratenkapitän  den  erbetenen  Beistand;  der  mit  einem  aus  ihrer 
Mitte  abgeschlossene  Vertrag  ward  von  der  ganzen  Gesellschaft  un- 
weigerlich   anerkannt,    aber   auch  jede  einem  zugefügte  Unbill  von 
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allen  geahndet.     Ihre  rechte  Heimath  war  das  Meer  von  den  Säulen 
des  Herkules  bis   in  die  syrischen    und  ägyptischen  Gewässer;    die 
Zufluchtsstätten,  deren  sie  für  sich  und  ihre  schwimmenden  Häuser 
auf  dem    Festlande    bedurften,    gewährten    ihnen    bereitwillig    die 
mauretanischen    und    dalmatischen    Gestade,    die    Insel    Kreta,    vor 
allem  die  an  Vorsprungen    und  Schlupfwinkeln  reiche,    die  Haupt- 
strafse  des  Seehandels  Jener  Zeit    beherrschende    und    so  gut  wie 
herrenlose  Südkuste  Kleinasiens.     Der  lykische  Städtebund  daselbst 
und  die  pamphylischen  Gemeinden    hatten    wenig  zu  bedeuten ;  die 
seit  652  in  Kiiikien  bestehende    römische  Station    reichte   zur  Be-  loa 
herrschung  der  weitläufigen  Küste  bei  weitem  nicht  aus;  die  syrische 
Herrschaft  über  Kiiikien    war    immer    nur    nominell    gewesen    und 
seit  kurzem    gar  ersetzt  worden   durch  die  armenische,    deren  In- 
haber als  ächter  Grofskönig  um   das  Meer  gar  nicht   sich  kümmerte 
und  dasselbe    bereitwillig    den   Kilikern    zur   Plünderung    preisgab. 
^  war   es    kein  Wunder,    wenn    die  Corsaren   hier  gediehen   wie 
nirgends  sonst.     Nicht  blofs  besafsen  sie  hier  überall  am  Ufer  Signal- 
plätze  und  Stationen,  sondern  auch  weiter  landeinwärts  in  den  ab- 
gelegensten Verstecken    des  unwegsamen    und  'gebirgigen  lykischen, 
pamphylischen,  kilikischen  Binnenlandes  hatten   sie   sich  ihre  Fels- 
schiösser  erbaut,  in  denen,   während  sie  selbst  zur   See  fuhren,  sie 
'bre  Weiber,  Kinder  und  Schätze  bargen,  auch  wohl  in  gefahrlichen 
Zeiten  selbst  dort  eine  Zufluchtsstätte  fanden.  Namentlich  gab  es  solche 
Corsarenschlösser    in   grofser  Zahl  in  dem  rauhen  Kiiikien,    dessen 
Waldungen  zugleich  den  Piraten  das  vortrefflichste  Holz  zum  Schiffbau 
lieferten  und  wo  defshalb  ihre  hauptsächlichsten  Schiffbaustatten  und 
Arsenale  sich  befanden.     Es   war   nicht  zu  verwundern,  dafs  dieser 
geordnete   Militärstaat    unter    den    mehr   oder    minder    sich    selber 
öberlassenen   und  sich  selber  verwaltenden   griechischen  Seestädten 
sich  eine  feste  Clientel  bildete,   die   mit  den  Piraten  wie  mit  einer 
befreundeten    Macht    auf  Grund    bestimmter  Verträge    in  Handels- 
verkehr trat  und  der  Aufforderung  der  römischen  Statthalter  Schiffe 
gegen    sie   zu    stellen  nicht  nachkam;   wie   denn  zum  Beispiel  die 
nicht  unbeträchtliche  Stadt  Side    in  Pamphylien    den    Piraten    ge- 
staltete   auf   ihren  Werften  Schiffe  zu    bauen    und  die  gefangenen 
Freien  auf  ihrem  Marktplatz  feilzubieten.  —  Eine  solche  Seeräuber. 
Schaft  war  eine  politische  Macht;   und  als  politische  Macht  gab  sie 
sich  und  ward  sie  genommen,   seit  zuerst  der  syrische  König  Try- 
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phon  sie  als  solche  benutzt  und  seine  Herrschaft  auf  sie  gestützt 
hatte  (II,  64).  Wir  finden  die  Piraten  als  Verbündete  des  Königs 
Mitbradates  von  Pontos  so  wie  der  römischen  demokratischen  Emi- 
gration; wir  finden  sie  Schlachten  liefern  gegen  die  Flotten  SuUas 
in  den  östlichen  wie  in  den  westlichen  Gewässern.  Wir  finden  ein- 
zelne Piratenfürsten,  die  über  eine  Kette  von  ansehnlichen  Küsten- 
plätzen gebieten.  Es  läfst  sich  nicht  sagen,  wie  weit  die  innere 
politische  Entwickelung  dieses  schwimmenden  Staates  bereits  gediehen 
war;  aber  unleugbar  liegt  in  diesen  Bildungen  der  Keim  eines  See- 
königthums,  das  bereits  sich  ansässig  zu  machen  beginnt  und  aus 
dem  unter  günstigen  Verhältnissen  wohl  ein  dauernder  Staat  sich 
hätte  entwickeln  mögen, 
iohtigkeit  Es  ist  hiermit  ausgesprochen  und  ward  zum  Theil  schon  früher 

oilen'sM^  (II,  63)  bezeichnet,  wie  die  Römer  auf  ,ihrem  Meere'  die  Ordnung 
poüMi.  hielten  oder  vielmehr  nicht  hielten.  Roms  Schutzherrschaft  über 
die  Aemter  bestand  wesentlich  in  der  militärischen  Vormundschaft; 
für  die  in  der  Hand  der  Römer  vereinigte  Vertheidigung  zur  See 
und  zu  Lande  zahlten  oder  zinsten  den  Römern  die  Provinzialen. 
Aber  wohl  niemals  hat  ein  Vormund  seinen  Mündel  unverschämter 
betrogen  als  die  römische  Oligarchie  die  unterlhänigen  Gemeinden. 
Statt  dafs  Rom  eine  allgemeine  Reichsflotte  aufgestellt  und  die  See- 
polizei centralisirt  hätte,  liels  der  Senat  die  einheitliche  Oberleitung 
des  Seepolizeiwesens,  ohne  die  eben  hier  gar  nichts  auszurichten 
war,  gänzlich  fallen  und  überliefs  es  jedem  einzelnen  Stalthalter 
und  jedem  einzelnen  Clienteistaat  sich  der  Piraten  zu  erwehren, 
wie  jeder  wollte  und  konnte.  Statt  dafs  Rom,  wie  es  sich  anhei- 
schig gemacht,  das  Fiottenwesen  mit  seinem  und  der  formell 
souverän  gebliebenen  Clientelstaaten  Gut  und  Blut  ausschliefslich 
bestritten  hätte,  liefs  man  die  italische  Kriegsmarine  eingehen  und 
lernte  sich  behelfen  mit  den  von  den  einzelnen  Kaufstädten  requi- 
rirten  Schiffen  oder  noch  häufiger  mit  den  überall  organisirten 
Strandwachen,  wo  dann  in  beiden  Fällen  alle  Kosten  und  Be- 
schwerden die  Unterthanen  trafen.  Die  Provinzialen  mochten  sich 
glücklich  schätzen,  wenn  der  römische  Statthalter  die  für  die  Kü- 
sten vertheidigung  ausgeschriebenen  Requisitionen  nur  wirklich  zu 
diesem  Zwecke  verwandte  und  nicht  für  sich  unterschlug,  oder 
wenn  sie  nicht,  wie  sehr  häufig  geschah,  angewiesen  wurden  für 
einen  von  den  Seeräubern  gefangeneu  vornehmen  Römer  die  Ran* 
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zion  ZU  bezahlen.     Was  etwa  Verstandiges  begonnen  ward,   wie  die 
Besetzung  Kilikiens  652,    verköiomerte  sicher  in    der   Ausführung.  109 
Wer  von  den  Römern  dieser  Zeit  nicht  gänzlich  in  der  gangbaren 
duseb'geu  Vorstellung  von  nationaler  Gröfse  befangen  war,  der  hätte 
wünschen  müssen  von  der  Rednerbühne  auf  dem  Markte  die  Schiffs- 
schnäbel  herabreiisen  zu  dürfen,    um  wenigstens  nicht  stets  durch 
sie  an   die  in   besserer  Zeit  erfochtenen  Seesiege  sich  gemahnt  zu 
finden.  —  Indefs  that  doch  Sulla,  der  in  dem  Kriege  gegen  Mithra-  Expedition 
dates  wahrlich   hinreichend   sich  hatte  überzeugen  können,    welche  ki^MUtu 
Gefahren    die  Vernachlässigung  des  Flottenwesens  mit  sich  bringe,  "^^ta!*^* 
verschiedene  Schritte,    um    dem  Uebel    ernstlich    zu  steuern.     Der 
Auftrag  zwar,  welchen  er  den  von  ihm  in  Asien  eingesetzten  Statt- 
haltern zurückgelassen,    in    den  Seestädten    eine  Flotte    gegen    die 
Seeräuber  auszurüsten,    hatte  wenig  gefruchtet,    da  Murena  es  vor- 
zog Krieg  mit  Mithradates  anzufangen  und  der  Statthalter  von  Kili- 
liieo  Gnaeus  Dolabella  sich  ganz  unfähig  erwies.     Defshalb  beschlofs 
ini  J.  675  der  Senat  einen   der  Consuln   nach  Kilikien  zu  senden;  PabUiu  [79 
das  Leos  traf  den  tüchtigen  Publius  Servilius.     Er  schlug  in  einem   laMrieiu. 
^iotigen  Treffen  die  Flotte  der  Piraten  und  wandte  sich  darauf  zur 
Zerstörung  derjenigen  Städte  an  der  kleinasiatischen  Südküste,   die 
ihnen  als  Ankerplätze  und  Handelsstationen  dienten.     Die  Festungen  zemketesbe- 
des  mächtigen    Seefürsten  Zeniketes:    Olympos,    Korykos,    PhaseUs 
ifl)  östlichen  Lykien,  Attaleia  in  Pamphylien  wurden  gebrochen  und 
in  den  Flammen  der  Burg  Olympos  fand  der  Fürst  selbst  den  Tod. 
Weiter  ging  es  gegen  die  Isaurer,  welche  im  nordwestlichen  Win-  Die  iMarer 
teJ   des    rauhen  Kilikiens   am   nördlichen  Abhang    des  Tauros    ein°°  '^^ 
mit   prachtvollen    Eichenwäldern   bedecktes    Labyrinth    von    steilen 
Bergrücken,    zerklüfteten  Felsen   und  tiefgeschnittenen  Thälern  be- 
wohnten —  eine  Gegend,    die    noch    heute   von  den  Erinnerungen 
an    die    alte  Räuberzeit    erfüllt  ist.     Um   diese  isaurischen  Felsen- 
nesler,    die   letzten    und    sichersten  Zufluchtsstätten  der  Flibustier, 
zu  bezwingen,   führte  Servilius  die  erste  römische  Armee  über  den 
Tauros  und  brach  die  feindhchen  Festungen  Oroanda  und  vor  allem 
Isaura   selbst,    das    Ideal    einer  Räuberstadt,    auf   der   Höhe   eines 
schwer   zugänglichen  Bergzuges    gelegen    und  die  weite  Ebene  von 
Ikonion  vollständig  überschauend  und  beheiTschend.     Der  erst  im 
J.  679   beendigte  Krieg,    aus   dem   Publius  Servilius  für  sich  und  7a 
eine  Nachkommen  den  Beinamen  des  Isaurikers  heimbrachte,  war 


4S  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  II. 

nicht  ohne  Frucht;  eine  grofse  Anzahl  von  Corsaren  und  Gorsaren- 
schiffen  gerieth  durch  denselben  in  die  Gewalt  der  Römer;  Lykien, 
Parophylien,  Weslkilikien  wurden  arg  verheert,  die  Gebiete  der  zer- 
störten Städte  eingezogen  und  die  Provinz  Kilikien  mit  ihnen  er- 
weitert Allein  es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  data  die  Piraterie 
doch  damit  keineswegs  unterdrückt  war,  sondern  nur  sich  zunächst 
nach  andern  Gegenden,  namentlich  nach  der  ältesten  Herberge  der 
Corsaren  des  Mittelmeers  (II,  63),  nach  Kreta  zog.  Nur  umfassend 
und  einheitlich  durchgeführte  Repressivmafsregeln  oder  vielmehr  nur 
die  Einrichtung  einer  ständigen  Seepolizei  konnten  hier  durch- 
greifende Abhälfe  gewähren. 
»iMifche  In  vielfacher  Beziehung  mit  diesem  Seekrieg  standen  die  Ver- 

hältnisse des  kleinasiatischen  Festlandes.  Die  Spannung,  die  hier 
zwischen  Rom  und  den  Königen  von  Pontos  und  Armenien  bestand, 
liels  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich  mehr  und  mehr.  Auf  der 
igrmiiM  einen  Seite  griff  König  Tigranes  von  Armenien  in  der  rücksichts- 
10  •»•-  losesten  Weise  erobernd  um  sich.  Die  Parther,  deren  in  dieser 
öbreieh.  Zeit  auch  durch  innere  Unruhen  zerrissener  Staat  tief  darniederlag, 
wurden  in  andauernden  Fehden  weiter  und  weiter  in  das  innere 
Asien  zurückgedrängt  Von  den  Landschaften  ^wischen  Armenien, 
Mesopotamien  und  Iran  wurden  Korduene  (nördliches  Kurdistan) 
und  das  atropatenische  Medien  (Aderbidjan)  aus  parthiscben  in  ar- 
menische Lehnkönigreiche  verwandelt  und  das  Reich  von  Ninive 
(Mosul)  oder  Adiabene  wenigstens  vorübergehend  gleichfalls  ge- 
zwungen in  die  armenische  Clientel  einzutreten.  Auch  in  Mesopo- 
tamien, namentlich  in  und  um  Nisibis,  ward  die  armenische  Derr- 
schaft  begründet;  nur  die  südliche  grofsentheils  wüste  Hälfte 
scheint  nicht  in  festen  Besitz  des  neuen  Grofskönigs  gekommen  und 
namentlich  Seleukeia  am  Tigris  ihm  nicht  unterthänig  geworden  zu 
sein.  Das  Reich  von  Edessa  oder  Osrhoene  übergab  er  einem  Stamme 
der  schweifenden  Araber,  den  er  aus  dem  südlichen  Mesopotamien 
hieher  verpflanzte  und  hier  ansässig  machte,  um  durch  ihn  den 
Euphratübergang   und    die  grolse  Handelsstrafse  zu  beherrschen*). 


*)  Das  Reich  von  Bdessty    dessen  Gröodoog  die  eiDheimiscbea  ChroDikea 

184  620  setzea  (11,  60),   kam    erst   eioige  Zeit   oach  seiaer  Eotstehong  auter  die 

arabische  Dynastie    der  Abgaros    aod  Maonos,  die  wir  später  daselbst  fiodea. 

OlfeDbar  hängt  dies  zasammen  mit  der  Ansiedelung  vieler  Araber  durch  Tigranes 

den  Grofsen  in  der  Gegend  von  Edessa,  Rallirhoe,  Rarrbae  (Plin.  h.  n.  5,  20, 
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Aber  Tigranes  beschränkte  seine  Eroberungen    keineswegs   auf  das 
ostliche  Ufer    des  Euphrat.     Vor  allem   Kappadokien   war  das  Ziel  K^ppikdoki« 
seiner  Angriffe    und    erlitt,    wehrlos   wie    es    war,    von   dem  über- 
mächtigen Nachbar  vernichtende  Schläge.     Die   östliche  Landschaft 
Melitene  rifs  Tigranes  von  Kappadokien  ab  und  vereinigte  sie  mit 
der  gegenüberliegenden   armenischen  Provinz  Sophene,   wodurch  er 
den  Euphratöbergang    mit    der   grofsen    kleinasiatisch  -  armenischen 
flandelsstrafse  in  seine  Gewalt   bekam.     Nach  Sullas  Tode  rückten 
die  Armenier  sogar  in  das  eigentliche  Kappadokien  ein  und  fülu*ten 
die  fiewohner    der  Hauptstadt    Mazaka    (später  Kaesareia)    und    elf 
anderar   griechisch    geordneter  Städte  weg   nach  Armenien.     Nicht 
mehr  Widerstand  vermochte  das  in  voller  Auflösung  begriffene  Seleu- 
Wenrdch  dem  neuen  Grofskönig  entgegenzustellen.    Hier  herrschte  Sjrfen  «nu 
im  Süden    von    der   ägyptischen  Grenze    bis  nach  Stratons  Thumi 
(Kaesareia)  der  Judenfürst  Alexandros  lanneas,  der  im  Kampfe  mit 
den  syrischen,  ägyptischen  und  arabischen  Nachbarn    und  mit  den 
'i^chsstädten    seine   Herrschaft    Schritt  vor  Sehritt  erweiterte  und 
'befestigte.      Die    gröfseren    Städte  Syriens,   Gaza,   Stratons  Thurm, 
I^olemais,   Beroea  versuchten  sich   bald  als  freie  Gemeinden,  bald 
^Qter   sogenannten  Tyrannen    auf  eigene  Hand  zu  behaupten;    vor 
^liem  die  Hauptstadt  Antiochia  war  so   gut  wie  selbstständig.     Da- 
maskos  und  die  Libanosthäler  hatten  sich  dem  nabataeischen  Fürsten 
Aretas  von  Petra  unterworfen.     In  Kilikien    endlich   herrschten  die 
Seeräuber  oder  die  Römer.    Und  um  diese  in  tausend  Splitter  zer- 
schellende   Krone    fuhren    die    Seleukidenprinzen,    als  gälte  es  das 
Königthum    allen  zum  Spott   und  zum  Aergernifs  zu  machen, .  be- 
harrlich fort   unter  einander  zu  hadern,   ja,    während    von   diesem 
gleich  dem  Hause  des  Laios  zum  ewigem  Zwiste  verfluchten  Geschlechte 
die   eigenen   Unterthanen  alle   abtrünnig   wurden,   sogar  Ansprüche 


85.  21,  86.  6,  28,  142);  wovon  auch  PlaUrch  (Luc,  21)  berichtet,  dafs  Tigranes 
üe  Sitteo  der  Zeltaraber  amwandelnd,  sie  seinem  Reiche  näher  ansiedelte,  um 
dirch  sie  des  Handeis  sieh  zu  bemächtigen.  Vermathlich  ist  dies  so  zn  ver- 
iteben,  dafs  die  Beduinen,  die  gewohnt  waren  durch  ihr  Gebiet  Handelsstrafsen 
tu  erolTnen  und  auf  diesen  feste  Darchgangszölle  zu  erheben  (Strabon  14,  74S), 
dem  Grofskönig  als  eine  Art  von  ZoUcontroleuren  dienen  und  an  der  Eaphrat- 
ptssage  für  ihn  und  für  sich  Zölle  erheben  sollten.  Diese  jOsrhoeoischen  Araber' 
[Oni  j4rahe$),  wie  sie  Plinius  nennt,  müssen  auch  die  Araber  am  Berg  Amanos 
lein,  die  Afranius  überwand  (Plut.  Pomp,  39). 

Xomiiii«a,  xOm.  Q«teb.  IIL  8.  Aufl.  4 
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auf  den  durch  den  erblosen  Abgang  des  Königs  Alexanders  IL  erledigten 
Thron  von  Aegypten  zu  erheben.  So  griff  König  Tigranes  hier 
ohne  Umstände  zu.  Das  östliche  Kihkien  \i'ard  mit  Leichtigkeit 
von  ihm  unterworfen  und  die  Bärgerschallen  von  Soloi  und  anderen 
Städten  eben  vne  die  kappadokischen  nach  Armenien  abgeführt. 
Ebenso  wurde  die  obere  syrische  Landschaft,  mit  Ausnahme  der 
tapfer  vertheidigten  Stadt  Seleukeia  an  der  Mündung  des  Orontes, 
und    der    gröfste  Theil  von  Phoenike    mit  den  Waffen  bezwungen: 

74  um  680  ward  Ptolemais  von  den  Armeniern  eingenommen  und 
schon  der  Judenstaat  ernstlich  von  ilmen  bedroht.  Die  alte  Haupt- 
stadt der  Seleukiden  Antiochia  ward  eine  der  Residenzen  des  Grofs- 

88  königs.  Bereits  von  dem  Jahre  671  an,  dem  nächsten  nach  dem 
Frieden  zwischen  Sulla  und  Mithradates,  wird  Tigranes  in  den  syri- 
schen Jahrbüchern  als  der  Landesherr  bezeichnet  und  erscheint 
Kilikien  und  Syrien  als  eine  armenische  Satrapie  unter  dem  Statt- 
halter des  Grofskönigs  Magadates.  Die  Zeit  der  Könige  von  Ninive, 
der  Salmanassar  und  Sanherib,  schien  sich  zu  erneuem:  wieder 
lastete  der  orientalische  Despotismus  schwer  auf  der  handeltreibenden 
Bevölkerung  der  syrischen  Küste  wie  einst  auf  Tyros  und  Sidon; 
wieder  warfen  binnenländische  Grofsstaaten  sich  auf  die  Landschaften 
am  Mittel meer;  wieder  standen  asiatische  Heere  von  angeblich  einer 
halben  Million  Streiter  an  den  kilikischen  und  syrischen  Küsten. 
Wie  einst  Salmanassar  und  Nebukadnezar  die  Juden  nach  Babylon 
geführt  hatten,  so  mufsten  jetzt  aus  allen  Grenzlandschaften  des 
neuen  Reiches,  aus  Korduene,  Adiabene,  Assyrien,  Kilikien,  Kappa- 
dokien  die  Einwohner,  namentlich  die  griechischen  oder  halbgriechi- 
schen Stadtbürger,  mit  ihrer  gesammten  Habe  bei  Strafe  der  Con- 
fisr^tion  alles  dessen,  was  sie  zurücklassen  würden,  sich  zusammen- 
siedeln in  der  neuen  Residenz,  einer  von  jenen  mehr  die  Nichtig- 
keit der  Völker  als  die  Gröfse  der  Herrscher  verkündigenden  Rie- 
senstädten, wie  sie  in  den  Euphratlandschaften  bei  jedem  Wechsel 
des  Oberkönigthums  auf  das  Machtwort  des  neuen  Grofssultans  aus 
der  Erde  springen.  Die  neue  ,TigranesstadtS  Tigranokerta,  gegründet 
an  der  Grenze  Armeniens  und  Mesopotamiens  und  bestimmt  zur 
Hauptstadt  der  neu  für  Armenien  gewonnenen  Gebiete,  ward 
eine  Stadt  wie  Ninive  und  Babylon,  mit  Mauern  von  fünfzig 
Ellen  Höhe  und  den  zum  Sultanismus  nun  einmal  mit  gehörigen 
Palast-,    Garten-    und   Parkanlagen.     Auch   sonst    verleugnete    der 
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neae  Grofskönig  sich  nicht:  me  in  der  ewigen  Kindheit  des 
Oslens  überhaupt  die  kindlichen  Voi*stellungen  von  den  Königen 
mit  wirklichen  Kronen  auf  dem  Haupte  niemals  verschwunden  sind, 
so  erschien  auch  Tigranes,  wo  er  öffentlich  sich  zeigte,  in  Pracht 
und  Tracht  eines  Nachfolgers  des  Dareios  und  Xerxes,  mit  dem 
purpurnen  Raftan,  dem  halb  weifsen  halb  purpurnen  Untergewand, 
den  langen  faltigen  Beinkleidern,  dem  hohen  Turban  und  der  könig- 
lichen Stirnbinde,  wo  er  ging  und  stand,  von  vier  ,Königen^  in 
Sklavenart  begleitet  und  bedient.  —  Bescheidener  trat  König  Mithra- 
dates  auf.  Er  enthielt  sich  in  Kleinasien  der  Uebergriife  und  be-  Mithradftt«^. 
gnügte  sich,  was  kein  Tractat  ihm  verbot,  seine  Herrschaft  am 
schwarzen  Meere  fester  zu  begränden  und  die  Landschaften,  die 
das  bosporanische  jetzt  unter  seiner  Oberhoheit  von  seinem  Sohn 
Machares  beherrschte  Königreich  von  dem  pontischen  trennten,  all- 
mählich in  bestimmtere  Abhängigkeit  zu  bringen.  Aber  auch  er  wandte 
alle  Anstrengungen  darauf  seine  Flotte  und  sein  Heer  in  Stand  zu  setzen 
uud  namentlich  das  letztere  nach  römischem  Muster  zu  bewaiTnen  und 
zu  organisiren,  wobei  die  römischen  Emigranten,  die  in  grofser  Zahl 
an  seinem  Hofe  verweilten,  ihm  wesentliche  Dienste  leisteten. 

Den  Römern    war    nichts    daran  gelegen  in  die  orientalischen 
Angelegenheiten    noch    weiter    verwickelt  zu  werden  als  sie  es  be-  ^"rJ^J, 
reits  waren.     Es  zeigt  sich   dies  namentUch  mit  schlagender  Deut-   ^  <^>^«i^- 
liebkeit  darin,  dafs  die  Gelegenheit,  die  in  dieser  Zeit  sich  darbot, 
das  äi2:yptische  Reich   auf  friedlichem  Wege  unter  unmittelbare  rö-   Aegypt«n 
mische  Herrschaft   zu    bringen,    vom  Senat  verschmäht  ward.     Die     sogen, 
legitime    Descendenz    des    Ptolemaeos    Lagos    Sohns    war    zu  Ende 
gegangen,  als  der  nach  dem  Tode  des  Ptolemaeos  Soter  U.  Königs 
Lathyros  von  Sulla  eingesetzte  König  Alexandros  U.,  ein  Sohn  Königs 
Alexandros  L,  wenige  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  bei  einem 
Auflauf  in  der  Hauptstadt  getödtet  ward  (673).     Dieser  Alexandros  si 
hatte   in   seinem  Testament*)    zum   Erben   die  römische  Gemeinde 
eingesetzt.     Die    Echtheit    dieses  Documents    ward  zwar  bestritten; 
allein  diese  erkannte  der  Senat  an,  indem  er  auf  Grund  desselben 


*)  Die  streitige  Frage,  ob  dies  aDgebliche  oder  wirkliche  Testament  voo 
Alexander  L  (t  666)  oder  Alexander  II.  (t  673)  herrühre,   wird   gewöhnlich  si  68 
fär  die  erste  Alternative  entschieden.     Allein  die  Gründe  sind  anznlänglich; 
denn  Cicero  {de  /.  ag^r,  1,  4,   12.   15,   38.  16,  41)    sagt  nicht,  dafs  Aegypten 
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^oiien  Eroberer  nicht  als  König  von  Kappadokien  und  Syrien  an; 
^Aer  sie  that  doch  auch  nichts  um  ihn  zurückzudrängen,  wie  nahe 
ivnaier  der  Krieg,  den  sie  676  nothgedrungen  in  Kilikien  gegen  ts 
die  Piraten  begann,  ihr  namentlich  das  Einschreiten  in  Syrien 
S.<gte.  In  der  That  gab  sie,  indem  sie  den  Verlust  Kappadokiens 
mund  Syriens  ohne  Kriegserklärung  hinnahm,  damit  nicht  blofs  ihre 
^Schutzbefohlenen,  sondern  die  wichtigsten  Grundlagen  ihrer  eigenen 
Slachtstellung  preis.  Es  war  schon  bedenklich,  wenn  sie  in  den 
.griechischen  Ansiedlungen  und  Reichen  am  Euphrat  und  Tigris  die 
^'orwerke  ihrer  Herrschaft  opferte;  aber  wenn  sie  die  Asiaten  am 
^Xlittelmeer  sich  festsetzen  liefs,  welches  die  politische  Basis  ihres 
war,  so  war  dies  nicht  ein  Beweis  von  Friedensliebe,  son- 
das  Bekenntnifs,  dafs  die  Oligarchie  durch  die  sullanische 
Kestauration  wohl  ohgarchischer,  aber  weder  kluger  noch  energi- 
^M^er  geworden  war,  und  für  die  römische  Weltmacht  der  Anfang 
•^es  Endes.  —  Auch  auf  der  andern  Seite  wollte  man  den  Krieg 
:siicht.  Tigranes  hatte  keine  Ursache  ihn  zu  wünschen,  wenn  Rom 
:ihm  auch  ohne  Krieg  all  seine  Bundesgenossen  preisgab.  Mithra- 
^ates,  der  denn  doch  nicht  blofs  Sultan  war  und  Gelegenheit  genug 
gehabt  hatte  im  Gluck  und  Unglück  Erfahrungen  über  Freunde  und 
Feinde  zu  machen,  wufiste  sehr  wohl,  dafs  er  in  einem  zweiten  römi- 
schen Krieg  sehr  wahrscheinlich  ebenso  allein  stehen  würde  wie  in 
4em  ersten  und  dals  er  nichts  klügeres  thun  konnte  als  sich  ruhig  zu 
ferhalten  und  sein  Reich  im  Innern  zu  stärken.  Dafs  es  ihm  mit 
seinen  friedlichen  Erklärungen  Ernst  war,  hatte  er  in  dem  Zusammen- 
treffen mit  Murena  hinreichend  bewiesen  (11,  334) ;  er  fuhr  fort  alles 
zu  vermeiden,  was  dazu  fuhren  mufste  die  römische  Regierung  aus 
ihrer  Passivität  herauszudrängen. 

Allein  wie  schon  der  erste  mithradatische  Krieg  sich  entspon- 
nen hatte,  ohne  dafs  eine  der  Parteien  ihn  eigentlich  wünschte, 
so  entwickelte  auch  jetzt  aus  den  entgegengesetzten  Interessen  sich 
gegenseitiger  Argwohn,  aus  diesem  gegenseitige  Vertheidigungs- 
anstalten  und  es  fOhrten  diese  endlich  durch  ihr  eigenes  Schwer- 
gewicht zum  offenen  Bruch.  Das  seit  langem  die  römische  Politik 
beherrschende  Mifstrauen  in  die  eigene  Schlagfertigkeit  und  Kampf- 
bereitschaft, welches  bei  dem  Mangel  stehender  Armeen  und  dem 
wenig  musterhaften  collegialischen  Regiment  wohl  erklärlich  ist, 
machte  es  gleichsam  zu  einem  Axiom  der  römischen  Politik  jeden 
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Krieg  nicht  blofs  bis  zur  Ueberwältigung,  sondern  bis  zur  Vernich- 
tung des  Gegners  zu  fuhren;  man  war  insofern  mit  dem  Frieden 
Sullas  von  Haus  aus  in  Rom  so  wenig  zufrieden  wie  einst  mit  den 
Bedingungen,  die  Scipio  Africanus  den  Karthagern  gewährt  hatte. 
Die  vielfach  geäufserte  ßesorgnifs,  dafs  ein  zweiter  Angriff  des  pon- 
tischen  Königs  bevorstehe,  ward  einigermalsen  gereditfertigt  durch 
die  ungemeine  Aehnlichkeit  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  mit 
denen  vor  zwölf  Jahren.  Wieder  traf  ein  gefahrlicher  Bürgerkrieg 
zusammen  mit  ernstlichen  Röstungen  Mithradats;  wieder  über- 
schwemmten die  Thraker  Makedonien  und  bedeckten  die  Corsaren* 
flotten  das  ganze  Mittelmeer;  wieder  kamen  und  gingen  die  Emis- 
säre, wie  einst  zwischen  Mithradates  und  den  Italikern,  so  jetzt 
zwischen  den  römischen  Emigranten  in  Spanien  und  denen  am 
77  Hofe  von  Sinope.  Schon  im  Anfang  des  J.  677  ward  es  im  Senat 
ausgesprochen,  dafs  der  König  nur  auf  die  Gelegenheit  warte  wäh- 
rend des  italischen  Bürgerkriegs  über  das  römische  Asien  herzu- 
fallen; die  römischen  Armeen  in  Asia  und  Kilikien  wurden  ver- 
stärkt um  möglichen  Ereignissen  zu  begegnen.  —  Andrerseits  ver- 
folgte auch  Mithradates  mit  steigender  Besorgnifs  die  Entwickelung 
der  römischen  Politik.  Er  mufste  es  fühlen,  dafs  ein  Krieg  der 
Römer  gegen  Tigranes,  wie  sehr  auch  der  schwächliche  Senat  davor 
sich  scheute,  doch  auf  die  Länge  kaum  vermeidhch  sei  und  er  niclil 
umhin  können  werde  sich  an  demselben  zu  betheiligen.  Der  Ver- 
such das  immer  noch  mangelnde  schriftliche  Friedensinstrument 
von  dem  römischen  Senat  zu  erlangen  war  in  die  Wirren  der  lepi- 
dianischen  Revolution  gefallen  und  ohne  Erfolg  gebheben;  Mithra- 
dates fand  darin  ein  Anzeichen  der  bevorstehenden  Erneuerung  des 
Kampfes.  Die  Einleitung  dazu  schien  die  Expedition  gegen  die 
Seeräuber,  die  mittelbar  doch  auch  die  Könige  des  Ostens  traf^ 
deren  Verbündete  sie  waren.  Noch  bedenklicher  waren  die  schwe- 
benden Ansprüche  Roms  auf  Aegypten  und  Kypros;  es  ist  bezeich- 
nend, dafs  der  pontische  König  den  beiden  Ptolemaeem,  denen 
der  Senat  fortfuhr  die  Anerkennung  zu  weigern,  seine  beiden 
Töchter  Mithradatis  und  Nyssa  verlobte.  Die  Emigranten  drängten 
zum  Losschlagen;  Sertorius  Stellung  in  Spanien,  die  zu  erkunden 
Mithradates  unter  passenden  Vorwänden  Boten  in  das  pompeianische 
Hauptquartier  abordnete  und  die  in  der  That  eben  um  diese  Zeit 
imposant  war,  eröffnete  dem  König  die  Aussicht,  nicht  wie  in  dem 
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ersten  Krieg  gegen  die  beiden  römischen  Parteien,  sondern  mit  der 
anen  gegen  die  andere  zu  fechten.     Ein  günstigerer  Moment  konnte 
kaum  gehoill  werden  und  am  Ende  war  es  immer  besser  den  Krieg 
zu  erklären  als  ihn  sich  erklären  zu  lassen.     Da  starb   im  J.  679  76iBith7nie 
König  Nikomedes  III.  Philopator   von  ßithynien   und  hinterliefs  als  ^ 

der  letzte   seines  Stammes  —  denn    ein  von  der   Nysa    geborener 
Sohn  war  oder  hiefs  unächt  —  sein  Reich  im  Testament  den  Rö- 
mern, welche  diese  mit  der  römischen  Provinz  grenzende  und  längst 
von  rönaischen  .Beamten  und  Kaufleulen  erfüllte  Landschaft  in  Be- 
sitz zu  nehmen  nicht  säumten.     Gleichzeitig  wurde  auch  Kyrene,  Kyraoe  xh 
das  bereits  seit  dem  J.  658  den  Römern  angefallen  war  (U,  263),  SJ^^^lnJ^ 
endlich  als  Provinz  eingerichtet  und  ein  römischer  Statthalter  dort- 
hin geschickt   (679).     Diese  Mafsregeln    in   Verbindung    mit    den  76 
um  dieselbe    Zeit    an    der    Südküste    von    Kleinasien    gegen    die 
Piraten  ausgeführten    Angriffen    müssen    in    dem    Könige    Besorg- 
n^^  erregt  haben ;   die  Einziehung  Bithyniens  namentlich    machte 
die  Römer    zu    unmittelbaren    Nachbarn    des    pontischen    Reiches; 
und  dies  vermuthlich   gab   den   Ausschlag.     Der   König    Ihat   den   Antbroch 
entscheidenden  Schritt  und  erklärte  im  Winter  679/80  den  Römern    d«ti«oh«ii 
^  Krieg.  t*/"**^*** 

Gern  hätte  Mithradates  die  schwere  Arbeit  nicht  allein  über-  Mithnta»tM 
"^^ömen.     Sein   nächster    und    natürlicher  Bundesgenosse  war  der      *»"»"• 
^'^»rskönig  Tigranes;    allein  der  kurzsichtige  Mann  lehnte  den  An- 
^g  seines  Schwiegervaters    ab.     So    blieben  nur  die  Insurgenten 
^d  die  Piraten.    Mithradates  liefs  es  sich  angelegen  sein  mit  bei- 
^^n   durch    starke   nach    Spanien   und    nach  Kreta    entsandte  Ge- 
^hwader   sich    in  Verbindung  zu  setzen.     Mit  Sertorius  ward   ein 
ärmlicher  Vertrag  abgeschlossen  (S.  35),    durch  den  Rom  an   den 
König  Bithynien,    Paphiagonien,    Galatien    und  Kappadokien    abtrat 
--  freilich  lauter  Erwerbungen,  die  erst  auf  dem  Schlachtfeld  rati- 
fidrt  werden  mufsten.     Wichtiger   war   die  Unterstützung,    die  der 
spanische  Feldherr   dem  König   durch  Sendung   römischer  Offiziere 
znr  Führung    seiner  Heere    und  Flotten    gewährte.     Die   thätigsten 
unter  den  Emigranten  im  Osten,  Lucius  Magius  und  Lucius  Fannius 
wurden    von  Sertorius   zu    seinen  Vertretern    am  Hofe  von  Sinope 
bestellt.     Auch  von  Jen  Piraten  kam  Hülfe;   sie  stellten  in  grofser 
Anzahl    im    pontischen  Reich    sich    ein   und    namentlich  durch  sie 
scheint    es   dem  Könige  gelungen  zu  sein  eine  durch  die  Zahl  wie 
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durch  die  Tüchtigkeit  der  SchiiTe  imponirende  Seemacht  zu  bild 
Die  Hauptstütze  blieben  die  eigenen  Streitkräfte,  mit  denen 
König,  bevor  die  Römer  in  Asien  eintreiTen  würden,  sich  ihrer  1 
Sitzungen  daselbst  bemächtigen  zu  können  hoffte,  zumal  da  in 
Provinz  Asia  die  durch  die  suUanische  Kriegssteuer  hervorgemf 
finanzielle  Noth,  in  ßithynien  der  Widerwille  gegen  das  neue 
mische  Regiment,  in  Kilikien  und  Pamphylien  der  von  dem  kü 
lieh  beendigten  verheerenden  Krieg  zunick  gebliebene  ßrandstoff  ei 
pontischen  Invasion  günstige  Aussichten  eröffnete.  An  Vorrat] 
fehlte  es  nicht;  in  den  königlichen  Speichern  lagen  2  Millioi 
Medimnen  Getreide.  Flotte  und  Mannschaft  waren  zahlreich  i 
wohlgeübt,  namentlich  die  bastarnischen  Soldknechte  eine  aus 
lesene  selbst  italischen  Legionaren  gewachsene  Schaar.  Auch  di 
mal  war  es  der  König,  der  die  Offensive  begann.  Ein  Corps  un 
Diophantos  rückte  in  Kappadokien  ein,  um  die  Festungen  dasei 
zu  besetzen  und  den  Römern  den  Weg  in  das  pontische  Reich 
verlegen;  der  von  Sertorius  gesandte  Führer,  der  Propraetor  M 
cus  Marius,  ging  in  Gemeinschaft  mit  dem  pontischen  Offii 
Eumachos  nach  Phrygien,  um  die  römische  Provinz  und  das  Tj 
rusgebirge  zu  insurgiren ;  die  Ilauptarmee,  über  100000  Mann  ne 
16000  Reitern  und  100  Sichelwagen,  geführt  von  Taxiles  und  H 
mokrates  unter  der  persönlichen  Oberleitung  des  Königs,  und 
von  Aristonikos  befehligte  Kriegsflotte  von  400  Segeln  bewegt 
sich  die  kleinasiatische  Nordkäste  entlang,  um  Paphlagonien  u 
J^J®^*  Rithynien  zu  besetzen.  Römischer  Seits  ward  zur  Führung  i 
74  Krieges  in  erster  Reihe  der  Consul  des  J.  680  Lucius  Lucul! 
ausersehen,  der  als  Statthalter  von  Asien  und  Kilikien  an  die  Spii 
der  in  Kleinasien  stehenden  vier  Legionen  und  einer  fünften  y 
ihm  aus  Italien  mitgebrachten  gestellt  und  angewiesen  ward  n 
dieser  auf  30000  Mann  zu  Fufs  und  1600  Reiter  sich  belaufend 
Armee  durch  Phrygien  in  das  pontische  Reich  einzudringen.  S< 
College  Marcus  Cotta  ging  mit  der  Flotte  und  einem  anderen  r 
mischen  Corps  nach  der  Propontis,  um  Asia  und  Bithynien 
decken.  Endlich  wurde  eine  allgemeine  Armirung  der  Küste 
namentlich  der  von  der  pontischen  Flotte  zunächst  bedrohten  thi 
kischen,  angeordnet  und  die  Säuberung  der  sämmtlichen  Mec 
und  Küsten  von  den  Piraten  und  ihren  pontischen  Genossen  aufsc 
ordentlicher  Weise  einem   einzigen  Beamten  übertragen,    wofür  € 
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Wahl  auf  den  Praetor  Marcus  Antonius  fiel,  den  Sohn  des  Mannes,  der 
dreifsig  Jahre  zuvor  zuerst  die  kilikischen  Corsaren  gezüchtigt  hatte 
(H  133).  Aufserdem  stellte  der  Senat  dem  Lucullus  eine  Summe  von 
72  Millionen  Sesterzen  (5'/a  Mill.  Thlr.)  zur  Verfugung,  um  davon  eine 
Flotte  zu  erbauen;  was  Lucullus  indefs  ablehnte.  Aus  allem  sieht  man, 
dafs  die  römische  Regierung  in  der  Vernachlässigung  des  Seewesens 
den  Kern  des  Uebels  erkannte  und  hierin  wenigstens  so  weit  Ernst 
machte,  als  ihre  Decrete  reichten. 

So  begann  im  J.  680  der  Krieg  auf  allen  Punkten.  Es  war  74]  B«ginn 
ein  Unglück  für  Mithradates,  dafs  eben  im  Moment  seiner  Kriegs-  **  "***^ 
Erklärung  der  Wendepunkt  im  sertorianischen  Kriege  eintrat,  wo- 
durch von  vom  herein  eine  seiner  hauptsächlichsten  Hoffnungen 
ihm  zu  Grunde  ging  und  es  der  römischen  Regierung  möglich  ward 
ihre  ganze  Macht  auf  den  See-  und  den  kleinasiatischen  Kiieg  zu 
verwenden.  In  Kleinasien  dagegen  erntete  Mithradat  die  Vortheile 
der  Offensive  und  der  weiten  Entfernung  der  Römer  von  dem  un- 
nuttelbaren  Kriegsschauplatz.  Dem  sertorianischen  Propraetor,  der 
in  der  römischen  Provinz  Asia  vorangestellt  ward,  öiTneten  eine 
^trächtliche  Anzahl  kleinasiatischer  Städte  die  Thore  und  metzelten 
^e  im  J.  666  die  bei  ihnen  ansässigen  römischen  Familien  88 
nieder;  die  Pisider,  Isaurer,  Kiliker  ergriffen  gegen  Rom  die  Waf- 
^^'  Die  Römer  hatten  an  den  bedrohten  Punkten  augenblicklich 
keine  Truppen.  Einzelne  tüchtige  Männer  versuchten  wohl  auf 
ihre  eigene  Hand  dieser  Aufwiegelung  der  Provinzialen  zu  steuern 
"^  so  verliefs  auf  die  Kunde  von  diesen  Ereignissen  der  junge 
Was  Caesar  Rhodos,  wo  er  seiner  Studien  wegen  sich  aufhielt, 
und  warf  sich  mit  einer  rasch  zusammengerafften  Schaar  den  In- 
surgenten entgegen;  allein  viel  konnten  solche  Freicorps  nicht  ans- 
uchten. Wenn  nicht  der  tapfere  Vierfürst  des  um  Pessinus  an- 
^gen  Keltenstammes  der  Tolistobogier,  Deiotarus  die  Partei  der 
''ömer  ergriffen  und  glücklich  gegen  die  pontischen  Feldherrn  ge- 
f<^hten  hätte,  so  hätte  Lucullus  damit  beginnen  müssen  das  Bin- 
nenland der  römischen  Provinz  dem  Feind  wieder  abzunehmen. 
Auch  so  aber  verlor  er  mit  der  Beruhigung  der  Landschatl  und 
roit  der  Zurückdrängung  des  Feindes  eine  kostbare  Zeit,  die  durch 
<Jie  geringen  Erfolge,  welche  seine  Reiterei  dabei  erfocht,  nichts 
'weniger  als  vergütet  ward.  Ungünstiger  noch  als  in  Phrygien  ge- 
stalteten   sich    die  Dinge    für    die  Römer   an  der  Nordkuste  Klein- 
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asiens.  Hier  hatte  die  grofse  Armee  und  die  Flotte  der  Pontik 
sich  Bithyniens  vollständig  bemeistert  und  den  römischen  Cons 
Cotta  genöthigt  mit  seiner  wenig  zahlreichen  Mannschaft  und  sein« 
ie  Bomer  Schifieu  iu  dcu  Mauern  und  dem  Hafen  von  Kalchedon  Schutz  i 
i  Ksiehe-  sucheu,  WO  Mithradatcs  sie  blockirt  hielt.  Indefs  war  diese  Eil 
schliefsung  insofern  ein  günstiges  Ereignifs  für  die  Römer,  a 
wenn  Cotta  die  pontische  Armee  vor  Kalchedon  festhielt  und  Li 
cullus  ebendahin  sich  wandte,  die  sämmtlichen  römischen  Streitkräf 
bei  Kalchedon  sich  vereinigen  und  schon  hier  statt  in  dem  fem< 
und  unwegsamen  pontischen  Land  die  WaiTenentscheidung  e 
zwingen  konnten.  Lucullus  schlug  auch  die  Strafse  nach  Kalch« 
don  ein;  allein  Cotta,  um  noch  vor  dem  EintreiTen  des  College 
auf  eigene  Hand  eine  Grofsthat  auszufuhren,  liefs  seinen  Flottei 
führer  Publius  Rutilius  Nudus  einen  Ausfall  machen,  der  nicht  blo 
mit  einer  blutigen  Niederlage  der  Römer  endigte,  sondern  auch  d« 
Pontikern  es  möglich  machte  den  Hafen  anzugreifen,  die  Kett 
die  denselben  sperrte,  zu  sprengen  und  sämmtliche  daselbst  befiiM 
liehe  römische  Kriegsschiffe,  gegen  siebzig  an  der  Zahl,  zu  vei 
brennen.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Uniallen,  die  Lucullus  a 
Flufs  Sangarios  erhielt,  beschleunigte  derselbe  seinen  Marsch,  zi 
grofsen  Unzufriedenheit  seiner  Soldaten,  welche  nach  ihrer  Meinui 
Cotta  nichts  anging  und  die  weit  lieber  ein  unvertheidigtes  Lau 
geplündert  als  ihre  Kameraden  siegen  gelehrt  hätten.  Sein  Eir 
treffen  machte  die  erlittenen  Unfälle  zum  Theil  wieder  gut:  d< 
König  hob  die  Belagerung  von  Kalchedon  auf,  ging  aber  nicht  nac 
Pontos  zurück,  sondern  südwärts  in  die  altrömische  Provinz,  w 
er  an  der  Propontis  und  am  Hellespont  sich  ausbreitete,  Lampsak« 
litbnidat  bcsetztc  uud  die  grofse  und  reiche  Stadt  Kyzikos  zu  belagern  Im 
Kydios.  gann.  Immer  fester  verrannte  er  sich  also  in  die  Sackgasse,  d 
er  eingeschlagen  hatte,  statt,  was  allein  für  ihn  Erfolg  verspracl 
die  weiten  Entfernungen  gegen  die  Römer  ins  Spiel  zu  bringe] 
In  Kyzikos  hatte  die  alte  hellenische  Gewandtheit  und  Tüchtigke 
sich  so  rein  erhalten  wie  an  wenigen  anderen  Orten;  ihre  Bürgei 
Schaft,  obwohl  sie  in  der  unglücklichen  Doppelschlacht  von  Kalch< 
don  an  Schiffen  und  Mannschaft  starke  Einbufse  erlitten  hatt 
leistete  dennoch  den  entschlossensten  Widerstand.  Kyzikos  lag  ai 
einer  Insel  unmittelbar  dem  Festland  gegenüber  und  durch  eir 
Brücke  mit  demselben  verbunden.    Die  Belagerer  bemächtigten  sie 
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sowohl  des  Höhenzuges  auf  dem  Festland,  der  an  der  Brücke  endigt, 
und  der  hier  gelegenen  Vorstadt,  als  auch  auf  der  Insel  selbst  der 
berühmten  dindymenischen  Höhen,  und  auf  der  Festland-  wie  aut 
der  Inselseite  boten  die  griechischen  Ingenieure  alle  ihre  Kunst  auf 
den  Sturm   möglich  zu   machen.     Allein  die  Bresche,   die   endlich 
zu  machen  gelang,   wurde  während   der  Nacht  wieder  von  den  Be- 
lagerten geschlossen  und  die  Anstrengungen  der  königlichen  Armee 
blieben  ebenso  fruchtlos  wie   die  barbarische  Drohung  des  Königs 
die  gefangenen  Kyzikener  vor  den  Mauern  tödten   zu  lassen,    wenn 
die  Bürgerschaft  noch  länger  die  Uebergabe  verweigere.     Die  Kyzi- 
kener setzten  die  Vertheidigung  mit  Muth  und  Glück  fort;  es  fehlte 
nicht  viel,  so  hätten  sie  im  Laufe  der  Belagerung  den  König  selbst 
gefangen  genommen.     Inzwischen  hatte  Lucullus    sich    einer    sehr 
festen  Position   im  Rücken   der  pontischen  Armee  bemächtigt,  die 
ihm  zwar   nicht   gestattete    der  bedrängten    Stadt    unmittelbar    zu 
Hülfe  zu  kommen,   aber   wohl   dem  Feinde  alle  Zufuhr  zu  Lande 
^schneiden.    So  stand  die  ungeheure  mit  dem  Trofs  auf  300000  Aütr^Onng 
Köpfe  geschätzte  mithradatische  Armee  weder  im  Stande  zu  schla-  •ohenAmaV 
gen  noch  zu  marschiren,    fest    eingekeilt  zwischen   der  unbezwing- 
li<^en  Stadt  und  dem  unbeweglich  stehenden  römischen  Heer,  und 
^  allen  ihren  Bedarf  einzig  angewiesen  auf  die  See,  die  zum  Glück 
^  die  Pontiker    ihre  Flotte  ausschliefslich  beherrschte.     Aber  die 
schlechte  Jahreszeit    brach   herein;    ein    Unwetter    zei*8törte    einen 
STofsen  Theii  der  Belagerungsbauten;  der  Mangel  an  Lebensmitteln 
(uhI  vor  allem   an    Pferdefutter    flng   an   unerträghch  zu   werden. 
^  Lastthiere  und  der  Trofs  wurden  unter  Bedeckung  des  gröfsten 
^ils  der  pontischen   Reiterei   weggesandt   mit  dem   Auftrag    um 
jeden  Preis  sich  durchzuschleichen  oder  durchzuschlagen;   aber  am 
^uds  Rhyndakos    östlich    von  Kyzikos  holte  Lucullus    sie  ein  und 
bieb  den  ganzen  Haufen  zusammen.     Eine  andere  Reiterabtheilung 
unter  Metrophanes  und  Lucius  Fannius  mufste  nach  langer  Irrfahrt 
OD  westlichen  Kleinasien  wieder  in  das  Lager  vor  Kyzikos  zurück- 
'(ehren.      Hunger    und    Seuchen    räumten    unter    den    pontischen 
Schaaren  fürchterlich  auf.     Als  der  Frühling  herankam  (681),  ver-  7$ 
doppelten   die  Belagerten  ihre  Anstrengungen   und  nalimen  die  auf 
dem  Dindymon   angelegten  Schanzen;   es   blieb   dem  König   nichts 
übrig  als  die  Belagerung  au&uheben  und  mit  Hülfe  der  Flotte  zu 
retten  was  zu  retten  war.    Er  selber  ging  mit  der  Flotte  nach  dem 
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HellesponU  erlitt  alter  theils  bei  der  AbEaihrt  theils  uoterwegs  durch 
Stürme    beträchtliche  EinbuTse.     Ebendahin  brach   auch  das  Land- 
heer unter  Hennaeos  und  Marius  auf,   um  in  Lampsakos    und  von 
dessen  Mauern  geschützt  sich  einzuschiffen.     Ihr  Gepäck  lielsen  sie 
im  Stich,   so  wie  die  Kranken  und  Verwundeten,   die   von   den  er- 
bitterten Kyzikenem  sämmtlich  niedergemacht   wurden.     Unterwegs 
fugte  ihnen  Lucullus  beim  Uebergang  über  die  Flüsse  Aesepos  und 
Granikos  sehr  ansehnlichen  Verlust  zu;  doch  erreichten  sie  ihr  Ziel: 
die  pontischen  Schiffe  entführten  die  Ueberreste  der  grofsen  Armee 
und  die  lampsakenische  Bürgerschaft    selbst    aus  dem  Bereiche  der 
Römer.  —  LucuUus  folgerechte  und  bedächtige  Kriegführung  hatte 
nicht  blofs  die  Fehler  seines  CoUegen  wieder  gut  gemacht,  sondern 
auch,  ohne  eine  Hauptschlacht  zu  liefern,  den  Kern  der  feindlichen 
iMkri«g.   Armee   —   angeblich    200000  Soldaten  —  aufgerieben.     Hätte    er 
noch  die  Flotte  gehabt,  die  im  Hafen  von  Kalchedon  verbrannt  war, 
so  würde  er  die  ganze  feindliche  Armee  vernichtet  haben;  so  blieb 
das  Zerstörungswerk    unvollendet    und    er    muTste  sogar  es  leiden, 
dafs  trotz  der  Katastrophe  von  Kyzikos  die  pontische  Flotte  in  der 
Propontis  sich  aufstellte,  Perinthos  und  Byzantion  auf  der  europäi- 
schen Küste  von  ihr  blockirt,  Priapos  auf  der  asiatischen  ausgeraubt, 
das  königliche  Hauptquartier    nach    dem    bithynischen  Hafen  Niko« 
medeia  gelegt  ward.    Ja  ein  erlesenes  Geschwader  von  fünfzig  Segeln, 
das  10000  erlesene  Leute,  darunter  Marcus  Marius  und   den  Kern 
der  römischen  Emigranten  trug,  fuhr  sogar  hinaus  in  das  aegaeische 
Meer;  es  ging  die  Rede,  dafs  es  bestimmt  sei  in  Italien  zu  landen 
um    dort   aufs  Neue  den  Bürgerkrieg  zu  entfachen.     Indefs  fingen 
die  Schiffe,  die  Lucullus   nach  dem  Unfall  von  Kalchedon  von  den 
asiatischen  Gemeinden  eingefordert  hatte,    an  sich  einzustellen  und 
ein  Geschwader  lief  aus,  um  das  in  das  aegaeische  Meer  abgegangene 
feindliche    aufzusuchen.     Lucullus  selbst,    als  Flottenführer  erprobt 
(11,  297),  übernahm  das  Commando.    Vor  dem  Achaeerhafen  in  den 
Gewässern    zwischen   der   troischen  Küste    und    der  Insel  Tenedos 
wurden  dreizehn   feindliche  auf  der  Fahrt  nach  Lemnos  begriffene 
Fünfruderer  unter  Isidoros  überfallen  und  versenkt.     Bei  der  klei- 
nen Insel  Neae  zwischen  Lemnos  und  Skyros  sodann,  an  welchem 
wenig  besuchten  Punkte  die  pontische  Flottille  von  32  Segeln  auf 
den  Strand  gezogen  lag,  fand  sie  Lucullus,  griff  zugleich  die  Schiffe 
und  die  auf  der  Insel  zerstreute  Bemannung   an   und  bemächtigte 
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sich  des  ganzen  Geschwaders.    Hier  fanden  Marcus  Marius  und  die 
tüchtigsten    der    römischen  Emigrirten    entweder   im  Kampfe   oder 
nachher  durch  das  Henkerbeil  den  Tod.    Die  ganze  aegaeische  Flotte 
der  Feinde  war  von  Lucullus   vernichtet.     Den   Krieg  in  Bithynien 
hatten  inzwischen  mit   dem  durch  Nachsendungen  aus  Italien  ver- 
stäiiten   Landheer    und    einem    in  Asien    zusammengezogenen  Ge- 
^hwader  Cotta   und    die  Legaten  Luculis  Voconius,  Gaius  Yalerius 
^riarius  und  Barba  fortgesetzt.    Barba  nahm  im  Binnenland  Prusias 
sni  Olymp  und  Nikaea,  Triarius  an  der  Küste  Apameia  (sonst  Myr- 
ieia)  und  Prusias  am  Meer  (sonst  Kios).    Man  vereinigte  sich  dann 
'n  einem  gemeinschaftlichen  Unternehmen  gegen  Mithradates  selbst 
^  Nikomedeia;    indefs  der  König,    ohne    nur  den  Kampf   zu   ver- 
buchen,   entwich  auf  seine  Schiffe  und  fuhr  heimwärts,    und  auch 
^'^  gelang  ihm  nur,   weil  der  mit  der  Blockirung  des  Hafens  von 
'^ikomedeia    beauftragte    römische   Flottenföhrer  Voronius    zu   spät 
^'ntraf.    Unterwegs  ward  zwar  das  wichtige  Herakleia  an  den  König 
^^iTathen   und   von   ihm   besetzt;    aber   ein   Sturm    in   diesen   Ge- 
'^'^sem   versenkte   über   sechzig   seiner  Schiffe   und   zerstreute  die 
'^tigen ;  fast  allein  gelangte  der  Kf^nig  nach  Sinope.    Die  Offensive 
^^tlu^dats  endigte  mit  einer  vollständigen  und  durchaus  nicht,  am  MithndAtM 
''''Eiligsten  für  den  obersten  Leiter  rühmlichen  Niederlage  der  pon-  "^rüok- 
^>^hen  Land-  und  Seemacht.  '  «^•^'•"^ 

Lucullus  ging  jetzt  seinerseits  zum  Angriff  vor.    Triarius  über-    LuenUns 
^^hm  den  Befehl  über  die  Flotte   mit   dem  Auftrag  vor  allem  den     pjnto«.  ** 
^^Uespont  zu  sperren  und  den  aus  Kreta  und  Spanien  rückkehren- 
^^Q    pontischen    Schiffen    aufzupassen,    Cotta    die   Belagerung    von 
Qerakleia;  das  schwierige  Verpflegungsgeschäfl  ward  den  treuen  und 
^tigen  Galaterfürsten  und  dem  König  Ariobarzanes  von  Kappado- 
Vien  übertnigen;  Lucullus  selbst  rückte  im  Herbst  681   ein   in  die  73 
gesegnete  und  seit  langem  von  keinem  Feinde  betretene  pontische 
Undschalt    Mithradates,  jetzt  entschlossen  zur  strengsten  Defensive, 
^cfa,  ohne  eine  Schlacht  zu  liefern,  zurück  von  Sinope  nach  Amisos, 
Ton  Amisos  nach  Kabeira  (später  Neokaesareia,  jetzt  Niksar)  am  Lykos, 
einem  NebenfluDs  des  Iris;  er  begnügte  sich  den  Feind  immer  tiefer 
landeinwärts  sich  nach  zu  ziehen  und  ihm  die  Zufuhren  und  Verbin- 
dungen zu  erschweren.   Rasch  folgte  Lucullus;  Sinope  bUeb  seitwärts 
liegen;  die  alte  Grenze  des  römischen  Machtgebiets,  der  Halys  ward 
überschritten,  die  ansehnlichen  Städte  Amisos,  Eupatoria  (am  Iris), 
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Themiskyra  (am  Thermodon)  umstellt,  bis  endlich  der  Winter  den 
Märschen,  aber  nicht  den  Einschliefsungen  der  Städte  ein  Ende 
machte.  Die  Soldaten  Lucullus  murrten  über  das  unaufhaltsame 
Vordringen,  das  ihnen  nicht  gestattete  die  Früchte  ihrer  Anstren- 
gungen zu  ernten,  und  über  die  weitläufigen  und  in  der  rauhen 
Jahreszeit  beschwerlichen  Blockaden.  Allein  es  war  nicht  Lucullus 
7s  Art  auf  dergleichen  Klagen  zu  hören;  im  Frühjahr  682  ging  es 
sofort  weiter  gegen  Kabeira  unter  Zurücklassung  zweier  Legionen 
vor  Amisos  unter  Lucius  Murena.  Der  König  hatte  während  des 
Winters  neue  Versuche  gemacht  den  Grofskönig  von  Armenien  zum 
Eintritt  in  den  Kampf  zu  bestimmen;  sie  blieben  wie  die  früheren 
vergeblich  oder  führten  doch  nur  zu  leeren  Verheifsungen.  Noch 
weniger  bezeigten  die  Parther  Lust  bei  der  verlorenen  Sache  sich 
zu  betheihgen.  Indefs  hatte  sich,  besonders  durch  Werbungen  im 
Skythenland,  wieder  eine  ansehnliche  Armee  unter  Diophantos 
und  Taxiles  bei  Kabeü*a  zusammengefunden.  Das  römische  Heer, 
das  nur  noch  drei  Legionen  zählte  und  das  an  Reiterei  den  Ponti- 
kern  entschieden  nachstand,  sah  sich  genöthigt  das  Blachfeld 
möglichst  zu  vermeiden  und  gelangte  nach  Kabeira  auf  schwierigen 
Nebenpfaden  nicht  ohne  Beschwerden  und  Verluste.  Bei  dieser  Stadt 
lagerten  die  beiden  Armeen  längere  Zeit  einander  gegenüber.  Ge- 
stritten ward  hauptsächlich  um  die  Zufuhr,  die  auf  beiden  Seiten 
knapp  war;  Mitlu*adates  bildete  deswegen  aus  dem  Kern  seiner 
Reiterei  und  einer  Abtheilung  erlesener  Fufssoldaten  unter  Diophan- 
tos und  Taxiles  ein  fliegendes  Corps,  das  bestimmt  war  zwischen 
dem  Lykos  und  dem  Halys  zu  streifen  und  die  aus  Kappadokien 
kommenden  römischen  Lebensmitteltransporte  aufzufangen.  Allein 
der  Unter befelilshaber  Luculis  Marcus  Fabius  Hadrianus,  der  einen 
solchen  Zug  escortirte,  schlug  nicht  blofs  die  ihm  auflauernde 
Schaar  in  dem  Engpafs,  wo  sie  ihn  zu  überfallen  gedachte,  voll- 
ständig aufs  Haupt,  sondern  auch,  nachdem  er  Verstärkung  aus 
dem  Lager  erhalten  hatte,  die  Armee  des  Diophantos  und  Taxiles 
selbst,  so  dafs  dieselbe  völUg  sich  auflöste.  Es  war  für  den  König 
ein  unersetzlicher  Verlust,  dafs  seine  Reiterei,  auf  die  er  allein  ver- 
traute, ihm  hier  zu  Grunde  gegangen  war;  so  wie  er  durch  die 
ersten  vom  Schlachtfeld  nach  Kabeira  gelangenden  Flüchtlinge  — 
bezeichnend  genug  die  geschlagenen  Generale  selbst  —  die  Hiobs- 
post, früher  noch  als  Lucullus  die  Nachricht  von  dem  Sieg,  erhal- 
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ten  hatte,  beschlofs  er  sofortigen  weiteren  Rückzug.     Aber  der  ge-  si«flr  too  k» 
fafste  Entschlufs  des   Königs   verbreitete    sich    mit   Blitzesschnelle 
UDter  seiner  nächsten  Umgebung;    und    wie  die  Soldaten  die  Ver- 
trauten des  Königs  eiligst  einpacken   sahen,    wurden  auch  sie  von 
panischem   Schreck    ergrifien.     Niematid  wollte   bei  dem  Aufbruch 
der  letzte  sein;  Vornehme  und  Geringe  liefen    durch    einander  wie 
gescheuchtes  Wild;    keine  Autorität,    nicht   einmal    die  des  Königs 
ward  noch  beachtet  und  der  König  selbst  fortgerissen  in  dem  wil- 
den Getümmel.     Die  Verwirrung  gewahrend   griff  LucuUus   an   und 
fast  ohne  Widei*stand    zu    leisten    liefsen  die  pontischen   Schaaren 
sich  niedermetzeln.      Hätten    die   Legionen  Mannszucht    zu    halten 
und  ihre  Beutegier  zu  mäfsigen  vermocht,  so  wäre  kaum  ein  Mann 
ihnen  entronnen  und  der  König  ohne*  Zweifel  selbst  gefangen  wor- 
den.  Mit  Noth  entkam  Mithradates  mit  wenigen   Begleitern   durch 
die  Berge  nach  Komana  (unweit  Tokat  und  der  Irisquelle),  von  wo 
ihn  aber  auch  bald   eine  römische  Schaar  unter  Marcus  Pompeius 
wieder  aufscheuchte   und  ihn  verfolgte,  bis  er,  von  nicht  mehr  als 
2000  Reitern    begleitet,    in   Talaura    in  Kleinarmenien    die  Grenze 
^mes  Reiches    überschritt.      In    dem  Reiche  des  Grofskönigs   fand 
«r  eine  Zufluchtstätte,  aber  auch  nicht  mehr  (Ende  682).   Tigranes  n 
^^  seinem   flüchtigen  Schwiegervater  zwar  königUche  Ehre   erzei- 
^^Q,  aber  er  lud  ihn  nicht  einmal  an  seinen  Hof,  sondern  hielt  ihn 
10  der  abgelegenen  Grenzlandschaft,    wo    er  sich  befand,    in  einer 
Art  von  anständiger  Haft.     Ganz  Pontos   und  Kleinarmenien   über-  Ponio«  rc- 
s<^hwemmten  die  römischen  Truppen  und  bis  nach  Trapezus  hinauf     ° 
unterwarf  sich  das  platte  Land  ohne  Widerstand  dem  Sieger.    Auch 
^k  Befehlshaber  der  königlichen   Schatzhäuser  ergaben   sich  nach 
'kürzerem  oder  längerem  Zaudern  und  lieferten  ihre  Kassenvorräthe 
aus.    Die  Frauen  des  königlichen  Harems,  die   königlichen  Schwe- 
lm,   seine    zahlreichen  Gemahlinnen   und  Kebse  liefs  der  König, 
da  sie   zu   flüchten   nicht   möglich   war,   durch   einen    seiner  Ver- 
^hnittenen    in    Phamakeia    (Kerasunt)    sämmtlich    tödten.     Hart-     BeUg»- 
oackigen  Widerstand    leisteten    nur   die  Städte.     Zwar  die  wenigen  p^^n^hen 
im  Binnenland,  Kabeira,  Amaseia,  Eupatoria,  waren  bald  in  der  Ge-     ^*^^- 
walt  der  Römer;   aber  die  gröfseren  Seestädte,  Amisos  und  Sinope 
im  Pontos,  Amastris  in  Paphlagonien,   Tios  und  das  pontische  He- 
rakleia  in  Bithynien  wehrten  sich  wie  Verzweifelte,  theils  begeistert 
durch  die  Anhänglichkeit  an  den  König  und  die  von  ihm  geschirmte 
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freie  hellenische  Stadtverfassung,  tlieils  terrorisirt  durch  die  Schaa- 
ren  der  vom  König  herheigerufenen  Corsaren.  Sinope  und  Hera- 
kleia  liefsen  sogar  SchifTe  gegen  die  Römer  auslaufen  und  das  si- 
nopische  Geschwader  hemächtigte  sich  einer  römischen  Flottiiie,  die 
von  der  taurischen  Halhinsel  für  LucuUus  Heer  Getreide  brachte. 
Ilerakleia  unterlag  erst  nach  zweijähriger  Belagerung,  nachdem 
die  römische  Flotte  der  Stadt  den  Verkehr  mit  den  griechischen 
Städten  auf  der  taurischen  Halbinsel  abgeschnitten  hatte  und  in  den 
Heiheu  der  Besatzung  Yerrätherei  ausgebrochen  war.  Als  Amisos 
aufs  Aeufserste  gebracht  war,  zündete  die  Besatzung  die  Stadt  an 
und  bestieg  unter  dem  Schutze  der  Flammen  ihre  Schiffe.  In 
Sinope,  wo  der  kecke  Piratencapitän  Seleukos  und  der  königliche 
Verschnittene  Bakchides  die  Vertheidigung  leiteten,  plünderte  die 
Besatzung  die  Häuser,  bevor  sie  abzog,  und  steckte  die  Schiffe,  die 
sie  nicht  mitnehmen  konnte,  in  Brand;  es  sollen  hier,  obwohl  der 
gröfste  Theil  der  Vertheidiger  sich  hatte  einschiffen  können,  doch 
noch  8000  Corsaren  von  Lucullus  getödtet  worden  sein.  Zwei 
72  volle  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Kabeira  und  darüber  (682  bis 
70  684)  wälu*ten  diese  Städtebelagerungen,  die  Lucullus  grofsentheils 
durch  seine  Unterbefehlshaber  betrieb,  während  er  selbst  die  Ver- 
hältnisse der  Provinz  Asia  ordnete,  die  eine  gründhche  Reform  er- 
heischten und  erhielten.  Wie  geschichtlich  merkwürdig  auch  jener 
hartnäckige  Widerstand  der  pontischen  Kaufstädte  gegen  die  sieg- 
reichen Römer  ist,  so  kam  doch  zunächst  wenig  dabei  heraus;  die 
Sache  des  Königs  Mithradates  war  darum  nicht  minder  verloren. 
Der  Grofskönig  hatte  offenbar  für  jetzt  wenigstens  durchaus  nicht 
die  Absicht  ihn  in  sein  Reich  zurückzuführen.  Die  römische  Emi- 
gration in  Asien  hatte  durch  die  Vernichtung  der  aegaeischen  Flotte 
ihre  Besten  eingebüfst;  von  den  Uebriggebliebenen  hatten  nicht 
wenige,  wie  zum  Beispiel  die  thätigen  Führer  Lucius  Magius  und 
Lucius  Fannius,  ihren  Frieden  mit  Lucullus  gemacht,  und  mit  dem 
Tode  des  Sertorius,  der  in  dem  Jahre  der  Schlacht  von  Kabeira 
umkam,  schwand  die  letzte  Hoffnung  der  Emigration.  Die  eigene 
Macht  Mithradats  war  vollständig  zerschmettert  und  eine  nach  der 
andern  brachen  ihre  noch  übrigen  Stützen  zusammen:  auch  seine 
von  Kreta  und  Spanien  heimkehrenden  Geschwader,  siebzig  Segel 
stark,  wurden  von  Triarius  bei  der  Insel  Tenedos  angegrifien  und 
vernichtet;   auch   der   Statthalter  des   bosporanischen    Reiches,   des 
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Königs  eigener  Sohn  Machares    fiel    von    ihm    ab    und    schlofs  als 
elbststandiger  Fürst  des  taurischen  Chersones  auf  eigene  Hand  mit 

Römern  Frieden   und  Freundschaft  (684).     Der  König   seihst  ^« 
fs  nach  nicht   allzu  rühmlicher  Gegenwehr  in   einem  entlegenen 
sumenischen  Bergschlofs,  ein  Flüchtling  aus  seinem  Reiche  und  fast 
^in    Gefangener    seines    Schwiegersohns.      Mochten    die    Corsaren- 
^haaren  noch  auf  Kreta  sich  behaupten  und  was   aus  Amisos  und 
Sinope   entkommen  war,    an    die    schwer  zugängliche  Ostküste  des 
^hwarzen  Meeres  zu  den  Sanigen  und  Lazen  sich  retten:  Lucullus 
geschickte  Kriegführung   und  seine  verständige    Mäfsigung,    die    es 
"Pflicht  verschmähte  den  gerechten  Beschwerden  der  Provinzialen  ab- 
zuhelfen und  die  reumüthigen  Emigranten  als  Offiziere  in  seinem  Heere 
aulzustellen,  hatte  mit  mäfsigen  Opfern  Kleinasien  vom  Feinde  befreit 
~vmd  das  pontische  Reich  vernichtet,  so  dafs  dasselbe  aus  einem  römi- 
^hen  Clientelstaat  in  eine  römische  Provinz  verwandelt  werden  konnte. 
Kine  Commission  des  Senats  ward  erwartet,  um  in  Gemeinschaft  mit 
-^em  Oberfeldherrn  die  neue  Provinzialorganisation  festzustellen. 

Aber   noch  waren   die  Verhältnisse   mit  Armenien    nicht   ge-  Begino  dm 
aschlichtet.     Dafs   eine  Kriegserklärung   der  Römer   gegen  Tigranes  "Kri^^l*" 
^ffl  sich  gerechtfertigt,  ja  geboten  war,  wurde   früher  gezeigt.     Lu- 
cullus,   der  die  Verhältnisse    aus  gröfserer  Nähe  und  mit  höherem 
^ion  betrachtete  als  das  Senatorencollegium  in  Rom,  erkannte  deut- 
lich   die    Nothwendigkeit    Armenien    über    den    Tigris    zurückzu- 
"^eisen    und    die    verlorene  Herrschaft  Roms    über   das  Mittelmeer 
"Kieder  herzustellen.    Er  zeigte  in  der  Leitung  der  asiatischen  An- 
gelegenheiten sich  als  keinen  unwürdigen  Nachfolger  seines  Lehr- 
meisters und  Freundes  Sulla ;  Philhellene  wie  wenige  Römer  seiner 
Zeit,    war   er  nicht  unempfänglich  für  die  Verpflichtung,    die  Rom 
mit  der  Erbschaft  Alexanders  übernommen  hatte :  Schild  und  Schwert 
der  Griechen  im  Osten  zu  sein.  Persönliche  Beweggründe,  der  Wunsch 
aach  jenseits  des  Euphrat  Lorbeeren  zu  erüten,  die  Empfindlichkeit 
darüber,  ^afs  der  Grofskönig  in   einem  Schreiben   an  ihn  den  Im- 
peratorentitel weggelassen,  können   freilich  Lucullus  mit   bestimmt 
haben;  allein  es  ist  ungerecht  kleinliche  und  egoistische  Motive  für 
Bandlungen    anzunehmen,    zu   deren  Erklärung  die  pflichtmäfsigen 
vollkommen  ausreichen.  Indefs  von  dem  ängstUchen,  lässigen,  schlecht 
ODternchteten  und   vor  allen  Dingen   von   ewiger  Finanznoth  be- 
drängten   römischen   Regierungscollegium    liefs    sich    nimmermehr 
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erwarten,  dafs  es,  ohne  unmittelbar  dazu  genöthigt  zu  sein,  die 
Initiative  zu  einer  so  weitschichtigen  und  kostspieligen  Expedition 
1%  ergreifen  werde.  Um  das  Jahr  682  waren  die  legitimen  Repräsen- 
tanten der  Seleukidendyuastie,  Antiochos,  der  Asiate  genannt,  und 
dessen  Bruder,  veranlafst  durch  die  gunstige  Wendung  des  pouti- 
schen  Krieges,  nach  Rom  gegangen,  um  eine  römische  Intervention 
in  Syrien  und  nebenbei  die  Anerkennung  ihrer  Erbansprüche  auf 
Aegypten  zu  erwirken.  Wenn  die  letztere  Anforderung  nicht  ge- 
währt werden  konnte,  so  liefsen  doch  der  Augenblick  wie  die  Ver- 
anlassung sich  nicht  günstiger  finden  um  den  längst  nothwendigen 
Krieg  gegen  Tigranes  zu  beginnen.  Allein  der  Senat  hatte  die  Prinzen 
wohl  als  die  rechtmäfsigen  Könige  Syriens  anerkannt,  aber  sich  nicht 
entschliefsen  können  die  bewaffnete  Intervention  zu  verfügen.  Sollte 
die  gute  Gelegenheit  benutzt  und  gegen  Armenien  Ernst  gemacht 
werden,  so  mufste  LucuUus  den  Krieg  ohne  eigentlichen  Auftrag 
des  Senats  auf  eigene  Hand  und  eigene  Gefahr  beginnen;  auch  er 
sah  sich  eben  wie  Sulla  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  was  er  im 
offenbarsten  Interesse  der  bestehenden  Regierung  that,  nicht  mit 
ihr,  sondern  ihr  zum  Trotz  ins  Werk  zu  setzen.  Erleichtert  ward 
ihm  der  Entschlufs  durch  die  seit  langem  unklar  zwischen  Krieg 
und  Frieden  schwankenden  Verhältnisse  Roms  zu  Armenien,  welche 
die  Eigenmächtigkeit  seines  Verfahrens  einigermafsen  bedeckten  und 
es  au  formellen  Kriegsgründen  nicht  fehlen  liefsen.  Die  kappado- 
kischen  und  syrischen  Zustände  boten  Anlässe  genug  und  es  hatten 
auch  schon  bei  der  Verfolgung  des  pontischen  Königs  römische 
Truppen  das  Gebiet  des  Grofskönigs  verletzt.  Da  indefs  Lucullus 
Auftrag  auf  Fülirung  des  Krieges  gegen  Mithradates  ging  und  er 
hieran  anzuknüpfen  wünschte,  so  zog  er  es  vor  einen  seiner  Offiziere 
Appius  Claudius  an  den  Grofskönig  nach  Antiochien  zu  senden,  um 
Mithradates  Auslieferung  zu  fordern,  was  denn  freilich  zum  Kriege 
führen  mufste.  Der  Entschlufs  war  ernst,  zumal  bei  der  Beschaffen- 
heit der  römischen  Armee.  Es  war  unvermeidlich  während  des 
Feldzugs  in  Armenien  das  ausgedehnte  pontische  (jebiet  stark  be- 
setzt zu  halten,  da  sonst  dem  in  Armenien  stehenden  Heer  die 
Verbindung  mit  der  Heimath  verloren  ging  und  überdies  ein  Ein- 
fall Mithradats  in  sein  ehemaliges  Reich  leicht  vorherzusehen  war. 
Offenbar  reichte  die  Armee,  an  deren  Spitze  Lucullus  den  mithra- 
datischen  Krieg  beendigt  hatte,  von  beiläufig  30000  Mann  für  diese 
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verdoppelte  Aufgabe   nicht  aus.     Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
wurde  der  Feldherr   von    seiner  Regieioing  die  Nachsendung  einer 
zweiten  Armee  erbeten  und  erhalten  haben ;  allein  da  LucuUus  den 
Krieg  der  Regierung  über  den  Kopf  nehmen  wollte  und  gewisser- 
malsen  mufste,  sah  er  sich  genöthigt  hierauf  zu  verzichten  und,  ob 
er  gleich  selbst  die  gefangenen  thrakischen  Söldner  des  pontischen 
Königs  seinen  Truppen  einreihte,  dennoch  mit  nicht  mehr  als  zwei 
Legionen  oder  höchstens  15000  Mann  den  Krieg  über  den  Euphrat 
zu    tragen.     Schon  dies  war  bedenklich;    indefs  die  Geringfügigkeit 
der  Zahl    mochte  durch  die   erprobte  Tapferkeit  der  durchaus    aus 
Veteranen  bestehenden  Armee  einigermafsen   ersetzt  werden.     Weit 
schlimmer  war  die   Stimmung  der  Soldaten,    auf  die  Lucullus  in 
^iner   hochadlichen  Art  viel  zu  wenig  Röcksicht  nahm.     Lucullus 
^ar  ein    tüchtiger  General  und  —  nach  aristokratischem  Mafsstab 
—  ein  rechtschaffener  und  wohlwollender  Mann,  aber  nichts  weniger 
^L»  beliebt  bei  seinen  Soldaten.    Er  war  unpopulär  als  entschiedener 
-Anhänger  der  Oligarchie,  unpopulär,  weil  er  in  Kleinasien  der  gräu- 
U^hen  Wucherei  der  römischen  Capitalisten  nachdrücklich  gesteuert 
'^tte,  unpopulär  wegen   der  Arbeiten  und  Strapazen,   die  er  dem 
^^Idaten  zumuthete,  unpopulär,  weil  er  von  seinen  Soldaten  strenge 
^annszucht  forderte  und  die  Plünderung  der  griechischen  Städte  durch 
^^ine  Leute  möglichst  verhinderte,  daneben  aber  doch  für  sich  selber 
Manchen  Wagen  und  manches  Kameel  mit  den  Schätzen  des  Ostens 
*^laden  liefs,    unpopulär  wegen  seiner  feinen,    vornehmen,  helleni- 
^irenden,  durchaus  nicht  kameradschaftlichen  und,  wo  immer  mög- 
lich, zu  bequemem  Wohlleben  sich  hinneigenden  Weise.    Nicht  eine 
^piir  des  Zaubers  war   in    ihm,    der  zwischen  dem  Feldherrn  und 
^em  Soldaten  ein  persönliches  Rand  schlingt.     Hiezu  kam   endlich, 
4aXs  ein  grofser  Theil  seiner  tüchtigsten  Soldaten  alle  Ursache  hatte 
äch  über  die  mafslose  Verlängerung  ihrer  Dienstzeit  zu  beschweren. 
Seine  beiden  besten  Legionen  waren    eben    diejenigen,    die  Flaccus 
\tnd  Fimbria  668  nach  dem  Osten   geführt  hatten    (II,  297);    un-  se 
geachtet  ihnen  vor  kurzem  nach  der  Schlacht  von  Kabeira  der  durch 
dreizehn  Feldzüge  wohl  verdiente  Abschied  zugesichert  worden  war, 
führte  sie  Lucullus  jetzt  dennoch  über  den  Euphrat,   einem  neuen 
unabsehbaren  Krieg  entgegen  —  es  schien,  als  wolle  man  die  Sieger 
Ton  Kabeira  schlimmer  behandeln  als  die  Geschlagenen  von  Cannae 
(I,  611.  653).    Dafs  mit  so  schwachen  und  so  gestimmten  Truppen 
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ein  Feldherr  auf  eigene  Faust  und  streng  genommen  verfassungs- 
widrig eine  Expedition  begann  in  ein  fernes  und  unbekanntes 
Land  voll  mfsender  Ströme  und  schneebedeckter  Berge,  das  schon 
durch  seine  gewaltige  Ausdehnung  jeden  leichtsinnig  unternommenen 
Angriff  gefahrlich  machte,  war  in  der  That  mehr  als  gewagt. 
Vielfach  und  nicht  ohne  Grund  wurde  defshalb  Lucullus  Verfahren 
in  Rom  getadelt;  nur  hätte  man  dabei  nicht  verschweigen  sollen, 
dafs  zunächst  die  Verkehrtheit  der  Regierung  dieses  verwegene 
Vorgehen  des  Feldherm  veranlafste  und  dasselbe  wo  nicht  recht- 
fertigte, doch  entschuldbar  machte. 
LnoniiuB  Scliou  die  Senduug  des  Appius  Claudius  hatte  neben  der  Auf- 

Bnphnt  gäbe  den  Krieg  diplomatisch  zu  motiviren  den  Zweck  gehabt  die 
Füi'sten  und  Städte  zunächst  Sjriens  gegen  den  GroHskönig  unter 
e9  die  Waffen  zu  bringen;  im  Fruliling  6S5  erfolgte  der  f5rmliche 
Angriff.  Während  des  Winters  hatte  der  König  von  Kappadokien 
im  Stillen  für  Transportscliiffe  gesorgt;  auf  diesen  ward  der  Eupbrat 
bei  Melitene  überschritten  und  der  Marsch  dann  weiter  über  die 
Tauruspässe  auf  den  Tigris  gerichtet.  Auch  diesen  überschritt  Lu- 
cullus in  der  Gegend  von  Amida  (Diarbekr)  und  rückte  weiter  vor 
auf  die  Strafse  zu,  welche  die  an  der  südlichen  Grenze  Armeniens 
neu  gegründete  zweite  Hauptstadt  Tigranokerta*)  mit  der  alten  Me- 
tropole Artaxata  verband.  Bei  jener  stand  der  Grofskönig,  kurz 
zuvor  aus  Syrien  zurückgekommen,  nachdem  er  die  Verfolgung 
seiner  Eröberungspläne  am  Mittelmeer  wegen  der  Verwickelung  mit 
den  Römern  vorläufig  vertagt  hatte.  Eben  entwarf  er  einen  Ein- 
fall  in  das  römische  Kleinasien  von  Kilikien  und  Lykaonien  aus 
und  überlegte  bei  sich,  ob  die  Römer  Asien  sofort  räumen  oder 
vorher  noch,  etwa  bei  Ephesos,  sich  ihm  zur  Schlacht  stellen  würden,, 
als  ihm  die  Nachricht  von  dem  Anmärsche  Luculis  gebracht  ward, 
welcher  ihn  von  der  Verbindung  mit  Artaxata  abzuschneiden  drohte» 


*)  DtTs  Tigranokerta  in  der  Gegend  von  Mardin  etwa  zwei  Tagemärsche 
westlich  von  Misibis  gelegen  hat,  hat  die  von  Sachaa  (Bber  die  Lage  von  Ti- 
granokerta, Abh.  der  Berliner  Akademie  1880)  an  Ort  und  Stelle  angestellte 
Untersachnng  erwiesen,  wenn  aach  die  von  Sachaa  vorgeschlagene  geuvere 
Fiximng  der  Oertlichkeit  nicht  anfser  Zweifel  ist  Dagegen  steht  seiner  Aas- 
einandersetzung über  den  Feldzag  Localis  das  Bedenken  entgegen,  dafs  auf 
der  dabei  angenommenen  Rente  von  einer  Ueberschreitang  des  Tigris  ia  der 
lliat  nicht  die  Rede  sein  kam. 
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Er  lieDs  den  Boten  aufknüpfen,  aber  die  lästige  Wirklichkeit  blieb 
wie  sie  war;  so  veriiefs  er  denn  die  neue  Hauptstadt  und  begab  sich 
in  das  innere  Armenien,  um  dort,  was  bis  jetzt  nicht  geschehen 
war,  gegen  die  Römer  zu  rüsten.  Inzwischen  sollte  Mithrobarzanes 
mit  den  eben  zur  Verfügung  stehenden  Truppen  in  Verbindung  mit 
den  schleunigst  aufgebotenen  benachbarten  Beduinenstämmen  die 
Römer  beschäftigen.  Allein  das  Corps  des  Mithrobarzanes  ward 
schon  von  dem  römischen  Vortrab,  die  Araber  von  einem  Oetache- 
ment  unter  Sextilius  zersprengt;  Luculius  gewann  die  von  Tigra- 
Dokerta  nach  Artaxata  fuhrende  Strafse,  und  während  auf  dem  rechten 
Tigrisufer  ein  römisches  Oetachement  den  nordwärts  abziehenden 
Grofskönig  verfolgte,  ging  er  selbst  auf  das  linke  über  und  rückte 
vor  Tigranokerta.  Der  nie  versiegende  Pfeilregen,  mit  dem  die  Be-  B«UMr«Bg 
Satzung  das  römisdie  Heer  überschüttete,  und  die  Anzündung  der^°^^^^|Jj[^ 
Belagerungsmaschinen,  durch  Naphtha  weihten  hier  die  Römer  ein  ^^'^ 
io  die  neuen  Gefahren  der  iranischen  Kriege  und  der  tapfere  Com- 
inandant  Mankaeos  behauptete  die  Stadt,  bis  endUch  die  grofse  könig- 
liehe Eotsatzarmee  aus  allen  Theilen  des  weiten  Reiches  und  den  an- 
grenzenden den  armenischen  Werbern  offenstehenden  Landschaften 
Tersammelt  und  durch  die  nordösthchen  Pässe  zum  Entsatz  der 
Hauptstadt  herangerückt  war.  Der  in  den  Kriegen  Mithradats 
erjurobte  Führer  Taxiles  rieth  die  Schlacht  zu  vermeiden  und 
die  kleine  römische  Schaar  durch  die  Reiterei  zu  umstellen  und 
auszuhungern.  Allein  als  der  König  den  römischen  Feldherrn,  der 
«ich  entschieden  hatte  die  Schlacht  zu  liefern  ohne  darum  die 
K^erung  aufzuheben,  mit  nicht  viel  mehr  als  10000  Mann  gegen 
^^  2wanzigfache  Uebermacht  ausrücken  und  keck  das  Gewässer  über- 
schreiten sah,  das  beide  Heere  trennte;  als  er  auf  der  einen  Seite 
^  kleine  Schaar  überblickte,  yEur  Gesandtschaft  zu  viel,  zum 
Heere  zu  wenig',  auf  der  andern  seine  ungeheuren  Heerhaufen,  in 
^nen  die  Völker  vom  schwarzen  und  vom  kaspischen  mit  denen 
^om  Mittehneer  und  vom  persischen  Golf  sich  begegneten,  deren 
befürchtete  eisenbedeckte  Lanzenreiter  allein  zalikeicher  waren 
^  Luculius  ganzes  Heer  und  in  denen  es  auch  an  römisch  ge- 
rüstetem Fufsvolk  nicht  mangelte:  da  entschlofs  er  sich  die  vom 
f^einde  begehrte  Schlacht  ungesäumt  anzunehmen.  Während  aber 
^  Armenier  noch  sich  dazu  ordneten,  erkannte  Luculius  scharfes 
Auge,  daCs  sie  es  versäumt  hatten  eine  Höhe  zu  besetzen,  die  ihre 
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ganze  Reiterstellung  beherrschte:  er  eilte  sie  mit  zwei  Gehörten 
einzunehmen,  indem  zugleich  seine  schwache  Reiterei  durch  einen 
FlankenangriiT  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dieser  Bewegung 
ablenkte,  und  so  wie  er  oben  angekommen  war,  führte  er  seinen 
kleinen  Haufen  der  feindlichen  Reiterei  in  den  Rücken.  Sie  ward 
gänzlich  zersprengt  und  warf  sich  auf  die  noch  nicht  völlig  geord- 
nete Infanterie,  die  davonlief  ohne  auch  nur  zum  Schlagen  zu 
kommen.  Das  Bulletin  des  Siegers,  dafs  100000  Armenier  und 
5  Römer  gefallen  seien  und  der  König  Turban  und  Stimbinde  von 
sich  werfend  unerkannt  mit  wenigen  Reitern  davongesprengt  sei^ 
ist  im  Stile  seines  Meisters  Sulla  abgefafst;  allein  nichts  desto 
69  weniger  bleibt  der  am  6.  October  685  vor  Tigranokerta  erfochtene 
Sieg  einer  der  glänzendsten  Sterne  in  der  ruhmreichen  Kriegs- 
geschichte Roms;  und  er  war  nicht  minder  erfolgreich  als  glänzend. 
1«  Mineni- Alle  südlich  vom  Tigris  den  Parthem  oder  den  Syrern  entrissenen 
DfeniodeD  Landschaften  waren  damit  strategisch  den  Armeniern  verloren  und 
Bemer.*'  gingen  gröfstentheils  ohne  Weiteres  über  in  den  Besitz  des  Siegers. 
Die  neu  erbaute  zweite  Hauptstadt  selber  machte  den  Anfang.  Die 
in  ihr  sehr  zahlreichen  griechischen  Zwangsansiedler  empörten  sich 
gegen  die  Besatzung  und  öffneten  dem  römischen  Heere  die  Pforten 
der  Stadt,  die  den  Soldaten  zur  Plünderung  preisgegeben  ward.  Sie 
war  geschaffen  für  das  neue  Grofsreich  und  ward  wie  dieses  von  dem 
Sieger  vertilgt.  Aus  KiUkien  und  Syrien  hatte  der  armenische  Satrap 
Magadates  bereits  alle  Truppen  herausgezogen  um  die  Entsatzarmee 
vor  Tigranokerta  zu  verstärken.  Lucullus  rückte  in  die  nördlichste 
Landschaft  Syriens  Kommagene  ein  und  erstürmte  die  Hauptstadt 
Samosata;  bis  in  das  eigentliche  Syrien  kam  er  nicht,  doch  langten 
von  den  Dynasten  und  Gemeinden  bis  zum  rothen  Meere  hinab,  von 
Hellenen,  S}Tem,  Juden,  Arabern,  Gesandte  an  um  den  Römern  als 
den  neuen  Oberherren  zu  huldigen.  Selbst  der  Fürst  von  Korduene, 
der  östlich  von  Tigranokerta  gelegenen  Landschaft,  unterwarf  sich; 
wogegen  freilich  in  Nisibis  und  damit  in  Mesopotamien  der  Bruder 
des  Grofskönigs  Guras  sich  behauptete.  Durchaus  trat  Lucullus  auf 
als  Schirmherr  der  hellenischen  Fürsten  und  Bürgerschaften;  in 
Kommagene  setzte  er  einen  Prinzen  des  seleukidischen  Hauses 
Antiochos  auf  den  Thron;  Antiochos  den  Asiaten,  der  nach  dem 
Abzug  der  Armenier  nach  Antiochia  zurückgekehrt  war,  erkannte 
er   an    als  König    von    Syiien;    die   gezwungenen    Ansiedler    von 
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Tigranokerta  entliefs  er  wieder  in  ihre  Heimathorte.    Die  unermefs- 
üchen  Vorräthe  und  Schätze  des  GrofskQnigs  —  an  Getreide  wurden 
30  Millionen  Medimnen,  an  Geld  allein  in  Tigranokerta  8000  Talente 
(i2Va  Mill.  Thlr.)    erbeutet   —    machten  es  Lucullus   möglich  die 
'mosten  des  Krieges  zu  bestreiten,  ohne  die  Staatskasse  in  Anspruch 
^u  nehmen,  und  jedem  seiner  Soldaten  aufser  reichlichster  Verpfle- 
gung noch  eine  Verehrung  von  800  Denaren  (240  Thlr.)  zu  machen. 

Der  Grofskönig   war    tief  gedemöthigt.     Er  war  ein  schwäch- TimnMi 
Bcher  Charakter,  übermüthig  im  Glück,  im  Unglück  verzagt;  wahr- 
^heinlich   würde  zwischen   ihm   und   Lucullus    ein  Abkommen   zu 
Stande  gekommen  sein,  das  der  Grofskönig  mit  ansehnlichen  Opfern 
2u  erkaufen,    der   römische  Feldherr    unter  leidlichen  Bedingungen 
2u  gewähren  beide  alle  Ursache  hatten,  wenn  der  alte  Mithradates 
'iicht  gewesen  wäre.      Dieser   hatte  nicht  Theil  genommen  an  den 
K-ämpfen  um  Tigranokerta.     Durch    die    zwischen    dem  Grofskönig 
^^<td  den  Römern    eingetretene  Spannung    nach   zwanzigmonatlicher 
Hall  um  die  Mitte  des  J.  684  befreit,  war   er  mit  10000  armeni-  to 
^^hen  Reitern  in  sein  ehemaliges  Reich   abgesandt  worden,  um  die 
^^mmunicationen  des  Feindes    zu  bedrohen.     Zurückgerufen    noch 
^He  er  hier  etwas  ausrichten  konnte,   als  der  Grofskönig  seine  ge- 
^^mmte  Macht  aufbot  um  die  von  ihm   erbaute  Hauptstadt  zu^ent- 
^^tzen,    kamen   bei    seinem  Eintreten  vor  Tigranokerta  ihm  schon 
^)€  vom  Schlachtfeld  flüchtenden  Haufen  entgegen.    Vom  Grofskönig 
^is  zum  gemeinen  Soldaten  herab  schien  allen  alles  verloren.   Wenn 
Mier    Tigranes  jetzt  Frieden   machte,   so   schwand   für   Mithradates 
^cht   blofs    die    letzte    Möglichkeit    der  Wiedereinsetzung   in    sein 
Keich,   sondern  seine  Auslieferung  war  ohne  Zweifel  die  erste  Be- 
dingung des  Friedens;  und  sicher  würde  Tigranes  gegen  ihn  nicht 
anders  gehandelt    haben    als  Bocchus  einst  gegen  Jugurtha.     Seine 
ganze  Persönlichkeit    setzte  darum  der  König  ein,    um  diese  Wen- 
dung zu  verhindern  und  den  armenischen  Hof  zur  Fortfuhrung  des 
Krieges  zu  bestimmen,   bei  der  er  nichts  zu  verlieren  und  alles  zu 
gewinnen    hatte;    und    flüchtig  und  entthront  wie  Mithradates  war, 
war  sein  Einflufs    an  diesem  Hofe  nicht  gering.     Noch  war  er  ein 
stattlicher  und  gewaltiger  Mann,    der,    obwohl  schon    über   sechzig 
Jahre    alt,    sich    in   voller  Rüstung  auf  das  Pferd  schwang  und  im 
Handgemenge  gleich  dem  Besten  seinen  Mann  stand.     Seinen  Geist 
schienen  die  Jahre  und  die  Schicksale  gestählt  zu  haben:  während 
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er  in  früheren  Zeiten  seine  Heerführer  aussandte  und  selbst  an 
dem  Kriege  nicht  unmittelbar  Theil  nahm,  finden  wir  fortan  als 
Greis  ihn  in  der  Schlacht  selber  befehligen  und  selber  fechten. 
Ihm,  der  während  seines  fünfzigjährigen  Regiments  so  viele  uner- 
hörte Glückswechsel  erlebt  hatte,  schien  die  Sache  des  Grofsk6nigs 
durch  die  Niederlage  von  Tigranokerta  noch  keineswegs  verioreu, 
vielmehr  l^ucuUus  Stellung  sehr  schwierig  und,  wenn  es  jetzt  nicht 
zum  Frieden  kam  und  der  Krieg  in  zweckmäfsiger  Weise  fort- 
nnitniog  geführt  ward,  sogar  in  hohem  Mafse  bedenklich.  Der  vielerfahrene 
iKiiaget.  q^^^^^   j^^  j*^g^  ^j^   ^^^  Vater  dem  Grofskönig  gegenüberstand  und 

jetzt  persönhch  auf  denselben  zu  wirken  vermochte,  bezwang  den 
schwachen  Mann  durch  seine  Energie  und  bestimmte  ihn  nicht  nur 
sich  für  die  Fortsetzung  des  Krieges  zu  entscheiden,  sondern  auch 
ihn  selber  mit  dessen  politischer  und  militärischer  Leitung  zu 
betrauen.  Aus  einem  Kabinetskrieg  sollte  der  Krieg  jetzt  ein 
national  asiatischer  werden,  die  Könige  und  die  Völker  Asiens  sich 
vereinigen  gegen  die  übermächtigen  und  übermüthigen  Occidenta- 
len.  Es  wurden  die  gröfsten  Anstrengungen  gemacht  die  Armenier 
und  die  Parther  mit  einander  zu  versöhnen  und  sie  zum  gemein- 
schaftlichen Kampfe  gegen  Rom  zu  bestimmen.  Auf  Blithradates 
Retrieb  erbot  sich  Tigranes  dem  Arsakiden  Phraates  dem  Gott  (reg. 
70  seit  684)  die  von  den  Armeniern  eroberten  Landschaften  Mesopo- 
tamien, Adiabene,  die  ,grofsen  Thäler^  zurückzugeben  und  mit  ihm 
Freundschaft  und  Ründnifs  zu  machen.  AUein  nach  allem,  was 
vorhergegangen  war,  konnte  dieses  Anerbieten  kaum  auf  eine 
günstige  Aufnahme  rechnen ;  Phraates  zog  es  vor  die  Euphratgrenze 
durch  einen  Vertrag  nicht  mit  den  Armeniern,  sondern  mit  den 
Römern  sich  zu  sichern  und  zuzusehen,  wie  sich  der  verhalste 
Nachbar  und  der  unbequeme  Fremdling  unter  einander  aufrieben. 
Mit  gröfserem  Erfolg  als  an  die  Könige  wandte  Mithradates  sich  an 
die  Völker  des  Ostens.  Es  hielt  nicht  schwer  den  Krieg  darzu- 
stellen als  einen  nationalen  des  Orients  gegen  den  Occident,  denn 
er  war  es;  gar  wohl  konnte  er  auch  zum  Religionskrieg  gemacht 
und  die  Rede  verbreitet  werden,  dafs  das  Ziel  des  lucullischen 
Heeres  der  Tempel  der  persischen  Nanaea  oder  Anaitis  in  Elymais 
oder  dem  heutigen  Luristan  sei,  das  gefeiertste  und  das  reichste 
Heiligthum  der  ganzen  Euphratlandschaft  *).  Schaarenw  eise  drängten 
*)  Cicero  {de  imp,  Pomp,  9,  23)  meiot  sckwerlich  eioen  aoderii  als  eiaeo 
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sich  von  nah  und  fern  die  Asiaten  unter  die  Banner  der  Könige, 
?ieiche  sie  aufriefen  den  Osten  und  seine  Götter  vor  den  gottlosen 
Fremdlingen  zu  schirmen.  Allein  die  Thatsachen  hatten  gezeigt, 
dafs  das  blofse  Zusammentreiben  ungeheurer  Heerhaufen  nicht  allein 
fruchtlos  war,  sondern  durch  die  Einfügung  in  dieselben  selbst  die 
ikirklich  marschir-  und  schlagßihigen  Schaaren  unbrauchbar  gemacht 
und  in  das  allgemeine  Verderben  mit  verwickelt  wurden.  Mithra- 
dates  suchte  vor  allem  die  Waffe  auszubilden,  die  zugleich  die 
schwächste  der  Occidentalen  und  die  stärkste  der  Asiaten  war,  die 
Reiterei:  in  der  von  ihm  neu  gebildeten  Armee  war  die  Hälfte  der 
Mannschaft  beritten.  Für  den  Dienst  zu  Fufs  las  er  aus  der  Masse 
der  aufgebotenen  oder  freiwilUg  sich  meldenden  Rekruten  die  dienst- 
fähigen Leute  sorgfältig  aus  und  liefs  diese  durch  seine  pontischen 
Offiziere  dressiren.  Das  ansehnUche  Heer,  das  bald  wieder  unter 
den  Fahnen  des  Grofskönigs  zusammenstand,  war  aber  nicht  be- 
stinunt  auf  der  ersten  besten  Wahlstatt  mit  den  römischen  Vete- 
ranen sich  zu  messen,  sondern  sich  auf  die  Vertheidigung  und  auf 
den  kleinen  Krieg  zu  beschränken.  Schon  den  letzten  Krieg  in 
seinem  Reiche  hatte  Mithradates  stetig  zurückweichend  und  die 
Schlacht  vermeidend  geführt;  auch  diesmal  wurde  eine  ähnUche 
Taktik  angenommen  und  zum  Kriegsschauplatz  das  eigentliche 
Anoenien  bestimmt,  das  vom  Feinde  noch  vollkommen  unbe- 
rührte Erbland  des  Tigranes,  durch  seine  physische  Reschaffen- 
Wt  ebenso  wie  durch  den  Patriotismus  seiner  Rewohner  vor- 
^lich  für  diese  Kriegsweise  geeignet.  —  Das  Jalir  686  fand  esj  y«rstim 
LucuUus  in  einer  schwierigen  und  tägUch  bedenkUcher  sich  gestal- ^n^oufin 
tenden  Lage.  Trotz  seiner  glänzenden  Siege  war  man  in  Rom  iJjJj'^Id'i 
durchaus  nicht  mit  ihm  zufrieden.  Der  Senat  empfand  die  Eigen-  *•'  ^™** 
oMtigkeit  seines  Verfahrens;  die  von  ihm  empfindUch  verletzte 
Capitalistenpartei  setzte  alle  Mittel  der  Intrigue  und  Restechung  in 
Bewegung  um  seine  Abberufung  durchzusetzen.  TägUch  erscholl 
i^T  Markt  der  Hauptstadt  von  gerechten  und  ungerechten  Reschwer- 
<len  über  den  tollkühnen,  den  habsüchtigen,  den  unrömischen,  den 


^r  reiches  Tempel  der  Landschaft  Elymais,  wohin  die  Raabzüge  der  syrischen 
wieder  parthisehen  Könige  regelmäfsii;  sich  richteten  (Strabo  16,  744;  Polyb. 
'1|  U;  1.  Makkab.  6  a.  a.  m.)  and  wahrscheinlich  diesen  als  den  bekanntesten; 
^  keinen  Fall  darf  an  den  Tenpel  von  Komana  oder  überhaupt  irgend  ein 
Bcüigtham  in  pontischen  Reiche  gedacht  werden. 
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hochverrätherischen  Feldherrn.     Den  Klagen   über  die  Vereinigung 
einer  so  grenzenlosen  Macht,  zweier  ordentlicher  Statthalterschaften 
und    eines    wichtigen  aufserordentlichen  Commandos,   in  der  Hand 
eines  solchen  Mannes   gab  auch  der  Senat  in  so  weit  nach,    dafs 
er  die  Provinz  Asia  einem  der  Praetoren,  die  Provinz  Kilikien  nebst 
drei  neu  ausgehobenen  Legionen  dem  Consul  Quintus  Marcius  Rex 
bestimmte  und  den  Feldherrn  auf  das  Coramando  gegen  Bfithradates 
und    Tigranes    beschränkte.    —   Diese    in    Rom    gegen    den    Feld- 
herrn sich  erhebenden  Anklagen  fanden  einen  geföhrlichen  Wieder- 
hall in  den  Quartieren  am  Iris   und  am  Tigris;    um  so  mehr,    als 
einzelne   OfQziere,    darunter    der   eigene   Schwager  des   Feldherm, 
Publius  Clodius,    in    diesem  Sinne  die  Soldaten  bearbeiteten.     Das 
ohne   Zweifel   von   diesen    in    Umlauf  gesetzte   Gerücht,   dafs   Lu- 
cullus    jetzt    mit    dem    pontisch  -  armenischen    Krieg    noch    eine 
Expedition   gegen   die   Parther  zu    verbinden   gedenke,    nährte    die 
Erbitterung  der  Truppen.    Während  aber  also  die  schwierige  Stim- 
mung der  Regierung    wie    der  Soldaten    den   siegreichen  Feldherm 
mit  Abberufung   und  Meuterei  bedrohte,    fuhr   er  selber  fort  dem 
verzweifelten    Spieler   gleich    seinen    Einsatz    und    sein   Wagen    zu 
LaonUns    Steigern.     Zwar  gegen  die  Parther  zog  er  nicht;  aber  als  Tigranes 
lenien^efiT®*^^  wcdcr  bereit  zeigte  Frieden  zu  machen  noch,   wie  Lucullus  es 
wünschte,    eine   zweite  Hauptschlacht  zu  bestehen,  entschlofs  sich 
Lucullus  von  Tigranokerta   durch  die  schwierige  Berglandschaft  am 
östlichen  Ufer  des  Wansees  in  das  Thal  des  östlichen  Euphrat  (oder 
des  Arsanias,  jetzt  Murad  Tschai)  und  aus  diesem  in  das  des  Araxes 
vorzudringen,    wo,    am  nördlichen  Abhang  des  Ararat,    die  Haupt- 
stadt des  eigentlichen  Armeniens  Artaxata  mit  dem  Erbschlofs  und 
dem    Harem    des    Königs   lag.      Er   hofite    den    König   durch    die 
Bedrohung  seiner  angestammten  Residenz  entweder  unterwegs  oder 
mindestens   doch   vor  Artaxata    zum   Schlagen    zu   zwingen.      Un- 
umgänglich nothwendig  war  es  freilich  bei  Tigranokerta  eine  Ab- 
theilung zurückzulassen;    und  da  das  Marschheer  unmöglich  noch 
weiter    vermindert   werden    konnte,    so   blieb  nichts  übrig  als  die 
Stellung   im  Pontos    zu    schwächen    und  von  dort  Truppen    nach 
Tigranokerta  zu  berufen.     Die  Hauptschwierigkeit  aber  war  die  für 
militärische  Unternehmungen  so  unbequeme  Kürze  des  armenischen 
Sommers.     Auf  der  armenischen  Hochebene,    die  5000  FuCs   und 
mehr  über  der  Meeresfläche  liegt,   sprofst  bei  Erzerum  das  Korn 
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enl  Anfang  Juni  und  mit  der  Ernte  im  September  stellt  auch  schon 
der  Winter  sich  ein;    in  höchstens  vier  Monaten  mufste  Artaxata 
erreicht  und   die  Campagne  beendigt  sein.  —  Im  Mittsommer  686  es 
^ch  Lucullus  von  Tigranokerta  auf  und  gelangte,   ohne  Zweifel 
durch  den  Bitlispafs  und  weiter  westlich  am  Wansee  hinauf  mar-* 
^iurend,   auf  das  Plateau  von  Musch  und  an  den  Euphrat.     Der 
barsch  ging,  unter  beständigen  sehr  lästigen  Scharmützeln  mit  der 
^«iodlichen  Reiterei,  namentlich  den  berittenen  Bogenschützen,  lang- 
em, aber  ohne  wesentliches  Hindernifs  von  Statten  und  auch  der 
fuphratübergang,  den  die  armenische  Reiterei  ernstlich  vertheidigte, 
Ward   durch    ein    glückliches    Treffen    erzwungen;    die    armenische 
Infanterie  zeigte  sich,  aber  es  glückte  nicht  sie  in  das  Gefecht  zu 
verwickeln.     So  gelangte  die  Armee   auf  die   eigentliche  Hochebene 
Armeniens  und  marschirte  weiter  hinein  in  das  unbekannte  Land. 
Man  hatte  keinen  eigentlichen  Unfall  erlitten;   aber  die  blofse  un- 
*bv?endbare  Verzögerung  des  Marsches  durch  die  Terrainschwierig- 
^^iten  und  die  feindlichen  Reiter  war  an  sich  schon  ein  sehr  em- 
pfindlicher Nachtheil.     Lange    bevor   man  Artaxata  erreicht    hatte,    luo«Uii» 
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****ach  der  Winter  herein;    und  wie  die  italischen  Soldaten  Schnee D»ckHeM»p» 
^^d  Eis  um  sich  sahen,  rifs  der  allzu  straff  gespannte  Bogen  der 
^^^^ilitärischen    Zucht.     Eine    förmliche  Meuterei  nöthigte  den  Feld- 
^^rm  den  Rückzug  anzuordnen,    den  er  mit  seiner  gewöhnlichen 
^^^schicklichkeit  bewerkstelligte.     Glücklich  angekommen  in  Meso- 
iHitamien,    wo    die   Jahreszeit    noch    weitere   Unternehmungen    ge- 
^t-attete,    überschritt  Lucullus  den  Tigris    und    warf  sich  mit  der 
'^asse  seines  Heeres  auf  die  letzte  hier  den  Armeniern  gebliebene  Stadt 
^isibis.   Der  Grofskönig,  gewitzigt  durch  die  vor  Tigranokerta  gemachte  nisibis 
Erfahrung,   überliefs  die  Stadt  sich  selbst;  trotz  ihrer  tapfern  Ver- 
^l)eidigung  ward  sie  in  einer  finstem  Regennacht  von  den  Belagerern 
Erstürmt  und  Lucullus  Heer  fand  daselbst  nicht  minder  reiche  Beute 
Xind  nicht  minder  bequeme  Winterquartiere  wie  das  Jahr  vorher  in 
Tigranokerta.     Allein  inzwischen  fiel  die  ganze  Gewalt  der  feind-  Oefeehuim 
\ichen   Offensive  auf  die  schwachen  im  Pontos    und    in  Armenien  ui  Tigrsna 
zurückgebliebenen  römischen  Corps.     Hier  zwang  Tigranes  den  rö- 
mischen   Befehlshaber  Lucius   Fannius    —    denselben,    der   früher 
zwischen  Sertorius  und  Mithradates  den  Vermittler  gemacht   hatte 
(S.  55.  59.  64)  —  sich  in  eine  Festung  zu  werfen  und  hielt  ihn  darin 
belagert.     Dort  rückte  Mithradates  ein  mit  4000  armenischen  und 
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4000  eigenen  Reitern  und  rief  als  Befreier  und  Rächer  die  Nation 
auf  gegen  den  Landesfeind.  Alles  fiel  ihm  zu;  die  zerstreuten  rö- 
mischen Soldaten  wurden  überall  aufgehoben  und  getödtet;  als  der 
römische  Gommandant  im  Pontus  Hadrianus  (S.  62)  seine  Truppen 
gegen  ihn  führte,  machten  die  ehemaligen  Söldner  des  Königs  und 
die  zahlreichen  als  Sklaven  dem  Heere  folgenden  Pontiker  gemein- 
schaftliche Sache  mit  dem  Feind.  Zwei  Tage  nach  einander  währte 
der  ungleiche  Kampf;  nur  dafs  der  König  nach  zwei  empfangenen 
Wunden  vom  Schlachtfeld  weggetragen  werden  mufste,  gab  dem 
römischen  Befehlshaber  die  Möglichkeit  die  so  gut  wie  verlorene 
Schlacht  abzubrechen  und  mit  dem  kleinen  Rest  seiner  Leute  sich 
nach  Kabeira  zu  werfen.  Ein  anderer  von  Lucullus  Unterbefehls- 
habern,  der  zufallig  in  diese  Gegend  kam,  der  entschlossene  Tiiarius 
sammelte  zwar  wieder  einen  Heerhaufen  um  sich  und  Ueferte  dem 
König  ein  glücküches  Gefecht;  allein  er  war  viel  zu  schwach 
um  ihn  wieder  vom  pontischen  Boden  zu  vertreiben  und  mufste  es 
geschehen  lassen,  dafs  der  König  Winterquartiere  in  Komana  nahm. 
wtMer  [e?  ^^  ^^^  ^^^  Frühjahr  687  heran.  Die  Vereinigung  der  Armee 
oK^Stos^'^  Nisibis,  die  Mufse  der  Winterquartiere,  die  häufige  Abwesenheit 
des  Feldherrn  hatten  die  Unbotmäfsigkeit  der  Truppen  inzwischen 
noch  gesteigert;  sie  verlangten  nicht  blofis  ungestüm  zurückgeführt 
zu  werden,  sondern  es  war  bereits  zienüich  offenbar,  dafs  sie,  wenn 
der  Feldherr  sich  weigerte  sie  heimzuführen,  von  selbst  aufbrechen 
würden.  Die  Yorräthe  waren  knapp;  Fannius  und  Triarius  sandten 
in  ihrer  bedrängten  Lage  die  inständigsten  Bitten  um  Hülfeleistung 
an  den  Oberfeldherrn.  Schweren  Herzens  entschlofis  sich  Lucullus 
der  Nothwendigkeit  zu  weichen,  Nisibis  und  Tigranokerta  aufzuge- 
ben und,  auf  all  die  glänzenden  Hoffnungen  seiner  armenischen 
Expedition  verzichtend,  zurückzukehren  auf  das  rechte  Ufer  des 
Euphrat.  Fannius  wurde  befreit;  im  Pontus  aber  war  es  schon 
zu  spät.  Triarius,  nicht  stark  genug  um  mit  Mithradates  zu  schla- 
gen, hatte  bei  Gaziura  (Turksal  am  bis  westUch  von  Tokat)  eine 
feste  Stellung  genommen,  während  das  Gepäck  bei  Dadasa  zurück- 
bUeb.  Als  indeüs  Mithradates  den  letzteren  Ort  belagerte,  zwangen 
die  römischen  Soldaten,  um  ihre  Habsehgkeiten  besorgt,  den  Füh- 
rer seme  gesicherte  Stellung  zu  verlassen  und  zwischen  Gaziura 
und  Ziela  (Zilleh)  auf  den  skotischen  Anhöhen  dem  König  eine 
Schlacht  zu  liefern.     Was  Triarius  vorhergesehen  hatte,  trat  ein: 
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«rotz   der   tapfersten  Gegenwehr   durchbrach    der  Flügel,    den  der  Niederimge 
Jkönig  persönlich  führte,  die  römische  Linie  und  drängte  das  Fufs-  rtJhendea' 
nrolk   in    eine    lehmige  Schlucht   zusammen,   in  der  es  weder  vor  ^zi«u!^* 
noch   seitwärts   rücken   konnte   und    erbarmungslos    niedergehauen 
i'^ard.     Zwar  ward  durch  einen  römischen  Centurio,  der  dafür  sein 
Leben   opferte,    der  König  auf  den  Tod  ver^'undet;    aber  die  Nie- 
derlage war  darum  nicht  minder  vollständig.     Das  römische  Lager 
^rd   genommen;    der  Kern   des  FuCsvolks,    fast    alle   Ober-   und 
Unteroffiziere  bedeckten  den  Boden;  die  Leichen  bheben  unbegraben 
^uf  dem   Schlachtfeld  liegen,    und   als  Lucullus   auf  dem   rechten 
Eaphratofer  ankam,    erfuhr  er  nicht   von   den   Seinigen,   sondern 
durch  die  Berichte  der  Eingebomen   die  Niederlage.  —   Hand   in 
Hand  mit  dieser  Niederlage  ging  der  Ausbruch  der  Militärverschwö- 
^ung.     Eben  jetzt   traf  aus  Bom  die  Nachricht  ein,    dafs  das  Volk 
'^^schlossen   habe  den  Soldaten,   deren   gesetzmäfsige  Dienstzeit  ab- 
^iaufen  sei,  das  heifst  den  Fimbrianem  den  Abschied  zu  bewilligen 
und  einem  der  Consuln  des  laufenden    Jahres   den  Oberbefehl  in 
Kthynien   und  Pontus  zu   übertragen;    schon   war  der  Nachfolger 
J-OcuUs,  der  Consul  Manius  Acilius  Glabrio  in  Kleinasien  gelandet. 
^«  Verabschiedung  der  tapfersten  und  unruhigsten  Legionen  und 
^^  Abberufung  des  Oberfeldherm  in  Verbindung  mit  dem  Eindruck 
^^r  Niederlage  von  Ziela  lösten  in  dem  Heer  alle  Bande  der  Auto- 
^■■^Uit  auf,  eben  da  der  Feldherr  ihrer  am  nothwendigsten  bedurfte. 
^^  Talaora  in   Kleinarmenien    stand  er  den  pontischen   Truppen 
S^enüber,   an  deren   Spitze  Tigranes    Schwiegersohn,  Mithradates 
^^H  Medien  den  Bömem  bereits  ein  glückliches  Beitergefecht  ge- 
^cfert  hatte;  ebendahin  war  von  Armenien  her  die  Hauptmacht  des 
^»^ofskönigs  in  Anmarsch.      Lucullus   sandte   an  den  neuen  Statt- 
^ter  von  Kilikien  Quintus  Marcius,  der  auf  dem  Marsch  nach  seiner 
Provinz  so  eben  mit  drei  Legionen  in  Lykaonien  angelangt  war,  um 
^^^on  ihm  Hälfe  zu  erhalten;   derselbe  erklärte,    dafs  seine  Soldaten 
^cb  weigerten  nach  Armenien  zu  marschiren.     Er  sandte  an  Gla- 
^  mit  dem  Ersuchen  den  ihm  vom  Volke  übertragenen  Ober- 
WeU  zu  übernehme;  derselbe  bezeigte  noch  weniger  Lust  dieser 
jetzt  so  schwierig  und  gefahrlich  gewordenen  Aufgabe  sich  zu  un- 
^^rzictaefi.     LucoBus,  genöthigt  den  Oberbefehl  zu  behalten,  befahl, 
^  nicht  bei  Talaura  zugleich  gegen  die  Armenier  und  die  Pon- 
tik«r  schlagen  zu  messen,  den  Aufbruch   gegen   das   anrückende 
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Weiterer  amieiiische  Heer.  Die  Soldaten  kamen  dem  Marschbefehl  nach;  allein 
naehVo^r-da  angelangt,  wo  die  Strafsen  nach  Armenien  und  nach  Kappado- 
**'*"'  kien  sich  schieden,  schlug  die  Masse  des  Heeres  die  letztere  ein 
und  begab  sich  in  die  Provinz  Asia.  Hier  begehrten  die  Fimbria- 
ner  ihren  augenblickUchen  Abschied;  und  obwohl  sie  auf  die  in- 
ständige Bitte  des  Oberfeldherrn  und  der  übrigen  Corps  hievon 
wieder  abliefsen,  beharrten  sie  doch  dabei,  wenn  der  Winter  her- 
ankäme, ohne  dafs  ihnen  ein  Feind  gegenüberstände,  sich  auflösen 
zu  wollen;  was  denn  auch  geschah.  Mithradates  besetzte  nicht 
blofs  abermals  fast  sein  ganzes  Königreich,  sondern  seine  Reiter 
streiften  durch  ganz  Kappadokien  und  bis  nach  Bithynien;  gleich 
vergebUch  bat  König  Ariobarzanes  bei  Quintus  Marcius,  bei  Luculi us 
und  bei  Glabrio  um  Hülfe.  Es  war  ein  seltsamer,  fast  unglaub- 
licher Ausgang  des  in  so  glorreicher  Weise  geführten  Krieges.  Wenn 
man  blofs  auf  die  militärischen  Leistungen  sieht,  so  hat  kaum 
ein  anderer  römischer  General  mit  so  geringen  Mitteln  so  viel  aus- 
gerichtet wie  Lucullus;  das  Talent  und  das  Glück  Sullas  schienen 
auf  diesen  seinen  Schüler  sich  vererbt  zu  haben.  Dafs  unter  den 
obwaltenden  Verhältnissen  das  römische  Heer  aus  Armenien  unver- 
sehrt nach  Kleinasien  zurückkam,  ist  ein  mihtärisches  Wunderwerk, 
das,  soweit  wir  urtheilen  können,  den  xenophontischen  Rückzug 
weit  übertriiit  und  wohl  zunächst  aus  der  Sohdität  des  römischen 
und  der  Untüchtigkeit  des  orientalischen  Kriegswesens  sich  erklärt, 
aber  doch  unter  allen  Umständen  dem  Leiter  dieses  Zuges  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  miUtärischen  Capacitäten  ersten  Ranges 
sichert.  Wenn  Lucullus  Name  gewöhnhch  nicht  unter  diesen  ge- 
nannt wird,  so  hegt  die  Ursache  allem  Anschein  nach  nur  darin, 
dafs  theils  kein  mihtänsch  auch  nur  leidlicher  Bericht  über  seine 
Feldzüge  auf  uns  gekommen  ist,  theils  überall,  und  vor  allem  im 
Kriege,  zunächst  nichts  gilt  als  das  schUefshche  Resultat,  und  dies 
freihch  kam  einer  vollständigen  Niederlage  gleich.  Durch  die  letzte 
unglückliche  Wendung  der  Dinge,  hauptsächhch  durch  die  Meuterei 
der  Soldaten  waren  alle  Erfolge  eines  achtjährigen  Krieges  wieder 
67/6  verloren  worden;  man  stand  im  Winter  687/8  genau  wieder  an 
n/4  demselben  Fleck  wie  im  Winter  679/80. 
Piratenkrieg.  Nicht  bcsscre  Resultate  als  der  Continentalkrieg  Ueferte  der 
Seekrieg  gegen  die  Piraten,  der  mit  demselben  zugleich  begann 
und  beständig  mit  ihm  in  der  engsten  Verbindung  stand.    Es  ward 
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*>ereits  erzählt  (S.  56),  dajjs  der  Senat  im  J.  680  den  verständigen  74 
Beschlufs  fafste  die  Säuberung  der  Meere  von  den  Corsaren  einem 
^^02igen  höchstcommandirenden  Admiral,  dem  Praetor  Marcus  An- 
tonius  zu  übertragen.     Allein   gleich  von   vorn   herein   hatte   mau 
5ich  in  der  Wahl  des  Führers   durchaus  vergriffen,  oder  vielmehr 
diejenigen,  welche  diese  an  sich  zweckmäfsige  Mafsregel  durchgesetzt 
hatten,  hatten  nicht  berechnet,    dafs   im  Senat  alle  Personenfragen 
durch  Cethegus  Einflufs  (S.  8)  und  ähnliche  Coterieräcksichten  ent- 
schieden  wurden.     Man   hatte   ferner   versäumt  den  gewählten  Ad- 
ncüral   in    einer   seiner    umfassenden  Aufgabe    angemessenen  Weise 
mit  Geld  und  Schiffen  auszustatten,  so  dafs  er  durch  seine  unge- 
heuren   Requisitionen    den    befreundeten    Provinzialen    fast   ebenso 
lästig  fiel  wie  die  Corsaren.     Die  Erfolge   waren  entsprechend.     In  ^ 

den  campanischen  Gewässern  brachte  die  Flotte  des  Antonius  eine 
Aixiahl  Piratenschiffe   auf.     Mit  den  Kretensern  aber,    die  mit  den 
JHraten  Freundschaft  und  Bündnifs  gemacht  hatten  und  seine  For-  NiederU«e 
*^^ruDg  von   dieser   Gemeinschaft  abzulassen   schroff  zurückwiesen,  JjJ  ^$UJ" 
^^XD  es  zum  Gefecht;  und  die  Ketten,  die  Antonius  vorsorgUch  auf 
^^inen  Schiffen  in  Vorrath  gelegt  hatte  um  die  gefangenen  FUbustier 
^^jnit  zu  fesseln,  dienten  dazu   den  Quaestor  und  die  übrigen  rö- 
*^ischen  Gefangenen  an  die  Masten  der  eroberten  römischen  Schiffe 
schhefsen,  als  die  kretischen  Feldherren  Lasthenes  und  Panares 
IS  dem   bei  ihrer  Insel  den  Römern  geUeferten  Seetreffen  trium- 
t^dirend  nach  Kydonia  zurücksteuerten.     Antonius,  nachdem  er  mit 
^^iner   leichtsinnigen   Kriegführung   ungeheure    Summen    vergeudet 
^^d  nicht  das  Geringste  ausgerichtet  hatte,  starb  im  Jahre  683  auf  7i 
^Creta.      Theils    der    schlechte  Erfolg  seiner  Expedition,    theils  die 
H^ostbarkeit  des   Flottenbaus,   theils  der  Widerwille   der   Oligarchie 
S^en  jede   umfassendere   Beamtencompetenz  bewirkten,  dafs  man 
Xiach  der  factischen  Beendigung  dieser  Unternehmung  durch  Anto- 
nius   Tod   keinen   Oberadmiral   \iieder  ernannte   und   auf  die   alte 
M'eise    zurückkam  Jeden  Statthalter  in  seiner  Provinz  für  die  Un- 
terdrückung der  Piraterie  sorgen  zu  lassen;  wie  denn  zum  Beispiel 
Äe  von  Lucullus  hergestellte  Flotte  (S.  60)  hiefür  im  aegaeischen 
Meer  thätig  war.   Nur  was  die  Kreter  anbetrifTt,  schien  eine  Schmach  Kretueher 
wie  die  vor  Kydonia   erUttene  doch  selbst  diesem  gesunkenen  Ge-  ^' 

schlecht   allein   durch   die  Kriegserklärung   beantwortet  werden   zu 
können.     Dennoch  hätten  die  kretischen  Gesandten,   die  im  Jahre 
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70  684  in  Rom  mit  der  Bitte  erschienen  die  Gefangenen  zurückneh- 
men und  das  alte  Bündnifs  wieder  herstellen  zu  wollen,  fast  einen 
günstigen  Senatsbeschlufs  erlangt;  was  die  ganze  Corporation  eine 
Schande  nannte,  das  yerkaufle  bereitwillig  für  klingenden  Preis  der 
einzelne  Senator.  Erst  nachdem  ein  förmlicher  SenatsbeschluCs 
die  Anlehen  der  kretischen  Gesandten  bei  den  römischen  Banquiers 
klaglos  gestellt,  das  heifst  nachdem  der  Senat  sich  selber  in  die 
UnmögHchkeit  versetzt  hatte  sich  bestechen  zu  lassen,  kam  das 
Decret  zu  Stande,  dafs  die  kretischen  Gemeinden  aufeer  den  rö- 
mischen Ueberläufern  die  Urheber  des  vor  Kydonia  verübten  Fre- 
vels, die  Führer  Lasthenes  und  Panares  den  Römern  zu  geeigneter 
Bestrafung  zu  übergeben,  ferner  sämmtliche  Schiffe  und  Böte  von 
vier  oder  mehr  Rudern  auszuliefern,  400  Geifseln  zu  stellen  und 
eine  Bufse  von  4000  Talenten  (6,250,000  Thh-.)  zu  zahlen  hätten, 
wofern  sie  den  Krieg  zu  vermeiden  wünschten.  Als  die  Gesandten 
sich  zur  Eingehung  solcher  Bedingungen  nicht  bevollmächtigt  er- 
klärten, wurde  einer  der  Consuln  des  nächsten  Jahres  bestimmt 
nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  nach  Kreta  abzugehen  um  dort  ent- 
weder das  Geforderte  in  Empfang  zu  nehmen  oder  den  Krieg  zu 
eteiiui  [69  beginnen.  Demgemäfs  erschien  im  J.  685  der  Proconsul  Quintus 
Vreta.  ^  Mctcllus  in  den  kretischen  Gewässern.  Die  Gemeinden  der  Insel, 
voran  die  gröfseren  Städte  Gortyna,  Knossos,  Kydonia,  waren  ent- 
schlossen lieber  mit  den  WaiTen  sich  zu  vertheidigen  als  jenen 
übennäfsigen  Forderungen  sich  zu  fugen.  Die  Kretenser  waren  ein 
ruchloses  und  entartetes  Volk  (II,  63),  mit  deren  öffentlicher  und 
privater  Existenz  der  Seeraub  so  innig  verwachsen  war  wie  der 
Landraub  mit  dem  Gemeinwesen  der  Aetoler;  allein  sie  glichen 
den  Aetolem  wie  überhaupt  in  vielen  Stücken  so  auch  in  der 
Tapferkeit,  und  es  sind  denn  auch  diese  beiden  griechischen  Ge- 
meinden die  einzigen,  die  den  Kampf  um  die  Unabhängigkeit  muthig 
und  ehrenhaft  geführt  haben.  Bei  Kydonia,  wo  Metellus  seine  drei 
Legionen  ans  Land  setzte,  stand  eine  kretische  Armee  von  24000 
Mann  unter  Lasthenes  und  Panares  bereit  ihn  zu  empfangen;  es 
kam  zu  einer  Schlacht  im  offenen  Felde,  in  der  der  Sieg  nach 
hartem  Kampf  den  Römern  blieb.  Allein  die  Städte  trotzten  dem 
römischen  Feldherm  nichts  desto  weniger  hinter  ihren  Mauern, 
Metellus  mufste  sich  entschliefsen  eine  nach  der  andern  zu  belagern. 
Zuerst  ward  Kydonia,  wohin  die  Trümmer  der  geschlagenen  Armee 
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^ich  geworfen  hatten,    nach  langer  Belagerung    von  Panares  gegen 
das  Versprechen  freien  Abzuges  für  sich  seiher  übergeben.   Lasthenes, 
der  aus   der  Stadt   entwichen    war,    niufste    zum  zweiten  Male  in 
Kiiossos   belagert    werden,    und  da   auch  diese  Festung  im  Begriff 
^w  zu  fallen,   vernichtete  er  seine  Schätze  und  entschlüpRe   aber- 
öiais  nach  Orten,    welche,    wie  Lyktos,  Eleuthera  und  andere,    die 
^^rtheidigung  noch   fortsetzten.     Zwei  Jahre  (686.  687)  vergingen,  es  67 
^f'or  Metellus    der  ganzen  Insel  HeiT   und  damit  der  letzte  Fleck 
^ier   griechischer  Erde    in   die   Gewalt    der  übermächtigen  Bömer 
Mommen  war;  die  kretischen  Gemeinden,  wie  sie  zuerst  von  allen 
^echischen  die  freie  Stadtverfassung  und  die  Seeherrschaft  bei  sich 
entwickelt  hatten,  sollten  auch  die  letzten  von  allen  jenen  einst  das 
Mittelmeer  erfüllenden  griechischen  Seestaaten  sein,    die  der  römi- 
schen Continentalmacht  erlagen.  —  Alle  Rechtsbedingungen    waren 
erfüllt,  um  wiederum  einen  der  üblichen  pomphaften  Triumphe  zu 
feiern;    das  Geschlecht  der  Meteller  konnte  seinen  makedonischen, 
ouinidischen,  dalmatischen,    baliarischen  Titeln  mit  gleichem  Recht 
den  neuen  kretischen   beifügen   und  Rom  besafs  einen  stolzen  Na- 
men  mehr.     Nichtsdestoweniger   stand    die  Macht   der  Römer    auf  Die  Piraten 
dem  Mittelmeer  nie  tiefer,    die  der  Corsaren  nie  höher  als  in  die-  mtfimZn, 
^n  Jahren.     Wohl  möchten  die  KiUker  und  Kreter  der  Meere,  die 
in  dieser  Zeit  bis  1000  Schiffe  gezählt  haben  sollen,  des  Isaurikers 
^ie  des  Kretikers    und   ihrer  nichtigen  Siege   spotten.     Wie  nach- 
drücklich   die  Seeräuber    in    den  mithradatischen  Krieg    eingriffen 
und  wie  die  hartnäckige  Gegenwehr   der  pon tischen  Seestädte  ihre 
^teo  Kräfte    aus    dem  Corsarenstaat   zog,    ward    bereits    erzählt, 
^ber  derselbe   machte    auch  auf  eigene  Hand  kaum  minder  grofs- 
artige  Geschäfte.     Fast    unter  den  Augen  der  Flotte  Luculis  über- 
^1  im  i.  685    der   Pirat   Athenodoros    die  Insel  Delos,    zerstörte  e» 
<^n  vielgefeierte  Heiligthümer  und  Tempel   und  führte  die  ganze 
Bevölkerung   fort   in    die  Sklaverei.     Die  Insel  Lipara    bei  Sicilien 
zahlte  den  Piraten  jährlich  einen  festen  Tribut,   um  von  ähnlichen 
l^eberfallen    verschont  zu  bleiben.     Ein    anderer  Piratenchef  Hera- 
kleoQ  zerstörte   im  J.  682    das  in  Sicilien   gegen  ihn  ausgerüstete  72 
Geschwader   und   wagte  es  mit  nicht    mehr  als  vier  offenen  Böten 
•ö  den   Hafen  von  Syrakus  einzufahren.     Zwei  Js^hre    später  stieg 
^  CoUege  Pyrganion    in    demselben  Hafen    sogar   an    das  Land, 
setzte  daselbst  sich  fest  und  schickte  von  dort  aus  Streifpartien  in 

Mommeen,  rom.  Oeieh.  III.  8.  Aafl.  6 
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die  Insel,  bis  ihn  der  römische  Statthalter  endlich  zwang  sich  wie- 
der einzuschiffen.  Das  war  man  am  Ende  nachgerade  gewohnt, 
dafs  alle  Provinzen  Geschwader  ausrüsteten  und  Strandwachen  auf- 
stellten oder  doch  für  beides  steuerten,  und  dennoch  die  Corsaren 
so  regelmäfsig  erschienen  um  die  Provinzen  auszuplündern  wie  die 
römischen  Statthalter.  Aber  selbst  den  geweihten  Boden  Italiens 
respectirten  Jetzt  die  unverschämten  Frevler  nicht  mehr:  von  Kroton 
führten  sie  den  Tempelschatz  der  lakinischen  Hera  mit  sich  fort; 
sie  landeten  in  Brundisium,  Misenum,  Caieta,  in  den  etniskischen 
Häfen,  ja  in  Ostia  selbst;  sie  brachten  die  vornehmsten  römischen 
Offiziere  als  Gefangene  auf,  unter  andern  den  Flottenfuhrer  der 
kilikischen  Armee  und  zwei  Praetoren  mit  ihrem  ganzen  Gefolge, 
mit  den  gefürchteten  Beilen  und  Ruthen  selbst  und  allen  Abzeichen 
ihrer  Würde;  sie  entführten  aus  einer  Villa  bei  Misenum  die  eigene 
Schwester  des  zur  Vernichtung  der  Piraten  ausgesandten  römischen 
Oberadmirals  Antonius;  sie  vernichteten  im  Hafen  von  Ostia  die 
gegen  sie  ausgerüstete  und  von  einem  Gonsul  befehligte  römische 
Kriegsflotte.  Der  latinische  Bauersmann,  der  Reisende  auf  der  appi- 
sehen  Strafse,  der  vornehme  Badegast  in  dem  irdischen  Paradiese 
von  Raiae  waren  ihrer  Habe  und  ihres  Lebens  fürder  keinen  Augen- 
blick sicher;  aller  Handel  und  aller  Verkehr  stockte;  die  entsetzlichste 
Theuerung  herrschte  in  Italien  und  namentlich  in  der  von  über- 
seeischem Korn  lebenden  Hauptstadt.  Die  Mitwelt  wie  die  Geschichte 
sind  freigebig  mit  Klagen  über  unerträglichen  Nothstand;  hier  dürfte 
die  Bezeichnung  passen. 
skUTen-  Es  ist  bisher  geschildert  worden,  wie  der  von  Sulla  restaurirtc 

Senat  die  Grenzbewachung  in  Makedonien,  die  Disciplin  über  die 
Clientelkönige  Kleinasiens,  wie  er  endlich  die  Seepolizei  geübt  hat: 
die  Resultate  waren  nirgends  erfreulich.  Nicht  bessere  Erfolge  er- 
zielte die  Regierung  in  einer  anderen  vielleicht  noch  dringenderen 
Angelegenheit,  der  Ueberwachung  des  provinzialen  und  vor  allem 
des  italischen  Proletariats.  Der  Krebsschaden  des  Sklavenproletariats 
zehrte  an  dem  Marke  aller  Staaten  des  Alterthums  und  um  sc 
mehr,  je  mächtiger  sie  emporgeblüht  waren;  denn  Macht  und  Reich- 
thum  des  Staats  führten  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 
regelmäfsig  zu  einer  unverhältnifsmäfsigen  Vermehrung  der  SklavQn- 
menge.  NatürUch  litt  demnach  Rom  darunter  schwerer  als  irgend 
ein  anderer  Staat  des  Alterthums.     Schon  die  Regierung  des  sechsten 
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Jahrhunderts  hatte  gegen  die  Banden  entlaufener  Hirten-  und  Feld- 
flklaren  Truppen  schicken  müssen.  Die  unter  den  italischen  Specu- 
ianten  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Plantagenwirthschafl  hatte 
das  gefährliche  Uebel  ins  Unendliche  gesteigert;  in  der  Zeit  der 
gracchischen  und  der  marianischen  Krise  und  mit  denselben  in 
engem  Zusammenhang  hatten  Sklavenaufstande  an  zahlreichen 
Punklen  des  römischen  Reiches  stattgehabt,  in  Sicilien  sogar  zu 
iwei  blutigen  Kriegen  (619—622  und  652 — 654)  sich  entwickelt  im  i»«  lo« 
(ü,  77 — 79.  134 — 137).  Aber  das  Decennium  der  Restaurations- 
faerrschaft  nach  Sullas  Tode  ward  die  goldene  Zeit  wie  für  die 
Flibuslier  zur  See  so  für  die  gleichartigen  Banden  auf  dem  Fest- 
land, vor  allem  in  der  bisher  noch  verhältnifsmäfsig  leidlich  geord- 
neten italischen  Halbinsel.  Von  einem  Landfrieden  konnte  daselbst 
kaum  mehr  die  Rede  sein.  In  der  Hauptstadt  und  den  minder 
bevölkerten  Landschaften  Italiens  waren  Räubereien  alltäglich,  Mord- 
tbaten  häufig.  Gegen  Menschenraub  an  fremden  Sklaven  wie  an 
freien  Leuten  erging  —  vielleicht  in  dieser  Epoche  —  ein  beson- 
derer Volksschlufs;  gegen  gewaltsame  Besitzentziehung  von  Grund- 
stucken ward  um  diese  Zeit  eine  eigene  summarische  Klage  neu 
«ingeföhrt  Diese  Verbrechen  mufsten  besonders  defswegen  ge- 
ßhrlich  erscheinen,  weil  sie  zwar  gewöhnlich  begangen  wurden 
^on  dem  Proletariat,  aber  als  moralische  Urheber  und  Theilnehmer 
^  dem  Gewinn  auch  die  vornehme  Classe  in  grofsem  Umfang  da- 
^^  mitthätig  war.  Namentlich  der  Menschen-  und  der  Ackerraub 
^^e  sehr  häufig  durch  die  Aufseher  der  grofsen  Güter  veranlafst 
und  durch  die  daselbst  vereinigten  häufig  bewaffneten  Sklaven- 
*<^baaren  ins  Werk  gesetzt;  und  gar  mancher  hochangesehene  Mann 
verschmähte  nicht,  was  einer  seiner  diensteifrigen  Sklavenaufseher 
^  für  ihn  erwarb  wie  Mephisto  für  Faust  die  Linden  Philemons. 
^ie  die  Dinge  standen,  zeigt  die  verschärfte  Bestrafung  der  durch 
kc^affnete  Banden  verübten  Eigenthumsfrevel ,  welche  einer  der 
^ren  Optimaten,  Marcus  Lucullus  als  Vorstand  der  hauptstädti- 
schen Rechtspflege  um  das  Jahr  676  einführte*),  mit  der  aus-  78 
gesprochenen  Absicht  die  Eigenthümer  der  grofsen  Sklavenheerden 
^QTch  die  Gefahr  sich  dieselben  aberkannt  zu  sehen  zu  nachdrück- 


*)  Aus  diesen  Bestimmoogeo  hat  sich  der  Begpriff  des  Raobes  als  eines 
anderen  Verbrechens  entwickelt,  wahrend  das  ältere  Recht  den  Raub  anter 
dm  Diebstahl  mit  begriff. 
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lieberer  Beaufsichtigung    derselben    anzuhalten.     Wo    also    im  Auf- 
trag  der    vornebmen  Welt  geplündert    und  gemordet  ward,    lag  es 
diesen   Sklaven-    und  Proletariermassen    nabe    das  gleiche  Geschält 
ffir    eigene  Rechnung    zu    treiben;    es   genügte  ein  Funke  um  den 
furchtbaren  Brennstoff  in  Flammen    zu  setzen    und  das  Proletariat 
LoBMidang  iu  ciue  Insurrcctionsarmec  zu  verwandeln.     Die  Veranlassung  fand 
IrieJa^ä'  sich  bald.  —    Die  Fechterspiele,    die    unter   den  Volkslustbarkeiten 
i«ui«o.     Ijj  Italien  jetzt  den  ersten  Rang  behaupteten,  hatten  die  Errichtung 
zahlreicher  Anstalten    namentlich    in  und    um  Capua  herbeigeführt« 
worin  diejenigen  Sklaven  theils  aufbewahrt,  theils  eingeschult  wurden^ 
die  bestimmt  waren  zur  Belustigung  der  souveränen  Menge  zu  tödten 
oder   zu  sterben  —  natürlich    grofsentheils    tapfere  kriegsgefangene 
Leute,  die  es  nicht  vergessen  hatten  einst  gegen  die  Römer  im  Felde 
gestanden   zu   haben.     Eine  Anzahl    solcher  verzweifelter  Menschen 
78  brach    aus  einer  der  capuanischeu  Fechterschulen    aus    (681)    und 
warf  sich  auf  den  Vesuv.     An    ihrer  Spitze  standen    zwei  keltische 
Männer,  die  mit  ihren  Sklavennamen  Krixos  und  Oenomaos  genannt 
ipMtooM.  werden,   und  der  Thraker  Spartacus.     Dieser,  vielleicht  ein  Spröls- 
ling    des    edlen    in    der    thrakischen  Heimath    wie  in  Pantikapaeon 
sogar  zu  königlichen  Ehren  gelangten  Geschlechts  der  Spartokiden, 
hatte    unter  den  thrakischen  Hülfstruppen    im  römischen  Heer  ge- 
dient,   war    desertirt    und    als  Räuber  in  die  Berge  gegangen   und 
hier  wieder  eingefangen  und  für  die  Kampfspiele  bestimmt  worden. 
iduag  der  Die  Streifereien  dieser  kleinen  anfänglich   nur  vierundsiebzig  Köpfe 
•orree  on.  jjihlenden,  aber  rasch  durch  Zulauf  aus  der  Umgegend  anschwellenden 
Schaar   wurden    den  Bewohnern   der  reichen    campanischen  Land- 
schaft bald   so  lästig,  fdafs  dieselben,  nachdem  sie  vergeblich  ver- 
sucht hatten    sich  selber   ihrer    zu  erwehren,    gegen  sie  Hülfe  von 
Rom  erbaten.     Es    erschien    eine    schleunig  zusammengeraffte  Ab- 
theilung  von  3000  Mann    unter  Fülu^ung   des  Clodius  Glaber  und 
besetzte  die  Aufgänge  zum  Vesuv,  um  die  Sklavenschaar  auszuhun- 
gern.     Aber    die  Räuber   wagten    es    trotz    ihrer  geringen  Anzahl 
und  ihrer  mangelhaften  Bewaffnung  über  jähe  Abhänge  hinabklettemd 
die   römischen  Posten  zu  überfallen;  und  als  die  elende  Miliz  den 
kleinen    Haufen    verzweifelter  Männer   unvermuthet    auf  sich    ein- 
dringen   sah,    gab    sie    Fersengeld    und    verlief   sich    nach    allen 
Seiten.     Dieser    erste  Erfolg   verschaffte    den  Räubern  Waffen  und 
steigenden  Zulauf.     Wenn  gleich  auch  jetzt  noch  ein  grofser  Theil 
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TOD   ihnen    nichts   führte  als  zugespitzte  Knittel,    so  fand  die  neue 
und  stärkere  Abbheilung  der  Landwehr,   zwei  Legionen    unter  dem 
Praetor  Publius  Varinius,  die  von  Rom  her  in  Campanien  einrückte, 
sie  schon  fast  wie  ein  Kriegsheer   in  der  Ebene  lagernd.     Varinius 
hatte  einen  schwierigen  Stand.     Seine  Milizen,  genöthigt  dem  Feind 
gegenüber  zu  bivouakiren,  wurden  durch  die  feuchte  Herbst  Witterung 
und    die    dadurch    erzeugten  Krankheiten   arg  mitgenommen;    und 
schlimmer   noch    als  die  Epidemien  lichteten  Feigheit    und  Unbot- 
mäfeigkeit   die  Reihen.     Gleich    zu  Anfang  lief  eine  seiner  Abthei- 
langen  vollständig  aus  einander,    so  dafs  die  Flüchtigen  nicht  etwa 
auf  das  Hauptcorps   zurück,    sondern  geradeswegs  nach  Hause  gin- 
gen.    Als    sodann  der   Befehl  gegeben  ward    gegen  die  feindhchen 
Versdianzungen    vorzugehen    und    anzugreifen,    weigerte    sich    der 
gr5(iste  Theii  der  Leute  ihm  Folge  zu  leisten.     Nichts  desto  weniger 
brach  Varinius  mit  denen,   die  Stand  hielten,    gegen  die  Räuber- 
^iaar  auf;  allein  er  fand  sie  nicht  mehr,  wo  er  sie  suchte.     In 
fefster  Stille  war  sie  aufgebrochen    und  hatte  sich  südwärts  gegen 
Wccntia  (Vicenza  bei  AmalG)  gewendet,  wo  Varinius   sie  zwar  ein- 
ölte, aber  es  doch  nicht  wehren  konnte,  dafs  sie  über  den  Silarus 
zurückwich  bis  in  das  innere  Lucanien,  das  gelobte  Land  der  Hirten 
uiid  der  Räuber.     Auch  dorthin   folgte  Varinius   und   hier  endhch 
stellte   der   verachtete  Feind    sich  zum  Treffen.     Alle  Verhältnisse, 
unter  denen  der  Kampf  stattfand,  waren  zum  Nachtheil  der  Römer; 
Ale  Soldaten,    so  ungestüm    sie  kurz  zuvor   die  Schlacht  gefordert 
hatten,    schlugen  dennoch  sich  schlecht;    Varinius  ward  vollständig 
besiegt,  sein  Pferd    und  die  Insignien  seiner  Amtswürde  geriethen 
mit    Sem    römischen  Lager    selbst    in    Feindeshand.     Massenweise 
strömten    die  süditalischen  Sklaven,    namentlich  die  tapferen  halb- 
wilden  Hirten,    unter  die  Fahne    der   so    unverhofft    erschienenen 
&l5ser;    nach    den  mäfsigsten  Angaben  stieg  die  Zahl  der  bewafT- 
i^^tcn  Insurgenten  auf  40000  Mann.    Campanien,  so  eben  geräumt, 
^vd  rasch  wieder  eingenommen,  das  daselbst  unter  dem  Quaestor 
des  Varinius,  Gaius  Thoranius  zurückgebhebene  römische  Corps  zer- 
^i^Dgt  und  aufgerieben.     Im  ganzen  Süden  und  Südwesten  Itahens 
^  das  offene  Land  in  den  Händen  der  siegreichen  Räuberhaupt- 
'^te;  selbst  ansehnliche  Städte,  wie  Consentia  im  bruttischen  Land, 
'horii  und  Metapont  in  Lucanien,  Nola  und  Nuceria  in  Campanien, 
^rden  von  ihnen  erstürmt  und  erlitten  alle  Gräuel,  die  siegreiche 
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Barbaren  über  wehrlose  Ci\'ilisirte,  entfesselte  Sklaven  über  ihre 
gewesenen  Herren  zu  bringen  vermögen.  Dafis  ein  Kampf  wie 
dieser  überhaupt  rechtlos  und  mehr  eine  Metzelei  als  ein  Krieg  war, 
versteht  sich  leider  von  selbst:  die  Herren  schlugen  jeden  gefange- 
nen Sklaven  von  Rechtswegen  ans  Kreuz;  diese  machten  naturlich 
gleichfalls  ihre  Gefangenen  nieder  oder  zwangen  gar  in  noch  höh- 
nischerer Vergeltung  die  kriegsgefangenen  Römer  im  Fechtspiel  ein- 
ander selbei  zu  morden;  wie  dies  später  mit  dreihundert  derselben 
bei  der  Leichenfeier  eines  im  Kampfe  gefallenen  Räuberhauptmanns 
geschah.  In  Rom  war  man  mit  Recht  in  Besorgnifs  über  den 
immer  weiter  um  sich  greifenden  verheerenden  Brand.  Es  waixl 
SroÄe  p2  beschlossen  das  nächste  Jahr  (682)  beide  Consuln  gegen  die  furcht- 
»pwtooiu.  baren  Bandenchefs  auszusenden.  In  der  That  gelang  es  dem  Praetor 
Quintus  Arrius,  einem  Unterfeldherrn  des  Consuls  Lucius  Gellius, 
den  keltischen  Haufen,  der  unter  Krixos  von  der  Masse  des  Räuber- 
heers .sich  gesoudert  hatte  und  auf  eigene  Hand  brandschatzte, 
in  Apulien  am  Garganus  zu  fassen  und  zu  vernichten.  Aber  um 
so  glänzendere  Siege  erfocht  Spartacus  im  Apennin  und  im  nörd- 
lichen Italien,  wo  der  Consul  Gnaeus  Lentulus,  während  er  die 
Räuber  zu  umzingeln  und  aufzuheben  vermeinte,  sodann  sein  Col- 
lege Gellius  und  der  soeben  noch  siegreiche  Praetor  Arrius,  end- 
licli  bei  Mutina  der  Statthalter  des  diesseitigen  GalUen  Gaius  Gas- 
78  sius  (Consul  681)  und  der  Praetor  Gnaeus  Manlius  einer  nach 
dem  andern  seinen  Streichen  erlagen.  Die  kaum  bewaffneten 
Sklavenrotten  waren  der  Schreck  der  Legionen;  die  Kette  der 
Niederlagen  erinnerte  an  die  ersten  Jahre  des  hannibalischen  Krieges, 
jiar«  Zer-  Was  hätte  kommen  mögen,  wenn  nicht  entlaufene  Fechtersklaven^ 
ntor^rteo!  sondern  die  Volkskönige  aus  den  Bergen  der  Auvergne  oder  des 
Balkan  an  der  Spitze  der  siegreichen  Schaaren  gestanden  hätten, 
ist  nicht  zu  sagen;  wie  die  Bewegung  einmal  war,  blieb  sie  trotz 
ihrer  glänzenden  Siege  ein  Räuberaufstand  und  unterlag  weniger 
der  Uebermacht  ihrer  Gegner  als  der  eignen  Zwietracht  und  Plan- 
losigkeit. Die  Einigkeit  gegen  den  gemeinschaftUchen  Feind,  die 
in  den  früheren  sicilischen  Sklavenkriegen  in  so  bemerkenswerther 
Weise  hervorgetreten  war,  wird  in  diesem  itaUschen  vermifst,  wo- 
von wolü  die  Ursache  darin  zu  suchen  ist,  dafs  die  sicilischen 
Sklaven  in  dem  gemeinsamen  Syrohellenismus  einen  gleichsam 
nationalen  Einigungspunkt  fanden,  die  italischen  dagegen  in  die  bei- 
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den  Massen  der  Hellenobarbaren  und  der  Keltogermanen  sich  schie- 
den.    Die  Spaltung  zwischen  dem  Kelten  Krixos  und  dem  Thraker 
Spartacus  —  Oenomaos  war  gleich    in   einem  der  ersten  Gefechte 
gefallen    —    und   ähnlicher  Hader   lähmte    die  Benutzung    der    er- 
rux]genen  Erfolge    und  verschafile  den  Römern  manchen  wichtigen 
Sieg.    Aber    noch    weit    uachtheiliger    als  die  keltisch- germanische 
L^TibotmäTsigkeit  wirkte  auf  das  Unternehmen  der  Mangel  eines  festen 
Planes   und  Zieles.     Wohl    stand    Spartacus,    nach   dem    Wenigen 
EU    schliefsen,    was    wir    von   dem   seltenen  Mann   erfahren,    hierin 
ikt>er   seiner  Partei.     Er    verrieth    neben    seinem    strategischen    ein 
oicht  gemeines  Organisationstalent,  wie  denn   gleich   von  Haus  aus 
die  Gerechtigkeit,  mit  der  er  seiner  Schaar  vorstand  und  die  Beute 
vertbeilte,  wenigstens    ebenso  sehr   wie  seine  Tapferkeit  die  Augen 
der  Masse  auf  ihn  gelenkt  hatte.     Um  dem  empfindlichen  Mangel  an 
Reiterei  und  an  Waffen  abzuhelfen,   versuchte  er  mit  Hülfe  der  in 
Viiteritalien    aufgegriiTenen   Pferdeheerden    sich    eine    Cavallerie    zu 
schulen  und  zu  discipliniren  und  so  wie  er  den  Hafen  von  Thurii 
in  die  Hände  bekam,  von  dort  aus  Eisen  und  Kupfer,  ohne  Zweifel 
durch  Vermittelung  der  Piraten,  sich  zu  verschaffen.     Aber  in  den 
Hauptsachen    vermochte   auch    er  nicht  die  wilden  Horden,    die  er 
^führte,  auf  feste  Endziele  hinzulenken.     Gern  hätte  er  den  tollen 
Bacchanalien  der  Grausamkeit  gewehrt,  die  die  Bäuber  in  den  ein- 
geuommenen  Städten  sich  gestatteten,    und  die   die  hauptsächUche 
Ursache   waren,    wefshalb    keine  italische  Stadt   freiwiUig    mit   den 
Insurgenten  gemeinschaftliche  Sache  machte;    aber  der   Gehorsam, 
<ieD  der  Räuberhauptmann   im  Kampfe   fand,  hörte  mit  dem  Siege 
*wf  und  seine  Vorstellungen    und   Bitten   waren   vergeblich.     Nach 
'^«n  im   Apennin  682   erfochtenen   Siegen   stand   dem  Sklavenheer  72 
Dach  jeder  Richtung    hin    der  Weg    frei.     Spartacus    selbst    soll 
^sichtigt  haben  die  Alpen  zu  überschreiten,   um    sich   und   den 
Einigen  die  Bäckkehr  in  ihre  keltische  oder  thrakische  Heimath  zu 
öflöen;  wenn  der  Bericht  gegründet  ist,  so  zeigt  er,  wie  wenig  der 
^i^er  seine  Erfolge  und  seine  Macht  überschätzte.     Da  die  Mann- 
schaft  sich    weigerte     dem   reichen   Italien   so   rasch   den   Bücken 
^  Wenden,  schlug  Spartacus  den  Weg  nach  Bom  ein  und  soll  daran 
Stacht  haben   die   Hauptstadt    zu   blokiren.      Indefs   auch   diesem 
zwar  verzweifelten,   aber   doch   planmäTsigen   Beginnen   zeigten   die 
Schaaren   sich   abgeneigt;   sie   zwangen   ihren  Führer,   da  er  Feld- 
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lierr  seiu  wollte,  Räiiberhauptmanu  zu  bleiben  und  ziellos  wettei 
in  Italien  auf  Plünderung  umherzuziehen.  Rom  mochte  sich  glöcklid 
preisen,  dals  es  also  kam ;  auch  so  aber  war  guter  Rath  theuer.  Ei 
fehlte  an  geübten  Soldaten  wie  an  erprobten  Feldherren;  Quintui 
Metellus  und  Gnaeus  Pompeius  waren  in  Spanien,  Marcus  Lucullw 
in  Thrakien,  Lucius  LucuUus  in  Kleinasien  beschäftigt  und  zui 
Verfugung  standen  nur  rohe  Milizen  und  höchstens  mittelinillsig< 
Offiziere.  Man  bekleidete  mit  dem  aufserordentlichen  Oberbefeh 
in  Italien  den  Praetor  Marcus  Crassus,  der  zwar  kein  namhaflei 
Feldherr  war,  aber  doch  unter  Sulla  mit  Ehren  gefochten  unii 
wenigstens  Charakter  hatte,  und  stellte  ihm  eine  wenn  nicht  dnrcl 
ihre  Qualität,  doch  durch  ihre  Zahl  imponirende  Armee  von  achl 
Legionen  zur  Verfligung.  Der  neue  Oberfeldherr  begann  damit  di< 
erste  Abtbeilung,  die  wieder  mit  Wegwerfung  ihrer  Waffen  vor  dei 
Räubern  davonlief,  nach  der  ganzen  Strenge  der  Kriegsgesetze  zu 
behandeln  und  den  zehnten  Mann  davon  hinrichten  zu  lassen 
worauf  in  der  That  die  Legionen  sich  wieder  etwas  mehr  zusammen- 
nahmen. Spartacus,  in  dem  nächsten  Gefecht  besiegt,  zog  sich  zu- 
rück und  suchte  durch  Lucanien  nach  Rhegion  zu  gelangen.  Eben 
[Ampfe  in  damals  beherrschten  die  Piraten  nicht  blofs  die  sicilischen  Gewässer 
imd  Land- sondern  selbst  den  Hafen  von  Syrakus  (S.  81);  mit  Hülfe  ihrei 
•ehaft.  ß^^^  gedachte  Spartacus  ein  Corps  nach  Sicilien  zu  werfen,  wc 
die  Sklaven  nur  auf  einen  Anstofs  warteten,  um  zum  dritten  Male 
loszuschlagen.  Der  Marsch  nach  Rhegion  gelang;  allein  die  Cor- 
saren, vielleicht  geschreckt  durch  die  von  dem  Praetor  Gaius  Verres 
auf  Sicilien  eingerichteten  Strandwachen,  vielleicht  auch  von  den 
Römern  bestochen,  nahmen  von  Spartacus  den  bedungenen  Lohn, 
ohne  ihm  die  Gegenleistung  dafür  zu  gewähren.  Crassus  inzwischen 
war  dem  Räuberheer  bis  etwa  an  die  Krathismündung  gefolgt  und 
liefs,  ähnlich  wie  Scipio  vor  Numantia,  seine  Soldaten,  da  sie  nicht 
schlugen  wie  sie  sollten,  einen  festungsähnlich  verschanzten  Wall 
in  der  Länge  von  sieben  deutschen  Meilen  aufführen,  der  die  brut- 
tische Halbinsel  von  dem  übrigen  Italien  absperrte'^)  und  dem  von 
Rhegion  zurückkehrenden  Insurgenteuheer   den  Weg   verlegte   und 


*)  Da  die  Liaie  7  deutsche  Meileo  (Sallast  hüL  4,  19  Dietsch;  PlaUrch 
Crass.  10)  lang  war,  so  %ivL%  sie  wohl  nicht  von  Sqaillace  nach  Pizzo,  sondern 
nördlicher,  etwa  bei  Castrovillari  and  Cassano  über  die  hier  in  serader  Linie 
etwa  6  deutsche  Meilen  breite  Halbinsel. 
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die  Zufuhr  abschnitt.     Indefs  in  einer  dunklen  Winternacht  durch- 
brach Spartacus    die    feindlichen   Linien    und    stand    im  Frühjahr 
683*)  wieder  in  Lucanien.     Das  mühsame  Werk  war  also  vergebens  71 
gewesen.    Crassus  fing  an  an  der  Lösung  seiner  Aufgabe  zu  ver- 
zweifeln and  forderte  vom  Senat,   dafs  er  die  in  Makedonien  unter 
Marcus  Lucullus,  im  diesseitigen   Spanien  unter  Gnaeus  Pompeius 
stehenden  Heere  zu  seiner  Unterstützung  nach  Italien  berufe.     Es 
Murfle  indefs  dieses  äufsersten  Nothschrittes  nicht;  die  Uneinigkeit 
Düd  der  Uebermuth  der  Räuberhaufen   genügten    um    ihre  Erfolge 
^eder  zu  vereiteln.     Abermals  lösten  sich  die  Kelten  und  Germa-   Zenputt«- 
oen  von   dem  Bunde,   dessen  Haupt    und   Seele   der  Thraker  war, '"ttSdtoAw 
^tn  unter  Führern  ihrer  eigenen  Nation,  Gannicus  und  Castus  sich  u^rillSti. 
Vereinzelt  den  Römern  ans  Messer  zu  Uefern.     Einmal,  am  lucani-      ^°» 
^<^hen  See,  rettete  sie  Spartacus  rechtzeitiges  Erscheinen ;  sie  schlu- 
gen  nun  zwar  wohl  ihr  Lager  nahe  bei  dem  seinigen  auf,   aber 
dennoch  gelang  es  Crassus  den  Spartacus  durch  die  Reiterei  zu  be- 
sc^hSfligen    und  indessen   die  keltischen  Haufen   zu  umstellen   und 
^tam  Sonderkampf  zu   zwingen,    in   welchem   sie   sämmtlich,    man 
&ai^  12300  Streiter,   tapfer  kämpfend   fielen,   alle  auf  dem  Platze 
i^x^d  mit  den  Wunden  nach  vom.     Spartacus  versuchte  darauf  sich 
tnit  seiner  Abtheilung  in  die  Berge  um  Peteüa  (bei  Strongoli   in 
Claklabrien)  zu  werfen  und  schlug  nachdrücklich   die  römische  Vor- 
hi:it,  die  dem  Weichenden  folgte.     Allein  dieser  Sieg  gereichte  mehr 
dem  Sieger  als  dem  Besiegten  zum  Nachtheil.     Berauscht  von  dem 
Iclrfolg    weigerten    sich    die   Räuber    weiter    zurückzuweichen    und 
i^^^tbigten   ihren  Feldherrn  sie   durch  Lucanien    nach  Apulien   dem 
\elzten  entscheidenden  Kampf  entgegen  zu  führen.     Vor  der  Schlacht 
^tier»  Spartacus  sein  Rofis  nieder;  wie  er  im  Glück  und  im  Unglück 
^tt  bei  den  Seinen  ausgeharrt  hatte,  so  zeigte  er  ihnen  jetzt  durch 
^^  That,  dafs   es    ihm    wie    allen    hier    gehe    um  Sieg  oder  Tod. 
Anch  in  der  Schlacht  stritt  er  mit  dem  Muth  eines  Löwen:  zwei 
^turionen  fielen  von  seiner  Hand;   verwundet  und   in  die  Knie 
gesunken  noch  führte  er  den  Speer  gegen  die  andringenden  Feinde, 
starben  der  grofse  Räuberhauptmann  und  mit  ihm  die  besten 


*)  Difg  Crassos  noch  682  deo  Oberbefehl  übernahm,  erg^iebt  sich  aus  der  72 
^«itigao;   der  Coosolo   (Platarch  Crass.  10);   dafs    der  Wioter   682/3    deo  72/1 
^^^eo  Heeren   am   brattischen  Wall  verstrich,   aas  der  ySchaeeoacht'  (Flut. 
••  «.  0.). 
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seiner  Gesellen  den  Tod  freier  Männer  und  ehrlicher  Soldaten 
71  (683).  Nach  dem  llieuer  erkauften  Siege  ward  von  den  Truppen, 
die  ihn  erfochten,  und  von  denen  des  Pompeius,  die  inzwischen 
nach  üeherwindung  der  Sertorianer  aus  Spanien  eingetroffen  waren, 
durch  ganz  Apulien  und  Lucanien  eine  Menschenhatze  angestellt, 
wie  sie  noch  nicht  dagewesen  war,  um  die  letzten  Funken  des  ge- 
waltigen Brandes  zu  zertreten.  Obwohl  in  den  südlichen  Land- 
71  Schäften,  wo  zum  Beispiel  das  Städtchen  Tempsa  683  von  einer 
Räuberschaar  eingenommen  ward,  und  in  dem  durch  Sullas  Expro- 
priationen schwer  betroffenen  Etrurien  ein  rechter  Landfriede  noch 
keineswegs  sich  einfand,  galt  doch  derselbe  officiell  als  in  Itahen 
wiederhergestellt.  Wenigstens  die  schmachvoll  verlorenen  Adler 
waren  wiedergewonnen  —  allein  nach  dem  Sieg  über  die  Kelten 
brachte  man  deren  fünf  ein;  und  längs  der  Strafse  von  Capua  nach 
Rom  zeugten  die  sechstausend  Kreuze,  die  gefangene  Sklaven  tru- 
gen, von  der  neu  begründeten  Ordnung  und  dem  abermaligen 
Siege  des  anerkannten  Rechts  über  das  rebellirende  lebendige  Eigen. 
^  Bmuh-  Bücken  wir  zurück  auf  die  Ereignisse,  die  das  Decennium  der 

ting'fl^i^  suUanischen  Restauration  erfüllen.  Eine  gewaltige  den  Lebensnerv 
***'*^*"  der  Nation  nothwendig  berührende  Gefahr  war  an  sich  in  keiner 
der  während  dieser  Zeit  vorgekommenen  äufseren  oder  inneren  Be- 
wegungen enthalten,  weder  in  der  Insurrection  des  Lepidus,  noch 
in  den  Unternehmungen  der  spanischen  Emigranten,  noch  in  den 
thrakisch-makedonischen  und  kleinasiatischen  Kriegen,  noch  in  den 
Piraten-  und  Sklavenaufständen ;  und  dennoch  hatte  der  Staat  fast 
in  all  diesen  Kämpfen  um  seine  Existenz  gefochten.  Die  Ursache 
war,  dafs  die  Aufgaben,  so  lange  sie  noch  mit  Leichtigkeit  lösbar 
waren,  überall  ungelöst  bUeben;  die  Vernachlässigung  der  einfach- 
sten Vorsichtsmafsregeln  erzeugte  die  entsetzlichsten  Mifsstände  und 
Unglücksfalle  und  schuf  abhängige  Klassen  und  machtlose  Könige 
in  ebenbürtige  Gegner  um.  Die  Demokratie  zwar  und  die  Sklaven- 
insurrection  hatte  man  besiegt;  aber  wie  die  Siege  waren,  ward 
durch  sie  der  Sieger  weder  innerUch  gehoben  noch  äufserlich  ge- 
kräftigt. Es  war  keine  Ehre,  dafs  die  beiden  gefeiertsten  Generale 
der  Regierungspartei  in  einem  achtjährigen  mit  mehr  Niederlagen 
als  Siegen  bezeichneten  Kampf  des  Insurgentenchefs  Sertorius  und 
seiner  spanischen  Guerillas  nicht  Herr  geworden  waren,  dafs  erst 
der  Mordstahl  seiner  Freunde  den  sertorianischen  Krieg  zu  Gunsten 
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der  legitimen  Regierung   entschieden   hatte.     Die  Sklaven   nun   gar 
war  es  viel    weniger  eine   Ehre   besiegt,   als   eine   Schande   ihnen 
jahrelang  in  gleichem  Kampfe  gegenüber  gestanden  zu  haben.  Wenig 
mehr  als  ein  Jahrhundert  war  seit  dem  hannibalischen  Kriege  ver- 
flossen;  es   mufste   dem  ehrbaren  Römer  das  Blut  in  die  Wangen 
treiben,  wenn  er  den  furchtbar  raschen  Röckschritt  der  Nation  seit 
jener  grofsen  Zeit  erwog.     Damals    standen    die    italischen  Sklaven 
wie  die  Mauern  gegen  Hannibals  Veteranen ;  jetzt  stäubte  die  italische 
Landwehr  vor  den  Knitteln    ihrer  entlaufenen  Knechte   wie   Spreu 
auseinander.     Damals   machte  jeder   einfache    Oberst   im    Fall   der 
Noth  den  Feldherrn    und    focht  oft  ohne  Glück,    doch  immer  mit 
Ehren;  jetzt  hielt  es  hart  unter  all   den  vornehmen  Oflßzieren  nur 
einen  Führer  von  gewöhnlicher  Brauchbarkeit    zu    Gnden.     Damals 
nahm  die  Regierung  lieber  den  letzten  Bauer  vom  Pflug,    als  dafs 
sie  darauf  verzichtet  hätte  Griechenland  und  Spanien  zu  erobern ; 
jelzt  war    man    drauf   und    dran    beide    längst  erworbene  Gebiete 
wieder  preiszugeben,    nur    um  daheim    der  aufständischen  Knechte 
sich  erwehren  zu  können.     Auch  Spartacus  hatte  so  gut  wie  Hanni- 
bal  vom  Po  bis  an  die  sicilische  Meerenge  Italien   mit  Heeresmacht 
durchzogen,    beide  Consuln    geschlagen    und  Rom   mit  der  Blokade 
Wroht;  wozu  es  gegen  das  ehemalige  Rom  des  gröfsten  Feldherm 
^^  Alterthums  bedurft  hatte,    das  vermochte   gegen  das  jetzige  ein 
Becker  Räuberhauptmann.     War  es  ein  Wunder,   dafs  solchen  Sie- 
gen über  Insurgenten    und  Räuberführer  kein   frisches  Leben    ent- 
keimte? —  Ein    noch    minder    erfreuliches  Ergebnifs    aber   hatten 
<Ke  äuDseren  Kriege  herausgestellt.     Zwar  der  thrakisch-makedonische 
^tte,  wenn    kein    dem  ansehnlichen  Aufwand    von  Menschen  und 
^Id  entsprechendes,  doch  auch  kein  geradezu  ungünstiges  Resultat 
S<%eben.     Dagegen  in  dem  kleinasiatischen  und  in  dem  Piratenkrieg 
^tte  die  Regierung  vollständigen  Bankerott  gemacht.    Jener  schlofs 
^  mit  dem  Verlust  der  gesammten  in  acht  blutigen  Feldzügen  ge- 
machten   Eroberungen,    dieser    mit    der    vollständigen  Verdrängung 
<Jör  Römer  von  ,ihrem  Meer'.     Einst  hatte  Rom  im  Vollgefühl  der 
Cöwiderstehlichkeit    seiner  Ländmacht    das  Uebergewicht    auch  auf 
^  zweite  Element   übertragen;   jetzt  war  der  gewaltige  Staat  zur 
See  ohnmächtig  und  wie  es  schien  im  Begrifl*  auch  wenigstens  über 
<l«n  asiatischen  Continent  die  Herrschaft  einzubüfsen.    Die  materiellen 
Wohlthaten   des  staatlichen  Daseins:   Sicherheit  der  Grenzen,  unge- 


92  FÜNFTES  BUCH.     KAPITBL  II. 

störter  friedlicher  Verkehr,  Rechtsschutz,  geordnete  VcrwaltuDg 
fingen  an  alle  mit  einander  den  sämmtlichen  im  römischen  Staat 
vereinigten  Nationen  zu  verschwinden;  die  segnenden  Götter  alle 
schienen  zum  Olymp  emporgestiegen  zu  sein  und  die  jammervolle 
Erde  den  amtlich  berufenen  oder  freiwiUigen  Plünderern  und  Pei- 
nigem überlassen  zu  haben.  Dieser  Verfall  des  Staats  ward  auch 
nicht  etwa  blofs  von  dem,  der  politische  Rechte  und  Bärgersinn 
hatte,  als  ein  öiTenthches  Unglück  gefühlt,  sondern  die  Proletariats- 
insurrection  und  die  an  die  Zeiten  der  neapolitanischen  Ferdinande 
erinnernde  Räuber-  und  Piratenwirthschaft  trugen  das  Gefühl  dieses 
Verfalls  in  das  entlegenste  Thal,  in  die  niedrigste  Hütte  Italiens, 
hefsen  ihn  jeden,  der  Handel  und  Verkehr  trieb,  der  nur  einen 
ScheiTel  Weizen  kaufte,  als  persönlichen  Nothstand  empfinden.  — 
Wenn  nach  den  Urhebern  dieses  heillosen  und  beispiellosen  Jammers 
gefragt  ward,  so  war  es  nicht  schwer  mit  gutem  Recht  gar  Viele 
defshalb  anzuklagen.  Die  Sklavenwirthe,  deren  Herz  im  Geldbeutel 
safs,  die  unbotmäfsigen  Soldaten,  die  bald  feigen,  bald  unfähigen, 
bald  tollkühnen  Generale,  die  meist  am  falschen  Ende  hetzenden 
Demagogen  des  Marktes  trugen  ihren  Theil  der  Schuld,  oder  viel- 
mehr, wer  trug  an  derselben  nicht  mit?  Instinctmäfsig  ward  es 
empfunden,  dafs  dieser  Jammer,  diese  Schande,  diese  Zerrüttung 
zu  kolossal  waren  um  das  Werk  eines  Einzelnen  zu  sein.  V^ie  die 
Gröfse  des  römischen  Gemeinwesens  nicht  das  Werk  hervorragen- 
der Individuen,  sondern  das  einer  tüchtig  organisirten  Bürgerschalt 
gewesen  ist,  so  ist  auch  der  Verfall  dieses  gewaltigen  Gebäudes 
nicht  aus  der  verderblichen  Genialität  Einzelner,  sondern  aus  der 
allgemeinen  Desorganisation  hervorgegangen.  Die  grofse  Majorität 
der  Bürgerschaft  taugte  nichts  und  jeder  morsche  Baustein  half  mit 
zu  dem  Ruin  des  ganzen  Gebäudes;  es  büfste  die  ganze  Nation, 
was  die  ganze  Nation  verschuldete.  Es  war  ungerecht,  wenn  man 
die  Regierung  als  den  letzten  greifbaren  Ausdruck  des  Staats  für 
alle  heilbaren  und  unheilbaren  Krankheiten  desselben  verantwortlich 
machte;  aber  das  allerdings  war  wahr,  dafs  die  Regierung  in  furcht- 
bar schwerer  Weise  mittrug  an  dem  allgemeinen  Verschulden.  In 
dem  kleinasiatischen  Kriege  zum  Beispiel,  wo  kein  einzelner  der 
regierenden  Herren  sich  in  hervorragender  Weise  verfehlt,  Lucullus 
sogar,  miUtärisch  wenigstens,  tüchtig,  ja  glorreich  sich  gefuhrt  hatte, 
ward  es  nur  um  so  deutlicher,  dafs  die  Schuld  des  Mifslingens  in 
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dem  System    und   in   der  Regierung   als   solcher,   hier   zunächst   in 
dem  früheren  schlaffen  Preisgeben  Kappadokiens   und  Syriens    und 
in  der  schiefen  Stellung    des   tüchtigen  Feldherrn   gegenüber  dem 
keines  energischen    Beschlusses    fähigen    Regierungscollegium    lag. 
Ebenso  hatte  in  der  Seepolizei  der  Senat  den  einmal  gefafsten  rich- 
tigen Gedanken   einer   allgemeinen   Piratenjagd    erst    in    der   Aus- 
fuhrung verdorben  und  dann  ihn  gänzUch  fallen  lassen,   um  wieder 
nach  dem    alten   thörichten   System    gegen   die   Rosse   des   Meeres 
Legionen  zu  senden.     Nach  diesem  System  wurden  die  Expeditionen 
des  Serrihus   und   des  Marcius   nach   Kilikien,   des  Metellus   nach 
Kreta  unternommen;   nach   diesem   Uefs  Triarius   die    Insel    Delos 
zum  Schutz   vor  den   Piraten   mit   einer  Mauer   umziehen.     Solche 
Versuche   der  Seeherrschaft   sich   zu   versichern  erinnern  an  jenen 
persischen  Grofskönig,   der   das  Meer   mit    Ruthen    peitschen    liefs, 
nm  es  sich  unterthänig  zu  machen.    Wohl  hatte  also  die  Nation  guten 
&und  ihren  Bankerott  zunächst  der  Restaurationsregierung  zur  Last 
^  legen.    Immer  schon  wai*  mit  der  Wiederherstellung  der  Oligarchie 
^^  ähnliches  Mifsregiment  gekommen,  nach  dem  Sturz  der  Gracchen 
^€  Dach  dem  des  Marius  und  Saturninus ;  aber  so  gewaltsam  und  zu- 
^^ich  doch   auch  so   schlaff,    so    verdorben   und   verderblich   war 
^^«selbe  nie  zuvor  aufgetreten.     Wenn  aber  eine  Regierung  nicht 
^^eren  kann,  hört  sie  auf  legitim  zu  sein  und  es  hat  wer  die  Macht, 
^Mch  das  Recht  sie  zu  stürzen.     Zwar  ist  es  leider  wahr,  dafs  eine 
^^^fahige  und  verbrecherische  Regierung  lange  Zeit  das  Wohl  imd  die 
*^^*fcre  des  Landes  mit  Füfsen  zu  treten  vermag,    bevor  die  Männer 
^ch  finden,  weiche  die  von  dieser  Regierung    selbst  geschmiedeten 
^^tsetzlichen  Waffen   gegen   sie   schwingen   und   aus   der  sittlichen 
^^^npörung    der  Tüchtigen    und    dem  Nothstande    der  Vielen  die  in 
Solchem   Fall    legitime  Revolution    heraufbeschwören    können    und 
'^'^oUen.    Aber  wenn  das  Spiel  mit  dem  Glücke  der  Völker  ein  lustiges 
^^n  mag  und  wohl  lange  Zeit  hindurch  ungestört  gespielt  werden 
^nn,  so  ist  es  doch  auch  ein  tückisches,   das  zu  seiner  Zeit  die 
Spieler  verschlingt;  und  niemand  schilt  dann  die  Axt,  wenn  sie  dem 
^um,  der  solche  Früchte  trägt,  sich  an  die  Wurzel  legt.    Für  die* 
^nusche  Oligarchie  war  diese  Zeit  jetzt  gekommen.    Der  pontisch- 
^eoische  Krieg  und  die  Piratenangelegenheit  wurden  die  nächsten 
^^chen  zum  Umsturz  der  suUanischen  Verfassung  und  zur  Ein- 
Atzung  einer  revolutionären  Militärdictatur. 
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DER  STURZ  DER  OLIGARCHIE  UND  DIE  HERRSCHAFT  DES  POMPEIUS. 

»tiMcCMid  Noch    stand    die    suUanische    Verfassung    unerschättert.     Der 

bMiYerfM- Sturm,  den  Lepidus  und  Sertonus  gegen  sie  gewagt  hatten,  war 
*"'*  mit  geringer  Einbufse  zurückgeschlagen  worden.  Das  halb  fertige 
Gebäude  in  dem  energischen  Geiste  seines  Urhebers  auszubauen 
hatte  die  Regierung  freilich  versäumt.  Es  zeichnet  sie,  dafs  sie  die 
von  Sulla  zur  Vertheilung  bestimmten,  aber  noch  nicht  von  ihm 
selbst  parzellirten  Ländereien  weder  auftheilte  noch  auch  den  An- 
spruch auf  dieselben  geradezu  aufgab,  sondern  die  früheren  Eigen- 
thümer  ohne  Regulirung  des  Titels  vorläufig  im  Besitze  duldete, 
manche  noch  unvertheilte  Strecke  sullanischen  Domaniallandes  auch 
wohl  gar  von  einzelnen  Personen  nach  dem  alten  durch  die  grac- 
chischen  Reformen  rechtlich  und  factisch  beseitigten  Occupations- 
system  willkürlich  in  Besitz  nehmen  lieCs  (II,  344).  Was  den  Op- 
timaten  unter  den  suUanischen  Bestimmungen  gleichgültig  oder  un- 
bequem waj*,  wurde  ohne  Bedenken  ignorirt  oder  cassirt;  so  die 
gegen  ganze  Gemeinden  ausgesprochene  Aberkennung  des  Staats- 
bürgerrechts; so  das  Verbot  der  Zusammenschlagung  der  neuen 
Bauerstellen;  so  manche  der  von  Sulla  einzelnen  Gemeinden  er- 
theilten  Freibriefe,  natürlich  ohne  dafs  man  die  für  diese  Exemtionen 
gezahlten  Summen  den  Gemeinden  zurückgegeben  hätte.  Aber 
wenn  auch  diese  Verletzungen  der  Ordnungen  Sullas  durch  die  Re- 
gierung selbst  dazu  beitrugen  die  Fundamente  seines  Gebäudes  zu 
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erschüttern,  waren  und  blieben  doch  die  sempronischen  Gesetze  im 
Wesentlichen  abgeschafft. 

Wohl  fehlte  es   nicht  an  Männern,    die    die  Wiederherstellung  Aoffriffe  der 
der  gracchischen  Verfassung   im   Sinn   trugen,    und   nicht  an  Ent-   *"** 
würfen,    um  das,   was  Lepidus  und  Sertorius  im  Wege  der  Revo- 
lution versucht  hatten,  stückweise  auf  dem  Wege  verfassungsmäfsiger 
Reform  zu   erreichen.      In   die   beschränkte  Wiederherstellung  der   Getreide- 
Gelreidespenden   hatte  die  Regierung  bereits  unter  dem  Druck  der    **** 
Agitation  des  Lepidus  unmittelbar  nach  Sullas  Tode  gewilligt  (676)  78 
und  sie  that  femer  was  irgend  möglich  war,  um  in  dieser  Lebens- 
frage für   das   hauptstädtische   Proletariat  ihm  zu  Willen  zu   sein. 
Als  trotz  jener  Vertheilungen   die   hohen   hauptsächlich   durch   die 
Piraterie  hervorgerufenen  Kornpreise  eine  so  drückende  Theuerung 
in  Rom  hervorriefen,  dafs  es  darüber  im  J.  679  zu  einem  heftigen  76 
Strafsenauflauf  kam,  halfen  zunächst  aufserordentliche  Ankäufe  von 
sicilischem  Getreide  für  Rechnung  der  Regierung  der  ärgsten  Noth 
ab;  für  die  Zukunft  aber  regelte   ein  von  den  Consuln  des  J.  681  73 
angebrachtes   Getreidegesetz  die  Ankäufe    des   sicilischen   Getreides 
und  gab,  freilich   auf  Kosten   der  Provinzialen ,   der  Regierung   die 
Mittel  am  ähnliche  Mifsstände  besser  zu  verhüten.     Aber  auch  die  vemehe  «ur 
nunder  materiellen  Differenzpunkte,  die  Wiederherstellung   der  tri-steiiiiBg  der 
bunidschen    Gewalt  in   ihrem   alten  Umfang    und    die   Beseitigung  ^en^^in^ 
<Jer  senatorischen  Gerichte  hörten  nicht  auf  Gegenstände  populärer      ^^^^' 
Station  zu  bilden,  und  hier  leistete  die  Regierung  nachdrücklicheren 
Widerstand.     Den  Streit  um  das  tribunicische  Amt  eröffnete  schon 
^78,  umnittelbar  nach  der  Niederlage  des  Lepidus,  der  Volkstribun  76 
Lucius  Sicinius,  vielleicht  ein  Nachkomme  des  gleichnamigen  Man- 
ß^i  der  mehr  als  vierhundert  Jahre  zuvor  zuerst  dieses  Amt  be- 
neidet hatte;    allein    er   scheiterte   an   dem   Widerstand,    den   der 
i^brige  Consul  Gaius  Curio   ihm  entgegensetzte.     Im  J.  680  nahm  74 
Lucios  Quinctius    die  Agitation  wieder  auf,   liefs   sich   aber   durch 
^^  Autorität  des  Consuls  Lucius  Lucullus  bestimmen  von  [seinem 
Vorhaben  abzustehen.     Mit  gröfserem  Eifer  trat  das  Jahr  darauf  in 
^e  Fufstapfen  Gaius  Licinius  Macer,  der  —  bezeichnend  für  die 
^t  —  in   das  öffentliche  Leben  seine  litterarischen  Studien  hin- 

• 

^trug  und,  wie  er  es  in  der  Chronik  gelesen,  der  Bürgerschaft  an- 
rieh die  Conscription  zu  verweigern.   —  Auch   über  die  schlechte  ^J^^'J^f 
Handhabung  der  Rechtspflege  durch  die  senatorischen  Geschwornen  "^riJUt?** 
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wurden  bald  nur  zu  wohl  begründete  Beschwerden  laut.  Die  Yerur- 
theilung  eines  einigermafsen  einflufsreichen  Mannes  war  kaum  mehr 
zu  erlangen.  Nicht  blofs  empfand  der  College  mit  dem  CoUegen, 
der  gewesene  oder  künftige  Angeklagte  mit  dem  gegenwärtigen 
armen  Sünder  billiges  Mitleid;  auch  die  Käuflichkeit  der  Geschwor- 
iienstimmen  war  kaum  noch  eine  Ausnahme.  Mehrere  Senatoren 
waren  gerichtlich  dieses  Verbrechens  überwiesen  worden;  auf  andere 
gleich  schuldige  wies  man  mit  Fingern;  die  angesehensten  Optima- 
ten,  wie  Quintus  Catulus,  räumten  in  offener  Senatssitzung  es  ein, 
dafs  die  Beschwerden  vollkommen .  gegründet  seien ;  einzelne  beson- 
ders eclatante  Fälle  zwangen  den  Senat  mehrmals,  zum  Beispiel  im 

74  J.  680,  über  Mafsregeln  gegen  die  Feilheit  der  Geschwomen  zu 
deliberiren,  natürlich  nur  so  lange,  bis  der  erste  Lärm  sich  gelegt 
hatte  und  man  die  Sache  unter  das  Eis  gleiten  lassen  konnte.  Die 
Folgen  dieser  elenden  Rechtspflege  zeigten  sich  namentlich  in  einem 
System  der  Plünderung  und  Peinigung  der  Provinzialen,  mit  dem 
verglichen  selbst  die  bisherigen  Frevel  erträglich  und  gemäfsigt  er- 
schienen. Das  Stehlen  und  Rauben  war  gewissermafsen  durch  Ge- 
wohnheit legitim  geworden;  die  Erpressungscommission  konnte  als 
eine  Anstalt  gelten,  um  die  aus  den  Yogteien  heimkehrenden  Sena- 
toren zu  Gunsten  ihrer  daheimgebliebenen  Collegen  zu  besteuern. 
Aber  als  ein  angesehener  Sikeliote,  weil  er  dem  Statthalter  nicht 
hatte  zu  einem  Verbrechen  die  Hand  bieten  wollen,  dafür  von  die- 
sem abwesend  und  ungehört  zum  Tode  verurtheilt  ward;  als  selbst 
römische  Bürger,  wenn  sie  nicht  Ritter  oder  Senatoren  waren,  iu 
der  Provinz  nicht  mehr  sicher  waren  vor  den  Ruthen  und  Beilen 
des  römischen  Vogts  und  die  älteste  Eirungenschafl  der  römischen 
Demokratie,  die  Sicherheit  des  Leibes  und  Lebens  von  der  herr- 
schenden Oligarchie  anfing  mit  Füfsen  getreten  zu  werden:  da 
hatte  auch  das  Publicum  auf  dem  römischen  Markte  ein  Ohr  für 
die  Klagen  über  seine  Vögte  in  den  Provinzen  und  über  die  unge- 
rechten Richter,  die  solche  Unthaten  moralisch  mit  verschuldeten. 
Die  Opposition  unterliefs  es  natürlich  nicht  auf  dem  fast  allein  ihr 
übrig  gebliebenen  Terrain,  dem  gerichtlichen,  ihre  Gegner  anzugrei- 
fen. So  zog  der  junge  Gaius  Caesar,  der  auch,  so  weit  sein  Alter 
es  gestattete,  sich  bei  der  Agitation   um  die  Wiederherstellung   der 

77  tnbunicischen  Gewalt  eifrig  betheiligte,  im  J.  677  einen  der  ange- 
sehensten sullanischen  Parteimänner,   den   Consular  Gnaeus  Dola- 
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bella  und  im  folgenden  Jahr  einen  andern  suUanischen  Oflizier  Gaius 
Aolonius  vor  Gericht;  so  Marcus  Cicero  684  den  Gaius  Verres,  eine  70 
der  elendesten  unter  den  Creaturen  Sullas  und  eine  der  schlimm- 
sten Geifseln  der  Provinzialen.  Wieder  und  wieder  wurden  die 
fiilder  jener  finstem  Zeit  der  Aechtungen,  die  entsetzlichen  Leiden 
der  ProTinzialen,  der  schmachvolle  Stand  der  römischen  Criminal- 
rechtspflege  mit  allem  Pomp  italienischer  Rhetorik,  mit  aller  Bitter- 
keit italienischen  Spottes  vor  der  versammelten  Menge  entfaltet  und 
der  gewaltige  Todte  so  wie  seine  lebenden  Schergen  ihrem  Zorn 
und  Hohn  unnachsichthch  preisgegeben.  Die  Wiederherstellung  der 
vollen  tnbunicischen  Gewalt,  an  deren  Bestehen  die  Freiheit,  die 
Macht  und  das  Gluck  der  Yolksgemeinde  wie  durch  uralt  heiligen 
Zauber  geknöpft  schien,  die  Wiedereinführung  der  ,strengen'  Ge- 
richte der  Ritterschaft,  die  Erneuerung  der  von  Sulla  beseitigten 
imnr  zur  Reinigung  der  höchsten  Staatsbehörde  von  den  faulen  ^ 
und  schädlichen  Elementen  wurden  täglich  mit  lautem  Ruf  von  den 
Rednern  der  Yolkspartei  gefordert. 

Indefs  mit  alledem  kam  man  nicht  weiter.  Es  gab  Scandal  Erfoigicwiff- 
Dnd  Lärm  genug,  aber  ein  eigentlicher  Erfolg  ward  dadurch,  dafs  *mokriii-*^ 
roan  die  Regierung  nach  und  über  Verdienst  prostituirte,  doch  noch  **^^onf *** 
keineswegs  erreicht.  Die  materielle  Macht  lag  immer  noch,  so 
lange  militärische  Einmischung  fern  blieb,  in  den  Händen  der  haupt- 
städtischen Burgerschaft;  und  dies  ,yolk',  das  in  den  Gassen  Roms 
^ch  drängte  und  auf  dem  Markt  Beamte  und  Gesetze  machte,  war 
«l^n  um  nichts  besser  als  der  regierende  Senat.  Zwar  mufste  die 
Regierung  mit  der  Menge  sich  abfinden,  wo  deren  eigenes  nächstes 
Ifileresse  in  Frage  kam;  dies  ist  die  Ursache  der  Erneuerung  des 
^^mpronischen  Korngesetzes.  Allein  daran  war  nicht  zu  denken, 
d^b  diese  Bürgerschaft  um  einer  Idee  oder  gar  um  einer  zweck- 
o^lsigen  Reform  willen  Ernst  gemacht  hätte.  Mit  Recht  ward  auf 
die  Römer  dieser  Zeit  angewandt,  was  Demosthenes  von  seinen 
Athenern  sagte:  dafs  die  Leute  gar  eifrig  thäten,  so  lange  sie  um 
<8e  Rednerbühne  ständen  und  die  Vorschläge  zu  Reformen  vernäli- 
^en;  aber  wenn  sie  nach  Hause  gekommen  seien,  denke  keiner 
weiter  an  das,  was  er  auf  dem  Markte  gehört  habe.  Wie  auch 
jene  demokratischen  Agitatoren  die  Flammen  schürten,  es  half  eben 
oichts,  ;da  'der  Brennstoff  fehlte.  Die  Regierung  wufste  dies  und 
liefe  in  den  wichtigen  Principienfiragen  sich  keinerlei  Zugeständnifs 

Mommten,  rOm.  Oeicb.  III.  8.  Anfi.  7 
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72  entreifsen;  höchstens  dafs  sie  sich  dazu  verstand  (um  682)  einem 
Theii  der  mit  Lepidus  landflüchtig  gewordenen  Leute  die  Amnestie 
zuzugestehen.  Was  von  Concessionen  erfolgte,  ging  nicht  so  sehr 
aus  dem  Drängen  der  Demokratie  hervor,  als  aus  den  Yermittlungs- 
versuclien  der  gemäfsigten  Aristokratie.  Allein  von  den  beiden  Ge- 
setzen, die  der   einzige  noch  übrige  Führer  dieser  Fraction  Gaius 

75  Cotta  in  seinem  Consulat  679  durchsetzte,  wurde  das  die  Gerichte 
betreffende  schon  im  nächsten  Jahre  wieder  beseitigt,  und  auch  das 
zweite,  welches  die  sullanische  Bestimmung  aufhob,  dafs  die  Be- 
kleidung des  Tribunats  zur  Uebernahme  anderer  Magistraturen  un- 
fähig mache,  die  übrigen  Beschränkungen  aber  bestehen  lieds,  er- 
regte wie  jede  halbe  Mafsregel  nur  den  Unwillen  beider  Parteien. 
Die  Partei  der  reformistisch  gesinnten  Conservativen,  die  durch  Cot- 

78  tas  bald  nachher  (um  681)  erfolgten  frühen  Tod  ihr  namhaftestes 
Haupt  verlor,  sank  mehr  und  mehr  in  sich  selbst  zusammen,  er- 
drückt zwischen  den  immer  schroffer  hervortretenden  Extremen. 
Von  diesen  aber  blieb  die  Partei  der  Regierung,  schlecht  und  schlaff 
wie  sie  war,  der  gleich  schlechten  und  gleich  schlaffen  Opposition 
gegenüber  nothwendig  im  Vortheil. 
•rwarfoirs  Aber  dies  der  Regierung   so  günstige  VerhältniHs  änderte  sich, 

rteohao  dar  v  v  v  v 

tegiarimg  als  die  Differenzen  zwischen  ihr  und  denjenigen  ihrer  Parteigänger 
?aidbami  sich  schärfcr  entwickelten,  deren  Hoffnungen  über  den  Ebrensitz 
Pompains.  |^  ^^^  Curic  uud  das  aristokratische  Landhaus  hinaus  zu  höheren 
Zielen  sich  erhoben.  In  erster  Linie  stand  hier  Gnaeus  Pompeius. 
Wohl  war  er  SuUaner;  aber  es  ist  früher  gezeigt  worden  (S.  12), 
wie  wenig  er  unter  seiner  eigenen  Partei  sich  zurechtfand,  wie  von 
der  Nobilität,  als  deren  Schild  und  Schwert  er  ofTiciell  angesehen 
ward,  ihn  doch  seine  Herkunft,  seine  Vergangenheit,  seine  Hoff- 
nungen immer  wieder  schieden.  Der  schon  klaffende  Rifs  hatte 
77—71  während  der  spanischen  Feldzüge  (677 — 683)  des  Feldherrn  sich 
unheilbar  erweitert.  Unwillig  und  halb  gezwungen  hatte  die  Re- 
gierung ihn  ihrem  rechten  Vertreter  Quintus  Metellus  als  Collegen 
beigesellt;  und  wieder  er  beschuldigte,  wohl  nicht  ohne  Grund» 
den  Senat  durch  die  sei  es  liederliche,  sei  es  bösvrillige  Vernach- 
lässigung der  spanischen  Armeen  deren  Niederlagen  verschuldet 
und  das  Schicksal  der  Expedition  aufs  Spiel  gesetzt  zu  haben.  Nun 
kam  er  zurück  als  Sieger  über  die  offenen  wie  über  die  heimlichen 
Feinde,    an   der  Spitze  eines  krieggewohnten   und  ihm  ganz  erge- 
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beoen  Heeres,   für  seine  Soldaten  Landanweisungen  begehrend,   für 
sich  Triumph  und  Gonsulat.     Die  letzteren  Forderungen  verstiefsen 
gegen  das  Gesetz.    Pompeius,  obwohl  mehrmals  schon  aufserordent- 
lieber  Weise  mit  der  höchsten  Amtsgewalt  bekleidet,    hatte    noch 
kein  ordentliches  Amt,  nicht  einmal  die  Quaestur  verwaltet  und 
war  noch  immer  nicht  Mitglied  des  Raths;   und  Consul  durfte  nur 
werden,  wer  die  Staffel  der  geringeren  ordentlichen  Aemter  durch- 
messen,   triumphiren  nur,   wer  die  ordentliche  höchste  Gewalt  be- 
kleidet hatte.     Der  Senat  war  gesetzUch  befugt  ihn,   wenn  er  um 
das  Consulat  sich  bewarb,  auf  die  Bewerbung  um  die  Quaestur  zu 
^emeisen,  wenn  er  den  Triumph  erbat,  ihn  an  den  grofsen  Scipio 
2U  erinnern,  der  unter  gleichen   Verhältnissen   auf  den  Triumph 
ober  das  eroberte  Spanien   verzichtet  hatte.      Nicht  minder  hing 
i^oiupeius  hinsichtUch  der  seinen  Soldaten  versprochenen  Domänen 
i'erfassungsmäTsig  ab  von  dem  guten   Willen  des  Senats.     Indefs 
^enn  auch  der  Senat,   wie  es  bei  seiner  Schwächlichkeit  auch  im 
^rollen  wohl  denkbar  war,  hierin  nachgab  und  dem   siegreichen 
^eldherm  für  den  gegen  die  Demokratenchefs  geleisteten  Schergen- 
dienst  den  Triumph,  das  Gonsulat,  die  Landanweisungen  zugestand, 
^o    war  doch  eine  ehrenvolle  Annullirung  in  rathsherrlicher  Indolenz 
^i^ter  der  langen  Reihe  der  friedlichen  senatorischen  Imperatoren 
das  günstigste  Loos,  das  die  Oligarchie  dem  sechsunddreifsigjährigen 
^eidheim  zu  bereiten  vermochte.     Das,   wonach  sein  Herz  eigent- 
Ucii  verlangte,    das  Commando  im  mithradatischen  Krieg  freiwillig 
^om  Senat  bewiUigt  zu  erhalten,   konnte  er  nimmer  erwarten;    in 
ihrem  eigenen   wohlverstandenen  Interesse  durfte  die  Oligarchie  es 
^cht  zulassen,    dafs  er  den  africanischen  und  europäischen  noch 
^ie  Trophäen  des  dritten  Welttheils  hinzufügte;  die  im  Osten  reich- 
tich  und  bequem  zu  pflückenden  Lorbeeren  blieben  auf  jeden  Fall 
^er  reinen  Aristokratie  vorbehalten.     Wenn  aber  der  gefeierte  Ge- 
^^^  bei  der  herrschenden  Ohgarchie  seine  Rechnung  nicht  fand, 
^  blieb  —  da  zu   einer  rein  persönlichen,  ausgesprochen  dynasti- 
^hen  Politik  weder  die  Zeit  reif  noch  Pompeius  ganze  Persönlich- 
keit geeignet  war  —  ihm  keine  andere  Wahl  als  mit  der  Demokratie 
gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.     An  die  sullanische  Verfassung 
l^d  ihn    kein  eigenes   Interesse:    er  konnte    seine   persönUchen 
Zwecke  auch  innerhalb  einer  mehr  demokratischen  ebenso  gut,  wo 
^ht  besser  verfolgen.     Dagegen  fand  er  alles  was  er  brauchte  bei 

7* 
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der  demokratischen  Partei.  Die  thStigen  und  gewandten  Föhrer 
<1erselhen  wai*en  bereit  und  fähig  dem  unbehölflichen  und  etwas 
hölzernen  Helden  die  möhseUge  politische  Leitung  abzunehmen,  und 
doch  viel  zu  gering  um  dem  gefeierten  Feldherm  die  erste  Rolle 
und  namentlich  die  militärische  Oberleitung  streitig  machen  zu 
können  oder  auch  nur  zu  wollen.  Selbst  der  weitaus  bedeutendste 
von  ihnen,  Gaius  Caesar  war  nichts  als  ein  junger  Mensch,  dem 
seine  dreisten  Fahrten  und  eleganten  Schulden  weit  mehr  als  seine 
feurige  demokratische  Beredsamkeit  einen  Namen  gemacht  hatten 
und  der  sich  sehr  geehrt  fühlen  mufste,  wenn  der  weltberülimte- 
Imperator  ihm  gestattete  sein  pohtischer  Adjutant  zu  sein.  Die 
Popularität,  auf  welche  Menschen  wie  Pompeius,  von  gröfseren  An- 
sprüchen als  Fähigkeiten,  mehr  Werth  zu  legen  pflegen  als  sie  gern 
sich  selber  gestehen,  mufste  im  höchsten  Mafs  dem  jungen  General 
zu  Theil  werden,  dessen  Uebertritt  der  fast  aussichtslosen  Sache 
der  Demokratie  den  Sieg  gab.  Der  von  ihm  für  sich  und  seine 
Soldaten  geforderte  Siegeslohn  fand  damit  sich  von  selbst,  lieber- 
haupt  schien,  wenn  die  Oligarchie  gestürzt  ward,  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  anderer  ansehnlicher  Oppositionshäupter  es  nur  von  Pompeius 
abzuhängen  seine  weitere  Stellung  sich  selber  zu  bestimmen.  Daran 
aber  konnte  kaum  gezweifelt  werden,  dafs  der  Uebertritt  des  Feld- 
herrn der  so  eben  siegreich  aus  Spanien  heimkehrenden  und  noch 
in  Italien  geschlossen  zusammenstehenden  Armee  zur  Oppositions-- 
partei  den  Sturz  der  bestehenden  Ordnung  zur  Folge  haben  müsse* 
Regierung  und  Opposition  waren  gleich  machtlos;  so  wie  die  letz- 
tere nicht  mehr  blofs  mit  Declamationen  focht,  sondern  das  Schwert 
eines  siegreichen  Feldherm  bereit  war  ihren  Anforderungen  Nach- 
druck zu  geben,  war  die  Regierung  jedenfalls,  vielleicht  sogar  ohne 
Kampf,  überwunden. 

d»iitiondar         So   Sah   man   von   beiden   Seiten   sich   gedrängt  zur  Coalition. 

nd  der  De- An  persönlichen  Abneigungen  mochte  es  dort  wie  hier  nicht  fehlen; 

mokretie.  j^j.  giggreicjig  Feldherr  konnte  die  Strafsenredner  unmöglich  lieben^ 
diese  noch  weniger  den  Henker  des  Garbo  und  Brutus  mit  Freu- 
den als  ihr  Haupt  begrüfsen;  indefs  die  politische  Nothwendigkeit 
überwog,  wenigstens  für  den  Augenblick,  jedes  sittliche  Bedenken. 
—  Aber  die  Demokraten  und  Pompeius  schlössen  ihren  Bund  nicht 
allein.  Auch  Marcus  Crassus  war  in  einer  ähnlichen  Lage  wie 
Pompeius.     Obwohl  Sullaner  wie  dieser,  war  doch  auch  seine  Po- 
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iitik  ganz    wie   die   des  Pompeius  vor  allem  eine  persönliche  und 
^Ujtbaus  nicht  die  der  herrschenden  Oligarchie;  und  auch  er  stand 
jei2t  in  Italien  an  der  Spitze  einer  starken  und  siegreichen  Armee, 
niit  welcher  er  so  eben  den  Sklavenaufstand  niedergeschlagen  hatte. 
Es  blieb  ihm  die  Wahl  entweder  gegen  die  Coalition  mit  der  Oli- 
S^^rchie   sich  zu   yerbünden   oder  in   die   Coalition  einzutreten;    er 
^cv^ählte    den  letzteren  und  damit  ohne  Zweifel  den  sichereren  Weg. 
Bei  seinem  kolossalen  Vermögen  und  seinem  Einflufs  auf  die  haupt- 
stadtischen Clubs  war  er  überhaupt  ein  schätzbarer  Bundesgenosse; 
unter  den   obwaltenden  umständen   aber   war  es   ein   unberechen- 
barer Gewinn,  wenn  das  einzige  Heer,  mit  welchem  der  Senat  den 
Truppen   des  Pompeius   hätte  begegnen  können,   der   angreifenden 
Macht   sich   beigesellte.     Die  Demokraten   überdies,   denen   bei   der 
Allianz   mit   dem   übermächtigen  Feldherrn    nicht  wohl    zu   Muthe 
s&n  mochte,  sahen  nicht  ungern  in  Marcus  Crassus  ihm  ein  Gegen- 
gewicht  und   vielleicht  einen  künftigen  Rivalen   zur  Seite   gestellt. 

So  kam  im  Sommer  des  J.  683  die  erste  Coalition  zu  Stande  71 

z^ivischen  der  Demokratie    einer-    und  den  beiden  sullanischen  Ge- 
neralen Gnaeus  Pompeius  und  Marcus  Crassus  andererseits.     Beide 
maehten   das  Parteiprogramm  der  Demokratie  zu  dem  ihrigen;    es 
^ard  ihnen  dafür  zunächst  das  Consulat  auf  das  kommende  Jahr, 
Pompeius  überdies  der  Triumph   und  die  begehrten  Landloose  füi' 
seine  Soldaten,  Crassus  als  dem  Ueberwinder  des  Spartacus  wenig- 
stens die  Ehre  des  feierlichen  Einzugs  in  die  Hauptstadt  zugesichert. 
~-  Den    beiden  italischen   Armeen,    der    hohen   Finanz    und    der 
^mokratie,  die  also  zum  Sturz  der  sullanischen  Verfassung  verbündet 
auftraten,    hatte  der  Senat  nichts    gegenüberzustellen  als  etwa  das 
zweite   spanische  Heer   unter  Quintus   Metellus  Pius.     Allein   Sulla 
Wte  richtig   vorhergesagt,   dafs   das,   was   er   gethan,    nicht   zum 
zweitenmal  geschehen  werde:  Metellus,  durchaus  nicht  geneigt  sich 
in  einen  Bürgerkrieg  zu  verwickeln,  hatte  sofort  nach  Ueberschrei- 
lang  der  Alpen  seine  Soldaten  entlassen.     So  blieb   der  Oligarchie 
übrig    als  in  das  Unvermeidliche  sich  zu  fügen.     Der  Rath 
billigte    die    für    Consulat    und   Triumph    erforderlichen   Dispen- 
Mtionen;    Pompeius    und    Crassus    wurden,    ohne    Widerstand    zu 
finden,   zu  Consuln  für  das  J.  684  gewählt,    während    ihre  Heere,  70 
aiogeblich  in  Erwartung  des  Triumphs,  vor  der  Stadt  lagerten.    Noch 
ror  dem  Antritt  seines  Amtes  bekannte  sodann  Pompeius  in  einer 
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von  dem  Yolkstribun  Marcus  Lollius  Palicanus  abgehaltenen  Volks- 
Versammlung   sich  öffentlich   und  förmlich  zu  dem  demokratischen 
Programm.     Die  Verfassungsänderung  war  damit  im  Princip    ent- 
schieden. 
lAdarher.  Allcs  Emstes    ging    man    nun    an    die  Beseitigung    der  suUa- 

riinimd-'  nischcu  Institutionen.   Vor  allen  Dingen  erhielt  das  tribunicische  Amt 
'^ritJ'*^  wieder  seine  frühere  Geltung.     Pompeius  selbst  als  Consul  brachte 
das  Gesetz    ein,    das    den  Volkstribunen    ihre  althergebrachten  Be- 
fugnisse, namentlich  auch  die  legislatorische  Initiative  zurückgab  — 
freilich    eine    seltsame  Gabe  aus  der  Hand  des  Mannes,  der  mehr 
als   irgend   ein   Lebender    dazu    gethan    hatte  der   Gemeinde    ihre 
iene  G«-   alten  Privilegien   zu    entreifsen.  —  Hinsichtlich  der  Geschwornen- 
»rdDiing.*  Stellung  wurde  die  Bestimmung  Sullas,    dafs    das  Verzeichnifs   der 
Senatoren  als  Geschwornenliste  dienen  solle,  zwar  abgeschafilt;  allein 
es  kam  doch  keineswegs  zu  einer  einfachen  Wiederherstellung  der 
gracchischen  Rittergerichte.     Künftig,   so  bestimmte  das  neue  aure- 
lische  Gesetz,  sollten  die  Geschwomeucollegien  zu  einem  Drittheil  aus 
Senatoren  bestehen,  zu  zwei  Drittheilen  aus  Männern  vom   Ritter- 
census,   von  welchen   letzteren   wieder  die   Hälfte   die   Distnctvor- 
steherschafl    oder  das   sogenannte   Kassentribunat    bekleidet   haben 
mufste.     Es    war    diese   letzte  Neuerung    eine  weitere  den   Demo- 
kraten gemachte  Concession,    indem    hienach  wenigstens  der  dritte 
Theil    der    Criminalgeschwomen     mittelbar    hervorging    aus     den 
Wahlen   der  Districte.     Wenn    dagegen    der    Senat   nicht   gänzlich 
aus  den  Gerichten  verdrängt  ward,  so  ist  die  Ursache  davon  wahr- 
scheinlich  theils    in    Crassus    Beziehungen    zum   Senat  zu   suchen^ 
theils  in  dem  Beitritt  der  senatorischen  Mittelpartei  zu  der  Coali- 
tion,  mit  dem  es  auch  wohl  zusammenhängt,  dafs  der  Bruder  ihre» 
kürzlich  verstorbenen  Führers,  der  Praetor  Lucius  Cotta  dies  Ge- 
riedarher.  sctz  einbrachte.  —  Nicht  weniger  wichtig  war  die  Beseitigung  der 
liftijb&a?  für  Asien  von  Sulla  festgesetzten  Steuerordnung    (II,  346),    welche 
"»•"•  vermuthUch  ebenfalls   in   dies  Jahr  fallt;    der   damaUge  Statthalter 
Asiens  Lucius  Lucullus  ward  angewiesen  das   von  Gaius  Gracchus 
eingeführte  Verpachtungssystem  wieder  herzustellen  und  damit  der 
hohen  Finanz  diese  wichtige  Geld-  und  Machtquelle  zurückgegeben» 
rneveroBg  —  Endlich  Ward  die  Censur  wieder  ins  Leben  gerufen.   Die  Wahlen 
•r  ceMur.  ^jj^^Qp^    welchc   die    neuen  Consuln    kurz  nach  Antritt   ihres  Amtes 
anberaumten,  fielen,  in  offenbarer  Verhöhnung  des  Senats,   auf  die 
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^^iden  Consuln  des  J.  682  Gnaeus  Lentulus  Clodianus  und  Lucius  7s 

5^elliiis,    die    wegen    ihrer  elenden   Kriegführung   gegen   Spartacus 

^^.  86)    durch  den  Senat  vom  Commando  entfernt  worden  waren. 

s  begreift  sich,    dafs   diese  Männer  alle  Mittel,    die   ihr  wichtiges 

nd  ernstes  Amt  ihnen  zu  Gebote  stellte,  in  Bewegung  setzten  um 

«n    neuen  Machthabem    zu    huldigen    und   den  Senat  zu  ärgern. 

^^^'ndestens   der   achte  Theil  des  Senats,    vierundsechzig  Senatoren, 

^^ine    bis    dahin  unerhörte  Zahl,    wurden  von  der  Liste  gestrichen, 

^^aninter  der  einst  von  Gaius  Caesar  ohne  Erfolg  angeklagte  Gaius 

^Antonius    (S.  97)   und   der  Gonsul   des   J.   683   Publius   Lentulus  n 

vermuthlich    auch  nicht  wenige  der  verhafstesten  Creaturen 


So  war  man  mit  dem  J.  684  wieder  im  Wesenthchen  zurück-  7o]Dienw. 
gekommen   auf  die  vor  der  sullanischen  Restauration  bestehenden 
Ordnungen.    Wieder  ward  die  hauptstädtische  Menge  aus  der  Staats- 
liasse,   das  heifst  von  den  Provinzen  gespeist   (S.  25);    wieder  gab 
Wiie  tribunicische  Gewalt  jedem  Demagogen  den  gesetzlichen  Freibrief 
^e  staatlichen  Ordnungen  zu  verkehren;  wieder  erhob  der  Geldadel, 
als   Inhaber  der  Steuerpachtungen    und    der  gerichtlichen  Controle 
über  die  Statthalter,    neben  der  Regierung    sein  Haupt  so  mächtig 
wie  nur  je  zuvor;  wieder  zitterte  der  Senat  vor  dem  Wahrspruch  der 
Geschwomen   des  Ritterstandes    und    vor    der   censorisclien   Rüge. 
Das  System  Sullas,    das  auf  die    politische  Vernichtung  der  kauf- 
männischen  Aristokratie   und    der   Demagogie    die    Alleinherrschaft 
der  Nobilität  begründet  hatte,  war  damit  vollständig  über  den  Hau- 
fen  geworfen.     Abgesehen    von    einzelnen  untergeordneten  Bestim- 
mungen, deren  Abschaffung  erst  später  nachgeholt  wurde,  wie  zum 
Beispiel  der  Zurückgabe  des  Selbstergänzungsrechts  an  die  Priester- 
collegien  (O,  349),    blieb  von  Sullas  allgemeinen  Ordnungen  hier- 
nach   nichts    übrig    als   theils  die  Concessionen,    die  er  selbst  der 
Opposition  zu  machen  nothwendig  gefunden   hatte,   wie   namenthch 
die  Anerkennung  des  römischen  Bürgerrechts  der  sämmtlichen  Ita- 
liker,    theils   Verfügungen   ohne   schroffe   Partei tendenz,   an    denen 
defshalb  aSch  die  verstandigen  Demokraten   nichts  auszusetzen  fan- 
den,   wie   unter  anderm  die  Beschränkung  der  Freigelassenen,    die 
Regulirung    der    Beamtencompetenzen   und   die   materiellen   Aende- 
rungen  im  Griminalrecht.  —  Weniger  einig  als   über  diese  princi- 
piellen  war  die  Coalition  hinsichtlich  der  persönlichen  Fragen,  die 
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eine  solche  Staatsumwälzung  anregte.  Begreiflicher  Weise  lieCsen 
die  Demokraten  sich  nicht  genügen  mit  der  allgemeinen  Anerken- 
nung ihres  Programms,  sondern  auch  sie  forderten  jetzt  eine  Re- 
stfiuration  in  ihrem  Sinn:  Wiederherstellung  des  Andenkens  ihrer 
Todten,  Bestrafung  der  Mörder,  Rückberufung  der  Geächteten  aus 
der  Verbannung,  Aufliebung  der  auf  ihren  Kindern  lastenden 
politischen  Zurücksetzung,  Rückgabe  der  von  Sulla  eingezogenen 
Güter,  Schadenersatz  aus  dem  Vermögen  der  Erben  und  Gehülfen 
des  Dictators.  Es  waren  das  allerdings  die  logischen  Gonsequenzen, 
die  aus  einem  reinen  Sieg  der  Demokratie  sich  ergaben;  allein  der 
n  Sieg  der  Coalition  von  683  war  doch  weit  entfernt  ein  solcher  zu 
sein.  Die  Demokratie  gab  dazu  den  Namen  und  das  Programm, 
die  übergetretenen  Ofßziere  aber,  vor  allen  Pompeius,  die  Macht 
und  die  Vollendung;  und  nun-  und  nimmermclu*  konnten  diese  zu 
einer  Reaction  ihre  Zustimmung  geben,  die  nicht  blofs  die  be- 
stehenden Verhältnisse  bis  in  ihre  Grundfesten  erschüttert,  sondeni 
auch  schliefsUch  sich  gegen  sie  selbst  gewandt  haben  würde  — 
war  es  doch  noch  im  frischen  Andenken,  welcher  Männer  Blut 
Pompeius  vergossen,  wie  Grassus  zu  seinem  ungeheuren  Vermögen 
den  Grund  gelegt  hatte.  So  ist  es  wohl  erklärlich,  aber  auch  zu- 
gleich bezeichnend  für  die  Schwäche  der  Demoki*atie,  dafs  die 
71  Coalition  von  683  nicht  das  Geringste  that  um  den  Demokraten 
Rache  oder  auch  nur  Rehabilitation  zu  gewähren.  Die  nachträgliche 
Einforderung  aller  der  für  erstandene  conßscirte  Güter  noch  ruck- 
ständigen oder  auch  von  Sulla  den  Käufern  erlassenen  Kaufgelder, 
welche  der  Censor  Lentulus  in  einem  besonderen  Erlafs  feststellte, 
kann  kaum  als  Ausnahme  bezeichnet  werden;  denn  wenn  auch 
nicht  wenige  Sullaner  dadurch  in  ihren  persönlichen  Interessen 
empfindlich  verletzt  wurden,  so  war  doch  die  Mafsregel  selbst 
wesentlich  eine  Bestätigung  der  von  Sulla  vorgenommenen  Confis- 
cationen. 
>roheiid6  Sullas  Werk  war   also  zerstört;   aber   was  nun  werden  sollte, 

r  dei  Pom-  War  damit  vielmehr  in  Frage  gestellt  als  entschieden.  Die  Coalition, 
^*  ^'  einzig  zusammengehalten  durch  den  gemeinschaftlichen  ^weck  das 
Restaurationswerk  zu  beseitigen,  löste  sich,  als  dieser  erreicht  war, 
wenn  nicht  förmlich,  doch  der  Sache  nach  von  selber  auf;  für  die 
Frage  aber,  wohin  nun  zunäclist  das  Schwergewicht  der  Macht  fallen 
sollte,    schien    sich    eine    ebenso   ra$che   wie   gewaltsame    Lösung 
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vorzubereiten.  Die  Heere  des  Pompeius  und  Crassus  lagerten 
immer  noch  vor  den  Thoren  der  Stadt.  Jener  hatte  zwar  zugesagt 
Dach  dem  Triumph  (am  letzten  December  683)  seine  Soldaten  zu  n 
verabschieden;  allein  zunächst  war  es  unterblieben,  um  unter  dem 
Druck,  den  das  spanische  Heer  vor  der  Hauptstadt  auf  diese  und 
üen  Senat  ausübte,  die  Staatsumwälzung  ungestört  zu  vollenden, 
was  denn  in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Armee  des  Crassus  An- 
wendung fand.  Diese  Ursache  bestand  jetzt  nicht  mehr;  aber  den- 
noch unterblieb  die  Auflösung  der  Heere.  Die  Dinge  nahmen  die 
Wendung,  als  werde  einer  der  beiden  mit  der  Demokratie  alliirten 
Feldherm  die  Militärdictatur  ergreifen  und  OUgarchen  und  Demo- 
kraten in  dieselben  Fesseln  schlagen.  Dieser  Eine  aber  konnte  nur 
Pompeius  sein.  Von  Anfang  an  hatte  Crassus  in  der  Coalition  eine 
untergeordnete  Rolle  gespielt;  er  hatte  sich  antragen  müssen  und 
verdankte  selbst  seine  Wahl  zum  Consulat  hauptsächlich  Pompeius 
stolzer  Verwendung.  Weitaus  der  Stärkere,  war  Pompeius  offenbar 
der  Herr  der  Situation;  wenn  er  zugriff,  so  schien  er  werden  zu 
müssen  als  was  ihn  der  Instinct  der  Menge  schon  jetzt  bezeichnete: 
<Ier  unumschränkte  Gebieter  des  mächtigsten  Staates  der  civihsirten 
Well.  Schon  drängte  sich  die  ganze  Masse  der  Servilen  um  den 
künftigen  Monarchen.  Schon  suchten  die  schwächereo  Gegner  eine 
letzte  Hülfe  in  einer  neuen  Coalition ;  Crassus,  voll  alter  und  neuer 
Eifersucht  auf  den  jüngeren  so  durchaus  ihn  überflügelnden  Rivalen, 
näherte  sich  dem  Senat  und  versuchte  durch  beispiellose  Spenden 
^^  hauptstädtische  Menge  an  sich  zu  fesseln  —  als  ob  die  durch 
^^us  selbst  mit  gebrochene  OHgarchie  und  der  ewig  undankbare 
Pöbel  vermocht  haben  würden  gegen  die  Veteranen  der  spanischen 
^ee  irgend  welchen  Schutz  zu  gewähren.  Einen  AugenbHck 
schien  es,  als  würde  es  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  zwischen 
*feö  Heeren  des  Pompeius  und  Crassus  zur  Schlacht  kommen.  — 
^Uein  diese  Katastrophe  wandten  die  Demokraten  durch  ihre  Ein- 
^t  und  ihre  Geschmeidigkeit  ab.  Auch  ihrer  Partei  lag,  eben  wie 
dem  Senat  und  Crassus,  alles  daran,  dafs  Pompeius  nicht  die  Dic- 
hlor ergrifT;  aber  mit  richtigerer  Einsicht  in  ihre  eigene  Schwäche 
"nd  in  den  Charakter  des  mächtigen  Gegners  versuchten  ihre 
Führer  den  Weg  der  Güte.  Pompeius  fehlte  keine  Bedingung  um 
nach  der  Krone  zu  greifen  als  die  erste  von  allen:  der  eigene 
^Königliche  Muth.   Wir  haben  den  Mann  früher  geschildert,  mit  seinem 
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Streben  zugleich  loyaler  Republikaner  und  Herr  von  Rom  zu 
sein,  mit  seiner  Unklarheit  und  Willenlosigkeit,  mit  seiner  unter 
dem  Pochen  auf  selbstständige  Entschlüsse  sich  verbergenden  Lenk- 
samkeit. Es  y^'dj'  dies  die  erste  grofse  Probe,  auf  die  das  Verhäng- 
Fompehu  nlfs  ihn  stellte;  er  hat  sie  nicht  bestanden.  Der  Vorwand,  unter 
dem  Pom peius  die  Entlassung  der  Armee  verweigerte,  war,  dals  er 
Crassus  mifstraue  und  darum  nicht  mit  der  Entlassung  der  Solda- 
ten den  Anfang  machen  könne.  Die  Demokraten  bestimmten  den 
Crassus  hierin  entgegenkommende  Schritte  zu  thun,  dem  CoUegen 
vor  aller  Augen  zum  Frieden  die  Hand  zu  bieten;  öffentlich  und 
insgeheim  bestürmten  sie  diesen,  dafs  er  zu  dem  zwiefachen  Ver- 
dienst, den  Feind  besiegt  und  die  Parteien  versöhnt  zu  haben, 
noch  das  dritte  und  gröfste  fugen  möge  dem  Vaterland  den  inneren 
Frieden  zu  erhalten  und  das  drohende  Schreckbild  des  Bürgerkrie- 
ges zu  bannen.  Was  nur  immer  auf  einen  eitlen,  ungewandten, 
unsicheren  Mann  zu  wirken  vermag,  alle  Schmeichelkünste  der — 
Diplomatie,  aller  theatralische  Apparat  patriotischer  Begeisterung*^ 
wurde  in   Bewegung   gesetzt   um   das   ersehnte  Ziel  zu  erreichen;  ^ 

was  aber  die  Hauptsache  war,  die  Dinge  hatten  durch  Crassus  recht^ 

zeitige   Nachgiebigkeit    sich    so    gestaltet,    dafs    Pompeius    nur  die^ 

Wahl  blieb  entweder  geradezu  als  Tyrann  von  Rom  auf-  oder  zu 

rückzutreten.     So  gab  er  endlich  nach  und  willigte  in  die  Entlas 

sung  der  Truppen.     Das  Commando  im  mithradatischen  Krieg,  das-^ 

70  zu  erlangen  er  ohne  Zweifel  hoflle,  als  er  sich  für  684  zum  Con-  ^ 
sul  hatte  wählen  lassen,   konnte  er  jetzt  nicht  wünschen,   da  mit  -^ 

71  dem  Feldzuge  von  683  LucuUus  diesen  Krieg  in  der  That  beendigt  ^ 
zu  haben  schien;  die  vom  Senat  in  Gemäfsheit  des  sempronischen 
Gesetzes   ihm    angewiesene    Consularprovinz    anzunehmen    hielt    er  " 
unter  seiner  Würde  und  Crassus  folgte  darin  seinem  Beispiel.     So 
zog  Pompeius,   als   er  nach  Entlassung   seiner  Soldaten  am  letzten 

70  Tage  des  J.  684  sein  Consulat  niederlegte,  sich  zunächst  ganz  von 
den  öffentlichen  Geschäften  zurück  und  erklärte  fortan  als  einfacher 
Bürger  in  stiller  Mufse  leben  zu  wollen.  Er  hatte  sich  so  gestellt, 
dafs  er  nach  der  Krone  greifen  mufste,  und,  da  er  dies  nicht 
wollte,  ihm  keine  Rolle  übrig  blieb  als  die  nichtige  eines  resigni- 
renden  Throncandidaten. 
s«D»t,  Rii-  Der  Rücktritt  des   Mannes ,   dem  nach   der   Lage  der  Sachen 

'(mi»eo-°  ^'^^  ^^^^^  Stelle  zukam,  vom  politischen  Schauplatz  führte  zunächst 
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ungefähr  dieselbe  Parteistellung  wieder  herbei,   wie  wir  sie  in  der 
gracchischen   und   marianischeh  Epoche   fanden.     SuUa   hatte  dem 
Senat  das  Regiment  nur  befestigt,   nicht  gegeben;   so  blieb  denn 
iuch  dasselbe,  nachdem  die  von  Sulla  errichteten  Bollwerke  wieder 
gefallen  waren,  nichts  desto  weniger  zunächst  dem  Senat,  während 
<tie  Verfassung   freilich,   mit  der  er  regierte,  im  wesentlichen    die 
^ederfaergestellte   gracchanische,  durchdrungen  war  von  einem  der 
Oligarchie   feindlichen   Geiste.     Die   Demokratie  hatte   die   Wieder- 
herstellung der  gracchischen  Verfassung   bewirkt;    aber  ohne  einen 
i^eoen  Gracchus  war  diese  ein  Körper  ohne  Haupt,  und  dafs  weder 
^ompeius  noch  Crassus  auf  die  Dauer  dieses  Haupt  sein  konnten, 
*^ar  an  sich  klar  und  durch  die  letzten  Vorgänge  noch  deutlicher 
d^u^ethan    worden.      So   mufste   die    demokratische   Opposition   in 
^^mangelung  eines  Fuhrers,  der  geradezu  das  Ruder  in  die  Hand 
S^nommen  hätte,  vorläufig  sich  begnügen  die  Regierung  auf  Schritt 
•^*Äd   Tritt   zu  hemmen    und   zu   ärgern.     Zwischen   der   Oligarchie 
^^K^er  und  der  Demokratie   erhob  sich  zu  neuem  Ansehen  die  Gapi- 
^^listenpartei,   welche  in  der  jüngsten  Krise  mit  der  letzteren  ge- 
einschaftliche   Sache  gemacht  hatte,  die  aber  zu  sich  hinuberzu- 
ehen  und  an  ihr  ein  Gegengewicht  gegen  die  Demokratie  zu  ge- 
innnen  die  Oligarchen  jetzt  eifrig,  bemüht  waren.     Also  von  beiden 
umworben  säumten  die  Geldherren  nicht  ihre  vortheilhafte 
Ige  sieh  zu  Nutze  zu  machen  und  das  einzige  ihrer  frühereu  Pri- 
^Jlegieo,  das  sie  noch  nicht  zurückerlangt  hatten,   die  dem  Ritter- 
^rSand  reservirten  vierzehn  Bänke  im  Theater,  sich  jetzt  (687)  durch  67 
olksschlufs  wiedergeben  zu  lassen.    Im  Ganzen  näherten  sie,  ohne 
■Miit  der  Demokratie  schroff  zu  brechen,    doch   wieder  mehr  sich 
^er  Regierung.     Schon  die  Beziehungen  des  Senats  zu  Crassus  und 
seiner  Clientel    gehören    in    diesen    Zusammenhang;    hauptsächlich 
^  scheint  ein  besseres  Verhältnifs  zwischen  dem  Senat  und  der 
^Maristokratie  dadurch  hergestellt  zu  sein,  dafs  dieser  dem  tüch- 
^gsien    unter    den    senatorischen   Ofßzieren    Lucius   LucuUus    auf 
Andringen   der  von   demselben   schwer  gekränkten   Gapitalisten  im 
^'  686  die  Verwaltung  der  für  diese   so   wichtigen   Provinz  Asia  6s 
abnahm  (S.  77). 

Während    aber    die  hauptstädtischen    Factionen    mit    einander  Die  Breig- 
^^  gewohnten  Haders  pflegten,   bei  dem   denn   doch   nimmermehr  o>t«n  «nd 

.  *       w  ihr*  Rliek- 

^<ne  eigentliche  Entscheidung    herauskommen   konnte .    gingen   im  wirknng  •« 

Ben. 
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Osten  die  Ereignisse  ihren  verhäugnirsvoilen  Gang,  wie  wir  Um 
früher  geschildert  haben,  und  sie  waren  es,  die  den  zögernden 
Verlauf  der  hauptstädtischen  PoUtik  zur  Krise  drängten.  Der  Land- 
wie  der  Seekrieg  hatte  dort  die  ungünstigste  Wendung  genommen. 
«7  Im  Anfang  des  J.  687  war  die  pontische  Armee  der  Römer  auf- 
gerieben, die  armenische  in  voller  Auflösung  auf  dem  Rückzug, 
alle  Eroberungen  verloren,  das  Meer  ausschliefslich  in  der  Gewalt 
der  Piraten,  die  Kornpreise  in  Italien  dadurch  so  in  die  Höhe  ge- 
trieben, dafs  man  eine  förmliche  Hungersnoth  befürchtete.  Wohl 
hatten,  wie  wir  sahen,  die  Fehler  der  Feldherren,  namentlich  die 
völlige  Unfähigkeit  des  Admirals  Marcus  Antonius  und  die  Ver- 
wegenheit des  sonst  tüchtigen  Lucius  LucuUus,  diesen  Nothstand  zum 
Theil  verschuldet;  wohl  auch  die  Demokratie  durch  ihre  Wühle- 
reien zu  der  Auflösung  des  armenischen  Heeres  wesentlich  beige- 
tragen. Aber  natürlich  ward  die  Regierung  jetzt  für  alles,  was 
sie  und  was  Andere  verdorben  hatten,  in  Bausch  und  Bogen  ver- 
antwortlich gemacht  und  die  grollende  hungrige  Menge  verlangte  nur 
eine  Gelegenheit  um  mit  dem  Senat  abzurechnen. 
Pompeias  Es   war   eine   entscheidende  Krise.     Die  Oligarchie,   wie   auch 

treten,  herabgewürdigt  und  entwaffnet,  war  noch  nicht  gestürzt,  denn  noch 
lag  die  Fülirung  der  öffentlichen,  Angelegenheiten  in  den  Händen 
des  Senats;  sie  stürzte  aber,  wenn  die  Gegner  diese,  das  heilst 
namentlich  die  Oberleitung  der  militärischen  Angelegenheiten  sich 
selber  zueigneten;  und  jetzt  war  dies  möglich.  Wenn  jetzt  Vor- 
schläge über  eine  andere  und  bessere  Führung  des  Land-  und 
Seekrieges  an  die  Comitien  gebracht  wurden,  so  war  bei  der 
Stimmung  der  Bürgerschaft  der  Senat  voraussichtlich  nicht  im 
Stande  deren  Durchsetzung  zu  verhindern;  und  eine  Intervention 
der  Bürgerschaft  in  diesen  höchsten  Verwaltungsfragen  war  that- 
sächlich  die  Absetzung  des  Senats  und  die  Uebertragung  der  Lei- 
tung des  Staats  an  die  Fülirer  der  Opposition.  Wieder  einmal 
brachte  die  Verkettung  der  Dinge  die  Entscheidung  in  die  Hände 
des  Pompeius.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren  lebte  der  gefeierte 
Feldherr  als  Privatmann  in  der  Hauptstadt.  Seine  Stimme  ward 
im  Rathhaus  wie  auf  dem  Markte  selten  vernommen;  dort  war 
er  nicht  gern  gesehen  und  ohne  entscheidenden  Einflufs,  hier 
scheute  er  sich  vor  dem  stürmischen  Treiben  der  Parteien.  Wenn 
er  aber  sich   zeigte,    geschah    es   mit  dem   vollständigen   Hofstaat 
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seiner  yomehmen  und  geringen  Clienten,  und  eben  seine  feierliche 

Zuruckgezogenheit   imponirte   der  Menge.     Wenn   er,   an   dem   der 

ynlle  Glanz  seiner  ungemeinen  Erfolge  noch   unvermindert  haftete, 

jetzt  sich   erbot   nach   dem    Osten  abzugehen,    so    ward    er   ohne 

Zweifel    mit    aller    von   ihm    selbst   geforderten    militärischen   und 

politischen  Machtvollkommenheit   von   der  Bürgerschaft  bereitwillig 

bekleidet.     Für  die  Oligarchie,  die  in  der  politischen  Militärdictatur 

ihren  sicheren  Ruin,  in  Pompeius  selbst  seit  der  Coalition  von  683  71 

ihren  verhafstesten  Feind  sah,   war  dies  ein  vernichtender  Schlag; 

^r  auch  der  demokratischen  Partei  konnte  dabei  nicht  wohl  zu 

Mathe  sein.     So   wünschenswert!!  es  ihr  an  sich  sein  mufste  dem 

Begiment  des  Senats  ein  Ende  zu  machen,  so  war  es  doch,  wenn 

w  in  dieser  Weise  geschah,  weit  weniger  ein  Sieg  ihrer  Partei  als 

^ii  persönlicher  ihres  übermächtigen  Verbündeten.     Leicht  konnte 

'0  diesem  der  demokratischen  Partei  ein  weit  gefahrlicherer  Gegner 

^üfelehen  als  der  Senat  war.     Die  wenige  Jahre  zuvor  durch  die 

^tlassung  der  spanischen  Armee  und  Pompeius  Rücktritt  glücklich 

''^rmiedene  Gefahr  kehrte  in  verstärktem  Mafse  wieder,  wenn  Poni- 

Peiug  jetzt  an  die  Spitze  der  Armeen  des  Ostens  trat. 

Diesmal   indefs    griff   Pompeius    zu    oder  liefs    es   wenigstens   ston  der 
S^schehen,   dafs  andere  für  ihn  Zugriffen.     Es  wurden  im  J.  687  67i  «chAft 
^'^''ei  Gesetzvorschläge   eingebracht,   von  denen  der  eine  aufser  der  *°in»  neue* 
'öligst  von  der  Demokratie  geforderten  Entlassung  der  ausgedienten     ^•^^* 
Soldaten  der  asiatischen  Armee  die  Abberufung  des  Oberfeldherrn 
^^rselbeo  Lucius  Lucullus  und    dessen  Ersetzung  durch  einen  der 
Clonsuln    des    laufenden   Jahres   Gaius    Piso    oder    Manius    Glabno 
Verfugte,   der  zweite   den   sieben   Jahre    zuvor  zur  Reinigung    der 
Meere  von  den  Piraten  vom  Senat  selbst  aufgestellten  Plan  wieder 
^^ilhahm    und    erweiterte.     Ein  einziger  vom  Senat   aus   den  Con- 
«olaren  zu  bezeichnender  Feldherr  sollte  bestellt  werden,   um  zur 
^  auf  dem  gesammten    mittelländischen   Meer    von    den   Säulen 
^^  Hercules  bis  an  die  pontische  und  syrische  Küste  ausschliefst 
U<^7  zu  Lande  über  sämmtliche  Küsten  bis  zehn  deutsche  Meilen 
landeinwärts  mit  den   betreffenden  römischen   Statthaltern  concur- 
^nd,  den   Oberbefehl  zu   übernehmen.     Auf   drei  Jahre   hinaus 
war  demselben   das  Amt  gesichert.      Ihn   umgab   ein  Generalstab, 
^  Rom   noch  keinen  gesehen  hatte,   von   fünfundzwanzig  Unter- 
befehlshabem    senatorischen    Standes,    aUe    mit    praetorischen  In- 
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signien  und  praetorischer  Gewalt  bekleidet,  und  von  zwei  Unter- 
schatzmeistern mit  quaestorischen  Befugnissen,  sie  alle  erlesen 
durch  den  ausschiiefslichen  Willen  des  höchstcommandirenden  Feld- 
herrn.  Es  ward  demselben  gestattet  bis  zu  120000  Mann  Fufs- 
Volk,  5000  Reitern,  500  Kriegsschifleu  aufzustellen  und  zu  dem 
Ende  über  die  Mittel  der  Provinzen  und  Clientelstaaten  unbe- 
schränkt zu  verfugen;  überdies  wurden  die  vorhandenen  Kriegs- 
schifie  und  eine  ansehnliche  Truppenzahl  sofort  ihm  überwiesen. 
Die  Kassen  des  Staats  in  der  Hauptstadt  wie  in  den  Provinzen 
so  wie  die  der  abhängigen  Gemeinden  sollten  ihm  unbeschränkt 
zu  Gebot  stehen  und  trotz  der  peinlichen  Finanznoth  sofort  aus 
der  Staatskasse  ihm  eine  Summe  von  11  Mill.  Thlr.  (144  Mill. 
Sest.)  ausgezahlt  werden.  —  Es  leuchtet  ein,  dafs  durch  diese 
Gesetzentwurfe,  namentlich  durch  den  die  Expedition  gegen  die 
Piraten  betreffenden,  das  Regiment  des  Senats  über  den  Haufen 
fiel.  Wohl  waren  die  von  der  Bürgerschaft  ernannten  ordentlichen 
höchsten  Beamten  von  selbst  die  rechten  Feldherren  der  Gemeinde 
und  bedurften  auch  die  aujjserordentlichen  Beamten,  um  Feldherren 
sein  zu  können,  wenigstens  nach  strengem  Recht  der  Bestätigung 
durch  die  Bürgerschaft;  aber  auf  die  Besetzung  der  einzelnen 
Commandos  stand  der  Gemeinde  verfassungsmäfsig  kein  Einfluls 
zu  und  nur  entweder  auf  Antrag  des  Senats  oder  doch  auf  Antrag 
eines  an  sich  zum  Feldhermamt  bei*echtigten  Beamten  hatten  bis- 
her die  Comitien  hin  und  wieder  hier  sich  eingemischt  und  auch 
die  specielle  Competenz  vergeben.  Hierin  stand  vielmehr,  seit  es 
einen  römischen  Freistaat  gab,  dem  Senate  das  thatsächlich  ent- 
scheidende Wort  zu  und  es  war  diese  seine  Befugnifs  im  Laufe 
der  Zeit  zu  endgültiger  Anerkennung  gelangt.  Freilich  hatte  die 
Demokratie  auch  hieran  schon  gerüttelt;  allein  selbst  in  dem  be- 
denklichsten der  bisher  vorgekommenen  Fälle,  bei  der  Uebertra- 
107  gung  des  africanischen  Commandos  auf  Gaius  Marius  647  (H,  151), 
war  nur  ein  verfassungsmäfsig  zum  Feldherrnamt  überhaupt  be- 
rechtigter Beamter  durch  den  Schlufs  der  Bürgerschalt  mit  einer 
bestimmten  Expedition  beauftragt  worden.  Aber  jetzt  sollte  die 
Bürgerschaft  einen  beUebigen  Privatmann  nicht  blofs  mit  der  aufser- 
ordentlichen  höchsten  Amtsgewalt  ausstatten,  sondern  auch  mit 
einer  bestimmt  von  ihr  normirten  Competenz.  Dafs  der  Senat 
diesen  Mann  aus  der  Reihe  der  Consulare  zu  erkiesen  hatte,   war 
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eine  Milderung  nur  in  der  Form;  denn  die  Auswahl  blieb  dem- 
selben nur  delshalb  überlassen,  weil  es  eben  eine  Wahl  nicht  war 
und  der  stürmisch  aufgeregten  Menge  gegenüber  der  Senat  den 
Oberbefehl  der  Meere  und  Küsten  schlechterdings  keinem  Andern 
übertragen  konnte  als  einzig  dem  Pompeius.  Aber  bedenklicher 
noch  als  diese  principielle  Negirung  der  Senatsherrschafl  war  die 
tbatsächhche  Aufhebung  derselben  durch  die  Einrichtung  eines 
Amtes  von  fast  unbeschränkter  miütarischer  und  finanzieller  Com- 
petenz.  Während  das  Feldherrnamt  sonst  auf  eine  einjährige  Frist, 
auf  eine  bestimmte  Provinz,  auf  streng  zugemessene  miUtärische 
und  finanzielle  Hilfsmittel  beschränkt  war,  war  dem  neuen  aufser- 
ordentlichen  Amt  von  vom  herein  eine  dreijährige  Dauer  gesichert, 
die  natürlich  weitere  Verlängerung  nicht  ausschlofs,  war  demselben 
der  gröfste  Theil  der  sämmtlichen  Provinzen,  ja  sogar  |  Italien 
selbst,  das  sonst  von  militärischer  Amtsgewalt  frei  war,  unterge- 
ordnet, waren  ihm  die  Soldaten,  Schilfe,  Kassen  des  Staats  fast 
unbeschränkt  zur  Verfügung  gestellt.  Selbst  der  eben  erwähnte 
uralte  Fundamentalsatz  des  republikanisch-römischen  Staatsrechts, 
dafs  die  höchste  militärische  und  bürgerliche  Amtsgewalt  nicht 
^hne  Hitwirkung  der  Bürgerschaft  vergeben  werden  könne,  ward 
zu  Gunsten  des  neuen  Oberfeldherrn  gebrochen :  indem  das  Gesetz 
dcu  fimfimdzwanzig  Adjutanten,  die  er  sich  ernennen  würde,  im 
^raus  praetorischen   Rang   und    praetorische  Befugnisse   verlieh*), 


*)  Die  aurserordentliche  Amtsg^ewalt  (pro  conmlCf  pro  praetore,  pro  quae- 
'^)  kooote  nach  römisehem  Staatsrecht  io  dreifacher  Weise  eotsteheu. 
Kitweder  ging  sie  hervor  aus  dem  für  die  nicht  städtische  Amtsthätigkeit 
S^lteadeo  Groodsatz,  dafs  das  Amt  bis  zo  dem  gesetzlichen  Endtermin,  die 
^tigewalt  aber  bis  zum  Eintreffen  des  Nachfolgers  fortdauert,  was  der 
^te,  einfachste  und  häufigste  Fall  ist.  Oder  sie  entstand  auf  dem  Wege, 
^li  die  beikommenden  Organe,  namentlich  die  Comitien,  in  späterer  Zeit  auch 
voU  der  Senat,  einen  nicht  in  der  Verfassung  vorgesehenen  Oberbeamten  er- 
*uiteD,  indem  dieser  zwar  sonst  dem  ordentlichen  Beamten  gleichstand,  aber 
dock  zom  Kennzeichen  der  Aufserordeotlichkeit  seines  Amtes  sich  nur  ,an 
Prtetors^  oder  ,an  Consuls  Statt'  nannte.  Hieher  gehören  auch  die  in  ordeot- 
liebem  Wege  zu  Qnaestoren  ernannten,  dann  aber  aufserordentlicher  Weise 
■it  praetorischer  oder  gar  consularischer  Amtsgewalt  ausgestatteten  Beamten 
{ftttutares  pro  praetore  oder  pro  consule;  in  welcher  Eigenschaft  zum 
I^piel  Pnblius  Lentulus  Marcellinus  679  nach  Kyrene  (Sallnst  hüL  2,  39  7$ 
IHetseh),  Gnaeus  Piso  689  nach   dem    diesseitigen  Spanien   (Sallust  Cat.  19),  W 
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wurde  das  höchste  Amt  des  repuhlikanischen  Rom  einem  neu  ge- 
schaflenen  untergeordnet,  für  das  den  geeigneten  Namen  zu  finden 
der  Zukunft  überlassen  blieb,  das  aber  der  Sache  nach  schon  jetzt 
die  Monarchie  in  sich  enthielt.  Es  war  eine  Tollständige  Umwäl- 
zung der  bestehenden  Ordnung,  zu  der  mit  diesem  Gesetzvorschlag 
der  Grund  gelegt  ward, 
peinaffe-  Dicsc  Mafsrcgelu  eines  Mannes,  der  so  eben  noch  von  seiner 
iiiiiucbon°  Halbheit  und  Schwäche  so  auflallende  Beweise  geliefert  hatte,  be- 
Meuen.  jpgjjj^jgjj  jurch  ihre  durchgreifende  Energie.  Indefs  ist  es  doch 
wohl  erklärlich,  dafs  Pompeius  diesmal  entschlossener  verfuhr  als 
während  seines  (Konsulats.  Handelte  es  sich  doch  nicht  darum  so- 
fort als  Monarch  aufzutreten,  sondern  die  Monarchie  zunächst  nur 
vorzubereiten  durch  eine  militärische  Ausnalimemafsregel,  die,  wie 
revolutionär  sie  ilirem  Wesen  nach  war,  doch  noch  in  den  Formen 
der  bestehenden  Verfassung  volheogeii  werden  konnte  und  die  zu- 
nächst Pompeius  dem  alten  Ziel  seiner  Wünsche,  dem  Commando 
gegen  Mithradates  und  Tigranes,  entgegenführte.  Auch  gewichtige 
Zweckmäfsigkeitsgründe  sprachen  für  die  Emancipation  der  MilitSr- 
gewalt  von  dem  Senat.  Pompeius  konnte  nicht  vergessen  haben, 
dafs  ein  nach  ganz  gleichen  Grundsätzen  angelegter  Plan  zur 
Unterdrückung  der  Piraterie  wenige  Jahre  zuvor  an  der  verkehrten 
Ausführung    durch    den   Senat   gescheitert,    da£s   der  Ausgang    des 


68  Cato  696  nach  Kypros  (Vell.  2,  45)  giogen.  Oder  endlich  es  beruht  die 
aurserordeotliehe  Amtsg^ewalt  auf  dem  Mandiniogsrecht  des  höchsten  Beamteii. 
Derselbe  ist,  weoo  er  seineo  Amtsbezirk  verläfst  oder  sonst  behindert 
ist  sein  Amt  zu  verseheo,  befugt  einen  seiner  Leute  zu  seinem  Stellver- 
treter zu  ernennen,  welcher  dann  legaiut  pro  praetore  (Sailust  lug^,  36. 
37.  38),  oder,  wenn  die  Wahl  auf  den  Quaestor  fällt,  quaestor  pro  prae- 
tore (Sailust  lu^.  103)  heifst.  In  gleicher  Weise  ist  er  befngt,  wenn  er  kei- 
nen Quaestor  hat,  dessen  Geschäfte  durch  einen  seines  Gefolges  versehen  zu 
lassen,  welcher  dann  legatus  pro  qmestore  heifst  und  mit  diesem  Namen  wohl 
zuerst  auf  den  makedonischen  Tetradrachmen  des  Sura,  Unterbefehlshabers 
89--87  des  Statthalters  von  Makedonien  665 — 667  begegnet.  Das  aber  ist  dem  We- 
sen der  Mandirung  zuwider  und  darum  nach  älterem  Staatsrecht  unzulässig, 
dafs  der  höchste  Beamte,  ohne  in  seiner  Functionirung  gehindert  zu  sein, 
gleich  bei  Antritt  seines  Amtes  von  vorn  herein  einen  oder  mehrere  seiner 
Untergebenen  mit  höchster  Amtsgewalt  ausstattet;  und  insofern  sind  die  le- 
gati  pro  praetore  des  Proeonsnls  Pompeius  eine  Neuerung  und  schon  deneD 
gleichartig,  die  in  der  Kaiserzeit  eine  so  grofse  Rolle  spielen. 
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spanischen  Krieges  durch  die  Vernachlässigung  der  Heere  von  Sei- 
ten des  Senats  und  dessen  unverständige  Finanzivirlhschaft  aufs 
höchste  gefährdet  worden  war;  er  konnte. nicht  öhersehen,  wie  die 
grofse  Majorität  der  Aristokratie  gegen  ihn,  den  abtrünnigen  Sul- 
laoer,  gesinnt  war  und  welchem  Schicksal  er  entgegenging,  wenn 
er  als  Feldherr  der  Regierung  mit  der  gewöhnlichen  Competenz  sich 
nach  dem  Osten  senden  liefs.  Begreiflich  ist  es  daher,  dafs  er  als 
die  erste  Bedingung  der  Übernahme  des  Commandos  eine  vom 
Senat  unabhängige  Stellung  bezeichnete  und  dafs  die  Bürgerschaft 
bereitwillig  darauf  einging.  Es  ist  ferner  in  hohem  Grade  wahr- 
^beinlich,  dafs  Pompeius  diesmal  durch  seine  Umgebungen,  die 
über  sein  Zurückweichen  vor  zwei  Jahren  vermuthlich  nicht  wenig 
ungehalten  waren,  zu  rascherem  Handeln  fortgerissen  ward.  Die 
Gesetzvorschläge  über  Lucullus  Abberufung  und  die  Expedition  ge- 
gen die  Piraten  wurden  eingebracht  von  dem  Yolkstribun  Aulus 
Gabinius,  einem  ökonomisch  und  sittlich  ruinirten  Mann,  aber 
einem  gewandten  Unterhändler,  dreisten  Redner  und  tapfern 
Soldaten.  So  wenig  ernsthaft  auch  Pompeius  Betheuerungen  ge- 
meint waren,  dafs  er  den  Oberbefehl  in  dem  Seeräuberkriege 
durchaus  nicht  wünsche  und  nur  nach  häuslicher  Ruhe  sich  sehne, 
$0  ist  doch  davon  wahrscheinlich  so  viel  wahr,  dafs  der  kecke  und 
bewegliche  Client,  der  mit  Pompeius  und  dessen  engerem  Kreise 
'm  vertraulichen  Verkehr  stand  und  die  Verhältnisse  und  die 
Menschen  vollkommen  durchschaute,  seinem  kurzsichtigen  und  un- 
behujflichen  Patron  die  Entscheidung  zum  guten  Theil  über  den 
Kopf  nahm. 

Die  Demokratie,   wie  unzufrieden  ihre  Führer  im  Stillen  sein  Di«  p»rt«{en 
mochten,    konnte    doch   nicht    wohl   ölTentlich    gegen    den   Gesetz-  den^gAbioi' 
Vorschlag  auftreten.     Die  Durchbringung  desselben    hätte  sie  allem  '^^^1^^ 
^Qflchein  nach  auf  keinen  Fall  zu  hindern  vermocht,  wohl  aber  durch 
Opposition  dagegen  mit  Pompeius  offen  gebrochen  und  dadurch  ihn 
genöthigt   entweder  der  Oligarchie  sich  zu  nähern  oder  gar  beiden 
l^arieien  gegenüber  seine  persönliche  Politik  rücksichtslos  zu  verfolgen. 
Es  blieb  den  Demokraten  nichts  übrig  als  ihre  Allianz  mit  Pompeius, 
^ie  hohl  sie  immer  war,  auch  diesmal  noch  festzuhalten  und  diese 
Gelegenheit  zu  ergreifen,  um  wenigstens  den  Senat  endlich  defmitiv 
<tt  stürzen  und  aus  der  Opposition  in  das  Regiment  überzugehen,  das 
^eitere  aber  der  Zukunft  und  Pompeius  wohlbekannter  Charakter- 
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schwäche  zu  überlassen.     So  uulerslützlen   üeiiii  auch  ilue  Füliiei, 
der  Praetor  Lucius  Quiuctius,  derselbe,  der  sieben  Jalire  zuvor  für 
die    Wiederherstellung   .der    tribunicischen    Gewalt    ihäüg   geweseu 
war  (S.  95),    und  der  gewesene  Quaestor  Gaius  Caesar  die  gabini- 
scben    Geselzvorschläge.   —  Die  privilegirten  Klassen  waren  aul^r 
sich,    nicht  blolJB  die  Nobilität,   sondern  ebenso  die  kaufmännisch« 
Aristokratie,    die   auch  ihre  Sonderrechte  durch  eine  so   gründliche 
Staatsumwälzung  bedroht  fühlte   und   wieder  einmal  ihren  rechteu 
Patron  in  dem  Senat  erkannte.    Als  der  Tribun  Gabinius  nach  Ein- 
bringung seiner  Anträge  in  der  Curie  sich  zeigte,  fehlte  nicht  viel, 
dafs  ihn  die  Väter  der  Stadt  mit  eigenen   Händen  erwürgt  hätten, 
ohne    in  ihrem  Eifer  zu  erwägen,    wie  hOchst  unvortheilhaft  diese 
Methode    zu    argumentiren    für    sie  ablaufen   mulste.     Der   Tribun 
entkam  auf  den   Markt   und  rief  die  Menge  auf  das  Rathhaus  zu 
stürmen,    als  eben  zur  rechten  Zeit  noch   die  Sitzung  aufgehoben 
ward.     Der  Consul  Piso,    der  Vorkämpfer  der  OUgarchie,    der  zu- 
fallig der  Menge  in  die  Hände  gerieth,    wäre  sicher  ein  Opfer  der 
Volkswuth    geworden,    wenn    nicht  Gabinius  darüber  zugekommen 
wäre   und,    um  nicht  durch  unzeitige  Frevelthaten  seinen  gewissen 
Erfolg  auf  das  Spiel  zu  stellen,  den  Consul  befreit  hätte.    Inzwischen 
blieb    die    Erbitterung    der    Menge    unvermindert    und    fand    stets 
weilt   Nahrung   in  den  hohen  Getreidepreisen   und   den  zahlreichen 
zum  Theil  ganz  tollen  Gerüchten,  zum  Beispiel  dafs  Lucius  Lucul- 
lus    die  ihm  zur  Kriegführung  überwiesenen  Gelder  theib  in  Rom 
zinsbar    belegt,    theils   mit    denselben  den    Praetor    Quinctius    der 
Sache   des  Volkes    abwendig  zu   machen  versucht    habe;    dais  der 
Senat    dem    ,zweiten    Romulus',    wie    man  Pompeius  nannte,    das 
Schicksal  des  ersten'^)  zu  bereiten  gedenke  und  dergleichen  mehr. 
AUtimmiing.  Darüber    kam    der   Tag    der    Abstimmung    heran.     Kopf  an  Kopf 
gedrängt  stand  die  Menge  auf  dem  Markte;  bis  an  die  Dächer  hin- 
auf  waren    alle    Gebäude,    von   wo  aus  die  Rednerbühne    gesehen 
werden  konnte,  mit  Menschen   bedeckt.     Sämmtliche  Collegen  des 
Gabinius    hatten    dem   Senat    die    Intercession  zugesagt:    aber  den 
brausenden  Wogen    der  Massen    gegenüber  schwiegen  alle  bis  auf 
den  einzigen  Lucius  Trebellius,  der  sich  und  dem  Senat  geschwo- 


*)   Der  Sa^^e   uach  iiiard  Könige  Romalus    voo   deo  Seoaturen   io   Stücke 
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KD  hatte  lieber  zu  sterben  als  zu  weicbeu.  Als  dieser  intercedirte, 
unterbrach  Gabinius  sogleich  die  Abstimmung  Ober  seine  Gesetz- 
Yorsehläge  und  beantragte  bei  dem  versammelten  Volke  mit  seinem 
widerstrebenden  Collegen  zu  verfahren,  wie  einst  auf  Tiberius  Grac- 
dm  Antrag  mit  dem  Octavius  verfahren  war  (II,  88),  das  heilst 
ihfl  sofort  seines  Amtes  zu  entsetzen.  £s  ward  abgestimmt  und 
die  Verlesung  der  Stimmlafeln  begann;  als  die  ersten  siebzelin 
Bezirke,  die  zur  Verlesung  kamen,  sich  für  den  Antrag  erklärten 
und  die  nächste  bejahende  Stimme  demselben  die  Majorität  gab, 
log  Trebellius,  seines  £ides  vergessend,  die  Intercession  kleinmüthig 
niräck.  Vergeblich  bemühte  sich  darauf  der  Tribun  Otho  zu  be- 
wirken, daXs  wenigstens  die  Gollegialitat  gewahrt  und  statt  eines 
Fddherrn  zwei  gewählt  werden  mochten;  vergeblich  strengte  der 
iiocbbejahrte  Quintus  Catulus,  der  geachtetste  Mann  im  Senat,  seine 
ielzten  Kräfte  dafür  an,  dafs  die  Unterfeldherren  nicht  vom  Ober- 
lekiherm  ernannt,  sondern  vom  Volke  gewählt  werden  möchten. 
Olho  konnte  in  dem  Toben  der  Menge  nicht  einmal  sich  Gehör 
verschaffen;  dem  Gatulus  verschaffte  es  Gabinius  wohiberechnete 
Zaiorkommenheit  und  in  ehrerbietigem  Schweigen  horchte  die 
Menge  den  Worten  des  Greises;  aber  verloren  waren  sie  darum 
nicht  minder.  Die  Vorschläge  wurden  nicht  bloDs  mit  allen  Clausein 
ttoierlndert  zum  Gesetz  erhoben,  sondern  auch,  was  Pompeius 
Boch  im  Einzelnen  nachträglich  begehrte,  augenblicklich  und  voll- 
iläodig  bewilligt. 

Mit  hochgespannten  Hoffnungen  sah  man  die  beiden  Feldherren  Pompaiw 
Pompeius  und  Glabrio  nach  ihren  Bestimmungsorten  abgehen.  i^'oaSlii. 
Ke  Kornpreise  waren  nach  dem  Durchgehen  der  gabiuischen  Ge- 
<^  sogleich  auf  die  gewöhnlichen  Sätze  zurückgegangen:  ein 
Beweis,  welche  Hoffnungen  an  die  groüsartige  Expedition  und 
Uvea  ruhmvollen  Führer  sich  knüpften.  Sie  wurden,  wie  später 
«näfali  werden  wird,  nicht  blofs  erfüllt,  sondern  übertroffen;  in  drei 
Mimaten  war  die  Säuberung  der  Meere  vollendet.  Seit  dem  hanui- 
kitischen  Kriege  war  die  römische  Regierung  nicht  mit  solcher  Energie 
Mch  auüsen  hin  aufgetreten;  gegenüber  der  schlaffen  und  unfähigen 
Verwaltung  der  Oligarchie  hatte  die  demokratisch-militärische  Oppo- 
tttioQ  auf  das  Glänzendste  ihren  Beruf  dargethan  die  Zügel  des 
Staates  zu  fassen  und  zu  lenken.  Die  ebenso  unpatriotischen  wie 
ttogeschickten  Versuche  des  Consuls  Piso  den  Anstalten  des  Pom- 
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peius  zur  Unterdrückung  der  Piraterie  im  narbonensischen  Galliei» 
kleinliche   Hindemisse    in    den  Weg   zu  legen    steigerten    nur  di^ 
Erbitterung  der  Burgerschaft  gegen  die  Oligarchie  und  ihren  Entbo^ 
siasmus  für  Pompeius:  einzig  dessen   persönliche  Dazwischenkunft 
verhinderte  es,  dafs  die  Volksversammlung  nicht  den  Consul  kurz— 
weg  seines  Amtes  entsetzte.  —  Inzwischen  war  auf  dem  asiatischeD 
Festland  die  Verwirrung  nur  noch  ärger   geworden.     Glabrio,    der 
an  Lucullus  Stelle  den  Oberbefehl  gegen  Mithradates  und  Tigrane» 
übernehmen  sollte,    war  in  Vorderasien  sitzen  geblieben  und  hatte 
zwar  durch  verschiedene  Procia mationen  die  Soldaten  gegen  Lucul- 
lus   aufgestiftet,    aber    den  Oberbefehl    nicht   angetreten,    so    dal» 
Lucullus  denselben  fortzuführen  gezwungen  war.    Gegen  Blithradates 
war  natürlich  nichts  geschehen;   die  pontischen  Reiter  plünderten 
ungescheut  und  ungestraft  in  Bithynien  und  Kappadokien.     Durdi 
den  Piratenkrieg  war  auch  Pompeius  veranlalst    worden    sich  mit 
seinem  Heer  nach  Kleinasien  zu  begeben;  nichts  lag  näher  als  ihm 
den  Oberbefehl  in  dem  pontisch-armenischen  Kriege  zu  übertragen, 
dem  er  selbst  seit  langem  nachtrachtete.     Allein  die  demokratische 
Partei  in  Rom  theilte  begreiflicher  Weise   die  Wünsche  ihres  Ge- 
nerals nicht  und  hütete  sich  wohl  hierin  die  Initiative  zu  ergreifen. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,    dafs  sie  den  Gabinius  bestimmt  halte 
den  mithradatischen  und  den  Piratenkrieg  nicht  von  vorne  herein 
beide  zugleich  an  Pompeius,    sondern  den  ersteren  an  Glabrio  zu 
übertragen;  auf  keinen  Fall  konnte  sie  jetzt  die  Ausnahmestellung 
des  schon  allzu  mächtigen  Feldherrn  steigern  und  verewigen  wollen. 
Auch  Pompeius  selbst  verhielt  nach  seiner  Gewohnheit  sich  leidend 
und  vielleicht  wäre  er  in  der  That  nach  Vollziehung  des  ihm  ge- 
wordenen Auftrags  heimgekehrt,  wenn  nicht  ein  allen  Parteien  un- 
manUi.  erwarteter    Zwischenfall    eingetreten    wäre.      Ein    gewisser    Gaiti» 
^^'^''Manilius,  ein  ganz  nichtiger  und  unbedeutender  Mensch,  hatte  al» 
Volkstribun  es  durch  seine  ungeschickten  Gesetzvorschläge  zugleich 
mit  der  Aristokratie  und  der  Demokratie  verdorben.     In  der  Hoff- 
nung sich  unter  des  mächtigen  FeliUierrn  Flügeln  zu  bergen,  weoD 
er  diesem  verschaffe,   was  er,  wie  Jedem  bekannt  war,  sehnlichst 
wünschte,   aber  doch  zu  fordern  sich  nicht  getraute,  stellte  er  bei 
der  Bürgerschaft  den  Antrag  die  Statthalter  Glabrio  aus  BithynieD 
und    Pontes,   Marcius   Rex    aus    Kilikien    abzuberufen    und    diese 
Aemter  so  wie  die  Führung  des  Krieges  im  Osten,  wie  es  scheint 
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ohne  bestimmte  Zeitgrenze  und  jedenfalls  mit  der  freiesten  Befug- 
DiÜB  Frieden  und  Bändniis  zu  schliefsen,  dem  Proconsul  der  Meere 
ond  Küsten  neben  seinem  bisherigen  Amte  zu  übertragen  (Anfang 
688).    Es  zeigte  hier  sich  einmal  recht  deutlich,   wie  zerrüttet  die  66 
römische  Verfassungsmaschine  war,  seit  die  gesetzgeberische  Gewalt 
Iheils  der  Initiative   nach  jedem   noch  so  geringen  Demagogen  und 
der  Beschlufsfassung   nach    der  unmündigen  Menge  in  die  Hände 
gegeben,  theils  auf  die  wichtigsten  Yerwaltungsfragen  erstreckt  war. 
Der  manüische  Vorschlag  war  keiner  der   politischen  Parteien  ge- 
nehm;  dennoch    fand    er   kaum   irgendwo  ernstlichen  Widerstand. 
Die  demokratischen   Führer  konnten  aus    denselben  Gründen,    die 
sie  gezwungen  hatten  das  gabinische  Gesetz  sich  gefallen  zu  lassen, 
es  nicht    wagen    sich   dem  manilischen  geradezu    zu  widersetzen; 
sie  verschlossen  ihren  Unwillen  und   ihre  Besorgnisse  in  sich  und 
redeten  öffentlich  für  den  Feldherrn  der  Demokratie.    Die  gemäijsig- 
ten  Optima ten  erklärten  sich  für  den  manilischen  Antrag,  weil  nach 
dem    gabinischen  Gesetz  der  Widerstand  auf  jeden  Fall  vergeblich 
war  uDd  weiterblickende  Männer  schon  damals   erkannten,  dafs  es 
för  deu  Senat  die  richtige  Politik  sei,  sich  Pompeius  möglichst  zu 
nähern  und   bei  dem   vorauszusehenden  Bruch  zwischen  ihm   und 
den  Demokraten  ihn  auf  ihre  Seite   hinüberzuziehen.     Die  Männer 
^  Schaukelsystems  endlich   segneten   den  Tag,   wo   auch  sie  eine 
Meinaog  zu    haben  scheinen    und   entschieden  auftreten    konnten, 
ohne  es  mit  einer  der  Parteien  zu  verderben  —  es   ist  bezeich- 
nrad,  dafs  mit  der  Vertheidigung  des  manilischen  Antrags  Marcus 
Cicero  zuerst  die  politische  Rednerbühne  betrat.     Einzig  die  stren- 
gen Optimaten,   Quintus  Catulus    an    der  Spitze,   zeigten   wenig- 
es Farbe   und  sprachen   gegen  den  Vorschlag.     Natürlich  wurde 
^Cfsdbe    mit    einer  an    Einstimmigkeit   grenzenden  Majorität   zum 
G^tz  erhoben.    Pompeius  erhielt  dadurch  zu  seiner  früheren  aus- 
gedehnten  Machtfülle    noch  die   Verwaltung  der  wichtigsten  klein- 
^MiUschen  Provinzen,    so  dafs  es  innerhalb  der  weiten  römischen 
^zen   kaum   noch  einen  Fleck  Landes  gab,    der  ihm  nicht  ge- 
w)rcht  hätte,  und  die  Führung  eines  Krieges,    von  dem  man,  wie 
^<>Q  Alexanders  Heerfahrt,   wohl  sagen  konnte,    wo  und   wann  er 
Mgann^  aber  nicht;  wo  und  wann  er  enden  möge.     Niemals  noch, 
^t  Rom  stand,    war  solche  Gewalt  in  den  Händen  eines  einzigen 
Mannes  vereinigt  gewesen. 
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Die  doDo.  Die    gabiiiisch- manilischei)    Anträge    beendigten    den    Kampf 

iüAriteheae' zwischen  dem  Senat  und  der  Popularpartei,  den  vor  siebenund- 
Toinüon.  gggj,2ig  Jahren  die  sempronischen  Gesetze  begonnen  hatten.  Wie 
die  sempronischen  Gesetze  die  Revolutionspartei  zunächst  als  poli- 
tische Opposition  constituirten,  so  ging  dieselbe  mit  den  gabinisch- 
manilischen  über  aus  der  Opposition  in  das  Regiment;  und  wie  es 
ein  grofsartiger  Moment  gewesen  war,  als  mit  der  yergeblichen 
Intercession  des  Octavius  der  erste  Bruch  in  die  bestehende  Ver- 
fassung geschah,  so  war  es  nicht  minder  ein  bedeutungsvoller 
Augenblick,  als  mit  dem  Rucktritt  des  Trebellius  das  letzte  Boll- 
werk des  senatorischen  Regiments  zusammenbrach.  Auf  beiden 
Seiten  ward  dies  wohl  empfunden  und  selbst  die  schlaflen  Sena- 
torenseelen zuckten  auf  in  diesem  Todeskampf;  aber  es  lief  doch 
die  Verfassungsfehde  in  gar  anderer  und  gar  viel  kümmerlicherer 
Weise  zu  Ende  als  sie  angefangen  hatte.  Ein  in  jedem  Sinne 
adlicher  Jungling  hatte  die  Revolution  eröffnet;  sie  ward  beschlofisen 
durch  kecke  Intriganten  und  Demagogen  des  niedrigsten  Schlages. 
Wenn  andererseits  die  Optimaten  mit  gemessenem  Widerstand,  mit 
einer  selbst  auf  den  verlorenen  Posten  ernst  ausharrenden  Ver- 
theidigung  begonnen  hatten,  so  endigten  sie  mit  der  Initiative  zum 
Faustrecht,  mit  grofswortiger  Schwäche  und  jämmerlichem  Eidbruch. 
Es  war  nun  erreicht,  was  einst  als  ein  kecker  Traum  erschienen 
war:  der  Senat  hatte  aufgehört  zu  regieren.  Aber  wenn  die  ein- 
zelnen alten  Männer,  die  noch  die  ersten  Stürme  der  Revolution 
gesehen,  die  Worte  der  Gracchen  vernommen  hatten,  jene  Zeit  und 
diese  mit  einander  verglichen,  so  fanden  sie  alles  inzwischen  ver- 
ändert, Landschaft  und  Bürgerschaft,  Staatsrecht  und  Kriegszucht^ 
Leben  und  Sitte,  und  wohl  mochte  schmerzlich  lächeln,  wer  die 
Ideale  der  Gracchenzeit  mit  ihrer  Realisirung  verglich.  Indefs 
solche  Betrachtungen  gehörten  der  Vergangenheit  an.  Für  jetzt 
und  wohl  auch  für  die  Zukunft  war  der  Sturz  der  Aristokratie  eine 
vollendete  Thatsache.  Die  Oligarchen  glichen  einer  vollständig  auf- 
gelösten Armee,  deren  versprengte  Haufen  noch  eine  andere  Heeres- 
masse verstärken,  aber  selbst  nirgends  mehr  das  Feld  halten  noch 
auf  eigene  Rechnung  ein  Gefecht  wagen  konnten.  Aber  indem  der 
alte  Kampf  zu  Ende  lief,  bereitete  zugleich  ein  neuer  sich  vor: 
der  Kampf  der  beiden  bisher  zum  Sturz  der  aristokratischen  Staats- 
verfassung verbündeten  Mächte,  der  bürgerlich  demokratischen  Qp- 
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Position  und  der  immer  öbermächtiger  aufstrebenden  Militärgewalt. 
Pompeius  Ausnahmestellung  war  schon  nach  dem  gabinischen,  um 
wie  viel  mehr  nach  dem  manilischen  Gesetz  mit  einer  republi- 
kanischen Staatsordnung  unvereinbar.  Er  war,  wie  schon  damals  die 
Gegner  mit  gutem  Grund  sagten,  durch  das  gabinische  Gesetz 
nicht  zum  Admiral,  sondern  zum  Reichsregenten  bestellt  worden; 
nicht  mit  Unrecht  heifst  er  einem  mit  den  östlichen  Verhältnissen 
vertrauten  Griechen  ,Künig  der  Könige*.  Wenn  er  dereinst,  wieder- 
um siegreich  und  mit  erhöhtem  Ruhm,  mit  gefilllten  Kassen, 
mit  schlagfertigen  und  ergebenen  Truppen  zurückgekehrt  aus  dem 
Osten,  nach  der  Krone  die  Hand  ausstreckte  —  wer  wollte  dann 
ihm  in  den  Arm  fallen?  Sollte  etwa  gegen  den  ersten  Feldherrn 
seiner  Zeit  und  seine  erprobten  Legionen  der  Consular  Quintus 
Catnlus  die  Senatoren  aufbieten?  oder  der  designirte  Aedil  Gaius 
Caesar  die  städtische  Menge,  deren  Augen  er  so  eben  an  seinen 
dreihunderlzwanzig  silbergerusteten  Fechterpaaren  geweidet  hatte? 
Bald  werde  man,  rief  Catulus,  abermals  auf  die  Felsen  des  Capitols 
flüchten  müssen,  um  die  Freiheit  zu  retten.  Es  war  nicht  die 
Schuld  des  Propheten,  wenn  der  Sturm  nicht,  wie  er  meinte,  von 
Osten  kam,  sondern  das  Schicksal,  buchstäblicher  als  er  selbst  es 
ahnte  seine  Worte  erfüllend,  das  vernichtende  Unwetter  wenige 
Mre  später  aus  dem  Keltenland  heranführte. 


KAPITEL  IV. 


POMPEIUS  UND  DER  OSTEN. 

Pompeia»  Wir  haben   früher  gesehen,    wie  trostlos  im    Osten  zu  Lande 

iePiiate^rie  und  zur  See  die  Angelegenheiten  Roms  standen,  als  im  Anfang 
67  des  J.  687  Pompeius  zunächst  die  Fuhrung  des  Krieges  gegen  die 
Piraten  mit  beinahe  unumschränkter  Machtvollkommenheit  über- 
nahm. Er  begann  damit  das  ungeheure  ihm  überwiesene  Gebiet 
in  dreizehn  Bezirke  zu  theilen  und  jeden  derselben  einem  seiner 
Untert'eldherren  zu  überweisen,  um  daselbst  Schiffe  und  Mann- 
schaften zu  rösten,  die  Küsten  abzusuchen  und  die  Piratenböte 
aufzubringen  oder  einem  der  Collegen  ins  Garn  zu  jagen.  Er 
selbst  ging  mit  dem  besten  Theil  der  vorhandenen  Kriegsschiffe, 
unter  denen  auch  diesmal  die  rhodischen  sich  auszeichneten,  früh 
im  Jahr  in  See  und  reinigte  zunächst  die  sicilischen,  africanischen 
und  sardischen  Gewässer,  um  vor  allem  die  Getreidezufuhr  aus 
diesen  Provinzen  nach  Italien  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Für 
die  Säuberung  der  spanischen  und  gallischen  Küsten  sorgten  in- 
zwischen die  Unlerfeldherren.  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit,  daCs 
der  Consul  Gaius  Piso  von  Rom  aus  die  Aushebungen  zu  hemmen 
versuchte,  welche  Pompeius  Legat  Marcus  Pomponius  kraft  des 
gabinischen  Gesetzes  in  der  Provinz  Narbo  veranstaltete  —  ein 
unkluges  Beginnen,  dem  zu  steuern  und  zugleich  die  gerechte  Er- 
bitterung der  Menge  gegen  den  Consul  in  den  gesetzlichen  Schran- 
ken   zu    halten  Pompeius  vorübergehend  wieder  in  Rom  erschien 
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V^.  106).      Als    nach    vierzig    Tagen    im    westlichen    Becken    des 

^Ulelmeers  die  SchiffTahrt  überall  frei  gemacht  war,  ging  Pompeius 

i»it  seinen  sechzig  besten  Fahrzeugen   weiter  in  das  östliche  Meer, 

zunächst  nach  dem  Ur-  und  Hauptsitz  der  Piraterie,  den  lykischen 

und  kilikischen  Gewässern.     Auf  die  Kunde  von   dem  Herannahen 

^er  römischen  Flotte    verschwanden   nicht  blofs   die  Piratenkähne 

überall   von    der  offenen   See;    auch   die  starken   lykischen  Festen 

Antjkragos  und  Kragos  ergaben  sich,    ohne  ernstlichen  Widerstand 

'u  leisten.     Mehr   noch    als  die  Furcht   öffnete  Pompeius  wohlbe- 

^^hnele  Milde    die   Thore    dieser  schwer   zugänglichen  Seeburgen. 

^ine   Vorgänger    hatten   jeden    gefangenen    Seeräuber    ans    Kreuz 

^^ften   lassen;    er    gab   ohne  Bedenken  allen  Quartier  und  behan- 

^^Ue  namentlich    die   auf   den   genommenen  Piratenbooten   vorge- 

'UQ(]eDen  gemeinen  Buderer  mit  ungewohnter  Nachsicht.     Nur  die 

*<'^hnen    kilikischen    Seekönige    wagten    einen    Versuch    wenigstens 

^'•re   eigenen  Gewässer   mit  den   Waffen   gegen  die  Bömer  zu  be- 

''^Upten:   nachdem   sie  ihre  Kinder  und  Frauen   und  ihre  reichen 

^hätze  in  die  Bergschlösser   des  Taurus  geflüchtet  hatten,    erwar- 

^^n  sie  die  römische  Flotte  an  der  Westgrenze  Kilikiens,   auf  der 

'^^lie    von    Korakeslon.      Aber    Pompeius    wohlbemannte    und    mit 

**4em  Kriegszeug    wohlversehene  Schiffe  erfochten   hier  einen  voU- 

^^-^ndigen  Sieg.     Ohne    weiteres  Hindernifs   landete  er  darauf  und 

^^^nn  die  Bergschlösser  der  Corsaren  zu  stürmen  und  zu  brechen, 

^"^hrend    er    fortfuhr    ihnen    selbst    als    Preis    der    Unterwerfung 

1"  ^«iheit  und  Leben  zu  bieten.     Bald   gab  die   grofse  Menge  es  auf 

''^      ihren  Burgen   und    Bergen    einen  hoffnungslosen    Krieg  fortzu- 

^^tjen    und   bequemte    sich    zur   Ergebung.     Neun  und  vierzig   Tage 

^^chdem  Pompeius  in  der  östlichen  See  erschienen,    war  Kilikien 

^^^terworfen  und  der  Krieg  zu   Ende.     Die  rasche  Ueberwältigung 

"^K"  Piraterie  war  eine  grofse  Erleichterung,    aber  keine  grofsartige 

^K^at:    mit    den    Hülfsmitteln  des  römischen   Staates,    die    in  ver- 

^^^fcwendcrischem  Mafs  waren  aufgeboten  worden,  konnten  die  Cor- 

®^ren  so  wenig  sich  messen  als  die  vereinigten  Diebesbanden  einer 

S^^Isen    Stadt    mit    einer    wohlorganisirten    Polizei.     Es  war    naiv 

^*»ie  solche  Razzia  als  einen  Sieg  zu  feiern.     Aber  vergUchen  mit 

^^m  langjährigen  Bestehen  und  der  grenzenlosen  täglich  weiter  um 

^^ch  greifenden  Ausdehnung  des  Uebels  ist  es  erklärlich,    dafs  die 

^Wraschend  schnelle  Ueberwältigung  der  gefürchteten  Piraten  auf 
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das   Publikum    den    gewaltigsten  Eindruck    machte;    um   so    meh  ^ 
da    dies    die    erste  Probe    des    in  einer  Hand  centralisirlen   RegY 
ments  war  und  die  Parteien  gespannt  darauf  harrten,    ob  es  Ter*- 
stehen    werde    besser    als    das    collegialische    zu    regieren.      Gegen 
400    Schifle   und   Boote,    darunter    90  eigentliche  Kriegsfahrzeuge, 
wurden    theils    von   Pompeius  genommen,    theils  ihm  ausgeliefert; 
im   Ganzen    sollen    an   1300  Piratenfahrzeuge  zu  Grunde   gerichtet 
und    aufserdem    die    reichgefüllten    Arsenale    und    Zeughäuser    der 
Flibustier    in    Flammen    aufgegangen    sein.      Von    den    Seeräubern 
w^aren  gegen  10000  umgekommen,  über  20000  dem  Sieger  lebend 
in  die  Hände  gefallen,   wogegen  Publius  Clodius,  der  Flottenführer 
der  in  Kilikien  stehenden  römischen  Armee,  und  eine  Menge  anderer 
von  den  Piraten  weggeführter,    zum   Theil  daheim   längst  todt  ge- 
glaubter Individuen  durch  Pompeius  ihre  Freiheit  wieder  erlangten. 
67  Im   Sommer  687,    drei    Monate    nach    dem    Beginn    des  Feldzugs, 
gingen  Handel  und  Wandel  wieder  ihren  gewohnten  Gang  und  an- 
statt der  frühern  Hungersnoth  herrschte  in  Italien  Ueberflufs. 
Swittigkei-  Ein    verdriefsüchcs  Zwischenspiel    auf   der  Insel   Kreta  tnlble 

Pompein»  iudefs  ciuigermafscn  diesen  erfreulichen  Erfolg  der  rümischen 
ber  Kret^  Waffen.  Dort  stand  schon  im  zweiten  Jahre  Quintus  Metellus,  he* 
schäftigt  die  im  Wesentlichen  bereits  bewirkte  Unterwerfung  der 
Insel  zu  vollenden  (S.  80),  als  Pompeius  in  den  östlichen  Gewäs- 
sern erschien.  Eine  Collision  lag  nahe,  denn  nach  dem  gabini> 
sehen  Gesetz  erstreckte  sich  Pompeius  Commando  concurrirend 
mit  dem  des  Metellus  auf  die  ganze  langgestreckte,  aber  nirgends 
über  zwanzig  deutsche  Meilen  breite  Insel;  doch  war  Pompeius  so 
rücksichtsvoll  sie  keinem  seiner  Unterbefehlshaber  zu  überweisen. 
Allein  die  noch  widerstrebenden  kretischen  Gemeinden,  die  ihre 
unterworfenen  Landsleute  von  Metellus  mit  der  grausamsten  Strenge 
zur  Verantwortung  hatten  ziehen  sehen  und  dagegen  die  milden 
Bedingungen  vernahmen,  welche  Pompeius  den  ihm  sich  ergeben- 
den Ortschaften  des  südlichen  Kleinasiens  zu  stellen  pflegte,  zogen 
es  vor  ihre  Gesammtunterwerfung  an  Pompeius  einzugeben,  der 
sie  auch  in  Pamphylien,  wo  er  eben  sich  befand,  von  ihren  Ge- 
sandten entgegennahm  und  ihnen  seinen  Legaten  Lucius  Octavius 
mitgab,  um  Metellus  den  Abschlufs  der  Verträge  anzuzeigen  und  die 
Städte  zu  übernehmen.  Collegialisch  war  dies  Verfahren  freilich 
nicht;    allein    das    formelle    Recht   war    durchaus    auf   Seiten    des 
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Pompeius  und   Metellus    im    offenbarsten    Unrecht,    wenn  er,    den 
Vertrag  der  Städte  mit  Pompeius  vollständig  ignorirend,    dieselben 
als  feindliche  zu  behandeln  fortfuhr.     Vergeblich  protestirte  Octa- 
Tius;  Tergeblich  rief  er,  da  er  selbst  ohne  Truppen  gekommen  war, 
aas  Achaia    den   dort  stehenden  Unterfeldherrn  des  Pompeius  Lu- 
cius Sisenna  herbei;  Metellus,  weder  um  Octavius  noch  um  Sisenna 
sidi  bekümmernd,  belagerte  Cleutherna  und  nahm  Lappa  mit  Sturm, 
wo  Octavius  selbst  gefangen  genommen   und  beschimpft  entlassen, 
die  mit  ihm  gefangenen  Kreter  aber  dem  Henker  überliefert  wur- 
den.   So  kam  es  zu  formlichen  Gefechten  zwischen  Sisennas  Trup- 
pen, an    deren    Spitze    nach    dieses    Fuhrers  Tode    sich    Octavius 
stellte,   und  denen  des  Metellus;    selbst  als  jene  nach  Achaia  zu- 
i*ückcommandirt  worden  waren,  setzte  Octavius  in  Gemeinschaft  mit 
^em  Kreter  Äristion  den  Krieg  fort  und  Hierapytna,  wo  beide  sich 
hielten,  ward  von  Metellus  erst  nach  der  hartnäckigsten  Gegenwehr 
J^^zwungen.   —    In  der  That  hatte  damit  der  eifrige  Optimat  Me- 
^ellos  gegen  den  Oberfeldherm  der  Demokratie  auf  eigene  Hand  den 
^nnlichen   Bürgerkrieg  begonnen;    es  zeugt  von    der  unbeschreib- 
Uchen  Zerrüttung  der  römischen  Staatsverhältnisse,  dass  diese  Auf- 
^■"ilte  zu  nichts  weiterem  führten  als  zu  einer  bitteren  Correspon- 
^^Qz  zwischen    den  beiden  Generalen,    die  ein  paar  Jahre  darauf 
^^ieder  friedlich    und    sogar    ,freundschaftlich'    neben    einander  im 
^«oate  safsen. 

Pompeius  stand  während  dieser  Vorgänge  in  Kilikien;   für  das   Pompeivs 

Wachste  Jahr,  wie  es  schien,   einen  Feldzug  vorbereitend  gegen  die  den  owb*. 

^wtenser    oder  vielmehr  gegen  Metellus,    in  der  That  des  Winkes   Mith?3Jt 

*^«n«nd,    der  ihn  zum  Eingreifen  in  die  gründlich  verwirrten  An- 

^^^fcgenheiten  des  kleinasiatischen  Continents  berief.     Was  von  Lu- 

^^U8  Heer  nach  den  erlittenen  Verlusten   und  der  Verabschiedung 

^«rfimbrianischen  Legionen  noch  übrig  war,  stand  unthätig  am  obern 

^alyg   in    der  Landschaft   der  Trokmer  an   der  Grenze  des  ponti- 

^^hen   Gebietes.     Den  Oberbefehl    führte    einstweilen  immer   noch 

^«cullus,  da  sein  ernannter  Nachfolger  Glabrio  fortfuhr  in  Vorder- 

^^n  zu   säumen.     Ebenso    unthätig    lagerten  in  Kilikien   die   drei 

^<m  Quintus  Marcius    Rex    befehligten    Legionen.      Das    pontische 

^biet  war  wieder  ganz  in  der  Gewalt  des  Königs  Mithradates,  der 

^ie  einzelnen  Männer  und  Gemeinden,  die  den  Römern  sich  ange- 

^blossen  hatten,  wie  zum  Beispiel  die  Stadt  Eupatoria,  mit  grau- 
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samer  Strenge  ihren  Abfall  böfsen  liefs.  Zu  einer  ernsten  Offen 
sive  gegen  die  Römer  schritten  die  Könige  des  Ostens  nicht,  sc 
es  dafs  sie  überhaupt  nicht  in  ihrem  Plan  lag,  sei  es,  was  aud 
behauptet  wurde,  dafs  Pompeius  Landung  in  Kilikien  die  König< 
Mithradates  und  Tigranes  bewog  von  weiterem  Vorgehen  abiu 
stehen.  Rascher  als  Pompeius  selbst  es  gehofft  haben  mochte,  ver 
wirklichte  das  manilische  Gesetz  seine  im  Stillen  genährten  Hoffnun 
gen :  Glabrio  und  Rex  wurden  abberufen  und  die  Statthalterschaftei 
Pontus-Bithynien  und  Kilikien  mit  den  darin  stehenden  Truppei 
so  wie  die  Führung  des  pontisch-armenischen  Krieges  nebst  de 
Befugnis  mit  den  Dynasten  des  Ostens  nach  eigenem  Gutdünkei 
Krieg,  Frieden  und  Bündnifs  zu  machen  auf  Pompeius  übertraget 
Ueber  die  Aussicht  auf  so  reiche  Ehren  und  Spolien  vergafs  Pom 
peius  gern  die  Züchtigung  eines  übellaunigen  und  seine  sparsamei 
Lorbeerblätter  neidisch  hütenden  Optimaten,  gab  den  Zug  geger 
Kreta  und  die  fernere  Verfolgung  der  Corsaren  auf  und  bestiromU 
auch  seine  Flotte  zur  Unterstützung  des  Angriffs,  den  er  gegen  di< 
Könige  von  Pontus  und  Armenien  entwarf.  Doch  verlor  er  übei 
diesen  Landkrieg  die  immer  wieder  aufs  Neue  ihr  Haupt  erhebende 
Piraterie  keineswegs  völlig  aus  den  Augen.  Ehe  er  Asien  verlief 
6s  (691),  liels  er  daselbst  noch  die  nöthigen  Schiffe  gegen  die  Gor 
saren  in  Stand  setzen;  auf  seinen  Antrag  ward  das  Jahr  daran 
für  Italien  eine  ähnliche  Mafsregel  beschlossen  und  die  dazu  nöthigi 
Summe  vom  Senat  bewilligt.  Man  fuhr  fort  die  Küsten  mi 
Reiterbesatzungen  und  kleinen  Geschwadern  zu  decken.  Wem 
man  auch,  wie  schon  die  später  zu  erwähnenden  Expeditionei 
68  55  gegen  Kypros  696  und  gegen  Aegypten  699  beweisen,  der  Pirate- 
rie nicht  durchaus  Herr  ward,  so  hat  dieselbe  doch  nach  der  Ex- 
pedition des  Pompeius  unter  allen  Wechselfallen  und  politischei 
Krisen  Roms  niemals  wieder  so  ihr  Haupt  emporheben  und  » 
völlig  die  Römer  von  der  See  verdrängen  können,  wie  es  unlei 
dem  Regiment  der  verrotteten  Oligarchie  geschehen  war. 
»ompehit  Die  wenigen  Monate,   die  vor  dem  Beginn  des  kleinasiatiscbei 

eUo'Jgen^  Feldzugs  noch  übrig  waren,  wurden  von  dem  neuen  Oberfeldhem 
mit   angestrengter  Thätigkeit   zu  diplomatischen  und   müitärischei 
Vorbereitungen  benutzt     Es  gingen  Gesandte  an  Mithradates,  meh 
um   zu  kundschaften  als  um  eine  ernstliche  Vermittelung  zu  ver 
oP^Hhera!  suchen.      Am    pon tischen  Hofe  hoffte   man,    dafs   der  König    de 
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l^artber  Phraales    durch  die  letzten   bedeutenden   Erfolge,    die    die 
Verbündeten  über  Rom  davongetragen  hatten,  sich  zum  Gintritt  in 
^as  poDtisch-armenische  Bündnils    bestimmen   lassen  werde.     Dem 
entgegenzuwirken    gingen    römische  Boten  an  den  Hof  von  Ktesi- 
phon;  und  ihnen  kamen  die  inneren  Wirren  zu  Hülfe,  die  das  ar- 
menische Herrscherhaus  zerrissen.    Des  Grofskönigs  Tigranes  gleich- 
naaiiger  Sohn   hatte  sich  gegen  seinen  Vater  empört,    sei  es  dafs 
^r  den   Tod  des  Greises  nicht  abwarten  mochte,    sei  es  dafs  der 
^gwohn  desselben,    der  schon  mehreren  seiner  Brüder  das  Leben 
gekostet    hatte,    ihn    die    einzige    Möglichkeit    der    Rettung  in   der 
<>flenen  Empörung   sehen  liefs.     Vom  Vater    überwunden  hatte  er 
^it  einer  Anzahl  vornehmer  Armenier  sich  an    den  Hof  des  Arsa- 
Uden  geflüchtet  und  intriguirte  dort  gegen  den  Vater.    Gs  war  zum 
^beil  sein  Werk,  dafs  Phraates  den  Lohn  für  den  Beitritt,  der  ihm 
^<>ii   beiden   Seiten  geboten   ward,    den   gesicherten  Besitz  Mesopo- 
'^XKiiens,    lieber  aus  der  Hand  der  Römer  nahm  und  den  mit  Lu- 
^ilus    hinsichtlich  der   Guphratgrenze  abgeschlossenen   Vertrag  (S. 
^^>  mit    Poropeius   erneuerte,    ja    sogar    darauf   einging    mit   den 
'*^^inem     gemeinschaftlich    gegen    Armenien    zu    operiren.      Noch   Spannooff 
^•"ölseren    Schaden    als  durch    die   Förderung   des  Bündnisses  zwi- '"X^Jj^tes' 
*^lien   den  Römern    und  den  Parthern   that  der  jüngere  Tigranes  "°'^^* 
^^n  Königen  Tigranes  und  Mithradates  dadurch,  dafs  sein  Aufstand 
^^^e  Spaltung   zwischen    ihnen   selbst  hervorrief.     Der  Grofskönig 
"^^iirlc  im   Geheimen    den  Argwohn,    dafs  der  Schwiegervater    bei 
*^r  Schilderhebung  seines  Gnkels  —  die  Mutter  des  jüngeren  Ti- 
^V'^nes  Kleopatra  war  die  Tochter  Mithradats  —  die  Hand  im  Spiel 
Schabt  haben  möge,  und  wenn  es  auch  darüber  nicht  zum  offenen 
^c^uch  kam,  so  war  doch  das  gute  Einverständnifs  der  beiden  Mo- 
^^Tchen   eben    in   dem  Augenblick    gestört,    wo   sie  desselben  am 
^«^Dgendslen  bedurften.  —  Zugleich  betrieb  Pompeius  die  Rüstun- 
S^M  mit  Energie.     Die  asiatischen   Bundes-   und  Clientelgemeinden 
^tjrden  gemahnt  den  vertragsmäfsigen  Zuzug  zu  leisten.     Oeffent- 
^^^he  Anschläge    forderten  die  entlassenen  Veteranen  der  Legionen 
**  inbrias  auf  als  Freiwillige  wieder  unter  die  Fahnen  zurückzutreten, 
^^d   durch    grolse    Versprechungen    und    den    Namen    des    Pom- 
^^ius   liefs  ein   ansehnlicher  Theil  derselben  in  der  That  sich  be- 
^Mmmen  dem  Rufe  zu  folgen.    Die  gesammte  Streitmacht,  die  unter 


ranes. 


....     .  ,1  .-»niiimiiL:    al))'!',    die    die    ln'iiJ» 
-»'liolll    lialk'ii,    ward    nicht    «'iificIiL 
^miiL'ii     i)ahl     üljL'r    in    biUcrc    Erörlt 
Wortwechsel;    man    schied   versliiiiiu 
Da  Lucuilus  fortfuhr,    gleich   als   wäi 
geschenke    zu    machen   und  Länderei 
Pompeius    alle    nach  seinem  Eintrefft 
vollzogenen    Handlungen    für    nichtig. 
Recht;    sittlichen    Tact    in    der   Behai 
mehr    als    genug    gekränkten   Gegners 
£itimanoh in  suchen.  —  So    wie    CS   die   Jahreszeil 
römischen    Truppen   die  pon tische   Gr< 
mit    30000  Mann    zu   Fufs    und  3000 
Im    Stich    gelassen    von    seinen   Verhü. 
Macht  und  Energie  von  Rom  angegriffe 
Frieden    zu    erwirken;    allein    von    unb 
Pompeius  forderte,   wollte  er  nichts  hö 
glücklichste  Feldzug   ihm   Schlimmeres 
grölstentheils  Schützen  und  Reiter,  nicL 
römischen  Linieuinfanterie  preiszugehen 
Feinde    zurück    und    nöthigte    die   Ron 
und  Quermärschen  zu  folgen,   wobei  er 
mit    seiner    überlegenen  Reiterei  der   1 
den  Römern  durch  die  Erschwerung  de 
Drangsale  bereitete.     Ungeduldig  gab  e 
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pon tische  Armee  zu  begleiten  und  ging,  den  König  stehen  lassend, 
daran  das  Land  zu  unterwerfen:  er  rückte  au  den  oberen  Euphrat, 
überschritt  ihn  und  betrat  die  östlichen  Provinzen  des  pontischeu 
Reiches.     Aber  auch  Mithradates   folgte  auf  das  linke  Euphratufer 
nach  und   in   der  anaitiscben  oder  akiüseniscbeu  Landschaft  ange- 
langt, verlegte  er  den  Römern  den  Weg  bei  der  festen   und   mit 
Wässer  wohl  versehenen  Burg  Dasteira,   von  wo  aus  er  mit  seinen 
leichten  Truppen  das  Blachfeld  beherrschte.    Pompeius,  immer  noch 
<l6r  kilikischen  Legionen  entbehrend  und  ohne  sie  nicht  stark  genug 
um   sich  in  dieser  Lage   zu   behaupten,  mufste  über  den  Euphrat 
zurückgehen   und   in  dem   waldigen   von   Felsschluchten   und  Tief- 
Tälern  vielfach  durchschnittenen  Terrain  des  pon  tischen  Armenien 
>or    den    Reitern    und    Bogenschützen    des  Königs  Schutz  suchen. 
£j^st  als  die  Truppen  aus  Kilikien  eintrafen  und  es  mögUch  mach- 
ten nun  mit  Uebermacht   die  Ott'ensive   wieder  aufzunehmen,   ging 
'^ompeius  wieder  vor,   umschlol's  das  Lager   des  Königs  mit  einer 
'^Ofiteukette  von  fast  vier  deutschen  Meilen   Länge    und    hielt  ihn 
^^er  förmlich  blokirt,    während    die    römischen    Detachements    die 
^^^end  weit  umher  durchstreiften.     Die  Noth  im  pontischen  Lager 
>^'^r  großs;  schon   muüite  die  Bespannung  niedergestolsen  werden ; 
<^K^dlich  nach  fünfundvierzigtägigem  Verweilen   liefs  der  König  seine 
fc^i^nken  und   Verwundeten,    da  er  sie  weder  retten  konnte  noch 
^^m   Feind  in   die  Ilände  fallen  lassen  wollte,    durch   die  eigenen 
L-eute  niedermachen  und  brach   zur  Nachtzeit  in  möglichster  Stille  aaokiPir  Mi- 
auf  gegen  Osten.    Vorsichtig  folgte  Pompeius  durch  das  unbekannte 
^nd;  schon  näherte  der  Marsch  sich  der  Grenze,   die  Mithradates 
vind  Tigranes  Gebiete  von  einander  schied.    Als  der  römische  Feld- 
^rr  erkannte,  dafs  Mithradates  nicht  innerhalb  seines  Gebietes  den 
Kampf  zur  Entscheidung  zu  bringen,    sondern    den  Feind    in  die 
^nzenlosen  Femen   des  Ostens  sich   nachzuziehen   gedenke,    ent- 
iH^hlofs  er  sich  dies  nicht  zu  gestatten.     Die  beiden  Heei^  lagerten 
Wt  an  einander.     Während  der  Mittagsrast  brach   das   römische  SohUcht  boi 
*"fi  ohne  dals  der  Feind   es  bemerkte,   umging  ihn  und  besetzte       ^^^^' 
^^  vorwärts  liegenden  und  einen  vom  Feinde  zu  passirenden  Eng- 
P^  beherrschenden  Anhöben  am  südlichen  Ufer  des  Flusses  Lykos 
Uescbil  Innak)  unweit  des  heutigen  Enderes,  da   wo  später  Niko- 
l^lis  erbaut    ward.     Den  folgenden   Morgen  brachen  die  Pontiker 
'Q  gewohnter  Weise    auf  und,  den  Feind  wie  bisher  hinter  sich 
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vermuthend,  schlugen  sie  nach  zurückgelegtem  Tagemarsch  i 
Lager  eben  in  dem  Thale,  dessen  llöhenring  die  Römer  besel 
hatten.  Plötzlich  erscholl  in  der  Stille  der  Nacht  rings  im  Krei 
um  sie  der  gefürchtete  Schlachtruf  der  Legionen  und  regneten  ?< 
allen  Seiten  die  Geschosse  in  die  asiatischen  Heerhaufen,  in  dem 
Soldaten  und  Trofs,  Wagen,  Pferde,  Kameele  sich  durch  einand 
schoben  und  in  deren  dichtem  Knäuel  trotz  der  Dunkelheit  ke 
Geschofs  fehlging.  Als  die  Römer  sich  verschossen  hatten,  sturn 
ten  sie  von  den  Höhen  herab  auf  die  in  dem  Scheine  des  ii 
zwischen  aufgegangenen  Mondes  sichtbar  gewordenen  und  fast  weh 
los  ihnen  preisgegebenen  Schaaren  und  was  nicht  von  dem  Ei« 
der  Feinde  fiel,  ward  in  dem  fürchterlichen  Gedränge  unter  d< 
Hufen  und  Rädern  zermalmt.  Es  war  das  letzte  Schlachtfeld,  a 
welchem  der  greise  König  mit  den  Römern  gestritten  hat.  Mit  di 
Begleitern,  zweien  seiner  Reiter  und  einer  Kebse,  die  in  Manne 
tracht  ihm  zu  folgen  und  tapfer  neben  ihm  zu  streiten  gewohi 
war,  entrann  er  von  dort  zu  der  Feste  Sinoria,  wo  sich  ein  Tb 
seiner  Getreuen  zu  ihm  fand.  Er  theilte  seine  hier  aufbewahrt! 
Schätze,  6000  Talente  Goldes  (11  Mill.  Thlr.)  unter  sie  aus,  verM 
sie  und  sich  mit  Gift  und  eilte  mit  dem  ihm  gebliebenen  Haufi 
den  Euphrat  hinauf,  um  mit  seinem  Verbündeten,  dem  Grofskön 
von  Armenien  sich  zu  vereinigen. 
Tigranes  Auch   diesc  HoiTnung  war  eitel;    das  Bündnifs,   auf  das  ve 

HthndTtoB.  traucud  Milhradates  den  Weg  nach  Armenien  einschlug,  bestai 
damals  bereits  nicht  mehr.  Während  der  eben  erzählten  Kamp 
zwischen  Milhradates  und  Pompeius  war  der  Partherkönig,  de 
Drängen  der  Römer  und  vor  allem  dem  des  landflüchtigen  armi 
nischen  Prinzen  nachgebend,  mit  gewaffneter  Hand  in  das  Rei« 
des  Tigranes  eingefallen  und  hatte  denselben  gezwungen,  sich  : 
die  unzugänglichen  Gebirge  zurückzuziehen.  Die  Invasionsarmi 
begann  sogar  die  Belagerung  der  Hauptstadt  Artaxata;  allein  < 
dieselbe  sich  in  die  Länge  zog,  entfernte  sich  König  Phraates  m 
dem  gröfsten  Theil  seiner  Truppen,  worauf  Tigranes  das  zurücl 
gebliebene  parthische  Corps  und  die  von  seinem  Sohn  geführte 
armenischen  Emigranten  überwältigte  und  in  dem  ganzen  Reicl 
seine  Herrschaft  wieder  herstellte.  Begreiflicher  Weise  indefs  w; 
unter  diesen  Umständen  der  König  wenig  geneigt  mit  den  au 
neue    siegreichen    Römern    zu   schlagen,    am    wenigsten .  sich   fi 
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Vilbradales  aufzuopfern,  dem  er  minder  traute  als  je,  seit  ihm  die 
H^^lduDg  zugekommen  war,  dafs  sein  rebellischer  Sohn  beabsichtige 
sicii  zu  dem  Grofsvater  zu  begeben.  So  knöpfte  er  mit  den  K6- 
noern  Unterhandlungen  aber  einen  Sonderfrieden  an;  aber  er 
^artete  den  Abschlufs  des  Vertrages  nicht  ab,  um  das  Bundnifs, 
^^8  ihn  an  Mithradates  fesselte,  zu  zerreifsen.  An  der  armenischen 
Frenze  angelangt  mufste  dieser  vernehmen,  dafs  der  Grofskönig 
Tigranes  einen  Preis  von  100  Talenten  (150000  Thlr.)  auf  seinen 
^opf  gesetzt,  seine  Gesandten  festgenommen  und  sie  den  Römern 
ausgeliefert  habe.  König  Mithradates  sah  sein  Reich  in  den  Händen 
<Ies  Feindes,  seine  Bundesgenossen  im  Begriff  mit  demselben  sich 
<u  vergleichen;  es  war  nicht  möglich  den  Krieg  fortzusetzen;  er  MitimtdatM 
Biufste  sich  glücklich  schätzen,  wenn  es  ihm  gelang  sich  an  die  PhMu. 
C^st-  und  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  zu  retten,  vielleicht 
Vitien  abtrünnigen  und  mit  den  Römern  in  Verbindung  getretenen 
^otm  Machares  (S.  65)  wieder  aus  dem  bosporanischen  Reiche  zu 
^^r^rangen  und  an  der  Maeotis  für  neue  Entwürfe  einen  neuen 
^oden  zu  finden.  So  schlug  er  sich  nordwärts.  Als  der  König 
^uf  der  Flucht  die  alte  Grenze  Kleinasiens,  den  Phasis,  überschritten 
^^Ite,  stellte  Pompeius  vorläufig  seine  Verfolgung  ein;  statt  aber 
^^  das  Quellgebiet  des  Euphrat  zurückzukehren,  wandte  er  sich 
Seitwärts  in  das  Gebiet  des  Araxes,  um  mit  Tigranes  ein  Ende  zu 
i^achen.    Fast  ohne  Widerstand  zu  finden   gelangte  er  in  die  Ge-  Pomp«in«  in 

Art*  »fc*-*- 

S^nd  von  Artaxata  (unweit  Eriwan)  und  schlug  drei  deutsche  Meilen 
^on  der  Stadt  sein  Lager.     Daselbst  fand  der  Sohn  des  Grofskönigs 
sich  zu  ihm,  der  nach  dem  Sturze  des  Vaters  das  armenische  Dia- 
dem aus  der  Hand  der  Römer  zu  empfangen  hoffte  und  darum  den 
abschlufs  des  Vertrages  zwischen   seinem  Vater   und  den  Römern 
in  jeder  Weise  zu  hindern   bemüht  war.     Der  Grofskönig  war  nur  Fri#ae  mit 
ttm  so  mehr  entschlossen  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu  erkaufen.     **""*■• 
Zu  Pferd  und  ohne  Purpurgewand,  aber  geschmückt  mit  der  könig- 
^cben  Stimbinde  und  dem  königlichen  Turban   erschien  er  an  der 
^orte    des    römischen    Lagers   und   begehrte    vor   den    römischen 
Peldherm    geführt  zu   werden.     Nachdem   er  hier  auf  Geheifs  der 
Uctoren,  wie  die  römische  Lagerordnung  es  erheischte,   sein  Rofs 
Qitd  sein  Schwert  abgegeben  hatte,   warf  er  nach  Barbarenart  sich 
^^m  Proconsul  zu  Füfsen  und  legte    zum  Zeichen  der  unbedingten 
ÖDterwerfung  Diadem  und  Tiara  in  seine  Hände.    Pompeius,   hoch 
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erfreut  über  den    mulielosen    Sieg,    hob   den   gedemulhigteii  kOni^L^ 
der  Könige  auf,   schmückte   ihn   wieder   mit  den  Abzeichen  seine 
Wurde  und  dictirte  den  Frieden.     Aufser  einer  Zahlung  von  9  Mill 
Thaler  (6000  Talente)  an  die  Kriegskasse   und  einem  Geschenk  a 
die    Soldaten,    wovon    auf  jeden  einzelnen    50   Denare  (15  Thlr.' 
kamen,    trat  der   König   alle    gemachten  Eroberungen    wieder    ab 
nicht  blofs  die  phoenikischen,  syrischen,  kilikischen,  kappadokische 
Besitzungen,  sondern  auch    am  rechten  Ufer  des  Euphrat  Sophen« 
und    Korduene;    er   ward    wieder    beschränkt   auf   das    eigentlich« 
Armenien  und  mit  seinem  Grolskönigthum  war  es  von  selber  vor 
bei.     In  einem  einzigen  Feldzuge  hatte  Pompeius  die  beiden  mäch 
tigen  Könige   von  Pontus  und  Armenien    vollständig  unterworfe 
66  Am   Anfang  des  J.  688    stand    kein    römischer  Soldat  jenseil   de 
Grenze  der  altrömischen  Besitzungen;    am   Schlüsse  desselben 
König  Mithradates  landflüchtig   und   ohne  Heer  in  den   Schlucht 
des  Kaukasus  und  safs  König  Tigranes  auf  dem  armenischen  Thro^V 
nicht  mehr  als   König  der  Könige,    sondern  als  römischer   Lehn     - 
fürst.     Das   gesammte  kleinasiatische  Gebiet  westlich  vom  Euphra 
gehorchte  den  Römern  unbedingt;  die  siegreiche  Armee  nahm  ih 
Winterquartiere  östlich  von  diesem  Strom  auf  armenischem  Bodem 
in   der  Landschaft   vom   obern  Euphrat  bis  an  den  Kurflufs,    an 
welchem  damals  zuerst  die  Italiker  ihre  Rosse  tränkten. 
Di«  Volker  Aber  das  neue  Gebiet,  das  die  Römer  hier  betraten,  erweckte 

^^  ihnen  neue  Kämpfe.  Unwillig  sahen  die  tapferen  Völkerschaften 
des  mittleren  und  östlichen  Kaukasus  die  fernen  Occidentalen  au/ 
Iberer,  ihrem  Gebiete  lagern.  Es  wohnten  dort  in  der  fruchtbaren  und 
wasserreichen  Hochebene  des  heutigen  Georgien  die  Iberer,  eine 
tapfere,  wohlgeordnete,  ackerbauende  Nation,  deren  Geschlechter- 
gaue  unter  ihren  Aeltesten  das  Land  nach  Feldgemeinschaft  be- 
stellten, ohne  Sondereigen th um  der  einzelnen  Bauern.  Heer  und 
Volk  waren  eins;  an  der  Spitze  des  Volkes  standen  theils  die 
Herrengeschlechter,  daraus  immer  der  Aelteste  der  ganzen  iberischen 
Nation  als  König,  der  Nächstälteste  als  Richter  und  Heerführer  vor- 
stand, theils  besondere  Priesterfamilien,  denen  vornehmlich  oblag 
die  Kunde  der  mit  anderen  Völkern  geschlossenen  Verträge  zu  be- 
wahren und  über  deren  Einhaltung  zu  wachen.  Die  Hasse  der 
Unfreien  galten  als  Leibeigene  des  Königs.  Auf  einer  weit  niedri- 
▲ibMer.  geren  Culturstufe  standen  ihre  östlichen  Nachbarn,  die  Albaner  oder 
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Alaner,  die  am  untern  Kur  bis  zum  kaspischen  Meere  hinab  salsen. 
Vorwiegend  ein  Hirtenvolk,  weideten  sie,   zu  Fufs  oder  zu  Pflsrde, 
ihre    zahlreichen    Heerden    auf   den  üppigen   Wiesen    des  heutigen 
Schirwan;    die  wenigen  Ackerfelder  wurden    noch  mit    dem   alten 
Holzpflug  ohne  eiserne  Schar  bestellt.     Mänze   war  unbekannt  und 
über   hundert   ward    nicht   gezählt.     Jeder   ihrer    Stamme,    deren 
sechsundzwanzig  waren,  hatte  seinen  eigenen  Häuptling  und  sprach 
seinen  besonderen  Dialekt.     An   Zahl  den   Iberern  weit  öberlegen, 
vermochten    sich    die   Albaner    an   Tapferkeit    durchaus    nicht  mit 
denselben  zu  messen.     Die  Fechtart  beider  Nationen  war  übrigens 
im  Ganzen    die    gleiche:    sie  stritten  vorwiegend    mit  Pfeilen  und 
leiebten  Wurfspieisen,  die  sie  häufig  nach  Indianerart  aus  Waldver- 
stecken hinter  Baumstämmen   hervor  oder   von  den    Baumwipfeln 
herab  auf  den  Feind  entsendeten;   die  Albaner  hatten  auch  zahl- 
reiche zum    Theil    nach    medisch- armenischer   Art    mit   schweren 
'^ssen   und   Schienen  gepanzerte  Reiter.     Beide  Nationen  lebten 
^f  ihren  Aeckem  und  Triften  in  vollkommener  seit  unvordenklicher 
7'^  bewahrter    Unabhängigkeit.     Den  Kaukasus  scheint  gleichsam 
^^  ^^atur  selbst  zwischen  Europa   und  Asien   als  Damm  gegen  die 
^wrlluthen  aufgerichtet  zu  haben:  an  ihm  hatten  einst  die  Waffen 
^  Kyros  wie  die  Alexanders  ihre  Grenze  gefunden;  jetzt  schickte 
^'^  tapfere   Besatzung  dieser  Scheidewand    sich  an  sie  auch  gegen 
"'«Römer  zu  vertheidigen.     Aufgeschreckt  durch   die  Kunde,   dafs^^^"«' 
^®''    i^mische  Oberfeldherr  im  nächsten  Frühjahr  das  Gebirge  zu      «i^gt. 
überBoiireiten  und  den  pontischen  König  jenseit  des  Kaukasus    zu 
verfolgen  beabsichtige  —  denn  Mithradates,    vernahm   man,    über- 
"Wintere  in  Dioskurias  (Isknria  zwischen  Suchum  Kaie  und  Anaklia) 
am  Schwarzen  Meer  — ,  überschritten  zuerst  die  Albaner  unter  dem 
Först^ji  Oroizes  noch    im  Mittwinter  688/9  den  Kur  und    warfen  w/b 
^^  ^uf  das  der  Verpflegung  wegen  in   drei  gröfsere  Corps   unter 
Quitti^g  Metellus  Geier,   Lucius  Flaccus   und  Pompeius  selbst  aus- 
einatider   gelegte    Heer.     Aber   Geier,    den    der   Hauptangriff    traf, 
^^^    tapfer  Stand  und  Pompeius  selbst  verfolgte,   nachdem  er  sich 
^  Segen  ihn  geschickten  Haufens  entledigt,  die  auf  allen  Punkten 
f^^hlagenen    Barbaren    bis    an    den   Kur.     Der  König   der   Iberer  iberer  i 
Arlökes  hielt  sich  ruhig  und  versprach  Frieden   und  Freundschaft;      '**^' 
sMü  Pompeius,  davon  benachrichtigt,  dafs  er  insgeheim  rüste,  um 
4ie  Römer   bei   ihrem  Marsche   in  den  Pässen   des  Kaukasus  zu 

9* 
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«*  Überfallen,  rückte  im  Frühjahr  689,  bevor  er  die  Verfolgung  de» 
Mithradates  wieder  aufnahm,  vor  die  beiden  kaum  eine  halbe 
deutsche  Meile  von  einander  entfernten  Festungen  Harmozika 
(Horumziche  oder  Armazi)  und  Seusamora  (Tsumar),  welche  wenig 
oberhalb  des  heutigen  Tiflis  die  beiden  Flufsthäler  des  Kur  und 
seines  Nebenflusses  Aragua  und  damit  die  einzigen  von  Armenien 
nach  Iberien  führenden  Pässe  beherrschen.  Artokes,  ehe  er  dessen 
sich  versah,  vom  Feinde  überrascht,  brannte  eih'gst  die  Kurbrücke 
ab  und  wich  unterhandelnd  in  das  innere  Land  zunlck.  Pompeius 
besetzte  die  Festungen  und  folgte  den  Iberern  auf  das  andere  Ufer 
des  Kur,  wodurch  er  sie  zu  sofortiger  Unterwerfung  zu  bestimmen 
hoffte.  Artokes  aber  wich  weiter  und  weiter  in  das  innere  Land 
zurück,  und  als  er  endlich  am  Flufs  Peloros  Halt  mabhte,  geschah 
es  nicht  um  sich  zu  ergeben,  sondern  um  zu  schlagen.  Allein 
dem  Anprall  der  Legionen  standen  doch  die  iberischen  Schätzen 
keinen  Augenblick,  und  da  Artokes  auch  den  Peloros  von  den  Rö- 
mern überschritten  sah,  fügte  er  sich  endlich  den  Bedingungen, 
die  der  Sieger  stellte,  und  sandte  seine  Kinder  als  Geiseln.  Pom- 
Poimiiu  peius  marschirte  jetzt,  seinem  früher  entworfenen  Plane  gemäfs, 
durch  den  Sarapanapafs  aus  dem  Gebiet  des  Kur  in  das  des  Pbasis 
und  von  da  am  Flusse  hinab  an  das  schwarze  Meer,  wo  an  der 
kolchischen  Küste  die  Flotte  unter  Servilius  bereits  seiner  harrte. 
Aber  es  war  ein  unsicherer  Gedanke  und  fast  ein  wesenloses  Ziel, 
dem  zu  Liebe  man  Heer  und  Flotte  an  den  märchenreichen  kolchi- 
schen Strand  geführt  hatte.  Der  so  eben  mühselig  zurückgelegte 
Zug  durch  unbekannte  und  meist  feindliche  Nationen  war  nichts, 
verglichen  mit  dem,  der  noch  bevorstand;  und  wenn  es  denn 
wirklich  gelang  von  der  Phasismündung  aus  die  Streitmacht  nach 
der  Krim  zu  führen,  durch  kriegerische  und  arme  Barbarenstämme, 
auf  unwirthlichen  und  unbekannten  Gewässern,  längs  einer  Küste, 
wo  an  einzelnen  Stellen  die  Gebirge  lothrecht  in  die  See  binab- 
fallen  und  es  schlechterdings  nothwendig  gewesen  wäre  die  Schiffe 
zu  besteigen;  wenn  es  gelang  diesen  Zug  zu  vollenden,  der  viel- 
leicht schwieriger  war  als  die  Heerfahrten  Alexanders  und  Hanni- 
bals,  —  was  ward  im  besten  Falle  damit  erzielt,  das  irgend  den 
Mühen  und  Gefahren  entsprach?  Freilich  war  der  Krieg  nicht  ge- 
endigt, so  lange  der  alte  König  noch  unter  den  Lebenden  war; 
aber  wer  bürgte  dafür,  dafs  es  wirklich  gelang  das  königliche  Wild 
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ZU    fangen,  um  dessen  willen  diese  beispiellose  Jagd  angestellt  wer- 
den   sollte?   war  es  nicht  besser,   selbst  auf  die  Gefahr   hin,   dals 
Mithradates  noch  einmal  die  Kriegsfackel  nach  Kleinasien  schleudere, 
▼OD    einer    Verfolgung   abzustehen,    die  so  wenig  Gewinn  und  so 
viele  Gefahren  verhieJCs?     Wohl  drängten  den  Feldherrn  zahlreiche 
Stimmen   im   Heer,  noch  zahlreichere  in  der  Hauptstadt  die  Ver- 
folgung unablässig  und  um  jeden  Preis  fortzusetzen;  aber  es  waren 
Siimmen    theils    tolldreister    Hitzköpfe,    theils    derjenigen    perfiden 
i^reunde,  die  den  allzu  mächtigen  Imperator   gern   um  jeden  Preis 
von  der  Hauptstadt  fern  gehalten   und  ihn  im    Osten  in   unabsehb- 
are   Unternehmungen    verwickelt    hätten.     Pompeius    war  ein  zu 
«rfahreoer  und  zu  bedächtiger  Offizier,   um  im   hartnäckigen  Fest- 
halten   an  einer  so   unverständigen  Expedition    seinen  Ruhm    und 
^in  Heer  auf  das  Spiel  zu  setzen;  ein  Aufstand  der  Albaner  im 
Rücken    des  Heeres  gab  den  Vor  wand  her,    um  die  weitere  Ver- 
folgung des  Königs  aufzugeben  und  die  Ruckkehr  anzuordnen.    Die 
^loue    erhielt    den  Auftrag  in  dem    schwarzen    Meer    zu   kreuzen, 
^le    kleinasiatische    Nordkäste    gegen   jeden    feindlichen    Einfall    zu 
decken,  den  kimmerischen  Bosporus  aber  streng  zu  blokiren  unter 
Androhung  der  Lebenssti*afe  für  jeden  Kauffahrer,  der  die  Blokade 
'^rechen   würde.      Die    Landtruppen    fährte    Pompeius    nicht    ohne 
^rolse  Beschwerden  durch   das  kolchische    und  armenische  Gebiet 
^^  den  unteren  Lauf  des  Kur  und  weiter,   den  Strom  überschrei- 
^'id,  in  die  albanische  Ebene.     Mehrere  Tage  mufste  das  römische  >>aeKAmii 
^^r   in    der   glühenden    Hitze    durch    dies    wasserarme  Blachland      nem. 
^^schiren,   ohne  auf  den  Feind  zu   treffen;    erst  am  linken  Ufer 
^es  Abas  (wahrscheinlich  der  sonst  Alazonios,  jetzt  Alasan  genannte 
^IuDb)  stellte  unter  Führung  des  Koses,  Bruders  des  Königs  Oroizes 
^^ch  die  Streitmacht  der  Albaner  den  Römern  entgegen;    sie  soll 
^it   Einschlufs  des  von  den  transkaukasischen  Steppenbewohnern 
^^getroffenen  Zuzuges  60000  Mann  zu  Fufs  und  12000  Reiter  ge- 
^^li   haben.     Dennoch    hätte    sie    schwerlich    den   Kampf  gewagt, 
^^Qn    sie    nicht   gemeint   hätte  blols    mit  der  römischen  Reiterei 
'^hten   zu    sollen;    aber   die  Reiter   waren  nur  vorangestellt  und 
^  diese  sich  zurückzogen,    zeigten    sich    dahinter  verborgen  die 
f^Qiischen  Infanteriemassen.     Nach  kurzem   Kampfe  war  das  Heer 
^r  Barbaren  in  die  Wälder  versprengt,  die  Pompeius  zu  umstellen 
und   anzuzünden    befahl.      Die    Albaner    bequemten    sich    hierauf 
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Frieden    zu    machen    und    dem  Beispiele   der    mächtigeren    Völker" 
folgend,    schlössen    alle   zwischen    dem    Kur    und   dem  kaspischenEr 
Meer  sitzenden  Stämme  mit  dem  römischen  Feldherm  Vertrag  ab^ 
Die  Albaner,  Iberer  und  überhaupt  die  südlich  am  und  unter  den^ 
Kaukasus  ansässigen   Völkerschaften  traten  also  wenigstens  für  dei» 
Augenblick  in  ein  abhängiges  Verhältnifs  zu  Rom.     Wenn  dagegen 
auch  die  Völker  zwischen  dem  Phasis  und  der  Maeotis,   Kolcher, 
Soaner,    Ileniocher,    Zyger,    Achaeer,    sogar   die   fernen   Bastamer 
dem  langen  Verzeichnifs  der  von  Pompeius  unterworfenen  Nationen 
eingereiht  wurden,    so  nahm   man  dabei  offenbar  es  mit  dem  Be* 
griff  der  Unterwerfung  sehr  wenig  genau.     Der  Kaukasus  bewährte 
sich    abermals    in    seiner   weltgeschichtlichen  Bedeutung;    wie    die 
persische    und  die  hellenische  fand  auch  die    römische  Eroberung 
an  ihm  ihre  Grenze. 
lUmdatM  So    blieb    denn   König  Mithradates  sich  selbst  und  dem  Ver* 

Sl^J^f*  hängnifs  überlassen.  Wie  einst  sein  Ahnherr,  der  Gründer  des 
pontischen  Staates,  sein  künftiges  Reich  zuerst  betreten  hatte 
flüchtend  vor  den  Häschern  des  Antigonos  und  nur  von  sechs 
Reitern  begleitet,  so  hatte  nun  der  Enkel  die  Grenzen  seines 
Reiches  wieder  überschreiten  und  seine  und  seiner  Väter  Erobe- 
rungen mit  dem  Rücken  ansehen  müssen.  Aber  die  Würfel  des 
Verhängnisses  hatten  keinem  öfter  und  launenhafter  die  höchsten 
Gewinnste  und  die  gewaltigsten  Verluste  zugeworfen  als  dem  alten 
Sultan  von  Sinope,  und  rasch  und  unberechenbar  wechseln  die 
Geschicke  im  Osten.  Wohl  mochte  Mithradates  jetzt  am  Abend 
seines  Lebens  jeden  neuen  Wechselfall  mit  dem  Gedanken  hin- 
nehmen, dafs  auch  er  nur  wieder  einen  neuen  Umschwung  vor- 
bereite und  das  einzig  Stetige  der  ewige  Wandel  der  Geschicke 
sei.  War  doch  die  römische  Herrschaft  den  Orientalen  im  tiefsten 
Grunde  ihres  Wesens  unerträglich  und  Mithradates  selbst  im  Guten 
wie  im  Bösen  der  rechte  Fürst  des  Ostens;  bei  der  Schlaffheit  des 
Regiments,  wie  der  römische  Senat  es  über  die  Provinzen  übte, 
und  bei  dem  gährenden  und  zum  Bürgerkriege  reifenden  Hader 
der  politischen  Parteien  in  Rom  konnte  Mithradates,  wenn  es  ihm 
glückte  seine  Zeit  abzuwarten,  gar  wohl  noch  zum  dritten  Mal 
seine  Herrschaft  wiederherstellen.  Darum  eben,  weil  er  hoffte  und 
plante,  so  lange  Leben  in  ihm  war,  blieb  er  den  Römern  gefahr- 
lich, so  lange  er  lebte,  als  landflüchtiger  Greis  nicht  minder  wie 


POMPEIUS  UND  D£R  OSTEN.  135 

da    er  mit   seinen  Hunderttausenden   ausgezogen    war,    um   Hellas 
und    Makedonien    den    Römern    zu    entreifsen.     Der   rastlose    alte 
Mann   gelangte   im  J.  689    von  Dioskurias   unter   unsäglichen  Be-  ^ 
seh  werden  theils  zu  Lande,   theils  zur  See  in  das  Reich  von  Pan- 
tikapaeon,  stürzte  hier  durch  sein  Ansehen  und  sein  starkes  Ge- 
folge  seinen  abtrünnigen  Sohn  Machares  vom  Thron    und    zwang 
ihn    sich   selber  den  Tod  zu  geben.     Von    hier  aus  versuchte  er 
Q(>ch  einmal  mit  den  Römern  zu  unterhandeln;    er  bat  ihm  sein 
väterUches  Reich  zurückzugeben  und  erklärte  sich  bereit  die  Ober- 
hoheit Roms  anzuerkennen  und   als  Lehnfürst  Zins  zu  entrichten. 
XUein  Pompeius    weigerte  sich    dem    König    eine   Stellung   zu  ge- 
währen, in  der  er  das  alte  Spiel  aufs  Neue  begonnen  haben  würde, 
und  bestand  darauf,  dafs  er  sich  persönlich  unterwerfe.     Mithra- 
dates  aber  dachte  nicht  daran  sich  dem  Feinde  in  die  Hände  zu 
liefern,  sondern  entwarf  neue  und  immer  ausschweifendere  Pläne. 
^^  Anspannung  aller  der  Mittel,  die  seine  geretteten  Schätze  und  »J||*^^ 
^'*  Rest  seiner  Staaten  ihm  darboten,  rüstete  er  ein  neues  zum  gr^o&iSom. 
«kei]  aus  Sklaven  bestehendes  Heer  von  36000  Mann,  das  er  nach 
'Gotischer  Art  bewaffnete   und  einübte,  und  eine  Kriegsflotte;  dem 
Frucht  zufolge  beabsichtigte  er  durch  Thrakien,  Makedonien  und 
'^^ooonien  westwärts  zu  ziehen,    die  Skythen  in  den  sarmatischen 
^^Ppen,    die  Kelten  an  der  Donau  als  Bundesgenossen    mit   sich 
^"^''^Ureifsen    und    mit    dieser    Yölkerlawine    sich    auf    Italien    zu 
^tür^en.     Man  hat  dies  wohl  grofsartig   gefunden   und  den  Kriegs- 
P'^'i     des    pontischen    Königs    mit    dem   Heereszug  Hannibais    ver- 
glichen; aber  derselbe  Entwurf,  der  in  einem  genialen  Geiste  genial 
^^'    Vfird  eine  Thorheit  in  einem  verkehrten.     Diese  beabsichtigte 
"^^^sion  der  Orientalen  in  Italien  war  einfach  lächerlich  und  nichts 
^    die  Ausgeburt    einer    ohnmächtig    phantasirenden  Verzweiflung, 
'^^h  die  vorsichtige  Kaltblütigkeit  ihres  Führers  blieben  die  Römer 
^^^or  bewahrt  dem  abenteuerlichen  Gegner  abenteuernd  zu  folgen 
^^^    in  der  fernen  Krim  einen  Angriff  abzuwehren,  dem,  wenn  er 
^^ht  in  sich  selber  erstickte,    immer  noch  früh  genug  am  Fufse 
^^^   Alpen  begegnet  ward.     In  der  That,   während  Pompeius,  ohne 
^^tler  um   die  Drohungen  des  ohnmächtigen  Riesen    sich    zu  be- 
^^QQmern,    das  gewonnene  Gebiet  zu   ordnen  beschäftigt  war,    er- 
<^^len  ohne  sein  Zuthun  sich  im  entlegenen  Norden  die  Geschicke 
ües  greisen  Königs.     Die    unverhältnil^mäfsigen  Rüstungen  hatten 
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Aaffttond    untet'  den  Bosporanern,  denen  man  die  Häuser  einrifs,  die  Ochsen 
ithrsdatM.  vom  Ptlug  Spannte  und  niederstiefs,   um  Balken  und  Flechsen  zum 
Maschinenbau  zu  gewinnen,    die  heftigste  Gährung    hervorgerufen. 
Auch  die  Soldaten    gingen  unlustig    an  die  hoffnungslose  italische 
EIxpedition.     Stets  war  Mithradates  umgeben  gewesen  von  Argwohn 
und   Verrath;    er  hatte  nicht  die  Gabe  Liebe  und  Treue  bei  den 
Seinigen  zu   erwecken.     Wie  er  in  früheren  Jahren  seinen   ausge- 
zeichneten Feldherrn  Archelaos  genöthigt  hatte  im  römischen  Lager 
Schutz  zu  suchen,    wie  während  der  Feldzöge  Luculis  seine  ver- 
trautesten Offiziere  Diokles,  Phoenix,  sogar  die  namhaftesten  römi- 
schen Emigranten  zum  Feind  übergegangen  waren,    so  folgte  jetzt, 
wo    sein    Stern    erblich    und    der    alte    kranke    verbitterte    Sultan 
keinem    mehr    als    seinen    Verschnittenen    zugängUch    war,    noch 
rascher  Abfall  auf  Abfall.    Der  Commandant  der  Festung  Phanagoria 
(auf  der  asiatischen  Küste  Kertsch  gegenüber)  Kastor  erhob  zuerst 
die    Fahne  des  Aufstandes;    er  proclamirte  die  Freiheit  der  Stadt 
und    heferte  die  in  der  Festung  befindlichen  Söhne  Mithradats  in 
die  Hände  der  Römer.    Während  unter  den  bosporanischen  Städten 
der    Aufstand    sich    ausbreitete,    Chersonesos    (unweit    Sebastopol), 
Theudosia   (Kalla)    und   andere  sich  den  Phanagoriten  anschlössen, 
liefs  der  König  seinem  Argwohn  und  seiner  Grausamkeit  den  Lauf. 
Auf   die  Anzeige    verächtlicher  Eunuchen    hin    wurden   seine  Ver- 
trautesten an  das  Kreuz  geschlagen;  die  eigenen  Söhne  des  Königs 
waren    ihres  Lebens    am    wenigsten  sicher.     Derjenige  von   ihnen« 
der  des  Vaters  Liebling  und   wahrscheinlich    von  ihm  zum  Nach- 
folger   bestimmt    war,    Pharnakes  entschlofs  sich   und  trat  an  die 
Spitze    der  Insurgenten.     Die  Häscher,    welche  Mithradates  sandle 
um  ihn  zu  verhaften,  die  gegen  ihn  ausgeschickten  Truppen  gingen 
zu  ihm  über;    das  Corps  der  italischen  Ueberläufer,    vielleicht  der 
tüchtigste  unter  den  mithradatischen  Heerhaufen   und  eben  darum 
am  wenigsten  geneigt  die  abenteuerliche  und  für  die  Ueberläufer 
besonders    bedenkliche  Expedition  gegen  Italien  mitzumachen,    er- 
klärte sich  in  Masse  für  den  Prinzen;  die  übrigen  Heerabtheilungen 
und    die    Flotte    folgten    dem    gegebenen    Beispiel.      Nachdem    die 
Landschaft    und    die   Armee    den  König   verlassen  hatten,    öffnete 
endlich   auch    die    Hauptstadt   Pantikapaeon    den    Insurgenten    die 
i«hr»dato»  Thore  und  überlieferte  ihnen  den  alten  in  seinem  Palaste  einge- 
^^^'      schlossenen  König.     Von  der  hohen  Mauer  seiner  Burg  flehte  dieser 
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<^6ii  Sohn  an,    ihm   wenigstens  das  Leben  zu  gewähren  und  nicht 

in    das  Blut  des  Vaters  die  Hände  zu  tauchen;  aber  die  Bitte  klang 

uImI  aus  dem  Munde  eines  Mannes,  an  dessen  eigenen  Händen  das 

1^1  tit  der    Mutter    und    das    frisch    vergossene    seines  unschuldigen 

Sohnes  Xiphares  klebte,    und  in  seelenloser  Härte  und  Unmensch- 

lic^likeit   übertraf  Pharnakes    noch  seinen  Vater.     Da  es  nun   also 

m  Tode    ging,    so    beschlofs  der  Sultan  wenigstens    zu  sterben 

i«  er  gelebt  hatte:  seine  Frauen,   seine  Kebse  und  seine  Töchter, 

nter  diesen  die  jugendlichen  Bräute  der  Könige  von  Aegypten  und 

>pros,  sie  alle  mufsten  die  Bitterkeit  des  Todes  erleiden  und  den 

Oiilbecher  leeren,  bevor  auch  er  denselben  nahm  und  dann,  da  der 

"^irank   nicht  schnell  genug  wirkte,    einem   keltischen   Söldner  Be- 

t^ Exitus   den  Nacken  zum  tödtlichen   Streiche  darbot.     So  starb  im 

^^    691   Mithradates  Eupator,    im    achtundsechzigsten   Jahre    seines  «s 

ibens,  im  siebenundfünfzigsten  seiner  Regierung,  sechsundzwanzig 

^^bre  nachdem  er  zum  ersten  Male  gegen  die  Bömer  ins  Feld  ge- 

o^n  war.     hit  Leiche,  die  König  Pharnakes  als  Belegstück  seiner 

^^t±rdienste   und    seiner    Loyalität    an   Pompeius    sandte,    ward    auf 

^*  bissen  Anordnung  beigesetzt  in  den  Königsgräbern   von  Sinope.  — 

ilhradates  Tod   galt  den  Kömern  einem  Siege  gleich:    lorbeerbe- 

>^ozt,   als    hätten    sie    einen  solchen  zu   melden,    erschienen  die 

oien,  welche  dem  Feldherrn  die  Katastrophe  berichteten,  im  rö- 

iischen  Lager  vor  Jericho.     Ein    grolser  Feind   ward  mit  ihm  zu 

^be  getragen,   ein  gröfserer,    als  je  noch  in  dem  schlaffen  Osten 

ner  den   Römern    erstanden    war.     Instinctmäfsig    fühlte    es  die 

^Qge;   wie  einst  Scipio  mehr  noch  über  Hannibal  als  über  Kar- 

^"^^0  triumphirt  hatte,  so  wurde  auch  die  Ueberwindung  der  zahl- 

ichen  Stämme  des  Ostens   und  des  Grofskönigs  selbst  fast  ver- 

iD  über  Mithradates  Tod,   und   bei  Pompeius  feierlichem   Ein- 

^^  zog    nichts    mehr    die    Blicke    der    Menge    auf    sich    als    die 

'kiidereien,    in  denen  man  den  König  Mithradates  als  Flüchtling 

io  Pferd   am    Zügel  führen,    dann    ihn    sterbend   zwischen   den 

^-^en  seiner  Töchter  niedersinken  sah.     Wie  man  auch  über  die 

^«^nartigkeit   des  Königs  urtheilen   mag,    er  ist  eine    bedeutende 

^^JQ  Tollen    Sinne  des  Wortes  weltgeschichtliche  Gestalt.     Er    war 

^ne  geniale,   wahrscheinlich  nicht  einmal  eine  reichbegabte  Per- 

^niicbkeit;    aber    er  besafs  die  sehr  respectable   Gabe  zu  hassen, 

k  ^nd  mit    diesem  Hasse   hat  er  den  ungleichen   Kampf  gegen  die 
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übermächtigen  Feinde  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  zwar  ohne 
Erfolg,  aber  mit  Ehren  bestanden.  Bedeutungsvoller  noch  als  durck 
seine  Individualität  ward  er  durch  den  Platz,  auf  den  die  Ge- 
schichte ihn  gestellt  hat.  Als  der  Vorläufer  der  nationalen  Reac- 
tion  des  Orients  gegen  die  Occidentalen  hat  er  den  neuen  Kampi 
des  Ostens  gegen  den  Westen  eröfinet;  und  das  Gefühl,  dafs  mac 
mit  seinem  Tode  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  sei,  bliel 
den  Besiegten  wie  den  Siegern. 

PompeiaB[66  Pompcius  inzwischeu  war,  nachdem  er  im  Jahre  689  mit  dei 
Völkern  des  Kaukasus  gekriegt  hatte,  zurückgegangen  in  das  poiL 
tische  Reich  und  bezwang  daselbst  die  letzten  noch  Widerstand 
leistenden  Schlösser,  welche,  um  dem  Räuberunwesen  zu  steuern 
geschleift,  die  Schlofsbrunnen  durch  hinein  gewälzte  Felsblöcke  ua 
64  brauchbar    gemacht    wurden.     Von  da  brach  er  im   Sommer  69^ 

äTTüohe  Zu-  uach    Syrien    auf   um    dessen    Verhältnisse    zu    ordnen.  —  Es  i 


schwierig  den  aufgelösten  Zustand,  in  dem  die  syrischen  Land. 
Schäften  damals  sich  befanden,  anschaulich  darzulegen.  Zwar  hatC 
in  Folge  der  Angrifl'e  Luculis  der  armenische  Statthalter  Magadate 
69  im  J.  685  diese  Provinzen  geräumt  (S.  70),  und  auch  die  Ptolo 
maeer,  so  gern  sie  die  Versuche  ihrer  Vorfahren,  die  syrisch. 
Küste  zu  ihrem  Reiche  zu  fügen,  erneuert  haben  würden,  scheute! 
sich  doch  durch  die  Occupation  Syriens  die  römische  Regierun-j 
zu  reizen,  um  so  mehr  als  diese  noch  nicht  einmal  für  Aegypt^ 
ihren  mehr  als  zweifelhaften  Rechtstitel  regulirt  hatte  und  von  dei 
syrischen  Prinzen  mehrfach  angegangen  worden  war  sie  als  die  1» 
gitimen  Erben  des  erloschenen  Lagidenhauses  anzuerkennen.  Abe 
wenn  auch  die  gröfseren  Mächte  sich  augenblicklich  sämmtlich  dei 
Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Syriens  enthielten,  so  litt  du 
Land  doch  weit  mehr,  als  es  unter  einem  grofsen  Krieg  hätte  lei- 
den können,  durch  die  end-  und  ziellosen  Fehden  der  Fürsten 
Ritter  und  Städte.  Die  factischen  Herren  im  Selen kidenreich  wa- 
Anbbohe  rcu  derzeit  die  Beduinen,  die  Juden  und  die  Nabataeer.  Die  un- 
^ö»*«».  wirthliche  quell-  und  baumlose  Sandsteppe,  die  von  der  arabischec 
Halbinsel  aus  bis  an  und  über  den  Euphrat  sich  hinziehend  gegei 
Westen  bis  an  den  syrischen  Gebirgszug  und  seinen  schmalei 
Küstensaum,  gegen  Osten  bis  zu  den  reichen  Niederungen  dei 
Tigris  und  des  unteren  Euphrat  reicht,  diese  asiatische  Sahan 
ist  die  uralte  Heimath  der  Söhne  Ismaels;  seit  es  eine  Ueberlie- 
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\«viiDg  giebt,  finden  wir  dort  den  ,Bedawin',  den  ,Sohn  der  Wüste, 
MUie  Zelte  schlagen  und  seine  Kameele  weiden  oder  auch  auf 
«ttoem  geschwinden  Rofs  Jagd  machen  bald  auf  den  Stammfeind, 
bald  auf  den  wandernden  Handelsmann.  Begünstigt  früher  durch 
König  Tigranes,  der  sich  ihrer  für  seine  handelspolitischen  Pläne 
liediente  (S.  48),  nachher  durch  die  vollständige  Meisterlosigkeit  in 
<leiD  syrischen  Lande,  breiteten  diese  Kinder  der  Wüste  über  das 
oirdiicbe  Syrien  sich  aus;  namentlich  spielten  diejenigen  Stämme 
lüer  politisch  fast  die  erste  Rolle,  die  durch  die  Nachbarschaft  der 
dnlisirten  Syrer  die  ersten  Anfange  einer  geordneten  Existenz  in 
sich  aufgenommen  hatten.  Die  namhaftesten  unter  diesen  Emirs 
^ren  Abgaros,  der  Häuptling  des  Araberstammes  der  Mardaner, 
<leo  Tigranes  um  Edessa  und  Karrhae  im  obern  Mesopotamien  an- 
gtsiedelt  hatte  (S.  48) ;  dann  westlich  vom  Euphrat  Sampsikeramos, 
Enür  der  Araber  von  Hemesa  (Homs)  zwischen  Damaskos  und  An- 
^ia  und  Herr  der  starken  Festung  Arethusa;  Azizos,  das  Haupt 
^ner  andern  in  derselben  Gegend  streifenden  Horde;  Alchaudo- 
Dios,  der  Fürst  der  Rhambäer,  der  schon  mit  LucuUus  sich  in 
Verbindang  gesetzt  hatte;  und  andere  mehr.  Neben  diesen  De-  R»abritt«r. 
dttinenfürsten  waren  überall  dreiste  Gesellen  aufgetreten,  die  es  den 
Kindern  der  Wüste  in  dem  edlen  Gewerbe  der  Wegelagerung  gleich 
oder  auch  zuvorthaten:  so  Ptolemaeos  Mennaeos  Sohn,  vielleicht 
der  mächtigste  unter  diesen  syrischen  Raubrittern  und  einer  der 
reichsten  Männer  dieser  Zeit,  der  über  das  Gebiet  der  Ityraeer  — 
^  heutigen  Drusen  —  in  den  Thälern  des  Libanos  wie  an  der 
Käste  und  über  die  nördlich  vorliegende  Massyasebene  mit  den 
Städten  Heliupolis  (Baalbek)  und  Chalkis  gebot  und  8000  Reiter 
*Qs  seiner  Tasche  besoldete;  so  Dionysios  und  Kinyras,  die  Herren 
^  Seestädte  Tripolis  (Tarablus)  und  Bybios  (zwischen  Tarablus 
lind  Beirut);  so  der  Jude  Silas  in  Lysias,  einer  Festung  unweit 
Apameia  am  Orontes.  —  Im  Süden  Syriens  dagegen  schien  der  jadan. 
Stamm  der  Juden  sich  um  diese  Zeit  zu  einer  politischen  Macht 
consoiidiren  zu  wollen.  Durch  die  fromme  und  kühne  Vertheidi- 
dttog  des  uralten  jüdischen  Nationalcultus,  den  der  nivellirende 
Bellenismus  der  syrischen  Könige  bedrohte,  war  das  Geschlecht 
^r  Hasmonaeer  oder  der  Makkabi  nicht  blofs  zum  erblichen 
^ncipat  und  allmählich  zu  königlichen  Ehren  gelangt  (H,  59), 
andern  es  hatten  auch  die  füistlichen  Hochpriester  erobernd  nach 
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Norden,  Osten  und  Süden  um  sich  gegrilTen.  Als  der  tapfei 
79  Jannaeos  Alexandres  starb  (675),  erstreckte  sich  das  jüdische  Rdc 
gegen  Süden  über  das  ganze  philistaeische  Gebiet  bis  an  di 
aegyptische  Grenze,  gegen  Südosten  bis  an  die  des  Nabataeerrei 
ches  von  Petra,  von  welchem  Jannaeos  beträchtliche  Strecken  ai 
rechten  Ufer  des  Jordan  und  des  todten  Meeres  abgerissen  halt 
gegen  Norden  über  Samareia  und  die  Dekapolis  bis  zum  See  6 
nezarelh;  schon  machte  er  hier  Anstalt  Plolemais  (Acco)  einzi 
nehmen  und  die  UebergrifTe  der  Ityraeer  erobernd  zurückzuweise 
Die  Küste  gehorchte  den  Juden  vom  Berg  Karmel  bis  nach  Rhin 
kDrura  mit  £inschlufs  des  wichtigen  Gaza  —  nur  Askalon  w 
noch  frei  — ,  so  dafs  das  einst  vom  Meer  fast  abgeschnittene  G 
biet  der  Juden  jetzt  mit  unter  den  Freistätten  der  Piraterie  au 
geführt  werden  konnte.  Wahrscheinlich  hätten,  zumal  da  der  a 
menische  Sturm,  eben  als  er  sich  den  Grenzen  Judaeas  nahl 
durch  Luculius  Dazwischenkunft  von  dieser  Landschaft  abgewend 
ward  (S.  68),  die  begabten  Herrscher  des  hasmonaeischen  Haus 
ihre  Waffen  noch  weiter  getragen,  wenn  nicht  die  Machtentwick 
lung  dieses  merkwürdigen  erobernden  Priesterstaates  durch  inne 
Spaltungen  im  Keime  geknickt  worden  wäre.  Der  confessioad 
und  der  nationale  Unabhängigkeitssinn,  deren  energische  Vereü 
gung  den  Makkabaeerstaat  ins  Leben  gerufen   hatte,    traten  ran 

PhariBaoer.  wicder  aus  und  sogar  gegen  einander.  Der  jüdischen  Orthodoxie  od 
dem  sogenannten  Pharisaeismus  genügte  die  freie  Religionsübun 
wie  sie  den  syrischen  Herrschern  abgetrotzt  worden  war;  ihr  pra 
tisches  Ziel  war  eine  von  dem  weltlichen  Regiment  wesentlich  al 
sehende  aus  den  Orthodoxen  in  aller  Herren  Ländern  zusammeng 
setzte  Judengemeinschaft,  welche  in  der  jedem  gewissenhaften  Jud« 
obliegenden  Steuer  für  den  Tempel  zu  Jerusalem  und  in  den  Rd 
gionsschulen  und  geistlichen  Gerichten  ihre  sichtbaren  Vereiniguag 

SAddncaeer.  puukte  fand.  Diescr  von  dem  staatlichen  Leben  sich  abwendeadb 
mehr  und  mehr  in  theologischer  Gedankenlosigkeit  und  peinliche 
Ceremonialdienst  erstarrenden  Orthodoxie  gegenüber  standen  die  Yc 
treter  der  nationalen  Unabhängigkeit,  erstarkt  in  den  glücklichi 
Kämpfen  gegen  die  Fremdherrschaft,  vorschreitend  zu  dem  Gedaaki 
einer  Wiederherstellung  des  jüdischen  Staates,  die  Vertreter  der  all 
grofsen  Geschlechter,  die  sogenannten  Sadducaeer,  theils  dogonatisc 
indem  sie  nur  die  heiligen  Bücher  selber  gelten  liefsen  und  den  »Ye 
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mächtnissen  der  Schriftgelehrten,  das  ist  der  kanonischen  Tradition 

nw  Autorität,  nicht  Kanonicität  zusprachen'*');  theils  und  vor  allem 

poliliscb,  indem  sie  anstatt  des  fatalistischen  Zuwartens  auf  den  starken 

Am  des  Herrn  Zebaoth   das  Heil  der  Nation  erwarten  lehrten  von 

<b  Waffen    dieser    Welt    und    von    der    innerlichen    und    äufser- 

licben  Stärkung    des    in   den  glorreichen  Makkabaeerzeiten    wieder 

ioTgerichteten  davidischen  Reiches.     Jene  Orthodoxen  fanden  ihren 

Halt  in  der  Priesterschaft  und  der  Menge;  sie  bestritten  den  Hasmo- 

naeern  die  Legitimität  ihrer  Hohenpriesterschaft  und  fochten  gegen 

&  bösen  Ketzer  mit  der  ganzen  rücksichtslosen  Unversöhnlichkeit,  wo 

mit  die  Frommen  für  den  Besitz  irdischer  Güter  zu  streiten  gewohnt 

sind.    Die  staatliche  Partei  dagegen  stützte   sich  auf  die  von  den 

Gnilässen  des  Hellenismus  berührte  Intelligenz,  auf  das  Heer,   in 

dem  zahlreiche  pisidische  und  kilikische  Söldner  dienten,  und  auf 

die  tüchtigeren  Könige,  welche  hier  mit  der  Kirchengewalt  rangen 

ihnlich   wie    ein    Jahrtausend    später    die    Hohenstaufen    mit    dem 

Pspstlhum.      Mit   starker    Hand    hatte  Jannaeos    die   Priesterschaft 

niedergehalten;   unter  seinen  beiden  Söhnen   kam  es   (685  fg.)  zu  69 

^m  Bürger-  und  Bruderkrieg,    indem   die  Pharisaeer  sich  dem 

tefligen   Aristobulos  widersetzten  und  versuchten  unter  der    no- 

mioelleD  Herrschaft  seines  Bruders,  des  gutmütbigen  und  schlaffen 

HyrkanoB  ihre   Zwecke   zu  erreichen.     Dieser  Zwist   brachte   nicht 

Uofg  die  jüdischen   Eroberungen   ins   Stocken,   sondern  gab   auch 

auswärtigen  Nationen  Gelegenheit  sich   einzumischen    und  dadurch 

iin  südlichen   Syrien   eine  gebietende  Stellung  zu   gewinnen.     Zu-  Nauueer. 

^hst  gilt  dies  von  den  Nabataeern.     Diese  merkwürdige  Nation 

• 

^  oft  mit  ihren  östlichen  Nachbarn,  den  schweifenden  Arabern  zu- 
sammengeworfen worden,  aber  näher  als  den  eigentlichen  Kindern 
bmaeis  ist  sie  dem  aramaeischen  Zweige  verwandt.  Dieser  ara- 
i^eische  oder,  nach  der  Benennung  der  Occidentalen ,  syrische 
^mm  mufs  von  seinen  ältesten  Sitzen   um  Babylon,   wahrschein- 

*)  So  verwarfen  die  Saddacaeer  die  Engel-  nod  Geisterlebre  nnd  die 
Aiffrsteliong  der  Todten.  Die  meisten  überlieferten  Differenzpnnkte  zwischen 
^riMeern  nnd  Saddncaeern  beziehen  sich  anf  nntergeordnete  rituelle,  ja- 
'i'tisehe  und  .Ralenderfragen.  Charakteristisch  ist  es,  dafs  die  siegenden 
■^Hiaeer  diejenigen  Tage,  an  denen  sie  in  den  einzelnen  Controversen  de- 
■litiT  die  Oberhand  behalten  oder  ketzerische  Mitglieder  ans  dem  Obercon- 
^tttorian  ansgestofsen  hatten ,  in  das  Verzeichnifs  der  Gedenk-  nnd  Festtage 
'^  Nation  eingetragen  haben. 
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lieh  des  Handels  wegen,  in  sehr  früher  Zeit  eine  Colonie  an  di 
Nordspitze  des  arabischen  Meerbusens  ausgeführt  haben:  dies  sin 
die  Nabataeer  auf  der  sinaitischen  Halbinsel  zwischen  dem  Go 
von  Suez  und  Aila  und  in  der  Gegend  von  Petra  (Wadi-Musa 
In  ihren  Häfen  wurden  die  Waaren  vom  Mitlelmeer  gegen  indisd 
umgesetzt;  die  grofse  sudliche  Karawanenstrafse,  die  von  Gaza  » 
Euphratmundung  und  dem  persischen  Meerbusen  lief,  führte  dun 
die  Hauptstadt  der  Nabataeer  Petra,  deren  heute  noch  prachtvolle  Fei 
paläste  und  Felsengräber  deutlicheres  Zeugnifs  von  der  nabataeischf 
Civilisation  ablegen  als  die  fast  verschollene  Ueberlieferung.  Die  Phar 
saeerführer,  denen  nach  Priesterart  der  Sieg  ihrer  Partei  um  d< 
Preis  der  Unabhängigkeit  und  Integrität  des  Landes  nicht  zu  thew 
erkauft  schien,  ersuchten  den  König  der  Nabataeer  Aretas  um  BfA 
gegen  Aristobulos],  wofür  sie  alle  von  lannaeos  ihm  entrissen« 
Eroberungen  an  ihn  zurückzugeben  verhiefsen.  Darauf  hin  w; 
Aretas  mit  angeblich  50000  Mann  in  das  jüdische  Land  eingerüd 
imd,  verstärkt  durch  den  Anhang  der  Pharisaeer,  hielt  er  dl 
Sjrincbe  König  Aristobulos  in  seiner  Hauptstadt  belagert.  —  Unter  dei 
Faust-  und  Fehderecht,  die  also  von  einem  Ende  Syriens  zu 
andern  herrschten,  litten  natürlich  vor  allen  Dingen  die  gröfsen 
Städte,  wie  Antiochia,  Seleukeia.  Damaskos,  deren  Bürger  in  ihre 
Feldbau  wie  in  ihrem  See-  und  Karawanenhandel  sich  geläbn 
sahen.  Die  Bürger  von  Byblos  und  Berytos  (Beirut)  vermochti 
weder  ihre  Aecker  noch  ihre  Schiffe  vor  den  Ityraeern  zu  9chötiei 
die  von  ihren  Berg-  und  Seecastellen  aus  Land  und  Meer  glei< 
unsicher  machten.  Die  von  Damaskos  suchten  der  Angriffe  d 
Ityraeer  und  des  Ptolemaeos  dadurch  sich  zu  erwehren,  dafs  s 
sich  den  entfernteren  Königen  der  Nabataeer  oder  der  Juden  a 
eigen  gaben.  In  Antiochia  mischten  sich  Sampsikeramos  ai 
Azizos  in  die  inneren  Fehden  der  Bürgerschaft  und  fast  wäre  i 
hellenische  Grofsstadt  schon  jetzt  der  Sitz  eines  arabischen  Emi 
geworden.  Es  waren  Zustände,  die  an  die  königlosen  Zeiten  d 
deutschen  Mittelalters  erinnern,  als  Nürnberg  und  Augsburg  oicl 
in  des  Königs  Becht  und  Gericht,  sondern  einzig  in  ihren  WäU 
noch  Schutz  fanden;  ungeduldig  harrten  die  syrischen  Kaufbürg 
des  starken  Arms,  der  ihnen  Frieden  und  Verkehrssicherheit  wi 
Die  leisten  dergab.  An  einem  legitigien  König  übrigens  fehlte  es  in  Syrii 
nicht;  man  hatte  deren  sogar  zwei  oder  drei.    Ein  Prinz  Antiocb 
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aws  dem  Hause  der  Seleukiden  war  von  Lucullus  als  Herr  der 
T)5Td\ichsten  syrischen  Provinz  Kommagene  eingesetzt  worden  (S. 
70).  Antiochos  der  Asiate,  dessen  Ansprüche  auf  den  syrischen 
Thron  sowohl  bei  dem  Senat  als  bei  Lucullus  Anerkennung  ge- 
funden hatten  (S.  66.  70),  war  nach  dem  Abzug  der  Armenier  in 
Aflüochia  aufgenommen  und  daselbst  als  König  anerkannt  worden. 
Ibm  war  dort  sogleich  ein  dritter  Seleukidenprinz  Philippos  als 
Nebenbuhler  entgegengetreten  und  es  hatte  die  grofse  fast  wie  die 
alexandrinische  bewegliche  und  oppositionslustige  Burgerschaft  von 
Antiochia  so  wie  dieser  und  jener  benachbarte  arabische  Emir 
sich  eiogeroischt  in  den  Familienzwist,  der  nun  einmal  von  der 
Herrschaft  der  Seleukiden  unzertrennlich  schien.  War  es  ein 
Sonder,  daljs  die  Legitimität  den  Unterthanen  zum  Spott  und  zum 
Ekel  ward  und  dafs  die  sogenannten  rechtmäfsigen  Könige  noch  etwas 
weniger  im  Lande  galten  als  die  kleinen  Fürsten  und  Raubritter? 

In  diesem  Chaos  Ordnung  zu  schaffen  bedurfte  es  weder  ge-  Eüniehnng 
JUiler  Ck)nceptionen  noch  gewaltiger  Machtentfaltung,  wohl  aber  der  ^"*°*' 
Uaren  Einsicht  in  die  Interessen  Roms  und  seiner  Unterthanen, 
und  der  kräftigen  und  folgerechten  Aufrichtung  und  Aufrechthal- 
long  der  als  nothwendig  erkannten  Institutionen.  Die  Legitimi- 
^tspolitik  des  Senats  hatte  sich  sattsam  prostituirt ;  den  Feldherrn, 
<kn  die  Opposition  ans  Regiment  gebracht,  durften  nicht  dyna- 
stische Rücksichten  leiten,  sondern  er  hatte  einzig  darauf  zu  sehen, 
da/s  das  syrische  Reich  in  Zukunft  weder  durch  Zwist  der  Präteur- 
^ten  noch  durch  die  Begehrlichkeit  der  Nachbarn  der  römischen 
Qientel  entzogen  werde.  Dazu  aber  gab  es  nur  einen  Weg:  dafs 
^^  römische  Gemeinde  durch  einen  von  ihr  gesandten  Satrapen 
oiit  kräftiger  Hand  die  Zügel  der  Regierung  erfasse,  die  den  Kö- 
^igen  des  regierenden  Hauses  mehr  noch  durch  eigene  Verschul- 
dung als  durch  äufsere  Unfälle  seit  langem  thatsächlich  entglitten 
^aren.  Diesen  Weg  schlug  Pompeius  ein.  Antiochos  der  Asiate 
^f^ielt  auf  seine  Bitte,  ihn  als  den  angestammten  Herrscher  Sy- 
'^ns  anzuerkennen,  die  Antwort,  dafs  Pompeius  einem  Könige, 
^^  sein  Reich  weder  zu  behaupten  noch  zu  regieren  wisse,  die 
Herrschaft  nicht  einmal  auf  die  Bitte  seiner  Unterthanen,  ge- 
^hweige  denn  gegen  deren  bestimmt  ausgesprochene  Wunsche 
^rückgeben  werde.  Mit  diesem  Briefe  des  römischen  Proconsuls 
^9r  das  Haus    des   Seleukos  von    dem  Throne  gestofsen,  den  es 
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seit  zweihunderirunfzig  Jahren  eingenoromen  hatte.  Antiochoi 
verlor  bald  darauf  sein  Leben  durch  die  Hinterlist  des  Emin 
Sampsikeramos,  als  dessen  Client  er  in  Antiochia  den  Herrn  spielte; 
seitdem  ist  von  diesen  Schalten königen  und  ihren  Anspröchei 
MiUtArisebe  nicht  weiter  die  Rede.     Wohl  aber  war  es,  um  das  neue  römischf 

B«mlugnng 

STriens.  Regiment  zu  begründen  und  eine  leidliche  Ordnung  in  die  ver- 
wirrten Verhältnisse  zu  bringen,  noch  erforderlich  mit  Heeresmacht 
in  Syrien  einzurücken  und  all  die  Störer  der  friedlichen  Ordnung 
die  während  der  vieljährigen  Anarchie  emporgewachsen  waren,  dardi 
die  römischen  Legionen  zu  schrecken  oder  niederzuwerfen.  Schon 
während  der  Feldzuge  im  pontischen  Reiche  und  am  Kaokasui 
hatte  Pompeius  den  Angelegenheiten  Syriens  seine  Aufmerksam- 
keit zugewandt  und  einzelne  Beauftragte  und  Abtheilungen  wo  ei 
Noth  that  eingreifen  lassen.  Aulus  Gabinius  —  derselbe,  der  ab 
Yolkstribun  Pompeius  nach  dem  Osten  gesandt  hatte  —  war  schoi 

A5  689  an  den  Tigris  und  sodann  quer  durch  Mesopotamien  nadi 
Syrien  marschirt,  um  die  verwickelten  Verhältnisse  im  jüdischei 
Lande  zu  schlichten.  Ebenso  war  das  schwer  bedrängte  Damaskos 
bereits  durch  Lollius  und  Metellus  besetzt  worden.  Bald  nachhei 
traf  ein  anderer  Adjutant  des  Pompeius,  Marcus  Scaurus  in  Ja- 
daea  ein,  um  die  immer  neu  wieder  daselbst  ausbrechenden  Feh- 
den beizulegen.  Auch  Lucius  Afranius,  der  während  Pompeiw 
Expedition  nach  dem  Kaukasus  das  Commando  über  die  römischei 
Truppen  in  Armenien  führte,  hatte  von  Korduene  (dem  nördlidiei 
Kurdistan)  aus  sich  in  das  obere  Mesopotamien  begeben  und 
nachdem  er  durch  die  hülfreiche  Theilnahme  der  in  Karrhae  an- 
gesiedelten Hellenen  den  gefährlichen  Weg  durch  die  Wüste  glück- 
lich zurückgelegt  hatte,  die  Araber  in  Osrhoene  zur  BotmäTsigkeii 

64  gebracht.  Gegen  Ende  des  J.  690  langte  dann  Pompeius  selbst  ii 
Syrien  an*)    und    verweilte  dort  bis   zum   Sommer   des  folgendei 


66/4  *)  Den  Winter  6S9/90    brachte    Pompeias    noch  in   der  NShe   des  ktspt 

sehen  Meeres  zu  (Dio  37,  7).  Tm  Jahre  690  unterwarf  er  zunächst  im  poo' 
tischen  Reiche  die  letzten  noch  Widerstand  leistenden  Borgen  and  sog  cUibi 
langsam,  überall  die  Verhältnisse  regelnd,  gegen  Süden.  DtPs  die  Ordov^j 
64  Syriens  690  begann,  bestätigt  sich  dadurch,  dafs  die  syrhche  Provinzialaer< 
mit  diesem  Jahre  anhebt  und  durch  Ciceros  Angabe  hinsichtlich  RonraageBe 

64/3  {ad  Q.fr,  2.  12,  2;  vgl.  Dio  37,  7).  Den  Winter  690/1  seheint  Pompei« 
in  Antiochia  sein  Hauptquartier  gehabt  zu  haben  (Joseph.  14,  3,  1.  2,  w 
die  Verwirrung  von  Niese  im  Hermes  11  S.  471  berichtigt  worden  ist). 
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*^^e8,  entschlossen  durchgreifend  und    für  jetzt   und  künftig  die  . 
^^hälloisse  ordnend.     Zurückgehend  auf  die  Zustande  des  Reiches 
'^  den  besseren  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft,  wurden  alle  usur- 
P^o  Gewalten  beseitigt,  die  Raubherren  aufgefordert  ihre  Burgen 
^U  übergeben,  die  arabischen  Scheiks    wieder  auf  ihr  Wüstengebiet 
iiescbrankt,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  definitiv  ge- 
regelt.    Diesen  strengen  Befehlen  Gehorsam  zu  verschaffen  standen 
die  Legionen  bereit  und  ihr  Einschreiten   erwies  sich  insbesondere 
gegen  die  verwegenen  Raubritter  als  nothwendig.     Silas,  der  Herr 
von    Lysias,    der    Herr    von    Tripolis    Dionysios,    der    Herr    von  w«  R^ubiit- 
fiyblos    Kinyras    wurden    in    ihren    Burgen    gefangen    genommen    'tigt. 
und    hingerichtet,    die    Berg-    und    Seeschlösser    der    Ityraeer    ge- 
brochen,   Ptolemaeos    Mennaeos    Sohn    in  Chalkis  gezwungen    mit 
1000  Talenten  (1,827000  Thlr.)  Lösegeld  sich  Freiheit  und   Herr- 
schaft zu  erkaufen.     Im   Uebrigen  fanden  die  Befehle    des    neuen 
Machthabers    meistentheils    widerstandslosen    Gehorsam.      Nur    die 
Juden  schwankten.    Die  früher  von  Pompeius  gesandten  Vermittler,  verhandion- 
GabiDius  und  Scaurus,  hatten  —  beide,  wie  es  heifst,  mit  bedeu- KAmpfe^mit 
tenden  Summen  bestochen  —  im   Streite  der  beiden  Brüder  Hyr-  **°  ''"*"• 
kanos  und  Aristobulos  zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden,  auch 
den  König  Aretas  veranlafst  die  Belagerung  von  Jerusalem  aufzu- 
beben und  sich  in  seine  Heimath  zu   begeben,  wobei  er  auf  dem 
Rückweg   noch    von    Aristobulos    eine  Niederlage  erlitt.     Als  aber 
PompeiuB    in  Syrien  eintraf,    cassirte  er   die  Anordnungen    seiner 
l'ntergebenen  und  wies  die  Juden  an  ihre  alte  Hochpriesterverfas- 
SQiig,  wie  der  Senat  sie  um  593  anerkannt  hatte  (II,  58.  59),  wieder  ei 
^zuführen  und  wie  auf  das  Fürstenthum  selbst,   so  auch  auf  alle 
^OQ  den  hasmonäischen  Fürsten    gemachten  Eroberungen  zu    ver- 
zichten.    Es  waren  die  Pharisaeer,  welche  eine  Gesandtschaft  von 
zweihundert  ihrer  angesehensten  Männer  an   den  römischen  Feld- 
herm  gesandt  und  von  ihm  den  Sturz  des  Königtbums  ausgewirkt 
hatten;  nicht  zum  Vortheil  der  eigenen  Nation,  aber  wohl  zu  dem 
der  Römer,  die  der  Natur  der  Sache  nach   auch  hier  zurückkom- 
men mulsten    auf  die  alten  Rechte  der  Seleukiden   und  eine  er- 
obernde Macht,   wie  die  des  lannaeos  war,  innerhalb  ihres  Reiches 
i^^cht  dulden  konnten.     Aristobulos  schwankte,    ob    es  besser  sei 
^>8  Unvermeidliche  geduldig  über  sich  ergehen  zu  lassen  oder  mit 
^«Q  Waffen  in  der  Hand  dem  VerhängniijB  zu  erliegen;  bald  schien 

^ommten,  rOm.  Oetch.   IIL   8  Aufl.  10 
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er  im  BegrifT  sich  Pompeius  zu  unterwerfen,  bald  die  nationale 
Partei  unter  den  Juden  zum  Kampfe  gegen  die  Römer  au£iurufen. 
Als  endlich,  da  schon  die  Legionen  vor  den  Thoren  standen,  er 
sich  dem  Feinde  ergab,  weigerte  sich  der  entschlossenere  oder 
fanatisirtere  Theil  seiner  Armee  den  Befehlen  des  unfreien  Königs 
Folge  zu  leisten.  Die  Hauptstadt  unterwarf  sich;  den  steilen  Tem- 
pelfelsen vertheidigle  jene  fanatische  Schaar  drei  Monate  hindurch 
mit  todesmuthiger  Hartnäckigkeit,  bis  endlich  während  der  Sab- 
bathruhe  der  Belagerten  die  Belagerer  eindrangen,  des  Heiligthums 
sich  bemächtigten  und  die  Anstifter  dieser  verzweifelten  Ctegenwehr, 
so  weit  sie  nicht  unter  den  römischen  Schwertern  gefallen  waren, 
unter  die  Beile  der  Lictoren  sandten.  Damit  ging  der  letzte  Wider- 
stand in  den  neu  zum  römischen  Staat  gezogenen  Gebieten  su  Ende. 
Die  Denen  Das  vou  Lucullus  begonnene  Werk   hatte  Pompeius  vollendet: 

de/ao^^die  bisher  formell  selbstständigen  Staaten  Bithynien,  Pontus  nnd 
im  Osten,  ^^^len  warcn  mit  dem  römischen  vereinigt,  die  seit  mehr  als  hun- 
dert Jahren  als  nothwendig  erkannte  Vertauschung  des  schwäch- 
lichen Clientelsystems  mit  der  unmittelbaren  Herrschaft  über  die 
wichtigeren  abhängigen  Gebiete  (U,  19  fg.)  war  endlich  verwirklicht 
worden,  so  wie  der  Senat  gestürzt  und  die  gracchische  Partei  ans 
Ruder  gekommen  war.  Man  hatte  im  Osten  neue  Grenzen  er- 
halten, neue  Nachbarn,  neue  freundliche  und  feindliche  Beziehun- 
gen. Neu  traten  unter  die  mittelbar  römischen  Gebiete  ein  das 
Königreich  Armenien  und  die  kaukasischen  Fürsten thümer,  femer 
das  Reich  am  kimmerischen  Bosporus,  der  geringe  Ueberrest  der 
ausgedehnten  Eroberungen  Mithradates  Eupators,  jetzt  unter  der 
Regierung  seines  Sohnes  und  Mörders  Phamakes  ein  römischer 
Clientelstaat;  nur  die  Stadt  Phanagoria,  deren  Befehlshaber  Kastor 
das  Signal  zum  Aufstand  gegeben  hatte,  wurde  dafür  von  den 
Römern  als  frei  und  unabhängig  anerkannt  Nicht  gleicher  Er- 
Kimpfe  folge  konnte  man  gegen  die  Nabataeer  sich  rühmen.  König  Aretas 
"b^'^^,*  hatte  zwar,  dem  Begehren  der  Römer  sich  fügend,  das  jüdische 
Land  geräumt;  aliein  Damaskos  war  noch  in  seinen  Händen  und 
das  Nabataeerland  nun  gar  hatte  noch  kein  römischer  Soldat  be- 
treten. Um  dies  zu  unterwerfen  oder  mindestens  doch  den  neuen 
Nachbarn  im  arabischen  Lande  zu  zeigen,  dafs  jetzt  am  Orontes 
und  am  Jordan  die  römischen  Adler  geboten  und  dafs  die  Zeit 
vorbei  war,  wo  die  syrischen  Landschaften  als  herrenloses  Gut  zu 
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^niiidscbatzen  Jedem  frei  stand,  begann  Pompeius  im  J.  691  eine  as 
Expedition  gegen  Petra;  allein  aufgehalten  durch  den  Aufstand  der 
Jttden,  der  während  dieses  Zuges  zum  Ausbruch  kam,   überliefs  er 
MODem   Nachfolger  Marcus  Scaurus    nicht    ungern  die  Ausführung 
der  schwierigen  Unternehmung  gegen  die  fem  inmitten  der  Wüste 
gelegene  Nabataeerstadt*).     In    der   That    sah    auch  Scaurus   sich 
bald  genöthigt  un  verrieb  teter    Sache   umzukehren.    £r  mufste  sich 
begnügen   in  den   Wüsten    am  linken  Ufer  des  Jordan    die  Naba- 
taeer  zu  bekriegen,  wo  er  sich  auf  die  Juden  zu  stützen  vermochte, 
tber  doch  auch  nur  sehr  unbedeutende  Erfolge  davontrug.    Schlieis- 
liofa  überredete  der  gewandte  jüdische  Minister  Antipatros  aus  Idu- 
maea  den  Aretas  sich  die  Gewähr  seiner  sämmtlichen   Besitzungen 
mil  Einschlufs   von  Damaskos  von  dem  r&mischen  Statthalter  um 
^ine  Geldsumme   zu    erkaufen;    und    dies    ist   denn    der   auf  den 
MLQnzen  des  Scaurus  verherrlichte  Friede,    wo  König  Aretas,    das 
K.ameel  am  Zügel,  kniefällig  dem  Römer  den  Oelzweig  darreichend 
erscheint.  —  Bei  weitem  folgenreicher  als  diese  neuen  Beziehun- ▼•rwi^var 
gen  der  Römer  zu  den  Armeniern,  Iberern,  Bosporanern  und  Na-°^  tiMm. 
bataeem  war  die  Nachbarschaft,  in   welche  sie  durch  die  Occupa- 
tion  Syriens   zu  dem  parthischen  Staate  traten.     So   geschmeidig 
üe  römische  Diplomatie  gegen  Phraates  aufgetreten  war,  als  noch 
^  pon tische  und  der  armenische  Staat  aufrecht  standen,  so  willig 
damals  sowohl  Lucullus  als  Pompeius  ihm  den  Besitz  der  Land- 
schaften jenseits  des  Euphrat  zugestanden  halten  (S.  72.  125),  so 
Mhroff  stellte  jetzt  der  neue  Nachbar  sich  neben  den  Arsakiden; 
^d  wenn    die  königliche  Kunst  4ie  eigenen  Fehler  zu  vergessen 
CS  ihm  gestattete,  mochte  Phraates  wohl  jetzt  sich  der  warnenden 
Worte  Hithradats  erinnern,   daHs  der  Parther  durch  das  Bündniüs 
nit  den  Occidentalen  gegen  die  stammverwandten  Reiche  erst  die- 


*)  Zwar  lassen  Orosias  6,  6  and  Dio  37,  15,  ohne  Zweifel  beide  nach 
^Haty  Pompeius  bis  aaeh  Petra  gelangen ,  aach  wohl  die  Stadt  einnehmen 
^sr  gar  das  rothe  Meer  erreichen ;  allein  dafs  er  im  Gegentheil  bald  nach 
^Kug  der  Nachrieht  von  dem  Tode  Mithradats,  die  ihm  aof  dem  Marsche 
ssck  Jerusalem  zukam,  ans  Syrien  nach  Pontas  znröckging,  sagt  Plntarch 
(^p.  41.  42)  und  wird  durch  Florus  1,  89  und  Josephus  14,  3,  3.  4  be- 
^^  Wenn  RSnig  Aretas  unter  den  von  Pompeius  Besiegten  in  den  Bul- 
^^  figurirt,  so  genügte  hiefür  sein  durch  Pompeius  veranlafster  Abzug  von 

lO» 
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sen  und  sodann  sich  selber  das  Verderben  bereite.  Römer  Ott 
Parther  im  Bunde  hatten  Armenien  zu  Grunde  gerichtet;  ah  e 
gestürzt  f^ar,  kehrte  Rom,  seiner  alten  Politik  getreu,  die  Rolki 
um  und  begünstigte  den  gedemüthigten  Feind  auf  Kosten  de 
allzu  mächtigen  Bundesgenossen.  Schon  die  auffallende  BeTorzugin 
gehört  hierher,  die  der  Vater  Tigranes  seinem  Sohne,  dem  Tel 
bündeten  und  Tochtermann  des  Partherkönigs  gegenüber  bei  PoB 
peius  fand;  es  war  eine  unmittelbare  Beleidigung,  als  bald  nacUM 
auf  Pompeius  Befehl  der  jüngere  Tigranes  mit  seiner  Familie  n 
Haft  gebracht  und  selbst  dann  nicht  freigegeben  ward,  als  sie 
Phraates  bei  dem  befreundeten  Feldherm  für  seine  Tochter  ob 
seinen  Schwiegersohn  verwandte.  Aber  Pompeius  blieb  hiebei  nid 
stehen.  Die  Landschaft  Korduene,  auf  welche  sowohl  Phraates  a 
Tigranes  Ansprüche  erhoben,  wurde  auf  Pompeius  Befehl  dan 
römische  Truppen  für  den  letzteren  occupirt  und  die  im  Besi 
befindlichen  Parther  über  die  Grenze  hinausgeschlagen,  ja  bis  na« 
Arbela  in  Adiabene  verfolgt,  ohne  daüs  die  Regierung  von  Ktesipbc 
66  auch  nur  vorher  gehört  worden  wäre  (689).  Weitaus  am  bedenl 
liebsten  jedoch  war  es,  dafs  die  Römer  keineswegs  geneigt  schient 
die  tractatenmäfsig  festgestellte  Euphratgrenze  zu  respectire 
Mehrmals  marschirten  römische  von  Armenien  nach  Syrien  b 
stimmte  Abtheilungen  quer  durch  Mesopotamien;  der  arabisd 
Emir  Abgaros  von  Osrhoene  ward  unter  auffallend  günstigen  Bedii 
gungen  in  die  römische  Clientel  aufgenommen;  ja  Oruros,  das  i 
oberen  Mesopotamien  etwa  zwischen  Nisibis  und  dem  Tigris  l 
deutsche  Meilen  östlich  von  dem  kommagenischen  Euphratübergai 
liegt,  ward  bezeichnet  als  östlicher  Grenzpunkt  der  römische 
Herrschaft,  vermuthlich  der  mittelbaren,  insofern  die  gröDsere  ur 
fruchtbarere  nördliche  Hälfte  Mesopotamiens  von  den  Römei 
ebenso  wie  Korduene  dem  armenischen  Reiche  zugelegt  wordc 
war.  Die  Grenze  zwischen  Römern  und  Parthern  ward  also  ata 
des  Euphrat  die  grolse  syrisch-mesopotamische  Wüste;  und  auc 
dies  schien  nur  vorläufig.  Den  parthischen  Gesandten,  die  käme 
um  auf  das  Einhalten  der  allerdings,  wie  es  scheint,  nur  mflnc 
lieh  abgeschlossenen  Verträge  hinsichtlich  der  Euphratgrenze  i 
dringen,  gab  Pompeius  die  zweideutige  Antwort,  dals  Roms  Geh» 
sich  so  weit  erstrecke  wie  sein  Recht  Ein  Commentar  zu  die« 
Rede  schien  der  auffällige  Verkehr  zwischen  dem   römischen  Obei 
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tddherrn   und    den    parthischen    Salrapen    der  Landschaft    Medien 
und  selbsl  der  fernen   Provinz  filymais  (zwischen  Susiana,  Medien 
und  Persien  im   heutigen  Luristan*).     Die   Statthalter  dieses  letz- 
teren gebirgigen,  kriegerischen  und  entlegenen   Landes  waren   von 
jeher  bestrebt  gewesen  eine  von  dem  Grofskönig  unabhängige  Stel- 
lung   zu  gewinnen;    um  so  verletzender  und   bedrohlicher   war  es 
fiir  die  parthische  Regierung,  wenn  Pompeius  von  diesem  Dynasten 
<iie  dargebotene  Huldigung  annahm.    Nicht  minder  war  es  bezeich- 
nend ,  dafs  der  Titel   des   ,Kön]gs  der  Königes  der  dem  Parther- 
könig bis  dahin  auch  von   den  Römern  im   officiellen  Verkehr  zu- 
gestanden worden   war,  jetzt  auf  einmal  von  ihnen  mit  dem  ein- 
fachen Rönigstitel  yertauscht  ward.      Es  war  das   mehr  noch  eine 
l^rohung   als   eine   Verletzung    der    Etikette.     Seit  Rom  die  Erb- 
^haft   der  Seleukiden  getban,    schien    es    fast,    als    gedenke  man 
<h>rt    im    gelegenen   Augenblick   auf  jene    alten    Zeiten    zuruckzu- 
^eifen,  da  ganz  Iran  und  Turan  von  Antiochia  aus  beherrscht  wur- 
den   und   es  noch   kein   parthisches  Reich  gab,   sondern  nur  eine 
P^i^thische  Satrapie.     Der  Hof  von  Ktesiphon  hätte  also  Grund  ge- 
i'ug    gehabt  mit  Rom  den  Krieg  zu  beginnen;  es  schien   die  Ein- 
leitung dazu,    dafs  er   im    J.  690   wegen  der  Grenzfrage   ihn    an  64 
Armenien    erklarte.     Aber  Phraates  hatte  doch    nicht    den    Muth, 
eben  jetzt,  wo  der  gefurchtete  Feldherr  mit  seiner  starken  Armee 
^Q    den  Grenzen  des  parthischen  Reiches  stand,    mit  den  Römern 


^)   Diese   AolTassang   beroht   auf   der    Erzählaoi^    Plotarchs   {Pomp,  36), 

^*^c1ie  dareh  Straboos  (16,  744)   Sebilderaog  der   Stellaog  des  Satrapea  von 

^*yi^ais  unterstützt  wird.    Eioe  Aosschmiickoop  davoa  ist  es,   wenn  ia  den 

^^^^ciehoissen  der  yoa  Pompeias  besiegteo  Laodschafteo   uad  Könige  Medien 

"*^   dessen  König  Dtreios  aufgeführt  werden  (Diodor  fr,  Fat,  p.  140;  Appian 

^^^hr.  117);  and  daraos  weiter  heraasgespoonen  ist  Pompeias  Krieg  mit  den 

Metern  (Vell.  2,  40.    Appian  Mithr.  106,  114)  and  nan  gar  der  Zag  desselben 

''^li  Ekbatnnt  (Oros.  6,  5).     Eine  Verwechselang  mit  der  fabelhaften  gleich- 

**^igeB  Stadt  anf  dem  Karmel  hat  hier  sehwerlich  stattgefunden;   es  ist  ein- 

.  ^  jene   nnleidliche,    wie    es   scheint  aas  Pompeins  grofswortigen  und  ab- 

t^ktUch  zweideutigen  Bulletins  sich  herleitende,  Uebertreibung,  die  aus  seiner 

^«lia  gegen  die  Gaetaler  (ü,  332)  einen  Zug  an  die  africanische  Westküste 

v^^^t  Pomp.  88),  aus  seiner  fehlgeschlagenen  Expedition  gegen  die  Nabataeer 

^^e  Eroberang  der  Stadt  Petra,   aus  seinem  Schiedsspruch   hinsichtlich  der 

^reizen   Armeniens    eine   Feststellung    der    römischen    Reichsgrenze    jenseit 

l^Uibis  gemacht  hat 
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offen    zu  brechen.     Als  Pompeius  Commissarien    sandte   um    dc^ 
Streit   zwischen    Parthien   und   Armenien  güth'ch  beizulegen,    füg 
Phraates    sich    der   aufgezwungenen    römischen    Yermittelung    u 
liefs  es  sich  gefallen,   dafs   ihr  Schiedsspruch  den  Armeniern  Kor" 
duene    und    das    nördliche    Mesopotamien    zuwies.     Bald    nachbe 
schmückte  seine  Tochter  mit  ihrem  Sohn  und  ihrem  Gemahl  d 
Triumph  des  römischen  Feldherm.    Auch  die  Parther  zitterten  to 
der  römischen  Uebermacht;    und   wenn  sie  nicht  wie  die  Pontik 
und  die  Armenier  den  römischen  Waffen  erlegen   waren,  so  schie 
die  Ursache  davon  nur  die  zu  sein,  dafs  sie  es  nicht  gewagt  hattei 
den  Kampf  zu  bestehen. 
»rgMiiM^oii         Noch  lag  es   dem  Feldherrn  ob  die  inneren  Verhältnisse  de 
am.      neu  gewonnenen  Landschaften   zu  reguliren  und  die   Sparen  ein 
dreizehnjährigen  verheerenden  Krieges  so  weit  möglich   zu    tilgen 
Das  in   Kleinasien   von  LucuUus  und  der  ihm  beigegebenen  Com 
mission,    auf  Kreta    von   Metellus    begonnene  Organisationsgeschäl 
erhielt   den    endlichen  Abschlufs   durch    Pompeius.     Die   bisher! 
Provinz    Asia,    die   Mysien,    Lydien,    Phrygien    und    Karien    um 
fafste,  ward  aus   einer  Grenz-  eine  Mittelprovinz;   neu  eingerichte 
wurden  die  Provinz  Bithynien  und  Pontus,   welche  gebildet  warA 
aus    dem    gesammten    ehemaligen  Reiche  des  Nikomedes   und   der* 
westlichen   Hälfte    des    ehemaligen    pontischen   Staates  bis  an   undi 
aber  den  Halys;    die  Provinz  Kilikien,    die  zwar  schon  alter   war« 
aber    doch    erst  jetzt    ihrem    Namen    entsprechend    erweitert    und 
organisirt  ward  und  auch  Pamphylien  und  Isaurien  mit  einschloüs; 
die    Provinz  Syrien   und  die  Provinz  Kreta.      Freilich   fehlte    viel, 
dafs  jene  Ländermasse  als  römischer  Territorialbesitz  in  dem  heu- 
tigen  Sinne   des   Wortes   hätte  betrachtet  werden  können.     Form 
und    Ordnung    des    Regiments    blieben    im    Wesentlichen   wie    sie 
waren;  nur  trat  an  den  Platz  der  bisherigen  Monarchen  die  römi- 
sche Gemeinde.    Wie  bisher  bestanden  jene  asiatischen  Landschaften 
aus  einer  bunten  Mischung  von  Domanialbesitzungen,  thatsachlich 
oder  rechtlich   autonomen   Stadtgebieten,   fürstlichen  und  priest«r- 
lichen   Herrschaften   und  Königreichen,    welche   alle  för  die  innere 
Verwaltung  mehr  oder  minder  sich  selbst  überlassen  waren,  übri- 
gens aber  bald  in  milderen,    bald  in  strengeren  Formen   von  der 
römischen    Regierung   und    deren  Proconsuln   in    ähnlicher    Weise 
abhingen,    wie  früher  von   dem   Grofskönig   und  dessen  Satrapen. 
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/^^'gstens  dem  Range  nach  nahm  unter  den  abhängigen  Dynasten     L«hns- 
^  ersten  Platz  ein   der  König  yon   Kappadokien,    dessen  Gebiet   Kapp'ISo 
^^^^ion  Lucullus  durch  die  Belehn ung  mit  der  Landschaft  Melitene      ^**"* 
^  ^3m  Malatia)   bis  an  den  Euphrat  erweitert  hatte  und  dem  Pom- 
fus  noch  theils  an  der  Westgrenze  einige  von  Kilikien  abgerissene 
irke  von  Kastabala  bis  nach  Derbe  bei   Ikonion,    theils  an   der 
stgrenze  die  am  linken  Euphratufer  Melitene  gegenüber  gelegene, 
faoglich    dem    armenischen   Prinzen    Tigranes   zugedachte   Land- 
baft  Sophene  verlieh,  wodurch  also  die  wichtigste  Euphratpassage 
nz    in   die  Gewalt   dieses  Fürsten  kam.     Die  kleine   Landschaft  Kommagei 
ommagene  zwischen  Syrien  und  Kappadokien    mit  der  Hauptstadt 
SSamosata  (Samsat)  blieb  als  abhängiges  Königthum  dem  schon  ge- 
-^nannten    Seleukiden    Anüochos*):     demselben     wurden    auch    die 
^^vichtige  den  südlicheren  Uebergang  über  den  Euphrat  beherrschende 
Festung  Seleukeia  (bei  Biradjik)  und  die  nächsten  Striche  am  linken 
^fer    des  Euphrat   zugetheilt  und   somit   dafür    gesorgt,   dafs    die 
beiden  Hauptübergänge  über  den  Euphrat  mit  einem   entsprechen- 
<len  Gebiet    am    östlichen   Ufer   in    den    Händen   zweier  von  Rom 
völlig  abhängiger  Dynasten  blieben.     Neben   den  Königen  von  Kap- 
padokien   und    Kommagene    und    an    wirklicher    Macht   ihnen    bei 
weitem  überlegen  herrschte  in  Kleinasien  der  neue  König  Deiotarus. 
Einer  der  Vierfürsten   des  um   Pessinus  ansässigen   Keltenstammes   CMAttwi 
der  Tolistobogier  und  von  Lucullus  und  Pompeius  mit  den  andern 
kleinen  römischen  Clienten  zur  Heerfolge  aufgeboten,  hatte  Deiotarus 
in  diesen  Feldzügen,    im  Gegensatz  zu  all  den  schlaffen  Orientalen, 
seine  Zuverlässigkeit  und  seine  Thatkraft  so  glänzend  bewährt,  dafs 
die  römischen  Feldherren  zu  seinem  galatischen  Erbe  und  seinen 
Besitzungen  in  der  reichen    Landschaft  zwischen  Amisus  und  der 
Halysmündung  ihm  noch  die  östliche  Hälfte  des  ehemals  pontischen 
Reiches    mit   den    Seestädten    Pharnakia    und    Trapezus    und    das 
pontische    Armenien    bis     zur    kolchischen    und    grofsarmenischen 


*)  Der    Krieg,   den    dieser  Aotiochos  mit  Pompeios  geführt  haben   soll 

i^P|iaii  Mühr.  106.  117),    stimmt  sehr  wenig  zo  dem  Vertrag,   den   derselbe 

■it  Loenllas  abseblors  (Dio  36,  4)  und  seinem  ungestörten  Verbleiben  in  der 

nerrsebaft;    vermathlich   ist   auch    er    blors    daraus    herausgesponnen,    dafs 

Aitiothot  von  Komroagene   unter  den  von   Pompeius  unterworfenen   Königen 

^orirte. 
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Grenze  als  Königreich  Kleinarmenien  verliehen.     Bald  nachher  Yer 
mehrte   er  sein  schon  ansehnliches   Gebiet  noch  durch  die   Land 
Schaft    der    keltischen  Trokmer,    deren    VierfQrsten  er  verdrängte 
So  ward  der  geringe   Lehnsmann  einer  der    mächtigsten   Dynaster 
Kleinasiens,   dem  die  Hut  eines  wichtigen  Theils  der  Reichsgre; 


onten  und  anvertraut   werden   konnte.     Vasallen   geringerer  Bedeutung   wäre 
die   übrigen  zahlreichen   galatischen  Yierförsten,    von  denen  einer 
der  Trokmerförst  Bogodiatarus    wegen    seiner    im    milhradaüschei 
Kriege  bewährten  Tüchtigkeit  von  Pompeius  mit  der  ehemals  pon 
tischen    Grenzstadt   Mithradation    beschenkt    ward;    der  Fürst   vo 
Paphlagonien  Attalos,    der  sein  Geschlecht  auf  das  alte  Herrscher — 
haus  der  Pylaemeniden  zurückführte;  Aristarchos  und  andere  kleine 
Herren  im  kolchischen    Gebiet;    Tarkondimotos,    der  im   östlichei^ 
Kilikien  in   den  Bergthälern  des  Amanos  gebot;    Ptolemaeos  Men — 
naeos  Sohn,    der    fortfuhr    in  Chaikis  am   Libanos  zu  herrschen:^ 
der  Nabataeerkönig   Aretas    als   Herr  von    Damaskos;   endlich    di^ 
arabischen    Emirs    in    den    Landschaften    dies-    und    jenseit    d 
Euphrat,  Abgaros  in  Osrhoene,  den  die  Römer,  um  ihn  als  vorge^ 
schobenen  Posten  gegen   die   Parther  zu  benutzen,    auf  alle  Weis^ 
in  ihr  Interesse  zu  ziehen  sich  bemühten,   Sampsikeramos  in   He^ 
mesa,  Alchaudonios  der  Rhambaeer,    ein   andrer  Emir  in   Bostra. 

»rietterfar.  Dazu  kamen  ferner  die  geistlichen  Herren,  die  im  Osten  häufig 
gleich  den  weltlichen  Dynasten  über  Land  und  Leute  geboten  und 
an  deren  in  dieser  Heimath  des  Fanatismus  fest  gegründeter  Auto- 
rität zu  rütteln  oder  auch  nur  die  Tempel  ihrer  Schätze  lu  be- 
rauben die  Römer  klüglich  sich  enthielten:  der  Hochpriester  der 
Göttin  Mutter  in  Pessinus;  die  beiden  Hochpriester  der  Göttin  Ma 
in  dem  kappadokischen  Komana  (am  oberen  Saros)  und  in  der 
gleichnamigen  pontischen  Stadt  (Gümenek  bei  Tokat),  welche  beide 
Herren  in  ihren  Landschaften  nur  dem  König  an  Macht  nach- 
standen und  deren  jeder  noch  in  viel  späterer  Zeit  ausgedehnte  Liegen- 
schaften mit  eigener  Gerichtsbarkeit  und  an  sechstausend  Tempel- 
sklaven besafs  —  mit  dem  pontischen  Hochpriesteramt  ward 
Archelaos,  der  Sohn  des  gleichnamigen  von  Mithradates  zu  den 
Römern  übergegangenen  Feldherrn,  von  Pompeius  belehnt — ;  der 
Hochpriester  des  venasischen  Zeus  in  dem  kappadokischen  Amt 
Morimene,  dessen  Einkünfte  sich  auf  jährlich  23300  Thlr.  (15  Ta- 
lente)  beliefen;    der  ,Erzpriester  und  Herr*   desjenigen  Gebiets  im 
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KUikien,  wo  Teukros  des  Aias  Sohn  dem  Zeus  einen  Tempel 
et  hatte,  welchem  seine  Nachkommen  kraft  Erbrechts  vor- 
;  der  ,Erzpriester  und  Herr  des  Volkes*  der  Juden,  dem 
18,  nachdem  er  die  Mauern  der  Hauptstadt  und  die  könig- 
chatz-  und  Zwingburgen  im  Landa  geschleift  hatte,  unter 
er  Verwarnung  Friede  zu  halten  und  nicht  weiter  auf  Er- 
sn  auszugehen  die  Vorstandschaft  seiner  Nation  zurückgab, 
liesen  weltlichen  und  geistlichen  Potentaten  standen  die  stadtgemein. 
neinden.  Zum  Theil  waren  dieselben  zu  gröfseren  Ver- 
zusammengeordnet,  welche  einer  verhältnifsmäfsigen  Selbst- 
eit  sich  erfreuten,  wie  namentlich  der  wohlgeordnete  und 
iispiel  der  Theilnahme  an  der  wüsten  Piraten  wir  thschaft 
mgebliebene  Bund  der  dreiundzwanzig  lykischen  Städte; 
die  zahlreichen  vereinzelt  stehenden  Gemeinden,  selbst 
e  die  Selbstregierung  verbrieft  erhalten  hatten,  thatsächlich  Hebang  dM 
1  römischen  Statthaltern  durchaus  abhängig  waren.  016**^^7^0*"* 
verkannten  es  nicht,  dafs  mit  der  Aufgabe  den  Hellenismus 
eten  und  im  Osten  Alexanders  Marken  zu  schirmen  und 
item,  vor  allem  die  Hebung  des  städtischen  Wesens  ihnen 
:bt  geworden  war;  denn  wenn  die  Städte  überall  die  Träger 
ittung  sind,  so  fafste  vor  allem  der  Antagonismus  der 
SD  und  Occidentalen  in  seiner  ganzen  Schärfe  sich  zusam- 
dem  Gegensatz  der  orientalischen  militärisch -despotischen 
ierarchie  und  des  hellenisch-italischen  gewerb-  und  handel- 
en  städtischen  Gemeinwesens.  LucuUus  und  Pompeius,  so 
ie  auch  sonst  auf  die  Nivellirung  der  Zustände  im  Osten 
D  und  so  sehr  auch  der  letztere  in  Detailfragen  die  An- 
en  seines  Vorgängers  zu  meistern  und  zu  ändern  geneigt 
afen  doch  vollständig  zusammen  in  dem  Grundsatz  das 
le  Wesen  in  Kleinasien  und  Syrien  nach  Kräften  zu  f5r- 
lyzikos,  an  dessen  kräftiger  Gegenwehr  die  erste  Heftigkeit 
ten  Krieges  sich  gebrochen  hatte,  empfing  von  Lucullus 
rächtliche  Erweiterung  seines  Gebietes.  Das  ponlische  He- 
wie  energisch  es  auch  den  Römern  widerstanden  hatte,  er- 
nnoch  sein  Gebiet  und  seine  Häfen  zurück  und  Cottas  bar- 
8  Wüthen  gegen  die  unglückliche  Stadt  erfuhr  im  Senat 
Irfsten  Tadel.  Lucullus  hatte  es  tief  und  aufrichtig  beklagt, 
Schicksal  ihm  das  Glück  versagt  hatte  Sinope  und  Amisos 
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von  der  Verheerung  durch  die  ponüsche  und  die  eigene  Soldatei 
zu  erretten;  er  that  wenigstens  was  er  vermochte  um  sie  wie< 
herzustellen,  erweiterte  ansehnlich  ihre  Gebiete,  bevölkerte  sie  a 
neue  theils  mit  den  alten  Bewohnern,  die  auf  seine  Einlade 
schaarenweise  in  die  geliebte  Heimalh  zurückkehrten,  theils  i 
neuen  Ansiedlern  hellenischer  Abstammung  und  sorgte  für  i 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Gebäude.  In  gleichem  Sinn  und 
noch  gröfserem  Malsstab  verfuhr  Pompeius.  Schon  nach  der  Ueb 
Windung  der  Piraten  hatte  er  die  Gefangenen,  deren  Zahl  20fl 
überstieg,  statt  nach  dem  Beispiel  seiner  Vorgänger  sie  zu  krai 
gen,  angesiedelt  theils  in  den  verödeten  Städten  des  ebenen  Kiliki 
wie  in  Mallos,  Adana,  Epiphaneia,  und  besonders  in  Soloi,  < 
seitdem  den  Namen  der  Pompeiussladt  (Pompeiupolis)  führte,  thi 
in  Dyme  in  Achaia,  ja  sogar  in  Tarent.  Die  Piratencolonisin 
fand  vielfachen  Tadel'*'),  da  sie  gewissermafsen  auf  das  Verhrecl 
eine  Belohnung  zu  setzen  schien;  in  der  That  war  sie  politische 
sittlich  wohl  gerechtfertigt,  denn  wie  die  Dinge  damals  stand 
war  die  Piraterie  etwas  anderes  als  Räuberei  und  die  G^fangei 
billig  nach  Kriegsrecht  zu  behandeln.  Vor  allen  Dingen  aber  li 
Pompeius  es  sich  angelegen  sein  in  den  neuen  römischen  Provini 
das  städtische  Wesen  emporzubringen.  Wie  städtearm  das  pon 
sehe  Reich  war,  ward  schon  bemerkt  (11,  270);  die  meis 
Districte  Kappadokiens  hatten  noch  ein  Jahrhundert  später  ke 
Städte,  sondern  nur  Bergfestungen  als  Zufluchtsort  für  die  ack 
bauende  Bevölkerung  im  Kriege;  im  ganzen  östlichen  Kleiaas 
wird  es,  abgesehen  von  den  sparsam  gesäten  griechischen  Colon 
an  den  Küsten,  zu  dieser  Zeit  nicht  anders  gewesen  sein.  1 
Zahl  der  von  Pompeius  in  diesen  Landschaften  neu  gegrfinde 
Städte  wifd  einschliefslich  der  kilikischen  Ansiedlungen  auf  nei 
unddreifsig  angegeben,  von  denen  mehrere  zu  hoher  Blüthe  i 
langten.  Die  namhaftesten  dieser  Ortschaften  in  dem  ehemalig 
pon tischen  Reiche  sind   Nikopolis,  die  ,SiegesstadtS  gegründet 


*)  Hierauf  zielt  vermotblich  Ciceros  Vorwarf  {de  off,  3,  12,  49):  fin 
immunes  habemuSf  socios  vectig-ales;  insofero  nämlich  jene  Pirateocoloi 
wahrscheinlich  von  Pompeias  zugleich  mit  der  Immunität  beschenkt  war« 
während  bekanntlich  die  von  Rom  abhängigen  Provinzialgemeinden  du 
schnittlich  steuerpflichtig  waren. 
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dem  Orte,  wo  Mithradates   die  letzte  entscheidende  Niederlage  er- 
^'^  (S.  127)  —  das  schönste  Siegesdenkmal    des  trophäenreichen 
^ddherrn;    Hegalopolis,  nach  Poropeius  Beinamen  genannt,    an  der 
dreme  von  Kappadokien  und  Kleinarmenien,  das  spätere  Sebasteia 
Q^iii  Siwas);  Ziela,  wo  die  Römer  die  unglückliche  Schlacht  liefer- 
en (S.  76),  eine  um  den  dasigen  Tempel  der  Anaitis  entstandene 
^nd  bisher  dem  Hochpriester  derselben  eigene  Ortschaft,  der  Pom- 
Ptius  städtische  Form  und  städtisches  Recht  gab;   Diopolis,  früher 
J^afaeira,   später  Neokaesareia  (Niksar),    gleichfalls  eine  der  Wahl- 
sUktten    des    letzten    Krieges;    Magnopolis    oder   Pompeiupolis,    das 
^ederhergestellte  Eupatoria  am  Zusammenflufs  des  Lykos  und  des 
'rta,  ttfsprfinglich  von  Mithradates  erbaut,  aber  wegen   des  Abfalls 
der  Stadt  zu  den  Römern  wieder  von  ihm  zerstört  (S.  123);  Nea- 
polis,    sonst   Phazemon,    zwischen    Amasia    und    dem    Halys.     Die 
i>^eisten    dieser   Stadtgründungen    wurden    nicht    durch    Golonisten 
>Ua    der   Feme    bewirkt,    sondern  durch  Niederlegung  der  Dörfer 
i^nd    Zusammenziehung   ihrer  Bewohner  in   den  neuen  Mauerring; 
i^Ur    in   Nikopolis  siedelte  Pompeius  die   Invaliden  und  Bejahrten 
^iner  Armee  an,  die  es  vorzogen  statt  später  in  Italien  hier  so- 
fort eine  Heimath   sich  zu  gründen.     Aber  auch  an  andern  Orten 
entstanden  auf  den  Wink  des  Machthabers   neue  Brennpuncte  der 
Italienischen   Civilisation.     In  Paphlagonien    bezeichnete  ein  drittes 
Potnpeiupolis    die    Stätte,    wo  Mithradates   Armee  im  J.  666  den  ss 
^rolsen  Sieg  über  die  Bithyner  erfocht  (II,  283  f.).    In  Kappadokien, 
^9kn    vielleicht   mehr   als   irgend    eine   andere    Provinz    durch    den 
Krieg  gelitten   hatte,    wurden   die  Residenz  Mazaka  (später  Kaesa- 
^ia,  jetzt  Kaisarieh)   und  sieben   andere  Ortschaften  von  Pompeius 
^^er   hergestellt    und    städtisch    eingerichtet.      In   Kilikien    und 
Koilesyrien    zählte    man   zwanzig    von    Pompeius    angelegte  Städte. 
1^     den   von    den   Juden    geräumten  Districten  erhob   sich  Gadara 
^    der  Dekapolis  auf  Pompeius  Befehl  aus  seinen  Trümmern  und 
^'^rd  die  Stadt  Seleukis  gegründet.     Bei  weitem  der  gröfste  Theil 
^^s   auf   dem   asiatischen  Continent  zur  Verfügung  stehenden  Do- 
^aniallandes    mufs    von  Pompeius    für  seine   neuen   Ansiedlungen  . 
^ctirandt  worden  sein,  wogegen  auf  Krela,  um  das  Pompeius  sich 
^^nig  oder    gar    nicht    kümmerte,    der    römische    Domanialbesitz 
dienlich  ausgedehnt  geblieben  zu  sein  scheint.  —  Nicht  minder  wie 
^uf  Gründung  neuer  Ortschaften  war  Pompeius  darauf  bedacht  die 
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bestehenden  Gemeinden  zu  ordnen  und  zu  heben.  Die  eingeriBse- 
nen  Mifsbräuche  und  Usurpationen  wurden  nach  Vermögen  abge- 
stellt; ausführliche  und  für  die  verschiedenen  ProTinzen  mit  Sorg- 
falt entworfene  Genieindeordnungen  regelten  im  Einzelnen  das 
Municipalwesen.  Eine  Reihe  der  ansehnlichsten  Städte  ward  mit 
neuen  Privilegien  beschenkt.  Die  Autonomie  erhielten  Antiochia 
am  Orontes,  die  bedeutendste  Stadt  des  römischen  Asiens  und 
nur  wenig  zurückstehend  hinler  dem  aegyptischen  Alexandreia  und 
hinter  dem  Bagdad  des  Alterlhums,  der  Stadt  Seleukeia  im  parthiscben 
Reiche,  ferner  die  Nachbarstadt  von  Antiochia,  das  pierische  Seleu- 
keia, das  damit  für  seine  muthige  Gegenwehr  gegen  Tigranes  den  Lohn 
empfing;  Gaza  und  überhaupt  alle  von  der  jödisclien  Herrschafl  be- 
freite Städte;  in  Vorderasien  Mytilene;  Phanagoria  am  schwarzen  Meer. 
Mrant-  So  war  der  Bau  des  asiatischen  Römerstaates  vollendet,   der 

mit   seinen   Lehnkunigen   und  Vasallen,   den  geforsteten  Priestern 
und  der  Reihe  ganz-  und  halbfreier  Städte  lebhaft  erinnert  an  das 
heilige  römische   Reich   deutscher  Nation.     Er  war  kein  Wunder- 
werk, weder  hinsichtlich  der  überwundenen  Schwierigkeiten ,  noch 
hinsichtlich    der   erreichten   Vollendung,  und    ward  es  auch  nicht 
durch    all  die   grofsen   Worte,    mit  denen  in  Rom  die  vornehme 
Welt   zu    Gunsten    des    Lucullus,    die  lautere  Menge  zum    Preise 
des    Pompeius    freigebig    waren.     Pompeius    namentlich    lieis   sich 
feiern  und  feierte   sich  selbst  in  einer  Weise,   dafs  man  ihn   fast 
für  noch  scbwachköpfiger  hätte  halten  mögen,  als  er  in  der  Tbat 
war.      Wenn    die    Mytilenäer    ihm   eine    Bildsäule    errichteten    als 
ihrem   Erretter  und  Gründer,    als  demjenigen,    der  die  den  Erd- 
kreis erfüllenden  Kriege  sowohl  zu  Lande  wie  zur  See  beendigt,  so 
mochte   eine    solche    Huldigung    für    den    Bezwinger    der    Piraten 
und  der  Reiche  des  Ostens  nicht  aUzu   überschwenglich  scheinen. 
Aber   die    Rumer    übertrafen    diesmal    den    Griechen.      Pompeius 
eigene    Triumphalinschriften     rechneten     12    Millionen    unterwor- 
fener   Seelen    und    1538    eroberte   Städte  und   Burgen   heraus  — 
es    schien,    als    solle   die  Quantität   die   Qualität  ersetzen  —  und 
erstreckten    den    Kreis    seiner    Siege   vom    maeotischen  zum   kas- 
pischen,   von  diesem    zum    rothen  Meer,  von    welchen  drei  Mee- 
ren  er   keines   je    mit  Augen  gesehen  hat;   ja  wenn  er  es   auch 
nicht  geradezu  sagte,  so  veranlafste  er  doch  das  Publicum  zu  mei- 
nen, dafs  die  Einziehung  Syriens,  die  wahrlich  keine  Heldenthat 
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rar,  den  ganzen  Osten  bis   nach  Baktrien   und  Indien   zum  römi- 
eben  Reicbe  gebracbt  habe  —  in  so  nebelhafte  Ferne  verschwamm 
I   seinen    Angaben    die    Grenzlinie    seiner    östlichen  Eroberungen, 
ie  demokratische  Servilität,    die  zu  allen  Zeiten  mit  der  höfischen 
ewetteifert  hat,    ging   bereitwillig  auf  dergleichen  geschmacklosen 
cbwindel  ein.     ihr    genügte  nicht   der   pomphafte  Triumphalzug, 
er  am  28.  und  29.  Sept.  593,  dem   sechsundvierzigsten  Geburls-  6i 
lg  Pompeius  des  Grofsen,   durch  die  Gassen  Roms  sich  bewegte, 
»rherrlicht,  um  von  den  Kleinodien  aller  Art  zu  schweigen,  durch 
ie  Kroninsignien  Mithradats  und  durch  die  Kinder  der  drei  mäch- 
gsten  Könige  Asiens,  des  Mithradates,  Tigranes  und  Phraates:   sie 
ihnte  ihrem  Feldherrn,    der  zweiundzwanzig  Könige  besiegt,    dafür 
lit    königlichen  Ehren   und   verlieh  ihm    den  goldenen  Kranz  und 
ie  Insignien  der  Magistratur  auf  Lebenszeit.     Die  ihm   zu  Ehren 
ischlagenen  Münzen  zeigen  gar  die  Weltkugel  zwischen  dem  di*ei- 
chen  aus  den  drei  Weltlheilen  heimgebrachten  Lorbeer  und  über 
r  schwebend  jenen    dem  Triumphator  über  Africa,  Spanien  und 
(ien  von  der  Bürgerschaft  verehrten  Goldkranz.     Es  kann  solchen 
ndischen    Huldigungen    gegenüber    nicht  Wunder    nehmen,    dafs 
ch    im    entgegengesetzten    Sinne    Stimmen  laut  wurden.     Unter 
r  römischen    vornehmen  Welt  war  es  eine  geläufige  Rede,  dafs 
s   eigentliche  Verdienst   der   Unterwerfung    des   Ostens    Lucullus 
komme  und  Pompeius  nur  nach    dem   Osten   gegangen   sei   um 
culltts   zu  verdrängen   und   die    von   fremder   Hand   gebrochenen 
rbeeren  um  die  eigene  Stirn  zu  flechten.     Beides   war  vollstän- 
l  falsch;  nicht  Pompeius,   sondern   Glabrio  ward  nach  Asien  ge- 
idt  um  Lucullus  abzulösen,   und  wie  wacker  auch  Lucullus  ge- 
;hten,  es  war  Thatsache,  dafs,  als  Pompeius  den  Oberbefehl  über- 
tun,  die  Römer  all  ihre   früheren  Erfolge  wieder  eingebüfst  und 
inen  Fulsbreit  pontischen  Bodens   inne   hatten.     Hehr  zum  Ziele 
if    der    Spott    der    Hauptstädter,    die    nicht    ermangelten    dem 
ichügen    Besieger   des  Erdballs  die  Namen   der  von   ihm    über- 
indenen  Grolsmächte  als  Spitzname  beizulegen   und  ihn   bald  als 
leger  von  Salem'   bald  als  ,Emir*  (Arabarches),   bald  als  den  rö- 
schen   Sampsikeramos    begrüfsten.      Der    unbefangene    Urtheiler 
rd  indefs   weder  in  jene   Ueberschwenglichkeiten  noch   in    diese 
trkleinerungen  einstimmen.     Lucullus   und  Pompeius   haben,  in- 
m  sie  Asien  unterwarfen   und  ordneten,   sich    nicht  als  Helden 
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und  Slaatsschöpfer  bewährt,  aber  wolil  als  einsichtige  unJ  kräfii 
Heerführer  und   Statthalter.     Als    Feldherr   bewies  Lucullus 
gemeine  Talente    und    ein   an  Verwegenheit  grenzendes   Selbst 
trauen,   Pompeius   militärische  Einsicht  und  eine  seltene  Zuräc — ^l- 
haltung,  wie  denn  kaum  je  ein  General  mit   solchen  Streitkraft..^^ 
und  einer  so  vollkommen  freien  Stellung  so  vorsichtig  aufgetret^-^en 
ist   wie  Pompeius    im  Osten.     Die   glänzendsten  Aufgaben   tru, 
von   allen  Seiten    sich   ihm   gleichsam   selber  an:  er  konnte  n 
dem    kimmerischen  Bosporus   und  gegen   das  rothe  Meer  hin  a 
brechen;  er  hatte  Gelegenheit  den  Parthern  den  Krieg  zu  erklä 
die  aufständischen  Landschaften  Aegyptens  luden  ihn  ein  den 
Rom  nicht  anerkannten   König   Ptolemaeos  vom   Thron  zu 
und    das  Testament  Alexanders   in  Vollzug  zu  setzen;  aber  Po-«— m- 
peius  ist  weder  nach  Pantikapaeon  noch  nach  Petra,   weder  n^saci 
Ktesiphon   noch  nach  Alexaudreia    gezogen;   durchaus  pflückte         ^ 
nur   diejenigen   Früchte,    die  ihm  von  selber  in  die  Hand    fiel^^^A 
Ebenso  schlug  er  alle  seine  Schlachten  zur  See  wie  zu  Lande  igX'^ 
einer   erdrückenden   Uebermacht.     Wäre   diese   lUfsigung    hervor' 
gegangen  aus  dem   strengen  Einhalten  der  ertheilten  InstructionC!9i 
wie  Pompeius  vorzugeben  pflegte,  oder  auch  aus  der  Einsiebt, 
Roms    Eroberungen    irgendwo    eine    Grenze    finden    müfsten    und 
neuer  Gebietszuwachs  dem  Staat  nicht  förderlich  sei,  so  würde  sie  ^ 

ein  höheres  Lob  verdienen,  als  die  Geschichte  es  dem  talenivoUstsn  ^% 

Offizier  ertheilt;  allein  wie  Pompeius  war,  ist  seine  Zurückhaltung  0^ 

ohne  Zweifel  einzig  das  Resultat  des  ihm  eigenthümlichen  Mangels  ^ 

an  Sicherheit  und  an  Initiative  —  Mängel  freilich,   die  dem  Staate  f. 

in   diesem  Falle  weit  nützlicher  wurden   als  die  entgegengesetzten  t 

Vorzüge  seines  Vorgängers.  Allerdings  sind  audi  von  Lucullus  wie 
von  Pompeius  sehr  arge  Fehler  begangen  worden.  Lucullus 
erntete  deren  Früchte  selbst,  indem  sein  unbesonnenes  Verfahren 
ihm  alle  Resultate  seiner  Siege  wieder  entrifs;  Pompeius  überlieJb 
es  seinen  Nachfolgern  die  Folgen  seiner  falschen  Politik  gegen  die 
Partber  zu  tragen.  Er  konnte  diese  entweder  bekriegen,  wenn  er 
dessen  sich  getraute,  oder  mit  ihnen  Frieden  halten  und,  wie  er 
versprochen,  den  Euphrat  als  Grenze  anerkennen;  zu  jenem  war 
er  zu  zaghaft,  zu  diesem  zu  eitel  und  so  kam  er  denn  zu  der 
einfaldgen  Perfidie  die  gute  Nachbarschaft,  die  der  Hof  von  Kte- 
siphon  wünschte    und    seinerseits    übte,    durch    die    mafsloseslen 
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übergriffe  unmöglich  zu  machen,  dennoch  aber  dem  Feinde  zu 
stallen  sich  die  Zeit  des  Bruches  und  der  Vergeltung  selber 
ihlen  zu  dürfen.  Als  Verwalter  Asiens  erwarb  Lucullus  ein  mehr 
\  forstliches  Vermögen  und  auch  Pompeius  empGng  als  Lohn  für 
lue  Organisation  von  dem  König  von  Kappadokien,  von  der  i^i- 
en  Stadt  Antiochia  und  anderen  Herren  und  Gemeinden  groüse 
arsummen  und  noch  ansehnlichere  Schuldverschreibungen.  In- 
fo dergleichen  Erpressungen  waren  fast  eine  gewohnheitsmäfsige 
euer  geworden  und  beide  Feldherren  bewiesen  doch  nicht  ge- 
de  in  wichtigeren  Fragen  sich  käuflich ,  lielsen  auch  wo  möglich 
itk  von  der  Partei  bezahlen,  deren  Interessen  mit  denen  Roms 
sammenfiielen.  Wie  die  Zeiten  einmal  waren,  hindert  dies  nicht 
e  Verwaltung  beider  Männer  als  eine  relativ  löbliche  und  zunächst 
I  Interesse  Roms,  demnächst  in  dem  der  Provinzialen  geführte 
,  bezeichnen.  Die  Verwandlung  der  Clienten  in  Unterthanen,  die 
flsere  Regulirung  der  Ostgrenze,  die  Begründung  eines  einheit- 
iien  und  starken  Regiments  waren  segensreich  für  die  Herrscher 
le  für  die  Beherrschten.  Der  finanzielle  Gewinn,  den  Rom 
achte,  war  unermelslich;  die  neue  Vermögenssteuer,  die  mit 
iisnahme  einzelner  besonders  befreiter  Gemeinden  all  jene  Für- 
BD,  Priester  und  Städte  nach  Rom  zu  zahlen  hatten,  steigerte 
e  römischen  Staatseinnahmen  fast  um  die  Hälfte  ihres  bisherigen 
sUrags.  Freilich  litt  Asien  schwer.  Pompeius  legte  an  Geld  und 
leinodien  einen  Betrag  von  15  Mill.  Thlrn.  (200  Mill.  Sest.)  in 
e  Staatskasse  nieder  und  vertheilte  29  Mill.  (16000  Talente)  un- 
r  seine  Offiziere  und  Soldaten;  wenn  man  hiezu  die  bedeuten- 
m  von  Lucullus  heimgebrachten  Summen,  die  nicht  ofßciellen  Er- 
essuogen  der  römischen  Armee  und  den  Betrag  der  Kriegs- 
faäden  selbst  rechnet,  so  ist  die  finanzielle  Erschöpfung  des 
indes  begreiflich.  Die  römische  Besteuerung  Asiens  war  viel- 
icht  an  sich  nicht  schlimmer  als  die  der  früheren  Regenten, 
ler  lastete  doch  insofern  schwerer  auf  dem  Lande,  als  die  Ab- 
iben fortan  in  das  Ausland  gingen  und  nur  zum  kleineren  Theil 
ieder  in  Asien  verwandt  wurden;  und  auf  jeden  Fall  war  sie  in 
m  alten  wie  in  den  neu  gewonnenen  Provinzen  basirt  auf  die 
fstematische  Ausbeutung  der  Landschaften  zu  Gunsten  Roms. 
W  die  Verantwortung  hiefür  trifft  weit  weniger  die  Feldherren 
«rsönlich,   als  die   Parteien    daheim,   auf  die  jene  Rücksicht   zu 
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nehmen  hatten;  LucuUus  war  sogar  energisch  bemüht  dem  wu- 
cherischen Treiben  der  römischen  Capitalisten  in  Asien  Schranken 
zu  setzen  und  sein  Sturz  ward  wesentlich  mit  hiedurch  heii>e]ge- 
röhrt.  Wie  sehr  es  beiden  Männern  Ernst  damit  war  die  herunter- 
gekommenen Landschaften  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen,  beweist 
ihre  Thätigkeit  da,  wo  keine  Rucksichten  der  Parteipoliük  ihnen 
die  Hände  banden,  namentlich  ihre  Fürsorge  für  die  kleinasiatischen 
Städte.  Wenn  auch  noch  Jahrhunderte  später  manches  in  Ruinen 
liegende  asiatische  Dorf  an  die  Zeiten  des  grofsen  Krieges  erinnerte, 
so  mochte  doch  Sinope  wohl  mit  dem  Jahr  der  Wiederherstellung 
durch  Lucullus  eine  neue  Aera  beginnen  und  fast  alle  ansehn- 
licheren Binnenstädte  des  pontischen  Reiches  Pompeius  als  ihren 
Stifter  dankbar  verehren.  Die  Einrichtung  des  römischen  Asien 
durch  Lucullus  und  Pompeius  darf  bei  all  ihren  unleugbaren 
Mängeln  eine  im  Ganzen  verständige  und  löbliche  genannt  werden; 
wie  schwere  Uebelstände  aber  auch  ihr  anhaften  mochten,  den 
vielgeplagten  Asiaten  mufste  sie  schon  darum  willkommen  sein,  weil 
sie  zugleich  kam  mit  dem  so  lange  und  so  schmerzlich  entbehrten 
inneren  und  äufscren  Frieden. 
)er  otten  Es  blieb  auch  im  Wesentlichen  Friede  im  Orient,  bis  der  von 

iat  Entfer- Pompeius  mit  der  ihm  eigenen  Zaghaftigkeit  nur  angedeutete  Ge- 
**'^°^'  danke  die  Landschaften  östlich  vom  Euphrat  zum  römischen  Reiche 
zu  fügen  von  der  neuen  Triarchie  der  römischen  Machthaber  ener- 
gisch, aber  unglücklich  wieder  aufgenommen  ward  und  bald  darauf 
der  Burgerkrieg  wie  alle  anderen  so  auch  die  östlichen  Provinzen 
in  seinen  verhängnifsvollen  Strudel  hineinzog.  DaDs  in  der  Zwi- 
schenzeit die  Statthalter  Kilikiens  beständig  mit  den  Bergvölkern 
des  Amanos,  die  von  Syrien  mit  den  Schwärmen  der  Wüste  zu 
fechten  hatten  und  namentlich  in  diesem  Kriege  gegen  die  Be- 
duinen manche  römische  Truppe  aufgerieben  ward,  ist  ohne 
weitere  Bedeutung.  Bemerkenswerther  ist  der  eigensinnige  Wider- 
stand, den  die  zähe  jüdische  Nation  den  Eroberern  entgegensetzte. 
Theils  des  abgesetzten  Königs  Aristobulos  Sohn  Alexandros,  theils 
Aristobulos  selbst,  dem  es  nach  einiger  Zeit  gelang  aus  der  Ge- 
fangenschaft zu  entkommen,  erregten  während  der  Statthalterschaft 
A7-A4  des  Aulus  Gabinius  (697  bis  700)  drei  verschiedene  Aufstände 
gegen  die  neuen  Machthaber,  deren  jedem  die  von  Rom  eingesetzte 
Regierung  des  Hochpriesters  Hyrkanos  ohnmächtig  erlag.     Es  war 
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nicht  politische  Ueberleguug,  sondern  der  unbesiegbare  Widerwille 
des  Orientalen  gegen  das  unnatürliche  Joch,  der  sie  zwang  gegen 
den  Stachel  zu  lOcken;  wie  denn  auch  der  letzte  und  gefahrlichste 
dieser  Aufstände,  zu  welcliem  die  durch  die  aegyp tischen  Krisen 
veranlafste  Wegziehung  der  syrischen  Occupationsarmee  den  näch- 
sten Anstols  gab,  begann  mit  der  Ermordung  der  in  Palaestina 
ansässigen  Römer.  Nicht  ohne  Mühe  gelang  es  dem  tüchtigen 
Statthalter  die  wenigen  Römer,  die  diesem  Schicksal  sich  entzogen 
und  eine  vorläufige  Zuflucht  auf  dem  Berge  Garizim  gefunden 
hatten,  von  den  dort  sie  blokirt  haltenden  Insurgenten  zu  erretten 
und  nach  mehreren  hart  bestrittenen  Feldschlacbten  und  langwie- 
rigen Belagerungen  den  Aufstand  zu  bewältigen.  In  Folge  dessen 
Yfzrd  die  Hohenpriestermonarchie  abgeschafft  und  das  jüdische 
Land,  wie  einst  Makedonien,  in  fünf  selbstständige  von  optimalisch 
geordneten  RegierungscoUegien  verwaltete  Kreise  aufgelöst ,  auch 
Samareia  und  andere  von  den  Juden  geschleifte  Ortschaften  wie- 
derhergestellt, um  ein  Gegengewicht  gegen  Jerusalem  zu  bilden, 
endlich  den  Juden  ein  schwererer  Tribut  auferlegt  als  den  übrigen 
svrischen  Unterthanen  Roms. 

m 

Noch  ist    es    übrig   auf   das   Königreich  Aegypten   nebst  dem  Dm  Reioh 
letzten  ihm  von  den  ausgedehnten  Eroberungen  der  Lagiden  übrig- 
gebliebenen Nebenland,   der  schönen  Insel  Kypros,   einen   Blick  zu 
werfen.     Aegypten    war  jetzt    der   einzige   wenigstens   dem  Namen 
nach  noch  unabhängige   Staat    des   hellenischen   Ostens;   eben   wie 
einst,  als  die  Perser  an  der   östlichen  Hälfte  des  Mittelmeers   sich 
festsetzten,  Aegypten  ihre  letzte  Eroberung  war,    säumten  auch  die 
mächtigen  Eroberer  aus  dem  Westen  am  längsten  mit    der  Einzie- 
liung    dieser   reichen    und   eigenartigen    Landschaft.      Die   Ursache 
lag,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  weder  in  der  Furcht  vor   dem 
Widerstand  Aegyptens  noch  in   dem  Mangel   einer  geeigneten  Ver- 
anlassung.    Aegypten   war  ungefähr  eben  so  machtlos  wie   Syrien 
und  bereits  im  J.  673  in  aller  Form  Rechtens  der  römischen  Ge-  si 
^meinde  angestorben  (S.  51);    das  am   Hofe   von  Alexandreia  herr- 
schende Regiment  der  königlichen  Garde,  welche  Minister  und  ge- 
ilegentlich  Könige  ein-  und  absetzte,   für  sich  nahm   was  ihr  gefiel 
und,   wenn  ihr  die  Erhöhung    des    Soldes   verweigert  ward,    den 
^önig  in  seinem  Palast  belagerte,   war  im  Laude  oder  vielmehr  in 
^er  Hauptstadt  —  denn  das  Land  mit  seiner  Ackersklavenbevölke- 

llomiaien,  rOm.  GMoh.  III.  8.  Anfl.  XX 
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rung  kam  überhaupt  kaum  in  Betracht  —  ganz  und  gar  nicht  be- 
liebt und  wenigstens  eine  Partei  daselbst  wünschte  die  Einziehung 
Aegyptens  durch   Rom    und   tbat  sogar  Schritte  um  sie  herbeixu- 
führen.      Allein   je    weniger    die    Könige  Aegyptens    daran   denken 
konnten  mit  den  Waffen  gegen  Rom  zu  streiten,  desto  energischer 
setzte    das    aegyptische    Gold    gegen    die   römischen  ReunionspUne 
sich    zur  Wehre;   und    in   Folge    der  eigenthümlichen   despotisch- 
communistischen    Centralisation   der   aegyptischen    Volkswirthschaft 
waren    die    Einkünfte   des    Hofes    von    Alexandreia   der  römischen 
Staatseinnahme   selbst   nach    deren    Vermehrung    durch    Pompeius 
noch  ungefähr  gleich.     Die  argwöhnische  Eifersucht  der  Oligarchie, 
die    weder   die    Eroberung   noch    die  Verwaltung   Aegyptens    gern 
einem  Einzelnen  gönnte,  kam  hinzu.    So  vermochten  die  factischen 
Herren  von  Aegypten  und  Kypros  durch  Bestechung  der  führenden 
Männer  im  Senat   sich   ihre   schwankenden  Kronen  nicht  bloOs  zu 
fristen,    sondern  sogar  neu  zu  befestigen  und  vom  Senat  die  Be- 
stätigung    ihrer  Königstitel  zu  erkaufen.     Allein    damit  waren   sie 
noch  nicht  am  Ziel.     Das   formelle  Staatsrecht  forderte  einen   Be- 
schlufs    der   römischen    Bürgerschaft;   bevor   dieser  erlassen    war, 
waren  die  Ptolemaeer    abhängig   von  der  Laune  jedes  demokrati- 
schen Machthabers  und   sie   hatten  also  den  Bestechungskrieg  auch 
gegen    die    andere    römische    Partei  zu   eröffnen,    welche    als  die 
Kyproft  ein-  mächtigere  weit  höhere  Preise  bedang.    Der  Ausgang  war  ungleich. 
68  Die  Einziehung  von  Kypros  ward  im  J.  696  vom  Volke,  das  heiist 
von  den  Führern  der  Demokratie  verfügt,  wobei  als  offizieller  Grund, 
weshalb  dieselbe  jetzt  vorgenommen  werde,  die  Förderung  der  Pi* 
raterie    durch   die  Kyprioten   angegeben  ward.     Marcus  Cato,    von 
seinen    Gegnern    mit   der   Ausführung  dieser  MaDsregel  beauftragt, 
kam    nach  der  Insel  ohne  Heer;    allein  es  bedurfte   dessen   auch 
nicht.     Der   König    nahm    Gift;    die   Einwohner  fügten  sich  ohne 
Widerstand  zu  leisten  dem  unvermeidlichen  Verhängnifs   und  wur- 
den   dem   Statthalter  von  Kilikien  untergeordnet.     Der   überreiche 
Schatz  von  fast  7000  Talenten  (fast  13  Mill.  Thlr.),  den  der  eben 
so  habsüchtige  wie  geizige  König  sich  nicht  hatte  überwinden  kön- 
nen für  die  zur  Rettung  seiner  Krone  erforderlichen  Bestechungen 
anzugreifen,    fiel    mit  dieser  zugleich  an  die  Römer  und  füllte  in 
ptoiMOMOft  erwünschter  Weise  die  leeren  Gewölbe  ihres  Aerars.  —  Dagegen 
•D«r]n?nt°  gelang  es  dem  Bruder,  der  in  Aegypten  regierte,  die  Anerkennung 
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iireh    Volksschlub   von  den   neuen  Herren  Roms  im  J.  695    zu  09 
rkaufen:    der  Kaufpreis  soU  6000  Talente  (11  MiU.  Thlr.)    betra- 
en    haben.     Die    Burgerschaft   freilich,    längst    gegen    den    guten  ptoi« 
lötenhlaser  und  schlechten  Regenten  erbittert  und  nun  durch  den^^t! 
efinitiven  Verlust  von   Kypros   und   den  in  Folge  der  Transactio-  ^*'^* 

mit   den  R6mem    unerträglich  gesteigerten  Steuerdruck  aub 
eulserste  gebracht  (696),   jagte  ihn    dafür  aus  dem  Lande.    Als  «8 

König  darauf,    gleichsam  wie  wegen  Entwährung   des  Kaufob- 

ects,    sich  an  seine  Verkäufer  wandte,    waren  diese  billig  genug 

iniusehen,    daTs   es  ihnen  als  redlichen  Geschäftsmännern  obliege 

m  Ptolemaeos   sein  Reich  wieder  zu  verschaffen;    nur   konnten 

Parteien  sich  nicht  einig  werden,    wem  der  wichtige  Auftrag 

egfpten  mit  bewaffneter  Hand   zu    besetzen  nebst  den  davon  zu 

riioffenden  Sportein  zukommen  solle.     Erst  als   die  Triarchie  auf 

ier  Conferenz  von  Luca  sich  neu  befestigte,   wurde  zugleich  auch 

Angelegenheit  geordnet,    nachdem  Ptolemaeos  noch  sich  zur 

uog  weiterer  10000  Talente  (18  Mill.  Thlr.)  verstanden  hatte: 

Statthalter  Syriens  Aulus  Gabinius  erhielt  jetzt  von  den  Macht- 

Aabera  Befehl  sofort  zur  Zuräckführung  des  Königs  die  nöthigen 

-Sehritte  lu  thun.     Die  Burgerschaft  von  Alexandreia  hatte  inzwi- 

^K^hen  des  vertriebenen  Königs  ältester  Tochter  Berenike  die  Krone 

-aufgesetzt  und  ihr  in  der  Person  eines  der  geistlichen  Fürsten  des 

^arömischen   Asiens,   des  Hochpriesters  von  Koraana  Archelaos   (S. 

152)  einen  Gemahl  gegeben,  der  Ehrgeiz  genug  besafs,  um  an  die 

Soflhung,   den   Thron   der  Lagiden   zu    besteigen  seine  gesicherte 

«iDd  ansehnliche  Stellung  zu  setzen.    Seine  Versuche  die  römischen 

^Siadithaber   für  sich  zu   gewinnen]    blieben  ohne   Erfolg;   aber  er 

^schrak  auch  nicht  zurück  vor  dem  Gedanken  sein  neues  Reich  mit 

^^m  Waffen   in    der  Hand  selbst  gegen  die  Römer  behaupten   zu 

«nüssen.      Gabinius,   ohne   ostensible   Vollmacht   den   Krieg  gegen yonoa 

-Aegypien  zu  beginnen,  aber  von  den  Machthabern  dazu  angewiesen,   ""^^ 

mhm  die  angebliche  Förderung  der  Piraterie  durch  die  Aegypter 

vnd  den  Flottenbau  des  Archelaos  zum  Vorwand  und  brach  un- 

gMumt   auf  gegen   die   aegyptische    Grenze    (699).     Der   Marsch  55 

^ueh   die   Sand  wüste   zwischen    Gaza   und   Pelusion,    an    der   so 

nancbe  gegen  Aegypten  gerichtete  Invasion   gescheitert  war,   ward 

&8inal   glücklich  zurückgelegt,    was   besonders  dem   raschen  und 

Schickten  Führer   der  Reiterei  Marcus  Antonius  verdankt   ward. 

11* 
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Auch  die  Grenzfestung  Pelusion  wurde  von  der  dort  siebend 
jüdischen  Besatzung  ohne  Gegenwehr  übergeben.  Vorwärts  dies 
Stadt  trafen  die  Römer  auf  die  Aegypter,  schlugen  sie,  wot 
Antonius  wiederum  sich  auszeichnete,  und  gelangten,  die  erste  r 
mische  Armee,  an  den  Nil.  Hier  hatten  Flotte  und  Heer  d 
Aegypter  zum  letzten  entscheidenden  Kampfe  sich  aufgestellt;  ab 
die  Römer  siegten  abermals  und  Archelaos  selbst  fand  mit  vieli 
der  Seinigen  kämpfend  den  Tod.  Sofort  nach  dieser  Schlacht  e 
gab  sich  die  Hauptstadt  und  damit  war  jeder  Widerstand  am  End 
Das  unglückliche  Land  ward  seinem  rechtmäfsigen  Zwingheri 
überliefert:  das  Henken  und  Köpfen,  womit  ohne  des  ritterlichi 
Antonius  Dazwischenkunft  Ptolemaeos  die  Wiederherstellung  d 
legitimen  Regiments  bereits  in  Pelusion  zu  feiern  begonnen  habi 
würde,  ging  nun  ungehemmt  seinen  Gang  und  vor  allen  andei 
ward  die  unschuldige  Tochter  von  dem  Vater  auf  das  Schafföt  g 
sandt.  Die  Bezahlung  des  mit  den  Machthabem  yereinbarten  Lol 
nes  scheiterte  an  der  absoluten  Unmöglichkeit  dem  ausgesogene 
Lande  die  verlangten  ungeheuren  Summen  abzupressen,  obwi^ 
man  dem  armen  Volke  den  letzten  Pfennig  nahm ;  dafür  aber,  da 
Romuche  das  Land  wenigstens  ruhig  blieb,  sorgte  die  in  der  Hauptstadt  n 
bleibt 'in^  rückgelasscue  Besatzung  von  römischer  Infanterie  und  keltisch* 
kttzan  '«»-yj^j  deutscher  Reiterei,  welche  die  einheimischen  Praetorianer  al 
löste  und  übrigens  nicht  unglücklich  ihnen  nacheiferte.  Die  bi 
herige  Hegemonie  Roms  über  Aegypten  ward  damit  in  eine  ai 
mittelbare  militärische  Occupation  verwandelt  und  die  nomind 
Fortdauer  des  einheimischen  Königthums  war  nicht  so  sehr  eil 
Bevorzugung  des  Landes  als  eine  zwiefache  Belastung. 


KAPITEL  V. 
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Hit  dem  gabinischen  Gesetze  wechselten  die  hauptstädtischen  Die  gmohu- 
*^«rteien  die  Rollen.     Seit   der  erwählte  Feldherr  der  Demokratie  ^""kratie.** 
^^s  Schwert  in  der  Hand  hielt,   war  seine  Partei   oder  was  dafür 
auch  in  der  Hauptstadt  übermächtig.     Wohl  stand  die  Nobili- 
it  noch  geschlossen  zusammen  und  gingen  nach  wie  vor  aus  der 
domitialmaschine   nur  Consuln    hervor,    die  nach  dem  Ausdrucke 
^der   Demokraten   schon   in   den  Windeln  zum  Consulate  designirt 
^waren;  die  Wahlen  zu  beherrschen  und  hier  den  Einflufs  der  alten 
Familien  zu  brechen  vermochten  selbst  die  Machthaber  nicht.    Aber 
leider  fing  das  Consulat,  eben  da  man  es  so  weit  gebracht  hatte 
^ie  ,Deuen  Menschen'  so  gut  wie  vollständig  davon  auszuschliefsen, 
selber  an    vor   dem    neu   aufgehenden  Gestirn   der   exceptionellen 
ViliUirgewalt   zu   erbleichen.     Die  Aristokratie  empfand  es,    wenn 
^  aoch  nicht  gerade  es  sich  gestand;  sie  gab  sich  selber  verloren. 
Aufser  Quintus  Catulus,   der   mit  achtbarer  Festigkeit  auf  seinem 
^<inig  erfreulichen  Posten  als  Vorfechter  einer  überwundenen  Par- 
^  bis   zu    seinem    Tode  (694)   ausharrte,    ist  aus  den  obersten  eo 
Aeihen   der   Nobilität   kein   Op^mat   zu   nennen,    der    die    Inter- 
essen der  Aristokratie    mit  Muth    und    Stetigkeit   vertreten    hätte. 
Eben  ihre  talentvollsten  und  gefeiertsten  Männer,  wie  Quintus  Me- 
iellns  Pius  und  Lucius  Lucullus,  abdicirten  thatsächlich  und  zogen 
mchf  so  weit  es  irgend   schicklicher  Weise  anging,   auf  ihre  Villen 


166  FÜNFTES  BUCH.      KAPITEL  Y. 

zurück,   um  über  Gärten  und  Bibliotheken,  über  YogelhäuBem  ui 
Fischteichen  den  Markt  und  das  Rathhaus   möglichst  zu  vergesse] 
Noch   viel    mehr    gilt  dies  natürlich    von  der  jüngeren   Generali« 
der  Aristokratie,    die    entweder   ganz  in  Luxus  und  Litteratur  01 
terging  oder  der  aufgehenden   Sonne  sich  zuwandte.     Ein  einzig« 
unter  den  Jüngern  macht   hiervon  eine  Ausnahme:    es  ist   Mar&^os 
Cftto.    [06  Porcius    Cato    (geboren  659),    ein    Mann    vom   besten  Willen    wmod 
seltener  Hingebung  und  doch  eine  der  abenteuerlichsten  und  efmie 
der  unerfreulichsten   Erscheinungen  in   dieser  an  politischen  Zerr- 
bildern überreichen  Zeit.     Ehrlich  und  stetig,  ernsthaft  im  WoU«n 
und    im   Handeln,    voll  Anhänglichkeit   an   sein  Vaterland  und  ^3ie 
angestammte  Verfassung,  aber  ein  langsamer  Kopf  und  sinnlich 
sittHch  ohne  Leidenschaft,  hätte  er  allenfalls  einen  leidlichen  Staa 
rechenmeister    abgeben    mögen.     Unglücklicher  Weise   aber  geri^^^ 
er  früh  unter  die  Gewalt   der  Phrase,  und,  theils  beherrscht  y^^^ 
den  Redensarten  der  Stoa,  wie  sie  in  abstracter  Kahlheit  und  gei^^^' 
loser  Abgerissenheit   in  der  damaligen  vornehmen  Welt  im  Uml^^^ 
waren,  theils    von  dem  Exempel  seines  Urgrofsvaters ,  den  zu  ^^^' 
neuern    er    für    seine    besondere    Aufgabe   hielt,    fing    er   an   ^^^ 
Musterbürger  und  Tugendspiegel  in  der  sündigen   Hauptstadt  ur^^' 
herzuwandeln,    gleich    dem  alten  Cato  auf  die  Zeiten  zu  schelti?^^ 
zu  Fufs  zu  gehen  statt  zu  reiten,  keine  Zinsen  zu  nehmen,   tß^^^ 
datische  Ehrenzeichen    abzulehnen    und    die  Wiederherstellung  d^-^ 
guten   alten  Zeit   damit  .einzuleiten,    dafs  er  nach   König  Romult^^ 
Vorgang  ohne  Hemd  ging.    Eine  seltsame  Carricatur  seines  MaxkvOt 
des   greisen  Bauern,    den    Hafs   und   Zorn   zum  Redner    macbten^ 
der  den  Pflug  wie  das  Schwert  meisterlich  führte,  der  mit  seineiü 
bomirten,    aber    originellen    und    gesunden    Menschenverstand    10 
der    Regel    den    Nagel    auf    den    Kopf    traf,    war    dieser    junge 
kühle  Gelehrte,  dem  die  Schul  meisterweis  weit  von  den  Lippen  troff 
und    den    man    immer   mit   dem   Buche   in   der  Hand  sitzen   sab, 
dieser   Philosoph,    der  weder  das  Kriegs-   noch    sonst  irgend    ein 
Handwerk  verstand,  dieser  Wolkenwandler  im  Reiche  der  abstracten 
Moral.     Dennoch  gelangte  er  zu  sittlicher  und  dadurch  selbst  zn 
politischer  Bedeutung.     In  einer  durchaus   elenden  und  feigen  Zeit 
imponirten    sein  Muth  und   seine  negativen  Tugenden  der  Menge; 
er  machte  sogar  Schule  und  es  gab  Einzelne  —  freilich  waren  sie 
danach  — ,  die  die  lebendige   Philosophenscbablone   weiter  copirten 
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und  abermals  carrikirten.     Auf  derselben  Ursache  beruht  auch  sein 
poUiischer  Einfluls.     Da  er  der  einzige  namhafte  Conservative  war, 
der  wo  nicht  Talent  und  Einsicht,  doch  Ehrlichkeit  und  Muth  be- 
Bafs  und  immer  bereit  stand,   wo  es  nöthig  und  nicht  nöthig  war, 
seine  Person  in  die  Schanze  zu  schlagen,  so  ward  er,  obwohl  we- 
der sein  Alter  noch  sein  Rang  noch   sein  Geist  ihn  dazu  berech- 
tigten, dennoch  bald  der  anerkannte  Vormann  der  Oplimatenpartei. 
^Wo    das   Ausharren    eines   einzelnen    entschlossenen    Mannes    ent- 
scheiden  konnte,    hat   er   auch  wohl  einen  Erfolg  erzielt  und  in 
Seiailfragen,    namentlich   finanzieller   Art,    oft   zweckmäfsig   einge- 
grififen,  wie  er  denn  in  keiner  Senatssitzung   fehlte  und  mit  seiner 
<}uae8tur  in  der  That  Epoche  machte,  auch  so  lange  er  lebte  das 
öffentliche    Budget   im    Einzelnen    controlirte    und    natürlich    denn 
auch  darüber  mit  den  Steuerpächtem  in  bestandigem  Kriege  lebte. 
Vebrigens   fehlte   ihm    zum   Staatsmann  nicht  mehr  als  alles.     Er 
mrar  unfähig   einen    politischen  Zweck  auch  nur  zu  begreifen  und 
politische  Verhältnisse  zu   überblicken;    seine  ganze  Taktik  bestand 
darin,    gegen  jeden  Front  zu  machen,    der  von  dem  traditionellen 
moralisch-politischen  Katechismus  der  Aristokratie  abwich  oder  ihm 
abzuweichen  schien,  womit  er  denn  natürlich  ebenso  oft  dem  Geg- 
ner   wie   dem   Parteigenossen    in    die  Hände   gearbeitet  hat.     Der 
Bon  Quixote  der  Aristokratie,   bewährte  er  durch  sein  Wesen  und 
sein   Thun,   dafs  damals  allenfalls  noch  eine  Aristokratie  vorhan- 
den,   die   aristokratische    Politik    aber   nichts    mehr  war   als    eine 
Chimäre. 

Hit   dieser   Aristokratie    den    Kampf  fortzusetzen   brachte  ge-  D«mokn 
ringe  Ehre.     Natürlich   ruhten    die  Angriffe  der  Demokratie  gegen  *^^eM^! 
den  überwundenen  Feind   darum  nicht.     Wie  die  Trofsbuben  über 
ein   erobertes   Lager   stürzte  sich   die  populäre  Meute  auf  die  ge- 
sprengte NobiUtät  und  wenigstens  die  Oberfläche  der  Politik  ward 
von  dieser  Agitation  zu  hohen  Schaumwellen  emporgetrieben.     Die 
Menge  ging  um  so  bereitwilliger  mit,   als  namentlich  Gaius  Caesar 
sie  bei  guter  Laune  hielt  durch   die  verschwenderische  Pracht  sei- 
ner Spiele  (689),  bei  welchen  alles  Geräth,    selbst  die  Käfichte  der  66 
wilden  Bestien,  aus  massivem  Silber  erschien,  und  überhaupt  durch 
eine  Freigebigkeit,    welche   darum  nur  um  so  mehr  fürstlich  war, 
weil  sie  einzig  auf  Schuldenmachen  beruhte.     Die  Angriffe   auf  die 
Nobilität  waren   von  der  mannichfaltigsten  Art.     Reichen  Stoff  ge- 
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wahrlen  die  Mifsbräuche  des  aristokratischen  Regiments:  liberaf 
oder  liberal  schillernde  Beamte  und  Sachwalter  wie  Gaius  Come-^ 
Ulis,  Aulus  Gahinius,  Marcus 'Cicero  fuhren  fort  die  ärgerlichstea 
und  schändlichsten  Seiten  der  Optimatenwirlhschaft  systemati^h 
zu  enthüllen  und  Gesetze  dagegen  zu  beantragen.  Der  Senat  ward 
angewiesen  den  auswärtigen  Boten  an  bestimmten  Tagen  Zutritt 
zu  gewähren,  um  dadurch  der  üblichen  Verschleppung  der  Audien- 
zen Einhalt  zu  thun.  Die  von  fremden  Gesandten  in  Rom  auf- 
genommenen Darlehen  wurden  klaglos  gestellt,  da  dies  das  einzige 
Mittel  sei  den  Bestechungen,  die  im  Senat  an  der  Tagesordnung 
67  waren,  ernstlich  zu  steuern  (687).  Das  Recht  des  Senats  in  ein- 
zelnen Fällen    von   den  Gesetzen  zu  dispensiren  wurde   beschränkt 

67  (687);  ebenso  der  Mifsbrauch,  dafs  jeder  vornehme  Römer,  der  in 
den  Provinzen  Privatgeschäfte  zu  besorgen  hatte,  sich  dazu  vom 
Senat    den    Charakter   eines    römischen    Gesandten    ertheilen    liefs 

68  (691).     Man  schärfte    die  Strafen    gegen  Stimmenkauf  und   Wahl- 
67  68  Umtriebe    (687.  691),    welche    letztere    namentlich    in    ärgerlicher 

Weise  gesteigert  wurden  durch  die  Versuche  der  aus  dem  Senat 
gestofsenen  Individuen  (S.  103)  durch  Wiederwahl  in  denselben  zu- 
rückzugelangen. Es  wurde  gesetzlich  ausgesprochen,  was  bis  dahin 
sich  nur  von  selbst  verstanden  hatte,  dafs  die  Gerichtsherren  ver- 
bunden seien  in  Gemäfsheit  der  nach  römischer  Weise  zu  Anfang 
des  Amtes    von   ihnen    aufgestellten    Normen  Recht    zu    sprechen 

67  (687).  —  Vor  allem  aber  arbeitete  man  daran  die  demokratische 
Restauration  zu  vervollkommnen  und  die  leitenden  Gedanken  der 
gracchischen  Zeit  in  zeitgemäfser  Form  zu  verwirklichen.  Die 
Wahl  der  Priester  durch  die  Comitien,  wie  sie  Gnaeus  Domitius 
eingeführt  (II,  197),  Sulla  wieder  abgeschafft  hatte  (II,  349),  ward 

68  durch  ein  Gesetz  des  Volkstribuns  Titus  Labienus  im  J.  691  her- 
gestellt. Man  wies  gern  darauf  hin,  wie  viel  zur  Wiederherstellung 
der  sempronischen  Getreidegesetze  in  ihrem  vollen  Umfang  noch 
fehle  und  überging  dabei  mit  Stillschweigen,  daüs  unter  den  ver- 
änderten Umständen,  bei  der  bedrängten  Lage  der  öffentlichen  Fi- 
nanzen und  der  so  sehr  vermehrten  Zahl  der  vollberechtigten  rö- 
mischen Bürgef,  diese  Wiederherstellung  schlechterdings  unausführ- 

Mtpud»-  bar    war.      In    der    Landschaft  zwischen  dem  Po  und  den  Alpen 

nährte    man    eifrig  die  Agitation  um   politische  Gleichberechtigung 

68  mit  den  Italikern.     Schon  686  reiste  Gaius  Caesar  zu  diesem  Zweck 
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^^^selbst   von  Ort  zu  Ort;  689   machte  Marcus  Crassus  als  Censor  ^ 

Anstalt  die  Einwohner  geradewegs  in  die  Bürgerliste  einzuschreiben, 

nur  an  dem   Widerstand  seines  CoUegen  scheiterte;    bei    den 

^Igenden  Censuren  scheint  dieser  Versuch  sich  regelmäfsig  wieder- 

ilt  zu  haben.     Wie  einst  Gracchus  und  Flaccus  die  Patrone  der 

-•^tiner  gewesen  waren,    so  warfen  sich  die  gegenwärtigen  Führer 

^^r  Demokratie    zu    Beschützern   der  Transpadaner  auf  und  Gaius 

^iM>  (Consul  687)    hatte  es    schwer    zu    bereuen,   dafs  er  gewagt  67 

•^tle  an   einem  dieser  Clienten    des   Caesar  und   Crassus  sich   zu 

Ergreifen.     Dagegen  zeigten  sich   dieselben  Führer  keineswegs  ge-  Freisreias- 

^^igt  die    politische  Gleichberechtigung  der   Freigelassenen   zu  be- 

^Tworten;   der  Volkstribun  Gaius  Manilius,  der  in   einer  nur  von 

'^^nigen  Leuten  besuchten  Versammlung  das  sulpicische  Gesetz  über 

^^8  Stimmrecht  der  Freigelassenen  (II,  250)   hatte  erneuern  lassen 

^  1.  Dec.  687),    ward  von  den  leitenden  Männern  der  Demokratie  67 

l^bald  desavouirt  und  mit  ihrer  Zustimmung  das  Gesetz  schon  am 

'^ige  nach   seiner  Durchbringung  vom  Senate  cassirt.     In  demsel- 

<^n  Sinn  wurden  im  J.  689  durch  Volksbeschlufs  die  sämmtlichen  66 

*x^mden,   die    weder  römisches    noch  latinisches   Bürgerrecht  be- 

^Isen,    aus  der  Hauptstadt  ausgewiesen.     Man   sieht,   der  innere 

V'iderspruch  der  gracchischen  Politik,  zugleich  dem  Bestreben  der 

k^sgeschlossenen  um  Aufnahme  in  den  Kreis  der  Privilegirten  und 

3em  der  Privilegirten  um  Aufrechthaltung  ihrer  Sonderrechte  Rech- 

ikUDg  zu  tragen,  war  auch  auf  ihre  Nachfolger  übergegangen:  wäh- 

T«nd   Caesar   und    die    Seinen    einerseits    den    Transpadanern    das 

Bürgerrecht  in  Aussicht  stellten,  gaben  sie  andrerseits  ihre  Zustim- 

mang  zu  der  Fortdauer  der  Zurücksetzung  der  Freigelassenen  und 

lü  der  barbarischen  Beseitigung  der  Concurrenz,   die  die  Industrie 

und  das    Handelsgeschick   der  Hellenen   und   Orientalen  in  Italien 

Mlber  den  Ilalikern  machte.     Charakteristisch  ist  die  Art,  wie  die  Proier«  ^^' 

Demokratie  hinsichtlich   der  alten  Criminalgerichtsbarkeit  der   Co-**°  *  '"" 

BuÜen  verfahr.     Sulla  hatte  dieselbe  nicht  eigentlich  aufgehoben, 

^  thatsächlich  waren  doch  die  Geschwornencommissionen   über 

HoehTerrath    und  Mord  an  ihre  Stelle  getreten  (II,  359)   und    an 

«ine  ernstliche  Wiederherstellung  des  allen  schon   lange  vor  Sulla 

durchaus  unpraktischen  Verfahrens  konnte  kein  vernünftiger  Mensch 

<^ken.    Aber  da  doch  die  Idee  der  Volkssouveränetät  eine  Aner- 

keuDQQg  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  der  Bürgerschaft  wenigstens 
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im  Princip  zu  fordern  schien,  so  zog  der  Volkstriban  Titus  Labie- 
68  nus  im  J.  691    den   alten  Mann,    der  vor  achlunddreiÜBig  Jabreo 
den  Volkstribun  Lucius  Saturninus    erschlagen    hatte    oder   habefv- 
sollte   (TI,  207),   vor  dasselbe  hochnothpeinliche  Halsgericht,  kraf^ 
dessen,   wenn  die  Chronik  recht  berichtete,    der  König  Tullus  deiP^ 
Schwestermörder    Horatius    verrechtfertigt    hatte.      Der   Angeklagte^ 
war  ein  gewisser  Gaius  Rabirius,   der  den  Saturninus  wenn  nidit    -^ 
getödtet,  doch  wenigstens  mit  dem  abgehauenen  Kopf  desselben  an     ^ 
den  Tafeln  der  Vornehmen  Parade  gemacht  hatte  und  der  überdies 
unter  den  apulischen  Gutsbesitzern  wegen  seiner  Henschenfangerei 
und  seiner  Blutthaten  verrufen  war.     Es  war  wenn  nicht  dem  An- 
kläger selbst,  doch  den  klügeren  Männern,  die  hinter  ihm  standen, 
durchaus    nicht  darum  zu   thun  diesen  elenden  Gesellen   den  Tod 
am  Kreuze  sterben  zu  lassen ;  nicht  ungern  liefs  man  es  geschehen, 
dafs  zunächst  die  Form  der  Anklage  vom  Senat  wesentlich  gemil- 
dert,   sodann  die  zur  Aburtheilung  des  Schuldigen  berufene  Volks- 
versammlung   unter   irgend   einem  Vorwand    von   der  Gegenpartei 
aufgelöst    und    damit  die   ganze  Procedur  beseitigt  ward.     Immer 
waren    durch    dies  Verfahren    die  beiden   Palladien  der  römischen 
Freiheit,    das  Provocationsrecht    der  Bürgerschaft  und  die  Unver- 
letzlichkeit des  Volkstribunats,    noch   einmal  als  praktisches  Recht 
festgestellt   und    der    demokratische  Rechtsboden   neu  ausgebessert 
Penoniiohe  wordou.  —  Mit  noch   gröfscrcr  Leidenschaftlichkeit  trat  die  demo- 
"     **    kratische  Reaction  in  allen  Personenfragen  auf,  wo  sie  nur  irgend 
konnte  und  durfte.     Zwar  gebot  ihr  die  Klugheit  die  Rückgabe  der 
von  Sulla  eingezogenen  Güter  an  die  ehemaligen  Eigenthümer  nicht 
zu  betonen,    um   nicht  mit  den  eigenen  Verbündeten   sich  zu  ent- 
zweien   und    zugleich    mit    den    materiellen    Interessen    in    einen 
Kampf  zu  gerathen,    dem   die  Tendenzpolitik  selten  gewachsen  ist; 
auch  die  Ruckberufung  der  Emigrirten  hing  mit  dieser  Vermögens- 
frage zu  eng  zusammen  um  nicht  ebenso  unräthlich  zu  erscheinen. 
Dagegen  machte  man  grofse  Anstrengungen  um  den  Kindern   der 
Geächteten  die  ihnen   entzogenen  politischen  Rechte  zurückzugeben 
63  (691),  und  die  Spitzen  der  Senatspartei  wurden  von  persönlichen 
Angriffen  unablässig  verfolgt.     So   hing  Gaius  Memmius   dem  Har- 
66  cus  Lucullus  im  J.  688   einen  Tendenzprozefs  an.     So  liefs  man 
dessen  berühmteren  Bruder    vor  den  Thoren   der  Hauptstadt  drei 
66-63  Jahre  auf  den  wohlverdienten  Triumph  harren  (688—691).     Aehn- 
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lieh  wurden  Quintus  Rex  und  der  Eroberer  von  Kreta  Quintus  Me- 
tellus  insnlürL    GröDseres  Aufsehen  noch  machte  es,  da£s  der  junge 
Führer  der  Demokratie  Gaius  Caesar  im  J.  691  nicht  blofs  sich  es  es 
herausnahm    bei    der  Bewerbung    um  das  höchste  Priesteramt  mit 
den    beiden    angesehensten  Männern    der  Nobilität  Quintus  Catulus 
und    Publius    Servilius,    dem    Sieger    von  Isaura,    zu    concurriren, 
sondern    sogar    bei    der  Bürgerschaft  ihnen  den  Rang  ablief.      Die 
Erben  SuUas,   namentlich    sein  Sohn  Faustus  sahen  sich  bestandig 
bedroht   Ton   einer  Klage  auf  Rückerstattung  der  von  dem  Regen- 
ten angeblich  unterschlagenen  öffentlichen  Gelder.     Man  sprach  so- 
^r  von  der  Wiederaufnahme  der  im  J.  664  sistirten  demokratischen  9o 
anklagen    auf  Grund  des  varischen  Gesetzes  (11,  238).      Am  nach- 
drücklichsten   wurden    begreiflicher  Weise  die  bei  den  sullanischen 
lEiecutionen  betheiligten  Individuen  gerichtlich  verfolgt     Wenn  der 
^uaestor  Marcus  Cato    in    seiner  täppischen  EhrUchkeit  selber  den 
Anfang    damit    machte    ihnen   die    empfangenen    Mordprämien    als 
widerrechtlich    dem    Staate    entfremdetes   Gut    wieder   abzufordern 
(689),    so    kann    es  nicht  befremden,    dafs  das  Jahr  darauf  (690)  «6  64 
^iaias  Caesar   als  Vorsitzender   in    dem  Mordgericht  die  Clausel  in 
^er   sullanischen  Ordnung,    welche    die  Tödtung    eines  Geächteten 
^tnflos  erklärte,  kurzweg  als  nichtig  behandelte  und  die  namhafte- 
sten unter  den  Schergen  Sullas,  Lucius  Catilina,  Lucius  Bellienus, 
Xudus  Luscius  vor  seine  Geschwomen   stellen  und  zum  Teil  auch 
"irerurlbeilen  liefs.    Endlich  unterliefs  man  nicht  die  lange  verfehm-  RehAbiut 
'^en  Namen  der  Helden  und  Märtyrer  der  Demokratie  jetzt  wieder  ti^in» « 
^Sfientlich    zu    nennen    und    ihr  Andenken   zu  feiern.      Wie  Satur-       *  ^ 
"Sinus  durch    den    gegen  seinen  Mörder  gerichteten  Prozefs  rehabi- 
^ilirt  ward,  ist  schon  erzählt  worden.      Aber   einen   anderen  Klang 
^»och  hatte  der  Name  des  Gaius  Marius,  bei  dessen  Nennung  einst 
jUe  Herzen   geklopft  hatten;  und  es  traf  sich,  dafs  derselbe  Mann, 
^km  Italien  die  Errettung  von  den  nordischen  Barbaren  verdankte, 
^gleich  der  Oheim  des  gegenwärtigen  Führers  der  Demokratie  war. 
laut   hatte    die  Menge    gejubelt,    als    im   J.  686    Gaius  Caesar  es  es 
"^wgte   den  Verboten    zuwider   bei    der  Beerdigung  der  Wittwe  des 
Slarias   die    verehrten  Züge    des  Helden  auf  dem  Markte  öfientlich 
zeigen.     Als  aber  gar  drei  Jahre  nachher  (689)  die  Siegeszeichen,  66 
lie  Marius    auf  dem  Capitol   hatte   errichten  und  Sulla  umstürzen 
lassen,   eines  Morgens  Allen  unerwartet   wieder  an  der  alten  Stelle 
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frisch  in  Gold  und  Marmor  glänzten,  da  drängten  sich  die  In?alideii 
aus   dem    africaniscben   und   kimbrischen  Kriege,    Thränen  in  den 
Augen,    um    das  Riid   des    geliebten  Feldherrn  und  den  jubelndeü 
Massen    gegenüber    wagte   der  Senat    nicht    an   den  Trophäen  sich 
zu  vergreifen,  welche  dieselbe  kühne  Hand  den  Gesetzen  zum  TroU 
erneuert  hatte. 
erthiMig.  Indefs   all  dieses  Treiben  und  Hadern,    so    viel  Lärm  es  au^ 

noknti/' machte,    war    politisch    betrachtet    von    sehr    untergeordneter   0^ 
^oige.'    deutung.      Die    Oligarchie    war   überwunden,    die   Demokratie   ^^^ 
Ruder    gelangt.      Dafs    die  Kleinen  und  Kleinsten    herbeieilten  i^^ 
dem  am  Boden  liegenden  Feind  noch  einen  Fufstritt  zu  Tersetz^^'^ 
dafs    auch    die  Demokraten    ihren  Rechtsboden    und    ihren  Prin^^'' 
piencult  hatten;  dafs  ihre  Doctrinäre  nicht  ruhten,  bis  die  sänuEP^^*^ 
liehen  Privilegien    der  Gemeinde   in    allen  Stücken    wieder  hei^^" 
stellt    waren    und    dabei  gelegentlich  sich  lächerlich  machten,    W^^ 
Legitimisten    es    pflegen    —   das    alles  war  ebenso  begreiflich  wf^ 
gleichgültig.      Im  Ganzen   genommen    ist    die  Agitation  ziellos  nxM^ 
sieht    man    ihr   die  Verlegenheit  der  Urheber  an  einen  Gegenstaim^ 
für  ihre  Thätigkeit  zu   finden,    wie  sie  sich  denn  auch  fast  durclm^^ 
aus    um    wesentlich    schon   erledigte    oder   um  Nebensachen  dreht* 
(«Tonte-   Es   konnte    nicht  anders  sein.      In  dem  Kampfe  gegen  die  Aristo'" 
ion  twi-   kratie    waren    die   Demokraten    Sieger   geblieben;    aber  sie  battefi 
mekniea  uicht   allein    gesiegt    und    die  Feuerprobe   stand  ihnen  noch  bevor 
p«i^.™'  —  die  Abrechnung  nicht  mit  dem  bisherigen  Feind,    sondern    mit 
dem    übermächtigen  Bundesgenossen,    dem  sie  in  dem  Kampfe  mit 
der  Aristokratie   wesentlich  den  Sieg  verdankten  und  dem  sie  jetzt 
eine   beispiellose    militärische    und    politische  Gewalt   selbst  in  die 
Hände   gegeben    hatten,    weil  sie  nicht  wagten  sie  ihm  zu  verweis 
gern.     Noch  war  der  Feldherr  des  Ostens  und  der  Meere  beschäf-^ 
tigt  Könige  ein-  und  abzusetzen;  wie  lange  Zeit  er  dazu  sich  neh^ 
men,  wann  er  das  Kriegsgeschäft  für  beendet  erklären  werde,  konnte 
keiner  sagen  als  er  selbst,  da  wie  alles  andere,  so  auch  der  Zeitpunkt 
seiner  Rückkehr  nach  Italien,  das  heifst  der  Entscheidung  in  seine 
Hand    gelegt    war.      Die  Parteien   in  Rom    inzwischen  safisen  und 
harrten.     Die  Optimaten  freilich  sahen  der  Ankunft  des  gefürchte- 
ten Feldherrn    verhältnifsmäfsig   ruhig    entgegen;    bei    dem  Bruch 
zwischen  Pompeius   und   der  Demokratie,    dessen  Herannahen  auch 
ihnen  nicht  entging,  konnten  sie  nicht  verlieren,    sondern  nur  ge~ 
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winnen.     'Dagegen    die  Demokraten    warteten   mit  peinlicher  Angst 
und   suchten  während  der  durch  Pompeius  Abwesenheit  noch  ver- 
gönnten Frist    gegen   die    drohende  Explosion    eine  Contremine   zu 
legen.    Hierin  trafen  sie  wieder  zusammen  mit  Grassus,  dem  nichts  BDtwarreiu 
übrig  blieb,  um  dem  beneideten  und  gehafsten  Nebenbuhler  zu  be-  ei^rllmo. 
^egnen ,    als  sich  neu  und  enger  als  zuvor  mit  der  Demokratie  zu  miumi^Uo^ 
verbunden.      Schon    bei    der   ersten   Coalition    hatten  Caesar    und       ^^' 
CrassuB  als  die  beiden  Schwächeren  sich  besonders  nahe  gestanden; 
^as  gemeinschaftliche  Interesse  und  die  gemeinschaftliche  Gefahr  zog 
dhis    Band  noch  fester,    das  den  reichsten  und  den  verschuldetsten 
JMann  von  Rom  zu  engster  Allianz  verknüpfte.     Während  öffentlich 
^ie  Demokraten  den  abwesenden  Feldherrn  als  das  Haupt  und  den 
Stolz    ihrer  Partei    bezeichneten    und    alle   ihre  Pfeile    gegen    die 
Aristokratie  zu  richten  schienen,    ward  im  Stillen  gegen  Pompeius 
gerastet;    und    diese  Versuche    der  Demokratie  sich  der  drohenden 
JMiliiärdictatur   zu    entwinden   haben  geschichtlich  eine  weit  höhere 
Bedeutung   als  die  lärmende   und  gröfstentheils  nur  als  Maske  be- 
:aiutzte  Agitation  gegen  die  Nobilität     Freilich  bewegten  sie  sich  in 
Einern    Dunkel,    in    das    unsere  Ueberlieferung  nur  einzelne  Streif- 
lichter  fallen    läfst;    denn    nicht    die    Gegenwart   allein ,    auch   die 
3*olgezeit   hatte    ihre  Ursachen   einen  Schleier    darüber    zu   werfen. 
Undeüs    im  Allgemeinen   sind    sowohl  der  Gang  wie  das  Ziel  dieser 
Aeatrebongen    vollkommen    klar.      Der    Militärgewalt    konnte    nur 
^iirch    eine   andere  Militärgewalt    wirksam  Schach  geboten  werden. 
Sie  Absicht   der  Demokraten    war  sich  nach  dem  Beispiel  des  Ma- 
arios    und  Cinna  der  Zügel  der  Regierung  zu  bemächtigen,    sodann 
^inen  ihrer  Führer  sei  es  mit  der  Eroberung  Aegyptens,  sei  es  mit 
^er  Statthalterschaft  Spaniens    oder   einem    ähnlichen   ordentlichen 
^Dder  aufserordentlichen  Amte  zu  betrauen  und  in  ihm  und  seinem 
Veer  ein  Gegengewicht  gegen  Pompeius  und  dessen  Armee  zu  Gn- 
aden.    Dazu  bedurften  sie  einer  Revolution,  die  zunächst  gegen  die 
vominelle  Regierung,    in    der  That   gegen  Pompeius    ging  als   den 
m  Monarchen*);   und    um    diese  Revolution   zu  bewirken 


*)  Wer   die  Gesammtlage  der  politischen  Verhältnisse  dieser  Zeit  über- 
siekt,  wird  specieller  Beweise  nicht  bedürfen,  um  zu  der  Einsicht  za  gelan- 
C«|^  dats  das  letzte  Ziel   der  demokratischen  Machinationen  688  fg.  nicht  der  e6 
Start  des  Senats  war,   sondern   der  dfs  Pompeius.      üoch  fehlt  es  auch  an 


i 
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war   von    der  Erlassung    der   gabinisch-manilischen  Gesetze  ao  1»^^ 
auf  Pompeius  Rückkehr  (688 — 692)    die  Verschwörung  in  Rom  ia  ^ 
Permanenz.     Die  Hauptstadt  war  in  ängstlicher  Spannung;  die  ge- 
drückte   Stimmung   der  Capitalisten,    die  Zahlungsstockungen,    die 
häuOgen  Bankerotte  waren  Vorboten  der  gährenden  Umwälzung,  die 
zugleich   eine  gänzlich    neue  Stellung  der  Parteien  herbeiführen  zu 
müssen  schien.     Der  Anschlag  der  Demokratie,  der  über  den  Senat 
hinweg  auf  Pompeius  zielte,   legte  eine  Ausgleichung  zwischen  die- 
sen nahe.     Die  Demokratie  aber,  indem  sie  der  DicUiur  des  Pom- 
peius die  eines  ihr  genehmeren  Mannes  entgegenzustellen  Tersuchte, 
erkannte    genau  genommen  auch  ihrerseits  das  Hilitärregiment  an 
und  trieb  in  der  That  den  Teufel  aus  durch  Beelzebub;  unter  den 
Händen  ward  ihr  die  Principien-  zur  Personenfrage. 
Bond  der  Die  Einleitung   zu   der  von  den  Führern  der  Demokratie  ent- 

tnd^d«^''  worfenen  Revolution  sollte  also  der  Sturz  der  bestehenden  Regie- 
narobiflten.  ^^^^  durch  eine  zunächst  in  Rom  von  demokratischen  Verschwo- 
renen angestiftete  Insurrection  sein.  Der  sittliche  Zustand  der 
niedrigsten  wie  der  höchsten  Schichten  der  hauptstädtischen  Ge- 
sellschaft bot  hiezu  den  Stoff  in  beklagenswerther  Fülle.  Wie  das 
freie  und  das  Sklavenproletariat  der  Hauptstadt  beschaffen  waren, 
braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Es  ward  schon  das  be- 
zeichnende Wort  vernommen,  dafs  nur  der  Arme  den  Armen  lu 
vertreten  tabig  sei  —  der  Gedanke  regte  sich  also,  dafs  die  Masse 
der  Armen  so  gut  wie  die  Oligarchie  der  Reichen  sich  als  selbst- 
ständige Macht  constituiren  und  statt  sich  tyrannisiren  zu  lassen,  auch 
wohl  ihrerseits  den  Tyrannen  spielen  könne.  Aber  auch  in  den 
Kreisen  der  vornehmen  Jugend  fanden  ähnliche  Gedanken  einen 
Wiederhall.  Das  hauptstädtische  Modeleben  zerrüttete  nicht  bloHi 
das  Vermögen,  sondern  auch  die  Kraft  des  Leibes  und  des  Geistes. 
Jene  elegante  Welt  der  duftenden  Haarlocken,  der  modischen 
Stutzbarte  und  Manschetten,  so  lustig  es  auch  darin  bei  Tanz  and 


Kolchen  Beweisen  oicbt.  Dafs  die  gabinisch-maDilitcliea  Gesetze  der  Den*- 
kratie  einen  tödtlichen  Schlage  versetzten,  sagt  Sallost  (Cat,  39);  dafs  die 
66—66  Verschwörung  688—689  und  die  servilische  Rogation  speciell  gegen  Pob- 
peios  gerichtet  waren,  ist  gleichfalls  bezeugt  (Sallost  Cat,  19;  VaL  Max. 
6,  2,  4;  Cie.  de  Uge  agr,  2,  17,  46).  Ueberdies  zeigt  Crassns  Stellang  n 
der  Verschwörung  allein  schon  hinreichend,  dafs  sie  gegen  Pempeins  ge- 
richtet war. 
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^Uierspiel  und  früh  und  spät  beim  Becher  herging,   barg  doch  in 
-&^  einen   erschreckenden  Abgrund    sittlichen    und  ökonomischen 
erfalls,  gut  oder  schlecht  verhehlter  Verzweiflung  und  wahnsinni- 
er oder   bübischer  Entschlösse,     in    diesen  Kreisen  ward  unver- 
lolen  geseufzt  nach  der  Wiederkehr  der  cinnanischen  Zeit  mit  ihren 
echlungen  und  Confiscationen  und  ihrer  Vernichtung  der  Schuld- 
ächer;  es  gab  Leute  genug,  darunter  nicht  wenige  von  nicht  ge- 
einer  Herkunft    und    ungewöhnlichen  Aulagen ,    die    nur  auf  das 
ignal    warteten,    um    wie  eine  Rauberschaar  über  die  bürgerliche 
esellschaft   herzufallen    und  das  verlotterte  Vermögen  sich  wieder 
u    erplundern.      Wo  eine  Bande  sich  bildet,    fehlt  es  an  Führern 
icht;  auch  hier  fanden  sich  bald  die  Männer,  die  zu  Räuberhaupt- 
<«uten    sich   eigneten.     Der  gewesene  Praetor  Lucius  Catilina,  der 
oaestor  Gnaeus  Piso  zeichneten  unter  ihren  Genossen  nicht  bloÜB 
urch    ihre   vornehme  Geburt    und    ihren    höheren  Rang  sich  aus. 
ie  hatten  die  Brücke  vollständig  hinter  sich  abgebrochen  und  im- 
nirten  ihren  Spielsgesellen  durch  ihre  Ruchlosigkeit  ebenso  sehr 
ie  durch  ihre  Talente.      Vor  allem  Catilina  war  einer  der  frevel- 
aftesten   dieser    frevelhaften  Zeit.      Seine  Bubenstücke  gehören  in 
e  Criminalacten,  nicht  in  die  Geschichte;  aber  schon  sein  Aeufse- 
das  bleiche  Antlitz,  der  wilde  Blick,  der  bald  trä^e,  bald  hastige 
g  verriethen  seine  unheimliche  Vergangenheit,    in  hohem  Grade 
s   er   die  Eigenschaften,   die    von    dem  Führer   einer  solchen 
otte   verlangt   werden:    die  Fähigkeit  alles  zu  geniefsen  und  alles 
oitbebren,    Muth,    militärisches  Talent,  MenschenkenntniÜB,  Ver- 
erenergie    und   jene   entsetzliche  Pädagogik    des  Lasters,    die 
en  Schwachen   zu  Falle  zu  bringen,   den  Gefallenen  zum  Verbre- 
zu   erziehen   versteht   —   Aus  solchen  Elementen  eine  Ver- 
hwörung    zum    Umsturz    der    bestehenden    Ordnung    zu   bilden, 
inte  Ibnnem,    die  Geld  und  politischen  Einflufs  besafsen,   nicht 
^^wer  fallen.    Catilina,  Piso  and  ihres  Gleichen  gingen  bereitwillig 
^of  jeden    Plan    ein,    der    ihnen    Aechtungen    und  Cassation   der 
Sdraldbücher  in  Aussicht  stellte;  jener  war  überdies  noch  mit  der 
AristidDratie   speciell   verfeindet,    weil   sie   sich  der  Bewerbung  des 
^Wworfenea    und  gefihrlichen  Menschen    um  das  Consulat  wider- 
setzt hatte.      Wie  er  einst  als  Scherge  Sullas  an  der  Spitze  einer 
Utenschaar  auf  die  Geächteten  Jagd  gemacht  und  unter  Anderen 
^n  eigenen  hochbejahrten  Schwager   mit   eigener  Hand    nieder- 
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gestofsen  hatte,  so  liefs  er  jetzt  sich  bereitwillig  dazu  herbei  de 
Gegenpartei  ähnliche  Dienste  zuzusagen.  Ein  geheimer  Band  war 
gestiftet.  Die  Zahl  der  in  denselben  aufgenommeneii  IndiWdaei 
soll  400  überstiegen  haben;  er  zählte  Aflfiliirte  in  allen  Land 
Schäften  und  Stadtgemeinden  Italiens;  überdies  verstand  es  sid 
von  selbst,  dafs  einer  Insurrection,  die  das  zeitgemäfse  Progranm 
der  Schuldentilgung  auf  ihre  Fahne  schrieb,  aus  den  Reihei 
der  liederlichen  Jugend  zahlreiche  Rekruten  ungeheilsen  zuströme 
würden. 
Bckeit«rn[66         Im  Deceinbcr  688  —   so  wird  erzählt  —  glaubten  die  Leite 

der  ersten 

Yersehwo.  dcs  Bundcs  den  geeigneten  Anlafs  gefunden  zu  haben  um  loszu 
"^"pUoe.  schlagen.  Die  beiden  für  689  erwälilten  Consuln  Publius  Come 
lius  Sulla  und  Publius  Autronius  Paetus  waren  vor  kurzem  de 
Wahlbestechung  gerichthch  überwiesen  und  defshalb  nach  geseti 
lieber  Vorschrift  ihrer  Anwartschaft  auf  das  höchste  Amt  verlusti 
erklärt  worden.  Beide  traten  hierauf  dem  Bunde  bei.  Die  Yer 
schworeneu  beschlossen  ihnen  das  Consulat  mit  Gewalt  zu  ver 
schaffen  und  dadurch  sich  selbst  in  den  l^sitz  der  höchsten  Ge 
walt  im  Staate  zu  setzen.  An  dem  Tage,  wo  die  neuen  Consuli 
66  ihr  Amt  antreten  würden,  dem  1.  Jan.  689,  sollte  die  Curie  voi 
Bewaffneten  gestürmt,  die  neuen  Consuln  und  die  sonst  bezeichne 
ten  Opfer  niedergemacht  und  Sulla  und  Paetus  nach  Cassirung  de 
gerichtlichen  Urtheils,  das  sie  ausschlofs,  als  Consuln  proclamii 
werden.  Crassus  sollte  sodann  die  Dictatur,  Caesar  das  Reiter 
führeramt  übernehmen,  ohne  Zweifel  um  eine  imposante  Militär 
macht  auf  die  Beine  zu  bringen,  während  Pompeius  fern  am  Kau 
kasus  beschäftigt  war.  Hauptleute  und  Gemeine  waren  gedungei 
und  angewiesen;  Catilina  wartete  an  dem  bestimmten  Tage  in  de 
Nähe  des  Rathhauses  auf  das  verabredete  Zeichen,  das  auf  Crassu 
Wink  ihm  von  Caesar  gegeben  werden  sollte.  Allein  er  wartet 
vergebens;  Crassus  fehlte  in  der  entscheidenden  Senatssitzung  un< 
daran  scheiterte  für  diesmal  die  projectirte  Insurrection.  Ein  ahn 
lieber  noch  umfassenderer  Mordplan  ward  dann  für  den  5.  Febf 
verabredet;  allein  auch  dieser  ward  vereitelt,  da  Catilina  das  Zei 
eben  zu  früh  gab,  bevor  noch  die  bestellten  Banditen  sich  aU 
eingefunden  hatten.  Darüber  ward  das  Geheimnils  ruchbar.  Dl 
Regierung  wagte  zwar  nicht  offen  der  Verschwörung  entgegenza 
treten,  aber  sie  gab  doch  den  zunächst  bedrohten  Consuln  Wachei 
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i  und  stellte   der  Bande  der  Verschworenen  eine  von  der  Regie- 

UDg  bezahlte  entgegen.     Um  Piso  zu  entfernen  wurde  der  Antrag 

estellt    ihn   als  Quaestor  mit  praetorischen  Befugnissen  nach  dem 

Ijesseitigen    Spanien    zu   senden;    worauf  Grassus  einging,    in    der 

[offnung    durch    denselben   die  Hülfsquellen   dieser  wichtigen  Pro- 

^^Dz   für    die    Insurrection    zu    gewinnen.       Weiter    gehende    Vor- 

ascbläge    wurden   durch    die  Tribüne  verhindert.  —  Also  lautet  die 

Weberlieferung,    welche  offenbar  die  in  den  Regierungskreisen  um- 

A^aufende  Version  wiedergiebt  und  deren  Glaubwürdigkeit  im  Einzel- 

mnen    in    Ermangelung  jeder    Controle    dahingestellt    bleiben    mufs. 

^Vas   die   Hauptsache    anlangt,    die    Betheiligung    von    Caesar    und 

^Ilrassas,    so   kann  allerdings  das  Zeugnifs  ihrer  politischen  Gegner 

icht  als  ausreichender  Beweis  dafür  angesehen  werden.      Aber   es 

ÜBt  doch  ihre  offienkundige  Thätigkeit  in  dieser  Epoche  auffallend 

enau   zu    der  geheimen,    die  dieser  Bericht  ihnen  beimifst.     Dafs 

rassus,  der  in  diesem  Jahre  Censor  war,  als  solcher  den  Versuch 

■^aachle  die  Transpadaner  in  die  Bürgerliste  einzuschreiben  (S.  169), 

ar  schon  geradezu  ein  revolutionäres  Beginnen.    Noch  bemerkens- 

ertber   ist    es,    dafs    Grassus   bei   derselben    Gelegenheit    Anstalt 

v^Mchte  Aegypten    und  Kypros    in   das  Verzeichnifs    der    römischen 

KDomänen  einzutragen'*')   und   dafs  Gaesar  um  die  gleiche  Zeit  (689  66 

^^^er  690)    durch    einige  Tribüne  bei  der  Bürgerschaft  den  Antrag  e« 

stellen   liels    ihn   nach   Aegypten    zu    senden,    um    den    von    den 

-^Alexandrinern    vertriebenen   König  Ptolemaeos    wieder   einzusetzen. 

Bliese  Machinationen  stimmen  mit  den  von  den  Gegnern  erhobenen 

-Anklagen    in    bedenklicher   Weise    zusammen.      Gewisses  läfst  sich 


*)  PloUrdi  Crass.  13;    Cicero  de  L  agr,  2.  17,  44.     In    dies  Jabr  (6S9)  66 
^•kSrt  Cicerot  Rede  de  rege  //lexandrino ,    die    maa    aorichtig   io  das  J.  698  66 
Sc«etit   hat      Cicero    widerlef^t    dario,    wie  die  Fragmente   deutlich   zeigen, 
CriMu  Behanptang,  dafs  durch  das  Testament  des  Königs  Alexandres  Aegyp- 
^  rtaisehes  Bigentham  geworden  sei.    Diese  Rechtsfrage  konnte  und  mufste 
>«  J.  689   diaeotirt   werden;    im  J.  698  aber  war  sie  durch  das  jnlische  Ge-  66  66 
tcti  ?eB  695  bedeotungaloa  geworden.      Auch  handelte  es  sich  im  J.  698  gar  69  66 
licbl  vm  die  Frage,    wem  Aegypten  gehöre,    sondern   um  die  Zurückrührnng 
^  darch  einen  Aufstand   vertriebenen  Königs  und  es  hat  bei  dieser  uns  ge» 
>ti  MiBBteB  Verhandlung  Crassus  keine  RoUe  gespielt.    Endlich  war  Cicero 
N«h  der  Cooferenz   von  Luca    durchaus   nicht   in  der  Lage  gegen  einen  der 
Triasvini  ersatlieh  zu  opponiren. 

Vornrnt««,  rem.  0«Mh.  III.  8.  Avil  12 
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liier  Dicht  ermittelu;  aber  die  grofse  Wahrsclieinlichkeit  ist  dafär,  dals 
Crassus  und  Caesar  den  Plan  entworfen  hatten  sich  während  Pompeios 
Abwesenheit  der  Militärdictatur  zu  bemächtigen;  dafs  Aegypten  zur 
Basis  dieser  demokratischen  Militärmacht  ausersehen  war;  dafs 
66  endlich  der  Insurrectionsversuch  von  689  angezettelt  worden  ist 
uro  diese  Entwürfe  zu  realisiren  und  Catilina  und  Piso  also  Werk- 
zeuge in  den  Händen  von  Crassus  und  Caesar  gewesen  sind. 
wiederftaf-  Eiueu  AugeubHck    kam    die  Verschwörung   ins  Stocken.      Die 

Yer°*^  [64  Wahlen  für  690  fanden  statt,  ohne  dafs  Crassus  und  Caesar  ihren 
MhwoniDg  Ygi.g„^|,    gi^ii    ^gg  Consulats  zu   bemeistern  dabei  erneuert  hätten; 

wozu  mit  beigetragen  haben  mag,  dafis  ein  Verwandter  des  Föh- 
rers der  Demokratie,  Lucius  Caesar,  ein  schwacher  und  von  seinem 
Geschlechtsfreund  nicht  selten  als  Werkzeug  benutzter  Mann,  dies- 
mal um  das  Consulat  sich  bewarb.  Indefs  drängten  die  Berichie 
aus  Asien  zur  Eile.  Die  kleinasiatischen  und  armenischen  Angele- 
genheiten waren  bereits  vollständig  geordnet  So  klar  auch  die 
demokratischen  Strategen  es  bewiesen,  dafs  der  mithradatiscbe 
Krieg  erst  mit  der  Gefangennahme  des  Königs  als  beendigt  gelten 
könne  und  dafs  es  deshalb  nothwendig  sei  die  Hetzjagd  um  das 
schwarze  Meer  herum  zu  beginnen,  vor  allen  Dingen  aber  von 
Syrien  fern  zu  bleiben  (S.  133)    —    Pompeius  war,    unbekümmert 

64  um  solches  Geschwätz,  im  Frühjahr  690  aus  Armenien  aufgebro- 
chen und  nach  Syrien  marschirt.  Wenn  Aegypten  wirklich  zum 
Hauptquartier  der  Demokratie  ausersehen  war,  so  war  keine  Zeit 
zu    verlieren;   leicht   konnte    sonst  Pompeius    eher   als  Caesar   in 

66  Aegypten  stehen.  Die  Verschwörung  von  688,  durch  die  scblaflTen 
und    ängstlichen   Repressivmafsregeln    keineswegs    gesprengt,    regte 

68  sich  wieder,  als  die  Consulwahlen  für  691  herankamen.  Die  Per- 
sonen waren  vermuthlich  wesentlich  dieselben  und  auch  der  Plan 
nur  wenig  verändert.  Die  Liciter  der  Bewegung  hielten  wieder 
sich  im  Hintergrund.  Als  Bewerber  um  das  Consulat  hatten  sie 
diesmal  aufgestellt  Catilina  selbst  und  Gaius  Antonius,  den  jüngeren 
Sohn  des  Redners,  einen  Bruder  des  von  Kreta  her  übel  berufenen 
Feldherrn.  Catilinas  war  man  sicher;  Antonius,  ursprünglich  Sul- 
laner wie  Catilina  und  wie  dieser  vor  einigen  Jahren  von  der  de- 
mokratischen Partei  defshalb  vor  Gericht  gestellt  und  aus  dem  Se- 
nat gestofsen  (S.  97.  103),  übrigens  ein  schlaffer,  unbedeutender, 
in    keiner  Hinsicht  zum  Führer  berufener,    vollständig  bankerotter 
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Mann,  gab  um  den  Preis  des  Consulats  und  der  daran  geknüpften 
NorUieile  sich  den  Demokraten  willig  zum  Werkzeug  hin.  Durch 
diese  Consuln  beabsichtigten  die  Häupter  der  Verschwörung  sich 
des  Regiments  zu  bemächtigen,  die  in  der  Hauptstadt  zurückge- 
bliebenen Kinder  des  Pompeius  als  GeiTseln  festzunehmen  und  in 
Italien  und  den  Provinzen  gegen  Pompeius  zu  rüsten.  Auf 
die  erste  Nachricht  ron  dem  in  der  Hauptstadt  gefallenen  Schlage 
•eilte  der  Statthalter  Gnaeus  Piso  im  diesseitigen  Spanien  die  Fahne 
der  losurrection  aufstecken.  Die  Communication  mit  ihm  konnte 
auf  dem  Seeweg  nicht  stattfinden,  da  Pompeius  das  Heer  be- 
herrschte; man  zählte  dafür  auf  die  Transpadaner,  die  alten  Cllen- 
tea  der  Demokratie,  unter  denen  es  gewaltig  gährte  und  die  na- 
tMich  sofort  das  Bürgerrecht  erhalten  haben  würden,  ferner  auf 
▼enchiedene  keltische  Stämme'*').  Bis  nach  Mauretanien  hin  liefen 
^  Fäden  dieser  Verbindung.  Einer  der  Hitverschworenen ,  der 
Ionische  Grofshändler  Publius  Sittius  aus  Nuceria,  durch  finan- 
<ielie  Verwickelungen  gezwungen  Italien  zu  meiden,  hatte  daselbst 
Qnd  in  Spanien  einen  Trupp  verzweifelter  Leute  bewaffnet  und 
^g  mit  diesen  als  Freischaarenführer  im  westlichen  Africa  herum, 
^0  er  alte  Handelsverbindungen  hatte.  —  Die  Partei  strengte  alle  oodsoW- 
^re  Kräfte  für  den  Wahlkampf  an.  Crassus  und  Caesar  setzten 
ikr  Geld  —  eigenes  oder  geborgtes  —  und  ihre  Verbindungen  ein, 
^n  Gitilina  und  Antonius  das  Consulat  zu  verschaffen;  Catilinas 
hosten  spannten  jeden  Nerv  an  um  den  Hann  an  das  Buder  zu 
langen,  der  ihnen  die  Aemter  und  Priesterthümer,  die  Paläste 
^Dd  Landgüter  ihrer  Gegner  und  vor  allen  Dingen  Befreiung  von 
üuren  Scholden  verhiefs  und  von  dem  man  wuTste,  dafs  er  Wort 
l^ten  werde.  Die  Aristokratie  war  in  groÜBer  Noth,  hauptsäch- 
Üch  weil  sie  nicht  einmal  Gegencandidaten  aufzustellen  vermochte, 
liib  ein  solcher  seinen  Kopf  wagte,  war  offenbar;  und  die  Zeiten 
varen  nicht  mehr,  wo  der  Posten  der  Gefahr  den  Bürger  lockte 
^  jetzt  schwieg  selbst  der  Ehrgeiz  vor  der  Angst.  So  begnügte 
>iek  die  Nobilität  einen  schwächlichen  Versuch  zu  machen  den 
WiUamtrieben  durch  Erlassung  eines  neuen  Gesetzes  über  den 
Stimmenkauf  zu  steuern  —  was  übrigens  an  der  Intercession  eines 
Tolkstribunen  scheiterte  —  und  ihre  Stimmen  auf  einen  Bewerber 

*)  Die  j4mhratä  (Suer.  Caes,  9)  sind  wohl  oicht  die  mit  den  Kimbero  za- 
*>ttieo  geoaoQteo  Ambronen  (PiaUrch3far.  19),  sondern  verschrieben  fiir^rrentt. 

12» 
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ZU  werfen,  der  ihr  zwar  auch  nicht  genehm,  aber  doch  wenigsieot 
ciMro  an-  unschädlich  war.     Es  war  dies  Marcus  Cicero,  notorisch  ein  politi- 
BUS  gewtkit' scher  Achselträger'*'),  gewohnt  bald  mit  den  Demokraten,   bald  mit 
Poropeius,    bald  aus   etwas  weiterer  Feme  mit  der  Aristokratie  lo 
liebäugeln    und   jedem    einflufsreichen  Beklagten    ohne  Unterschied 
der  Person    oder  Partei   —   auch  Catilina   zahlte    er   unter   seinen 
Clienten  —  Advocatendienste  zu  leisten,  eigentlich  von  keiner  Par- 
tei oder,  was  ziemlich  dasselbe  ist,   von  der  Partei  der  materiellen 
Interessen,    [die    in    den    Gerichten    dominirte    und    den    beredten 
Sachwalter,    den    höflichen    und  witzigen  Gesellschafter  gern  hatte. 
Er    hatte  Verbindungen    genug   in    der  Hauptstadt  und  den  Land- 
städten, um  neben  den  von  der  Demokratie  aufgestellten  Candida- 
ten  eine  Chance  zu  haben;  und  da  auch  die  Nobilität,  obwohl  nicht 
gern,   und  die  Pompeianer  für  ihn  stimmten,  ward  er  mit  grofser 
Majorität  gewählt.     Die  beiden  Candidaten  der  Demokratie  erhielten  . 
fast    gleich  viele  Stimmen,  jedoch  fielen  auf  Antonius,  dessen  Fa-- 
milie  angesehener    war   als    die  seines  Concurrenten,   einige  mehr.  . 
Dieser  Zufall   vereitelte    die  Wahl  Catilinas    und   rettete  Rom    vor' 
einem  zweiten  Cinna.     Schon  etwas  früher  war  Piso,    es  hiefs  aufl 
Anstiften  seines  politischen  und  persönlichen  Feindes  Pompeius,  io   : 
Spanien  von  seiner  einheimischen  Eskorte  niedergemacht  worden  **),  ^ 
Mit    dem   Consul  Antonius   allein    war   nichts   anzufangen;    Cicero^« 
sprengte  das  lockere  Band,    das  ihn  an  die  Verschwörung  knüpfte,  - 
noch    ehe   sie    beide  ihre  Aemter  antraten ,    indem  er  auf  die  von  ^ 
Rechtswegen   ihm    zustehende  Loosung    um    die  Consularprovinzen 
Verzicht   leistete   und   dem  tief  verschuldeten  Collegen  die  einträg- 
liche Statthalterschaft  Makedonien  überliefs.     Die  wesentlichen  Vor- 
bedingungen auch  dieses  Anschlags  waren  also  gefallen. 
HeneBni-  luzwischen    entwickelten   die    orientalischen  Verhältnisse   sich 

YenAwotl  immer   bedrohlicher   für   die   Demokratie.     Die   Ordnung    Syriens. 

nen.         

*}  Naiver  kann  dies  nicht  auasesprochen  werden,   als  es  in  der  aeioea 

Bruder  uaterseschobenen  Denksehrift  s^schiebt  {de  pet,  cont,  1,  5.  13,  51.  53; 
64  vom  J.  690) ;  der  Bruder  selbst  wurde  aehwerlieh  sieh  so  offenherzig  Öflenüiek 
geäufsert  haben.  Als  authentisches  Belegstück  dasu  werden  unbefansene  Leute 
nicht  ohne  Interesse  die  zweite  Rede  gegen  Rnllus  lesen,  wo  der  ,erste  demo- 
kratische ConsuiS  io  sehr  ergötzlicher  Weise  das  liebe  Publicum  nasf&hrend^ 
ihm  die  ^richtige  Demokratie'  entwickelt. 

**)  Seine  noch  vorhandene  Grabschrift  lautet:  Cn,  Calpumius  Cn,  J,  Piso 
quaeHor  pro  pr,  ex,  s,  c.  provinciam  Hupaniam  dteriarem  eptimäL 
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«cliritt  rasch  vorwärts;    schon  waren  von  Aegypten  Aufforderungen 
an    Pompeius    ergangen    daselbsl   einzurücken    und    das  Land   für 
Rom  einzuziehen;    man   roufste  fürchten  demnächst  zu  vernehmen, 
dafs  Pompeius  selbst  das  Nilthal  in  Besitz  genommen  habe.     Eben 
hierdurch    mag   Caesars  Versuch    sich    geradezu    vom   Volke    nach 
Aegypten  senden  zu  lassen,  um  dem  Könige  gegen  seine  aufrühre- 
Tischen   Unterthanen  Beistand    zu    leisten    (S.  177),   hervorgerufen 
worden  sein;    er  scheiterte,  wie  es  scheint,    an  der  Abneigung  der 
Greisen   und   Kleinen    irgend   etwas    gegen  Pompeius  Interesse    zu 
unternehmen.     Pompeius  Heimkehr  und  damit  die  wahrscheinliche 
Katastrophe  rückten  immer  näher;  wie  oft  auch  die  Sehne  gerissen 
war,    es  mufste  doch  wieder  versucht  werden  denselben  Bogen  zu 
spannen.     Die  Stadt  war  in  dumpfer  Gährung:  häufige  Conferenzen 
der  Häupter   der   Bewegung    deuteten    an,    dafs    wieder   etwas  im 
Werke  sei.    Was  das  sei,  ward  offenbar,  als  die  neuen  Volkstribune  DMiem 
ihr   Amt    antraten    (10.  Dec.  690)    und    sogleich   einer    von  ihnen,  64]*  gete« 
PiiUios  Senrilius  RuUus,  ein  Ackergesetz  beantragte,  das  den  Füh- 
itm  der  Demokraten  eine  ähnliche  Stellung  verschaffen  sollte,  wie 
sie  in  Folge  der  gabinisch-manilischen  Anträge  Pompeius  einnahm. 
Der  nominelle  Zweck    war    die  Gründung    von  Golonien    in  Italien, 
Wozu  der  Boden  indefs  nicht  durch  Expropriation  gewonnen  werden 
«>nte  —   vielmehr  wurden  alle  bestehenden  Privatrechte  garantirt, 
]i  sogar  die  widerrechtlichen  Occupationen  der  jüngsten  Zeit  (S.  94) 
in  ▼olles  Eigenthum  umgewandelt.    Nur  die  verpachtete  campanische 
Domäne    sollte    parceliirt  und  colonisirt  werden,    im  Uebrigen   die 
Kegierang  das  zur  Assignation  bestimmte  Land  durch  gewöhnlichen 
Kauf  erwerben.      Um    die    hiezu  nöthigen  Summen  zu  beschaffen, 
sollte  das    übrige   italische  und  vor  allem  alles  aufseritalische  Do- 
^aniaUand    successiv  zum  Verkauf  gebracht  werden;    worunter  na- 
Aieotlich  die  ehemaligen  königlichen  Tafelgüter  in  Makedonien,  dem 
tkrakischen  Chersones,    Bithynien,   Pontus,  Kyrene,  ferner  die  Ge- 
liiete  der  nach  Kriegsrecht  zu  vollem  Eigen  gewonnenen  Städte  in 
Spanien,  Africa,  Sicilien,  Hellas,  Kilikien  verstanden  waren.      Ver- 
bift  werden  sollte  imgleichen  alles,  was  der  Staat  an  beweglichem 
^d  unbeweglichem  Gut   seit   dem    J.  666   erworben  und  worüber  ss 
ff  nicht  fk*üher  verfügt  hatte;  was  hauptsächlich  auf  Aegypten  und 
Kypros  zielte.     Zu  dem  gleichen  Zweck  wurden  alle  unterthänigen 
fonieinden    mit  Ausnahme   der  Städte   latinischen  Rechts  und  der 
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sonstigen  Freistädte  mit  sehr  hoch  gegriffeneD  GefUlen  and  Zebi 
ten  belastet.  Ebenfalls  ward  endlich  für  jene  Ankäufe  bestimi 
<2  der  Ertrag  der  neuen  Provinzialgefalle,  anzurechnen  Tom  J.  69 
und  der  Erlös  aus  der  sämmtlichen  noch  nicht  gesetzmäfsig  fe 
wandten  Beute;  welche  Anordnungen  auf  die  neuen  Ton  Pompeii 
im  Osten  eröffneten  Steuerquellen  und  auf  die  in  den  Händen  d 
Pompeius  und  der  Erben  Sullas  befindlichen  öffentlichen  Geld 
sich  bezog.  Zur  Ausführung  dieser  Hafsregel  sollten  Zehnmän» 
mit  eigener  Jurisdiction  und  eigenem  Imperium  ernannt  werde 
welche  fünf  Jahre  im  Amte  zu  bleiben  und  mit  200  Unterbeamti 
aus  dem  Ritterstand  sich  zu  umgeben  hatten;  bei  der  Wahl  d 
Zehnmänner  aber  sollten  nur  die  Candidaten,  die  persönlich  tk 
melden  würden,  berücksichtigt  werden  dürfen  und,  ähnlich  wie  b 
den  Priesterwahlen  (II,  420),  nur  siebzehn  durch  Loos  aus  d< 
fünfunddreifsig  zu  bestimmende  Bezirke  wählen.  Es  war  ohi 
grofsen  Scharfsinn  zu  erkennen,  dafe  man  in  diesem  Zehnmänne 
collegium  eine  der  des  Pompeius  nachgebildete,  nur  etwas  wenig 
militärisch  und  mehr  demokratisch  gefärbte  Gewalt  zu  schaffen  b< 
absichtigte.  Man  bedurfte  der  Gerichtsbarkeit  namentlich  um  d 
aegyptische  Frage  zu  entscheiden,  der  Militärgewalt,  um  geg< 
Pompeius  zu  rüsten;  die  Clausel,  welche  die  Wahl  eines  Abwesei 
den  untersagte,  schlofs  Pompeius  aus  und  die  Verminderung  d 
stimmberechtigten  Bezirke  so  wie  die  Manipulation  des  Ausloosei 
sollten  die  Lenkung  der  Wahl  im  Sinne  'der  Demokratie  erleid 
tem.  —  Indefs  dieser  Versuch  verfehlte  gänzlich  sein  Ziel.  D 
Menge,  die  es  bequemer  fand,  das  Getreide  im  Schatten  der  iS 
mischen  Hallen  aus  den  öffentlichen  Magazinen  sich  zumessen  i 
lassen,  als  es  im  Schweifse  des  Angesichts  selber  zu  bauen,  nahi 
den  Antrag  an  sich  schon  mit  voUkomn^ener  Gleichgültigkeit  au 
Sie  fühlte  auch  bald  heraus,  dafs  Pompeius  einen  solchen  in  )ed< 
Hinsicht  ihn  verletzenden  Beschlufs  sich  nimmermehr  gefallen  ]m 
sen  werde  und  dafs  es  nicht  gut  stehen  könne  mit  einer  Parti 
die  in  ihrer  peinlichen  Angst  sich  zu  so  ausschweifenden  Anei 
bietungen  herbeilasse.  Unter  solchen  Umständen  fiel  es  der  R< 
gierung  nicht  schwer  den  Antrag  zu  vereiteln;  der  neue  Consi 
Cicero  nahm  die  Gelegenheit  wahr  sein  Talent  offene  Thären  eii 
zulaufen  auch  hier  geltend  zu  machen;  noch  ehe  die  bereitstehei 
den  Tribüne    intercedirten ,   zog    der  Urheber  selbst  den  Vorschli 
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uiM^iick  (1.  Jan.  691).      Die  Demokratie    hatte   nichts  gewonnen  als  •< 
Ate    unerfreuliche  Belehrung,    dafs  die  grofse  Menge  in  Liebe  oder 
in   Furcht  forlwihrend  noch  zu  Pompeius  hielt  und  dafs  jeder  An- 
trag sicher   fiel,   den    das  Publicum  als  gegen  Pompeius  gerichtet 
erkannte. 

Ermüdet    ron  all  diesem  vergeblichen  Wühlen  und  resultatlo-  Rfutans  der 
sem  Planen  beschlofs  Gatilina  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  trei-in  Btrorien. 
heu  and  ein  für  allemal  ein  Ende  zu  machen.      Er  traf  im  Laufe 
des  Sommers    seine  MaDsregeln    um    den  Bürgerkrieg    zu   eröffnen, 
^aesulae    (Fiesole),    eine    sehr    feste  Stadt  in  dem  von  Verarmten 
^nd  Verschworenen  wimmelnden  Etrurien   und   fünfzehn  Jahre  zu- 
^or  der  Heerd  des  lepidianischen  Aufstandes,    ward  wiederum  zum 
Hauptquartier    der   Insurrection    ausersehen.      Dorthin    gingen   die 
^Idsendungen,    wozu    namentlich    die   in    die  Verschwörung   ver- 
^ekelten    vornehmen  Damen    der  Hauptstadt    die  Mittel  hergaben; 
dort    wurden  Waffen    und    Soldaten    gesammelt;    ein  alter  sullani- 
Scher  Hauptmann  Gaius  Manlius,    so    tapfer  und    so  frei  von  Ge- 
wissensscrupeln    wie    nur  je    ein  Lanzknecht,    übernahm    daselbst 
v^orläufig  den  Oberbefehl.    Aehnliche  wenn  auch  minder  ausgedehnte 
Zurüstungen    wurden    an   andern  Puncten    Italiens   gemacht.      Die 
Transpadaner   waren    so    aufgeregt,   dafs    sie    nur  auf  das  Zeichen 
lum  Losschlagen   zu    warten  schienen.     Im  bruttischen  Lande,  an 
der  Ostküste  Italiens,    in  Capua,    wo  überall  grofse  Sklavenmassen 
angehäuft  waren,   schien  eine  zweite  Sklaveninsurrection  gleich  der 
des  Spartacus    im  Entstehen.      Auch    in    der  Hauptstadt   bereitete 
etwas  sich  vor;   wer  die  trotzige  Haltung  sah,  in  der  die  vorgefor- 
fcrten   Schuldner    vor   dem   Stadtpraetor    erschienen,    mufste    der 
Scenen  gedenken,    die  der  Ermordung  des  Asellio  (II,  249)  voran- 
gegangen waren.    Die  Capitalisten  schwebten  in  namenloser  Angst; 
es  zeigte  sich  nöthig  das  Verbot   der  Gold-  und  Silberausfuhr  ein- 
mchirfen    und    die  Haupthäfen  überwachen  zu  lassen.      Der  Plan 
der  Verschworenen   war  bei  der  Consulwahl  für  692,  zu  der  Gati-  es 
^ina   sich  wieder  gemeldet  hatte,    den  wahlleitenden  Gonsul  so  wie 
(Ke  unbequemen  Mitbewerber  kurzweg  niederzumachen  und  Gatilinas 
Wahl  um  jeden  Preis  durchzusetzen,    nöthigenfalls    selbst   bewaff- 
nete Schaaren  von  Faesulae  und  den  andern  Sammelpuncten  gegen 
die  Hauptstadt    zu    führen    und    mit    ihnen    den    Widerstand    zu 
brechen.  —  Cicero,  beständig  durch  seine  Agenten  und  Agentinnen 
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itiiioM    von    den  Verbandlungen    der  Verschworenen    rasch  und  voIlsUiDdig 
)»iii  wi^  unlerrichtel,    denuncirte    an    dem   anberaumten  Wahltag  (20.  OcL) 
rer«iteit  ^|^  Verscbvvörung  in  vollem  Senat  und  im  Beisein  ihrer  hauptsäch- 
lichsten Führer.      Catilina    liefs  sich  nicht  dazu  herab  zu  leugnen; 
er  anlvvorlele   trotzig,    wenn  die  Wahl  zum  Consul  auf  ihn  fallen 
sollte,    so  werde  es  allerdings  der  grofsen  hauptlosen  Partei  gegen 
die    kleine    von    elenden  Häuptern  geleitete  an  einem  Führer  nicht 
länger    fehlen.      Indefs    da    handgreifliche    Beweise    des    Complotts 
nicht    vorlagen,    war   von   dem   ängstlichen  Senat  nichts  weiter  zu 
erreichen,    als   dafs  er  in  der  üblichen  W^eise  den  von  den  Beam- 
ten    zweckmäfsig     befundenen     Ausnahmemafsregeln     im    Voraus 
seine  Sanction    ertheilte   (21.  Oct).      So    nahte   die   Wahlschlacht, 
diesmal    mehr    eine    Schlacht    als    eine    Wahl;    denn    auch    Cicero 
hatte  aus  den  jüngeren  Männern  namentlich  des  Kauf  man  nsstandes 
sich    eine    bewaffnete    Leibwache    gebildet;    und   seine  Bewaffneten 
waren    es,    die    am    28.  October,    auf  welchen  Tag  die  Wahl  vom 
Senat    verschoben    worden    war,    das  Marsfeld    bedeckten    und  be- 
herrschten.   Den  Verschworenen  gelang  es  weder  den  wahlleitenden 
Consul    niederzumachen    noch  die  Wahlen  in  ihrem  Sinne  zu  ent- 
scheiden. —  Inzwischen  aber  hatte  der  Bürgerkrieg  begonnen.     Am 
otbraeh    27.  Oct.    hatte    Gaius  Manlius   bei  Faesulae  den  Adler  aufgepflanzt, 
li^Bu^um  den  die  Armee  der  Insurrection  sich  schaaren  sollte  —  es  war 
"*°*      einer    der    marianischen    aus   dem  kimbrischen  Kriege  —  und  die 
Räuber  aus  den  Bergen  wie  das  Landvolk  aufgerufen  sich  ihm  an- 
zuschliefsen.      Seine  Proclamationen    forderten,   anknöpfend  an  die 
alten  Traditionen    der  Volkspartei,  Befreiung  von  der  erdrückenden 
Schuldenlast    und  Milderung    des  Schuldprozesses,    der,    wenn  der 
Schuldbestand    in    der    That    das    Vermögen    überstieg,    allerdings 
immer   noch   rechtlich  den  Verlust  der  Freiheit  für  den  Schuldner 
nach  sich  zog.      Es  schien,  als  wolle  das  hauptstädtische  Gesindel, 
indem    es  gleichsam  als  legitimer  Nachfolger  der  alten  plebejischen 
Bauerschaft   auftrat  und  unter  den  ruhmvollen  Adlern  des  kimbri- 
schen Krieges  seine  Schlachten  schlug,    nicht  blofs  die  Gegenwart, 
sondern    auch    die  Vergangenheit  Roms  beschmutzen.     Indefs  blieb 
diese  Schilderhebung  vereinzelt;  in  den  andern  Sammelpuncten  kam 
die  Verschwörung  nicht  hinaus  über  Waflenaufhäufung  und  Veran- 
staltung geheimer  Zusammenkünfte,  da  es  überall  an  entschlossenen 
Führern  gebrach.     Es  war  ein  Glück  für  die  Regierung;  denn  wie 
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olTen  auch  seil  längerer  Zeil  der  bevorstehende  Bürgerkrieg  ange-   R^rMtiT- 
iLüodigt  war,    hallen   doch   die  eigene  Unentschlossenheit  und   die  "der  R^lgi»- 
Schwerfalligkeit  der  verrosteten    Verwaltungsmaschinerie    ihr  nicht     "*"'^' 
gestattet  irgend  welche  militärische  Vorbereitungen  zu  trefTen.    Erst 
jetzt  ward  der  Landsturm  aufgerufen  und  wurden  in  die  einzelnen 
Landschaften   Italiens    höhere  Offiziere   commandirt,    um    jeder    in 
seinem  Bezirk  die  Insurrection   zu  unterdrücken,   zugleich   aus  der 
Hauptstadt  die  Fechtersklaven  ausgewiesen  und  wegen  der  befürch- 
^len  Brandstiftungen  Patrouillen  angeordnet.     Catilina  war  in  einer 
peinlichen  Lage.    Nach  seiner  Absicht  hatte  bei  den  Consularwahlen    Die  Ter- 
gleichzeitig  in  der  Hauptstadt  und  in  Etrurien  losgesclilagen  werden  '^7^^° 
tollen;  das  Scheitern  der  ersteren  und  das  Ausbrechen  der  zweiten 
Bewegung  gefährdete  ihn    persönlich  wie  den  ganzen  Erfolg  seines 
Unternehmens.      Nachdem    einmal    die   Seinigen    bei  Faesulae    die 
^^affen   gegen   die  Regierung  erhoben  hatten,  war  in  Rom  seines 
-^teibens  nicht  mehr;  und  dennoch  lag  ihm  nicht  blofs  alles  daran 
^i«  hauptstädtische    Verschwörung   jetzt    wenigstens  zum    raschen 
'-*^)sschlagen   zu  bestimmen,    sondern  mufste  dies  auch   geschehen 
^^in,  bevor  er  Rom  verliefs  —  denn  er  kannte  seine  Gehülfen  zu 
^^If  um  sich  dafür  auf  sie  zu  verlassen.     Die  angeseheneren  unter 
^«n  Hitverschworenen,  Publius  Lentulus  Sura,  Consul  683,  später  71 
^^isdem  Senat  gestofsen  und  jetzt,   um   in  den  Senat  Zurückzuge- 
*^ngeD,  wieder  Praetor,  und  die  beiden  gewesenen  Praetoren  Publius 


^tronius  und  Lucius  Gassius  waren   unfähige  Menschen,   Lentulus 
^5n  gewöhnlicher  Aristokrat  von   grofsen  Worten   und  grofsen  An- 
^S^rächen,  aber  langsam  im  Begreifen   und  unentschlossen  im  Han- 
^^1q,  Aotronius  durch  nichts  ausgezeichnet  als  durch   seine  gewal- 
^^ge  Kreischstimme;  von  Lucius  Gassius  gar  begriff  es  niemand,  wie 
^in  80  dicker  und  so  elnßiltiger  Mensch  unter  die  Verschwörer  ge- 
lben sei.     Die  fähigeren  Theilnehmer  aber,    wie  den  jungen  Se- 
ktor Gaius  Gethegus  und  die   Ritter  Lucius  Statilius  und  Publius 
abinius  Capito,  durfte  Galilina  nicht  wagen  an  die  Spitze  zu  stel- 
^^0,   da   selbst    unter    den    Verschworenen    noch    die    traditionelle 
^  tandeshierarchie  ihren  Platz  behauptete  und  auch  die  Anarchisten 
^icht  meinten  obsiegen  zu  können,  wenn   nicht  ein  Gonsular  oder 
^^indestens    ein    Praetorier    an    der    Spitze    stand.     Wie    dringend 
^arum    immer  die  Insurrectionsarmee    nach  ihrem  Feldherrn  ver- 
engte and  wie  miMch  es  für  diesen  war  nach  dem  Ausbruch  des 
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Aufstandes  länger  am  Sitze  der  Regierang  za  verweilen,  entschlols  ^^ 
Catilina  sich  dennoch  vorläufig  noch  in  Rom  zu  bleiben.  GewohoLS*  m 
durch  seinen  kecken  Uebermuth  den  feigen  Gegnern  zu  imponiren,^ 
zeigte  er  sich  öfTenllich  auf  dem  Markte  wie  im  Rathhaus  und  ant — 
wortete  auf  die  Drohungen,  die  dort  gegen  ihn  fielen,  dalli  ma 
sich  hüten  möge  ihn  aufs  Aeufserte  zu  treiben;  wem  man 
Haus  anzünde,  der  werde  genöthigt  den  Rrand  unter  Trümme 
zu  löschen.  In  der  That  wagten  es  weder  Private  noch  Behörde 
auf  den  gefahrlichen  Menschen  die  Hand  zu  legen;  es  war  ziemlic 


gleichgültig,  dafs  ein  junger  Adlicher  ihn  wegen  Vergewaltigung  voi^  ^^ 
Gericht  zog,  denn  bevor  der  Prozefs  zu  Ende  kommen  konnte -j-'^n, 
mufiste  längst  anderweitig  entschieden  sein.  Aber  auch  Catilinas^  ^s 
Entwürfe  scheiterten,  hauptsächlich  daran,  dafs  die  Agenten  des^^^s^ 
Regierung  sich  in  den  Kreis  der  Verschworenen  gedrängt  hattet  '^^ 
und  dieselbe  stets  von  allem  Detail  des  Complotts  genau  unter- 
richtet hielten.  Als  zum  Beispiel  die  Verschworenen  vor 
festen  Praeneste  erschienen  (1.  Nov.),  das  sie  durch  einen  Hand- 
streich  zu  überrumpeln  gehofft  hatten,  fanden  sie  die  Bewohner  ge —  ^'' 
warnt  und  gerüstet;  und  in  ähnlicher  Weise  schlug  alles  fehl^^  ^ 
Catilina  fand  bei  all  seiner  Tollkühnheit  es  doch  gerathen  jetzr  ^^^ 
Seine  Abreise  auf  einen  der  nächsten  Tage  festzusetzen;  Torhe^^^^ 
aber  wurde  noch  auf  seine  dringende  Mahnung  in  einer  letzter"^ -' 
Zusammenkunft  der  Verschworenen  in  der  Nacht  vom  6.  auf  dec^^  ^' 
7.  Nov.  beschlossen  den  Gonsul  Cicero,  der  die  Contremine  haupt-— 
sächlich  leitete,  noch  vor  der  Abreise  des  Führers  zu  ermorden  und., 
um  jedem  Verrath  zuvorzukommen,  diesen  Beschlufs  augenblickliclKr^  ' 
ins  Werk  zu  setzen.  Früh  am  Morgen  des  7.  Nov.  pochten  denntf^^^J 
auch  die  erkorenen  Mörder  an  dem  Hause  des  Consuls;  aber  sic^*^  ^ 
sahen  die  Wachen  verstärkt  und  sich  selber  abgewiesen  —  auch^^ 
diesmal  hatten  die  Spione  der  Regierung  den  Verschworenen  dei 
Rang  abgelaufen.  Am  Tage  darauf  (8.  Nov.)  berief  Cicero  dei 
Senat.  Noch  jetzt  wagte  es  Catilina  zu  erscheinen  und  gegen  di« 
zornigen  Angriffe  des  Consuls,  der  ihm  ins  Gesicht  die  Vorgänge 
der  letzten  Tage  enthüllte,  eine  Vertheidigung  zu  versuchen;  aber 
man  hörte  nicht  mehr  auf  ihn  und  in  der  Nähe  des  Phitzes,  aul 
:»aiio»DMhdem  er  safs,  leerten  sich  die  Bänke.  Er  verlieCi  die  Sitzung  und 
^  begab  sich,  wie  er  übrigens  auch  ohne  diesen  Zwischenfall  ohne 
Zweifel    gethan     haben     würde,     der    Verabredung    gemäfs    nach 
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Etrurien.  Hier  rief  er  sich  selber  zum  Consul  aus  und  nahm  eine 
zawariende  Stellung,  um  auf  die  «rsle  Meldung  von  dem  Ausbruch 
einer  Insurrection  in  der  Hauptstadt  die  Truppen  gegen  dieselbe  in 
Bewegung  zu  setzen.  Die  Regierung  erklärte  die  beiden  Fuhrer 
CatiliDa  und  Manlius  so  wie  diejenigen  ihrer  Genossen,  die  nicht 
bis  za  einem  bestimmten  Tag  die  WafTen  niedergelegt  haben  wür- 
den, in  die  Acht  und  rief  neue  Milizen  ein;  aber  an  die  Spitze 
des  gegen  Catiiina  bestimmten  Heeres  ward  der  Consul  Gaius  An- 
tonius gestellt,  der  notorisch  in  die  Verschwörung  verwickelt  war 
und  bei  dessen  Charakter  es  durchaus  vom  Zufall  abhing,  ob  er 
seine  Truppen  gegen  Catiiina  oder  ihm  zuführen  werde.  Man  schien 
CS  geradezu  darauf  angelegt  zu  haben  aus  diesem  Antonius  einen 
zweiten  Lepidus  zu  machen.  Ebenso  wenig  ward  eingeschritten 
gegen  die  in  der  Hauptstadt  zurückgebliebenen  Leiter  der  Yerschwö- 
nrog,  obwohl  jedermann  mit  Fingern  auf  sie  wies  und  die  Insur- 
rection in  der  Hauptstadt  von  den  Verschworenen  nichts  weniger 
als  aufgegeben,  vielmehr  der  Plan  derselben  noch  von  Catiiina  selbst 
vor  seinem  Abgang  von  Rom  festgestellt  worden  war.  Ein  Tribun 
sollte  durch  Berufung  einer  Volksversammlung  das  Zeichen  geben, 
die  Nacht  darauf  Cetbegus  den  Consul  Gcero  aus  dem  Wege  räu- 
men, Gabinius  und  Statilius  die  Stadt  an  zwölf  Stellen  zugleich  in 
Brand  stecken  und  mit  dem  inzwischen  herangezogenen  Heere  Ca- 
tiUoas  die  Verbindung  in  möglichster  Geschwindigkeit  hergestellt 
werden.  Hätten  Cetbegus  dringende  Vorstellungen  gefruchtet  und 
Lentulus,  der  nach  Catilinas  Abreise  an  die  Spitze  der  Verschwo- 
renen gestellt  war,  sich  zu  raschem  Losschlagen  entschlossen,  so 
konnte  die  Verschwörung  auch  jetzt  noch  gelingen.  Allein  die  Con- 
spiratoren  waren  gerade  ebenso  unfähig  und  ebenso  feig  wie  ihre 
Gegner;  Wochen  verflossen  und  es  kam  zu  keiner  Entscheidung. 

Endlich  führte  die  Contremine  sie  herbei.  In  seiner  weitläu-  üeberfUn 
8gen  und  gern  die  Säumigkeit  in  dem  Nächsten  und  Nothwendigen  v'^^itur 
durch  die  Entwerfung  femliegender  und  weitsichtiger  Pläne  be~  ^üÜS!^ 
deckenden  Art  hatte  Lentulus  sich  mit  den  eben  in  Rom  anwe-  ^*^^ 
senden  Deputirten  eines  Keltengaus,  der  Allobrogen  eingelassen  und 
diese,  die  Vertreter  eines  gründlich  zerrütteten  Gemeinwesens  und 
selber  tief  verschuldet,  versucht  in  die  Verschwörung  zu  verwickeln, 
loeh  ihnen  bei  ihrer  Abreise  Boten  und  Briefe  an  die  Vertrauten 
nitgegeben.    Die  Allobrogen  verliefsen  Rom,  wurden  aber  in  der 


nneii. 
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Nacht  vom  2.  auf  den  3.  December  hart  an  den  Thoren  von  den 
römischen  Behörden  angebalten  und  ihre  Papiere  ihnen  abgenom- 
men. Es  zeigte  sich,  dafs  die  allobrogischen  Abgeordneten  sich  zu 
Spionen  der  römischen  Regierung  hergegeben  und  die  Verhand- 
lungen nur  defshalb  geführt  hatten,  um  dieser  die  gewünschten  Be- 
weisslücke gegen  die  Hauptleiter  der  Verschwörung  in  äie  Hände 
zu  spielen.  Am  Morgen  darauf  wurden  von  Cicero  in  möglichster 
Stille  Verhaftsbefehle  gegen  die  gefahrlichsten  Führer  des  Complotts 
erlassen  und  gegen  Lentulus,  Cethegus,  Gabinius  und  Statilius  auch 
vollzogen,  während  einige  Andere  durch  die  Flucht  der  Festnehmung 
entgingen.  Die  Schuld  der  ErgrifTenen  wie  der  Flüchtigen  war 
vollkommen  evident.  Unmittelbar  nach  der  Verhaftung  wurden  dem 
Senat  die  weggenommenen  Briefschaften  vorgelegt,  zu  deren  Siegel 
und  Handschrift  die  Verhafteten  nicht  umhin  konnten  sich  zu  be- 
kennen, und  die  Gefangenen  und  Zeugen  verhört;  weitere  bestäti- 
gende Thatsachen,  WafTenniederlagen  in  den  Häusern  der  Verschwo- 
renen, drohende  Aeufserungen,  die  sie  geüian,  ergaben  sich  alsbald; 
der  Thatbesland  der  Verschwörung  war  vollständig  und  rechU- 
kräftig  festgestellt  und  die  wichtigsten  Actenstücke  sogleich  aufCi- 
ceros  Veranstaltung  durch  fliegende  Blätter  publicirt.  —  Die  Erbit- 
terung gegen  die  anarchistische  Verschwörung  war  allgemein.  Gern 
hätte  die  oligarchische  Partei  die  Enthüllungen  benutzt,  um  mit 
der  Demokratie  überhaupt  und  namentlich  mit  Caesar  abzurechnen, 
allein  sie  war  viel  zu  gründlich  gesprengt,  um  dies  durchsetien 
und  ihm  das  Ende  bereiten  zu  können,  das  sie  vor  Zeiten  den  bei- 
den Gracchen  und  dem  Saturninus  bereitet  hatte;  in  dieser  Hinsicht 
blieb  es  bei  dem  guten  Willen.  Die  hauptstädtische  Menge  empörten 
namentlich  die  Brandstiflungspläne  der  Verschworenen.  Die  Kauf- 
mannschaft und  die  ganze  Partei  der  materiellen  Interessen  erkannte 
in  diesem  Krieg  der  Schuldner  gegen  die  Gläubiger  natürlich  einen 
Kampf  um  ihre  Existenz;  in  stürmischer  Aufregung  drängte  sich 
ihre  Jugend,  die  Schwerter  in  den  Händen,  um  das  Rathhaus  und 
zückte  dieselben  gegen  die  offenen  und  heimlichen  Parteigenosse 
Catilinas.  In  der  That  war  für  den  Augenblick  die  Verschwörung 
paralysirt;  wenn  auch  vielleicht  ihre  letzten  Urheber  noch  auf  freien 
Füfsen  waren,  so  war  doch  der  ganze  mit  der  Ausführung  beauf- 
tragte Stab  der  Verschwörung  entweder  gefangen  oder  auf  der 
Flucht;    der  bei  Faesulae  versammelte  Haufe  konnte  ohne  Unter- 
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^lützung  durch  eine  Insurrecüon  in  der  Hauptstadt  unmöglich  viel 

ausrichten. 

In    einem   leidlich   geordneten  Gemeinwesen    wäre    die    Sache  s«Q»t 

%emit  politisch  zu  Ende  gewesen  und  hätten  das  Militär  und  dieabe°di 
^richte  das  Weitere  übernommen.  Allein  in  Rom  war  es  so  weityerbsf 
^kommen,  daCi  die  Regierung  nicht  einmal  ein  paar  angesehene 
Adliche  in  sicherem  Gewahrsam  zu  halten  im  Stande  war.  Die 
Sklaven  und  Freigelassenen  des  Lentulus  und  der  übrigen  Verhaf- 
telen regten  sich;  Plane,  hiels  es,  seien  geschmiedet,  um  sie  mit 
Gewalt  aus  den  Privathäusern,  in  denen  sie  gefangen  safsen,  zu  be- 
freien; es  fehlte,  Dank  dem  anarchischen  Treiben  der  letzten  Jahre, 
in  Rom  nicht  an  Banden  fuhrern,  die  nach  einer  gewissen  Taxe 
Aufläufe  und  Gewaltthaten  in  Accord  nahmen;  Catilina  endlich  war 
von  dem  Creignifs  benachrichtigt  und  nahe  genug,  um  mit  seinen 
Schaaren  einen  dreisten  Streich  zu  versuchen.  Wie  viel  an  diesen 
Reden  Wahres  war,  läfst  sich  nicht  sagen;  die  Besorgnisse  aber 
waren  gegründet,  da  der  Verfassung  gemäls  in  der  Hauptstadt  der 
Regierung  weder  Truppen  noch  auch  nur  eine  achtunggebietende 
Polizeimacht  zu  Gebote  stand  und  sie  in  der  That  jedem  Banditen- 
baufen  Preis  gegeben  war.  Der  Gedanke  ward  laut  alle  etwaigen 
Befreiungsversuche  durch  sofortige  Hinrichtung  der  Gefangenen  ab- 
zuschneiden. Verfassungsmäfsig  war  dies  nicht  möglich.  Nach  dem 
altgebeiligten  Provocationsrecht  konnte  über  den  Gemeindebürger 
ein  Todesurtheil  nur  von  der  gesammten  Bürgerschaft  und  sonst 
von  keiner  andern  Behörde  verhängt  werden;  seit  die  Börgerschafts- 
gericbte  selbst  zur  Antiquität  geworden  waren,  ward  überhaupt  nicht 
mehr  auf  den  Tod  erkannt.  Gern  hätte  Cicero  das  bedenkliche 
Ansinnen  zurückgewiesen;  so  gleichgültig  auch  an  sich  die  Rechts- 
frage dem  Advocaten  sein  mochte,  er  wufste  wohl,  wie  nützlich  es 
eben  diesem  ist  liberal  zu  heilsen  und  verspürte  wenig  Lust  durch 
dies  vergossene  Blut  sich  auf  ewig  von  der  demokratischen  Partei 
zu  scheiden.  Indels  seine  Umgebung,  namentlich  seine  vornehme 
Gemahlin  drängten  ihn  seine  Verdienste  um  das  Vaterland  durch 
diesen  kühnen  Schritt  zu  krönen;  der  Consul,  wie  alle  Feigen  ängst- 
lich bemüht  den  Schein  der  Feigheit  zu  vermeiden  und  doch  auch 
vor  der  furchtbaren  Verantwortung  zitternd,  berief  in  seiner  Noth 
den  Senat  und  überlieCi  es  diesem  über  Leben  und  Tod  der  vier 
Gefangenen  zu  entscheiden.    Freilich  hatte  dies  keinen  Sinn;  denn 
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da  der  Senat  verfassungsmäfsig  noch  viel  weniger  hierüber  erkennen 
konnte  als  der  Consul,  so  fiel  rechtlich  doch  immer  alle  Verant-  • 
wortung  auf  den  letzteren  zurück;  aber  wann  ist  je  die  Feigheit  J 
consequent  gewesen?  Caesar  bot  alles  auf  um  die  Gefangenen  zu  j 
retten,  und  seine  Rede  voll  versteckter  Drohungen  vor  der  könfU*  ^ 
gen  unausbleiblichen  Rache  der  Demokratie  machte  den  tiefisten  m 
Eindruck.  Obwohl  bereits  sämmtliche  Consulare  und  die  grolae^s 
Majorität  des  Senats  sich  für  die  Hinrichtung  ausgesprochen  hatten,.« 

schienen  doch  nun  wieder  die  Meisten,  Cicero  voran,  sich  zur  Ein 

lialtung  der  rechtlichen  Schranken    zu  neigen.    Allein  indem   Cato  « 
nach  Rabulistenart  die  Verfechter  der  milderen  Meinung  der  Mit- 
wisserschaft an  dem  Complott  verdächtigte   und  auf  die  Vorberei-  ^ 
tungen  zur  Befreiung  der  Gefangenen  durch  einen  StraüBenaufotand  J 
hinwies,  wufste  er  die  schwankenden  Seelen  wieder  in  eine  andere  ^ 
Furcht  zu  werfen  und  für  die  sofortige  Hinrichtung  der  Verbrecher  '^ 
[lariehtnng  die    Majorität    zu   gewinnen.     Die  Vollziehung  des  Beschlusses  lag  ^ 
ri«r.      natürlich  dem  Consul  ob,   der  ihn  hervorgerufen  hatte.     Spät  am 
Abend    des    fünften  Decembers  wurden  die  Verhafteten  aus   ihren    i 
bisherigen  Quartieren  abgeholt  und  über  den  immer  noch  dicht  von    -i 
Menschen    vollgedrängten    Marktplatz   in    das   Gefangnils    gebracht, 
worin  die  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  aufbewahrt  zu  wer- 
den pflegten.     Es  war  ein  unterirdisches  zwölf  Fufs  tiefes  Gewölbe 
am  Fufs  des  Capitols,    das  ehemals  als  Brunnenhaus  gedient  hatte. 
Der  Consul  selbst  führte  den  Lentulus,  Praetoren  die  übrigen,  alle 
von  starken  Wachen    begleitet;   doch    fand   der  Befreiungsversuch, 
den  man  erwartete,    nicht  statt.     Niemand  wufete,    ob  die  Verhaf- 
teten   in  ein   gesichertes  Gewahrsam  oder  zur  Richtstatte  geführt 
wurden.     An  der  Thüre  des  Kerkers  wurden  sie  den  Dreimännem 
übergeben,  die  die  Hinrichtungen  leiteten,   und  in  dem  unterirdi- 
schen Gewölbe  bei  Fackelschein  erdrosselt     Vor  der  Thüre  hatte, 
bis  die  Executionen  vollzogen  waren,  der  Consul  gewartet,  und  ri^ 
darauf  über  den  Markt  hin  mit  seiner  lauten  wohlbekannten  Stimme 
der  stumm  harrenden  Menge  die  Worte  zu    „Sie  sind  todt^'.      Bis 
tief  in  die  Nacht  hinein  wogten  die  Haufen  durch  die  Strafsen  und 
begrülsten   jubelnd    den   Consul,   dem    sie  meinten  die  Sicherung 
ihrer  Häuser  und  ihrer  Habe  schuldig  geworden  zu  sein.    Der  Rath 
ordnete  öffentliche  Dankfeste  an  und  die  ersten  Männer  der  Nobi- 
lität,  Marcus  Cato  und  Quintus  Catulus,  begrülsten  den  Urheber  des 
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Todesurtheils    mit   dem  —   hier   zuerst  vernommenen  —  Namen 
wies  Vaters  des  Vaterlandes.  —  Aber  es  war  eine  grauenvolle  That 
und  nur  um  so  grauenvoller,  weil  sie  einem  ganzen  Volke  als  grofs 
und  preisenswerth  erschien.     Elender   hat  sich   wohl  nie  ein  Ge- 
meinwesen bankerott  erklärt  als  Rom  durch  diesen  mit  kaltem  Blute 
▼OD   der  Majorität  der  Regierung  gefafsten,    von   der    öffentlichen 
MeinuDg  gebilligten  Beschlufs  einige  politische  Gefangene,  die  nach 
des  Gesetzen  zwar  strafbar  waren,    aber    das  Leben  nicht  verwirkt 
hatten,  eiligst   umzubringen,    weil  man  der  Sicherheit  der  Gefang- 
nisse nicht  traute  und  es  keine  ausreichende  Polizei  gab!     Es  war 
^  humoristische  Zug,    der  selten  einer  geschichtlichen  Tragödie 
ieblt,  diTs   dieser  Act  der  brutalsten  Tyrannei  von  dem  haltungs- 
losesten   und  ängstlichsten  aller  römischen   Staatsmänner  vollzogen 
forden  mafste  und  dafs  der  ,erste  demokratische  Consul*  dazu  aus- 
^nehen    war  das  Palladium  der  alten  römischen  Gemeindefreiheit, 
^  Provocationsrecht  zu  zerstören. 

Nachdem  in  der  Hauptstadt  die  Verschwörung  erstickt  worden  üeb«Twftiü 
^ar  noch  bevor  sie  zum  Ausbruch  kam ,  blieb  es  noch  übrig  der  «tru^oiu 
lasorreclion  in  Etrurien  ein  Ende  zu  machen.  Der  Heerbestand 
^on  etwa  2000  Mann,  den  Catilina  vorfand,  hatte  sich  durch  die 
^iUreich  herbeiströmenden  Rekruten  nahezu  verfünffacht  und  bil- 
4t|B  schon  zwei  ziemlich  vollzählige  Legionen,  worin  freilich  nur 
^wa  der  vierte  Theil  der  Mannschaft  genügend  bewaffnet  war.  Ca- 
tiina  hatte  sich  mit  ihnen  in  die  Berge  geworfen  und  eine  Schlacht 
^tden  Truppen  des  Antonius  vermieden,  um  die  Organisirung  seiner 
Sckairen  zu  vollenden  und  den  Ausbruch  des  Aufstandes  in  Rom 
^liiuwarten.  Aber  die  Nachricht  von  dem  Scheitern  desselben 
sprengte  auch  die  Armee  der  Insurgenten:  die  Masse  der  minder 
Compromittirten  ging  darauf  hin  wieder  nach  Hause.  Der  zurück- 
ikibende  Rest  entschlossener  oder  vielmehr  verzweifelter  Leute 
^Dachte  einen  Versuch  sich  durch  die  Apenninenpässe  nach  Gallien 
durchzuschlagen;  aber  als  die  kleine  Schaar  an  dem  Fufs  des  Ge- 
^es  bei  Pistoria  (Pistoja)  anlangte,  fand  sie  sich  hier  von  zwei 
Beeren  in  die  Mitte  genommen.  Vor  sich  hatte  sie  das  Corps  des 
Qointus  Metellus,  das  von  Ravenna  und  Ariminum  herangezogen 
«ir,  um  den  nördlichen  Abhang  des  Apennin  zu  besetzen;  hinter 
Mcb  die  Armee  des  Antonius,  der  dem  Drängen  seiner  Offiziere 
andiicb  nachgegeben  und  sich  zu  einem  Winterfeldzuge  verstanden 
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halle.     Calilina   war   nach    heiden    Seilen    hin    eingekeill   und   d      j 
Leben smillel    gingen   zu   Ende;    es   blieb   nichts  übrig  als  sich  amt^i 
den  näherstehenden  Feind,  das  heifst  auf  Antonius  zu  werfen.     Wmm 
einem  engen   von  felsigen   Bergen  eingeschlossenen  Thale   kam  ^es 
zum  Kampfe  zwischen  den  Insurgenten   und  den  Truppen  des  Ao- 
lonius,  welche  derselbe,    um  die  Execution  gegen  seine  ehemaligen 
Verbündeten    wenigstens  nicht  selbst  vollstrecken  zu  müssen,  für 
diesen  Tag  unler  einem  Vorwand  einem  tapferen  unter  den  Waffen 
ergrauten  Ofßzier,  dem  Marcus  Petreius  anvertraut  hatte.    Die  lieber- 
macht  der  Regierungsarmee  kam  bei  der  BeschafTenbeit  des  Schlacht- 
feldes wenig  in  Betracht.     Calilina  wie  Petreius  stellten  ihre  zuver- 
lässigsten  Leute    in  die   vordersten   Reihen;    Quartier   ward   weder 
gegeben  noch  genommen.    Lange  stand  der  Kampf  und  von  beiden 
Seiten  fielen  viele  tapfere  Männer;    Catilina,    der  vor  dem  Anfang^0 
der  Schlacht  sein  Pferd  und  die  der  sammtlichen  Offiziere  luraclL^ 
geschickt  hatte,  bewies  an  diesem  Tage,  dafs  ihn  die  Naturiu  niclmt 
gewöhnlichen   Dingen    bestimmt  hatte  und  dafs  er  es  verstand  zu.— 
gleich    als    Feldherr   zu  commandiren    und  als  Soldat  zu   fechten - 
Endlich    sprengte    Petreius    mit    seiner    Garde   das    Centram    d^^ 
Feindes  und  fafsle,    nachdem  er   dies  geworfen   hatte,   die  beide '^ 
Flügel  von   innen;    der  Sieg  war  damit  entschieden.     Die  Leiche^' 
der  Catilinarier  —  man  zählte  ihrer  3000  —  deckten  gleichsam  i  ^^ 
Reihe  und  Glied  den  Boden  wo  sie  gefochten  hatten;    die  Offizier'^ 
und  der  Feldherr  selbst  hatten,    da  alles  verloren  war,  sich  in  di  ^ 
Feinde  gestürzt  und   dort  den  Tod   gesucht  und  gefunden  (Anfan 

•s  692).    Antonius  ward  wegen  dieses  Sieges  vom  Senat  mit  dem  Im 
peratorentitel   gebrandmarkt    und    neue    Dankfeste    bewiesen,    dafi 
Regierung  und   Regierte  anfingen   sich  an  den  Burgerkrieg  zu 
wohnen. 
CTMmuiand         Das  anarchistische  Complott  war  also  in  der  Hauptstadt  wie  iiP 
loBf  in  den  Italien    mit   blutiger  Gewalt  niedergeschlagen    worden;   man    ward 
°'nur  noch  an  dasselbe  erinnert  durch  die  Criminalprozesse,    die  in 
den    etruskischen   Landstädten    und    in   der  Hauptstadt  unter  den 
Affiliirten  der  geschlagenen  Partei  aufräumten,   und  durch  die  an* 
schwellenden  italischen  Räuberbanden,  wie  deren  zum  Beispiel  eine 
aus  den  Resten  der  Heere  des  Spartacus  und  des  Catilina  erwach- 

60  sene   im  J.  694   im  Gebiete  von  Thurii  durch  Militirgewalt  ver* 
nichtet  ward.     Aber  es  ist  wichtig  es  im  Auge  zu  behalten,   dab 
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A^r  Schlag  keineswegs  blofs  die  eigen llichen  Anarchisten  traf,  die  zur 
Anzündung  der  Hauptstadt  sich   verschworen   und  bei   Pistoria  ge- 
fochten hatten,  sondern  die  ganze  demokratische  Partei.    Dafs  diese, 
insbesondere  Crassus  und  Caesar  hier  so  gut  wie  bei  dem  Complott 
fon  688  die  Hand  im  Spiele  hatten,  darf  als  eine  nicht  juristisch,  ee 
aber  historisch  ausgemachte  Thatsache  angesehen  werden.    Zwar  dafs 
Citolus  und  die  übrigen  Häupter  der  Senatspartei  den  Föhrer  der  De- 
mokraten der  Mitwisserschaft  um  das  anarchistische  Complott  ziehen 
md  dafs  dieser  als  Senator  gegen  den  von  der  Oligarchie  beabsichtigten 
brutalen  Justizmord  sprach  und  stimmte,  konnte  nur  von  der  Partei- 
cbieane  als  Beweis  seiner  Betheiligung  an  den  Plänen  Catilinas  geltend 
^acht  werden.     Aber   mehr  ins  Gewicht  fallt  eine  Beihe  anderer 
Thatsachen.     Nach    ausdrucklichen   und   unabweisbaren   Zeugnissen 
waren  es  vor  allen  Crassus  und  Caesar,  die  Catilinas  Bewerbung  um 
datConsulat  unterstfitzten.    Als  Caesar  690  die  Schergen  Sullas  vor  64 
in  Mordgericht  zog  (S.  171),  liefs  er  die  übrigen  verurtheilen,  den 
whnldigsten   und   schädlichsten   aber  von  ihnen  allen,    den  Catilina 
freisprechen.     Bei   den  Enthüllungen   des   dritten  December  nannte 
Cicero  zwar  unter  den  Namen  der  bei  ihm  angezeigten  Verschwore- 
nen die  der  beiden  einflufsreichen  Männer  nicht;  allein  es  ist  noto- 
riscb,  dafs  die  Denuncianten   nicht  blofs  auf  diejenigen  aussagten, 
gegen  die  nachher  die  Untersuchung  gerichtet  ward,  sondern  aufser- 
dem  noch  auf  ,viele  Unschuldige',  die  der  Consul  Cicero  aus  dem  Ver- 
xeichnifs  zu  streichen  für  gut  fand;  und  in  späteren  Jahren,  als  er 
keine  Ursache  halte  die  Wahrheit  zu  entstellen,  hat  eben  er  ausdrück- 
Kcb  Caesar  unter  den  Mitwissern  genannt.    Eine  indirecle,  aber  sehr 
^ländliche  Bezichtigung  liegt  auch  darin,    dafs  von  den  vier  am 
drillen  December  Verhafteten  die  beiden  am  wenigsten  gefährlichen 
Staülius  und  Gabinius  den  Senatoren  Caesar  und  Crassus  zur  Bewa- 
cboDg  übergeben  wurden;  offenbar  sollten  sie  entweder,  wenn  sie  sie 
tttrinnen  liefsen,  vor  der  öffentlichen  Meinung  als  Mitschuldige,  oder, 
wenn  sie  in  der  That  sie  festhielten,  vor  ihren  Mitverschworenen  als 
Abtrünnige  compromittirt  werden.    Bezeichnend  für  die  Situation  ist 
4»e  folgende  im  Senat  vorgefallene  Scene.    Unmittelbar  nach  der  Ver- 
biflnng  des  Lentulus  und  seiner  Genossen  wurde  ein  von  den  Ver- 
Mhworenen  in  der  Hauptstadt  an  Catilina  abgesandter  Bote  von  den 
Agenten  der  Regierung  aufgegriffen  und  derselbe,  nachdem  ihm  Straf- 
losigkeit zugesichert  war,  in  voNer  Senatssitzung  ein  umfassendes  Ge- 
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sländnifs  abzulegen  veranlafst.  Wie  er  aber  an  die  bedenklichen  Tbeil* 
seiner  Confession  kam  und  namentlich  als  seinen  Auflraggeber  dei 
Crassus  nannte,  ward  er  von  den  Senatoren  unterbrochen  und  au 
Ciceros  Vorschlag  beschlossen  die  ganze  Angabe  ohne  weitere  Unter 
suchung  zu  cassiren,  ihren  Urheber  aber  ungeachtet  der  zugesicherter 
Amnestie  so  lange  einzusperren,  bis  er  nicht  blofs  die  Angabe  zurück- 
genommen, sondern  auch  bekannt  haben  werde,  wer  ihn  zu  solchen 
falschen  Zeugnifs  aufgestiftet  habe!  Hier  liegt  es  deutlich  zu  Tage 
nicht  blofs  dafs  jener  Mann  die  Verhältnisse  recht  genau  kannte,  dei 
auf  die  Aufforderung  einen  Angriff  auf  Crassus  zu  machen  zur  Antwori 
gab,  er  habe  keine  Lust  den  Stier  der  Heerde  zu  reizen,  sondern  aueli 
(iafs  die  Senatsmajoritüt,  Cicero  an  der  Spitze,  unter  sich  einig  ge- 
worden war  die  Enthüllungen  nicht  aber  eine  bestimmte  Grenze  vor 
schreiten  zu  lassen.  Das  Publikum  war  so  heikel  nicht;  die  jungei 
Leute,  die  zur  Abwehr  der  Mordbrenner  die  Waffen  ergriffen  hatten 
waren  gegen  keinen  so  erbittert  wie  gegen  Caesar;  sie  richteten  an 
fünften  December,  als  er  die  Curie  verliefs,  die  Schwerter  auf  sein« 
Brust  und  es  fehlte  nicht  viel,  dafs  er  schon  jetzt  an  derselben  Slelk 
sein  Leben  gelassen  hatte,  wo  siebzehn  Jahre  später  ihn  der  Todes- 
streich traf;  längere  Zeit  hat  er  die  Curie  nicht  wieder  betreten.  Wei 
überall  den  Verlauf  der  Verschwörung  unbefangen  erwägt,  wird  de: 
Argwohns  sich  nicht  zu  erwehren  vermögen,  dafs  während  diese 
ganzen  Zeit  hin  (er  Catilina  mächtigere  Männer  standen,  welche,  ge- 
stützt auf  den  Mangel  rechtlich  vollständiger  Beweise  und  auf  die  Lau- 
heit und  Feigheit  der  nur  halb  eingeweihten  und  nach  jedem  Vor- 
wande  zur  Unthätigkeit  begierig  greifenden  Senatsmehrheit,  es  ver 
standen  jedes  ernstliche  Einschreiten  der  Behörden  gegen  die  Ver- 
schwörung zu  hemmen,  dem  Chef  der  Insurgenten  freien  Abzug  zi 
verschaffen  und  selbst  die  Kriegserklärung  und  Truppensendung  gegei 
die  Insurrection  so  zu  lenken,  dafs  sie  beinahe  auf  die  Sendung  einei 
Hülfsarmee  hinauslief.  Wenn  also  der  Gang  der  Ereignisse  selbst  da- 
für zeugt,  dafs  die  Fäden  des  catilinarischen  Complotts  weit  höher  hin 
aufreichen  als  bis  zu  Lentulus  und  Catilina,  so  wird  auch  das  Beach 
tung  verdienen,  dafs  in  viel  späterer  Zeit,  als  Caesar  an  die  Spitze  de 
Staates  gelangt  war,  er  mit  dem  einzigen  noch  übrigen  Catilinarier 
dem  mauretanischen  Freischaarenführer  Publius  Sittius  im  engstei 
Bündnifs  stand  und  dafs  er  das  Schuldrecht  ganz  in  dem  Sinne  mil 
derte,  wie  es  die  Procia mationen  des  Manlius  begehrten.  —  AU  dies< 
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^^nen  Inzicblen  reden  deutlich  genug;  wäre  das  aber  auch  nicht, 
^c  verzweifelte  Lage  der  Demokratie  gegenüber  der  seit  den  gabinisch- 
ouiDilischen  Gesetzen  drohender  als  je  ihr  zur  Seite  sich  erbebenden 
^ilitärgewalt  macht  es  an  sich  schon  fast  zur  Gewifsheit,  daüs  sie,  wie 
^  in  solchen  Fällen  zu  gehen  pflegt,  in  den  geheimen  Complotten  und 
<leffi  Bündnifs  mit  der  Anarchie  eine  letzte  Hülfe  gesucht  hat.     Die 
Verbältnisse  waren  denen  der  cinnanischen  Zeit  sehr  ähnlich.    Wenn 
im  Osten  Pompeius  eine  Stellung  einnahm  ungefähr  wie  damals  Sulla, 
-so  suchten  Crassus  und  Caesar  ihm  gegenüber  in  Italien  eine  Gewalt 
aufzurichten,  wie  Marius  und  Cinna  sie  besessen  hatten,  um  sie  dann 
iro  möglich  besser  als  diese  zu  benutzen.    Der  Weg  dahin  ging  wieder 
4lurch  Terrorismus  und  Anarchie  und  diesen  zu  bahnen  war  Catilina 
-allerdings  der  geeignete  Mann.    Natürlich  hielten  die  reputirlicheren 
Führer  der  Demokratie  sich  hierbei  möglichst  im  Hintergrund  und 
«berlielsen  den  unsauberen  Genossen  die  Ausführung  der  unsauberen 
JLrbeit,  deren  politisches  Resultat  sie  späterhin  sich  zuzueignen  hoff- 
ten.   Noch  mehr  wandten,  als  das  Unternehmen  gescheitert  war,  die 
1)5her  gestellten  Theilnehmer  alles  an  um  ihre  Betheiligung  daran  zu 
verbälien.    Und  auch  in  späterer  Zeit,  als  der  ehemalige  Conspirator 
selbst  die  Zielscheibe  der  politischen  Complotte  geworden  war,  zog 
^beo  darum  über  diese  düsteren  Jahre  in   dem  Leben  des  grofsen 
Mannes  der  Schleier  nur  um  so  dichter  sich  zusammen  und  wurden  in 
^Uesem  Sinne  sogar  eigene  Apologien  für  ihn  geschrieben*). 

Seit  fünf  Jahren  stand  Pompeius  im  Osten  an  der  Spitze  seiner  yoUstioai 
Beere  und  Flotten;  seit  fünf  Jahren  conspirirte  die  Demokratie  daheim  d^a^ 
uoa  ihn  zu  stürzen.    Das  Ergebnüs  war  entmuthigend.    Mit  unsägli-   ^^JS^T 


*)  Eioe  solche  ist  der  Catilina  dei  Salluitios,  der  von  dem  Verfasier, 
^■CB  ootorischea  Caesariaoer,  nach  dem  J.  708  eotweder  onter  Caesars  AUeio-  45 
^rschaft  oder  wahrscheiolicher  unter  dem  Triumvirat  seiner  Erben  veröffent- 
^cht  wurde;  offenbar  als  politische  Tendenzschrift,  welche  sich  bemüht  die 
^^okratische  Partei,  auf  welcher  ja  die  römische  Monarchie  beruht,  zu  Ehren 
^  bria^en  und  Caesars  Andenken  von  dem  schwärzesten  Fleck,  der  daranf 
"^tete,  zu  reinigen,  nebenher  auch  den  Oheim  des  Trinmvir  Marens  Antonius 
^glichst  weifs  zu  waschen  (v^l.  z.  B.  c.  59  mit  Dio  37,  39).  Ganz  ähnlich 
Mll  der  Ju^rtha  desselben  Verfassers  theils  die  Erbärmlichkeit  des  oligar- 
tischen  Regiments  aufdecken,  theils  den  Koryphäen  der  Demokratie  Gaius 
'ftrius  verherrlichen.  Dafs  der  gewandte  Schriftsteller  den  apologetischen  und 
^asatorischen  Charakter  dieser  seiner  Bücher  zurücktreten  läfst,  beweist 
^ckt,  dafs  sie  keine,  sondern  dafs  sie  gute  Parteischriften  sind. 
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eben  Anstrengungen  hatte  man  nicht  blofs  nichts  erreicht,  soni 
moralisch  wie  materiell  ungeheure  Einbufse  gemacht    Schon  die  i 

71  lition  vom  Jahre  683  mufste  den  Demokraten  vom  reinen  Wassei 
Aergernifs  sein,  obwohl  die  Demokratie  damals  nur  mit  zwei  ang 
henen  Männern  der  Gegenpartei  sich  einliefs  und  diese  auf  ihr  1 
gramm  verpflichtete.  Jetzt  aber  hatte  die  demokratische  Partei 
meinschaftliche  Sache  gemacht  mit  einer  Bande  von  Mördern 
Bankerottirern,  die  fast  alle  gleichfalls  Ueberläufer  aus  dem  Lager 
Aristokratie  waren,  und  hatte  deren  Programm,  das  belTst  den  cii 
nischen  Terrorismus  wenigstens  vorläufig  acceptirt.     Die  Partei 

71  materiellen  Interessen,  eines  der  Hauptelemente  der  Coalition  von  ( 
wurde  hiedurch  der  Demokratie  entfremdet  und  zunächst  den  0 
maten,  überhaupt  aber  jeder  Macht,  die  Schutz  vor  der  Anarchie 
währen  wollte  und  konnte,  in  die  Arme  getrieben.  Selbst  die  hai 
städtische  Menge,  die  zwar  gegen  einen  Strafsenkrawall  nichts  eii 
wenden  halte,  aber  es  doch  unbequem  fand  sich  das  Haus  über 
Kopfe  anzünden  zu  lassen,  ward  einigermafsen  scheu.    Es  ist  m* 

63  würdig,  üafs  eben  in  diesem  Jahre  (691)  die  volle  Wiederberstell 
der  semproniscben  Getreidespenden  stattfand,  und  zwar  von  Se 
des  Senats  auf  den  Antrag  Catos.  Offenbar  hatte  der  Bund  der 
mokratenführer  mit  der  Anarchie  zwischen  jene  und  die  Stadtbör] 
Schaft  einen  Keil  getrieben  und  suchte  die  Oligarchie,  nicht  ohne 
nigstens  augenblicklichen  Erfolg,  diesen  Rifs  zu  erweitern  und 
Massen  auf  ihre  Seite  hinüberzuziehen.  Endlich  war  Gnaeus  Pomp 
durch  all  diese  Kabalen  theils  gewarnt,  theiis  erbittert  worden;  i 
allem  was  vorgefallen  war  und  nachdem  die  Demokratie  die  Ba; 
die  sie  mit  Pompeius  verknüpften,  selber  so  gut  wie  zerrissen  fa] 
konnte  sie  nicht  mehr  schicklicher  Weise  von  ihm  begehren,  was 

70  J.  684  eine  gewisse  Billigkeit  für  sich  gehabt  hatte,  dafs  er  die  de 
kralische  Macht,  die  er  und  die  ihn  emporgebracht,  nicht  selber 
dem  Schwerte  zerstöre.     So    war  die  Demokratie    entehrt  und 
schwächt;  vor  allen  Dingen  aber  war  sie  lächerlich  geworden  di 
die  unbarmherzige  Aufdeckung  ihrer  Rathlosigkeit  und  Schwäche, 
es  sich  um  die  Deniüthigung  des  gestürzten  Regiments  und  ähnL 
Nichtigkeiten  handelte,  war  sie  grofs  und  gewaltig;  aber  jeder  il 
Versuche  einen  wirklich  politischen  Erfolg  zu  erreichen-  war  platt 
Erde  gefallen.    Ihr  Verhältnifs  zu  Pompeius  war  so  falsch  wie  klag] 
Während  sie  ihn  mit  Lobsprüchen   und  Huldigungen  überschüt! 
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^P^nn  sie  gegen  ihn  eine  Intrigue  nach  der  andern,  die  eine  nach  der 
andern  Seifenblasen  gleich  von  selber  zerplatzten.    Der  Feldherr  des 
Ostens  und  der  Meere,  weit  entfernt  sich  dagegen  zur  Wehre  zu  setzen, 
schien  das  ganze  geschäftige  Treiben  nicht  einmal  zu  bemerken  und 
seine  Siege  über  sie  zu  erfechten  wie  Herakles  den  aber  die  Pygmäen, 
ohne  selber  darum  gewahr  zu  werden.    Der  Versuch  den  Bärgerkrieg 
10  entflammen  war  jämmerlich  gescheitert;  hatte  die  anarchistische 
Fraction  wenigstens  einige  Energie  entwickelt,  so  hatte  die  reine  De- 
mokratie die  Rotten  wohl  zu  dingen  verstanden,  aber  weder  sie  zu 
(Uhren  noch  sie  zu  retten  noch  mit  ihnen  zu  sterben.    Selbst  die  alte 
todesmatte  Oligarchie  hatte,  gestärkt  durch  die  aus  den  Reihen  der 
Demokratie  zu  ihr  übertretenden  Massen  und  vor  allem  durch  die  in 
dieser  Angelegenheit  unverkennbare  Gleichheit  ihrer  Interessen  und 
derjenigen  des  Pompeius,  es  vermocht  diesen  Revolutionsversuch  nie- 
derzuschlagen und  damit  noch  einen  letzten  Sieg  ober  die  Demokratie 
IQ  erfechten.     Inzwischen  war  König  Mithradates  gestorben,   Klein- 
^ien  und  Syrien  geordnet,   Pompeius  Heimkehr  nach  Italien  jeden 
Aogenblick  zu  erwarten.     Die   Entscheidung  war  nicht  fern;    aber 
konnte  in  der  That  noch  die  Rede  sein  von  einer  Entscheidung  zwi- 
schen dem  Feldherrn,  der  ruhmvoller  und  gewaltiger  als  je  zurück- 
bm,  und  der  beispiellos  gedemüthigten  und  völlig  machtlosen  Demo- 
kratie?    Crassus   schickte  sich  an  seine  Familie  und  sein  Gold  zu 
Schiffe  zu  bringen  und  irgendwo  im  Osten  eine  Freistatt  aufzusuchen; 
VQd  selbst  eine  so  elastische  und  so  energische  Natur  wie  Caesar  schien 
m  Begriff  das  Spiel  verloren  zu  geben.  In  dieses  Jahr  (691)  fallt  seine  es 
Bewerbung  um  die  Stelle  des  Oberpontifex  (S.  171) ;  als  er  am  Morgen 
<^<r  Wahl  seine  Wohnung  verliefs,  äufserte  er,  wenn  auch  dieses  ihm 
Zuschläge,  werde  er  die  Schwelle  seines  Hauses  nicht  wieder  über- 
schreiten. 
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POM  PEIUS  RÜCKTRITT  UND  DIE  COALITION  DER  PR.ETENDENTE] 
«DDeioa  im         Alä   Pompelus    nach    Erledigung   der  ihm  aufgetragenen  V 


np 
Ol 


•ten. 


ricbtungen    seine    Blicke    wieder   der  Heimalh   zuwandte,    fand 
zum    zweiten   Male  das   Diadem   zu  seinen  Föfsen.     Längst  nei 
die  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  einer  solchen  I 
tastrophe  sich  zu;   es  war  jedem  Unbefangenen  ofTenbar   und  i 
tausendmal  gesagt  worden,    dafs  wenn  der  Herrschaft  der  Ans 
kratie  ein  Ende  gemacht  sein  werde,  die  Monarchie  unausbleibi 
sei.     Jetzt   war  der  Senat  gestürzt  zugleich  durch  die  bürgerli 
liberale  Opposition  und  die  soldatische  Gewalt;  es  konnte  sich  i 
noch  darum  handeln  für  die  neue  Ordnung   der  Dinge  die  Per 
nen,    die  Namen    und   Formen   festzustellen,   die  übrigens  in    • 
theils  demokratischen,    theils  militärischen  Elementen  der  Unm 
zung   bereits   klar   genug   angedeutet  waren.     Die   Ereignisse 
letzten  fünf  Jahre  hatten  auf  diese  bevorstehende  Umwandlung 
Gemeinwesens    gleichsam   das  letzte  Siegel  gedrückt.     In   den   : 
eingerichteten    asiatischen    Provinzen,    die    in    ihrem    Ordner 
Nachfolger    des   grolsen   Alexander  königlich   verehrten  und  sc] 
seine    begünstigten    Freigelassenen    wie    Prinzen    empfingen,    h; 
Pompeius    den    Grund    seiner  Herrschaft   gelegt    und    zugleich 
Schätze,    das  Heer  und  den  Nimbus  gefunden,   deren  der  kfinf 
Fürst    des    römischen   Staats    bedurfte.     Die   anarchistische    \ 
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^ViwOrung  aber  in  der  Hauptstadt  mit  dem  daran  sich  knöpfen- 
d^Q  Bürgerkrieg  hatte  es  Jedem,  der  politische  oder  auch  nur 
materielle  Interessen  hegte,  mit  empßndiicher  Schärfe  dargelegt, 
dafs  eine  Regierung  ohne  Autorität  und  ohne  militärische  Macht, 
wie  die  des  Senats  war,  den  Staat  der  ebenso  lächerlichen  wie 
furchtbaren  Tyrannei  der  politischen  Industrieritter  aussetzte  und 
dafs  eine  Verfassungsänderung,  welche  die  Militärgewalt  enger  mit 
dem  Regiment  verknüpfte,  eine  unabweisliche  Nothwendigkeit  war, 
wenn  die  gesellschaftliche  Ordnung  ferner  Bestand  haben  sollte. 
So  war  im  Osten  der  Herrscher  aufgestanden,  in  Italien  der  Thron 
errichtet ;  allem  Anschein  nach  war  das  Jahr  692  das  letzte  der  es 
Republik,  das  erste  der  Monarchie. 

Zwar  ohne  Kampf  war  an  dieses  Ziel  nicht  zu  gelangen.     Die  i>ie  Getaner 
Verfassung,    die   ein   halbes  Jahrtausend   gedauert   halte  nnd  unter  Mouarchen. 
<^er  die  unbedeutende  Stadt  an  der   Tiber   zu    beispielloser  Gröfse 
und  Herrlichkeit    gediehen   war,    hatte   ihre   Wurzeln   man   wufste 
'^icht  wie    tief  in    den   Boden   gesenkt   und   es  liefs  sich  durchaus 
öicht  berechnen,  bis  in   welche  Schichten  hinab   der  Versuch    sie 
umzustürzen   die   bürgerliche   Gesellschaft  aufwühlen  werde.     Meh- 
rte Nebenbuhler  waren  in  dem   Wettlauf  nach   dem    grofsen  Ziel 
^On  Pompeius  überholt,    aber    nicht    völlig    beseitigt   worden.     Es 
^^C  durchaus  nicht  aufser  der  Berechnung,  dafs  alle  diese  Elemente 
^^f^  verbanden   um   den   neuen   Machthaber  zu   stürzen   und  Pom- 
I^ius  sich  gegenüber  Quintus  Catulus  und  Marcus  Cato  mit  Marcus 
^rassus,    Gaius  Caesar  und   Titus  Labien us   vereinigt   fand.     Aber 
^icht   leicht    konnte    der  unvermeidliche  und    unzweifelhaft  ernste 
^^mpf  unter   günstigeren  Verhältnissen   aufgenommen  werden.     Es 
^ar  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dafs  unter  dem  frischen  Ein- 
drucke  des   catilinarischen  Aufstandes  einem  Regimente,    das  Ord- 
nung   und    Sicherheit,    wenn    gleich    um   den  Preis   der  Freiheit, 
Verhiefs,    die  gesammte   Mittelpartei  sich  fügen    werde,  vor  allem 
^ie  einzig   um    ihre  materiellen  Interessen  bekümmerte  Kaufmann- 
schaft,  aber  nicht  minder  ein  grofser  Theil  der  Aristokratie,    die, 
in  sich  zerrüttet  und  politisch   hoffnungslos,   zufrieden  sein  mufste 
^orch  zeitige  Transaction   mit  dem  Fürsten    sich  Reichlhum,  Rang 
^nd  Einflufs  zu  sichern;   vielleicht  sogar  mochte  ein  Theil  der  von 
^en  letzten  Schlägen   schwer    getroffenen  Demokratie  sich  beschei- 
fien    von    einem    durch   sie   auf  den   Schild   gehobenen    Mili^ärchef 
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die  Realisiruug  eines  Tiieils  ihrer  Forderungeii  zu  erhoffen.  A 
wie  auch  immer  die  Parleiverhältnisse  sich  slelilen,  was  kam,  : 
nächst  wenigstens,  auf  die  Parteien  in  Italien  überhaupt  noch 
Pompeius  gegenüber  und  seinem  siegreichen  Ileer?  Zwanzig  Jal 
zuvor  hatte  Sulla,  nachdem  er  mit  Mithradates  einen  Nolhfriet 
abgeschlossen  hatte,  gegen  die  gesammte  seit  Jahren  masseal 
rüstende  liberale  Partei,  von  den  gemäfsigten  Aristokraten  i 
der  liberalen  Kaufmannschaft  an  bis  hinab  zu  den  Anarchist 
mit  seinen  fünf  Legionen  eine  der  natürlichen  Entwickelung  « 
Dinge  zuwiderlaufende  Restauration  durchzusetzen  vermocht.  Po 
peius  Aufgabe  war  weit  minder  schwer.  Er  kam  zurück,  na< 
dem  er  zur  See  und  zu  Lande  seine  verschiedenen  Aufgaben  vi 
ständig  und  gewissenhaft  gelöst  hatte.  Er  durfte  erwarten 
keine  andere  ernstliche  Opposition  zu  treifen  als  auf  die  < 
verschiedenen  extremen  Parteien,  von  denen  jede  einzeln  i 
nichts  vermochte  und  die  selbst  verbündet  immer  nicht  m 
waren  als  eine  Coalition  eben  noch  hitzig  sich  befehdender  i 
innerlich  gründlich  entzweiter  Factionen.  Vollkommen  ungerüi 
waren  sie  ohne  Heer  und  Haupt,  ohne  Organisation  in  Itali 
ohne  Rückhalt  in  den  Provinzen,  vor  allen  Dingen  ohne  eil 
Feldherrn;  es  war  in  ihren  Reihen  kaum  ein  namhafter  Milil 
geschweige  denn  ein  Ofßzier,  der  es  hätte  wagen  dürfen  die  B 
ger  zum  Kampfe  gegen  Pompeius  aufzurufen.  Auch  das  dui 
in  Anschlag  kommen,  dafs  der  jetzt  seit  siebzig  Jahren  raslj 
flammende  und  an  seiner  eigenen  Gluth  zehrende  Vulcan  der  G 
volution  sichtlich  ausbrannte  und  anßng  in  sich  selber  zu  er 
sehen.  Es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  es  jetzt  gelingen  werde  i 
Italiker  so  für  Parteiinteressen  zu  bewafl*nen,  wie  noch  Cinna  u 
Carbo  dies  vermocht  hatten.  Wenn  Pompeius  zugrifl*,  wie  koni 
es  ihm  fehlen  eine  Staatsumwälzung  durchzusetzen,  die  in  der  i 
ganischen  Entwickelung  des  römischen  Gemeinwesens  mit  eil 
gewissen  Naturnothwendigkeit  vorgezeichnet  war? 
eposSoo  Pompeius  hatte   den   Moment  erfafst,    indem   er  die   Missi 

Rom"^    nach  dem  Orient  übernahm;    er  schien    fortfahren  zu  wollen,     j 

68  Herbste  des  Jahres  691  traf  Quinlus  Hetellus  Nepos  aus  dem  1 
ger  des  Pompeius  in  der  Hauptstadt  ein  und  trat  auf  als  Bewerl 
um  das  Tribunat,    in  der  ausgesprochenen  Absicht  als  Volkstrib 

•1  Pompeius  das  Consulat  für  das  Jahr  693  und  zunächst  durch  sf 
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^\^en  Yolksbeschlul^  die  Führung  des  Krieges  gegen  Catilina  zu 
^^rschaffen.  Die  Aufregung  in  Rom  war  gewaltig.  Es  war  nicht  zu 
Zweifeln,  dafs  Nepos  im  direclen  oder  indirecten  Auftrag  des  Pom- 
peius  handelte;  Pompeius  Begehren  in  Italien  an  der  Spitze  seiner 
^ialischen  Legionen  als  Feldherr  aufzutreten  und  daselbst  die  höchste 
militärische  und  die  höchste  bürgerliche  Gewalt  zugleich  zu  verwalten 
ward  aufgefafst  als  ein  weiterer  Schritt  auf  dem  Wege  zum  Throne, 
Nepos  Sendung  als  die  halbofGcielle  Ankündigung  der  Monarchie.  — 
Es  kam  alles  darauf  an,  wie  die  beiden  grofsen  politischen  Parteien  Pomp«iat 
ui diesen  Eröffnungen  sich  verhielten;  ihre  künftige  Stellung  und  die dfn?art«ieii< 
Zukunft  der  Nation  hingen  davon  ab.  Die  Aufnahme  aber,  die  Nepos 
laud,  war  selbst  wieder  bestimmt  durch  das  damahge  Verhältnifs  der 
P<irleien  zu  Pompeius,  das  sehr  eigenthümlicher  Art  war.  Als  Feld- 
berr  der  Demokratie  war  Pompeius  nach  dem  Osten  gegangen.  Er 
^lle  Ursache  genug  mit  Caesar  und  seinem  Anhang  unzufrieden  zu 
sein,  aber  ein  offener  Bruch  war  nicht  erfolgt.  Es  ist  wahrscheinlich, 
<bls  Pompeius,  der  weit  entfernt  und  mit  andern  Dingen  beschäftigt 
^ar,  überdies  der  Gabe  sich  politisch  zu  orientiren  durchaus  ent- 
i^rte,  den  Umfang  und  den  Zusammenhang  der  gegen  ihn  gespon- 
i^en  demokratischen  Umtriebe  damals  wenigstens  keineswegs  durch- 
^ule,  vielleicht  sogar  in  seiner  hochmüthigen  und  kurzsichtigen 
^eise  einen  gewissen  Stolz  darein  setzte  diese  Maulwurfsthätigkeit 
^  ignoriren.  Dazu  kam,  was  bei  einem  Charakter  von  Pompeius 
^  sehr  ins  Gewicht  fiel,  dafs  die  Demokratie  den  äufseren  Respect 
Segen  den  grofsen  Mann  nie  aus  den  Augen  gesetzt,  ja  eben  jetzt 
(^91),  unaufgefordert  wie  er  es  liebte,  ihm  durch  einen  besonderen  «s 
'olksschlufs  unerhörte  Ehren  und  Decorationen  gewährt  hatte  (S. 
^^7).  Indefs  wäre  auch  alles  dies  nicht  gewesen,  so  lag  es  in  Pom- 
Peius  eigenem  wohlverstandenen  Interesse  sich  wenigstens  äufserlich 
^*^riwährend  zur  Popularpartei  zu  halten;  Demokratie  und  Monarchie 
Stehen  in  so  enger  Wahlverwandtschaft,  dafs  Pompeius,  indem  er 
^ch  der  Krone  griil',  kaum  anders  konnte  als  sich  wie  bisher  den 
'orfechter  der  Volksrechte  nennen.  Wie  also  persönliche  und  poli- 
^he  Gründe  zusammenwirkten,  um  trotz  allem  Vorgefallenen  Pom- 
peius und  die  Führer  der  Demokratie  bei  ihrer  bisherigen  Verbindung 
'estzuhalten,  so  geschah  auf  der  entgegengesetzten  Seite  nichts  um 
^  Kluft  auszufüllen,  die  ihn  seit  seinem  Uebertritt  in  das  Lager  der 
uemokralie    von  seinen  suUaniscben  Parteigenossen  trennte.      Sein 


202  FÜNFTBS  BUCH.      KAPITEL  VI. 

persönliches  Zerwörfnifs  mit  Metellus  und  Lucullus  übertrug  sich  auf^  . 
deren  ausgedehnte  und  einflufsreiche  Coterien.     Eine  kleinliche,  aherm- 
für  einen  so  kleinlich  zugeschnittenen  Charakter  eben  ihrer  Kleinlich — 
keit  wegen  um  so  tiefer  erbitternde  Opposition  des  Senats  hatte  ihi 
auf  seiner  ganzen  Feldherrnlaufbahn  begleitet.  Er  empfand  es  schmerz- 
lich, dafs  der  Senat  nicht  das  Geringste  gethan  um  den  aufserordent 
liehen  Mann    nach  Verdienst,    das  heifst  aufserordentlich  zu  ehrei 
Endlich  ist  es  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Aristokratie  ebe^Ki 
damals  von  ihrem  frischen  Siege  berauscht,  die  Demokratie  tief  g^  — 
demöthigt  war  und  dafs  die  Aristokratie  von  dem  bocksteifen  un  ^^ 
halb  närrischen  Cato,  die  Demokratie  von  dem  schmiegsamen  Meiste  ^ 
Brueh      der  lutriguc  Caesar  geleitet  ward.  —  In  diese  Verhältnisse  traf  dm^    s 
Pomperu   Auftreten   des  von  Pompeius  gesandten  Emissärs.      Die  ArisioknitS^  ® 
"•tokntdtr  betrachtete  nicht  blofs  die  Anträge,  die  derselbe  zu  Pompeius  Guik-   * 
sten  ankündigte,  als  eine  Kriegserklärung  gegen  die  bestehende  Vcr     —- 
fassung,  sondern  behandelte  sie  auch  öffentlich  als  solche  und  ga.       ^ 
sich  nicht  die  mindeste  Mühe  ihre  Besorgnifs  und  ihren  Ingrimm  z       u 
verhehlen:    in    der   ausgesprochenen  Absicht  diese  Anträge  zu  be     '- 
kämpfen  liefs  sich  Marcus  Cato  mit  Nepos  zugleich  zum  Volkstribu^     n 
wählen  und  wies  Pompeius  wiederholten  Versuch  sich  ihm  persönli<=^> 
zu  nähern  schroff  zurück.    Es  ist  begreiflich,  dafs  Nepos  hienach  sic^^b 
nicht  veranlafst  fand  die  Aristokratie  zu  schonen,  dagegen  den  Demc=:^ 
kraten  sich  um  so  bereitwilliger  anschlofs,  als  diese,  geschmeidig  w^tf  ^ 
immer,  in  das  Unvermeidliche  sich  fügten  und  das  Feldherrnamt  ^  ^ 
Italien  wie  das  Consulat  lieber  freiwillig  zugestanden  als  es  mit  d^  ^^ 
Waffen  sich  abzwingen  liefsen.    Das  hei*zliche  Einverständnifs  ofleim  ^ 
68  harte  sich  bald.     Nepos  bekannte  sich  (Dec.  691)  öffentlich  zu  d^  ^ 
demokratischen  Auffassung  der  von  der  Senatsmajorität  kürzlich  ver"*^ 
fügten  Executionen    als    verfassungswidriger  Justizmorde;    und  daf^^ 
auch  sein  Herr  und  Meister  sie  nicht  anders  ansah,  bewies  sein  be  ^"^ 
deutsames  Stillschweigen  auf  die  voluminöse  Rechtfertigungsschrift^'^ 
die  ihm  Cicero  übersandt  hatte.     Andererseits  war  es  der  erste  Act^-^- 
womit  Caesar  seine  Praetur  eröffnete,  dafs  er  den  Quintus  Catulu^ 
wegen  der  bei  dem  Wiederaufbau  des  capitolinischen  Tempels  angeb — ' 
lieh  von  ihm  unterschlagenen  Gelder  zur  Rechenschaft  zog  und  di^ 
Vollendung    des  Tempels    an  Pompeius  übertrug.     Es  war  das  eii^ 
Meisterzug.    Catulus  baute  an  dem  Tempel  jetzt  bereits  im  sechzehn — 
ten  Jahr  und  schien  gute  Lust  zu  haben  als  Oberaufseher  der  capito-^ 
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*    ^^chen  Bauten  wie  zu  leben  so  zu  sterben ;  ein  Angriff  auf  diesen  nur 
^^^h  das  Ansehen  des  vornehmen  Beauftragten  zugedeckten  Mifsbrauch 
^^es  öflentlichen  Auftrags  war  der  Sache  nach  vollkommen  begrün- 
et und  in  hohem  Mafse  populär.   Indem  aber  zugleich  dcfdurch  Pom- 
t^^ius  die  Aussicht  eröffnet  ward  an  dieser  stolzesten  Stelle  der  ersten 
^tadt  des  Erdkreises  den  Namen  des  Catulus  tilgen  und  den  seinigen 
Eingraben  zu  dürfen,  ward  ihm  eben  das  geboten,  was  ihn  vor  allem 
heizte  und  der  Demokratie  nicht  schadete,  überschwängliche,  aber  leere 
£bre  und  ward  zugleich  die  Aristokratie,  die  doch  ihren  besten  Mann 
UDiDöglich  fallen  lassen  konnte,  auf  die  ärgerlichste  Weise  mit  Pom- 
peius  verwickelt.  —  Inzwischen  hatte  Nepos  seine  Pompeius  betref- 
fenden Anträge  bei  der  Burgerschaft  eingebracht.    Am  Tage  der  Ab- 
sümmung  intercedirten  Cato  und  sein  Freund  und  College  Quintus 
Minucius.    Als  Nepos  sich  daran  nicht  kehrte  und  mit  der  Verlesung 
fortfuhr,  kam  es  zu  einem  förmlichen  Handgemenge:  Cato  und  Minu- 
dus  warfen  sich  über  ihren  CoUegen  und  zwangen  ihn  innezuhalten ; 
eine  bewaffnete  Schaar  befreite  ihn  zwar  und  vertrieb  die  aristokra- 
tische Fraction  vom  Markte ;  aber  Cato  und  Minucius  kamen  wieder, 
nun    gleichfalls    von  bewaffneten  Haufen  begleitet,  und  behaupteten 
schlieüslich  das  Schlachtfeld  für  die  Regierung.     Durch  diesen  Sieg 
ihrer  Bande  über  die  des  Gegners  ermuthigt,  suspendirte  der  Senat 
den  Tribun  Nepos  so  wie  den  Praetor  Caesar,  der  denselben  bei  der 
JEinbringung  des  Gesetzes  nach  Kräften  unterstützt  hatte,  von  ihren 
Aemtem ;  die  Absetzung,,  die  im  Senat  beantragt  ward,  wurde,  mehr 
Tvohl  wegen  ihrer  Yerfassungs-  als  wegen  ihrer  Zweckwidrigkeit,  von 
Cato  verhindert.    Caesar  kehrte  sich  an  den  Beschlufs  nicht  und  fuhr 
in    seinen  Amtshandlungen    fort,    bis    der  Senat  Gewalt  gegen  ihn 
brauchte.    So  wie  dies  bekannt  ward,  erschien  die  Menge  vor  seinem 
Hanse  und  stellte  sich  ihm  zur  Verfügung;  es  hätte  nur  von  ihm  ab- 
gehangen den  Strafsenkampf  zu  beginnen  oder  wenigstens  die  von 
Metellus  gestellten  Anträge  jetzt  wieder  aufzunehmen  und  Pompeius 
das  von  ihm  gewünschte  Militärcommando  in  Italien  zu  verschaffen; 
alieia  dies  lag  nicht  in  seinem  Interesse  und  so  bewog  er  die  Haufen 
sich  wieder  zu  zerstreuen,  worauf  der  Senat  die  gegen  ihn  verhängte 
Strafe  zurücknahm.    Nepos  selbst  hatte  sogleich  nach  seiner  Suspen- 
sion die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  Asien  eingeschifft,  um  Pompe- 
ius von  dem  Erfolg  seiner  Sendung  Bericht  zu  erstatten. 

Pompeius  hatte  alle  Ursache  mit  der  Wendung  der  Dinge  zufrie- 


204  FÜNFTES  BUCH.      KAPITEL  Yf. 

PompeiiiB  den  ZU  sein.  Der  Weg  zum  Thron  ging  nun  einmal  nothwendig  durchrf^D 
den  Burgerkrieg;  und  diesen  mit  gutem  Fug  beginnen  zu  könnemr^s 
dankte  er  Catos  unverbesserlicher  Verkehrtheit.  Nach  der  rechts— .^k. 
widrigen  Verurtheilung  der  Anhänger  Catiiinas,  nach  den  unerhörte] 
Gewaltsamkeiten  gegen  den  Volkstribun  Metellus  konnte  Poaipeiu 
ihn  führen  zugleich  als  Verfechter  der  beiden  Palladien  der  römischer -^i 
Gemeindefreiheit,  des  Berufungsrechts  und  der  Unverletzlichkeit  ^4*  "'^ 
Volkstribunats,  gegen  die  Aristokratie,  und  als  Vorkämpfer  der  0 
nungspartei  gegen  die  catilinarische  Bande.  Es  schien  fast  unmög 
lieh,  dafs  Pompeius  dies  unterlassen  und  mit  sehenden  Augen  si 
zum  zweitenmal  in  die  peinliche  Situation  begeben  werde,  in  die  di       ^ 

70  Entlassung  seiner  Armee  im  J.  6S4  ihn  versetzt  und  aus  der  erst  da  ^ 
gabinische  Gesetz  ihn  erlöst  hatte.  Indefs,  wie  nahe  es  ihm  auch  ge-  - — 
legt  war  die  weifse  Binde  um  seine  Stirn  zu  legen,  wie  sehr  sein  ^^ 
eigene  Seele  darnach  gelüstete:  als  es  galt  den  Griff  zu  thun,  versagte 
ihm  abermals  Herz  und  Hand.  Dieser  in  allem,  nur  in  seinen  An 
sprächen  nicht,  ganz  gewöhnliche  Mensch  hätte  wohl  gern  aufserhalE::^^^ 
des  Gesetzes  sich  gestellt,  wenn  dies  nur  hätte  geschehen  können  ohn 
den  gesetzlichen  Boden  zu  verlassen.  Schon  sein  Zaudern  in 
liefs  dies  ahnen.     Er  hätte,  wenn  er  gewollt,  sehr  wohl  im  Januai 

62  692  mit  Flotte  und  Heer  im  Hafen  von  Brundisium  eintreffen  un 
68/8  Nepos  hier  empfangen  können.    Dafs  er  den  ganzen  Winter  691/2  i 
Asien  säumte,  hatte  zunächst  die  nachtheilige  Folge,  dafs  die  Aristo 
kratie,    die  natürlich  den  Feldzug  gegen   Catilina  nach  Kräften  be 
schleunigte,  inzwischen  mit  dessen  Banden  fertig  geworden  war  un 
damit  der  schicklichste  Vorwand  die  asiatischen  Legionen  in  IlaUen^ 
zusammenzuhalten  hinwegßel.     Für  einen  Mann  von  Pompeius  Art,^ 
der  in  Ermangelung  des  Glaubens  an  sich  und  an  seinen  Stern  sicfap- 
im  öffentlichen  Leben  ängstlich  an  das  formale  Recht  anklammerte» 
und  bei  dem  der  Vorwand  ungefähr  eben  so  viel  wog  wie  der  Grund» 
fiel  dieser  Umstand  schwer  ins  Gewicht    Er  mochte  sich  femer  sa^ 
gen,  dafs,  selbst  wenn  er  sein  Heer  entlasse,  er  dasselbe  nicht  ▼öUig' 
aus  der  Hand  gebe  und  im  Nothfall  doch  noch  eher  als  jedes  andere 
Parteihaupt  eine  schlagfertige  Armee  aufzubringen  vermöge;  dafs  die 
Demokratie  in  unterwürGger  Haltung  seines  Winkes  gewärtig  und  mit 
dem  widerspenstigen  Senat  auch  ohne  Soldaten  fertig  zu  werden  sei 
und  was  weiter  sich  von  solchen  Erwägungen  darbot,  in  denen  gerade 
genug  Wahres  war,    um  sie  dem,  der  sich  selber  betrügen  wollte. 
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»lausibel  erscheinen  zu  lassen.  Den  Ausschlag  gab  natürlich  wie- 
erum  Pompeius  eigenstes  Naturell.  Er  gehörte  zu  den  Menschen, 
ie  wohl  eines  Verbrechens  fähig  sind,  aber  keiner  Insubordination; 
D  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  war  er  durch  und  durch  Soldat, 
edeutende  Individualitäten  achten  das  Gesetz  als  die  sittliche  Noth- 
endigkeit,  gemeine  als  die  hergebrachte  aUtägliche  Regel;  eben 
irum  fesselt  die  militärische  Ordnung,  in  der  mehr  als  irgendwo 
inst  das  Gesetz  als  Gewohnheit  auftritt,  jeden  nicht  ganz  in  sich 
sten  Menschen  wie  mit  einem  Zauberbann.  Es  ist  oft  beobachtet 
orden,  dafs  der  Soldat,  auch  wenn  er  den  Entschlufs  gefafst  hat 
sinen  Vorgesetzten  den  Gehorsam  zu  versagen,  dennoch,  wenn  die- 
^r  Gehorsam  gefordert  wird,  unwillkürlich  wieder  in  Reihe  und  Glied 
-itt;  es  war  dies  Gefühl,  das  Lafayette  und  Dumouriez  im  letzten 
ugenblick  vor  dem  Treubruch  schwanken  und  scheitern  machte  und 
ben  demselben  ist  auch  Pompeius  unterlegen.  —  Im  Herbst  692  es 
chiffle  Pompeius  nach  Italien  sich  ein.  Während  in  der  Hauptstadt 
Des  sich  bereitete  den  neuen  Monarchen  zu  empfangen,  kam  der 
(ericht,  dals  Pompeius,  kaum  in  Brundisium  gelandet,  seine  Legionen 
afgelöst  und  mit  geringem  Gefolge  die  Reise  nach  der  Hauptstadt 
ngetreten  habe.  Wenn  es  ein  Glück  ist  eine  Krone  mühelos  zu 
gewinnen,  so  hat  das  Glück  nie  mehr  für  einen  Sterblichen  gethan 
ils  es  für  Pompeius  that;  aber  an  den  Muthlosen  verschwenden  die 
jötter  alle  Gunst  und  alle  Gabe  umsonst. 

Die  Parteien  athmeten  auf.     Zum  zweiten  Mal  hatte  Pompeius   Pompeia» 
ibgedankt;  die  schon  überwundenen  Mitbewerber  konnten  abermals  ^^gkeiJ' 
ien  Wettlauf  beginnen,  wobei  wohl  das  Wunderlichste  war,  dafs  in 
liesem  Pompeius  wieder  mitlief.    Im  Januar  693  kam  er  nach  Rom.  6i 
^ine  Stellung    war  schief  und  schwankte  so  unklar  zwischen  den 
Parteien,  dafs  man  ihm  den  Spottnamen  Gnaeus  Cicero  verlieh.    Er 
latte  es  eben  mit  allen  verdorben.    Die  Anarchisten  sahen  in  ihm  einen 
l^idersacher ,    die  Demokraten   einen  unbequemen  Freund,    Marcus 
Oassus  einen  Nebenbuhler,  die  vermögende  Classe  einen  unzuveriäs- 
«gen  Beschützer,  die  Aristokratie  einen  erklärten  Feind*).    Er  war 


*)  Der  Eindruck  der  ersteo  Aosprache,  die  Pompeius  nach  seioer  Rück- 
kehr an  die  Bürgerschaft  richtete,  wird  von  Cicero  {ad  j4tt.  1,  14)  so  ge- 
schildert: prima  contio  Pompei  non  iucunda  miserü  (dem  Gesindel),  inartis 
improbis  (den  Demokrateo),  beatis  (den  Vermögenden)  non  grata,  bonis  (den 
Aristokraten)  non  gravis;  itaque  frigebat. 
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wohl  immer  noch  der  mäciiligste  Mann  im  Slaat;  sein  durch  ganz  Its. ._ 
lien  zerstreuter  roililarischer  Anhang,  sein  Eanfluls  in  den  Provinzes. 
namentlich  den  östlichen,   sein  militärischer  Ruf,    sein   ungeheu 
Reichthum  gahen  ihm  ein  Gewicht  wie  es  kein  anderer  hatte;  a 
statt  des  begeisterten  Empfanges,  auf  den  er  gezahlt  hatte,  war 
Aufnahme,  die  er  fand,  mehr  als  kühl  und  noch  kühler  behandelet 
man  die  Forderungen,  die  er  stellte.     Er  begehrte  für  sich,  wie   «m~ 
schon  durch  Nepos  hatte  ankündigen  lassen,    das  zweite   Consulai^ 
aufserdem  natürlich  die  Bestätigung  der  von  ihm  im  Osten  getrofife-- 
nen  Anordnungen  und  die  Erfüllung  des  seinen  Soldaten  gegebeneiB 
Versprechens  sie  mit  Ländereien  auszustatten.     Hiegegen  erhob  siclB 
im  Senat  eine  systematische  Opposition,  zu  der  die  persönliche  ErbÜ^ 
terung   des  Lucullus   und  des  Metellus  Creticus,  der  alte  Groll 
Crassus  und  Catos  gewissenhafte  Thorheit  die  hauptsächlichsteo  El< 
mente  hergaben.     Das  gewünschte  zweite  Consulat  ward  sofort  uo 
unverblümt  verweigert.    Gleich  die  erste  Bitte,  die  der  heimkehrend 
61  Feldherr  an  den  Senat  richtete,  die  Wahl  der  Consuln  für  693 
nach  seinem  Eintreffen   in  der  Hauptstadt  aufzuschieben,    war  ih 
abgeschlagen  worden ;  viel  weniger  war  daran  zu  denken  die  erforde 
liehe  Dispensation  von  dem  Gesetze  Sullas  über  die  Wiederwahl  ( 
350)  vom  Senat  zu  erlangen.    Für  die  in  den  östlichen  Provinzen  v 
ihm  getrofl'enen  Anordnungen  begehrte  Pompeius  die  Bestätigung  d 
türlich  im  Ganzen;  Lucullus  setzte  es  durch,  dafs  über  jede  Verfügui^  ^ 
besonders  verhandelt  und  abgestimmt  ward,  womit  für  endlose  Tr^  ' 
casserien  und  eine  Menge  Niederlagen  im  Einzelnen  das  Feld  erdffn^^ 
war.     Das  Versprechen    einer  Landschenkung   an    die  Soldaten  des?  ^ 
asiatischen  Armee  ward  vom  Senat  wohl   im  Allgemeinen  ratificir^'^ 
jedoch  zugleich  ausgedehnt  auf  die  kretischen  Legionen  des  Metellu-^ 
und  was  schlimmer  war,  es  wurde  nicht  ausgeführt,  da  die  Gemeinde^^ 
kasse  leer  und  der  Senat  nicht  gemeint  war  die  Domänen  für  dieseiB 
Zweck    anzugreifen.    Pompeius,    daran  verzweifelnd  der  zähen  und 
tückischen  Opposition  des  Rathes  Herr  zu  werden,  wandte  sich  a0 
die  Bürgerschaft.    Allein  auf  diesem  Gebiet  verstand  er  noch  weniger 
sich  zu  bewegen.     Die  demokratischen  Führer,  obwohl  sie  ihm  nicht 
offen  entgegen  traten,  hatten  doch  auch  durchaus  keine  Ursache  seine 
Interessen    zu    den    ihrigen   zu  machen  und  hielten  sich  bei  Seite. 
Pompeius  eigene  Werkzeuge,    wie  zum  Beispiel  die  durch  seinen  Ein- 
flufs  und  zum  Theil  durch  sein  Geld  gewählten  Consuln  Marcus  Pupius 
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"^^^o  693  und  Lucius  Afranius  694,  erwiesen  sich  als  ungeschickt  und  ei  eo 
^^^W  auch  bar.     Als  endlich  durch  den  Volkslribun  Lucius  Flavius  in 
**  ^rra  eines  allgemeinen  Ackergesetzes  die  Landanweisung  für  Pom- 
P^ius  alte  Soldaten  an  die  Bürgerschaft  gebracht  ward,  sblieb  der  von 
^^Q  Demokraten  nicht  unterstützte,  von  den  Aristokraten  offen  be- 
•impfte  Antrag  in  der  Minorität  (Anf.  694).     Fast  demüthig  buhlte  eo 
^^r  hochgestellte  Feldherr  jetzt  um  die  Gunst  der  Massen,  wie  denn 
^Uf  seinen  Antrieb  durch  ein  von  dem  Praetor  Metellus  Nepos  einge* 
'^rachtes  Gesetz  die  italischen  Zölle  abgeschafft  wurden  (694).    Aber  eo 
^^  spielte  den  Demagogen  ohne  Geschick  und  ohne  Glück;  sein  An- 
^^hen  litt  darunter  und  was  er  wollte,  erreichte  er  nicht.    Er  hatte 
^ich  vollständig  festgezogen.     Einer  seiner  Gegner  fafst  seine  dama- 
-'^ige  politische  Stellung  dahin  zusammen,  dafs  er  bemüht  sei  , seinen 
gestickten  Triumphalmantel   schweigend    zu   conserviren^     Es  blieb 
^liin  in  der  That  nichts  übrig  als  sich  zu  ärgern. 

Da  bot  sich  eine  neue  Combination  dar.    Der  Führer  'der  den^o-  CMtan  Em 
^<raliscben  Partei  hatte  die  politische  Windstille,  die  zunächst  auf  den  p®"**'^°* 
^Rücktritt  des  bisherigen  Machthabers  gefolgt  war,  in  seinem  Interesse 
^Uiätig  benutzt.    Als  Pompeius  aus  Asien  zurückkam,  war  Caesar  we- 
^^nig  mehr  gewesen  als  was  auch  Catilina  war:  der  Chef  einer  fast  zu 
•einem  Verschwörerclub  eingeschwundenen  politischen  Partei  und  ein 
bankerotter  Mann.    Seitdem  aber  hatte  er  nach  verwalteter  Praetur 
(692)  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Spanien  übernommen  und  62 
dadurch  Mittel  gefunden   theils  seiner  Schulden   sich  zu  entledigen, 
tbeils  zu  seinem  mililärischen  Ruf  den  Grund  zu  legen.     Sein  alter 
Freund  und  Bundesgenosse  Crassus  hatte  durch   die  Hoffnung  den 
Rückhalt  gegen  Pompeius,  den  er  an  Piso  verloren  (S.  180),  jetzt  an 
Caesar  wieder  zu  finden,  sich  bestimmen  lassen  ihn  noch  vor  seinem 
Abgang  in  die  Provinz  von  dem  drückendsten  Theil  seiner  Schulden- 
last zu  befreien.    Er  selbst  hatte  den  kurzen  Aufenthalt  daselbst  ener- 
gisch benutzt.    Im  Jahre  694  mit  gefüllten  Kassen  und  als  Impera-  eo 
tor  mit  wohlgegründeten  Ansprüchen  auf  den  Triumph  aus  Spanien 
zurückgekehrt,  trat  er  für  das  folgende  Jahr  als  Bewerber   um  das 
Consulat  auf,  um  dessen  willen  er,  da  der  Senat  ihm  die  Erlaubnifs 
abwesend  sich  zu  der  Consulwahl  zu  melden  abschlug,  die  Ehre  des 
Triumphes  unbedenklich  darangab.    Seit  Jahren  hatte  die  Demokratie 
danach  gerungen  einen  der  Ihrigen  in  den  Besitz  des  höchsten  Amtes 
zu  bringen,  um  auf  dieser  Brücke  zu  einer  eigenen  militärischen  Macht 
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z-  .rlaDirL.    Un^si  ^äf  r<  }i  «Iru  Dnsichiizeo  aller  Farben  klar  ge- 
«.-•r->rn.  -i».'?  iirr  Par.*:rn?:pr:i  nkhl  «iarch  bür^riicheQ  Kampf,  soo- 
•irm  fi^r  li'^h  d'^rch  Miliiirmichi  eau^hie^n  werden  könne;   der 
VrrrLaTif  dt-rr  «irr  OioliiiMn  zwiichen  «ier  rH^mokratie  and  den  mächü- 
«:r:i  Miiitärci.ef«.   durch  dii?  «kr  Senatsberri^haft  ein  Ende  gemacht 
wordrrD  n^r.  zri^'.e  [lI:  ucerbiiilicher  Schirfe,  dafs  jede  solche  Alliani 
ei:hii*:f?!icii  auf  eine  Unierordnunz  «ier  bür^rlichen  unter  die  milita- 
ri ^ch^n  Cemenie  hiria'j>!ief  und  da£s  die  Volk>partei.  wenn  sie  wirk- 
lich h*nT>ch»:!i  sollte,  nicht  mit  ihr  eigentlich  fremden«  ja  feindltchea 
Generalen  «ich  verbünden,  sondern  ihre  Führer  selbst  zu  Generaleo 
machen  mu^se.     Die  dahin   zielenden  Verbuche  Catilinas  Wahl  zan 
Cuns'il  durth zusetzen,  in  Spanien  o«ler  Aecypten  einen  militärischn 
Hückhalt  zu  ^e^innen  i^aren  gescheitert:  jetzt  bot  sich  ihr  die  Mög- 
lichkeit ihr*rni  bedeutendsten  Manne  das  Consulat  und  die  Consobr^ 
provinz  auf  liem   ;ze wohnlichen  Terfassungsmäfsigen    Wege   zu  fer- 
sohalTen  uml  durch  Begründung,  wenn  man  so  sagen  darf,  einer  de- 
mokratischen Ha II > macht  sich  von  dem  zweifelhaften  und  gefahrlicbeii 
mt  a»-  Bundesgenossen  Pom peius  unabhängig  zu  machen.  —  Aber  je  mehr 
mpnuB    der  Demukratie  daran  gelegen  sein  mufste  sich  diese  Bahn  zu  eröffnen, 
*°    die  ihr  nicht  so  sehr  die  günstigste  als  die  einzige  Aussicht  auf  ernst- 
liche Erfolge  darbot,  desto  gewisser   konnte   sie  dabei  auf  den  ent- 
schlosseneu Widerstand   ihrer  politischen  Gegner  zählen.     Es  kam 
darauf  an.    wen  sie  hiebei  sich   gegenüber  fand.     Die  Aristokratie 
vereinzelt  war  nicht  furchtbar:    aber  es  hatte  doch  so  eben  in  dfr 
catiliuarischen  Angelegenheit  sich  herausgestellt,  dafs  sie  da  allerdings 
noch  etwas  vermochte,  wo  sie  von  den  Männern  der  materiellen  In- 
teressen und  von  den  Anhängern  des  Pompeius  mehr  oder  minder 
olTen  unterstützt  ward.     Sie  hatte  Catilinas  Bewerbung  um  das  Con- 
sulat mehrmals  vereitelt  und  dafs  sie  das  Gleiche  gegen  Caesar  ver- 
buchen werde,  war  gewifs  genug.    .Aber  wenn  auch  vielleicht  Caesar 
ihr  zum  Trotze  gewählt  ward,  so  reichte  die  Wahl  allein  nicht  aus. 
Er  bedurfte  mindestens  einige  Jahre  ungestörter  Wirksamkeit  aufser- 
halb  Italiens,  um  eine  feste  militärische  Stellung  zu  gewinnen ;  und 
sicherlich  liefs  die  Nobilität  kein  Mittel  unversucht  um  während  dieser 
Vorbereitungszeit  seine  Pläne  zu  durchkreuzen.     Der  Gedanke   lag 
nahe,  ob  es  nicht  gelingen  könne  die  Aristokratie  wieder  wie  im  h 
71  0  6S3  4  zu  isoliren  und  zwischen  den  Demokraten  nebst  ihrem  Bundes- 
genossen Crassus  einer-  und  Pompeius  und  der  hohen  Finanz  andrer- 
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seits  ein  auf  gemeiDBcbafilichen  Vortheil  fest   begründeles  Bündniüs 
aufzurichten.    Für  Pompeius  war  ein  solches  allerdings  ein  politischer 
Selbfitinord.     Sein  bisheriges  Gewicht  im  Staate  beruhte  darauf,  dafs 
er  das  einzige  Parleihaupt  war,  das  zugleich  über  Legionen,   wenn 
auch  jetzt  aufgelöste,    doch   immer  noch   in  einem  gewissen  Mause 
▼erfügte.     Der  Plan  der  Demokratie  war   eben  darauf  gerichtet  ihn 
dieses  Uebergewichtes  zu  berauben  und  ihm  in  ihrem  eigenen  Haupt 
einen  militärischen  Nebenbuhler  zur  Seite  zu  stellen.     Nimmermehr 
durfte  er  hierauf  eingehen,  am  allerwenigsten  aber  einem  Manne  wie 
Caesar,  der  schon  als  blofser  politischer  Agitator  ihm  genug  zu  schaf- 
fen gemacht  und  so  eben  in  Spanien  die  glänzendsten  Beweise  auch 
militärischer  Capacität  gegeben  hatte,  selber  zu  einer  Oberfeldherrn- 
stelle  verhelfen.     Allein  auf  der  anderen  Seite  war,  in  Folge  der  chi- 
canösen  Opposition  des  Senats  und  der  Gleichgültigkeit  der  Menge  für 
Pompeius  und  Pompeius  Wünsche,  seine  Stellung,  namentlich  seinen 
alten  Soldaten  gegenüber,  so  peinlich  und  so  demüthigend  geworden, 
dais  man  bei  seinem  Charakter  wohl  erwarten  konnte  um  den  Preis 
der  Erlösung  aus  dieser  unbequemen  Lage  ihn  für  eine  solche  Coali- 
tion  zu  gewinnen.     Was  aber   die  sogenannte   Ritlerpartei  anlangt, 
so  fand  diese  überall  da  sich  ein  wo  die  Macht  war  und  es  verstand  sich 
von  selbst,  dals  sie  nicht  lange  auf  sich  werde  warten  lassen,'  wenn 
sie  Pompeius  und  die  Demokratie  aufs  Neue  ernstlich  sich  verbünden 
sah.    Es  kam  hinzu,  dals  wegen  Catos  übrigens  sehr  löblicher  Strenge 
gegen  die  Steuerpächter  die  hohe  Finanz  eben  jetzt  wieder  mit  dem 
Senat  in  heftigem  Hader  lag.  —  So  ward  im  Sommer  694  die  zweite  eo]  Cmbat 
Coalition  abgeschlossen.    Caesar  liefs  sich  das  Consulat  für  das  fol-    steUung. 
gende  Jahr  und  demnächst  die  Statthalterschaft  zusichern;  Pompeius 
ward  die  RatiOcation  seiner  im  Osten  getroffenen  Verfügungen  und 
Anweisung  von  Ländereien  an  die  Soldaten  der  asiatischen  Armee  zu- 
gesagt; der  Ritterschaft  versprach  Caesar  gleichfalls  das,  was  der  Senat 
Verweigert  hatte,  ihr  durch  die  Bürgerschaft  zu  verschaffen;  Crassus 
endlich,  der  unvermeidliche,  durfte  wenigstens  dem  Bunde  sich  an- 
achilelsen,  freilich  ohne  für  den  Beitritt,  den  er  nicht  verweigern  konnte, 
bestimmte  Zusagen  zu  erhalten.  Es  waren  genau  dieselben  Elemente, 
j^  dieselben  Personen,  die  im  Herbst  683  und  die  im  Sommer  694  den  n  eo 
^und  mit  einander  schlössen;  aber  wie  so  ganz  anders  standen  doch 
damals  und  jetzt  die  Parteien!    Damals  war  die  Demokratie  nichts  als 
^ine  politische  Partei,  ihre  Verbündeten  siegreiche  an  der  Spitze  ihrer 
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Aimeon  <ioheiuie  Ftiänerrii:  jelzi  «ar  der  Führer  der  Demokratwi 
>eiher  ein  sie^^ekKniter  von  grofsarticen  militärischen  Entwürfen  er- 
fülUer  lni|H^rxtor.  ilie  Bundesgenossen  geivesene  Generale  ohne  Annee. 
lUnutls  sieaTie  de  Demokratie  in  Pnncipien  fragen  und  räumte  uro  die- 
sen Preis  die  hrnThslen  SiaatsanUer  ihren   beiden  Verbündeten  ein; 
jeiii  ^\ar  sie  pnktischer  gei^orden  und  nahm  die  höchste  bürgerliche 
und  miliiärische  Gefall  für  s:-:h  selber,  i^ogegen  nur  in  untergeord- 
neten Dingen  •1*rn  Bundesgenossen  r.oncessionen  gemacht   und,  be- 
zeichnend genug,  nicht  einmal  Poni|^ius  alte  Forderung  eines  zweiten 
Konsulats  berücksichtigt    i^urde.     Damals    cab  sich  die  Demokratie 
ihren  Verbündeten   bin:    jetzt   mufsten  diese  sich  ihr  anvertrauen. 
Alle  Verhülinis^e  sind  voll<t.lndig  verändert,  am  meisten  jedoch  der 
Charakter  der  Demokratie  selbst.    Wohl  hatte  dieselbe,  seit  sie  über- 
haupt war.  im  innerst^rn  Kern  ein  monarchisches  Dement  in  sich  ge- 
tragen:  allein  d3s  Vertassungsideal.    wie   e»  ihren  besten  Köpfen  in 
mehr  oder  minder  deutlichen  Umrissen  Torschwebte,  blieb  doch  im- 
mer ein  bürgerl.chos  iieme:n%«esen.  eine  perikleische  Staatsordnung, 
in  der  die  M.ichi  des  Fürsien  darauf  lv*nxhte,  dafs  er  die  Bürgerschaft 
in  edelster  und  vo'.komniensler  We^se  vertrat  und  der  vollkommenste 
und  edelste  Thoi:  »ier  Bürgerschaft  ihren  rechten  Vertrauensmann  m 
ihm  erkannte.    Auch  t\ieN^r  ist  von  solchen  Anschauungen  ausgegan- 
j^»n:  aber  es  w.iren  n'.;:i  eiiur.^I  Ideale,  die  wohlauf  die  Realitäten  ein- 
wirken,  aber   rieh:  gerav'.e^j  reaüsiri  werden  konnten.     Weder  die 
e-.nlache  bürgt- r*.: che  iirWA*.;.  nie  luius  Gracchus  sie  besessen,   noch 
d»e  BcwalTnu!ii  c.rr  dr:rokr.>:i>cheu  Partei,  wie  sie  Cinna  freilich  in 
sehr  iiniul.au':!ch:r  Ar:  ursuch:  haue.  verm<K'hten  in  dem  römischen 
ticmomwes«Mi  .'/.s  c./-.:TTr.v'.e>  Schwer^wicht  sich  lu  behaupten;  die 
nicht  für  eine  P.»'.*.:' .  siv.iierr.  für  einen  Feldherm  fechtende  Heeres- 
m.»schine.  die  n^ho  M.k;;;  der  Condottieri  zeigte  sich,  nachdem  sie  lu- 
ersi  im  Dlens:e  ^.-.r  Res:aura:ion   auf  den  Schaoplati  getreten  war, 
b.tld  aaen  |v'.::i>c:  ■  r  P«r:?:^n    unbeiiingi  überiesen.     Auch  Caesar 
muis;e  im  pnkuscht'.i  P.u;e  :reihen  hievon  sich  übeneugen  und  also 
re  f'te  tn  ihir  li-r  *;*rh.\:igTi::Vi>l>  Fn'^schlufs  diese  Heeresmaschine 
Sf\bsi  seinen  Li?,*,  tr.  d.-enSiK^r  i.i  aucben  und  das  GemeinwvMn.  wie 
er  es  im  S:nrf  :rv.4:.  c..:rch  i\>r.'.io:ü«^ewih  aufrurichten.    In  dieser 
Al^hrhi  schlois  er  \n\  J.  6S3  .«'r.  Rund  mit  den  Generalen  der  Gegen- 
|virtei.  w^^kh«':.   :.rge>ch;et  diese'.t^n  das  denokraliscbe  Programm 
M\v|^tirt  hatte!^  «\vh  «he  lV:v..^k^«;}e  uT>d  tJH^sar  selKsl  an  den  Rand 
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^68  Unterganges  führte.     In  der  gleichen  Absicht  trat  elf  Jahre  später 
er  selber  als  Condottier  auf.    Es  geschah  in  beiden  Fällen  mit  einer 
gewissen  Naivetät,    mit  dem  guten  Glauben  an   die  Möglichkeit  ein 
freies  Gemeinwesen  wo  nicht  durch  fremde,  doch  durch  den  eigenen 
Säbel  begründen  zu  können.    Man  sieht  es  ohne  Mühe  ein,  dafs  dieser 
Glaube  trog  und  dafs  niemand  den  bösen  Geist  zum  Diener  nimmt, 
ohne  ihm  selbst  zum  Knecht  zu  werden ;  aber  die  gröfsten  Männer 
sind  nicht  die,  welche  am  wenigsten  irren.    Wenn  noch  nach  Jahrtau- 
senden wir  ehrfurchtsvoll  uns  neigen  vor  dem,  was  Caesar  gewollt  und 
getban  hat,  so  liegt  die  Ursache  nicht  darin,  dafs  er  eine  Krone  be- 
gehrt und  gewonnen  hat,  was  an  sich  so  wenig  etwas  Grofses  ist  wie 
^ie  Krone  selbst,  sondern  darin,  dafs  sein  mächtiges  Ideal:  eines  freien 
-^ieinein Wesens  unter  einem  Herrscher  —  ihn  nie  verlassen  und  auch 
-sik  Monarchen  ihn  davor  bewahrt  hat  in  das  gemeine  Königthum  zu 
versinken. 

Ohne  Schwierigkeit  ward  von  den  vereinigten  Parteien  Caesars     oseu 
üVahl  zum  Consul  für  das  Jahr  695  durchgesetzt.    Die  Aristokratie  [69^°*^ 
mufste  zufrieden  sein  durch  einen  selbst  in  dieser  Zeit  tiefster  Cor- 


ption  Aufsehen  erregenden  Stimmenkauf,  wofür  der  ganze  Herren- 
^tand  die  Mittel  zusammenschofs,  ihm  in  der  Person  des  Marcus  Bi- 
-^ulas  einen  Collegen  zuzugesellen,  dessen  bornirter  Starrsinn  in  ihren 
reisen  als  conservative  Energie  betrachtet  ward  und  an  dessen  gutem 
Willen  wenigstens  es  nicht  lag,  wenn  die  vornehmen  Herren  ihre  pa- 
trioüschen  Auslagen  nicht  wieder  herausbekamen.  —  Als  Consul  Cft«Mu 
iNrachte  Caesar  zunächst  die  Begehren  seiner  Verbündeten  zur  Ver-  *  ^^^ 
Handlung,  unter  denen  die  Landanweisung  an  die  Veteranen  des  asia- 
tischen Heeres  bei  weitem  das  wichtigste  war.  Das  zu  diesem  Ende 
¥on  Caesar  entworfene  Ackergesetz  hielt  im  Allgemeinen  fest  an  den 
Gnindzögen,  wie  sie  der  das  Jahr  zuvor  in  Pompeius  Auftrag  einge- 
brachte, aber  gescheiterte  Gesetzentwurf  aufgestellt  hatte  (S.  207). 
Zur  Vertheiiung  ward  nur  das  italische  Domanialland  bestimmt,  das 
heilst  wesentlich  das  Gebiet  von  Capua,  und,  wenn  dies  nicht  aus- 
reichen sollte,  anderer  italischer  Grundbesitz,  der  aus  dem  Ertrage  der 
neuen  (tollichen  Provinzen  zu  dem  in  den  censorischen  Listen  ver- 
zeichneten Taxationswerth  angekauft  werden  sollte;  alle  bestehenden 
Eigenlburos-  und  Erbbesitzrechte  blieben  also  unangetastet.  Die  ein- 
zelnen Parzellen  waren  klein.  Die  Landempfanger  sollten  arme  Bür- 
ger, Väter  von  wenigstens  drei  Kindern  sein ;  der  bedenkliche  Grund- 
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salz,  dafs  der  geleistete  Militärdienst  Anspruch  auf  Grundbesitz  gebe, 
ward  nicht  aufgestellt,  sondern  es  wurden  nur,  wie  es  billig  und  zu 
allen  Zeiten  geschehen  war,  die  alten  Soldaten  so  wie  nicht  minder 
die  auszuweisenden  Zeitpächter  den  Landaustheilem  Tonugsweise  zur 
Berücksichtigung  emprohlen.   Die  Ausführung  ward  einer  Commission 
von  zwanzig  Männern  übertragen,   in  die  Caesar  bestimmt  erklärte 
ipposition  sich  selber  nicht  wählen  lassen  zu  wollen.  —  Die  Opposition  hatte 
kratie.      gegen  dicscu  Vorschlag  einen  schweren  Stand.    Es  liels  sich  Temunf- 
tiger  Weise  nicht  leugnen,  dafs  die  Staatsfinanzen  nach  Einrichtung 
der  Provinzen  Ponlus  und  SjTien  im  Stande  sein  mulsten  auf  die 
campanischen  Pachtgelder  zu  verzichten ;  da&  es  unverantwortlich  war 
einen  der  schönsten  und  eben  zum  Kleinbesitz  vorzüglich  geeigneten 
District  Italiens  dem  Privatverkehr  zu  entziehen;  dafs  es  endlich  ebenso 
ungerecht  wie  lächerlich  war  noch  jetzt  nach  der  Erstreckung  des  Bür- 
gerrechts auf  ganz  Italien  der  Ortschaft  Capua  die  Municipalrechte  vor- 
zuentlialten.    Der  ganze  Vorschlag  trug  den  Stempel  der  Mäisigung, 
der  Ehrlichkeit  und  der  Solidität,  womit  sehr  geschickt  der  demokra- 
tische Parteicharakter  verbunden  war;  denn  im  Wesentlichen  lief  der- 
selbe doch  hinaus  auf  die  Wiederherstellung  der  in  der  marianischen 
Zeit  gegründeten  und  von  Sulla  wieder  aufgehobenen  capuanischen 
Colonie  (11,  315.  343).    Auch  in  der  Form  beobachtete  Caesar  jede 
mögliche  Rücksicht.    Er  legte  den  Entwurf  des  Ackergesetzes,  so  wie 
zugleich  den  Antrag  die  von  Pompeius  im  Osten  erlassenen  Verfügun- 
gen in  Bausch  und  Bogen  zu  ratiüciren  und  die  Petition  der  Steuer- 
pächter um  Nachlafs  eines  Drittels  der  Pachtsummen,  zunächst  dem 
Senat  zur  Begutachtung  vor  und  erklärte  sich  bereit  Abänderungsvor- 
schläge entgegenzunehmen  und  zu  discutiren.     Das  Collegium  hatte 
jetzt  Gelegenheit  sich  zu  überzeugen,  wie  thöricht  es  gehandelt  hatte 
durch  Verweigerung  dieser  Begehren  Pompeius  und  die  Ritterpartei 
dem  Gegner  in  die  Arme  zu  ti*eiben.    Vielleicht  war  es  das  stille  Ge- 
fühl hiervon,  das  die  hochgebornen  Herren  zu  dem  lautesten  und  mit 
dem  gehaltenen  Auftreten  Caesars  übel  contrastirenden  WiderbelleD 
trieb.    Das  Ackergesetz  ward  von  ihnen  einfach  und  selbst  ohne  Dis- 
cussion  zurückgewiesen.  Der  Beschlufs  über  Pompeius  Einrichtungen 
in  Asien  fand  eben  so  wenig  Gnade  vor  ihren  Augen.    Den  Antrag  hin- 
sichtlich der  Steuerpächter  versuchte  Cato  nach  der  unlöblichen  Sitte 
des  römischen  Parlamentarismus  todtzusprechen,   das  heifst  bis  iii 
der  gesetzlichen  Schlulsstunde  der  Sitzung  seine  Rede  fortzuspinnen; 
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^s  Caesar  Miene  machte  den  slörrigen  Mann  verhaften  zu  lassen,  ward 
schiiefslich  auch  dieser  Antrag  verworfen.  —  Naturlich  gingen  nun 
Bämoitliche  Anträge  an  die  Bürgerschaft.  Ohne  sich  weit  von  der 
Wahrheit  zu  entfernen,  konnte  Caesar  der  Menge  sagen,  dafs  der  Se- 
nat die  vernünftigsten  und  nothwendigsten,  in  der  achtungsvollsten 
Form  an  ihn  gebrachten  Vorschläge,  blofs  weil  sie  von  dem  demokra- 
iischen  Consul  kamen,  schnöde  zurückgewiesen  habe.  Wenn  er  hin- 
zufügte, dafs  die  Aristokraten  ein  Complott  gesponnen  hätten  um  die 
Verwerfung  der  Anträge  zu  bewirken  und  die  Bürgerschaft,  namentlich 
Pompeias  selbst  und  dessen  alte  Soldaten,  aufforderte  gegen  List  und 
Gewalt  ihm  beizustehen,  so  war  auch  dies  keineswegs  aus  der  Luft 
gegriffen.  Die  Aristokratie,  voran  der  eigensinnige  Schwachkopf  Bi- 
bulus  und  der  standhafte  Principiennarr  Cato,  hatte  in  der  That  vor 
die  Sache  bis  zu  offenbarer  Gewalt  zu  treiben.  Pompeius,  von  Caesar 
veranlalst  sich  über  seine  Stellung  zu  der  obschwebenden  Frage  aus- 
zusprechen, erklärte  unumwunden,  wie  es  sonst  seine  Art  nicht  war, 
dafs  wenn  jemand  wagen  sollte  das  Schwert  zu  zücken,  auch  er  nach 
dem  seinigen  greifen  und  dann  den  Schild  nicht  zu  Hause  lassen 
werde;  eben  so  sprach  Crassus  sich  aus.  Pompeius  alte  Soldaten 
wurden  angewiesen  am  Tage  der  Abstimmung,  die  ja  zunächst  sie  an- 
ging, zahlreich  mit  Waffen  unter  den  Kleidern  auf  dem  Stimmplatz  zu 
erscheinen.  —  Die  Nobilität  lieüs  dennoch  kein  Mittel  unversucht  um 
die  Anträge  Caesars  zu  vereiteln.  An  jedem  Tage,  wo  Caesar  vor  dem 
Volke  auftrat,  stellte  sein  College  Bibulus  die  bekannten  politischen 
Wetterbeobachtungen  an,  die  alle  öffentlichen  Geschäfte  unterbrachen 
<II,  420);  Caesar  kümmerte  sich  um  den  Himmel  nicht,  sondern  fuhr 
fort  seine  irdischen  Geschäfte  zu  betreiben.  Die  tribunicische  Inter- 
cession  ward  eingelegt;  Caesar  begnügte  sich  sie  nicht  zu  beachten. 
Bibulus  und  Cato  sprangen  auf  die  Rednerbühne,  haranguirten  die 
Menge  und  veranlafsten  den  gewöhnlichen  Krawall;  Caesar  liefs  sie 
durch  Gerichtsdiener  vom  Markte  hinwegfuhren  und  übrigens  dafür 
sorgen,  dafs  ihnen  kein  Leides  geschah  —  es  lag  auch  in  seinem  In- 
teresse, dals  die  politische  Komödie  das  blieb  was  sie  war.  Alles  Chi-  dm  i 
canirens  und  alles  Poltems  der  Nobilität  ungeachtet  wurden  das  Acker-  ^^^f^t 
gesetz,  die  Bestätigung  der  asiatischen  Organisationen  und  der  Nach- 
fals  für  die  Steuerpächter  von  der  Bürgerschaft  angenommen,  die 
Zwanzigercommission,  an  ihrer  Spitze  Pompeius  und  Crassus,  erwählt 
und  in  ihr  Amt  eingesetzt ;  mit  allen  ihren  Anstrengungen  hatte  die 
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Aristokratie  nichts  weiter  erreicht,  als  dafs  ihre  blinde  und  gebSssige 
>Vidersetzlichkeit  die  Bande  der  Coalilion  noch  fester  gezogen  und 
ihre  Energie,  deren  sie  bald  bei  wichtigeren  Dingen  bedürfen  sollte, 
an  diesen  im  Grunde   gleichgültigen  Angelegenheiten  sich  erschöpft 
hatte.    Man  beglückwünschte  sich  unter  einander  über  den  bewiesenen 
Heldenmuth;  dafs  Bibulus  erklärt  hatte  lieber  sterben  als  weichen  zu 
wollen,  dafs  Cato  noch  in  den  Händen  der  Büttel  fortgefahren  hatte  zu 
peroriren,  waren  grofse  patriotische  Thaten;  übrigens  ergab  man  sich 
irer  wi.  in  sein  Schicksal.     Der  Consul  Bibulus   schlols  sich   für  den  noch 
Etoknüe  Übrigen  Tlieil  des  Jahres  in  sein  Haus  ein,  wobei  er  zugleich  durch 
öflcntlichen  Anschlag  bekannt  machte,   dafs  er  die  fromme  Absicht 
habe  an  allen  in  diesem  Jahr  zu  Volksversammlungen  geeigneten  Tagen 
nach  Himmelszeichen  zu  spähen.    Seine  CoUegen  bewunderten  wieder 
den  grofsen  Mann,  der,  gleich  wie  Ennius  von  dem  alten  Fabius* ge- 
sagt, ,den  Staat  durch  Zaudern  errette'  und  thaten  wie  er:  die  mei- 
sten derselben,  darunter  Cato,  erschienen  nicht  mehr  im  Senat  und 
halfen  innerhalb  ihrer  vier  Wände  ihrem  Consul  sich  ärgern,  dafs  der 
politischen  Astronomie  zum  Trotz  die  Weltgeschichte   weiter  ging. 
Dem  Publicum  erschien  diese  Passivität  des  Consuls  so  wie  der  Aristo- 
kratie überhaupt  wie  billig  als  politische  Abdication;  und  dieCoalition 
war  natürlich  sehr  wohl  damit  zufrieden,  dafs  man  sie  die  weiteren 
Schritte  fast  ungestört  thun  liefs.    Der  wichtigste  darunter  war  die 
■ar  Statt-  Regulirung  der  künftigen  Stellung  Caesars.    YerfassungsmäDsig  lag  es 
faiuen.    dem  Senat  ob  die  Competenzen  des  zweiten  consularischen  Amtsjahrs 
noch  vor  der  Wahl  der  Consuln  festzustellen;  demgemlls  hatte  er 
£8  denn  auch,  in  Voraussicht  der  Wahl  Caesars,  dazu  für  696  zwei  Pro- 
vinzen ausersehen,  in  denen  der  Statthalter  nichts  anderes  vorzuneh- 
men fand  als  Strafsenbauten  und  dergleichen  nützliche  Dinge  mehr. 
Natürlich  konnte  es  nicht  dabei  bleiben ;  es  war  unter  den  Verbün- 
deten ausgemacht,  dafs  Caesar  ein  aufserordentUches  nach  dem  Muster 
der  gabinisch-nianilischen  Gesetze  zugeschnittenes  Commando  durch 
Volksschlufs  erhallen  solle.    Caesar  indefs  hatte  öffentlich  erklärt  kei- 
nen Antrag  zu  seinen   eigenen  Gunsten  einbringen  zu  wollen;    der 
Volkstribun  Publius  Vatinius  übernahm  es  also  den  Antrag  bei  der 
Bürgerschaft  zu  stellen,  die  natürlich  unbedingt  gehorchte.    Caesar 
erhielt  dadurch  die  Statthalterschaft  des  cisalpinischen  Galliens  und 
den    Oberbefehl    der  drei  daselbst   stehenden  schon  im  Grenzkrieg 
unter  Lucius  Afranius  erprobten  Legionen,  femer  propraetorische» 
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Hang  für  seine  Adjutanten,  wie  die  pompeianischen  ihn  gehabt  hatten; 
auf  fünf  Jahre  hinaus,  auf  längere  Zeit  als  je  früher  ein  überhaupt  auf 
bestimmte  Zeit  beschränkter  Feldherr  bestellt  worden  war,  ward  dies 
Amt   Ihm  gesichert.     Den  Kern  seiner  Statthalterschaft  bildeten  die 
Transpadaner,  seit  Jahren  schon  in  Hoffnung  auf  das  Burgerrecht  die 
Clienten   der  demokratischen  Partei  in  Rom  und  insbesondere  Caesars 
iS.  168).     Sein  Sprengel  erstreckte  sich  südlich  bis  zum  Arnus  und 
zum    Rubico  und  schlofs  Luca  und  Ravenna  ein.    Nachträglich  ward 
dann    noch  die  Provinz  Narbo  mit  der  einen  daselbst  befindlichen  LfO- 
^ion  zu  Caesars  Amtsbezirk  hinzugefügt,  was  auf  Pompeius  Antrag  der 
Senat  beschlofs,  um  wenigstens  nicht  auch  dies  Commando  durch 
aufserordentlichen  Bürgerschaftsbeschlufs    auf  Caesar  übergehen  zu 
sollen.      Man  hatte  damit  was  man  wollte.    Da  verfassungsmäfsig  in 
dem    eigentlichen  Italien  keine  Truppen  stehen  durften  (II,  355),  so 
beherrschte  der  Commandant  der  norditalischen  und  gallischen  Le- 
gionen auf  die  nächsten  fünf  Jahre  zugleich  Italien  und  Rom;  und  wer 
si  uf  fünf  Jahre,  ist  auch  Herr  auf  Lebenszeit.    Caesars  Consulat  hatte 
inen  Zweck  erreicht.    Es  versteht  sich,  dafs  die  neuen  Machthaber 
ebenbei  nicht  versäumten  die  Menge  durch  Spiele  und  Lustbarkeiten 
^ller  Art  bei  guter  Laune  zu  erhalten  und  dafs  sie  jede  Gelegenheit  er- 
^rifTen  ihre  Kasse  zu  füllen;  wie  denn  zum  Beispiel  dem  König  von 
ji^egypten  der  Volksschlufs,  der  ihn  als  legitimen  Herrscher  anerkannte 
^S.  162),  von  der  Coalition  um  hohen  Preis  verkauft  ward  und  ebenso 
sindere  Dynasten  und  Gemeinden  Freibriefe  und  Privilegien  bei  dieser 
C^elegenheit  erwarben. 

Auch  die  Dauerhaftigkeit  der  getroffenen  Einrichtungen  schien  suhenu 
hinläBglich  gesichert.    Das  Consulat  ward  wenigstens  für  das  nächste d^vS 
Jahr    sicheren   Händen  anvertraut.     Das  Publicum  glaubte  anfangs,     ^^^ 
<lafs  es  Pompeius  und  Crassus  selber  bestimmt  sei;  die  Machthaber 
zogen  es  indefs  vor  zwei  untergeordnete,  aber  zuverlässige  Männer 
ihrer  Partei,  Aulus  Gabinius,  den  besten  unter  Pompeius  Adjutanten, 
\iiiA  Lucius  Piso,  der  minder  bedeutend,  aber  Caesars  Schwieger* 
Vater  war,  für  696  zu  Consuln  wählen  zu  lassen.    Pompeius  übernahm  ss 
es  persönlich  Italien  zu  bewachen,  wo  er  an  der  Spilze  der  Zwanziger- 
eommission    die  Ausführung  des   Ackergesetzes  betrieb  und   gegen 
^0000  Bürger,  grofsentheils  alte  Soldaten  aus  seiner  Armee,  im  Ge- 
biete von  Capua  mit  Grundbesitz  ausstattete;  als  Rückhalt  gegen  die 
hauptstädtische  Opposition  dienten  ihm  Caesars  norditalische  Legio- 
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nen.  Auf  einen  Bruch  unter  den  Machthabem  sdbst  war  zunächst 
wenigstens  keine  Aussicht.  Die  Ton  Caesar  als  Consal  erbssenen  Ge- 
setze, an  deren  Aurrechthaltung  Pompeius  wenigstens  ebenso  riel  ge- 
legen war  als  Caesar,  verbürgten  die  Fortdauer  der  Spaltung  zwischen 
Pompeius  und  der  Aristokratie«  deren  Spitzen,  namentlich  Gate  fort- 
fuhren die  Gesetze  als  nichtig  zu  behandeln,  und  damit  den  Fortbe- 
stand der  Coalition.  Es  kam  hinzu,  dafs  auch  die  persönlichen  Bande 
zwischen  ihren  Häuptern  sich  enger  zusammenzogen.  Caesar  hatte 
seinen  Verbündeten  redlich  und  treulich  Wort  gehalten  ohne  sie  in 
dem  Versprochenen  zu  beknappen  oder  zu  chikaniren  und  namentlich 
das  in  Pompeius  Interesse  beantragte  Ackergesetz  völlig  wie  seine 
eigene  Sache  mit  Gewandtheit  und  Energie  durchgefochten ;  Pompeius 
war  nicht  unempfänglich  für  rechtliches  Verhalten  und  gute  Treue  ond 
wohlwollend  gestimmt  gegen  denjenigen,  der  ihm  über  die  seit  drei 
Jahren  gespielte  armselige  Petentenrolle  mit  einem  Schlag  hinweg  ge- 
holfen hatte.  Der  häufige  und  vertraute  Verkehr  mit  einem  Manne 
von  der  unwiderstehlichen  Liebenswürdigkeit  Caesars  that  das  Uebrige, 
um  den  Bund  der  Interessen  in  einen  Freundschaftsbund  umzuge- 
stalten. Das  Ergebnifs  und  das  Unterpfand  dieser  Freundschaft,  frei- 
lich zugleich  auch  eine  öffentliche  schwer  miOszuverstehende  Ankün- 
digung der  neu  begründeten  Gesammtherrschaft,  war  die  Ehe,  die 
Pompeius  mit  Caesars  einziger  dreiundzwanzigjähriger  Tochter  ein- 
ging. Julia,  die  die  Anmuth  ihres  Vaters  geerbt  hatte,  lebte  mit  ihrem 
um  das  Doppelte  älteren  Gemahl  in  der  glücklichsten  Häuslichkeit  und 
die  nach  so  vielen  Nöthen  und  Krisen  Ruhe  und  Ordnung  herbeiseh- 
nende Bürgerschaft  sah  in  diesem  Ehebündnifs  die  Gewähr  einer  fried- 
kion  a«r  liehen  und  gedeihlichen  Zukunft.  —  Je  fester  und  enger  also  das 
*  ^^  Bündnifs  zwischen  Pompeius  und  Caesar  sich  knüpfte,  desto  hoff- 
nungsloser gestaltete  sich  die  Sache  der  Aristokratie.  Sie  fühlte  das 
Schwert  über  ihrem  Haupte  schweben  und  kannte  Caesar  hinlänglich 
um  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  wenn  nöthig  es  unbedenklich  brau- 
chen werde.  ,Von  allen  Seiten',  schrieb  einer  von  ihnen,  ,8lehen  wir 
im  Schach;  schon  haben  wir  aus  Furcht  vor  dem  Tode  oder  vor  der 
Verbannung  auf  die  „Freiheit"  verzichtet;  jeder  seufzt,  zu  reden  wagt 
keiner.'  Mehr  konnten  die  Verbündeten  nicht  verlangen.  Aber  wenn 
auch  die  Majorität  der  Aristokratie  in  dieser  wünschenswerthen  Stim- 
mung sich  befand,  so  fehlte  es  doch  natürlich  in  dieser  Partei  auch 
nicht  an  Heifsspornen.    Kaum  hatte  Caesar  das  Consulat  niedergelegt. 
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9^8    einige   der    hitzigsten  Aristokraten  Lucius  Domitius  und  Gaius 
Memmius  im  vollen  Senat  den  Antrag  stellten  die  julischen  Gesetze  zu 
^ssiren.    Es  war  das  freilich  nichts  als  eine  Thorheit,  die  nur  zum 
^ortheil  der  Coalition  ausschlug;  denn  da  Caesar  nun  selbst  darauf  be- 
stand, daÜB  der  Senat  die  Gültigkeit  der  angefochtenen  Gesetze  unter- 
suchen möge,  konnte  dieser  nicht  anders  als  deren  Legalität  f5rmlich 
anerkennen.    Allein  begreiflicher  Weise  fanden  dennoch  die  Macht- 
haber hierin  eine  neue  Aufforderung  an  einigen  der  namhaftesten  und 
vorlautesten  Opponenten  ein  Exempel  zu  statuiren  und  dadurch  sich 
>u  Tersichem,  dafs  die  übrige  Hasse  bei  jenem  zweckmafsigen  Seufzen 
Qnd  Schweigen  beharre.    Anfangs  hatte  man  gehofft,  dafs  die  Clausel 
des  Ackergesetzes,  welche  wie  üblich  den  Eid  auf  das  neue  Gesetz  von 
^Q  säromtlicben  Senatoren  bei  Verlust  ihrer  politischen  Rechte  for- 
derte, die  heftigsten  Widersacher  bestimmen  werde  nach  dem  Vorgange 
^es  Metellus  Numidicus  (11,204)  sich  durch  die  Eidverweigerung  selber 
'<>  verbannen.    Allein  so  gelallig  erwiesen  sich  dieselben  doch  nicht; 
^Ibst  der  gestrenge  Cato  bequemte  sich  zu  schwören  und  seine  San- 
chos    folgten   ihm  nach.      Ein  zweiter  wenig  ehrbarer  Versuch  die 
Häupter  der  Aristokratie  wegen  eines  angeblich  gegen  Pompeius  ge- 
sponnenen Mordanschlags  mit  Criminalanklagen  zu  bedrohen  und  da- 
durch sie  in  die  Verbannung  zu  treiben,  ward  durch  die  Unfähigkeit  der 
Werkzeuge  vereitelt;  der  Denunciant,  ein  gewisser  Vettius ,  übertrieb 
^i^d  widersprach  sich  so  arg  und  der  Tribun  Vatinius,  der  die  unsau- 
'^re  Maschine  dirigirte,  zeigte  sein  Einverständnifs  mit  jenem  Vettius 
^  deutlich,  dafs  man  es  gerathen  fand  den  letzteren  im  Gefangnifs  zu 
^drosseln  und  die  ganze  Sache  fallen  zu  lassen.     Indefs  hatte  man 
^i  dieser  Gelegenheit  von  der  vollständigen  Auflösung  der  Aristokratie 
^^d  der  grenzenlosen  Angst  der  vornehmen  Herren  sich  sattsam  über- 
wogt; selbst  erin  Mann  wie  Lucius  Lucullus  hatte  sich  persönlich  Caesar 
^  Föfsen  geworfen  und  öffentlich  erklärt,  dafs  er  seines  hohen  Alters 
^^en  sich  genöthigt  sehe  vom  öffentlichen  Leben  zurückzutreten, 
^^n  lieCB  sich  denn  endlich  an  einzelnen  wenigen  Opfern  genügen.  Cato  and  oi. 
Hauptsächlich  galt  es  Cato  zu  entfernen,  welcher  seiner  Ueberzeugung  *'*"***°  *"* 
von  der  Nichtigkeit  der  sämmtlichen  julischen  Gesetze  kein  Hehl  hatte 
und  der  Mann  war  so  wie  er  dachte  zu  handeln.    Ein  solcher  Maim 
^^  freilich  Marcus  Cicero  nicht  und  man  gab  sich  nicht  die  Mühe  ihn 
^  fürchten.    Allein  die  demokratische  Partei,  die  in  der  Coalition  die 
^rsle  Rolle  spielte,  konnte  den  Justizmord  des  5.Dec.  691,  den  sie  so  es 
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laut  und  mit  so  gutem  Rechte  getadelt  hatte,  unmi^glidi  nach  ihrea 
Siege  ungeahndet  lassen.    Hätte  man  die  wirklichen  Urheber  des  Tea 
hängni£svolIen  Beschlusses  zur  Rechenschaft  ziehen  wollen,  so  mufsF^ 
man  freilich  sich  nicht  an  den  schwachmüthigen  Consul  hallen,  aoi  : 
dem  an  die  Fraction  der  strengen  Aristokratie,  die  den  ängsüichis 
Mann  zu  jener  Execution  gedrängt  hatte.    Aber  nach  formellem  Recl. 
waren  für  dieselbe  allerdings  nicht  die  Rathgeber  des  Consula,  soii 
dern  der  Consul  selbst  verantwortlich,  und  vor  allem  war  es  der  mi  i 
dere  Weg  nur  den  Consul  zur  Rechenschaft  zu  ziehen  und  das  Senatss 
collegium  ganz  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  wefshalb  auch  in  den  Motive  i 
des  gegen  Cicero  gerichteten  Antrags  der  Senatsbeschlufs,  kraft  dess^ 
derselbe  die  Hinrichtung  anordnete,  geradezu  als  untergeschoben  b€5 
zeichnet  ward.    Selbst  gegen  Cicero  hätten  die  Machthaber  gern  Aiaf 
sehen  erregende  Schritte  vermieden;  allein  derselbe  konnte  es  nicti 
über  sich  gewinnen  weder  den  Hachthabern  die  verlangten  Garantie 
zu  geben,  noch  unter  einem  der  mehrfach  ihm  dargebotenen  achicls 
liehen  Vorwände  sich  selbst  von  Rom  zu  verbannen,  noch  auch  nur  s 
schweigen.    Bei  dem  besten  Willen  jeden  AnstoDs  zu  vermeiden  üvm 
der  aufrichtigsten  Angst  hatte  er  doch  nicht  Haltung  genug  um  voi0 
sichtig  zu  sein;  das  Wort  mufste  heraus,  wenn  ein  petulanter  Wil 
ihn  prickelte  oder  wenn  sein  durch  das  Lob  so  vieler  adlicher  Herr^ 
fast  übergeschnapptes  Selbstbewufstsein  die  wohlcadenzirten  Periode 
des  plebejischen  Advokaten  schwellte.      Die  Ausführung    der  geg^ 
Cato   und  Cicero  beschlossenen  Malsregeln  ward  dem  lockeren  M 
wüsten,  aber  gescheiten  und  vor  allen  Dingen  dreisten  Publius  Clodii 
übertragen,  der  seit  Jahren  mit  Cicero  in  der  bittersten  Feindschf 
lebte  und,  um  diese  befriedigen  und  als  Demagog  eine  Rolle  spie) 
zu    können ,    unter  Caesars  Consulat  sich  durch  eilige  Adoption  ; 
68  einem  Patricier  in  einen  Plebejer  verwandelt  und  dann  für  das  J.f 
zum  Volkstribun  hatte  wählen  lassen.    Als  Rückhalt  für  Qlodius  *' 
weilte  der  Procousul  Caesar,  bis  der  Schlag  gegen  die  beiden  C 
gefallen  war,  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Hauptstadt.    Den  e; 
lenen  Aufträgen  gemäfs  schlug  Clodius  der  Bürgerschaft  vor  Call 
der  Regulirung  der  verwickelten  Gemeindeverhältnisse  der  By» 
und  mit  der  Einziehung  des  Königreichs  Kypros  zu  beaufti*agen, 
dies   ebenso  wie  Aegyplen  durch  das  Testament  Alexanders  1 
Römern  angefallen  war  und  nicht  wie  Aegypten  die  römische  ) 
hung  abgekauft,  dessen  König  überdies  den  Clodius  vor  ZeiU 
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sonlich   beleidigt  hatte.     Hinsichtlich  Ciceros  brachte  Clodius  einen 
Geselzentwurf  ein,  welcher  die  Hinrichtung  eines  Bürgers  ohne  Ur- 
tiieil   und  Recht  als  ein  mit  Landesverweisung  zu  bestrafendes  Ver- 
t^rechen  bezeichnete.    Cato  also  ward  durch  eine  ehrenvolle  Sendung 
entfernt,  Cicero  wenigstens  mit  der  möglichst  gelinden  Strafe  belegt, 
überdies  in  dem  Antrag  doch  nicht  mit  Namen  genannt.     Das  Ver- 
gnügen aber  versagte  man  sich  nicht  einerseits  einen  notorisch  zag- 
haften und  zu  der  Gattung  der  politischen  Wetterfahnen  zählenden 
Mann  wegen  von  ihm  bewiesener  conservativer  Energie  zu  bestrafen, 
andrerseits  den  verbissenen  Gegner  aller  Eingriffe  der  Bürgerschaft  in 
die  Administration    und  aller  aufserordentlichen  Commandos    durch 
Börgerschaftsbeschlufs  selbst  mit  einem  solchen  auszustatten;  und  mit 
gleichem  Humor  ward  der  Cato  betreffende  Antrag  motivirt  mit  der  ab- 
normen Tugendhaftigkeit  dieses  Mannes,  welche  ihn  vor  jedem  Andern 
geeignet  erscheinen  lasse  einen  so  kitzlichen  Auftrag,  wie  die  Ein- 
ziehung des  ansehnlichen  kyprischen  Kronschatzes  war,  auszuführen 
ohne    zu    stehlen.     Beide  Anträge  tragen  überhaupt  den  Charakter 
röcksich tsvoller  Deferenz    und  kühler  Ironie,    der  Caesars  Verhalten 
dem    Senat   gegenüber   durchgängig   bezeichnet.      Auf   Widerstand 
stiefsen  sie  nicht.    Es  half  natürlich  nichts,  dafs  die  Senatsmajorität, 
um  doch  auf  irgend  eine  Art  gegen  die  Verhöhnung  und  Brandmar- 
kung ihres  Beschlusses  in  der  catilinarischen  Sache  zu  protestiren, 
öffentlich  das  Trauergewand  anlegte  und  dafs  Cicero  selbst,  nun  da 
es  zu  spät  war,  bei  Poropeius  kniefällig  um  Gnade  bat;  er  mufste,  noch 
bevor  das  Gesetz  durchging,  das  ihm  die  Heimath  verschlofs,  sich  selber 
verbannen  (April  696).    Cato  liefs  es  gleichfalls  nicht  darauf  ankommen  ft» 
durch  Ablehnung  des  ihm  gewordenen  Auftrags  schärfere  Mafsregeln 
am  proTOciren,  sondern  nahm  denselben  an  und  schiffte  sich  ein  nach 
«lern  Osten  (S.  162).    Das  Nächste  war  gethan;  auch  Caesar  konnte 
Italien  yerlassen  um  sich  ernsteren  Aufgaben  zu  widmen. 
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DIE  UNTERWERFUNG  DES  WESTENS. 

oiiiftDi-         Wenn  von  dem  armseligen  Einerlei  des  polilischen  Egoismus,        ^^ 
fentT  der  in  der  Curie  and  auf  den  Strafsen  der  Hauptstadt  seine  Schlach-  ^ 

ten  schlug,  sich  der  Gang  der  Geschichte  wieder  zu  Dingen  wendet,  ^^ 

die  wichtiger  sind  als  die  Frage,  ob  der  erste  Monarch  Roms  Gnaeus,  ^^ 

Gaius  oder  Marcus  heifsen  wird,  so  mag  es  wohl  gestattet  sein  an  dar  ^ 

Schwelle  eines  Ereignisses,  dessen  Folgen  noch  heute  die  Geschicke  ^. 

der  Welt  bestimmen,  einen  Augenblick  umzuschauen  und  den  ZuBam-  w 

menhang  zu  bezeichnen,  in  welchem  die  Eroberung  des  heuligeD 
Frankreich  durch  die  Römer  und  ihre  ersten  Berührungen  oait  den 
Bewohnern  Deutschlands  und  Grofsbritanniens  weltgeschichtlich  auf- 
zufassen sind.  —  Kraft  des  Gesetzes,  dafs  das  zum  Staat  ent- 
wickelte Volk  die  politisch  unmündigen,  das  civilisirte  die  geistig  un- 
mündigen Nachbarn  in  sich  auQöst  —  kraft  dieses  Gesetzes,  das  so 
allgemeingültig  und  so  sehr  Naturgesetz  ist  wie  das  Gesetz  der 
Schwere,  war  die  italische  Nation,  die  einzige  des  Altertbums,  welche 
die  höhere  politische  Entwicklung  und  die  höhere  Civilisation,  wenn 
auch  letztere  nur  in  unvollkommener  und  äufserlicher  Weise,  mit 
einander  zu  verbinden  vermocht  hat,  befugt  die  zum  Untergang  reifen 
griechischen  Staaten  des  Ostens  sich  unterthan  zu  machen  und  die 
Völkerschaften  niedrigerer  Culturgrade  im  Westen,  Libyer,  Iberer, 
Kelten,  Germanen  durch  ihre  Ansiedler  zu  verdrängen  —  eben  wie 
England  mit  gleichem  Recht  in  Asien  eine  ebenbürtige,  aber  politisch 
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£m|K>teDle  Civilisation  sich  unterworfen,  in  Amerika  und  Australien 
siusgedehnte  barbarische  Landschaften  mit  dem  Stempel  seiner  Na- 
lionalitat  bezeichnet  und  geadelt  hat  und  noch  fortwährend  bezeich- 
net und  adelt    Die  Vorbedingung  dieser  Aufgabe,  die  Einigung  Ita- 
liens hatte  die  römische  Aristokratie  vollbracht;  die  Aufgabe  selber 
liat  sie  nicht  gelöst,  sondern  die  aufseritalischen  Eroberungen  stets 
nur  entweder  als  nothwendiges  Uebel  oder  auch  als  einen  gleichsam 
auDserhalb  des  Staates  stehenden  Hentenbesitz  betrachtet    Es  ist  der 
unvergängliche  Ruhm  der  römischen  Demokratie  oder  Monarchie  — 
denn  beides  fallt  msammen  — ,  dafs  sie  jene  höchste  Bestimmung 
Tichtig  begriffen  und  kräftig  verwirklicht  hat.    Was  die  unwidersteh- 
liche Macht  der  Verhältnisse  durch   den   wider    seinen  Willen   die 
Crundlagen  der  künftigen  römischen  Herrschaft  im  Westen  wie  im 
Osten  feststellenden  Senat  vorbereitet  hatte,  was  dann  die  römische 
^Emigration  in  die  Provinzen,  die  zwar  als  Landplage  kam,  aber  in  die 
^ivestlichen  Landschaften  doch  auch  als  Pionier  einer  höheren  Cultur, 
Adstinktmäfsig  betrieb,  das  hat  der  Schöpfer  der  römischen  Demokra- 
^e  Gaius  Gracchus  mit  staatsmännischer  Klarheit  und  Sicherheit  er- 
^a(8t  und  durchzuführen  begonnen.     Die  beiden  Grundgedanken  der 
neuen  Politik :  das  Machtgebiet  Roms,  so  weit  es  hellenisch  war,  zu 
:2eunireD,  so  weit  es  nicht  hellenisch  war,  zu  colonisiren,  waren  mit 
Hier  Einziehung  des  attalischen  Reiches,  mit  den  transalpinischen  Er- 
oberungen des  Flaccus  bereits  in  der  gracchischen  Zeit  praktisch  an- 
erkannt worden;  aber  die  obsiegende  Reaction  liefs  sie  wieder  ver- 
Jiämmeni.    Der  römische  Staat  blieb  eine  wüste  Ländermasse  ohne 
intenaive  Occupation  und  ohne  gehörige  Grenzen;  Spanien  und  die 
^[riechisch-asiatischen  Besitzungen  waren  durch  weite  kaum  in  ihren 
Küstensiumen  den  Römern  unterthänige  Gebiete  von  dem  Mutterland 
geschieden,  an  der  africanischen  Nordkäste  nur  die  Gebiete  von  Kar- 
thago und  Kyrene  inselartig  occupirt,  selbst  von  dem  unterthänigen 
Gebiet  grofse  Strecken  namentlich  in  Spanien  den  Römern  nur  dem 
Namen  nach  unterworfen :  von  Seiten  der  Regierung  aber  geschah  zur 
Concentrirung  und  Arrondirung  der  Herrschaft  schlechterdings  nichts 
und  der  Verfall  der  Flotte  schien  endlich  das  letzte  Band  zwischen  den 
entlegenen  Besitzungen  zu  lösen.    Wohl  versuchte  die  Demokratie, 
wie  sie  nur  wieder  ihr  Haupt  erhob,  auch  die  äufsere  Politik  im  Geiste 
des  Gracchus  zu  gestalten,  wie  denn  namentlich  Marius  mit  solchen 
Ideen  sich  trug;  aber  da  sie  nicht  auf  die  Dauer  ans  Ruder  kam,  blieb 
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es  bei  EntwörfeD.    Erst  als  mit  dem  Sturz  der  sulkDischen  Verfas- 
se sung  im  J.  6S4  die  Demokratie  thatsächlich  das  Regiment  in  die  Hand 
nahm,  trat  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Umschwung  ein.    Vor  aUen 
Dingen  ward  die  Herrschaft  auf  dem  mittelländischen  Meere  wieder 
hergestellt,  die  erste  Lebensfrage  für  einen  Staat  wie  der  römische 
war.     Gegen  Osten  wurde  weiter  durch  die  Einziehung  der  ponti- 
o«Mhi«htii-  sehen  und  syrischen  Landschaften  die  Euphratgrenze  gesichert.    Aber 
^■9  der^Br-  noch  War  CS  Übrig  jenseit  der  Alpen  zugleich  das  römische  Gebiet  ge- 
"^^^^^ff*'  geo  Norden  und  Westen  abzuschliefsen  und  der  hellenischen  GiTilisa- 


iion,  der  noch  keineswegs  gebrochenen  Kraft  desiitalischen  Stammes 
hier  einen  neuen  jungfräulichen  Boden  zu  gewinnen.  Dieser  Aufgabe 
hat  Gaiüs  Caesar  sich  unterzogen.  Es  ist  mehr  als  ein  Irrthum,  es 
ist  ein  Frevel  gegen  den  in  der  Geschichte  mächtigen  heiligen  Geist 
wenn  man  Gallien  einzig  als  den  Exercierplatz  betrachtet,  auf  dem 
Caesar  sich  und  seine  Legionen  für  den  beTorstehenden  Bürgerkrieg 
übte.  Wenn  auch  die  Unterwerfung  des  Westens  für  Caesar  insofem 
ein  Mittel  zum  Zweck  war,  als  er  in  den  transalpinischen  Kriegen 
seine  spätere  Machtstellung  begründet  bat,  so  ist  eben  dies  das  Pri?i- 
legium  des  staatsmännischen  Genius,  das  seine  Mittel  selbst  wieder 
Zwecke  sind.  Caesar  bedurfte  wohl  für  seine  Parteizwecke  einer 
militärischen  Macht;  Gallien  aber  hat  er  nicht  als  Parteimann  erobert 
Es  war  zunäclist  für  Rom  eine  politische  Nothwendigkeit  der  ewig 
drohenden  Invasion  der  Deutschen  schon  jenseit  der  Alpen  zu  begeg- 
nen und  dort  einen  Damm  zu  ziehen,  der  der  römischen  Welt  den 
Frieden  sicherte.  Aber  auch  dieser  wichtige  Zweck  war  noch  nicht 
der  höchste  und  letzte,  wefshalb  Gallien  von  Caesar  erobert  ward. 
Als  der  römischen  Bürgerschaft  die  alte  Heimath  zu  eng  geworden 
war  und  sie  in  Gefahr  stand  zu  verkümmern,  rettete  die  italische  Ero- 
berungspolitik des  Senats  dieselbe  vom  Untergang.  Jetzt  war^aucb 
die  italische  Heimath  wieder  zu  eng  geworden;  wieder  siechte  der 
Staat  an  denselben  in  gleicher  Art,  nur  in  gröfseren  Verhältnissen 
sich  wiederholenden  socialen  Milsständen.  Es  war  ein  genialer  Ge- 
danke, eine  grofsartige  Hoffnung,  welche  Caesar  über  die  Alpen  führte: 
der  Gedanke  und  die  Zuversicht  dort  seinen  Mitbürgern  eine  neue 
grenzenlose  Heimath  zu  gewinnen  und  den  Staat  zum  zweiten  Ital 
dadurch  zu  regeneriren,  dafs  er  auf  eine  breitere  Basis  gestellt  ward. 
CbMwin  Gewissermafsen   läfst  sich  zu  den   auf  die  Unterwerfung  des 

^•■^"'    Westens  abzielenden  Unternehmungen  schon  der  Feldzug ^  rechnen. 
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^en  Caesar  im  J.  693  im  jenseitigen  Spanien  unternahm.    Wie  lange  ei 
<«ach  Spanien  schon  den  Römern  gehorchte,  immer  noch  war  selbst 
Tiach  der  Expedition  des  Deeimus  Brutus  gegen  die  Gallaeker  (II,  17) 
das  westliche  Gestade  von  den  Römern  wesentlich  unabhängig  geblie- 
l)en  und  die  Nordköste  noch  gar  von  ihnen  nicht  betreten  worden ; 
und  die  Raubzuge,  denen  von  dort  aus  die  unterthänigen  Landschaf- 
ten fortwährend  sich  ausgesetzt  sahen«  thaten  der  Civilisirung  und 
Romanisirung  Spaniens  nicht  geringen  Eintrag.     Hiegegen   richtete 
«ich  Caesars  Zug  an  der  Westküste  hinauf.    Er  überschritt  die  den 
*rajo  nördlich  begrenzende  Kette  der  herminischen  Berge  (Sierra  de 
Sstreila),  nachdem  er  die  Bewohner  derselben  überwunden  und  zum 
Theil  in  die  Ebene  übergesiedelt  hatte,  unterwarf  die  Landschaft  zu 
l>eiden  Seiten  des  Duero  und  gelangte  bis  an  die  nordwestliche  Spitze 
^er  Halbinsel,   wo   er  mit  Hülfe  einer  von  Gades  herbeigezogenen 
IVlottille  Brigantium  (Goruna)  einnahm.     Dadurch   wurden   die  An- 
"^^ivohner  des  atlantischen  Oceans,  Lusitaner  und  Gallaeker  zur  Aner- 
kennung der  römischen  Suprematie  gezwungen,  während  der  lieber- 
winder  zugleich  darauf  bedacht  war  durch  Herabsetzung  der  nach 
IRom  zu  entrichtenden  Tribute  und    Regulirung  der  ökonomischen 
Verhältnisse  der  Gemeinden  die  Lage  der  Unterthanen  überhaupt  leid- 
Sicher  zu  gestalten.  —  Indefs  wenn  auch  schon  in  diesem  militärischen 
^^ind  administrativen  Debüt  des  grofsen  Feldherrn  und  Staatsmannes 
dieselben  Talente  und  dieselben  leitenden  Gedanken  durchschimmern, 
die  er  später  auf  gröfseren  Schauplätzen  bewährt  hat,  so  war  doch 
seine  Wirksamkeit  auf  der  iberischen  Halbinsel  viel  zu  vorübergehend  um 
tief  einzugreifen,  um  so  mehr  als  bei  deren  eigenthümlichen  physischen 
und  nationalen  Verhältnissen  nur  eine  längere  Zeit  hindurch  mit  Stetig- 
keit fortgesetzte  Thätigkeit  hier  eine  dauernde  Wirkung  äufsern  konnte. 

Eine  bedeutendere  Rolle  in  der  romanischen  Entwicklung  des  dm  Keitra 
Westens  war  der  Landschaft  bestimmt,  welche  zwischen  den  Pyrenäen 
und  dem  Rheine,  dem  Mittelmeer  und  dem  atlantischen  Ocean  sich 
aasbreitet  und  an  der  seit  der  augustischen  Zeit  der  Name  des  Kel- 
tenlandes, Gallien  vorzugsweise  haftet,  obwohl  genau  genommen  das 
Keltenland  theils  enger  ist,  tbeils  viel  weiter  sich  erstreckt  und  jene 
Landschaft  niemals  eine  nationale  und  nicht  vor  Augustus  eine  poli- 
tische Einheit  gebildet  bat.  Es  ist  eben  darum  nicht  leicht  von  den 
in  sich  sehr  ungleichartigen  Zuständen ,  die  Caesar  bei  seinem  Ein- 
treffen daselbst  im  J.  696  vorfand,  ein  anschauliches  Bild  zu  entwer-  m 
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Me  romiMbe  feil.  —  Iii  der  Landschaft  am  MiUelmeer,  welche,  ungefähr  im  Westen 

'^^"^    der  Rhone  Languedoc,  im  Osten  Dauphin^  und  Provence  omrassend, 

seit  seclizig  Jahren  römische  Provinz  war,  hatten  seit  dem  kimbri- 

schen  Sturm,  der  auch  über  sie  hingebraust  war,  die  römischen  Waffen 

Kriege  [90  sellcu  geruht.     664  hatte  Gaius  Caelius  mit  den  Salyem  um  Aquae 

de  d^^'[8Ö^^xtiae,  674  Gaius  Flaccus  (II,  332)  auf  dem  Marsch  nach  Spanien 
**^^'^     mit  anderen  keltischen  Gauen  gekämpft  Ais  im  sertorianiscben  Krieg 
der  Statllialler  Lucius  Manlius,  genöthigt  seinen  Collegen  jenseit  der 
Pyrenäen  zu  Hülfe  zu  eilen,  geschlagen  von  Ilerda  (Lerida)  zurück- 
kam und  auf  dem  Heimweg  von  den  westlichen  Nachbarn  der  römi- 
schen Provinz,  den  Aquitanern  zum   zweiten  Mal  besiegt  ward  (um 
u  676;  S.  21),  scheint  dies  einen  allgemeinen  Aufstand  der  Provinzia- 
len  zwischen  den  Pyrenäen  und  der  Rhone,  vielleicht  selbst  derer 
z\>ischen    Rhone    und   Alpen   hervorgerufen   zu    haben.      Pompeius 
mufste  sich  durch  das  empörte  Gallien  seinen  Weg  nach  Spanien  mit 
dem  Schwerte  bahnen  (S.  29)  und  gab  zur  Strafe  für  die  Empörung 
die  Marken  der  Volker-Arekomiker  und  der  Hei  vier  (Dep.  Gard  und 
Ardeche)  den  Massalioten  zu  eigen ;  der  Statthalter  Manius  Fonteius 
76-74  (678 — 680)  führte  diese  Anordnungen  aus  und  stellte  die  Ruhe  in 
der  Provinz  wieder  her,  indem  er  die  Vocontier  (Dep.  Dröme)  nieder- 
warf, Massalia  vor  den  Aufständischen  schützte,    und  die  römische 
Hauptstadt  Narbo,  die  sie  berannten,  wieder  befreite.  Die  Verzweiflung 
indefs  und  die  ökonomische  Zerrüttung,  welche  die  Mitleidenschaft  unter 
dem  spanischen  Krieg  (S.  34)  und  überhaupt  die  amtlichen  und  niclii 
amtlichen  Erpressungen  der  Römer  über  die  gallischen  Besitzung^ 
brachten,  liefs  dieselben  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  namentlich  der 
von  Narbo  am  weitesten  entfernte  Canton  der  Allobrogen  war  in  be- 
ständiger Gährung,  von  der  die  ,FriedensstiftungS  die  Gaius  Piso  dort 
66  688  vornahm,  so  wie  das  Verhalten  der  allobrogischen  Gesandtschaft  in 
63  Rom  bei  Gelegenheit  des  Auarchistencomplotts  691  (S.  187)  Zeugnifs 
61  ablegen   und   die  bald  darauf  (693)  in  offene  Empörung  ausbrach. 
Catugnatus,  der  Fuhrer  der  Allobrogen  in  diesem  Kriege  der  Ver- 
zweiflung, ward,  nachdem  er  anfangs  nicht  unglücklich  gefochten,  bei 
Solonium   nach   ruhmlicher  Gegenwehr  von    dem  Statthalter  Gaius 

Gresxen.  Pompünus  Überwunden.  —  Trotz  aller  dieser  Kämpfe  wurden  die 
Grenzen  des  römischen  Gebiets  nicht  wesentlich  vorgeschoben;  Lu- 
gudunum  Convenarum,  wo  Pompeius  die  Trümmer  der  sertoriani- 
sehen  Armee  angesiedelt  hatte  (S.  38),  Tolosa,  Vienna  und  Genava 
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^aren  immer  noch  die  äufisersten  römischen  Ortschaften  gegen  Westen 
und  Norden.  Dabei  aber  war  die  Bedeutung  dieser  gallischen  Be-  BeiiehoDgen 
Sitzungen  för  das  Mutterland  beständig  im  Steigen;  das  herrliche  dem  *"  ^°^* 
italischen  verwandte  Klima,  die  günstigen  Bodenverhältnisse,  das  dem 
Handel  so  förderliche  grofse  und  reiche  Hinterland  mit  seinen  bis 
nach  Britannien  reichenden  Kaufstrafsen,  der  bequeme  Land-  und 
Seeverkehr  mit  der  Heimath  gaben  rasch  dem  sudlichen  Keltenland 
eine  ökonomische  Wichtigkeit  för  Italien,  die  viel  ältere  Besitzungen, 
wie  zum  Beispiel  die  spanischen,  in  Jahrhunderten  nicht  erreicht  hat- 
ten ;  und  wie  die  politisch  schilTbruchigen  Römer  in  dieser  Zeit  vor- 
zugsweise in  Massalia  eine  Zufluchtsstätte  suchten  und  dort  italische 
Bildung  wie  italischen  Luxus  wiederfanden,  so  zogen  sich  auch  die  frei- 
willigen Auswanderer  aus  Italien  mehr  und  mehr  an  die  Rhone  und 
die  Garonne.  ,Die  Provinz  GallienS  heifst  es  in  einer  zehn  Jahre  vor 
Caesars  Ankunft  entworfenen  Schilderung,  ,ist  voll  von  Kaufleuten; 
sie  wimmelt  von  römischen  Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  Ge- 
schäft ohne  Vermittelung  eines  Römers ;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien 
aus  einer  Hand  in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungs- 
böcher  der  römischen  Bürger'.  Aus  derselben  Schilderung  ergiebt 
sich,  dals  in  Gallien  auch  aufser  den  Golonisten  von  Narbo  römische 
Landwirthe  und  Viehzüchter  in  grofser  Anzahl  sich  aufhielten ;  wobei 
übrigens  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  dafs  das  meiste  von  Römern 
besessene  Provinzialland,  eben  wie  in  frühester  Zeit  der  gröfste  Theii 
der  englischen  Besitzungen  in  Nordamerika,  in  den  Händen  des  hohen 
in  Italien  lebenden  Adels  war  und  jene  Ackerbauer  und  Viehzüchter 
zum  gröfsten  Theil  aus  deren  Verwaltern,  Sklaven  oder  Freigelasse- 
nen bestanden.  Es  ist  begreiflich,  dafs  unter  solchen  Verhältnissen 
die  Civilisirung  und  die  Romanisirung  unter  den  Eingebornen  rasch  Beginnend* 
um  sich  griff.  Diese  Kelten  liebten  den  Ackerbau  nicht;  ihre  neuen  ^nng.  * 
Herren  aber  zwangen  sie  das  Schwert  mit  dem  Pfluge  zu  vertauschen 
und  es  ist  sehr  glaublich,  dafs  der  erbitterte  Widerstand  der  Allobro- 
gen  zum  Theil  eben  durch  dergleichen  Anordnungen  hervorgerufen 
^rd.  In  älteren  Zeiten  hatte  der  Hellenismus  auch  diese  Land- 
<ehaften  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrscht;  die  Elemente  hö- 
Wer  Gesittung,  die  Anregungen  zu  Wein-  und  Oelbau  (II,  160), 
nim  Gebrauche  der  Schrift*)  und  zur  Münzprägung  kamen  ihnen  von 


*)  So  ward  zam  Beispiel  ia  Vaisoa    im    vocoDtischen  Gsa    eine  in  kelti» 
Hommien,  rOm.  Oeeeb.  IIL  8.  Aufl.  ^5 
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Massalia.  Auch  durcli  die  Römer  ward  die  hellenische  Coltur  hi 
nichts  weniger  als  verdrängt;  Massalia  gewann  dqrch  sie  aiehr 
Einflufs  als  es  verlor  und  noch  in  der  römischen  Zeit  wurden  gn< 
chische  Aerzle  und  Rhetoren  in  den  gallischen  Cantons  von  G 
meinde  wegen  angestellt.  AUein  begreiflicher  Weise  erhielt  doc:^ 
der  Hellenismus  im  südlichen  Keltenland  durch  die  Römer  dei^ 
selben  Charakter  wie  in  Italien:  die  specifisch  hellenische  Civilisatio 
wich  der  lateinisch-griechischen  Mischcultur,  die  bald  hier  Proselyteo 
in  grofser  Anzahl  machte.  Die  ,Ho8engallierS  wie  man  im  Gegen- 
salz zu  den  norditalischen  ,Galliern  in  der  Toga'  die  Bewohner  des 
südlichen  Kellenlandes  nannte,  waren  zwar  nicht  wie  jene  bereit« 
vollständig  romanisirt,  aber  sie  unterschieden  sich  doch  schon  sehr 
merklich  von  den  , langhaarigen  Galliern'  der  noch  unbezwungenen 
nördlichen  Landschaften.  Die  bei  ihnen  sich  einbürgernde  Halb- 
cultur  gab  zwar  Stoß*  genug  her  zu  Spöttereien  über  ihr  barba- 
risches Latein  und  man  unterliefs  es  nicht  dem,  der  im  Verdacht 
keltischer  Abstammung  stand,  seine  ,behoste  Verwandtschaft'  zu  Ge- 
müthe  zu  führen ;  aber  dies  schlechte  Latein  reichte  doch  dazu  aus. 
dafs  selbst  die  entfernten  AUobrogen  mit  den  römischen  Behörden 
in  Geschäftsverkehr  treten  und  sogar  in  römischen  Gerichten  ohne 
Dolmetsch  Zeugnifs  ablegen  konnten.  —  Wenn  also  die  keltische 
und  ligurische  Bevölkerung  dieser  Gegenden  auf  dem  Wege  war  ihre 
Nationalitat  einzubüfsen  und  daneben  siechte  und  verkümmerte  unter 
einem  politischen  und  ökonomischen  Druck,  von  dessen  Unerträg- 
lichkeit  die  holTnungslosen  Aufstände  hinreichend  Zeugnifs  ablegen, 
so  ging  doch  hier  der  Untergang  der  eingeborenen  Bevölkerung  Hand 
in  Hand  mit  der  Einbürgerung  derselben  höheren  Cultur,  welche  wir 
in  dieser  Zeit  in  Italien  finden.  Aquae  Sextiae  und  mehr  noch  Narbo 
waren  ansehnliche  Ortschaften,  die  wohl  neben  Benevent  und  Capua 
genannt  werden  mochten;  und  Massalia,  die  bestgeordnete,  freieste, 
wehrhafteste,  mächtigste  unter  allen  von  Rom  abhängigen  griechischen 
Städten,  unter  ihrem  streng  aristokratischen  Regiment,  auf  das  die 
römischen  Conservativen  wohl  als  auf  das  Muster  einer  guten  Stadt- 
verfassung hinwiesen,  im  Besitz  eines  bedeutenden  und  von  den  Römern 


scher  Sprache  mit  g^ewb'hoiicbem  g^riechischea  Alphabet  ^eschriebeoe  losehrift 
gefaodeo.  Sie  lautet:  OiyofdaQos  ovtXloveog  roovr&ove  vafinvaar&s  tim^v  (Hi- 
Ifiaafnpaoaiy  vifAtiiov»    Das  letzte  Wort  halfst  ,heiii^. 
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iioch  ansehnlich  vergröfserten  Gebiets  und  eines  ausgebreiteten  Han- 
dels, stand  neben  jenen  latinischen  Städten  wie  in  Italien  neben 
Capua  und  Benevent  Rhegion  und  Neapolis. 

Anders  sah  es  aus,  wenn  man  die  römische  Grenze  überschritt.    Das  freie 
Die  grofse  keltische  Nation,  die  in  den  südlichen  Landschaften  schon 
von  der  italischen  Einwanderung  anfing  unterdrückt  zu  werden,  be- 
wegte sich  nördlich  der  Cevennen  noch  in  althergebrachter  Freiheit. 
Es  ist  nicht  das  erste  Mal,  dafs  wir  ihr  begegnen ;  mit  den  Ausläufern 
und  Vorposten  des  ungeheuren  Stammes  hatten  die  Italiker  bereits 
au  der  Tiber  und  am  Po,  in  den  Bergen  Castiliens  und  Kärntens, 
ja   tief  im    inneren  Kleinasien  gefochten,    erst  hier  aber  ward  der 
Hauptstock  in  seinem  Kerne  von  ihren  Angriffen  erfafst.    Der  Kelten- 
^tamm  hatte  bei  seiner  Ansiedlung  in  Mitteleuropa  sich  vornehmlich 
ober  die  reichen  Flufsthäler  und  das  anmuthige  Hügelland  des  heutigen 
Frankreich  mit  Einschlufs  der  westlichen  Striche  Deutschlands  und 
der  Schweiz    ergossen    und  von  hier  aus  wenigstens  den  südlichen 
rtieil  von  England,  vielleicht  schon  damals  ganz  Grofsbritannien  und 
IrJand  besetzt*);  mehr  als  irgendwo  sonst  bildete  er  hier  eine  breite 
je4>graphiscb  geschlossene  Yölkermasse.     Trotz  der  Unterschiede  in 
Sprache    und  Sitte,    die  natürlich  innerhalb  dieses  weiten  Gebietes 
niolit  fehlten,  scheint  dennoch  ein  enger  gegenseitiger  Verkehr,  ein 
ge^istiges  Gefühl  der  Gemeinschaft  die  Völkerschaften  von  der  Rhone 
und  Garonne    bis    zum  Rhein    und  der  Themse  zusammengeknüpft 
XU    haben;    wogegen   dieselben   mit  den  Kelten  in  Spanien  und  im 
l^^utigen  Oesterreich  wohl  örtlich  gewissermafsen  zusammenhingen, 
^oer  doch  theils  die  gewaltigen  Bergscheiden  der  Pyrenäen  und  der 
'^P^n,  theils  die  hier  ebenfalls  einwirkenden  Uebergriffe  der  Römer  und 
^^  Germanen  den  Verkehr  und  den  geistigen  Zusammenhang  der 
^^tntnverwandten  ganz  anders  unterbrachen  als  der  schmale  Meerarm 
^^    der  continentalen  und  der  brittischen  Kelten.    Leider  ist  es  uns 
^'^t  vergönnt  die  innere  Entwickelungsgeschichte  des  merkwürdigen 


^        )   Aaf  eioe    längere   Zeit  hindurch  fortgesetzte  Einwanderang  belgischer 

^^ci    nach  Britannien    deaten    die  von  belgischen  Gauen  entlehnten  Namen 

^"^^^^«her  Völkerschaften    an   beiden  Ufern    der  Themse,    wie  der  Atrebaten, 

^'^^«Igeo,  ja  der  Britanner  selbst,  welcher  von  den  an  der  Somme  unterhalb 

,  ^^*^8  ansässigen  Brittonen  zuerst  auf  einen  englischen  Gau  and  sodann  auf 

.      ^^nze  Insel  übertragen  zu  sein  scheint.    Auch  die  englische  Goldmünzuog 

^^  ^^s  der  belgischen  abgeleitet  und  ursprünglich  mit  ihr  identisch. 

15* 
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Voliies   in    diesen    seinen  Hauptsitzen    von  Stufe   zu  Stufe  zu  ver- 
folgen;    wir    müssen    uns    begnügen   dessen  culturhistorischen  und 
politischen  Zustand,  wie  er  hier  zu  Caesars  Zeit  uns  entgegentritt^ 
wenigstens  in  seinen  Umrissen  darzustellen. 
teToike-  Gallien    war   nach    den  Berichten    der  Alten   yerhältniismäfsig 

"'"^'  wohl  bevölkert.  Einzelne  Angaben  lassen  scbliefsen,  dafs  in  den  belgi- 
schen Districten  etwa  900  Köpfe  auf  die  Quadratmeile  kamen  —  ein 
Yerhältnifs  wie  es  heutzutage  etwa  für  Wallis  und  für  Liefland  gilt, 
—  in  dem  helvetischen  Ganton  etwa  llOO'^);  es  ist  wahrscheinlich, 
dafs  in  den  Districten,  die  cultivirter  waren  als  die  belgischen  und 
weniger  gebirgig  als  der  helvetische,  wie  bei  den  Biturigen,  Arvemem, 
ckerbau  Hacduem,  sich  die  Ziffer  noch  höher  stellte.  Der  Ackerbau  ward  in 
iehtacht.  Gallien  wohl  getrieben,  wie  denn  schon  Caesars  Zeitgenossen  in  der 
Rheinlandschaft  die  Sitte  des  Mergeins  auffiel**)  und  die  uralte  kel- 


*)  Das  erste  Angebot  der  belgischea  Cflotoae  aasschlierslich  der  Hemer, 
also  der  Landschaft  zwischen  Seioe  und  Scheide  aad  Sstlich  bis  gegeo  Rhema 
und  Aodernach,  voa  2000—2200  QaadratmeileQ  wird  auf  etwa  300000  Mann 
berechnet;  wonach,  wenn  man  das  für  die  Bellovaker  ang^eg^ebene  VerhSltaif» 
des  ersten  Anfgebots  za  der  g^esammten  waffenfähigen  Mannschaft  ala  allge- 
mein gültig  betrachtet,  die  Zahl  der  waffenfähigen  Beigen  anf  500000  und  da- 
nach die  Gesammtbevölkerung  auf  mindestens  2  Millionen  sieh  stellt.  Die 
Helvetier  mit  den  Nebenvb'lkern  zählten  vor  ihrem  Auszag  336000  Köpfe; 
wenn  man  annimmt,  dafs  sie  damals  schon  vom  rechten  Rheinnfer  verdräagt 
waren,  kann  ihr  Gebiet  aaf  nngefahr  300  Qaadratmeilen  aagesehlageo  werden. 
Ob  die  Knechte  hiebei  mitgezählt  sind,  läfst  sich  um  so  weniger  entscbeiden, 
als  wir  nicht  wissen,  welche  Form  die  Sklaverei  bei  den  Kelten  angenommen 
hatte;  was  Caesar  1,  4  von  Orgetorix  Sklaven,  Hörigen  und  Schuldnern  er- 
zählt, spricht  eher  für  als  gegen  die  Mitzählung.  —  Dafs  übrigens  jeder 
solche  Versnch  das,  was  der  alten  Geschichte  vor  allen  Dingen  fehlt,  die  atn- 
tiätische  Grundlage  durch  Combinatioaen  zu  ersetzen,  mit  billiger  Voraieht 
aufgenommen  werden  mufs,  wird  der  verständige  Leser  ebensowenig  verkenne» 
als  ihn  darum  unbedingt  wegwerfen. 

**)  ,In  Gallien  jenseit  der  Alpen  im  Binnenland  am  Rhein  habe  ich%  er* 
zählt  Scrofa  bei  Varro  de  r.  r.  1,  7,  8,  ,als  ich  dort  commandirte,  einige 
, Striche  betreten,  wo  weder  die  Rebe  noch  die  Olive  noch  der  Obatbaom  fort- 
,kommt,  wo  man  mit  weifser  Grubenkreide  die  Aecker  düngt,  wo  man  weder 
,Gruben-  noch  Seesalz  hat,  sondern  die  salzige  Kohle  gewisser  verkrnnnter 
,Hölzer  statt  Salz  benutzt^.  Diese  Schilderung  bezieht  sich  wnhrs^einlick 
auf  die  vorcaesarische  Zeit  und  auf  die  östlichen  Striche  der  alten  Provini, 
wie  zum  Beispiel  die  allobrogische  Landschaft;  später  beschreibt  Plinios  (A.  tu 
17,  6,  42  fg.)  ausfuhrlich  das  gallisch-britannische  Mergeln. 
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tische  Sitte  aus  Gerste  Bier  (cervesiä)  zu  bereiten  ebenfalls  für  die 

fräbe   und    weite  Verbreitung  der  Getreidekultur  spricht;   allein  er 

ward  nicht  geachtet.    Selbst  in  dem  civilisirteren  Süden  galt  es  noch 

for  den  freien  Kelten  als  nicht  anstandig  den  Pflug  zu  fuhren.    Weit 

höher  stand  bei  den  Kelten  die  Viehzucht,  für  welche  die  römischen 

Gutsbesitzer  dieser  Epoche  sich  sowohl  des  keltischen  Viehschlags  als 

auch    der  tapferen,    des  Reitens  kundigen  und  mit  der  Pflege  der 

Thiere  vertrauten  keltischen  Sklaven  vorzugsweise  gern  bedienten*). 

Namentlich  in  den  nördlichen  keltischen  Landschaften  überwog  die 

Fiehzucht  durchaus.     Die  Bretagne  war  zu  Caesars  Zeit  ein  kornar- 

flies  Land.    Im  Nordosten  reichten  dichte  Wälder,  an  den  Kern  der 

Ard^nnen  sich  anschliefsend,   fast  ununterbrochen  von  der  Nordsee 

f>is  zum  Rheine  und  auf  den  heute  so  gesegneten  Fluren  Flanderns 

g^dd  Lothringens    weidete    damals    der    menapische  und  treverische 

irte  im  undurchdringlichen  Eichenwald  seine  halbwilden  Säue.    Eben 

ie  im  Pothal   durch  die  Römer  an  die  Steile  der  keltischen  Eichel- 

^st  Woliproduktion  und  Kombau  getreten  sind,  so  gehen  auch  die 

hafzucht  und  die  Ackerwirthschaft  in  den  Ebenen  der  Scheide  und 

<9^r  Maas  auf  sie  zurück.    In  Britannien  gar  war  das  Dreschen  des 

f^ornes  noch  nicht  üblich  und  in  den  nördlicheren  Strichen  hörte  hier 

Sat  Ackerbau  ganz  auf  und  war  die  Viehzucht  die  einzige  bekannte 

^odenbenutzung.    Der  Oel-  und  Weinbau,  der  den  Massalioten  reichen 

^■trag  abwarf,  ward  jenseit  der  Cevennen  zu  Caesars  Zeiten  noch  nicht 

"^trieben.  —  Dem  Zusammensiedeln  waren  die  Gallier  von  Haus  aus  st&dtii 

^>>eigt;  offene  Dörfer  gab  es  überall  und  allein  der  helvetische  Can-     ^^^* 

^OQ    aählte  deren  im  J.  696  vierhundert  aufser  einer  Menge  einzelner  68 

"^^^.     Aber  es  fehlte  auch  nicht  an  ummauerten  Städten,    deren 

^^^m  von  Fachwerk  sowohl  durch  ihre  Zweckmäfsigkeit  als  durch 

^'^    zierliche  Ineinanderfügung  von  Balken  und  Steinen  den  Römern 


^)  ,VoB  gDtam  Schlag^  siod  io  ftalieo  besonders  die  sailischeo  Ochsen,  zur 

'^^l^^^rbeit  Dehmlich;  wogegen  die  ligurischen  nichts  Rechtes  beschaffen*  (Varr. 

^,^^    T,  2,  5,  9).     Hier  ist  zwar  das  cisalpinische  Gallien  gemeint,  allein  die 

^^V'^irthsehaft   daselbst   geht   doch    anzweifelhaft   znrück   aof  die  keltische 

^P<^lte.   Der  ,gAllischen  Klepper*  (Gallici  canteru)  gedenkt  schon  Plaatus  ij4ul. 

1  ^»   21).    ,Nicht  jede  Race    schickt   sich  für  das  HirtengeschÜft;  weder  die 

,  ^^ler  noch  die  Tordaler  (beide  in  Andalusien)  eignen  sich  dafür;  am  besten 

*^^    die  Kelten,  besonders  für  Reit-  and  Lastlhiere  {tumentay    (Varro  de  r.  r. 

^'  lO,  4). 
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aufGelen,  während  freilich  selbst  in  den  Städten  der  Allobrogen  die 
Gebäude  allein  aus  Holz  aufgeführt  waren.  Solcher  Städte  hatten 
die  Helvetier  zwölf  und  ebenso  viele  die  Suessionen ;  wogegen  aller- 
dings in  den  nördlicheren  Districten,  zum  Beispiel  bei  den  Nerviem 
es  wohl  auch  Städte  gab,  aber  doch  die  Bevölkerung  im  Kriege  mehr 
in  den  Sümpfen  und  Wäldern  als  hinter  den  Mauern  Schutz  suchte 
und  jenseit  der  Themse  gar  die  primitive  Schutzwehr  der  Waldverhacke 
durchaus  an  die  Stelle  der  Städte  trat  und  im  Krieg  die  einzige  Zu- 
Verkehr,  fluchtsstättc  fur  Menschcu  und  Heerden  war.  Mit  der  verhäitnifs- 
mäfsig  bedeutenden  Enlwickelung  des  städtischen  Lebens  steht  in  en- 
ger Verbindung  die  Regsamkeit  des  Verkehrs  zu  Lande  und  zu  Was- 
ser. Ueberall  gab  es  Strafsen  und  Brücken.  Die  Flulsschiffahrt, 
wozu  Ströme  wie  Rhone,  Garonne,  Loire  und  Seine  von  selber 
aufforderten,  war  ansehnlich  und  ergiebig.  Aber  weit  merkwürdiger 
noch  ist  die  Seeschiffahrt  der  Kelten.  Nicht  blofs  sind  die  Kelten 
allem  Anschein  nach  diejenige  Nation,  die  zuerst  den  atiaDtischen 
Ocean  regelmäfsig  befahren  hat,  sondern  wir  finden  auch  hier  die 
Kunst  Schiffe  zu  bauen  und  zu  lenken  auf  einer  bemerkenswerthen 
Höhe.  Die  Schiffahrt  der  Völker  des  Mittelmeers  ist,  wie  dies  bei 
der  Beschaffenheit  der  von  ihnen  befahrenen  Gewässer  begreiflich  ist, 
verhältnifsmäfsig  lange  bei  dem  Ruder  stehen  geblieben:  die  Kriegs- 
fahrzeuge der  Phöniker,  Hellenen  und  Römer  waren  zu  allen  Zeiten 
Rudergaleeren,  auf  welchen  das  Segel  nur  als  gelegentliche  Verstär- 
kung des  Ruders  verwendet  wurde;  nur  die  Handelsschiffe  sind  in  der 
Epoche  der  entwickelten  antiken  Givilisation  eigenthcbe  Segler  gewe- 
sen*). Die  Gallier  dagegen  bedienten  zwar  auf  dem  Kanal  sich  zo 
Gaesars  Zeit  wie  noch  lange  nachher  einer  Art  tragbarer  lederner 
Kähne,  die  im  Wesentlichen  gewöhnliche  Ruderböte  gewesen  zu  sein 
scheinen ;  aber  an  der  Westküste  Galliens  fuhren  die  Santonen,  die 
Piclonen,  vor  allen  die  Veneter  mit  grofsen  freilich  plump  gebauten 
Schiffen,  die  nicht  mit  Rudern  bewegt  wurden,  sondern  mit  Leder- 


*)  Dahin  führt  die  BeoeoDaDg  des  Kauffahrtet-  oder  des  ,rond«B'  im  Ge— 
gcDsatz  zu  dem  »langen*  oder  dem  Krieg^sschiff  and  die  ähnliche  GegeneiaaBder- 
stelluDg  der  ,Raderschifre*  {inlxcanot  vrjeg)  and  der  ,Kaaflahrer'  (dJUra^cf^ 
Dionys.  3,  44);  ferner  die  geringe  Bemannang  der  Kaaffahrteischiirey  die  a«f 
den  allergröfsten  nicht  mehr  betrog  als  200  Mann  (Rhein.  Mns.  N.  F.  11,  625)» 
während  aaf  der  gewShalichen  Galeere  von  drei  Verdecken  schoo  170  Rude- 
rer gebraucht  wurden  (1,518).     Vgl.  Movers  Phon.  2,  3,  167  fg. 
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segeln  und  eisernen  Ankerketten  versehen    waren,   und  verwandten 
diese  nicht  nur  für  ihren  Handelsverkehr  mit  Britannien,  sondern  auch 
iai  Seegefecht.    Hier  also  begegnen  wir  nicht  blofs  zuerst  der  Schiff- 
fahrt auf  dem  freien  Ocean,  sondern  hier  hat  auch  zuerst  das  Segel- 
schifir  völlig  den  Platz  des  Ruderbootes  eingenommen  —  ein  Fort- 
schritt, den  freilich  die  sinkende  Regsamkeit  der  alten  Welt  nicht  zu 
nutzen  verstanden  hat  und  dessen  unühersehliche  Resultate  erst  un- 
sere Terjüngte  Culturperiode  beschäftigt  ist  allmählich  zu  ziehen.  — 
Bei  diesem  regelmäfsigen  Seeverkehr  zwischen  der  brittischen  und  der  Hudei. 
gallischen  Küste  ist  die  überaus  enge  politische  Verbindung  zwischen 
den  beiderseitigen  Anwohnern  des  Kanals  ebenso  erklärlich  wie  das 
Aufblühen  des  überseeischen  Handels  und  der  Fischerei.     Es  waren 
die  Kelten  namentlich  der  Bretagne,  die  das  Zinn  der  Gruben  von 
^rnwallis  aus  England  holten  und  es  auf  den  Flufs-  und  Landstrafsen 
des  Keltenlandes  nach  Narbo  und  Massalia  verfuhren.    Die  Angabe, 
dafs  zu  Caesars  Zeit  einzelne  Völkerschaften  an  der  Rheinmündung 
^on  Fischen  und  Vogeleiern  lebten,  darf  man  wohl  darauf  beziehen, 
dafs  hier  die  Seefischerei  und  das  Einsammeln   der  Seevögeleier  in 
^^sgedehntem  Umfang  betrieben  ward.     Fafst  man  die  vereinzelten 
^^<1  spärlichen  Angaben,  die  über  den  keltischen  Handel  und  Verkehr 
uns  geblieben  sind,   in  Gedanken  ergänzend  zusammen,    so  begreift 
^aii  es,  dafs  die  Zölle  der  Flufs-  und  Seehäfen  in  den  Budgets  einzel- 
^^^  Cantons,  zum  Beispiel  in  denen  der  Haeduer  und  der  Veneter,  eine 
^^fse  RoUe  spielten  und  dafs  der  Hauptgott  der  Nation  ihr  galt  als 
^^^    Beschützer  der  Strafsen  und  des  Handels  und  zugleich  als  Er- 
uQder  der  Gewerke.     Ganz  nichtig   kann  danach  auch  die  keltische  oewerk«. 
'^'ustrie  nicht  gewesen  sein;  wie  denn  die  ungemeine  Ansteliigkeit 
^^^  Kelten  und  ihr  eigenthümliches  Geschick  jedes  Muster  nachzuah- 
^^^   und  jede  Anweisung  auszuführen  auch  von  Caesar  hervorgehoben 
^'^4.    In  den  meisten  Zweigen  scheint  aber  doch  das  Gewerk  bei 
lone^  sich  nicht  über  das  Mafs  des  Gewöhnlichen  erhoben  zu  haben ; 
^'p     später  im  mittleren  und  nördlichen  Gallien  blühende  Fabrication 
Iwn^ijeP  und  wollener  Stoffe  ist  nachweislich  erst  durch  die  Römer 

• 

ms  I^ben  gerufen  worden.  Eine  Ausnahme,  und  so  viel  wir  wissen 
^^^  einzige,  macht  die  Bearbeitung  der  Metalle.  Das  nicht  selten  tech- 
ni&^l)  vorzügliche  und  noch  jetzt  geschmeidige  Kupfergeräth,  das  in 
^^U  Gräbern  des  Keltenlandes  zum  Vorschein  kommt,  und  die  sorg- 
^^^^6  justirten  arvernischen  Goldmünzen  sind  heute  noch  lebendige 
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Zeugen  der  Geschicklichkeit  der  keltischen  Kupfer-  und  Goldarbeitei 
und  wohl  stimmen  dazu  die  Berichte  der  Alten,  dals  die  Römer  ?€ 
den  Biturigen  das  Verzinnen,  von  den  Alesinern  das  Versilbero  lern 
ten  —  Erfindungen,  von  denen  die  erste  durch  den  Zinnhandel  nali 
genug  gelegt  war  und  die  doch  wahrscheinlich  beide  noch  in  der  Ze 
Sergbau.  der  kcltischen  Freiheil  gemacht  worden  sind.  Hand  in  Hand  mit  d4 
Gewandtheit  in  der  Bearbeitung  der  Metalle  ging  die  Kunst  sie  zu  gc 
winnen,  die  zum  Theil,  namentlich  in  den  Eisengruben  an  der  Loir 
eine  solche  bergmännische  Höhe  erreicht  hatte,  dafs  die  Grubenarbe 
ter  bei  den  Belagerungen  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  de 
Römern  dieser  Zeit  geläufige  Meinung,  dafs  Gallien  eines  der  gok 
reichsten  Länder  der  Erde  sei,  wird  freilich  widerlegt  durch  die  woh 
bekannten  Bodenverhältnisse  und  durch  die  Fundbestände  der  kelt 
sehen  Gräber,  in  denen  Gold  nur  sparsam  und  bei  weitem  mind« 
häuGg  erscheint  als  in  den  gleichartigen  Funden  der  wahren  Heimatb 
länder  des  Goldes;  es  ist  auch  diese  Vorstellung  wohl  nur  hervorg< 
rufen  worden  durch  das,  was  griechische  Reisende  und  römische  So 
daten,  ohne  Zweifel  nicht  ohne  starke  Uebertreibung,  ihren  Landi 
leuten  von  der  Pracht  der  arvernischen  Könige  (H,  161)  und  de 
Schätzen  der  tolosanischen  Tempel  (H,  176)  zu  erzählen  wufstei 
Aber  völlig  aus  der  Luft  griffen  die  Erzähler  doch  nicht.  Es  ist  set 
glaublich,  dafs  in  und  an  den  Flüssen,  welche  aus  den  Alpen  und  de 
Pyrenäen  strömen,  Goldwäschereien  und  Goldsuchereien,  die  bei  dei 
heutigen  Werth  der  Arbeitskraft  unergiebig  sind,  in  roheren  Zeite 
und  bei  Sklavenwirthschafl  mit  Nutzen  und  in  bedeutendem  Umfan 
betrieben  wurden;  überdies  mögen  die  Handelsverhältnisse  GallieD 
wie  nicht  selten  die  der  halbcivilisirten  Völker,  das  Aufhäufen  eiiM 
Qost  und  todten  Capitals  edler  Metalle  begünstigt  haben.  —  BemerkeDSwert 
■ohaft.  ist  der  niedrige  Stand  der  bildenden  Kunst,  der  bei  der  mechanische 
Geschicklichkeit  in  Behandlung  der  Metalle  nur  um  so  greller  herroi 
tritt.  Die  Vorliebe  für  bunte  und  glänzende  Zierrathen  zeigt  de 
Mangel  an  Schönheitssinn,  und  eine  leidige  Bestätigung  gewähren  di 
gallischen  Münzen  mit  ihren  bald  übereinfach,  bald  abenteueiiicl 
immer  aber  kindisch  entworfenen  und  fast  ohne  Ausnahme  mit  QU 
vergleichlicher  Rohheit  ausgeführten  Darstellungen.  Es  ist  vielleid 
ohne  Beispiel,  daüs  eine  Jahrhunderte  hindurch  mit  einem  gewisae 
technischen  Geschick  geübte  Münzprägung  sich  wesentlich  darauf  bc 
schränkt  hat,  zwei  oder  drei  griechische  Stempel  immer  wieder  an 
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\t&Taer  entstellter  nachzuschneiden.     Dagegen  wurde  die  Dichtkunst 

^on  den  Kelten  hoch  geschätzt  und  verwuchs  eng  mit  den  religiösen 

^^i  selbst  mit  den  politischen  Institutionen  der  Nation;  wir  finden 

^'«  geistliche  wie  die  Hof-   und  Bettelpoesie   in  Bluthe  (11,  161). 

^^ch  Naturwissenschaft  und  Philosopliie  fanden,  wenn  gleich  in  den 

formen  und  den  Banden  der  Landestbeologie,  bei  den  Kellen  eine 

^^'sse  Pflege  und  der  hellenische  Humanismus  eine  bereitwillige 

Aufnahme,  wo  und  wie  er  an  sie  herantrat.    Die  Kunde  der  Schrift 

^^T  wenigstens  bei  den  Priestern  allgemein.    Meistentheils  bediente 

'^^n  in  dem  freien  Gallien  zu  Caesars   Zeit  sich   der  griechischen, 

'^ie  unter  Andern  die  Helvetier  thaten;  nur  in  den  südlichsten  Dis- 

^^cten  desselben  war  schon  damals  in  Folge  des  Verkehrs  mit  den 

'^otnanisirten  Kelten  die  lateinische  überwiegend,  der  wir  zum  Beispiel 

^Uf  den  arvemischen  Münzen  dieser  Zeit  begegnen. 

Auch  die  politische  Entwickelung  der  keltischen  Nation  bietet  stMtUehe 
^^br  bemerkenswerthe    Erscheinungen.     Die    staatliche    Verfassung       ''"°^' 
^ufat  bei  ihr  wie  überall  auf  dem  Geschlechtsgau  mit  dem  Fürsten, 
dem  Rath  der  Aeltesten  und  der  Gemeinde  der  freien  wafi'enfahigen 
Manner;   das  aber  ist  ihr  eigenthümlich ,   dafs  sie  über  diese  Gau- 
▼erfassung  niemals  hinausgelangt  ist.    Bei  den  Griechen  und  Römern  OMTerüu. 
^at  sehr  früh  an  die  Steile  des  Gaues  als  die  Grundlage  der  politischen      '^^^' 
^Hheit  der  Hauerring:  wo  zwei  Gaue  in  denselben  Mauern  sich  zu- 
sammenfanden, verschmolzen   sie  zu  einem  Gemeinwesen;    wo  eine 
^Clrgerschaft  einem   Theil  ihrer  Mitbürger  einen   neuen  Mauerring 
^^^es,  entstand  regelmäfsig  damit  auch  ein  neuer  nur  durch  die 
^ande  der  Pietät  und  höchstens  der  Ciientel  mit  der  Muttergemeinde 
"Verknüpfter  Staat.     Bei  den  Kellen  dagegen  bleibt  die  ,Bürgerschafl' 
^u  allen  Zeiten  der  Clan;  dem  Gau  und  nicht  irgend  einer  Stadt  stehen 
^ürst  und  Rath  vor  und  der  allgemeine  Gautag  bildet  die  letzte  In- 
stanz im  Staate.     Die  Stadt  hat  wie  im  Orient  nur  mercantile  und 
strategische,  nicht  politische  Bedeutung;  weshalb  denn  auch  die  galli- 
^hen  Ortschaften,  selbst  ummauerte  und  sehr  ansehnliche  wie  Vienna 
^nd  Genava,  den  Griechen  und  Römern  nichts  sind  als  Dörfer.    Zu 
^^akesars  Zeit  bestand  die  ursprüngliche  Clanverfassung  noch  wesent- 
Uch  ungeandert  bei  den  Inselkelten  und  in  den  nördlichen  Gauen  des 
festUndes:  die  Landsgemeinde  behauptete  die  höchste  Autorität;  der 
fürst  ward  in  wesentlichen  Fragen  durch  ihre  Beschlüsse  gebunden; 
^tx  Gem^derath  war  zahlreich  —  er  zählte  in  einzelnen  Clans  sechs- 
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hundert  Mitglieder  — ,  scheint  aber  nicht  mehr  bedeutet  zu  haben  a 
der  Senat  unter  den  römischen  Königen.  Dagegen  in  dem  regsam 
ren  Süden  des  Landes  war  ein  oder  zwei  Menschenalter  Tor  Caesar  - 
die  Kinder  d^  letzten  Könige  lebten  noch  zu  seiner  Zeit  —  wenij 
Bntwicke-  stens  bei  den  gröfseren  Clans,  den  Arvernern,  Haeduem,  Sequaner 
li^humi.  Helvetiern,  eine  Umwälzung  eingetreten,  die  die  Königsherrschaft  b 
seitigte  und  dem  Adel  die  Gewalt  in  die  Hände  gab.  Es  ist  nur  d 
Kehrseite  des  eben  bezeichneten  vollständigen  Mangels  städtischer  & 
meinwesen  hei  den  Kelten,  dafs  der  entgegengesetzte  Pol  der  polil 
sehen  Entwickelung,  das  Ritterthum  in  der  keltischen  Clanverfassui 
so  völlig  überwiegt.  Die  keltische  Aristokratie  war  allem  Ansehe 
nach  ein  hoher  Adel,  gröfstentheils  vielleicht  die  Glieder  der  köni 
liehen  oder  ehemals  königlichen  Familien,  wie  es  denn  bemerken 
werth  ist,  dafs  die  Häupter  der  entgegengesetzten  Parteien  in  den 
selben  Clan  sehr  häufig  dem  gleichen  Geschlecht  angehören.  Die 
grofsen  Familien  vereinigten  in  ihrer  Hand  die  ökonomische,  krieg 
rische  und  politische  Uebermacht.  Sie  monopolisirlen  die  Päd 
tungen  der  nutzbaren  Rechte  des  Staates.  Sie  nöthigten  die  G 
meinfreien,  die  die  Steuerlast  erdrückte,  bei  ihnen  zu  borgen  ai 
zuerst  thatsächlich  als  Schuldner,  dann  rechtlich  als  Hörige  A 
ihrer  Freiheit  zu  begeben.  Sie  entwickelten  bei  sich  das  Gefol 
wesen,  das  heifst  das  Vorrecht  des  Adels  sich  mit  einer  Anza 
gelöhnter  reisiger  Knechte,  sogenannter  Ambakten'*')  zu  umgeben  u 


*)  Dies  merkwürdige  Wort  murs  schon  im  sechsten  Jahrhaadert  Roms  1 
doD  Kelten  im  Polhai  gebräuchlich  gewesen  sein;  denn  bereits  Ennias  kei 
es  und  es  kann  nur  von  da  her  in  so  früher  Zeit  den  Italikern  zogekoaua 
sein.  Es  ist  dasselbe  aber  nicht  blofs  keltisch,  sondern  «ach  dentsch,  < 
Wurzel  unseres  ,Amt';  wie  ja  auch  das  Gefolgwesen  selbst  den  Kelten  n 
den  Deutschen  gemeinsam  ist.  Von  groFser  geschichtlicher  Wichtigkeit  wi 
es  auszumachen,  ob  das  Wort  und  also  auch  die  Sache  za  den  Keltern  f 
den  Deutschen  oder  zu  den  Deutschen  von  den  Kelten  kam.  Wenn,  wie  ■ 
gewöhnlich  annimmt,  das  Wort  ursprünglich  deutsch  ist  und  zunächst  den 
der  Schlacht  dem  Herrn  ,gegen  den  Rücken*  (a/i<f  =  gegen,  6aA  ««  Rück« 
stehenden  Knecht  bezeichnet,  so  ist  dies  mit  dem  auflallend  frühen  VorkoauB 
dieses  Wortes  bei  den  Kelten  nicht  gerade  unvereinbar.  Nach  alle»  Amu 
gien  kann  das  Recht  Ambskten,  das  ist  ^ovloi  fnadnrol,  zo  halten  dem  k 
tischen  Adel  nicht  von  Haus  aus  zugestanden,  sondern  erst  allmählieli 
Gegensatz  zu  dem  älteren  Königthnm  wie  zu  der  Gleichheit  der  Gemeinfrei 
sich  entwickelt  haben.  Wenn  also  das  Ambaktenthnm  bei  den  Reiten  kei 
altnationale,   sondern   eine    relativ  junge  Institution   ist,    so  ist  es  ancki  1 
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^dmit  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden;  und  gestutzt  auf  diese  ihre 
eigenen  Leute  trotzten  sie  den  gesetzlichen  Behörden  und  dem  Ge- 
^«iDdeaufgebot  und  sprengten  thatsächlich  das  Gemeinwesen.    Wenn  Aoflotnnir 
^^   einem  Clan,  der  etwa  80000  Waffenfähige  zählte,    ein    einzelner  GanreriiM- 
Adlicher   mit    10000  Knechten,    ungerechnet  die  Hörigen  und  die      '""** 
^huldner,  auf  dem  Landtage  erscheinen  konnte,  so  ist  es  einleuch- 
tend,  dafs    ein  solcher  mehr  ein  unabhängiger  Dynast  war  als  ein 
Bürger  seines  Clans.    Es  kam  hinzu,    dafs  die  vornehmen  Familien 
der  verschiedenen  Clans  innig  unter  sich  zusammenhingen  und  durch 
Kwischenbeirathen  und  Sonderverträge  gleichsam  einen  geschlossenen 
Bund  bildeten,    dem   gegenüber  der  einzelne  Clan  ohnmächtig  war. 
Barum  vermochten  die  Gemeinden  nicht  länger  den  Landfrieden  auf- 
recht  zu    halten  und  regierte  durchgängig  das  Faustrecht.     Schutz 
fsQd  nur  noch  der  hörige  Mann  bei  seinem  Herrn,  den  Pflicht  und 
hieresse  nöthigten  die  seinem  Clienten  zugefügte  Unbill  zu  ahnden ; 
<lie  Freien  zu  beschirmen   halte  der  Staat  die  Gewalt  nicht  mehr, 
^efsbalb  diese  zahlreich  sich  als  Hörige  einem  Mächtigen  zu  eigen 
K^ben.    Die  Gemeindeversammlung  verlor  ihre  politische  Bedeutung; 
und  auch   das  Furstenthum,    das  den  Uebergriffen  des  Adels  hätte  AbacUAui 
steuern  sollen,   erlag  demselben  bei  den  Kelten  so  gut  wie  in  La-    Vhnms/^ 
^Qm.      An   die  Stelle  des  Königs  trat  der  ,Rechtwirker*  oder  Yer- 
gobretus*),  der  wie  der  römische  Consul  nur  auf  ein  Jahr  ernannt 
^^rd.      So  weit  der  Gau  überhaupt  noch  zusammenhielt,    ward  er 


"^^  zwischen    deo  Kelten  und  Deutschen  Jahrhunderte  lang^  bestehenden  und 

^^iterhin    zu    erörternden   Verhältnirs,    nicht   blofs   möglich,    sondern   sogar 

^'*hrscheinlieb,   dafs  die  Kelten,  in  Italien  wie  in  Gallien,  zu  diesen  gedun- 

^^Beo  Waffenknechten  hauptsächlich  Deutsche  nahmen.     Die  ,Schweizer*  wür- 

"«n    also    in    diesem  Falle  um  einige  Jahrtausende  älter  sein  als  man  meint. 

Sollte    die  Benennung,    womit,    vielleicht  nach   dem  Beispiel  der  Kelten, 

vie  Römer  die  Deutschen  als  Nation  bezeichnen,  der  Name  Germani  wirklich 

^^Itisehen    Ursprungs    sein,    so    steht  dies  damit,    wie  man  sieht,   im  besten 

^iaklang.    —    Freilich   werden   diese  Annahmen  immer  zurückstehen  müssen, 

^lla  es  gelingt,   das  Wort  ambactus  in  befriedigender  Weise  aus  keltischer 

^«nel  zo  erklären;  wie  denn  Zeufs  {gramm,  p.  796),  wenn  gleich  zweifelnd, 

^ttselbe    auf   amhi  »>  um  und  ag  «^s  ogere,    «=  Herumbeweger   oder    Herum- 

^wegter,  also  Begleiter,  Diener  zurückführt.     Dafs  das  Wort  auch  als  kelti- 

«eher  Eigenname  vorkommt  (Zeufs  S.  77)  und  vielleicht  noch  in  dem  cambri- 

lehea  omae^)^ «  Bauer,  Arbeiter  erhalten  ist  (Zeufs  S.  156)   kann   nach  keiner 

^te  hin  entscheiden. 

•)  Von  den  keltischen  Wörtern  guerg  =  Wirker  und  breth  «=  Gericht. 
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durch  den  Gemeinderath  geleitel,  in  dem  natürlich  die  Häupter  der 
Aristokratie  die  Regierung  an  sich  rissen.  Es  versteht  sich  Ton  seihst, 
dafs  unter  solchen  Verhältnissen  es  in  den  einseinen  Clans  in  ganz 
ähnlicher  Weise  gährte,  wie  es  in  Latium  nach  der  Vertreibung  der 
Könige  Jahrhunderle  lang  geguhrl  hatte:  während  die  Adelschaflen  der 
verschiedenen  Gemeinden  sich  zu  einem  der  Gemeindemacht  feind- 
lichen Sonderbundnifs  zusammen thaten,  hörte  die  Menge  nicht  auf  die 
Wiederherstellung  des  Königthums  zu  begehren  und  versuchte  nicht 
seilen  ein  hervorragender  Edelmann,  wie  Spurius  Cassius  in  Rom  ge- 
than,  gestützt  auf  die  Masse  der  Gauangehörigen  die  Macht  seiner 
Standesgenossen  zu  brechen  und  zu  seinem  Besten  die  Krone  wieder 
Die  nfttio-  in  ihre  Rechte  einzusetzen.  —  Wenn  also  die  einzelnen  Gaue  unheil- 
hüitsbMtoe*  bar  hinsiechten,  so  regte  sich  wohl  daneben  mächtig  in  der  Nation 
bangen.  ^^^  QefQhl  der  Einheit  und  suchte  in  mancherlei  Weise  Form  und 
Halt  zu  gewinnen.  Jenes  Zusammenschliefsen  des  gesammten  kelti- 
schen Adels  im  Gegensatz  gegen  die  einzelnen  Gauverbände  zerrüttete 
zwar  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge,  aber  weckte  und  nährte  doch 
auch  die  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  der  Nation.  Eiben 
dahin  wirkten  die  von  aufsen  her  gegen  die  Nation  gerichteten  An- 
grilTe  und  die  fortwährende  Schmälerung  ihres  Gebiets  im  Kriege  mit 
den  Nachbarn.  Wie  die  Hellenen  in  den  Kriegen  gegen  die  Perser,  die 
Italiker  in  denen  gegen  die  cisalpinischen  Kelten,  so  scheinen  die  transal- 
pinischen Gallier  in  den  Kriegen  gegen  Rom  des  Bestehens  und  der 
Macht  der  nationalen  Einheit  sich  bewufst  geworden  zu  sein.  Unter  dem 
Hader  der  rivalisirenden  Clans  und  all  jenem  feudalistischen  Gezink 
machten  doch  auch  die  Stimmen  derer  sich  bemerklich,  die  die  Un- 
abhängigkeit der  Nation  um  den  Preis  der  Selbstständigkeit  der  einzel- 
nen Gaue  und  selbst  um  den  der  ritterschaftlichen  Herrenrechte 
zu  erkaufen  bereit  waren.  Wie  durchweg  populär  die  Opposition 
gegen  die  Premdherrschan  war,  bewiesen  die  Kriege  Caesars,  dem  ge- 
genüber die  kellische  Patriotenpartei  eine  ganz  ähnliche  Stellung 
hatte  wie  die  deutschen  Patrioten  gegen  Napoleon :  fQr  ihre  Ausdeh- 
nung und  ihre  Organisation  zeugt  unter  anderem  die  Tdegraphenge- 
Reiigioee  schwindigkcit,  mit  der  sie  sich  Nachrichten  mitlheilte.  —  Die  Allge- 
'"iSntion. '^  meinheil  und  die  Mächtigkeit  des  keltischen  Nationalbewubtaeins 
würden  unerklärlich  sein,  wenn  nicht  bei  der  gröfsten  politischen 
Zersplitterung  die  keltische  Nation  seit  langem  religiös  und  selbst  theo- 
logisch cenlralisirt  gewesen  wäre.     Die  keltische  Priesterschaft  oder 
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3Dit  dem  eiDbeimischen  Namen,  die  Corporation  der  Druiden  umfafste    i>r 
^cher  die  brittischen  Inseln  und  ganz  Gallien,  vielleicht  noch  andere 
IXellenlander  mit  einem  gemeinsamen  religiös-nationalen  Bande.   Sie 
^land  unter  einem  eigenen  Haupte,  das  die  Priester  selber  sich  wähl- 
,  mit  eigenen  Schulen,  in  denen  die  sehr  umfängliche  Tradition 
'ortgepflanzt  ward,  mit  eigenen  Privilegien,  namentlich  Befreiung  von 
Steuer  und  Kriegsdienst,  welche  jeder  Clan  respectirte,  mit  jährlichen 
^]ioncilien,  die  bei  Chartres  im  «Mittelpunkt  der  keltischen  Erde'  ab- 
^hallen  wurden,  und  vor  allen  Dingen  mit  einer  gläubigen  Gemeinde, 
^die  an  peinlicher  Frömmigkeit  und  an  blindem  Gehorsam  gegen  ihre  Prie- 
ster den  heutigen  Iren  nichts  nachgegeben  zu  haben  scheint.    Es  ist 
JSMgreiflich,  daTs  eine  solche  Priesterschaft  auch  das  weltliche  Regi- 
ent  an  sich  zu  reiüsen  versuchte  und  theil weise  an  sich  riis:  sie  lei- 
ete,  vfo  das  Jahrkönigthum  bestand,  im  Fall  eines  Interregnums  die 
ahlen ;  sie  nahm  mit  Erfolg  das  Recht  in  Anspruch  einzelne  Männer 
nd  ganze  Gemeinden  von  der  religiösen  und  folgeweise  auch  der 
rgerlichen  Gemeinschaft  auszuschliefsen ;  sie  wufste  die  wichtigsten 
ivOsacben,  namentlich  Grenz-  und  Erbschaftsprozesse  an   sich   zu 
iehen,  sie  entwickelte,  gestützt  wie  es  scheint  auf  ihr  Recht  aus  der 
üoeiDde  auszuschliefsen  und  vielleicht  auch  auf  die  Landesgewohn- 
it,  daA  zu  den  üblichen  Menschenopfern  vorzugsweise  Verbrecher 
mmeo  wurden,  eine  ausgedehnte  priesterliche  Criminalgerichts- 
eit,  die  mit  der  der  Könige  und  Yergobreten  concurrirte;   sie 
hm  sogar  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  in  Anspruch, 
war  nicht  fern  von  einem  Kirchenstaat  mit  Papst  und  Concilien, 
it  Immunitäten,  Interdicten  und  geistlichen  Gerichten;    nur  dafs 
ieser  Kirchenstaat  nicht  wie  der  der  Neuzeit  von  den  Nationen  ab- 
trahirle,  sondern  vielmehr  vor  allen  Dingen  national  war.  —  Aber  Man 
DB  also  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  keltischen  ^^ 
Ufflmen  mit  voller  Lebendigkeit  erwacht  war,  so  blieb  es  dennoch      ^ 

Nation  versagt  zu  einem  Haltpunkt  politischer  Centralisation  zu 
bogen,  wie  ihn  Italien  an  der  römischen  Bürgerschaft,   Hellenen 
ikl  Germanen  an  den  makedonischen  und  fränkischen  Königen  fan- 
>a.  Die  keltische  Priester-  und  ebenso  die  Adelschaft,  obwohl  beide 
'^A  gewissem  Sinn  die  Nation  vertraten  und  verbanden,  waren  doch 
«iiMneits  ihrer  ständisch-particularistischen  Interessen  wegen  unfähig 
^  ni  einigen,  andrerseits  mächtig  genug  um  keinem  König  und  kei- 
nem Gau  das  Werk  der  Einigung  zu  gestatten.    Ansätze  zu  demsel- 
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Die       ben  fehlen  nicht ;  sie  gingen,  wie  die  Gauverfassung  es  an  die  Han« 
Gaabande.  ^^^  ^^^  ^^^  ^^^  Hegemoniesystems.     Der  mächtige  Canton  be 

stimmte  den  schwächeren  sich  ihm  in  der  Art  unterzuordnen,  dal 

die  führende  Gemeinde  nach  aufsen  die  andere  mit  vertrat  und  ii 

Staatsverträgen  für  sie  mit  stipulirte,   der  Clientelgau  dagegen  skl 

zur  Heeresfolge,  auch  wohl  zur  Erlegung  eines  Tributs  verpflicbteU 

Auf  diesem  Wege  entstanden  eine  Reihe  von  Sonderbönden:  einen  füh 

renden  Gau  für  das  ganze  Keltenland,  einen  wenn  auch  noch  so  losei 

Verband  der  gesammten  Nation  gab  es  nicht.    Es  ward  bereits  er 

•wähnt  (II,  161),  dafs  die  Römer  bei  dem  Beginn  ihrer  transalpin! 

sehen  Eroberungen  dort  im  Norden  einen  brittisch-belgischen  Ban 

unter  Führung  der  Suessionen,  im  mittleren  und  südlichen  GalUe 

die  Arvernerconföderation  vorfanden,  mit  welcher  letzteren  die  Hae 

Derbaigboho  duer  mit  ihrer   schwächeren  Clientel  rivalisirten.     In   Caesars  Zei 

finden  wir  die  Beigen  im  nordöstlichen  Gallien  zwischen  Seine  un 

Rhein  noch  in  einer  solchen  Gemeinschaft,   die  sich  indeüs  wie  e 

scheint  auf  Britannien  nicht  mehr  erstreckt;  neben  ihnen  erscheiii 

in  der  heutigen  Normandie  und  Bretagne  der  Bund  der  aremoricani 

iH«  Beegaoe.  sehen,  das  heifst  der  Seegaue;  im  mittleren  oder  dem  eigentliche 

Der  mittel-  Gallien  ringen  wie  ehemals  zwei  Parteien  um  die  Hegemonie,  an  de 

^B^d.*    ren  Spitze  einerseits  die  Haeduer  stehen,  andrerseits,  nachdem  di 

Arverner,  durch  die  Kriege  mit  Rom  geschwächt,  zurückgetreten  wi 

ren,  die  Sequaner.     Diese  verschiedenen  Eidgenossenschaften  stan 

den  unabhängig  neben  einander;  die  führenden  Staaten  des  mittlere 

Gallien  scheinen  ihre  Clientel  nie  auf  das  nordöstliche  und  ernsilic 

wohl  auch  nicht  auf  den  Nordwesten  Galliens  erstreckt  zu  habei 

Charakter    Der  Freiheitsdrang   der  Nation  fand  in   diesen  Gauverbänden  eio 

ies«r  an  «•  g^^lgg^  Befriedigung;  aber  sie  waren  doch  in  jeder  Hinsicht  ungend 

gend.     Die  Verbindung  war  von  der  lockersten  beständig  zwiscbe 

Allianz  und  Hegemonie   schwankenden  Art,   die  Repräsentation  d( 

Gesammtheit  im  Frieden  durch  die  Bundestage,  im  Kriege  durch  de 

Herzog"*")  im  höchsten  Grade  schwächlich.    Nur  die  belgische  Eidgi 

nossenschaft  scheint  etwas  fester  zusammengehalten  zu  haben;  d( 

nationale  Aufschwung,  aus  dem  die  glückliche  Abwehr  der  Kimbn 


*)  Welche  Stelloog  eio  solcher  Boodesfeldherr  seioeD  Leaten  gegeiGb 
eiDothm,  zeiget  die  gegen  Vercinf^etoriz  erhobeoe  Anklage  tuf  Landesverra 
(Caes.  6.  ^.  7,  20). 
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h^  jrrorging  (II,  182 — 3),  mag  ihr  zu  Gute  gekoDamen  sein.  Die  Rivalitä- 
t^vm  um  die  Hegemonie  machten  einen  Riüs  in  jeden  einzelnen  Bund, 
d«sx3  die  Zeit  nicht  schlofs,  sondern  erweiterte,  weil  selbst  der  Sieg  des 
esKM^n  Nebenbuhlers  dem  Gegner  die   politische   Existenz  liefs  und 
d^cnselben»  auch  wenn  er  in  die  Clientel  sich  gefügt  hatte,  immer 
g^^  tattet  blieb  den  Kampf  späterhin  zu  erneuern.    Der  Wettstreit  der 
IT» sichtigeren  Gaue  entzweite  nicht  blofs  diese,  sondern  in  jedem  ab- 
hängigen Clan,  in  jedem  Dorfe,  ja  oft  in  jedem  Hause  setzte  er  sich 
foa^t,   indem  jeder  Einzelne  nach  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
P«Ma*tei  ergriff.    Wie  Hellas  sich  aufrieb  nicht  so  sehr  in  dem  Kampfe 
^  l-liens  gegen  Sparta  als  in  dem  inneren  Zwist  athenischer  und  lake- 
dänonischer  Factionen  in  jeder  abhängigen  Gemeinde,  ja  in  Athen 
sell>8t:  so  hat  auch  die  Rivalität  der  Arvemer  und  Haeduer  mit  ihren 
^"'icderholungen  in  kleinem  und  immer  kleinerem  Mafsstab  das  Kel- 
len Tolk  vernichtet. 

Die  Wehrhafligkeit  der  Nation  empfand  den  Rückschlag  dieser  OMkeitiMh« 

politischen  und  socialen  Verhältnisse.    Die  Reiterei  war  durchaus  die    *^'^^*°' 

vornnriegende  Waffe,  woneben  bei  den  Beigen  und  mehr  noch  auf  den 

^■'ittischen  Inseln  die  altnationalen  Streitwagen  in  bemerkenswertber 

^^rroUkommnung  erscheinen.    Diese  ebenso  zahlreichen  wie  tüchti- 

8^n  Reiter-  und  Wagenkämpferschaaren  wurden   gebildet  aus   dem    ReiMrei. 

^del  und  dessen  Mannen,  der  denn  auch  echt  ritterlich  an  Hunden 

uvitl  Pferden  seine  Lust  hatte  und  es  sich  viel  kosten  liefs  edle  Rosse 

'^sJandischer  Race  zu  reiten.     Für  den  Geist  und  die  Kampfweise 

^i^ser  Edelleute  ist  es  bezeichnend,  dafs,  wenn  das  Aufgebot  erging, 

^^1*  irgend  von  ihnen  sich  zu  Pferde  halten  konnte,  selbst  der  hoch- 

^jahrte  Greis  mit  aufsaüs,  und  daüs  sie,  im  Begriff  mit  einem  gering 

^^^chätzten  Feinde  ein  Gefecht  zu  beginnen,  Mann  für  Mann  schwu- 

^O  Haus  und  Hof  meiden  zu  wollen,  wenn  ihre  Schaar  nicht  wenig- 

stens  zweimal  durch  die  feindliche  Linie  setzen  werde.     Unter  den 

K^dungenen  Mannen  herrschte  das  Lanzknechtthum  mit  all  seiner  ent- 

^^lUichten  und  entgeisügten  Gleichgültigkeit  gegen  fremdes  und  eige- 

^^a  Leben  —  das  zeigen  die  Erzählungen,  wie  anekdotenhaft  sie  auch 

S^firbt  sind,  von  der  keltischen  Sitte  beim  Gastmahl  zum  Scherz  zu 

^^ppiren  und  gelegentlich  auf  Leben  und  Tod  zu  fechten;  von  dem 

Aort  herrschenden  selbst  die  römischen  Fechterspiele  noch  überbie- 

Venden  Gebrauch  sich  gegen  eine  bestimmte  Geldsumme  oder  eine 

Anzahl  Fässer  Wein  zum  Schlachten  zu  verkaufen  und  vor  den  Augen 
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der  ganzen  Menge  auf  dem  Schilde  hingestreckt  den  Todesstreich  frei- 
FofiToik.  willig  hinzunehmen.  —  Neben  diesen  Reisigen  trat  das  PaCsTolk  in 
den  Hintergrund.  In  der  Hauptsache  glich  es  wesentlich  noch  den 
Keltenschaaren,  mit  denen  die  R6mer  in  Italien  und  Spanien  gefoch- 
ten hatten.  Der  grofse  Schild  war  wie  damals  die  hauptsächlichste 
Wehr ;  unter  den  Waffen  spielte  dagegen  statt  des  Schwertes  jetzt  die 
lange  Stofslanze  die  erste  Rolle.  Wo  mehrere  Gaue  yerbflndet  Krieg 
führten,  lagerte  und  stritt  naturlich  Clan  gegen  Clan;  es  findet  sich 
keine  Spur,  dafs  man  das  Aufgehet  des  einzelnen  Gaues  militärisch 
gegliedert  und  kleinere  und  regelrechtere  taktische  Abtheilungen  ge- 
bildet hatte.  Noch  immer  schleppte  ein  langer  Wagen trofs  dem  Kel- 
tenheer das  Gepäck  nach ;  anstatt  des  verschanzten  Lagers,  wie  es  die 
Römer  allabendlich  schlugen,  diente  noch  immer  das  dürftige  Surrogat 
der  Wagenburg.  Von  einzelnen  Gauen,  wie  zum  Beispiel  den  Ner- 
viern,  wird  ausnahmsweise  die  Tüchtigkeit  ihres  FufsYolks  henrorge 
hoben ;  bemerkenswerth  ist  es,  dafs  eben  diese  keine  Ritterschaft  hat 
ten  und  vielleicht  sogar  kein  keltischer,  sondern  ein  eingewanderte! 
deutscher  Stamm  waren.  Im  Allgemeinen  aber  erscheint  das  kel 
tische  Fufsvolk  dieser  Zeit  als  ein  unkriegerischer  und  schweriSlligei 
Landsturm;  am  meisten  in  den  südlicheren  Landschaften,  wo  mit  dei 
Rohheit  auch  die  Tapferkeit  geschwunden  war.  Der  Kelte,  sagt 
Caesar,  wagt  es  nicht  dem  Germanen  im  Kampfe  ins  Auge  zu  sehen; 
noch  schärfer  als  durch  dieses  Urtheil  kritisirte  der  römische  Feld- 
herr die  keltische  Infanterie  dadurch,  dafs,  nachdem  er  sie  in  seinem 
ersten  Feldzug  kennen  gelernt  hatte,  er  sie  nie  wieder  in  Verbindung 
mit  der  römischen  verwandt  hat. 
Entwioke-  Ueberblicken  wir  den  Gesammtzusland  der  Kelten,  wie  ihn  Cae- 

d°e?kiitd-   ^^^  ^"  ^^"  transalpinischen  Landschaften  vorfand,  so  ist,  verglichen 
oben  cirüi-  mit  der  Culturstufe,  auf  der  anderthalb  Jahrhunderle  zuvor  die  Kel- 

MtlOD. 

ten  im  Pothal  uns  entgegentraten,  ein  Fortschritt  in  der  Civilisation 
unverkennbar.  Damals  überwog  in  den  Heeren  durchaus  die  in  ihrer  Art 
vortreffliche  Landwehr  (L  326);  jetzt  nimmt  die  Ritterschaft  den  ersten 
Platz  ein.  Damals  wohnten  die  Kelten  in  offenen  Flecken,  jetzt  um- 
gaben ihre  Ortschaften  wohlgefügte  Mauern.  Auch  die  lombardischen 
Gräberfunde  stehen,  namentlich  in  dem  Kupfer-  und  Glasgeräth,  weit 
zurück  hinter  denen  des  nördlichen  Keltenlandes.  Vielleicht  der  zu- 
verlässigste Messer  der  steigenden  Cultur  ist  das  Gefühl  der  Zosam- 
mengehörigkeit  der  Nation;  so  wenig  davon  in  den  auf  dem  Boden 
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der  heutigen  Lombardei  geschlagenen  Keltenkämpfen  zu  Tage  tritt, 
so  lebendig  erscheint  es  in  den  Kämpfen  gegen  Caesar.  Allem  An- 
schein nach  liatte  die  keltische  Nation,  als  Caesar  ihr  gegeuübertrat, 
das  Maximum  der  ihr  beschiedenen  Cultur  bereits  erreicht  und  war 
schon  wieder  im  Sinken.  Die  Gvilisation  der  transalpinischen  Kelten 
in  der  caesarischen  Zeit  bietet  selbst  für  uns,  die  wir  nur  sehr  un- 
vollkommen über  sie  berichtet  sind,  manche  achtbare  und  noch 
mehr  interessante  Seiten;  in  mehr  als  einer  Hinsicht  schliefst  sie 
sich  enger  der  modernen  an  als  der  hellenisch-römischen,  mit  ihren 
Segelschiffen,  ihrem  Ritterthum,  ihrer  Kirchenverfassung,  vor  allen 
Dingen  mit  ihren  wenn  auch  unvollkommenen  Versuchen  den  Staat 
nicht  auf  die  Stadt,  sondern  auf  den  Stamm  und  in  höherer  Potenz 
auf  die  Nation  zu  bauen.  Aber  eben  darum,  weil  wir  hier  der  kel- 
tischen Nation  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  begegnen,  tritt 
um  so  bestimmter  ihre  mindere  sittliche  Begabung  oder,  was  das- 
selbe ist,  ihre  mindere  Culturfahigkeit  hervor.  Sie  vermochte  aus 
gkich  weder  eine  nationale  Kunst  noch  einen  nationalen  Staat  zu  er- 
z^fUgen  und  brachte  es  höchstens  zu  einer  nationalen  Theologie  und 
einem  eigenen  Adelthum.  Die  ursprüngliche  naive  Tapferkeit  war 
iii^^ht  mehr;  der  auf  höhere  SittUchkeit  und  zweckmäfsige  Ordnungen 
gccrstützte  militärische  Muth,  wie  er  im  Gefolge  der  gesteigerten  Civih- 
s^at-ion  eintritt,  hatte  nur  in  sehr  verkümmerter  Gestalt  sich  ein- 
gestellt in  dem  Ritterthum.  Wohl  war  die  eigentliche  Barbarei  über- 
^*^ünden;  die  Zeiten  waren  nicht  raehj%  wo  im  Keltenland  das  fette 
WQftstück  dem  tapfersten  der  Gäste  zugetheilt  ward,  aber  jedem  der 
™^it  Geladenen,  der  sich  dadurch  verletzt  erachtete,  freistand  den 
^^^planger  defswegen  zum  Kampfe  zu  fordern,  und  wo  man  mit  dem 
^^»'storbenen.Häuptling  seine  treuesten  Gefolgmänner  verbrannte.  Aber 
*^^ch  dauerten  die  Menschenopfer  noch  fort  und  der  Rechtssatz,  dafs 
^*^  Folterung  des  freien  Mannes  unzulässig,  aber  die  der  freien  Frau 
^^laubl  sei  so  gut  wie  die  Folterung  des  Sklaven,  wirft  ein  unerfreu- 
^^^lies  Licht  auf  die  Stellung,  die  das  weibliche  Geschlecht  bei  den 
■"^^Iten  auch  noch  in  ihrer  Culturzeit  einnahm.  Die  Vorzüge,  die  der 
T^Timitiven  Epoche  der  Nationen  eigen  sind,  hatten  die  Kelten  ein- 
igeküfst,  aber  diejenigen  nicht  erworben,  die  die  Gesittung  dann  mit 
^^ch  bringt,  wenn  sie  ein  Volk  innerlich  und  völlig  durchdringt. 

Also  war  die  keltische  Nation  in  ihi'en  inneren  Zuständen  be-    Aeoftere 
schaffen.    Es  bleibt  noch   übrig  ihre  äufseren  Reziehungen  zu  den  ^•''**^*°*^ 
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Nacli)>areii  darzustellen  und  zu  schildern,  welche  Rolle  sie  in  diesem 
Augenblick  einnahmen  in  dem  gewaltigen  Wettlauf  und  Wettkampf 
der  Nationen,  in  dem  das  Behaupten  sich  überall  noch  schwieriger 
[«iten  and  er^elst  uls  das  Erringen.  An  den  Pyrenäen  hatten  die  Verhältnisse 
der  Völker  längst  sich  friedlich  geordnet  und  waren  die  Zeiten  längst 
vorbei,  wo  die  Kelten  hier  die  iberische,  das  heifst  baskische  Vr- 
l)evölkerung  l)edningten  und  zum  Theil  verdrängten.  Die  Thaler  der 
Pyrenäen  wie  die  Gebirge  Beams  und  der  Gascogne  und  ebenso  die 
Küstensteppen  südlich  von  der  Garonne  standen  zu  Caesars  Zeit  im 
unangefochtenen  Besitz  der  Aquitaner,  einer  grofsen  Anzahl  kleiner 
wenig  unter  sich  und  noch  weniger  mit  dem  Ausland  sich  berüh- 
render Volkerschaflen  iberischer  Abstammung;  hier  war  nur  die  Ga- 
ronneniündung  selbst  mit  dem  wichtigen  Hafen  Burdigala  (Bordeaux) 
Leiten  und  In  den  Händen  eines  keltischen  Stammes,  der  Bituriger-Vinsker.  — 
"*^*  Von  weil  gröfserer  Bedeutung  waren  die  Berührungen  der  keltischen 
Nation  mit  dem  Roinervolk  und  mit  den  Deutschen.  Es  soll  hier 
nicht  wiederholt  werden,  was  früher  erzählt  worden  ist,  wie  die 
Homer  in  langsamem  Vordringen  die  Kelten  allmählich  zurückge- 
drückt, zuletzt  auch  den  Küstensaum  zwischen  den  Alpen  und  den  Pyre- 
näen besetzt  und  sie  dadurch  von  Italien,  Spanien  und  dem  mittel- 
ordringen  lAndischeu  Meer  gänzlich  abgeschnitten  hatten,  nachdem  bereits  Jahr- 
chen lUn-  hunderte  zuvor  durch  die  Anlage  der  hellenischen  Zwingburg  an  der 
ihn'iD  d*M  Bbonemündung  diese  Katastrophe  vorbereitet  worden  war;  daran  aber 
'**iand**°  '^"ssen  wir  hier  wieder  erinnern,  dafs  nicht  blofs  die  Ueberlegenheit 
der  römischen  Waffen  die  Kelten  l>edrängte,  sondern  eben  so  sehr 
die  der  römischen  Cultur,  der  die  ansehnlichen  Anfange  der  helle- 
nischen Civilisation  im  Keltenlande  ebenfalls  in  letzter  Instanz  zu 
Gute  kamen.  Auch  hier  bahnten  Handel  und  Verkehr  wie  so  oft 
der  Eroberung  den  Weg.  Der  Kelte  liebte  nach  nordischer  Weise 
feurige  Getränke;  dafs  er  den  edlen  Wein  wie  der  Skythe  unver- 
mischt  und  bis  zum  Rausche  trank,  erregte  die  Verwunderung  und 
den  Ekel  des  mäfsigen  Südländers,  aber  der  Händler  verkehrt  nicht 
ungern  mit  solchen  Kunden.  Bald  ward  der  Handel  nach  dem  Kelten- 
land eine  Goldgrube  für  den  italischen  Kaufmann;  es  war  nichts  Sel- 
tenes, dafs  daselbst  ein  Krug  Wein  um  einen  Sklaven  getauscht  ward. 
Auch  andere  Luxusartikel,  wie  zum  Beispiel  italische  Pferde,  fanden  in 
dem  Keltenland  vortheilhaften  Absatz.  Es  kam  sogar  bereits  vor,  dafe 
römische  Bürger  jenseits  der  römischen  Grenze  Grundbesitx  erwarben 
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uxBc]  denselben  nach  italischer  Art  nutzten,  wie  denn  zum  Beispiel 
r&noische  Landgüter  im  Canton  der  Segusiaver  (bei  Lyon)  schon  um 
^VS  erwähnt  werden.  Ohne  Zweifel  ist  es  hiervon  eine  Folge,  dafs,  wie  »i 
^chon  gesagt  ward  (S.  233),  selbst  in  dem  freien  GalUen,  zum  Beispiel 
hd   den  Arvemem,  die  römische  Sprache  schon  vor  der  Eroberung 
fliolit  unbekannt  war;  obwohl  sich  freilich  diese  Kunde  vermuthLich 
ooch  auf  Wenige  beschrankte  und  selbst  mit  den  Vornehmen  des  ver- 
bündeten Gaues  der  Haeduer  durch  Dolmetscher    verkehrt  werden 
Bii.ifste.  So  gut  wie  die  Händler  mit  Feuerwasser  und  die  Squatters  die 
Besetzung  Nordamerikas  einleiteten,  so  wiesen  und  winkten  diese  rö- 
mischen Weinhändler  und  Gutsbesitzer  den  künftigen  Eroberer  Galliens 
ber^n.    Wie  lebhaft  man  auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  dies 
empfand,    zeigt  das  Verbot,   das  einer  der  tüchtigsten  Stämme  des 
K.^]  tenlandes,  der  Gau  der  Nervier,  gleich  einzelnen  deutschen  Völker- 
^<^Haften,  gegen  den  Handelsverkehr  mit  den  Römern  erliefs.  —  Unge-  Kelten  und 
stömer  noch  als  vom  mittelländischen  Meere  die  Römer  drängten  vom      ******  ** 
^1  tischen  und  der  Nordsee  herab  die  Deutschen,  ein  frischer  Stamm 
2Us  der  grofsen  Völkerwiege  des  Ostens,  der  sich  Platz  machte  neben 
^^tvien  älteren  Brüdern  mit  jugendlicher  Kraft,  freilich  auch  mit  Jugend- 
U^her  Rohheit.    Wenn  auch  die  nächst  am  Rhein  wohnenden  Völker- 
^t^aflen  dieses  Stammes,  die  Usipeten,  Tencterer,  Sugambrer,  Ubier 
^c^li  einigermafsen  zu  civilisiren  angefangen  und  wenigstens  aufgehört 
^Ätten  freiwillig  ihre  Sitze  zu  wechseln,  so  stimmen  doch  alle  Nach- 
bellten dahin  zusammen,  dafs  weiter  landeinwärts  der  Ackerbau  wenig 
^^^deutete  und   die  einzelnen  Stämme  kaum   noch  zu  festen  Sitzen 
gelangt  waren.    Es  ist  bezeichnend  dafür,  dafs  die  westlichen  Nach- 
^i"en  in  dieser  Zeit  kaum  eines  der  Völker  des  inneren  Deutschlands 
^ioem  Gaunamen  nach  zu  nennen  wufsten,  sondern  dieselben  ihnen 
^^1*  bekannt  sind  unter  den  allgemeinen  Bezeichnungen  der  Sueben, 
"^Ä  ist  der  schweifenden  Leute,  der  Nomaden,  und  der  Marcomanen, 
«^s  ist  der  Landwehr*)  —  Namen,  die  in  Caesars  Zeit  schwerlich 


*)   So   sind    Caesars   Soeben    wahrscheinlich   die  Chatten;    aber  dieselbe 

"^^^«annag  kam   sicher  zu  Caesars  Zeit  und  noch  viel  später  aoch  jedem  an- 

^^Q   deotsehen  Stamme   zu,    der   als  ein   regelmäfsig^  wandernder  bezeichnet 

^'^■^ea   konnte.     Wenn   also    aach,    wie    nicht  zu  zweifeln,   der  ,König^  der 

^«^«ben*  bei  Mela  (3,   1)  und  Plinius  (A.  a.  2,  67,  170)  Ariovist  ist,   so  folgt 

^tinrn  noch  keineswegs,    dafs  Ariovist  ein  Chatte  war.     Die  Marcomanen  als 

16* 
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schon  Gaunainen   waren,    obwohl    sie    den  Römern  als  soldie  er- 
schienen und  später  auch  vielfach  Gaunamen  geworden  sind.     Der 
»M  r«ohte  gewaltigste  Andrang    dieser    grofsen   Nation    traf   die    Kelten.     Die 
loTeUen  Kämpfe,  die  die  Deutschen  um  den  Besitz  der  Landschaften  östlich 
rericren.    y^^  Rheine  mit  den  Kelten  gefuhrt  haben  mögen,   entziehen  sich 
vollständig  unsern  Blicken.    Wir  vermögen  nur  zu  erkennen,  dafs 
um  das  Ende   des  siebenten  Jahrhunderts  Roms   schon  alles  Land 
bis  zum  Rhein  den  Kelten  verloren  war,  die  Boier,  die  einst  in  Baiem 
und  Böhmen  gesessen  haben  mochten  (II,  166),  heimathlos  hemm- 
irrten  und  selbst  der  ehemals  von  den  Helvetiern  besessene  Schwarz- 
wald  (II,  166)    wenn  auch  noch  nicht  von  den  nächstwohnenden 
deutschen  Stämmen  in  Besitz  genommen,    doch  wenigstens  wüstes 
Grenzstreit land  war  —  vermuthlich  schon  damals  das,  was  es  spater 
hiefs:  die  helvetische  Einöde.   Die  barbarische  Strategik  der  Deutschen 
durch  meilen weite  Wiistleguug  der  Nachbarschaft  sich  vor  feindlichen 
Ueberiallen  zu  sichern  scheint  hier  im  gröfsten  Mafsstab  Anwendung 
>entBchc    gefunden  zu  haben.  —  Aber  die  Deutschen  waren  nicht  stehen  ge- 
UnkeV"  blieben  am  Rheine.  Der  seinem  Kern  nach  aus  deutschen  Stämmen 
ieinnfer.  zusammengesetzte  Heereszug  der  Kimbrer  und  Teutonen,  der  fünfzig 
Jahre  zuvor  über  Pannonien,  Gallien,  Italien  und  Spanien  so  gewaltig 
hingebraust  war,  schien  nichts  gewesen  zu  sein  als  eine  grofsarlige 
Recognoscirung.    Schon  hatten  westlich  vom  Rhein,  namentlich  dem 
untern  Laufe  desselben,    verschiedene  deutsche   Stämme  bleibende 
Sitze  gefunden:    als  Eroberer  eingedrungen  fuhren  diese  Ansiedler 
fort  von  ihren  gallischen  Umwohnern  gleich   wie  von  Unterthanen 
Geiseln  einzufordern  und  jä]n*lichen  Tribut  zu  erheben.  Dahin  geliörlen 
die  Aduatuker,  die  aus  einem  Splitter  der  Kimbrermasse  (II,  183)  zu 
einem  ansehnlichen  Gau  geworden  waren,  und  eine  Anzahl  andrer 
später  unter  dem  Namen  der  Tungrer  zusammengefafster  VölkerschafteB 
an  der  Maas  in  der  Gegend  von  Lattich;  sogar  die  Treverer  (um  Trier) 
und  die  Nervier  (im  Hennegau),  zwei  der  gröfsten  und  mächtigsten 
Völkersclinften  dieser  Gegend,  bezeichnen  achtbare  Autoritäten  geradezu 


ein  bestimmtes  Volk  lassen  sich  vor  Marbod  nicht  nachweisen;  es  ist  telir 
möglich,  dafs  das  Wort  bis  dahin  nichts  bezeichnet  als  was  es  etymologisch 
bedeutet,  die  Land-  oder  Grenzwehr.  Wenn  Caesar  1,  51  niter  den  im 
Heere  Ariovists  fechtenden  Völkern  Marcomanen  erwähnt,  so  kann  er  aaeh 
hier  eine  blofs  Appellative  Bezeichnung  ebenso  mifsverstanden  haben,  wie  dies 
bei  den  Sueben  entschieden  der  Fall  ist 
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Germanen.    Die  vollständige  Glaubwürdigkeit  dieser  Beridite  mufs 
^^.Uerdings  dahin  gestellt  bleiben,  da  es,  wie  Tacitus  in  Beziehung  auf 
^ie  zuletzt  erwähnten  beiden  Völker  bemerkt,  späterhin  wenigstens  in 
Riesen  Strichen  für  eine  Ehre  galt  von  deutschem  Blute  abzustammen 
•as.nd    nicht  zu  der  gering  geachteten  keltischen  Nation  zu  gehören: 
^och  scheint  die  Bevölkerung  in  dem  Gebiet  der  Scheide,  Maas  und 
BAosel  allerdings  in  der  einen  oder  andern  Weise  sich  stark  mit  deut- 
^4:;heii  Elementen  gemischt  oder  doch  unter  deutschen  Einflössen  ge- 
^C^nden  zu  haben.     Die  deutschen  Ansiedlungen  selbst  waren  viel- 
J.£^lcht  geringfügig;  unbedeutend  waren  sie  nicht,  denn  in  dem  chao- 
Ciischen  Dunkel,  in  dem  wir  um  diese  Zeit  die  Völkerschaften  am 
■-achten  Rheinufer  auf-  und  niederwogen  sehen,  läfst  sich  doch  wohl 
^K^lnennen,  dafs  gröfsere  deutsche  Massen  auf  der  Spur  jener  Vor- 
^^3sten  sich  anschickten  den  Rhein  zu  überschreiten.     Von  zwei  Seiten 
dmjirch  die  Fremdherrschaft  bedroht  und  in  sich  zerrissen  war  es  kaum 
erwarten,  dafs  die  unglückliche  keltische  Nation  sich  jetzt  noch 
iporrafTen  und  mit  eigener  Ri'aft  sich  erretten  werde.     Die  Zer- 
ütterung  und  der  Untergang  in  der  Zersphtterung  war  bisher  ihre 
^^»chichte;  wie  sollte  eine  Nation,  die  keinen  Tag  nannte  gleich  de- 
^n  von  Marathon  und  Salamis,  von  Aricia  und  dem  raudischen  Felde, 
Nation,  die  selbst  in  ihrer  frischen  Zeit  keinen  Versuch  gemacht 
1^ j^  tte  Massalia  mit  gesammter  Hand  zu  vernichten,  jetzt,  da  es  Abend 
so  furchtbarer  Feinde  sich  erwehren? 
Je  weniger  die  Kelten  sich  selbst  überlassen  den  Germanen  ge-  Die  romiso 
'ochsen  waren,  desto  mehr  Ursache  hatten  die  Römer  die  zwischen  genobiS 
n  beiden  Nationen  obwaltenden  Verwickelungen  sorgsam  zu  über-  .J^JJ^*?"** 
leben.    Wenn  auch  die  daraus  entspringenden  Bewegungen  sie  bis      •ton. 
J^^^at  nicht  unmittelbar  berührt  hatten,  so  waren  sie  doch  bei  dem 
^-^jflgang  derselben  mit  ihren  wichtigsten  Interessen  betheihgt.    Be- 
^^*>iflicher  W^eise  hatte  die  innere  Haltung  der  keltischen  Nation  sich 
ihren  auswärtigen  Beziehungen  rasch  und  nachhaltig  verflochten, 
le  in  Griechenland  die  lakedaemonische  Partei  sich  gegen  die  Athe- 
ir  mit  Persien  verband,  so  hatten  die  Römer  von  ihrem  ersten  Auf- 
iten  jenseit  der  Alpen  an  gegen  die  Arvemer,  die  damals  unter  den 
^^dlichen  Kelten  die  führende  Macht  waren,  an  deren  Nebenbuhlern 
^^^n  die  Hegemonie,  den  Haeduern  eine  Stütze  gefunden  und  mit  Hülfe 
dieser  neuen  ,Brüder  der  römischen  Nation^  nicht  blofs  die  Allobrogen 
^Dd  einen  grofsen  Theil  des  mittelbaren  Gebiets  der  Arverner  sich 
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imterthänig  gemacht,  sondern  auch  in  dem  frei  gebliebenen  Galliei 
durch  ihren  Einflufs  den  Uebergang  der  Hegemonie  von  den  Arver 
nern  auf  diese  Haeduer  veranlafst.  Allein  wenn  den  Griechen  nu 
von  einer  Seite  her  für  ihre  Nationalitat  Gefahr  drohte,  so  sahen  siel 
die  Kelten  zugleich  von  zwei  Landesfeinden  bedrangt,  und  es 
naturlich,  dafs  man  bei  dem  einen  vor  dem  andern  Schutz  suchte  un 
dafs,  wenn  die  eine  Keltcnpartei  den  Römern  sich  anschlofs,  ihri 
Gegner  dagegen  mit  den  Deutschen  ßündnifs  machten.  Am  nächste! 
lag  dies  den  Ikigen,  die  durch  Nachbarschaft  und  vielfältige  Mischun 
den  uberrheinischen  Deutsclien  genähert  waren  und  überdies  bei  ihre 
minder  entwickelten  Cultur  sich  dem  stammfremden  Sueben  wenig 
stens  ebenso  verwandt  fülilen  mochten  als  dem  gebildeten  allobrogi 
sehen  oder  helvetischen  Landsmann.    Aber  auch  die  südlichen  Kelten,«.  ^^^ 

bei   welchen  jetzt,   wie  schon   gesagt,  der  ansehnliche  Gau  der  Se "^^ 

quaner  (um  Besancon)  an  der  Spitze  der  den  Römern  feindlichen^::^'' 
Partei  stand,  hatten  alle  Ursache  gegen  die  sie  zunächst  bedrohenden^  ^^ '^ 
Römer  eben  jetzt  die  Deutschen  herbeizunifen :  das  lässige  Regiment 
des  Senats  und  die  Anzeichen  der  in  Rom  sich  vorbereitenden  Revo- 
lution, die  den  Kelten  nicht  unbekannt  geblieben  waren,  liefsen  gerade 
diesen  Moment  als  geeignet  erscheinen  um  des  römischen  Einflusses 
sich  zu  entledigen  und  zunächst  deren  Clienten,  die  Haeduer  zu  de- 
müthigen.  Ueber  die  Zölle  auf  der  Saone,  die  das  Gebiet  der  Haeduer- '^^ 
von  dem  der  Sequaner  schied,  war  es  zwischen  den  beiden  Gauen  zupi 
71  Bruch  gekommen  und  um  das  Jahr  683  hatte  der  deutsche  Fürst 
Ariovist  mit  etwa  15000  Bewaffneten  als  Condottier  der  Sequaner 
rioriat  am  den  Rhein  überschritten.  Der  Krieg  zog  manches  Jahr  unter  wech- 
t  e  r  eine,  jjgj^^gj^  Erfolgen  sich  hin ;  im  Ganzen  waren  die  Ergebnisse  den  Hae- 
duern  ungünstig.  Ihr  Führer  Eporedorix  bot  endhch  die  ganze 
Chentel  auf  und  zog  mit  ungeheurer  Uebermacht  aus  gegen  die  Ger- 
manen. Diese  verweigerten  beharrlich  den  Kampf  und  hielten  sich 
gedeckt  in  Sümpfen  und  Wäldern.  Als  aber  dann  die  Clans,  des 
Harrens  müde,  anfuigen  aufzubrechen  und  sich  aufzulösen,  erschie- 
nen die  Deutschen  in  freiem  Felde  und  nun  erzwang  bei  Admageto- 
briga  Ariovist  die  Schlacht,  in  der  die  Blüthe  der  Ritterschaft  der  Hae- 
duer auf  dem  Kampfplatze  blieb.  Die  Haeduer,  durch  diese  Nieder- 
lage gezwungen  auf  die  Bedingungen,  wie  der  .Sieger  sie  stellte,  Frieden 
zu  schliefsen,  nnifsten  auf  die  Hegemonie  verzichten  und  mit  ihren» 
ganzen  Anhang  in  die  Clientel  der  Sequaner  sich  fugen,  auch  sich  an- 
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beischig  machen  den  Sequanern  oder  vielmehr  dem  Ariovist  Tribut 
zu  zahlen  und  die  Kinder  ihrer  vornehmsten  Adlichen  als  Geiseln  zu 
fiitellen,  endlich  eidlich  versprechen  weder  diese  Geiseln  je  zurückzu- 
fordern noch  die  Intervention  der  Römer  anzurufen.    Dieser  Friede 


ard,  wie  es  scheint,  um  693  geschlossen*).    Ehre  und  Vortheil  ge- 6i]PaB»iTiti 
l3oten  den  Römern  dagegen  aufzutreten;  der  vornehme  Haeduer  Di  vi-    *'     "**' 
tiacus,  das  Haupt  der  römischen  Partei  in  seinem  Clan,  und  darum 
jetzt   von  seinen  Landsleuten  verbannt,  ging  persönlich  nach  Rom  um 
ilire   Dazwischen kunfl  zu  erbitten ;  eine  noch  ernstere  Warnung  war 
der  Aufstand  der  AUobrogen  693  (S.  224),  der  Nachbarn  der  Sequa-  ei 
vier,   welcher  ohne  Zweifel  mit  diesen  Ereignissen  zusammenhing.    In 
der  That  ergingen  Befehle  an  die  gallischen  Statthalter  den  Haeduern 
freizustehen;  man  sprach  davon  Consuln  und  consularische  Armeen 
Ckber  die  Alpen  zu  senden;  allein  der  Senat,  an  den  diese  Angelegen- 
Ikieiten  zunächst  zur  Entscheidung  kamen,   krönte  schliefslich  auch 
luier  grofse  Worte  mit  kleinen  Thaten :  die  allobrogische  Insurrection 
^%^-ard  mit  den  Waffen  unterdruckt,  für  die  Haeduer  aber  geschah  nicht 

nichts,  sondern  es  ward  sogar  Ariovist  im  J.  695  in  das  Verzeich-  a9 
der  den  Römern  befreundeten  Könige  eingeschrieben  *'*').     Der  Begrttnduif 


«deutsche  Kriegsfurst  nahm  dies  begreiflicher  Weise  als  Verzicht  der  tohSm  im- 
^Römer  auf  das  nicht  von  ihnen  eingenommene  Keltenland ;  er  richtete    qS^^ 
^derogemäTs  sich  hier  häuslich  ein  und  fing  an  auf  gaüischem  Boden 
•^in  deutsches  Fürstenthum  zu  begründen.    Die  zahlreichen  Haufen, 
^ie  er  mitgebracht  hatte,  die  noch  zahlreicheren,  die  auf  seinen  Ruf 
später  aus  der  Heimath  nachkamen  —  man  rechnete,  dafs  bis  zum 
I.  696  etwa  120000  Deutsche  den  Rhein  überschritten  —  diese  ganze  68 
gewaltige  Einwanderung  der  deutschen  Nation,  welche  dwxh  die  ein- 
^■mal  geöffneten  Schleusen  stromweise  über  den  schönen  Westen  sich 
^rgofs,  gedachte  er  daselbst  ansässig  zu  machen  und  auf  dieser  Grund- 


*)   Ariovists    Ankaoft   io    Gallien    ist   nach    Caesar  1 ,  36   auf  683,   die  7i 
Se&lacht  von  Admaf^etobrig^t    (denn   so   heifst  der  einer  faJschen  Inschrift  zu 
^i«be  jetzt  gewöhnlich  Magetobrigt  genannte  Ort)  nach  Caesar  1,  35  und  Ci- 
cert^  ad  Mt.  1,  19  auf  693  gesetzt  worden.  61 

^*)  Um   diesen  Hergang  der  Dinge   nicht  anglanblich  za  finden  oder  dem- 

^-'^»«n  gar   tiefere  Motive  unterzulegen  als  staatsmännische  Unwissenheit  und 

*^lheit  sind,   wird  man  wohl  thun  den  leichtfertigen  Ton  sich  zu  vergegen- 

^^^^igen,   in    dem   ein  angesehener  Senator  wie  Cicero   in  seiner  Correspon- 

^*^%  sich  über  diese  wichtigen  transalpinischen  Angelegenheiten  aosläfst. 
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läge  seine  Herrschaft  über  das  Keltenland  aufzubauen.    Der  Umfa 

der  von  ihm    am  linken  Rheinufer  ins  Leben  gerufenen  deutsch 

Ansiedlungen  läfst  sich   nicht  bestimmen;    ohne  Zweifel  reichte 

weit  und  noch  viel  weiter  seine  Entwürfe.    Die  Kelten  wurden  v 

ihm  als  eine  im  Ganzen  unterworfene  Nation  behandelt  und  zwisch 

den  einzelnen  Gauen  kein  Unterschied  gemacht.    Selbst  die  Sequan 

als  deren   gedungener  Feldhauptmann   er  den   Rhein  überschritt 

liatte,  mufsten  dennoch,  als  wären  auch  sie  besiegte  Feinde,  ihm  j 

seine  Leute  ein  Drittel  ihrer  Mark  abtreten  —  vermuthUcli  den  sj 

ter  von  den  Tribokern  bewohnten  oberen  Elsafs,  wo  Ariovist  sich  i 

den  Seinigen  auf  die  Dauer  einrichtete;  ja  als  sei  dies  nicht  geni 

ward  ihnen  nachher  für  die  nachgekommenen  Haruder  noch  ein  zw 

tes  Drittel  abverlangt.    Ariovist  schien  im  Keltenlande  die  Rolle  c 

makedonischen  Philipp  übernehmen   und   über  die  germanisch  f 

sinnten  Kelten  nicht  minder  wie  über  die  den  Römern  anhängend 

den  Herrn  spielen  zu  wollen.  —  Das  Auftreten  des  kraftigen  dei 

sehen  Fürsten  in  einer  so  gefahrlichen  Nähe,  das  schon  an  sich  < 

ernstesten  Besorgnisse  der  Römer  erwecken  mufste,  erschien   no 

•  Deut-  bedrohliclier  insofern,  als  dasselbe  keineswegs  vereinzelt  stand.    Au 

t«rrhein.  die  am  rechten  Rhein ufer  ansässigen  Usipeten  und  Tencterer  wan 

der  unaufhörlichen  Verheerung  ihres  Gebiets  durch  die  übermüthig 

69  Suebenstämme  müde,  das  Jahr  bevor  Caesar  in  Gallien  eintraf  (6$ 

aus  iliren   bisherigen  Sitzen  aufgebrochen,   um   sich  andere  an  c 

Rheinmündung  zu  suchen.     Schon  hatten  sie  dort  den  Menapie 

den  auf  dem  rechten  Ufer  belegenen  Theil  ihres  Gebiets  weggenoi 

men  und  es  war  vorherzusehen,  dafs  sie  den  Versuch  machen  würd 

auch  auf  dem  linken  sich  festzusetzen.     Zvnschen  Köln  und  Mai 

sammelten  ferner  sich  suebische  Haufen  und  drohten  in  dem  gege 

e  Deat-  Überliegenden  Keltengau  der  Treverer  als  ungeladene  Gäste  zu   € 

errhei!^.  schcineu.     Eudlicli  ward  auch  das  Gebiet  des  östHchsten  Clans  d 

Kelten,  der  streitbaren  und  zahlreichen  Helvetier  immer  nachdrüc 

lieber  von  den  Germanen  heimgesucht,  so  dafs  die  Helvetier,  die  ?i< 

leicht  schon  ohnehin  durch  das  Zurückströmen  ihrer  Ansiedler  a 

dem  verlorenen  Gebiet  nordwärts  vom  Rheine  an  Uebervölkerung  1 

breitang  tcu.  Überdies  durch  die  Festsetzung  Ariovists  im  Gebiet  der  Sequac 

en  inral  ciucr  Völligen  Isolirung   von  ihren  Stammgenossen  entgegenginge 

Ino^-  ^^^  verzweifelten  Entschlufs  fafsten  ihr  bisheriges  Gebiet  freiwä 

^^*°'      den  Germanen  zu  räumen  und  westlich  vom  Jura  geräumigere  u 
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fruchtbarere  Sitze  und  zugleich  wo  möglich  die  Hegemonie  im  in- 
neren Gallien  zu  gewinnen  —  ein  Plan,  den  schon  während  der  kim- 
brischen  Invasion  einige  ihrer  Districte  gefafst  und  auszuführen  ver- 
sucht hatten  (D,  175).  Die  Rauraker,  deren  Gebiet  (Basel  und  der 
südliche  Elsafs)  in  ähnlicher  Weise  bedroht  war,'  femer  die  Reste  der 
Boier,  die  bereits  früher  von  den  Germanen  gezwungen  waren  ihrer 
Heimath  den  Rücken  zu  kehren  und  nun  unstet  umherirrten,  und 
andere  kleinere  Stämme  machten  mit  den  Helvetiern  gemeinschaft- 
liche Sache.  Bereits  693  kamen  ihre  Streiflrupps  über  den  Jura  und  ei 
selbst  bis  in  die  römische  Provinz;  der  Aufbruch  selbst  konnte  nicht 
mehr  lange  sich  verzögern;  unvermeidlich  rückten  alsdann  germa- 
nische Ansiedler  nach  in  die  von  ihren  Vertheidigem  verlassene  wich- 
tige Landschaft  zwischen  dem  Boden-  und  dem  Genfersee.  Von  den 
Rheinquellen  bis  zum  atlantischen  Ocean  waren  die  deutschen  Stämme 
in  Bewegung,  die  ganze  Rheinlinie  von  ihnen  bedroht;  es  war  ein 
Moment  wie  da  die  Alamannen  und  Franken  sich  über  das  sinkende 
Reich  der  Caesaren  warfen  und  jetzt  gleich  schien  gegen  die  Kelten 
^t>en  das  ins  Werk  gesetzt  werden  zu  sollen,  was  ein  halbes  Jahr- 
^Usend  später  gegen  die  Römer  gelang. 

Unter  diesen  Verhältnissen  traf  der  neue  Statthalter  Gaius  Cae-  CMaaroaoi 
^^t*  im  Frühling  696  in  dem  narbonensischen  Gallien  ein,  das  zu  sei-  58]  ®*"*«" 
'^^r  ursprünglichen,  das  diesseitige  Gallien  nebst  Istrien  und  Dalma- 
^'^n  umfassenden,  Statthalterschaft  durch  Senatsbeschlufs  hinzugefügt 
^'"^^rden  war.     Sein  Amt,  das   ihm  zuerst  auf  fünf  (bis  Ende  700),  04 
n  im  J.  699  auf  weitere   fünf  Jahre  (bis  Ende  705)  übertragen  55  49 
gab  ihm  das  Recht  zehn  Unterbefehlshaber  von  propraetori- 
^^'^licm  Rang  zu  ernennen  und  —  wenigstens  nach  seiner  Auslegung 
^  aus  der  besonders  im  diesseitigen  Gallien  zahlreichen  Bürgerbevöl- 
*^^mng  des  ihm  gehorchenden  Gebiets  nach  Gutdünken  seine  Legio- 


zu  ergänzen  oder  auch  neue  zu  bilden.    Das  Heer,  das  er  in  den  caManHe« 

len  Provinzen  übernahm,  bestand  an  Linienfufsvolk  aus  vier  ge- 

^^^liullen  und  krieggewohnten  Legionen,  der  siebenten,  achten,  neun- 

'•^n  und  zehnten  oder  höchstens  24000  Mann,  wozu  dann,  wie  üblich, 

^i^  Unterthanencontingente  hinzutraten.    Reiterei  und  LeichtbewatT- 

^^te  waren  aufserdem  vertreten  durch  Reiter  aus  Spanien  und  numi- 

*Äsche,  kretische,   balearische  Schützen   und   Schleuderer.     Caesars 

^tab,  die  Elite  der  hauptstadtischen  Demokratie,  enthielt  neben  nicht 

''^^enigen  unbrauchbaren  vornehmen  jungen  Männern  einzelne  fähige 
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Oniziere,  wie  Publius  Crassus,  den  jüngeren  Sohn  des  alten  politi- 
schen Bundesgenossen  Caesars,  und  Titus  Labienus,  der  dem  Haupt 
der  Demokratie  als  treuer  Adjutant  vom  Forum  auf  das  Schlachtfeld 
gefolgt  war.  Bestimmte  Aufträge  hatte  Caesar  nicht  eriialten ;  für  den 
Einsichtigen  und  Muthigen  lagen  sie  in  den  Verhältnissen.  Auch  hier 
war  nachzuholen,  was  der  Senat  versäumt  hatte,  und  vor  allen  Dingen 
Abwehr  der  der  Slrom  der  deutschen  Völkerwandening  zu  hemmen.  Eben  jetzt 
begann  die  mit  der  deutsciien  eng  verflochtene  und  seit  langen  Jah- 
ren vorbereitete  helvetische  Invasion.  Um  die  verlassenen  Hütten 
nicht  den  Germanen  zu  gönnen  und  um  sich  selber  die  Rückkehr  unmög- 
hcli  zu  machen,  hatten  die  Helvetier  ilu'e  Städte  und  Weiler  niederge- 
brannt, und  ilu'e  langen  Wagenzuge,  mit  Weibern,  Kindern  und  dem 
besten  Theil  der  Fahrnifs  beladen,  trafen  von  allen  Seiten  her  am  Le- 
man  bei  Genava  (Genf)  ein,  wo  sie  und  ihre  Genossen  sich  zum  28. 
März*")  dieses  Jahres  Rendezvous  gegeben  hatten.  Nach  ihrer  eigenen 
Zrdiluug  bestand  die  gesammte  Masse  aus  368000  Köpfen,  wovon 
etwa  der  vierte  Theil  im  Stande  war  die  Waffen  zu  tragen.  Das  Jura- 
gebirge, das  vom  Rhein  bis  zur  Rhone  sich  erstreckend  die  helvetische 
Landschail  gegen  Westen  fast  vollständig  abschlofs  und  dessen  schmale 
Delileen  i'ur  den  Durchzug  einer  solchen  Karawane  ebenso  schlecht 
geeignet  waren  wie  gut  für  die  Vertheidigung,  hatten  darum  die  Füh- 
rer besclilossen  in  südlicher  Richtung  zu  umgehen  und  den  Weg  nach 
Westen  sich  da  zu  eröff*nen,  wo  zwischen  dem  südwestlichen  und  höch- 
sten Theil  des  Jura  und  den  savoyischen  Bergen  bei  dem  heutigen 
Fort  de  TEcluse  die  Rhone  die  Gebirgsketten  durchbrochen  hat.  Aliein 
am  reclitcn  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Abgrunde  so  hart  an  den 
Flufs,  da  ('s  nur  ein  schmaler  leicht  zu  sperrender  Pfad  übrig  bleibt 
und  die  Sequaner,  denen  dies  Ufer  gehörte,  den  Helvetiern  mit  Leich- 
tigkeit den  Pafs  verlegen  konnten.  Sie  zogen  es  darum  vor  oberhalb 
des  Durchbruchs  der  Rhone  auf  das  Hnke  allobrogische  Ufer  überzu- 
gehen, um  weiter  stromabwärts,  wo  die  Rhone  in  die  Ebene  eintritt, 
wieder  das  rechte  zu  gewinnen  und  dann  weiter  nach  dem  ebenen 
Westen  Galliens  zu  ziehen;  dort  war  der  fruchtbare Canton  derSantonen 
(Saintonge,  das  Thai  der  Charente)  am  atlantischen  Heer  von  den 


*)  Nach  dem  aoberichtigteo  Kaleoder.  Nach  der  g^angbaren  ReetifleaUoDy 
die  iodefs  hier  keineswegs  auf  hioreicheod  zuverlässigen  Daten  berabt,  ent- 
spricht dieser  Tag  dem  16.  April  des  jalianischen  Kalenders. 
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Wanderern   zu  ihrem  neuen  Wohnsitz   ausersehen.     Dieser  Marsch 
föhrte,  wo  er  das  hnke  Rhoneufer  hetral,  durch  römisches  Gebiet; 
und  Caesar,  ohnehin  nicht  gemeint  sich  die  Festsetzung  der  Heivetier 
im  westlichen  Gallien  gefallen  zu  lassen,  war  fest  entschlossen  ihnen 
den  Durchzug  nicht  zu  gestatten.     Allein  von  seinen  vier  Legionen 
standen  drei  weit  entfernt  bei  Aquileia;  obwohl  er  die  Milizen  der 
jenseitigen  Provinz  schleunigst  aufbot,   schien  es  kaum  möghch  mit 
einer  so  geringen  Mannschaft  dem  zahllosen  Keltenschwarm  den  lieber- 
gang  über  die  Rhone,  von  ihrem  Austritt  aus  dem  Leman  bei  Genf 
bis  zu  ihrem  Durchbruch,  auf  einer  Strecke  von  mehr  als  drei  deut- 
schen Meilen,  zu  verwehren.    Caesar  gewann  indefs  durch  Unterhand- 
lungen mit  den  Helvetiern,  die  den  Uebei*gang  über  den  Flufs  und  den 
Marsch  durch  das  allobrogische  Gebiet  gern  in  friedücher  Weise  be- 
werblelligt  hätten,  eine  Frist  von  fünfzehn  Tagen,  welche  dazu  be- 
nutzt ward  die  Rhonebrücke  bei  Genava  (Genf)  abzubrechen  und  das 
südliche  Ufer  der  Rhone  durch  eine  fast  vier  deutsche  Meilen  lange 
Verschanzung  dem  Feinde  zu  sperren  —  es  war  die  erste  Anwendung 
des  von  den  Römern  später  in  so  ungeheurem  Umfang  durchgeführten 
Systems  mittelst  einer  Kette  einzelner  durch  Wälle  und  Gräben  mit 
einander  in  Verbindung  gesetzter  Schanzen  die  Reichsgrenze  militäiisch 
zu  schliefsen.     Die  Versuche  der  Heivetier  auf  Kähnen  oder  mittelst 
fürten  an  verschiedenen  Stellen  das  andere  Ufer  zu  gewinnen  wurden 
*D  diesen  Linien  von  den  Römern  glückhch  vereitelt  und  die  Heivetier 
genöthigt  von  dem  Rhoneübergang  abzustehen.     Dagegen  vermittelte  DieHeiT«ti( 
<fc  den  Römern  feindUch  gesinnte  Partei  in  Gallieu,  die  an  den  Hei-  "*** 
^^liern  eine  mächtige  Verstärkung  zu  erhalten  hoflle,  namentlich  der 
Haeduer   Dumnorix,  des  DiWtiacus  Bruder  und  in  seinem  Gau  wie 
^^r  an  der  Spitze  der  römischen  so  seinerseits  au  der  Spitze  der 
nationalen  Partei,  ihnen  den  Durchmarsch  durch  die  Jurapässe  und 
^  Gebiet    der   Sequaner.     Dies    zu   verbieten    hatten  die    Römer 
keinen  Rechtsgrund ;  allein  es  standen  für  sie  bei  dem  helvetischen 
"^rzug  andere  und  höhere  Interessen  auf  dem  Spiele  als  die  Frage 
^cr  formellen   Integrität  des   römischen  Gebiets  —  Interessen,    die 
^^^  gewahrt  werden  konnten,  wenn  Caesar,  statt,  wie  alle  Statt- 
"^terdes  Senats,  wie  selbst  Marius  (U,  182)  gethan,  auf  die  beschei- 
dene Aufgabe    der   Grenzbewachung    sich    zu  beschränken,    an  der 
spitze  einer  ansehnUchen  Armee  die  bisheiige  Reichsgrenze  über- 
tritt.   Caesar  war  Feldherr  nicht  des  Senats,  sondern  des  Staates; 
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Oriiziere,  wie  Publius  Ci-jssiis,   den  jüiigei'en  Sohn  des 
^chell  Buiulesgeiiosseu  Caesui!«,  iiiid  Titiis  Labieiius,  der 
der  Domukratie  als  ti'eiier  Adjutant  vot»  Forntn  auf  du 
gefüllt  war.    Bestimnite  Aufträge  hatte  Caesar  nicht  erhal 
Eiiisiclitig«u  und  Muthigeu  lagen  sie  in  den  Yerhidtnisseii 
war  nachzuholen,  was  der  Senat  rei-säunit  halte,  und  vor 
nki  dai  der  Strom  der  deutschen  Vülkerwaiidening  zu  hemmen, 
hegunn  die  mit  der  deutschen  eng  verllochteue  und  ml 
reu   vorbereitete   helvelisclie  Invasion,     l'ni  die  verlaM 
nicht  den  Germanen  zu  gönnen  und  um  sieb  selber  dieltQch 
lieb  zu  machen,  hallen  die  llelvetier  ihre  StSdte  und  Wei 
brannt.  und  ihre  langen  Wageiizüge,  mit  Weibern,  Kindi 
besten  Theil  der  Fabrnirs  beladen,  trafen  von  allen  Seit« 
man  bei  Genava  (Genf)  ein.  w»  sie  und  ihre  Genossen  ■ 
März')  dieses  Jalu-es  Ben<lezvous  gegeben  hatten.    Nach  i 
Zäldung  bestand  die  gesanunte  Masse  aus  368000  K6| 
etwa  der  vierte  Tlieil  im  Stande  war  die  Waffen  zu  tragei 
gehirge,  das  vom  Rhein  bis  zur  Itbone  sich  ei'streckeiid  i 
Landschafl  gegen  Westen  fast  vollständig  abschlofs  und  t 
Delilee»  lur  den  Durchzug  einer  solchen  Karawane  t' 
geeignet  tvaren  wie  gut  für  die  Verl  hei  digiin^,  hatten  •' 
rer  beschlossen  in  südlicher  Itichlung  zu  umgehen  un<' 
Westen  sich  da  zu  eröffnen,  wo  zwischen  dem  Efidwestl 
sIen  Theil  des  Jura  und  den  savoyiscben  Bergen  l> 
Fort  de  l'Ecluse  die  Itbone  die  Gebirgsketten  durcbbn' 
am  rechten  Ufer  treten  hier  die  Felsen  und  Abgrfim' 
Fhifs,  dafs  nur  ein  schmaler  leicht  zu  sperrender 
iMid  die  Sequancr,  denen  dies  Ufer  geh&rte,  dm  Hei 
tigkeit  den  Pafs  verlegen  konnten.    Sie  zogen  ead 
des  llurchbrucbs  der  Ithone  auf  das  linke  allobro. 
gehen,  um  weiter  stromabwärts,  wo  die  Ithone  ii 
nieder  das  rechte  zw  gewinnen  und  dann  weite: 
Westen  GalUens  zu  ziehen ;  dort  war  der  ßradithan-^ 
(Saintonge,  das  Thal  ilw  Charei 
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•n  Hfigeh'eihen    ^'^'*"*' 


en  das  Gefecht, 
Reiterei  ansehi- 
>  postirten  rönii- 
'teranen  weichen, 
in  ihrerseits  in  die 
'II  sie  vor  und  ein 
eich  in  die  Fhuike. 
Vngrifl'skolonne  ent- 
luptmasse  ah  ani'das 
ward.  Audi  <las  (iros 
'hen  gebracht  und  ge- 
nehmen —  der  entge- 
te  ffdirte.    Den  Plan  der 
hnsitze  zu  gründen  liatte 
Villkur  des  Siegers  ül)er- 
Sieger  gewesen,    (laesai*, 
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der  Ursache  hatte  seinem  Offiziercorps  nicht  durchgängig  zu  irauei^ 
hatte  gleich  zu  Anfang  alle  Offizierspferde  fortgeschickt,  um  die  Notb* 
wendigkeit  Stand  zu  halten  den  Seinigen  gründlich  klar  zu  machen; 
in  der  That  wurde  die  Schlacht,  hätten  die  Römer  sie  verloren,  waliT- 
schoiniich  die  Vernichtung  der  römischen  Armee  herbeigeführt  hal)eii* 
Die  röniisclien  Truppen  waren  zu  erschöpft  um  die  Ueberwundenen 
kräftig  zu  verfolgen;  allein  in  Folge  der  Bekanntmachung  Caesars. 
dafs  er  alle,  die  die  Helvetier  unterstutzen  wnlrden,  wie  diese  selbst 
als  Feinde  der  Römer  behandeln  werde,  ward,  wohin  die  geschlagen« 
Armee  kam,  zunächst  in  dem  Gau  der  Lingonen  (um  Langres),  ihr 
jede  Unterstützung  verweigert  und,   aller  Zufuhr  und  ihres  Gepäcks 
beraubt  und  belastet  von  der  Masse  des  nicht  kampffähigen  Trosses, 
mufsten  sie  wohl  dem  römischen  Feldherm  sich  unterwerfen.     D3S 
DieHeWetierLoos  der  Besiegten  war  ein  verhältnifsmäfsig  mildes.     Den  heimatb' 
ihre  Stamm-  loscii  Boicm  wurdcu  die  Haeduer  angewiesen  in  ihrem  Gebiet  WohO' 
"**  BM.^*^  sitze  einzuräumen ;  und  diese  Ansiedelung  der  überwundenen  Feind« 
inmitten  der  mächtigsten  Keltengaue  that  fast  die  Dienste  einer  r5n&&' 
sehen  Colonie.  Die  von  den  llelvetiern  und  Raurakem  noch  übrige 
etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  ausgezogenen  Mannschaft,  wiuxlen  n 
törlich   in  ihr  ehemaliges  Gebiet  zurückgesandt.    Dasselbe  wurde 
römischen  Provinz  einverleibt,  aber  die  Bewohner  zum  Bündniss  n»     ^ 
Rom  unter  günstigen  Bedingimgen  zugelassen,  um  unter  römisch^^^ 
Hoheit  am  oberen  Rhein  die  Grenze  gegen  die  Deutschen  zu  verth 
digen.    Nur  die  sudwestliche  Spitze  des  helvetischen  Gaus  wurde  vo 
den  Römern  in  unmittelbaren  Besitz  genommen  und  späterhin  hi< 
an  dem  anmuthigen  Gestade  des  I^man  die  alte  Keltenstadt  Novio-     ^ 
dununi   (jetzt  Nyon)    in   eine  römische  Grenzfestung,    die   julisch^  -^ 
Reitercolonie*)  umgewandelt. 
Gaetar  und  Am  Oberrlieiu  also  war  der  drohenden  Invasion  der  Deutsche 

vorgebeugt  und  zugleich  die  den  Römern  feindliche  Partei  unter  dei 
Kelten  gedemüthigt.     Auch  am  Mittelrhein,    wo  die  Deutschen 
reits  vor  Jahren  übergegangen  waren  und  die  in  Gallien  mit  der  römi 
sehen  wetteifernde  Macht  des  Ariovist  täglich  weiter  um  sich  griff, 
mufste  in  ähnlicher  Weise  durchgegriffen  werden,  und  leicht  war  di 


Ariorist. 


*)  Mia  EquesfriSf  wo  der  letzte  Beioame  zu  fassen  ist  wie  in  aiideni  G«-'-^ 
lonieo  Caesars  die  ßeioamen  sextanonim,   decimanorum  u.  a.  m.    Ba  warea    ^ 
keltische  oder  deutsche  Reiter  Caesars,  die,  oatärlich  anter  Ertheiloag  des  r6-    ^ 
mischen  oder  doch  des  latinischen  Bürgerrechts,  hier  Landloose  empfinipea. 
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Veranlassung  zum  Bruche  gefunden.  Im  Vergleich  mit  dem  von  Ario- 
rist  ihnen  drohenden  oder  bereits  auferlegten  Joch  mochte  hier  dem  Yerhandian. 
gröfseren  Theil  der  Kelten  jetzt  die  römische  Suprematie  das  gerin-  ^*"* 
gere  Uebel  dünken ;  die  Minorität,  die  an  ihrem  Römerhafs  festhielt, 
mufste  wenigstens  verstummen.  Ein  unter  römischem  Einflufs  ab- 
gehaltener Landtag  der  Keltenstämme  des  mittleren  Galliens  ersuchte 
im  Namen  der  keltischen  Nation  den  römischen  Feldherrn  um  Bei- 
stand gegen  die  Deutschen.  Caesar  ging  darauf  ein.  Auf  seine  Ver- 
anlassung ^stellten  die  Haeduer  die  Zahlung  des  vertragsmäfsig  an 
A^riovist  zu  entrichtenden  Tributes  ein  und  forderten  die  gestellten 
^iseln  zurück,  und  da  ArioWst  wegen  dieses  Vertragsbruchs  die 
Klienten  Roms  angriff,  nahm  Caesar  davon  Veranlassung  mit  ihm  in 
directe  Verhandlung  zu  treten  und,  aufser  der  Rückgabe  der  Geiseln 
und  dem  Versprechen  mit  den  Haeduern  Frieden  zu  halten,  nament- 
Kch  zu  fordern,  dafs  Ariovist  sich  anheischig  mache  keine  Deutschen 
"Hehr  über  den  Rhein  naclizuziehen.  Der  deutsche  Feldherr  antwor- 
tete dem  römischen  in  dem  Vollgefühl  ebenbürtigen  Rechtes.  Ihm 
^i  das  nördliche  GalUen  so  gut  nach  Kriegsrecht  untertiiänig  gewor- 
den wie  den  Römern  das  südliche;  wie  er  die  Römer  nicht  hindere 
^on  den  AUobrogen  Tribut  zu  nehmen,  so  dürften  auch  sie  ihm  nicht 
'kehren  seine  Unterthanen  zu  besteuern.  In  späteren  geheimen  Er- 
öffnungen zeigte  es  sich,  dafs  der  Fürst  der  römischen  Verhältnisse 
^ohl  kundig  war :  er  erwähnte  der  Aufforderungen,  die  ihm  von  Rom 
^U8  zugekommen  seien  Caesar  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  erbot 
*ich,  wenn  Caesar  ihm  das  nördliche  Gallien  überlassen  wolle,  ihm 
dagegen  zur  Erlangung  der  Herrschaft  über  Italien  behülflich  zu  sein 
"■"^  wie  ihm  der  Parteihader  der  keltischen  Nation  den  Eintritt  in 
Pallien  eröffnet  hatte,  so  schien  er  von  dem  Parteihader  der  italischen 
^e  Befestigung  seiner  Herrschaft  daselbst  zu  erwarten.  Seit  Jahr- 
**^iiderten  war  den  Römern  gegenüber  diese  Sprache  der  vollkommen 
ebenbürtigen  und  ihre  Selbstständigkeit  schroff  und  rücksichtslos 
^^ftemden  Macht  nicht  geführt  worden,  wie  man  sie  jetzt  von  dem 
^^utsehen  Heerkönig  vernahm:  kurzweg  weigerte  er  sich  zu  kommen, 
^Is  der  römische  Feldherr  nach  der  bei  Clientelfursten  hergebrachten 
*^^bung  ihm  ansann  persönlich  vor  ihm  zu  erscheinen.  Um  so  nolh- 
^^ndiger  war  es  nicht  zu  zaudern:  sogleich  brach  Caesar  auf  gegen 
Ariovist  Ein  panischer  Schrecken  ergriff  seine  Truppen,  vor  allem  Arioriit  •»- 
^ine  Offiziere,  als  sie  daran  sollten  mit  den  seit  vierzehn  Jahren  nicht  ^*^  *°* 
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unter  Dach  und  Fach  gekommenen  deutschen  Kernschaaren  sich  zu 
messen  —  auch  in  Caesars  Lager  schien  die  tiefgesunkene  römische 
Sitten-  und  Kriegszucht  sich  geltend  machen  und  Desertion  und  Meu- 
terei hervorrufen  zu  wollen.  Allein  der  Feldhen\  indem  er  erklärte 
nöthigenfalls  mit  der  zehnten  Legion  allein  gegen  den  Feind  zu  zie- 
hen, wufste  nicht  hlofs  durch  solche  Ehrenmahnung  diese,  sondern 
durch  den  kriegeiischen  Wetteifer  auch  die  übrigen  Regimenter  an 
die  Adler  zu  fessehi  und  etwas  von  seiner  eigenen  Energie  den  Trup- 
pen einzutiauchen.  Ohne  ihnen  Zeit  zu  lassen  sich  zu  besinnen  führte 
er  in  raschen  Märschen  sie  weiter  und  kam  glücklich  Ahovist  in  der 
Besetzung  der  sequanischen  Hauptstadt  Yesontio  (Besan9on)  zuvor. 
Eine  persönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherm,  die  aoi 
Ariovists  Begehren  stattfand,  schien  einzig  einen  Versuch  gegen  Cae- 
sars Person  bedecken  zu  sollen;  zwischen  den  beiden  .Zwingherren 
Galliens  konnten  nur  die  Waffen  entscheiden.  Vorläufig  kam  der 
Krieg  zum  Stehen.  Im  untern  Elsafs  etwa  in  der  Gegend  von  Möhl- 
hausen,  eine  deutsche  Meile  vom  Rhein*),  lagerten  die  beiden  Heere 
in  geringer  Entfernung  von  einander,  bis  es  Ariovist  gelang  mit  seiner 
sehr  überlegenen  Macht  an  dem  römischen  Lager  vorbeimarschirend 
sich  ihm  in  den  Rücken  zu  legen  und  die  Römer  von  ihrer  Basis  und 

*)  Göler  (Caesars  gall.  Krieg  S.  45  fg.)  meint  das  Schlachtfeld  bei  Cernay 
unweit  Möhlhauseu  aufgefunden  zu  haben,  was  im  Ganzen  übereinkommt  mit 
JVapoleons  {prScis  p.  35)  Aosetznng  des  Schlachtfeldes  in  der  Gegend  von  Bei- 
fort. Diese  Annahme  ist  zwar  nicht  sicher,  aber  den  Umständen  aagemesMa; 
denn  dafs  Caesar  für  die  kurze  Strecke  von  Be8an9on  bis  dahin  sieben  Tage- 
uiärsche  brauchte,  erklärt  er  selbst  (1,  4])  durch  die  Bemerkung,  dafs  er 
einen  Umweg  von  über  zehn  deutscl^en  Meilen  genommen,  um  die  Bergwege 
zu  vermeiden,  und  dafür,  dafs  die  Schlacht  5,  nicht  50  Milien  vom  Rhein  ge- 
schlagen ward,  entscheidet  bei  gleicher  Autorität  der  Ueberliefening  die  ganze 
Darstellung  der  bis  zum  Rhein  fortgesetzten  und  offenbar  nicht  mehrtägigen, 
sondern  au  dem  Schlachttag  selbst  beendigten  Verfolgung.  Der  Vorschlag 
Rüstows  (Einleitung  zu  Caesars  Comm.  S.  117)  das  Schlachtfeld  an  die  obere 
Saar  zu  verlegen  beruht  auf  einem  Mifsverständnifs.  Das  von  den  Sequanem, 
Leukern,  Lingonen  erwartete  Getreide  soll  dem  römischen  Heere  nicht  unter- 
wegs auf  dem  Marsche  gegen  Ariovist  zukommen,  sondern  vor  dem  Aufbruch 
nach  Besan9on  geliefert  und  von  den  Truppen  mitgenommen  werden;  wie  dies 
sehr  deutlich  daraus  hervorgeht,  dafs  Caesar,  indem  er  seine  Troppen  auf 
jene  Lieferungen  hinweist,  daneben  sie  auf  das  unterwegs  einzubringende  Korn 
vertröstet.  Von  Besan^on  aus  beherrschte  Caesar  die  Gegend  von  Langres 
und  £pinal  und  schrieb,  wie  begreiflich,  seine  Lieferungen  lieber  hier  niu  als 
in  den  ausfouragirten  Districteo,  aus  denen  er  kam. 
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ihren  Zufuhren  abzuschneiden.  Caesar  versuchte  sich  aus  seiner 
peiDÜchen  Lage  durch  eine  Schlacht  zu  befreien;  allein  Ariovist  nahm 
sie  nicht  an.  Dem  römischen  Feldherrn  blieb  nichts  übrig  als  trotz 
seiner  geringen  Stärke  die  Bewegung  des  Feindes  nachzuahmen,  und 
seine  Verbindungen  dadurch  wieder  zu  gewinnen,  dafs  er  zwei 
Legionen  am  Feinde  vorbeiziehen  und  jenseit  des  Lagers  der  Deut- 
schen eine  Stellung  nehmen  liefs,  während  vier  in  dem  bisherigen 
Lager  zurückblieben.  Ariovist,  da  er  die  Römer  getheilt  sah,  ver- 
suchte einen  Sturm  auf  ihr  kleineres  Lager;  allein  die  Römer  schlugen 
ihn  ab.  Unter  dem  Eindruck  dieses  Erfolges  ward  das  gesammte  und  geachu. 
römische  Heer  zum  Angriff  vorgeführt;  und  auch  die  Deutschen  ***"* 
stellten  in  Schiachtordnung  sich  auf,  in  langer  Linie,  jeder  Stamm 
für  sich,  hinter  sich,  um  die  Flucht  zu  erschweren,  die  Karren  der 
Armee  mit  dem  Gepäck  und  den  Weibern.  Der  rechte  Flügel  der 
Römer  unter  Caesars  eigener  Führung  stürzte  sich  rasch  auf  den 
Feind  und  trieb  ihn  vor  sich  her;  dasselbe  gelang  dem  rechten 
Hügel  der  Deutschen.  Noch  stand  die  Wage  gleich;  allein  die 
Taktik  der  Reserven  entschied  wie  so  manchen  andern  Kampf  gegen 
Barbaren  so  auch  den  gegen  die  Germanen  zu  Gunsten  der  Römer; 
ihre  dritte  Linie,  die  PubUus  Crassus  rechtzeitig  zur  Hülfe  sandte, 
stellte  auf  dem  hnken  Flügel  die  Schlacht  wieder  her  und  damit 
war  der  Sieg  entschieden.  Bis  an  den  Rhein  ward  die  Verfolgung 
fortgesetzt;  nur  wenigen,  darunter  dem  König,  gelang  es  auf  das 
»ndere  Ufer  zu  entkommen  (696).  —  So  glänzend  kündigte  dem  58 
^htigen  Strom,  den  hier  die  itahschen  Soldaten  zum  ersten  Mal 
blickten,  das  römische  Regiment  sich  an:  mit  einer  einzigen  glück- 
U<^hen  Schlacht  war  die  Rheinlinie  gewonnen.  Das  Schicksal  der  DeatteheAa- 
Putschen  Ansiedlungen  am  linken  Rheinufer  lag  in  Caesars  Hand;  '.*m  UaCn 
^^  Sieger  konnte  sie  vernichten,  aber  er  that  es  nicht.  Die  be-  ^*»«*"'»^' 
öachbarten  keltischen  Gaue,  die  Sequaner,  Lenker,  Mediomatriker 
'faren  weder  wehrhalt  noch  zuverlässig;  die  übergesiedelten  Deutschen 
versprachen  nicht  blofs  tapfere  Grenzhüter,  sondern  auch  bessere 
l^oterthanen  Roms  zu  werden,  da  sie  von  den  Kelten  die  Natio- 
nalität, von  ihren  überrheinischen  Landsleuten  das  eigene  Interesse 
an  der  Bewahrung  der  neugewonnenen  Wohnsitze  schied  und  sie  bei 
ihrer  isolirten  Stellung  nicht  umhin  konnten  an  der  Centralgewalt 
festzuhalten.  Caesar  zog  hier  wie  überall  die  überwundenen  Feinde  den 
zweifelhaften  Freunden  vor;  er  liefs  den  von  Ariovist  längs  des  linken 

Mommsen,  rOm.  Oescb.  III.  8.  Anfl.  27 
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Rheinuters  angesiedelten  Germanen,  den  Tribokern  um  Strafsbui 
den  Nemetern  um  Speier,  den  Vangionen  um  Worms  ibre  neuen  Sil 
und  vertraute  ihnen  die  Bewachung  der  Rheingrenze  gegen  ihre  Lanc 
leute  an*).  —  Die  Sueben  aber,  die  am  Mittebhein  das  treverisc 
Gebiet  bedrohten,  zogen  auf  die  Nachricht  von  Ariovists  Niederb 
wieder  zurück  in  das  innere  Deutschland,  wobei  sie  unterwegs  dur 
die  nächstwohnenden  Völkerschaften  ansehnhche  Einbufse  erlittei 
heinffmiM.  Die  Folgcu  dicscs  einen  Feldzuges  waren  unermeOsUch;  no 
Jalirtausende  nachher  wurden  sie  empfunden.  Der  Rhein  war  < 
Grenze  des  römischen  Reiches  gegen  die  Deutschen  geworden. 
Gallien,  das  nicht  mehr  vermochte  sich  selber  zu  gebieten,  halt 
bisher  die  Römer  an  der  Sudküste  geherrscht,  seit  Kurzem  c 
Deutschen  versucht  weiter  oberwärts  sich  festzusetzen.  Die  letzt 
Ereignisse  hatten  es  entschieden,  dafs  Gallien  nicht  nur  zum  The 
sondern  ganz  der  römischen  Oberhoheit  zu  verfallen  und  dafs  c 
Naturgrenze,  die  der  mächtige  Flufs  darbietet,  auch  die  stai 
liehe  Grenze  zu  werden  bestimmt  war.  In  seiner  besseren  Z 
hatte  der  Senat  nicht  geruht,  bis  Roms  Herrschaft  Italiens  natu 
liehe  Grenzen,  die  Alpen  und  das  Mittelmeer  und  dessen  näctii 
Inseln  erreicht  hatte.  Einer  ähnlichen  miUtärischen  Abrundung  l 
durfte  auch  das  erweiterte  Reich;  aber  die  gegenwärtige  Regienii 
öberliefs  dieselbe  dem  Zufall  und  sah  höchstens  darauf,  nicht  di 
die  Grenzen  vertheidigt  werden  konnten,  sondern  dafs  sie  nicht  a 
mittelbar  von  ihr  selbst  vertheidigt  zu  werden  brauchten.  N 
fühlte  es,  dafs  jetzt  ein  anderer  Geist  und  ein  anderer  Arm  c 
Gesclucke  Roms  zu  lenken  begannen. 
Untorwer-  Die  Gruudmauem   des  [künftigen  Gebäudes  standen;    um  at 

"%ii0*     dasselbe    auszubauen    und    bei  den   Galliern    die  Anerkennung  d 


*)  Das  scheint  die  einfachste  Annahme  über  den  Ursprung  dieser  gen 
nischen  Ansiedelungen.  Dafs  Ariovist  jene  Völker  am  Mittelrbein  ansiede 
ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  sie  in  seinem  'Heer  fechten  (Caes.  1,  51)  i 
früher  nicht  vorkommen;  dafs  ihnen  Caesar  ihre  Sitze  liefe,  deshalb,  weil 
Ariovist  gegenüber  sich  bereit  erklärte  die  in  Gallien  bereits  ansüsfli 
Deutschen  zn  dulden  (Caes.  1,  35.  43)  und  ^weil  wir  sie  spSter  in  di« 
Sitzen  finden.  Caesar  gedenkt  der  nach  der  Schlacht  hinsichtlich  dieser  g 
manischen  Ansiedelungen  getroffenen  Verfügungen  nicht,  weil  er  über  alle 
Gallien  von  ihm  vorgenommenen  organischen  Einrichtungen  grundsätzlich  St 
schweigen  beobachtet. 
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r^i^inischen  Herrschaft  und  der  Rheingrenze  bei  den  Deutschen  voll- 

sCäLndig  durchzuführen,  fehlte  doch  noch  gar  viel.    Ganz  MittelgalUen 

z-war  von  der  römischen  Grenze  bis  hinauf  nach  Chartres  und  Trier 

fuLgte  sich  ohne  Widerrede  dem  neuen  Machthaber  und  am  oberen 

und  mittleren  Rhein    war  auch  von   den  Deutschen  vorläufig  kein 

\iigriff  zu  besorgen.     Allein  die   nördlichen  Landschaften,    sowohl 

4ie  aremoricanischen  Gaue  in  der  Bretagne  und  der  Normandie  als 

auch  die  mächtigere  Gonf5deration  der  Beigen,  waren  von  den  gegen 

das  mittlere  Gallien  geführten  Schlägen  nicht  mit  getroffen  worden 

und  fanden    sich    nicht  veranlafst    dem  Besieger  Ariovists   sich  zu 

Bnterwerfen.    Es  kam  hinzu,  dafs,  wie  bemerkt,  zwischen  den  Beigen 

and  den  überrheinischen  Deutschen  sehr  enge  Beziehungen  bestanden 

and   auch    an  der  Rheinmündung  germanische  Stämme  sich  fertig 

machten  den  Strom  zu  überschreiten.    In  Folge  dessen  brach  Caesar  B«igiaeh6 

■ait  seinem  Jetzt  auf  acht  Legionen  vermehrten  Heer  im  Frülijahr    ^^  **®'*' 

^97   auf   gegen  die  belgischen  Gaue.     Eingedenk  des  tapfern  und  57 

^öcklichen    Widerstandes,    den    sie    fünfzig    Jahre    zuvor    mit    ge- 

^mmter  Hand    an    der  Landgrenze   den   Kimbrern    geleistet   hatte 

(U,  182),    und    gespornt   durch   die  zahlreich   aus  Mittelgallien  zu 

ibnen  geflüchteten  Patrioten,  sandte  die  Eidgenossenschaft  der  Beigen 

äur  gesammtes  erstes  Aufgebot,  300000  Bewaffnete  unter  Anführung 

^^  Königs  der  Suessionen  Galba,  an  ihre  Südgrenze,  um  Caesar  da- 

^Ibst  zu  empfangen.   Nur  ein  einziger  Gau,  der  der  mächtigen  Remer 

(um  Rheims),  ersah  in  dieser  Invasion  der  Fremden  die  Gelegenheit 

^<^  Regiment  abzuschütteln,  das  ihre  Nachbarn,  die  Suessionen  über 

^  ausübten,  und  schickte  sich  an  die  Rolle,  die  in  Mittelgallien  die 

B^eduer  gespielt  hatten,  im  nördlichen  zu  übernehmen.  In  ihrem  Ge-  Kampfe  an 

^'et  trafen  das  römische  und  das  belgische  Heer  fast  gleichzeitig  ein. 

^esar  unternahm  es  nicht  dem  tapfem  sechsfach  stärkeren  Feinde 

^'Oe  Schlacht  zu  liefern;  nordwärts  der  Aisne,  unweit  des  heutigen 

•^ontavert  zwischen  Rheims  und  Laon,  nahm  er  sein  Lager  auf  einem 

^eils  durch  den  Flufs  und  durch  Sümpfe,  theils  durch  Gräben  und 

^Qdouten  von  allen  Seiten  fast  unangreifbar  gemachten  Plateau  und 

"^gnügte  sich  die  Versuche  der  Beigen  die  Aisne  zu  überschreiten  und 

^*^  damit   von  seinen  Verbindungen  abzuschneiden  durch  defensive 

*»aferegeln  zu  vereiteln.     Wenn  er  darauf  zählte,  dafs  die  Coalition 

^Uinächst  unter  ihrer  eigenen  Schwere  zusammenbrechen  werde,  so 

"^tte  er  richtig  gerechnet.     König  Galba  war  ein  redlicher  allgemein 

17* 
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geachteter  Mann;  aber  der  Lenkung  einer  Armee  von  300000  Mai 
auf  feindlichem  Boden  war  er  nicht  gewachsen.  Man  kam  nicht  weit 
und  die  Vorräthe  gingen  auf  die  Neige;  Unzufriedenheit  und  En 
zweiung  fingen  an  im  Lager  der  Eidgenossen  sich  einzunisten.  E 
Beilovaker  vor  allem,  den  Suessionen  an  Macht  gleich  und  schon  ye 
stimmt  darüber,  dafs  die  Feldhauptmannschaft  des  eidgenössisch* 
Heeres  nicht  an  sie  gekommen  war,  waren  nicht  langer  zu  halte 
seit  die  Meldung  eingetroffen  war,  dafs  die  Haeduer  als  Bundesg 
nossen  der  Bömer  Anstalt  machten  in  das  bellovakische  Gebiet  einzi 
nicken.  Man  beschlofs  sich  aufzulösen  und  nach  Hause  zu  gehei 
wenn  Schande  ballier  diesämmtlichen  Gaue  zugleich  sich  verpflichteti 
dem  zunächst  angegriflenen  mit  gesammter  Hand  zu  Hülfe  zu  eilen, 
ward  durch  solche  unausführbare  Stipulationen  das  klägliche  Auseü 
anderlaufen  der  Eidgenossenschaft  nur  kläglich  beschönigt.  Es  w 
eine  Katastrophe,  welche  lebhaft  an  diejenige  erinnert,  die  im  J.  17! 
fast  auf  demselben  Boden  eintrat ;  und  gleich  wie  in  dem  Feldzug 
der  Champagne  war  die  Niederlage  nur  um  so  schwerer,  weil  sie  oh: 
Schlacht  erfolgt  war.  Die  schlechte  Leitung  der  abziehenden  Arm 
gestattete  dem  römischen  Feldberm  dieselbe  zu  verfolgen,  als  wäre  i 
eine  geschlagene,  und  einen  Theil  der  bis  zuletzt  gebliebenen  G» 
tingente  aufzureiben.    Aber  die  Folgen  des  Sieges  beschränkten  si 

Unterwer-  hierauf  uiclit.    Wie  Caesar  in  die  westlichen  Cantone  der  Beigen  ei 

TOifichen  lockte,  gab  einer  nach  dem  andern  fast  ohne  Gegenwehr  sich  verlor«? 

Cantone.  ^[^  mächtigen  Suessionen  (um  Soissons)  ebenso  wie  ihre  Nebe 
buhler,  die  Beilovaker  (um  Beauvais)  und  die  Ambianer  (um  Amienj 
Die  Städte  öffneten  ihre  Thore,  als  sie  die  fremdartigen  Belagerung 
maschinen,  die  auf  die  Mauern  zurollenden  Thürme  erblickten;  w 
sich  dem  fremden  Herrn  nicht  ergeben  mochte,  suchte  eine  Zuflucl 

Ke  Nerrier-ienseit  dcs  Mecres  in  Britannien.  Aber  in  den  östlichen  Cantone 
regte  sich  energischer  das  Nationalgefühl.  Die  Viromanduer  (um  Ai 
ras),  die  Atrebaten  (um  S.  Quentin),  die  deutschen  Aduatuker  (oi 
Namur),  vor  allem  aber  die  Nervier  (im  Hennegau)  mit  ihrer  nicht  g< 
ringen  Clientel,  an  Zahl  den  Suessionen  und  Bellovakem  wenig  nacl 
gebend,  an  Tapferkeit  und  kräftigem  Vaterlandssinn  ihnen  weit  übei 
legen,  schlössen  einen  zweiten  und  engeren  Bund  und  zogen  ih 
Mannschaften  an  der  oberen  Sambre  zusammen.  Keltische  Spioi 
unterrichteten  sie  aufs  Genaueste  über  die  Bewegungen  der  römische 
Armee;   ihre   eigene  Ortskunde   so   wie  die  hohen  Verzäanunge] 
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welche  ia  diesen  Landschaften  überall  angelegt  waren,  um  den  diesel- 
ben oft  heimsuchenden  berittenen  Räuberschaaren  den  Weg  zu  ver- 
sperren, gestatteten  den  Verbündeten  ihre  eigenen  Operationen  dem 
Blick  der  Römer  gröfstentheils  zu  entziehen.    Als  diese  an  der  Sambre 
unweit  Ravay  anlangten  und  die  Legionen  eben  beschäftigt  waren 
^uf  dem  Kamm  des  linken  Ufers  das  Lager  zu  schlagen,  die  Reiterei 
und  leichte  Infanterie  die  jenseitigen  Höhen  zu  erkunden,  wurden  auf 
^lunal  die  letzteren  von  der  gesammten  Masse  des  feindUchen  Land- 
sturms überfallen  und  den  Hügel  hinab  in  den  Flufs  gesprengt.    In 
eitlem  Augenblick  hatte    der  Feind  auch  diesen  überschritten   und 
^twnte  mit  tod verachtender  Entschlossenheit  die  Höhen  des  hnken 
(Jfers.     Kaum   blieb   den   schanzenden  Legionaren  die  Zeit  um  die 
Hacke  mit  dem  Schwert  zu  vertauschen;  die  Soldaten,  viele  unbe- 
belmt,  mufsten  fechten  wo  sie  eben  standen,  ohne  Schlachthnie,  ohne 
I^lan,  ohne  eigentliches  Commando;    denn  bei  der  Plötzlichkeit  des 
Ueberfalls  und  dem  von  hohen  Hecken  durchschnittenen  Terrain  hatten 
^«  einzelnen  Abtheilungen  die  Verbindung  vöUig  verloren.    Statt  der 
Sohlacht  entspann  sich   eine  Anzahl   zusammenhangloser   Gefechte, 
aenus  mit  dem  linken  Flügel  warf  die  Atrebaten  und  verfolgte  sie 
über  den  Flufs.    Das  römische  MitteltrefFen  drängte  die  Viroman- 
ler  den  Abhang  hinab.    Der  rechte  Flügel  aber,  bei  dem  der  Feld- 
selbst sich  befand,  wurde  von  den  weit  zahlreicheren  Nerviern 
^**ii  so  leichter  überflügelt,  als  das  MitteltrefFen,  durch  seinen  Erfolg 
^^Hgerissen,  den  Platz  neben  ihm  geräumt  hatte,  und  selbst  das  halb- 
seitige Lager  von  den  Nerviern  besetzt;   die   beiden  Legionen,  jede 
einzeln  in  ein  dichtes  Knäuel  zusammengeballt  und  von  vorn  und  in 
"^iden  Flanken  angegriflen,  ihrer  meisten  Offiziere  und  ihrer  besten 
^^Idaten  beraubt,  schienen  im  Begriff  gesprengt  und  zusammenge- 
hen zu  werden.    Schon  flohen  der  römische  Trofs  und  die  Bundes- 
ippen nach  allen  Seiten;  von  der  keltischen  Reiterei  jagten  ganze 
^fctheilungen,  wie  das  Contingent  der  Treverer,  mit  verhängten  Zü- 
S^n  davon,  um  vom  Schlachtfelde  selbst  die  willkommene  Kunde  der 
^•^ütlenen  Niederlage  daheim  zu  melden.     Es  stand   alles   auf  dem 
^piel.    Der  Feldherr  selbst  ergriff*  den  Schild  und  focht  unter  den 
vordersten;  sein  Beispiel,  sein  auch  jetzt  noch  begeisternder  Zuruf 
»lohten  die  schwankenden  Reihen  wieder  zum  Stehen.    Schon  hatte 
^^  einigermafsen  sich  Luft  gemacht  und  wenigstens  die  Verbindung 
^Cf  beiden  Legionen  dieses  Flügels  wiederhergestellt,  als  Succurs  her- 
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beikam:  theils  von  dem  Uferkamm  herab,  wo  während  dessen 
dem  Gepäck  die  römische  Nachhut  eingetrofTen  war,  theils  vom 
dern  Fiufsufer  her,  wo  Labienus  inzwischen  bis  an  das  feindliche 
ger  vorgedrungen  war  und  sich  dessen  bemächtigt  hatte  und 
endlich  die  auf  dem  rechten  Flügel  drohende  Gefahr  gewahrend 
siegreiche  zehnte  Legion  seinem  Feldherrn  zu  Hülfe  sandte. 
Nervier,  von  ihren  Verbündeten  getrennt  und  von  allen  Seitei 
gleich  angegriffen,  bewährten  jetzt,  wo  das  Glück  sich  wandte,  de 
ben  Heldenmuth,  wie  da  sie  sich  Sieger  glaubten;  noch  von 
Leichenbergen  der  Ihrigen  herunter  fochten  sie  bis  auf  den  le 
Mann.  Nach  ihrer  eigenen  Angabe  überlebten  von  ihren  sechs 
Unterwer-  dcrt  Rathsherrcu  nur  drei  diesen  Tag.  Nach  dieser  vernichte 
Befge^  Niederlage  mufsten  die  Nervier,  Atrebaten  und  Viromanduer  wo] 
römische  Hoheit  anerkennen.  Die  Aduatuker,  zu  spät  eingetr 
um  an  dem  Kampfe  an  der  Sambre  Theil  zu  nehmen,  versw 
zwar  noch  in  der  festesten  ihrer  Städte  (auf  dem  ßerge  Falhia 
der  Maas  unweit  Huy)  sich  zu  halten,  allein  bald  unterwarfen 
sie  sich.  Ein  noch  nach  der  Ergebung  gewagter  nächtlicher  U 
fall  des  römischen  Lagers  vor  der  Stadt  schlug  fehl  und  der  1 
bruch  ward  von  den  Römern  mit  furchbarer  Strenge  geahndet, 
eilen tel  der  Aduatuker,  die  aus  den  Eburonen  zwischen  Maas 
Rhein  und  anderen  kleinen  benachbarten  Stämmen  bestand,  ¥ 
von  den  Römern  selbstständig  erklärt,  die  gefangenen  Aduatuker 
in  Masse  zu  Gunsten  des  römischen  Schatzes  unter  dem  Hammer 
kauft.  Es  schien,  als  ob  das  Verhängnifs,  das  die  Kimbrer  beti 
hatte,  auch  diesen  letzten  kimbrischen  Splitter  noch  verfolge, 
übrigen  unterworfenen  Stämmen  begnügte  sich  Caesar  eine  allgei 
Entwaffnung  und  Geiselstellung  au&uerlegen.  Die  Remer  wi 
natürlich  der  führende  Gau  im  belgischen  wie  die  Haeduer  im  m 
ren  Gallien;  sogar  in  diesem  begaben  sich  manche  mit  den 
duern  verfeindete  Clans  vielmehr  in  die  CUentel  der  Remer.  Nu 
entlegenen  Seecantone  der  Moriner  (Artois)  und  der  Menapier  (] 
dern  und  Drabant)  und  die  grofsentheils  von  Deutschen  bew« 
Landschall  zwischen  Scheide  und  Rhein  blieben  für  diesmal  voi 
römischen  Invasion  noch  verschont  und  im  Resitz  ihrer  angesU 
ten  Freiheit. 
Expeditionen  Die  Reihe  kam  an  die  aremoricanischen  Gaue.  Noch  im  E 
seeg^ue.  [67  697  ward  Publius  Crassus  mit  einem  römischen  Corps  dahin  gee 
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er  bewirkte,  dafs  die  Veneter,  die,  als  Herren  der  Häfen  des  heutigen 
Morbihan  und  einer  ansehnlichen  Flotte,  in  Schiffahrt  und  Handel 
unter  allen  keltischen  Gauen  den  ersten  Platz  einnahmen,  und  über- 
haupt die  Köstendistricte  zwischen  Loire  und  Seine  sich  den  Römern 
unlerrvarfen  und  ihnen  Geiseln  stellten.    Allein  es  gereute  sie  bald. 
Als  im  folgenden  Winter  (697/8)  römische  Offiziere  in  diese  Gegen-  «7/6 
den  kamen  um  Getreidelieferungen  daselbst  auszuschreiben,  wurden 
sie  von  den  Venetern  als  Gegengeiseln  festgehalten.    Dem  gegebenen 
Beispiel  folgten  rasch  nicht  blofs  die  aremoricanischen,  sondern  auch 
die  noch  freigebliebenen  Seecantone  der  Beigen;  wo,  wie  in  einigen 
Gauen  der  Normandie,  der  Gemeinderath  sich  weigerte  der  Insurrec- 
tion  beizutreten,  machte  die  Menge  ihn  nieder  und  schlofs  mit  ver-  vuiatiseher 
doppeltem  Eifer  der  Nationalsache  sich  an.    Die  ganze  Küste  von  der     ^^^' 
Mundung  der  Loire  bis  zu  der  des  Rheins  stand  auf  gegen  Rom ;  die 
entschlossensten  Patrioten  aus  allen  keltischen  Gauen  eilten  dorthin 
^^  mitzuwirken  an  dem  grofsen  Werke  der  Befreiung;  man  rechnete 
^hon  auf  den  Aufstand  der  gesammten  belgischen  Eidgenossenschaft, 
<^uf  Beistand  aus  Britannien,  auf  das  Einrücken  der  überrheinischen 
^rmanen.  —  Caesar  sandte  Lahienus  mit  der  ganzen  Reiterei  an  den 
'^ein,  um  die  gährende  belgische  Landschaft  niederzuhalten  und  nö- 
^l^^genfalls  den  Deutschen  den  Uebergang  über  den  Flufs  zu  wehren ; 
^^    anderer  seiner  Unterbefehlshaber  Quintus  Titurius  Sabinus  ging 
"^•i  drei  Legionen  nach  der  Normandie,  wo  die  Hauptmasse  der  Insur- 
^^iiten  sich  sammelte.    Allein  der  eigentliche  Heerd  der  Insurrection 
"''^i^n  die  mächtigen  und  intelligenten  Veneter;   gegen  sie  ward  zu 
^tide  und  zur  See  der  Hauptangriif  gerichtet.     Die  theils  aus  den 
^^biifen  der  unterthSnigen  Keltengaue,  theils  aus  einer  Anzahl  römi- 
^l^er  eiligst  auf  der  Loire  erbauter  und  mit  Ruderern  aus  der  narbo- 
^^Kisischen  Provinz  bemannter  Galeeren  gebildete  Flotte  führte  der 
^*iterfeldherr  Decimus  Brutus  heran ;  Caesar  selbst  rückte  mit  dem 
■^^m  seiner  Infanterie  ein  in  das  Gebiet  der  Veneter.    Aber  man  war 
*oin  vorbereitet  und  hatte  ebenso  geschickt  wie  entschlossen  die  gün- 
^^igen  Verhältnisse  benutzt,  die  das  bretagnische  Terrain  und  der  Be- 
*^^  einer  ansehnlichen  Seemacht  darbot.    Die  Landschaft  war  durch- 
^bniiten  und  getreidearm,  die  Städte  gröfstentheils  auf  Klippen  und 
^-^ndspitzen  gelegen  und  vom  Festlande  her  nur  auf  schwer  zu  pas- 
sirenden  Walten  zugänglich;  die  Verpflegung  wie  die  Belagerung  wa- 
ren für  das  zu  Lande  angreifende  Heer  gleich  schwierig,  während  die 
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Kelten  durch  ihre  Schiffe  die  Slädte  leicht  mit  allem  Ndthigen  ^^er- 
sehen  und  im  schlimmsten  Fall  die  Räumung  derselben  bewerkst^^Ui- 
gen  konnten.    Die  Legionen  verschwendeten  in  den  Belagerungen       ^er 
venetischen  Ortschaften  Zeit  und  Krafl,  um  zuletzt  die  wesentlicTSien 
Früchte  des  Sieges  auf  den  Schiffen  der  Feinde  verschwinden  zu        se- 
hen.   Als  daher  die  römische  Flotte,  lange  in  der  Loiremündung    ^^oo 
Stürmen  zurückgehalten,  endlich  an  der  bretagnischen  Küste  einfcjaf, 
üherliefs  man  es  ihr  den  Kampf  durch  eine  Seeschlacht  zu  eniscM^mä- 
SMMhUeht  den.    Die  Kelten,  ihrer  Ueberlegenheit  auf  diesem  Elemente  sich     Iw- 
^I^nndVe-wufst,    führten    gegen    die  von   Bnitus    ]>efehligte    römische  Flc^fte 
neterti.     ^j^    ihrige    vor.     Nicht    blofs    zählte    diese  zweihundertundzwaxiiig 
Segel,    weit  melir,   als  die  Römer  hatten  aufbringen  können;   itire 
hochbordigen  festgehauten   Segelschiffe    von    flachem  Boden    waren 
auch  hei  weitem  geeigneter  für  die  hochgehenden  Fluthen  des  atlan- 
tischen Meeres  als  die  niedrigen  leichtgefugten  Rudergaleeren  der  t^^ 
mer  mit  ihren  scharfen  Kielen.    Weder  die  Geschosse  noch  die  E^' 
terbrücken  der  Römer    vermochten   das  hohe  Deck  der  feindlich*'* 
Schiffe  zu  en*eiclien  und  an  den  mächtigen  Eichenplanken  der8ell>^^ 
prallten  die  eisernen  Schnäbel  machtlos  ab.     Allein  die  rönüscb^^ 
SchifTsleute  zerschnitten  die  Taue,  durch  welche   die  Raae  an  d^^ 
Masten    befestigt    waren,    mittelst    an    langen    Stangen    befestigt^^ 
Sicheln;  Raae  und  Segel  stfu*zten  herab  und,  da  man  den  Schad^^ 
nicht  rasch  zu  ersetzen  verstand,  ward  das  Schiff  dadurch  zum  Wra^'^ 
wie  heutzutage  durch  Stürzen  der  Mäste,  und  leicht  gelang  es  de^ 
römischen  Böten  durch  vereinigten  Angriff  des  gelähmten  feindliche^ 
Sciiiffes  sich  zu  bemeistern.    Als  die  Gallier  dieses  Mannövers  inn^ 
wurden,  versuchten  sie  von  der  Küste,  an  der  sie  den  Kampf  mi^ 
den  Römern  aufgenommen  hatten,  sich  zu  entfernen  und  die  hoh^ 
See  zu  gewinnen,  wohin  die  römischen  Galeeren  ihnen  nicht  folgeO 
konnten;  allein  zum  Unglück  für  sie  trat  plötzlich  eine  vollständige 
Windstille  ein  und  die  ungeheure  Flotte,   an  deren  Ausrüstung  die 
Seegaue  alle  ihre  Kräfte  gesetzt  hatten,  ward  von  den  Römern  fast 
gänzlich  verniclitet.     So  ward  diese  Seeschlacht  —  so  weit  die  ge- 
schichtliche  Kunde  reicht,  die  älteste  auf  dem  atlantischen  Ocean  ge- 
schlagene —  eben  wie  zweihundert  Jahre  zuvor  das  Treffen  bei  Mylae 
(I,  519)  trotz  der  ungünstigsten  Verhältnisse  durch  eine  von   der 
Untorwer.  ^^^^i  eingegebene  glückliche  Erfindung  zum  Yortheil  der  Römer  eut- 
8M|ate'    8<^^*J<i^^en.    Die  Folge  des  von  Brutus  erfochtenen  Sieges  war  die  Er- 
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tbung  der  Yeneter  und  der  gauzen  Bretagne.  Hehr  um  der  keltischen 

itioD,  nach  so  vielfältigen  Beweisen  von  Milde  gegen  die  Unter- 

»rfeoen,   jetzt   durch  ein  Beispiel  furchtbarer  Strenge  gegen  die 

rtnlckig  Widerstrebenden  zu  imponiren,  als  um  den  Vertragsbruch 

d  die  Festnahme  der  römischen  Offiziere  zu  ahnden,  liefs  Caesar 

n  gesammten  Gemeinderath  hinrichten  und  die  Bürgerschaft  des 

letischen  Gaus  bis  auf  den  letzten  Mann  in  die  Knechtschaft  ver- 

Dfen.  Durch  dies  entsetzliche  Geschick  wie  durch  ihre  InteUigenz 

d   ihren  Patriotismus  haben  die    Veneter   mehr  als    irgend    ein 

derer  Keltenclan  sich  ein  Anrecht  erworben  auf  die  Theilnahme 

r  Nachwelt.    Dem  am  Kanal  versammelten  Aufgebot  der  Küsten- 

taten  setzte  Sabinus  inzwischen  dieselbe  Taktik  entgegen,    durch 

i  Caesar  das  Jahr  zuvor  den  belgischen  Landsturm  an  der  Aisne 

erwunden  hatte;  er  verhielt  sich  vertheidigend,  bis  Ungeduld  und 

ngel  in  den  Reihen  der  Feinde  einrissen,    und   wufste  sie  dann 

rch  Täuschung   über  die  Stimmung  und  Starke  seiner  Truppen 

d  vor  allem  durch  die  eigene  Ungeduld  zu  einem  unbesonnenen 

arm  auf  das  römische  Lager  zu  verlocken  und  dabei  zu  schlagen, 

rauf  die  Milizen  sich  zerstreuten  und  die  Landschaft  bis  zur  Seine 

h  unterwarf.  —  Nur  die  Moriner  und  Menapier  beharrten  dabei  zag«  gegM 

h  der  Anerkennung  der  römischen  Hoheit  zu  entziehen.    Um  sie  „nd  Meni^ 

Bn  zu  zwingen,  erschien  Caesar  an  ihren  Grenzen:  aber  gewitzigt      ^**'" 

rch  die  von  ihren  Landsleuten  gemachten  Erfahrungen  vermieden 

es  den  Kampf  an  der  Landesgrenze  aufeunehmen  und  wichen 
"^ck  in  die  damals  von  den  Ardennen  gegen  die  Nordsee  hin  fast 
imterbrochen  sich  erstreckenden  Wälder.  Die  Römer  versuchten 
h  durch  dieselben  mit  der  Axt  eine  Strafse  zu  bahnen,  zu  deren 
iden  Seiten  die  gefällten  Bäume  als  Verbacke  gegen  feindliche 
herfalle  aufgeschichtet  wurden;  allein  selbst  Caesar,  verwegen  wie 

war.  fand  nach  einigen  Tagen  mühseligsten  Marschirens  es  rath- 
31,  zumal  da  es  gegen  den  Winter  ging,  den  Rückzug  anzuordnen, 
^ohl  von  den  Morinern  nur  ein  kleiner  Theil  unterworfen  und  die 
icfaUgen  Menapier  gar  nicht  erreicht  worden  waren.  Das  folgende 
kr  (699)  ward,  während  Caesar  selbst  in  Britannien  beschäftigt  war,  55 
r  gröfste  Theil  des  Heeres  aufs  Neue  gegen  diese  Völkerschaften 
'candt;  allein  auch  diese  Expedition  blieb  in  der  Hauptsache  er- 
^gios.  Dennoch  war  das  Ergebnifs  der  letzten  Feldzüge  die  fast  voll- 
^ige  Unterwerfung  Galliens    unter   die  Herrschaft    der   Römer. 
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Wenn  Mittelgallien  ohne  Gegenwehr  sich  unter  dieselbe  gefugt  ha 
57  so  waren  durch  den  Feldzug  des  J.  697  die  belgischen,  durch  den 
folgenden  Jahres  die  Seegaue  mit  den  Waffen  zur  Anerkennung 
römischen  Herrschaft  gezwungen  worden.  Die  hochfliegendeu  H 
nungen  aber,  mit  denen  die  keltischen  Patrioten  den  letzten  Feld 
begonnen,  hatten  nirgends  sich  erfüllt.  Weder  Deutsche  noch  Bril 
waren  ihnen  zu  Hülfe  gekommen  und  in  ßelgien  hatte  Labienus . 
Wesenheit  genügt  die  Erneuerung  der  vorjährigen  Kämpfe  zu  Terhü 
HenteUung  Während  also  Caesar  das  römische  Gebiet  im  Westen  mit 

dang«D  mit  W^affeu  ZU  einem  geschlossenen  Ganzen  fortbildete,  versäurotf 
^d»i*w1aiS**  wicht  der  neu  unterworfenen  Landschaft,  welche  ja  bestimmt  war 
zwischen  Italien  und  Spanien  klaffende  Gebietslücke  auszufüllen, 
der  italischen  Heimath  wie  mit  den  spanischen  Provinzen  Commi 
cationen  zu  eröffnen.  Die  Verbindung  zwischen  Gallien  und  Ita 
77  wai*  allerdings  durch  die  von  Pompeius  im  J.  677  angelegte  H« 
strafse  über  den  Mont  Genevre  (S.  29)  wesentlich  erleichtert  woni 
allein  seit  das  ganze  Gallien  den  Römern  unterworfen  war,  bedu 
man  einer  aus  dem  Pothal  nicht  in  westlicher,  sondern  in  nördlic 
Richtung  den  Alpenkamm  überschreitenden  und  eine  kürzere  \ 
bindung  zwischen  Italien  und  dem  mittleren  Gallien  herstellen 
Strafse.  Dem  Kaufmann  diente  hierzu  längst  der  Weg,  der  über 
grofsen  Bernhard  in  das  Wallis  und  an  den  Genfersee  führt;  um  d 
57  Strafse  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  liefs  Caesar  schon  im  Herbst  < 
durch  Serrius  Galba  Octodurum  (Martigny)  besetzen  und  die  Bewol 
des  Wallis  zur  Botmäfsigkeit  bringen,  was  durch  die  tapfere  Gegenn 
dieser  Bergvölker  natürlich  nur  verzögert,  nicht  verhindert  ward. 
andmit^Spa-Um  fcmer  die  Verbindung  mit  Spanien  zu  gewinnen,  wurde  im 
66  genden  Jahr  (698)  Publius  Crassus  nach  Aquitanien  gesandt  mit  < 
Auftrag  die  daselbst  wohnenden  iberischen  Stämme  zur  Anerkenn 
der  römischen  Herrschaft  zu  zwingen.  Die  Aufgabe  war  nicht  o 
Schwierigkeit;  die  Iberer  hielten  fester  zusammen  als  die  Kelten 
verstanden  es  besser  als  diese  von  ihren  Feinden  zu  lernen. 
Stämme  jenseit  der  Pyrenäen,  namentlich  die  tüchtigen  Cantal 
sandten  ihi*en  bedrohten  Landsleuten  Zuzug;  mit  diesem  kamen 
fahrene  unter  Sertorius  Führung  römisch  geschulte  Offiziere,  dk 
weit  möglich  die  Grundsätze  der  römischen  Kriegskunst,  namenl 
das  Lagerschlagen,  bei  dem  schon  durch  seine  Zahl  und  seine  Tap 
keit  ansehnlichen  aquitanischen  Aufgebot  einführten.    Allein  der  i 
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läßliche  Offizier,  der  die  Römer  führte,  wufste  alle  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  und  nach  einigen  hart  bestrittenen,  aber  glücklich  ge- 
wonnenen Feldschlachten  die  VölkerschafLen  von  der  Garonne  bis 
nahe  an  die  Pyrenäen  zur  Ergebung  unter  den  neuen  Herrn  zu  be- 
stimmen. 

Das  eine  Ziel,  das  Caesar  sich  gesteckt  hatte,  die  Unterweifung  Neue  veriet- 
Galliens,  war  mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen  im  Wesen t- RhdSptoie 
liehen  so  weit  erreicht,  als  es  überhaupt  mit  dem  Schwert  sich  er-  Deatioh«o. 
reichen  liefs.  Allein  die  andere  Hälfte  des  von  Caesar  begonnenen 
Werkes  war  noch  bei  weitem  nicht  genügend  erledigt  und  die  Deut- 
^hen  noch  keineswegs  überall  genöthigt  den  Rhein  als  Grenze  an- 
zuerkennen. Eben  Jetzt,  im  Winter  698/9,  hatte  an  dem  unteren  Laufe  a6/6 
des  Flusses,  bis  wohin  die  Römer  noch  nicht  vorgedrungen  waren, 
eine  abermalige  Grenzüberschreitung  stattgefunden.  Die  deutschen  Die  üMpeten 
Stämme  der  Usipeten  und  Tencterer,  deren  Versuche  in  dem  Gebiet  *" 
<*er  Menapier  über  den  Rhein  zu  setzen  bereits  erwähnt  wurden 
(S.  248),  waren  endhch  doch,  die  Wachsamkeit  ihrer  Gegner  durch 
emen  verstellten  Abzug  täuschend,  auf  den  eigenen  Schiffen  der  Me- 
napier übergegangen  —  ein  ungeheurer  Schwärm,  der  sich  mit  Ein- 
schlufe  der  Weiber  und  Kinder  auf  430000  Köpfe  belaufen  haben  soll. 
^<>ch  lagerten  sie,  es  scheint  in  der  Gegend  von  Nym  wegen  und  Kleve; 
^^  es  hiefs,  dafs  sie  den  Aufforderungen  der  keltischen  Patrioten- 
F^i^i  folgend  in  das  Innere  Galliens  einzurücken  beabsichtigten,  und 
^  Gerächt  ward  dadurch  bestärkt,  dafs  ihre  Reiterschaaren  bereits  bis 
^  die  Grenzen  der  Treverer  streiften.  Indefs  als  Caesar  mit  seinen 
I^^onen  ihnen  gegenüber  anlangte,  schienen  die  vielgeplagten  Aus- 
wanderer nicht  nach  neuen  Kämpfen  begierig,  sondern  gern  bereit  von 
^^^  Römern  Land  zu  nehmen  und  es  unter  ihrer  Hoheit  in  Frieden 
^  bestellen.  Während  darüber  verhandelt  ward,  stieg  in  dem  römi- 
^^^n  Feldherrn  der  Argwohn  auf,  dafs  die  Deutschen  nur  Zeit  zu  ge- 
^nuen  suchten,  bis  die  von  ihnen  entsendeten  Reiterschaaren  wieder 
*^*^8etroffen  seien.  Ob  derselbe  gegründet  war  oder  nicht,  läfst  sich 
^^ht  sagen;  aber  darin  bestärkt  durch  einen  Angriff,  den  trotz  des 
^tatsächlichen  Waffenstillstandes  ein  feindhcher  Trupp  auf  seine  Vor- 
"^t  unternahm,  und  erbittert  durch  den  dabei  erlittenen  empfindlichen 
'^Hu8t,  glaubte  Caesar  sich  berechtigt  Jede  völkerrechthche  Rücksicht 
^^^  den  Augen  zu  setzen.  Als  am  andern  Morgen  die  Fürsten  und 
^öltesien  der  Deutschen,  den  ohne  ihr  Vorwissen  unternommenen  An- 
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griff  zu  entschuldigen ,  im  römischen  Lager  erschienen,  wurden  s 
festgehalten  und  die  nichts  ahnende  ihrer  Fuhrer  beraubte  Menge  vc 
dem  römischen  Heer  plötzlich  überfallen.  Es  war  mehr  eine  Menschei 
jagd  als  eine  Schlacht;  was  nicht  unter  den  Schwertern  der  Rom 
fiel,  erlrank  im  Rheine;  fast  nur  die  zur  Zeit  des  Ueberfalls  d 
tachirten  Abtheilungen  entkamen  dem  Rlutbad  und  gelangten  zurü 
über  den  Rhein,  wo  ihnen  die  Sugambrer  in  ihrem  Gebiet,  es  schei 
an  der  Lippe,  eine  Freistatt  gewährten.  Das  Verfahren  Caesars  geg( 
diese  deutschen  Einwanderer  fand  im  Senat  schweren  und  gerecht 
Tadel ;  allein  wie  wenig  auch  dasselbe  entschuldigt  werden  kann,  d( 
deutschen  Uebergriffen  war  dadurch  mit  erschreckendem  Nachdnii 
Ca«Mr  %m  gestcuert.  Doch  fand  es  Caesar  rathsam  noch  einen  Schritt  weit 
Rheinufer.  ZU  gehen  Und  die  Legionen  über  den  Rhein  zu  fähren.  An  Ye 
bindungen  jenseit  desselben  mangelte  es  ihm  nicht.  Den  Deutschi 
auf  ihrer  damaligen  Bildungsstufe  fehlte  noch  jeder  nationale  Zi 
sammenhang;  an  politischer  Zerfahrenheit  gaben  sie,  wenn  auch  ai 
anderen  Ursachen,  den  Kelten  nichts  nach.  Die  Ubier  (an  der  Si 
und  Lahn),  der  civilisirteste  unter  den  deutschen  Stämmen,  wan 
vor  kurzem  von  einem  mächtigen  suebischen  Gau  des  Binnenland 
£7  botmäfsig  und  zinspflichtig  gemacht  worden  und  hatten  schon  61 
Caesar  durch  ihre  Boten  ersucht  auch  sie  wie  die  Gallier  von  d 
suebischen  Herrschaft  zu  befreien.  Es  war  Caesars  Absicht  nie 
diesem  Ansinnen,  das  ihn  in  endlose  Unternehmungen  verwickt 
haben  würde,  ernstlich  zu  entsprechen;  aber  wohl  schien  es  zwec 
mäfsig,  um  das  Erscheinen  der  germanischen  Waffen  diesseit  d 
Rheines  zu  verhindern,  die  römischen  jenseit  desselben  wenigste 
zu  zeigen.  Der  Schutz,  den  die  entronnenen  Usipeten  und  Tencter 
bei  den  Sugambrern  gefunden  hatten,  bot  eine  geeignete  Veranlassiu 
dar.  In  der  Gegend,  wie  es  scheint,  zwischen  Koblenz  und  Ande 
nach  schlug  Caesar  eine  Pfahlbrücke  über  den  Rhein  und  führte  sdi 
Legionen  hinüber  aus  dem  treverischen  in  das  ubische  Gebiet.  Eini 
kleinere  Gaue  gaben  ihre  Unterwerfung  ein;  allein  die  Sugamlm 
gegen  die  der  Zug  zunächst  gerichtet  war,  zogen,  wie  das  römisc 
Heer  herankam,  mit  ihren  Schutzbefohlenen  sich  in  das  innere  L» 
zunick.  In  gleicher  Weise  liefs  der  mächtige  suebische  Gau,  der  d 
Ubier  bedrängte,  vermuthlich  derjenige,  der  später  unter  dem  Najnt 
der  Chatten  auftritt,  die  zunächst  an  das  ubische  Gebiet  angrenx« 
den  Districte    räumen   und  das  nicht  streitbare  Volk  in  SicheriM 
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bringen,  während  alle  waflenfahige  Mannschaft  angewiesen  ward  im 
Mittelpunkt  des  Gaues  sich  zu  yersammeln.    Diesen  Handschuh  auf- 
zuheben hatte  der  römische  Feldherr  weder  Veranlassung  noch  Lust; 
sein  Zweck  theils  zu  recognosciren,  theils  durch  einen  Zug  über  den 
Rhein  wo  möglich  den  Deutschen,  wenigstens  aber  den  Kelten  und 
den  Landsleuten  daheim  zu  imponiren  war  im  Wesentlichen  erreicht; 
nach  achtzehntagigem  Verweilen  am  rechten  Rheinufer  traf  er  wieder 
in  Gallien  ein  und  brach  die  Rheinbrücke  hinter  sich  ab  (699).        56 

Es  blieben  die  Inselkelten.  Bei  dem  engen  Zusammenhang  Bxpeditio- 
zwischen  ihnen  und  den  Kelten  des  Festlandes,  namentlich  den  See-  BritoonieD. 
gauen  ist  es  begreiflich,  dafs  sie  an  dem  nationalen  Widerstand  we- 
^gstens  mit  ihren  Sympathien  sich  betheihgt  hatten  und  den  Patrio- 
^Q  wenn  auch  nicht  bewaffneten  Beistand,  doch  mindestens  jedem 
^on  ihnen,  für  den  die  Heimath  nicht  mehr  sicher  war,  auf  ihrer  meer- 
**^schützten  hisel  eine  ehrenvolle  Freistatt  gewährten.  Eine  Gefahr 
'^  hierin  allerdings,  wenn  nicht  für  die  Gegenwart,  doch  für  die  Zu- 
*toft;  es  schien  zweckmäfsig  wo  nicht  die  Eroberung  der  Insel  selbst 
^  unternehmen,  doch  auch  hier  die  Defensive  offensiv  zu  führen  und 
^urch  eine  Landung  an  der  Küste  den  Insulanern  zu  zeigen,  dafs  der 
'^'Tii  der  Römer  auch  über  den  Kanal  reiche.  Schon  der  erste  rö- 
'^^scbe  Offizier,  der  die  Bretagne  betrat,  Pubüus  Crassus  war  von 
^'^'t  nach  den  ,Zinninse]n'  an  der  Westspitze  Englands  (Scillyinseln) 
"^öubergefahren  (697);  im  Sommer  699  ging  Caesar  selbst  mit  nur  öt  m 
*^ei  Legionen  da  wo  er  am  schmälsten  ist*)  über  den  Kanal.    Er 


*)   Dafs  Caesars  Ueberfahrteo   nach  BritaDoien  ans  deo  Häfea  der  Küste 

>oii  ciiifg  ])ig  Boolof^ne  an  die  Küste  voq  Kent  gingen,  ergiebt  die  Natur  der 

r^^He   so  wie  Caesars  aosdröckliche  Angabe.    Die  genauere  Bestimmong  der 

^^Uicäkeit  ist  oft  versucht  worden,    aber  nicht  gelungen.     Ueberliefert  ist 

^'i    daCi  bei  der  ersten  Fahrt  die  Infanterie  in  dem  einen,    die  Reiterei  in 

**ieiii  aoderen  von  jenem  8  Milien  in  östlicher  Richtung  entfernten  Hafen  sich 

^^■^schiffte  (4,  22.  23.  28)  und  dafs  die  zweite  Fahrt  aus  demjenigen  von  die- 

beiden  Häfen,  den  Caesar  am  bequemsten  gefunden,  dem  (sonst  nicht  weiter 

'^^ünten)  itisehen,  von  der  britannischen  Küste  30  (so  nach  Caesars  Handschrift 

5,  2)  oder  40  (»  320  SUdien,  nach  Strabon  4,  5,  2,  der  unzweifelhaft  aus 

^r  schöpfte)  Milien  entfernten  abging.    Aus  Caesars  Worten  (4,21),  dafs  er 

^  *^  kürzeste  Ueberfahrt'  gewählt  habe,  kann  man  verständiger  Weise  wohl  fol- 

^     ^"^t  dafs  er  nicht  durch  den  Kanal,  sondern  durch  den  Pas  de  Calais,  aber 

^    ^"^«awegs,  dafs  er  durch  diesen  auf  der  mathematisch  kürzesten  Linie  fuhr. 

Sehört  der  Inspirationsglaobe  der  Localtopographen  dazu,    um  mit  solchen 
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fand  die  Küste  mit  feindlichen  Truppenmassen  bedeckt  und  fuhr  i 
seinen  Schiffen  weiter;  aber  die  brittischen  Streitwagen  bewegt 
sich  ebenso  schnell  zu  Lande  fort  wie  die  römischen  Galeeren  auf  < 
See  und  nur  mit  gröfster  Mühe  gelang  es  den  römischen  Soldaten  un 
dem  Schutze  der  Kriegsschiffe,  die  durch  Wurfinascbinen  und  Hai 
geschutze  den  Strand  fegten,  im  Angesicht  der  Feinde  theils  watei 
theils  in  Kähnen  das  Ufer  zu  gewinnen.  Im  ersten  Schreck  unt 
warfen  sich  die  nächsten  Dörfer ;  allein  bald  wurden  die  Insulaner  ( 
wahr,  wie  schwach  der  Feind  sei  und  wie  er  nicht  wage  sich  v< 
Ufer  zu  entfernen.  Die  Eingebornen  verschwanden  in  das  Binnc 
land  und  kamen  nur  zurück  um  das  Lager  zu  bedrohen;  die  Flo 
aber,  die  man  auf  der  offenen  Rhede  gelassen  hatte,  erlitt  durch  i 
ersten  über  sie  hereinbrechenden  Sturmwind  sehr  bedeutenden  Sd 
den.  Man  mufste  sich  glücklich  schätzen  die  Angriffe  der  Barbai 
abzuschlagen,  bis  man  die  Schiffe  nothdürflig  reparirt  hatte,  und  i 
denselben,  noch  ehe  die  schlimme  Jahreszeit  hereinbrach,  die  g 
lische  Küste  wieder  zu  erreichen.  —  Caesar  selbst  war  mit  den  I 
gebnissen  dieser  leichtsinnig  und  mit  unzulänglichen  Mitteln  unt^ 
nommenen  Expedition  so  unzufrieden,  dafs  er  sogleich  (Win 
66/4  699/700)  eine  Transportflotte  von  800  Segeln  in  Stand  setzen  lii 
64  und  im  Frühling  700,  diesmal  mit  fünf  Legionen  und  2000  Reitei 
zum  zweitenmal  nach  der  kentischen  Küste  unter  Segel  ging.  \ 
der  gewaltigen  Armada  wich  die  auch  diesmal  am  Ufer  versamme 
Streitmacht  der  Dritten,  ohne  einen  Kampf  zu  wagen;  Caesar  trat  s 
fort  den  Marsch  ins  Binnenland  an  und  überschritt  nach  einig 
glücklichen  Gefechten  den  Flufs  Stour;  allein  er  mufste  sehr  wid 
seinen  Willen  inne  halten,  weil  die  Flotte  auf  der  offenen  Rhede  wi 
derum  von  den  Stürmen  des  Kanals  halb  vernichtet  worden  war.  1 
man  die  Schiffe  auf  den  Strand  gezogen  und  für  die  Reparatur  m 
fassende  Vorkehrungen  getroffen,   ging  eine  kostbare  Zeit  verlon 


Daten  io  der  Hand,  voo  denen  das  an  sich  beste  noch  dareh  die  schwankei 
Ueberliefernog  der  Zahl  fast  onbranchbar  wird,  an  die  BestlnmaD^  der  Ofl 
lichkeit  zu  gehen;  doch  mSehte  noter  den  vielen  MSgliehkeiten  an  meiii 
für  sieh  haben,  dafs  der  itische  Hafen  (den  schon  Strabon  a.  a.  O.  wa 
scheinlich  richtig  mit  dengenigen  identificirt,  von  dem  bei  der  ersten  Fa' 
die  lofanterie  überging)  bei  Ambletense  westlich  vom  Cap  Gria  Nez,  i 
Reiterhafeo  bei  Ecale  (Wissant)  Östlich  von  demselben  Vorgebirge  m  sael 
ist,  die  Landung  aber  östlich  von  Dover  bei  Walmereastle  stattfand. 
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^i^  die  Kelten  weislich  benutzten.  Der  tapfere  und  umsichtige  Fürst  CMsireiUa- 
^ssivellaunus,  der  in  dem  heutigen  Middlesex  und  der  Umgegend 
gebot,  sonst  der  Schreck  der  Kelten  südlich  von  der  Themse,  jetzt 
aher  Hort  und  Vorfechter  der  ganzen  Nation,  war  an  die  Spitze  der 
Landesyertheidigung  getreten.  Er  sah  bald,  dafs  mit  dem  keltischen 
Fufsvolk  gegen  das  römische  schlechterdings  nichts  auszurichten  und 
die  schwer  zu  ernährende  und  schwer  zu  regierende  Masse  des  Land- 
sturms der  Vertheidigung  nur  hinderlich  war;  also  entliefs  er  diesen 
und  behielt  nur  die  Streitwagen,  deren  er  4000  zusammenbrachte 
und  deren  Kämpfer,  geübt  vom  Wagen  herabspringend  zu  Fufs  zu 
fechten,  gleich  der  Bürgerreiterei  des  [ältesten  Rom  in  zwiefacher 
Weise  verwendet  werden  konnten.  Als  Caesar  den  Marsch  wieder 
fortzusetzen  im  Stande  war,  fand  er  denselben  nirgend  sich  verlegt; 
aber  die  brittiscben  Streitwagen  zogen  stets  dem  römischen  Heer  vor- 
auf und  zur  Seite,  bewirkten  die  Räumung  des  Landes,  die  bei  dem 
Mangel  an  Städten  keine  grofse  Schwierigkeit  machte,  hinderten  jede 
^ctachining  und  bedrohten  die  Communicationen.,  Die  Themse  ward 

—  wie  es  scheint  zwischen  Kingston  und  Brentford  oberhalb  London 

—  von  den  Römern  überschritten;  man  kam  vorwärts,  aber  nicht 

^igenüich  weiter;  der  Feldherr  erfocht  keinen  Sieg,  der  Soldat  machte 

^^ine  Beute  und  das  einzige  wirkliche  Resultat,  die  Unterwerfung 

*^r  Trinobanten  im  heutigen  Essex,  war  weniger  die  Folge  der  Furcht 

^or  den  Römern  als  der  tiefen  Yerfeindung  dieses  Gaus  mit  Cassivel- 

I^Ubus.    Mit  jedem  Schritte  vorwärts  stieg  die  Gefahr,  und  der  An- 

SHlT,  den  die  Fürsten  von  Kent  nach  Gassivellaunus  Anordnung  auf 

^8  römische  Schiffslager  machten,  mahnte,  obwohl  er  abgeschlagen 

^'ard,  doch  dringend  zur  Umkehr.     Die  Erstürmung  eines  grofsen 

»rtuischen  Verhacks,   in  dem  eine  Menge  Vieh  den  Römern  in  die 

Bände  fiel,  gab  für  das  ziellose  Vordringen  einen  leidlichen  Abschlufs 

^nd  einen  erträghchen  Vorwand  für  die  Umkehr.    Auch  Cassivellau- 

i^us  war  einsichtig  genug  den  geiährhchen  Feind  nicht  aufs  Aeufserste 

^u  treiben  und  versprach,  wie  Gaesar  verlangte,  die  Trinobanten  nicht 

^  beunruhigen,  Abgaben  zu  zahlen  und  Geiseln  zu  stellen;  von  Aus- 

feferung  der  Waffen  oder  Zurücklassung  einer  römischen  Besatzung 

^ar  nicht  die  Rede,  und  selbst  jene  Versprechungen  wurden  vermuth- 

"cfai  so  weit  sie  diie  Zukunft  betrafen,  ernstlich  weder  gegeben  noch 

g<iQommen.    Nach  Empfang  der  Geiseln  kehrte  Gaesar  in  das  SchifTs- 

%r  und  von  da  nach  Gallien  zurück.    Wenn  er,  wie  es  allerdings 
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scheint,  gehofft  hatte  Britannien  diesmal  zu  erobern,  so  war  diesef^K-  -^ 
Plan  theils  an  dem  klugen  Yertheidigungssystem  des  Cassivellaunus*  -^^y 

theils  und  vor  allem  an  der  Unbrauchbarkeit  der  italischen  Ruder "- 

flotte  auf  den  Gewässern  der  Nordsee  vollkommen  gescheitert;  denur' 
dafs  der  bedungene  Tribut  niemals  erlegt  ward,  ist  gewifs.     Dei 
nächste  Zweck  aber:  die  Inselkelten  aus  ihrer  trotzigen  Sicherheit  auf- 
zurütteln und  sie  zu  veranlassen  in  ihrem  eigenen  Interesse  ihre  In- 
seln nicht  länger  zum  Heerd  der  festländischen  Emigration  herzu- 
geben, scheint  allerdings  erreicht  worden  zu  sein ;  wenigstens  werdern^ 
Beschwerden  über  dergleichen  Schutzverleihung  späterhin  nicht  wiedei 
vernommen. 
Die  Ver-  Das  Werk  der  Zurückweisung  der  germanischen  Invasion  um 

ierPatiiot'fn.  der  Unterwerfung  der  festländischen  Kelten  war  vollendet.    Aber  o 


ist  es  leichter  eine  freie  Nation  zu  unterwerfen  als  eine  unterworfei 
in  Bolmäfsigkeit  zu  erhalten.     Die  RivaUtät  um  die  Hegemonie,  ai 
der  mehr  noch  als  an  den  Angriffen  Roms  die  keltische  Nation 
Grunde  gegangen  war,  ward  durch  die  Eroberung  gewisserfnafsei 
aufgehoben,  indem  der  Eroberer  die  Hegemonie  für  sich  selbst 
Die  Sonderinteressen  schwiegen;  in  dem  gemeinsamen  Druck  föhlt»*   ^^ 
man  doch  sich  wieder  als  ein  Volk  und  was  man,  da  man  es  besafs 
gleichgültig  verspielt  hatte,  die  Freiheit  und  die  Nationalität, 
unendlicher  Werth  ward  nun,  da  es  zu  spät  war,  von  der  unendlichei 
Sehnsucht  vollständig  ermessen.     Aber  war  es  denn  zu  spät?    Mi 
zorniger  Scham  gestand  man  es  sich,  dafs  eine  Nation,  die  mindi 
stens  eine  Million  waffenfähiger  Männer  zählte,  eine  Nation  von 
und  wohlbegründetem  kriegeiischen  Ruhm  von  höchstens  50000  Ri 
mern  sich   hatte  das  Joch  auflegen  lassen.     Die  Unterwerfung  dei 
Kidgenossenschaft  des  mittleren  Galliens,  ohne  dafs  sie  auch  nur  ein« 
Schlag  gethan,  die  der  belgischen,  ohne  dafs   sie   mehr  gethan 
schlagen  wollen;  dagegen  wieder  der  heldenmüthige  Untergang  dei 
Nervier  und  Veneter,  der  kluge  und  glückliche  Widerstand  der  Mori- 
ner und  der  Dritten  unter  Cassivellaunus  —  alles  was  im  Einielnei 
versäumt  und  geleistet,  gescheitert  und  erreicht  war,  spornte  die  G< 
müther  aller  Patrioten  zu  neuen  wo  möglich  einigeren  und  erfolgrei- 
cheren Versuchen.    Namentlich  unter  dem  keltischen  Adel  herrschte 
eine  Gährung,  die  jeden  Augenblick  in  einen  allgemeinen  Au&tand 
ausbrechen  zu   müssen   schien.     Schon  vor  dem  zweiten  Zug  nach 
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BritaDiiien  im  Frühjahr  700  hatte  Caesar  es  nothwendig  gefunden  64 
s»ich  persönlich  zu  den  Treverem  zu  begeben,  die,  seit  sie  697  in  der  67 
^ervierschlacht  sich  compromittirt  hatten,  auf  den  allgemeinen  Land- 
tagen nicht  mehr  erschienen  waren  und  mit  den  überrheinischen 
Deutschen  mehr  als  verdächtige  Verbindungen  angeknüpft  hatten. 
Damals  hatte  Caesar  sich  begnügt  die  namhaftesten  Männer  der  Pa- 
triotenpartei, namentlich  den  Indutiomarus,  unter  dem  treverischen 
Reitercontingent  mit  sich  nach  Britannien  zu  führen;  er  that  sein 
Mögliches  die  Verschwörung  niclit  zu  sehen,  um  nicht  durch  sti*enge 
Mafsregeln  sie  zur  Insurrection  zu  zeitigen.  Allein  als  der  Haeduer 
Dumnorix,  der  gleichfalls  dem  Namen  nach  als  Reiteroflizier,  in  der 
That  aber  als  Geisel  sich  bei  dem  nach  Britannien  bestimmten  Heere 
befand,  geradezu  verweigerte  sich  einzuschiffen  und  statt  dessen  nach 
Hause  ritt,  konnte  Caesar  nicht  umhin  ihn  als  Ausreifser  verfolgen  zu 
lassen,  wobei  er  von  der  nachgeschickten  Abtheilung  eingeholt  und, 
da  er  gegen  dieselbe  sich  zur  Wehre  setzte,  niedergehauen  ward  (700).  64 
Dafs  der  angesehenste  Ritter  des  mächtigsten  und  noch  am  wenigsten 
abhängigen  Keltengaus  von  den  Römern  getödtet  worden,  war  ein 
Donnerschlag  für  den  ganzen  keltischen  Adel;  jeder,  der  sich  ähn- 
licher Gesinnung  bewufst  war  —  und  es  war  dies  die  ungeheure 
iMajorität  —  sah  in  jener  Katastrophe  das  Bild  dessen,  was  ihm  selber 
bevorstand.  Wenn  Patriotismus  und  Verzweiflung  die  Häupter  desinran 
Ic^ltischen  Adels  bestimmt  hatte  sich  zu  verschwören,  so  trieb  jetzt 
V*^m3rcht    und  Nothwehr   die  Verschworenen   zum    Losschlagen.     Im 

mter  700/1  lagerte,  mit  Ausnahme  einer  in  die  Bretagne  und  einer  64/8 

reiten  in  den  sehr  unruhigen  Gau  der  Carnuten  (bei  Chartres)  ver- 

l^^i^ten  Legion,  das  gesammte  römische  Heer,  sechs  Legionen  stark,  im 

rlgischen  Gebiet     Die  Knappheit  der  Getreidevorräthe  hatte  Caesar 

"Wogen  seine  Truppen  weiter,    als  er  sonst  zu  thun  pflegte,   aus 

LKiander    und  in  sechs  verschiedene  in  den  Gauen  der  Bellovaker, 

Änbianer,  Moriner,  Nervier,  Remer  und  Eburonen  errichtete  Lager 

^  "^-Ä  verlegen.     Das  am  weitesten  gegen  Osten  im  eburonischen  Gebiet, 

^'^"^ihrscheinlich  unweit  des  späteren  Aduatuca,  des  heutigen  Tongern, 

gelegte  Standlager,    das    stärkste  von  allen,   bestehend  aus  einer 

pon  unter  einem  der  angesehensten  caesarischen  Divisionsführer, 

Ä-^m  Quintus  Titurius  Sabinus  und  aufserdem  verschiedenen  von  dem 

^^pferen  Lucius  Aurunculeius  Cotta  geführten  Detachements  zusammen 

Xommten,  rOm.  QcMh.  III.   8.  Aufl.  lg 
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von  der  Stärke  einer  halben  Legion*),  fand  sich  urplötzlich  von  d«w^ 
Landsturm  der  Eburonen  unter  den  Königen  Ambiorix  und  Catuvol- 
cus  umzingelt.     Der  Angriff  kam  so  unerwartet,  dafs  die  eben  vom 
Lager  abwesenden  Mannschaften  nicht  einberufen  werden  konnt^i^ 
und  von  den  Feinden  aufgehoben  wurden;  übrigens  war  zunächst  die 
Gefahr  nicht  grofs,  da  es  an  Vorräthen  nicht  mangelte  und  der  StuniB^ 
den  die  Eburonen   versuchten,    an  den    römischen  Yerschanzungex^M 
machtlos  abprallte.     Aber  König  Ambiorii  eröfifnete  dem  römisches  3 
Befehlshaber,  dafs  die  sämmtlichen  römischen  Lager  in  Gallien  a^i 
demselben  Tage  in  gleicher  Weise  angegriffen   und  die  Römer  un^  — 
zweifelhaft  verloren  seien,  wenn  die  einzelnen  Corps  nicht  rasch  auC^^ 
brächen  und  mit  einander  sich  vereinigten ;  dafs  Sabinus  damit  ui 
so  melu*  Ui*sache  habe  zu  eilen,  als  gegen  ihn  auch  die  überrheiuische 
Deutschen  bereits  im  Anmai*sch  seien;    dafs  er  selbst  aus  Freum 
scliafl  für  die  Römer  ihnen  freien  Abzug  bis  zu  dem  nächsten  m 
zwei  Tagemärsche  entfernten  römischen  Lager  zusichere.    Einiges  i- 
diesen  Angaben   schien    nicht  erfunden;    dads  der  kleine    von  de 
Römern  besonders  begünstigte  (S.  62)  Gau  der  Eburonen  den  Angri 
auf  eigene  Hand  unternommen  habe,  war  in  der  That  unglaublicl-^ 
und  bei  der  Schwierigkeit  mit  den  anderen   weit  entfernten  Lager' -^^ 
sich  in  Verbindung  zu  setzen  die  Gefalu*  von  der  ganzen  Masse  d^^^ 
Insurgenten  angegriffen  und  vereinzelt  aufgerieben  zu  werden  keinem  ^ 
Wegs  gering  zu  achten ;  nichts  desto  weniger  konnte  es  nicht  dem  %^^ 
ringsten  Zweifel  unterliegen,  dafs  sowohl  die  Ehre  wie  die  Klugb^  ^^ 
gebot  die  vom  Feinde  angebotene  Capitulation  zurückzuweisen  und  3  "^ 
dem  anvertrauten  Posten  auszuhairen.    Auch  im  Kriegsralh  vertrat^^  ^ 


*)  Dafs  Cotta,    obwohl  nicht  Uoterfeldherr  des  Sabiaas,    sondern  gle: 
ihm  Legat,  doch  der  jüngere  und  minder  angesehene  General  and  walirs^e 
lieh  im  Fall  einer  Differenz  sich  za  fügen  angewiesen  war,   ergiebt  aick  i 
wohl  aus  den  früheren  Leistangen  des  Sabinus,  als  daraus,  dafs  wo  lieide 
sammen  genannt  werden  (4,  22.  37.  5,  24.  26.  52.  6,  32;   anders  6,  87), 
binns  regelmäfsig  voran  steht,  nicht  minder  aas  der  BrzShIang  der  Ratastro|^" " 
selbst.     Ueberdies  kann  man  doch  anmSglieh  annehmen,  dafs  Caesar  eiBafli 
ger    zwei  Offiziere    mit   gleicher  Befagnifs   vorgesetzt  ^and  fnr  daa  Fall 
Meinungsverschiedenheit   gar    keine  Anordnung   getroffen   haben    soll.     A 
zählen  die  fünf  Cohorten  nicht  als  Legion  mit  (vgL  6,  32.  33)  so  wenig 
die   12  Cohorten    an   der  Rheinbrücke  [(6,  29  vgl.  32.  33)  und  seheiaen  n 
Detachemeots   anderer  Heertheile   bestanden   za  haben,   die  diesem  ian  Gc^^ 
manen  zunächst  gelegenen  Lager  zur  Verstärkung  zugetheilt  worden  wnren^ 
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.sahireiche  Stimmen,  namentlich  die  gewichtige  des  Lucius  Auruncu- 
Jeius  Cotta  diese  Ansicht.     Dennoch  entschied  sich  der  Commandant 
jdafür    den   Vorschlag    des    Ambiorix    anzunehmen.     Die    römischen 
Truppen  zogen  also  am  andern  Morgen  ab;  aber  in  einem  schmalen 
Thal  kaum  eine  halbe  Meile  vom  Lager  angelangt  fanden  sie  sich  von 
-den  Eburonen  umzingelt  und  jeden  Ausweg  gesperrt.    Sie  versuchten 
-anit  den  Waffen  sich  den  Weg  zu  öffnen;  allein  die  Eburonen  liefsen 
«ch  auf  kein  Nahgefecht  ein  und  begnügten  sich  aus  ihren  unan- 
^greifbaren  Stellungen  ihre  Geschosse  in  den  Knäuel  der  Römer  zu  ent- 
^^enden.  Wie  verwirrt,  als  ob  er  Rettung  vor  dem  Verrath  bei  dem  Ver- 
^iither  suchte,  begehrte  Sabin us  eine  Zusammenkunft  mit  Ambiorix; 
.^ie  wurde  gewährt  und  er  und  die  ihn  begleitenden  Offiziere  erst  ent- 
^«^affnet,  dann  niedergemacht.  Nach  dem  Fall  des  Befehlshabers  warfen 
.^ich  die  Eburonen  von  allen  Seiten  zugleich  auf  die  erschöpften  und 
verzweifelnden  Römer  und  brachen  ihre  Reihen;  die  Meisten,  unter 
iliDen  der  schon  früher  verwundete  Cotta,  fanden  bei  diesem  Angriff 
'hren  Tod;  ein  kleiner  Theil,  dem  es  gelungen  war  das  verlassene 
I^ger  wieder  zu  gewinnen,  stürzte  sich  während  der  folgenden  Nacht 
^n  die  eigenen  Schwerter.     Der  ganze  Heerhaufen  ward  vernichtet. 
—   Dieser  Erfolg,  wie  die  Insurgenten  ihn  selber  kaum  gehofft  haben  cioero  ange- 
■'■^ochten,    steigerte  die  Gährung  unter  den  keltischen  Patrioten  so     * 
S^Waltig,  dafs  die  Römer  mit  Ausnahme  der  Haeduer  und  der  Remer 
*^iues  einzigen  Districts  femer  sicher  waren  und  an  den  verschieden- 
*^U  Puncten  der  Aufstand  losbrach.    Vor  allen  Dingen  verfolgten  die 
*^Uronen  ihren  Sieg.    Verstärkt  durch  das  Aufgebot  der  Aduatuker, 
^®    gern   die  Gelegenheit  ergriffen   das  von  Caesar  ihnen  zugefugte 
*^id  zu  vergelten,  und  der  mächtigen  und  noch  unbezwungenen  Me- 
'^^pier,  erschienen  sie  in  dem  Gebiet  der  Nervi  er,  welche  sogleich  sich 
^^^«chlossen,    und   der   ganze  also  auf  60000  Köpfe  angeschwollene 
^^hwarm    rückte  vor    das   im  nervischen  Gau  befmdliche  römische 
*-^er.     Quintus  Cicero,   der  hier  commandirte,    hatte  mit  seinem 
^^hwachen  Corps  einen  schweren  Stand,  namentUch  als  die  Relagerer, 
^^n  dem  Feinde  lernend,  Wälle  und  Gräben,  Schilddächer  und  be- 
^^^liche  Thürme  in  römischer  Weise  aufführten  und  die  strohgedeck- 
ten Lagerhätten  mit  Rrandschleudern  und  Drandspeeren  überschütte- 
^n.    Die  einzige  Hoffnung  der  Relagerten  beruhte  auf  Caesar,  der 
^icht  allzuweit  entfernt  in  der  Gegend  von  Amiens  mit  drei  Legionen 
*^   Winterlager  stand.     Allein  —  ein  charakteristischer  Deweis  für 

18* 
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die  im  Keltenland  herrschende  Stimmung  —  geraume  Zeit  hindun 
kam  dem  Oberfeldherrn  nicht  die  geringste  Andeutung  zu  weder  yc 
der  Katastrophe  des  Sabinus,  noch  von  der  geföhrlichen  Lage  Cicero 
Endlich  gelang  es  einem  keltischen  Reiter  aus  Genres  Lager  m 
\umM  znm  durcli  die  Feinde  bis  zu  Caesar  durchzuschleichen.  Auf  die  e 
schütternde  Kunde  brach  Caesar  augenblicklich  auf,  zwar  nur  m 
zwei  schwachen  Legionen,  zusammen  etwa  7000  Mann  stark,  und  4( 
Reitern ;  aber  nichts  desto  weniger  genügte  die  Meldung,  dafs  Caes 
anmcke,  um  die  Insurgenten  zur  Aufhebung  der  Belagerung  zu  b* 
ieiunrrec- stimmen.  Es  war  Zeit;  nicht  der  zehnte  Mann  in  Ciceros  Lager  w 
hemmr  unven^'undct.  Caesar,  gegen  den  das  Insurgentenheer  sich  gewan 
hatte,  täuschte  die  Feinde  in  der  schon  melu*mals  mit  Erfolg  ang 
wandten  Weise  über  seine  Starke;  unter  den  ungünstigsten  Verhältnis« 
wagten  sie  einen  Sturm  auf  das  Römerlager  und  erlitten  dabei  eil 
Niederlage.  Es  ist  seltsam,  aber  charakteristisch  für  die  keltiscl 
Nation,  dafs  in  Folge  dieser  einen  verlorenen  Schlacht,  oder  vielleicl 
mehr  noch  in  Folge  von  Caesai*s  persönhchem  Erscheinen  auf  de 
Kampfplatz,  die  so  siegreich  aufgetretene,  so  weithin  ausgedehnte  Ii 
surrection  plötzlich  und  kläglich  den  Krieg  abbrach.  Nervier,  Menapie 
Aduatuker,  Eburonen  begaben  sich  nach  Hause.  Das  Gleiche  thatc 
die  Mannschaften  der  Seegaue,  die  Anstalt  gemacht  hatten  die  Legio 
in  der  Bretagne  zu  überfallen.  Die  Treverer,  durch  deren  Führer  In 
dutiomarus  die  Eburonen,  die  Clienten  des  mächtigen  Nachbargaus,  i 
jenem  so  erfolgreichen  Angriff  hauptsächlich  bestimmt  worden  wäre) 
hatten  auf  die  Kunde  der  Katastrophe  von  Aduatuca  die  Wafifen  6 
griffen  und  waren  in  das  Gebiet  der  Remer  eingerückt,  um  die  unt 
Labienus  Befehl  dort  cantonnirende  Legion  anzugreifen;  auch  ' 
stellten  für  jetzt  die  Fortsetzung  des  Kampfes  ein.  Nicht  ung€ 
verschob  Caesar  die  weiteren  Mafsregeln  gegen  die  aufgestanden 
Districte  auf  das  Frühjahr,  um  seine  hart  mitgenommenen  Trupp 
nicht  der  ganzen  Strenge  des  gallischen  Winters  auszusetzen  und  i 
erst  dann  nieder  auf  dem  Kampfplatze  zu  erscheinen,  wenn  durch  < 
angeordnete  Aushebung  von  dreifsig  neuen  Cohorten  die  Temichtel 
fünfzehn  in  imponirender  Weise  ersetzt  sein  vt^ürden.  Die  Inav 
rection  spann  inzwischen  sich  fort,  wenn  auch  zunächst  die  Wall 
ruhten.  Ihre  Hauptsitze  in  Mittelgallien  waren  theils  die  Districte  i 
Carnuten  und  der  benachbarten  Senonen  (um  Sens),  welche  letzte 
den  von  Caesar  eingesetzten  König  aus  dem  Lande  jagten,  theils  < 
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Lauddschaft  der  Treverer,  welche  die  gesammte  keltische  Emigration 
und  die  überrheinischen  Deutschen  zur  Theilnahme  an  dem  bevorste- 
henden Nationalkrieg  aufforderten  und  ihre  ganze  Mannschaft  aufbo- 
ten, um  mit  dem  Frühjahr  zum  zweiten  Mal  in  das  Gebiet  der  Römer 
einzurücken,  das  Corps  des  Labien us  aufzuheben  und  die  Verbindung 
mit   den  Aufstandischen  an  der  Seine  und  Loire  zu  suchen.    Die  Ab- 
geordneten dieser  drei  Gaue  blieben  auf  dem  von  Caesar  im  mittleren 
Gallien  ausgeschriebenen  Landtag  aus  und  erklärten  damit  eben  so 
oflTen  den  Krieg,  wie  es  ein  Theil  der  belgischen  Gaue  durch  die  An- 
griffe auf  die  Lager  des  Sabinus  und  Cicero  gethan  hatte.    Der  Win- 
ter   neigte  sich  zu  Ende,  als  Caesar  mit  seinem  inzwischen  ansehnlich 
verstärkten  Heer  aufbrach  gegen  die  Insurgenten.     Die  Versuche  der  und  unur- 
Treirerer  den  Aufstand  zu  concentriren  waren  nicht  geglückt;  die  gah- 
renden  Landschaften  wurden  durch  den  Einmarsch  römischer  Truppen 
^  Zaum  gehalten,  die  in  offener  Empörung  stehenden  vereinzelt  an- 
g^grifTen.     Zuerst  wurden  die  Nervier  von  Caesar  selbst  zu  Paaren 
getrieben.    Das  gleiche  widerfuhr  den  Senonen  und  Camuten.    Auch 
^^  Menapier,  der  einzige  Gau,  der  sich  niemals  noch  den  Römern 
uaierworfen   hatte,   wurden  durch  einen  von  drei  Seiten  zugleich 
8%eQ  sie  gerichteten  Gesammtangriff  genöthigt  der  lange  bewahrten 
Freiheit  zu  entsagen.    Den  Treverern  bereitete  inzwischen  Labienus 
<^^sselbe  Schicksal.     Ihr  erster  Angriff  war  gelähmt  worden   theils 
^'iTch  die  Weigerung  der  nächstwohnenden  deutschen  Stämme  ihnen 
^Idner  zu  liefern,  theils  dadurch,  dafs  Indutiomarus,  die  Seele  der 
8*ii2en  Bewegung,  in  einem  Scharmützel  mit  den  Reitern  des  Labie- 
^^  geblieben  war.    Allein  sie  gaben  ihre  Entwürfe  darum  nicht  auf. 
^U  ihrem  gesammten  Aufgebot   erschienen  sie  Labienus  gegenüber 
'*'*d  harrten  der  nachfolgenden  deutschen  Schaaren;  denn  bessere 
-^^fnahme  als  bei  den  Anwohnern  des  Rheines  hatten  ihre  Werber  bei 
^^n  streitbaren  Völkerschaften  des  Innern  Deutschlands,  namentlich 
^c  es  scheint  den  Chatten  gefunden.    Allein   da  Labienus  Miene 
*^chte  diesen  ausweichen  und  Hals  über  Kopf  abmarschiren  zu  wollen, 
Snffeo  die  Treverer,  noch  ehe  die  Deutschen  angelangt  waren  und  in 
Ocr  ungünstigsten  Oerthchkeit,  die  Römer  an  und  wurden  vollständig 
S^schlagen.    Den  zu  spät  eintreffenden  Deutschen  bheb  nichts  übrig 
^  umzukehren,  dem  treverischen  Gau  nichts  als  sich  zu  unterwerfen; 
^^  Regiment  daselbst  kam  wieder  an  das  Haupt  der  römischen  Par- 
^'f  an  des  Indutiomarus  Schwiegersohn  Cingetorix.    Nach  diesen  Ex- 
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peditiouen  Caesars  gegen  die  Menapier  und  des  Labienus  gegen 
Treverer  traf  in  dem  Gebiet  der  letzteren  die  ganze  römische  An 
wieder  zusammen.    Um  den  Deutschen  das  Wiederkommen  zu  ^ 
leiden,  ging  Caesar  noch  einmal  über  den  Rhein,  um  wo  möglich 
gen  die  lästigen  Nachbarn  einen  nachdrücklichen  Schlag  zu  fuhr 
allein  da  die  Chatten,  ihrer  erprobten  Taktik  getreu,  sich  nicht 
ihrer  Westgrenze,  sondern  weit  landeinwärts,  es  scheint  am  Harz, 
Landesvertheidigung  sammelten,  kehrte  er  sogleich  wieder  um  i 
begnügte  sich  an  dem  Rheinübergang  Besatzung  zurückzulassen, 
den   sämmtlicheu  an   dem  Aufstand  betheiligten  Völkerschaften  ' 
also  abgerechnet;  nur  die  Eburonen  waren  übergangen,  aber  nj 
uhmugfK^  vergessen.    Seit  Caesar  die  Katastrophe  von  Aduatuca  erfahren  ha 
^ronen.  °  trug  er  das  Trauergewand  und  hatte  geschworen  erst  dann  es  ab 
legen,  weim  er  seine  nicht  im  ehrlichen  Kriege  gefallenen,  sond 
heimtückisch    ermordeten   Soldaten    gerächt    haben   werde.      Ri 
und  thatlos  safsen  die  Eburonen  in  ihren  Hütten  und  sahen  zu, 
einer   nach  dem  andern  die  Nachbargaue  den  Römern  sich   unl 
warfen,  bis  die  römische  Reiterei  vom  treverischen  Gebiet  aus  du 
die  Ardenuen  in  ihr  Land  einrückte.    Man  war  so  wenig  auf  den  . 
griff  gefarst,  dafs  sie  beinahe  den  König  Ambiorix  in  seinem  Ha 
ergriffen  hätte;  mit  genauer  Noth,  während  sein  Gefolge  für  ihn  i 
aufopferte,  entkam  er  in  das  nahe  Gehölz.    Bald  folgten  den  Reit 
zehn  römische  Legionen.   Zugleich  erging  au  die  umwohnenden  1 
kerschaflen  die  Aufforderung  mit  den  römischen  Soldaten  in  Gemi 
Schaft  die  vogelfreien  Eburonen  zu  hetzen  und  ihr  Land  zu  plünd< 
nicht  Wenige  folgten  dem  Ruf,  sogar  von  jenseits  des  Rheines  i 
kecke  Schaar  sugambrischer  Reiter,  die  übrigens  es  den  Römern  n 
besser  machte  wie  den  Eburonen  und  fast  durch  einen  kecken  Ha 
streich  das  römische  Lager  bei  Aduatuca   überrumpelt  hätte. 
Schicksal  der  Eburonen  war  entsetzlich.    Wie  sie  auch  in  Wäl<i 
und  Sümpfen  sich  bargen,  der  Jäger  waren  mehr  als  des  Wil 
Mancher  gab  sich  selbst  den  Tod  wie  der  greise  Fürst  Catuvolcus; 
einzelne  retteten  Leben  und  Freiheit,  unter  diesen  wenigen  aber 
Mann,  auf  den  die  Römer  vor  allem  fahndeten,  der  Fürst  Ambio 
mit  nur  vier  Reitern  entrann  er  über  den  Rhein.     Auf  diese  En 
tion  gegen  den  Gau,  der  vor  allen  andern  gefrevelt,  folgten  in  den 
dem  Landschaften  die  Hochverrathsprozesse  gegen  die  Einzelnen. 
Zeit  der  Milde  war  vorbei.    Nach  dem  Spruche  des  römischen  I 
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consuls  ward  der  angesehene  carnutische  Ritter  Acco  von  römischen 
Lictoren  enthauptet  (701)  und  die  Herrschaft  der  Ruthen  und  Reile  m 
damit   förmlich   eingeweiht.      Die  Opposition    verstummte:    überall 
herrschte  Ruhe.     Caesar  ging  wie  er  pflegte  im  Spätjahr  701  über  m 
die   Alpen,   um    den  Winter  hindurch  die  immer  mehr    sich  ver- 
wickelnden Verhältnisse  in  der  Hauptstadt  aus  der  Nähe  zu  beobachten. 

Der  kluge  Rechner  hatte  diesmal  sich  verrechnet.     Das  Feuer  Zweite  in- 
war  gedämpft,  aber  nicht  gelöscht.     Den  Streich,  unter  dem  Accos  *""' 
Haupt  üel,  fühlte  der  ganze  keltische  Adel.    Eben  jetzt  bot  die  Lage 
der  Dinge  mehr  Aussicht  als  je.    Die  Insurrection  des  letzten  Winters 
war  ofTenhar  nur  daran  gescheitert,  dafs  Caesar  selbst  auf  dem  Kampf- 
platz erschienen  war;  jetzt  war  er  fern,  durch  den  nahe  bevorstehen- 
den Bruderkrieg  festgehalten  am  Po,  und  das  gallische  Heer,  das  an 
der  oberen  Seine  zusammengezogen  stand,  weit  getrennt  von  dem  ge- 
förchteten  Feldherm.    Wenn  jetzt  ein  allgemeiner  Aufstand  in  Mittel- 
g<iUien  ausbrach,  so  konnte  das  römische  Heer  umzingelt,  die  fast  un-   - 
vertheidigte  altrömische  Provinz  überschwemmt   sein,   bevor  Caesar 
^eder  jenseits  der  Alpen  stand,  selbst  wenn  die  italischen  Verwick- 
lungen nicht  überhaupt  ihn  abhielten  sich  femer  um  Gallien  zu  küm- 
o^ern.  Verschworene  aus  allen  mittelgallischen  Gauen  traten  zusam-  ' 
^en;  die  Carnuten,  als  durch  Accos  Hinrichtung  zunächst  betroffen.  Die  Cw- 
^boten  sich  voranzugehen.     An  dem  festgesetzten  Tage  im  Winter 
701/2  gaben  die  camutischen  Ritter  Gutruatus  und  Conconnetodum-  ss/a 
0^8  in  Cenabum  (Orleans)  das  Zeichen  zur  Erhebung  und  machten 
^^  daselbst  anwesenden  Römer  insgesammt  nieder.    Die  gewaltigste 
^^egung  ergiflT  das  ganze  grofse  Keltenland ;  überall  regten  sich  die 
*^*Uioten.    Nichts  aber  ergriff  so  tief  die  Nation  wie  die  Schilderhe- 
|***Og  der  Arvemer.    Die  Regierung  dieser  Gemeinde,  die  einst  unter  Die 
™*€n  Königen  die  erste  im  südlichen  Gallien  gewesen  und  noch  nach 
«eui  durch  die  unglücklichen  Kriege  gegen  Rom  (H,  161)  herbeige- 
'^hrlen  Zusammensturz  ihres  Principats  eine  der  reichsten,  gebildet- 
*^n  und  mächtigsten  in  ganz  Gallien  geblieben  war,  hatte  bisher  un- 
verbrüchlich zu  Rom  gehalten.    Auch  jetzt  war  die  Patriotenpartei  in 
dem  regierenden  Gemeinderath  in  der  Minorität;    ein  Versuch  von 
demselben  den  Beitritt  zu  der  Insurrection  zu  erlangen  war  vergeb- 
^^h.     Die  Angriffe  der  Patrioten  richteten  sich  also  gegen  den  Ge- 
'öeinderath  und  die  bestehende  Verfassung  selbst,  und  um  so  mehr, 
*l8  die  Verfassungsänderung,  die  bei  den  Arvernem  den  Gemeinderath 


aer. 
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an  die  Stelle  des  Fürsten  gesetzt  hatte  (S.  234),  nach  den  Siegen  der 
Romer  und  wahrscheinlich  unter  dem  Einflufs  derselben  erfolgt  war. 

Broingato-  Der  Führer  der  arvemischen  Patrioten  Vercingetorix,  einer  jener  Ad- 
"**  liehen,  wie  sie  wohl  bei  den  Kelten  begegnen,  von  fast  königlichem 
Ansehen  in  und  aufser  seinem  Gau,  dazu  ein  stattlicher,  tapferer,  klu- 
ger Mann,  verliefs  die  Hauptstadt  und  rief  das  Landvolk,  das  der 
herrschenden  Oligarchie  ebenso  feind  war  wie  den  Römern,  zugleich 
zur  Wiederherstellung  des  arvernischen  Königthums  und  zum  Krieg 
gegen  Rom  auf.  Rasch  fiel  die  Menge  ihm  zu;  die  Wiederherstellung 
des  Thrones  des  Luerius  und  Retuitus  war  zugleich  die  Erklärung  des 
Nationalkriegs  gegen  Rom.  Den  einheitlichen  Halt,  an  dessen  Mangel 
alle  bisherigen  Versuche  der  Nation  das  fremdländische  Joch  von  sich 
abzuschütteln  gescheitert  waren,  fand  sie  jetzt  in  dem  neuen  selbst- 
ernannten König  der  Arvemer.  Vercingetorix  ward  für  die  Kelten  d« 
Festlandes,  was  für  die  Inselkelten  Cassivellaunus;  gewaltig  durch- 
drang die  Massen  das  Gefühl,  dafs  er  oder  keiner  der  Mann  sei  die 

msiehgrei-  Nation  ZU  erretten.     Rasch  war  der  Westen  von  der  Mündung  dei 

steodM.  Garonne  bis  zu  der  der  Seine  von  der  Insurrection  erfafst  und  Ver- 
cingetorix hier  von  allen  Gauen  als  Oberfeldherr  anerkannt;  wo  dei 
Geineinderath  Schwierigkeit  machte,  nöthigte  ihn  die  Menge  zum  An- 
schlufs  an  die  Rewegung;  nur  wenige  Gaue,  wie  der  der  Biturigei 
liefsen  zum  Reitritt  sich  zwingen  und  vielleicht  auch  diese  nur  zun 
Schein.  Weniger  günstigen  Roden  fand  der  Aufstand  in  den  Land- 
schaften östlich  von  der  obern  Loire.  Alles  kam  hier  auf  die  Hae- 
duer  an;  und  diese  schwankten.  Die  Patriotenpartei  war  in  diesem 
Gau  sehr  mächtig ;  aber  der  alte  Antagonismus  gegen  die  führendei 
Arvemer  hielt  ihrem  Einflufs  die  W^age  —  zum  empfindlichsten  Nach- 
theil der  Insurrection,  da  der  Anschlufs  der  östlichen  Cantone,  na- 
mentlich der  Sequaner  und  der  Helvetier,  durch  den  Beitritt  di» 
Haeduer  bedingt  war  und  überhaupt  in  diesem  Theile  Galliens  dk 
Entscheidung  bei  ihnen  stand.  Während  also  die  Aufständische! 
daran  arbeiteten  theils  die  noch  schwankenden  Cantone,  vor  allen  die 
Haeduer,  zum  Reitritt  zu  bewegen,  theils  sich  Narbos  zu  bemächtigei 
—  einer  ihrer  Führer,  der  verwegene  Lucterius  hatte  bereits  inner- 

cwar«    halb  der  Grenzen  der  alten  Prorinz  am  Tarn  sich  gezeigt  —  erschien 

'  plötzlich  im  tiefen  Winter,  Freunden  und  Feinden  gleich  unerwartet 

der  römische  Oberfeldherr  diesseit  der  Alpen.     Rasch  traf  er  nichl 

blofs  die  nöthigen  Anstalten  um  die  alte  Provinz  zu  decken,  sondern 
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sandte  auch  über  die  schneebedeckten  Cevennen  einen  Haufen  in  das 
ar-^^rnische  Gebiet;  aber  seines  Bleibens  war  nicht  hier,  wo  ihn  jeden 
XuR^enblick  der  Zutritt  der  Haeduer  zu  dem  gallischen  Bündnifs  von 
seixier  um  Sens  und  Langres  lagernden  Armee  abschneiden  konnte, 
lii    aller  StiUe  ging  er  nach  Vienna  und  von  da,  nur  von  wenigen 
Reitern  begleitet,  durch  das  Gebiet  der  Haeduer  zu  seinen  Truppen. 
Die  Hoffnungen  schwanden,  welche  die  Verschworenen  zum  Losschlagen 
bestimmt  hatten;  in  Italien  blieb  es  Friede  und  Caesar  stand  abermals 
an    der  Spitze  seiner  Armee.  —  Was  aber  sollten  sie  beginnen  ?    Es  DargÄiiiich^ 
waur  eine  Thorheit  unter  solchen  Umständen  auf  die  Entscheidung  der     "***** 
Waffen  es  ankommen  zu  lassen;  denn  diese  hatten  bereits  un wider- 
niflich  entschieden.     Man  konnte  ebenso  gut  versuchen  mit  Stein- 
Würfen  die  Alpen  zu  erschüttern  wie  die  Legionen  mit  den  keltischen 
Hsiufen,  mochten  dieselben  nun  in  ungeheuren  Massen  zusammen- 
geballt oder  vereinzelt  ein  Gau  nach  dem  andern  preisgegeben  werden, 
^ercingetorix  verzichtete   darauf  die  Römer  zu  schlagen.    Er  nahm 
*'n  ähnliches  Kriegssystem  an,  wie  dasjenige  war,  durch  das  Cassivel- 
'^'inus  die  Inselkelten   gerettet  hatte.     Das  römische  Fufsvolk  war 
^^^ht  zu  besiegen;  aber  Caesars  Reiterei  bestand  fast  ausschliefslich 
^^^  dem  Zuzug  des  keltischen  Adels  und  war  durch  den  allgemeinen 
^^lall  thatsächUch  aufgelöst.     Es  war  der  Insurrection,  die  ja  eben 
^^^ntlich  aus  dem  keltischen  Adel  bestand,  möglich  in  dieser  Waffe 
^*iie  solche  Ueberlegenheit  zu  entwickeln,  dafs  sie  weit  und  breit  das 
^^Od  öde  legen,  Städte  und  Dörfer  niederbrennen,  die  Vorräthe  ver- 
*^^hten,  die  Verpflegung  und  die  Verbindungen  des  Feindes  gefalurden 
^^tUite,  ohne  dafs  derselbe  es  ernstlich  zu  hindern  vermochte.    Ver- 
^^getorix    richtete   demzufolge  all  seine  Anstrengung  auf  die  Ver- 
^^^hning  der  Reiterei  und  der  nach  damaliger  Fechtweise  regelmäfsig 
^^mit  verbundenen  Bogenschützen  zu  Fufs.    Die  ungeheuren  und  sich 
^^Iber  lähmenden  Massen  der  LinienmiHz  schickte  er  zwar  nicht  nach 
^^ase,  liefs  sie  aber  doch  nicht  vor  den  Feuid  und  versuchte  ihnen 
^Mmählich  einige  Schanz-,  Marschir-  und  Manövrirfahigkeit  und  die 
^rkenntnifs  beizubringen,  dafs  der  Soldat  nicht  blofs  bestimmt  ist 
«•ich  zu  raufen.     Von  den  Feinden  lernend  adoptirte  er  namentlich 
4as  römische  Lagersystem,  auf  dem  das  ganze  Geheimnifs  der  takti- 
schen Ueberlegenheit  der  Römer  beruhte ;  denn  in  Folge  dessen  ver- 
eioigte  jedes  römische  Corps  alle  Vortheile  der  Festungsbesatzung  mit 
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allen  Vortheilen  der  Offensivarmee*).  Freilich  war  jenes  dem  städ 
armen  Britannien  und  seinen  rauhen,  entschlossenen  und  im  Gan 
einigen  Bewohnern  vollkommen  angemessene  System  auf  die  reid 
Landschaften  an  der  Loire  und  deren  schlaffe  in  vollständiger  pol 
scher  Auflösung  begriffene  Bewohner  nicht  unbedingt  übertragl 
Yercingetonx  setzte  wenigstens  durch,  dafs  man  nicht  wie  bisher  j 
Stadt  zu  halten  versuchte  und  darum  keine  hielt;  man  ward  sich  ei 
die  der  Yertheidigung  nicht  fähigen  Ortschaften,  bevor  der  Angriff 
erreichte,  zu  vernichten,  die  starken  Festungen  aber  mit  gesamn 
Hand  zu  vertheidigen.  Daneben  that  der  Arve^nerkönig  was  er  i 
mochte,  um  durch  unnachsichtliche  Strenge  die  Feigen  und  Säumif 
durch  Bitten  und  Vorstellungen  die  Schwankenden,  die  Habsucht] 
durch  Gold,  die  entschiedenen  Gegner  durch  Zwang  an  die  Sache 
Vaterlandes  zu  fesseln  und  selbst  dem  vornehmen  oder  niedrigen  < 
sindel  einigen  Patriotismus  aufzunöthigen  oder  abzulisten.  —  N 
B«ginn  des  bcvor  der  Winter  zu  Ende  war,  warf  er  sich  auf  die  im  Gebiet 
*"^*'*  Haeduer  von  Caesar  angesiedelten  Boier,  um  diese  fast  einzigen 
verlässigen  Bundesgenossen  Roms  zu  vernichten,  bevor  Caesar  her 
kam.  Die  Nachricht  von  diesem  Angriff  bestimmte  auch  Caesar, 
Zurucklassung  des  Gepäcks  und  zweier  Legionen  in  den  Wint 
quartieren  von  Agedincum  (Sens),  sogleich  und  früher,  als  er  so 
wohl  gethan  haben  würde,  gegen  die  Insurgenten  zu  marschiren.  D 
empfindlichen  Mangel  an  Reiterei  und  leichtem  Fulsvolk  half 
einigermafsen  ab  durch  nach  und  nach  herbeigezogene  deut» 
Söldner,  die  statt  ihrer  eigenen  kleinen  und  schwachen  Klepper  i 
italischen  und  spanischen,  theils  gekauften,  theils  von  den  Offiziei 
requirirten  Pferden  ausgerüstet  wurden.  Caesar,  nachdem  er  unt 
wegs  die  Hauptstadt  der  Camuten  Cenabum,  die  das  Zeichen  i 
Abfall  gegeben,  hatte  plündern  und  in  Asche  legen  lassen,  nickte  ä 
die  Loire  in  die  Landschaft  der  Biturigen.  Er  erreichte  damit,  i 
Vercingetorix  die  Belagerung  der  Stadt  der  Boier  aufgab  und  gleit 
falls  sich  zu  den  Biturigen  begab.    Hier  zuerst  sollte  die  neue  Kri 


*)  Freilich  war  dies  nor  mSglich,  so  lange  die  Offensiv waffea  haaptsl 
lieh  auf  Hieb  und  Stich  geriehtet  wareo.  In  der  heutigen  Rriegafohrony 
wie  dies  Napoleon  I  vortrefBic&  auseinandergesetzt  hat,  dies  System  debl 
unanweadbar  geworden,  weil  bei  unseren  aus  der  Ferne  wirkenden  Offe« 
Waffen  die  deployirte  Stellung  vortheilhafter  ist  als  die  eoncentrische. 
Caesars  Zeit  verhielt  es  sich  umgekehrt. 
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fiitiKung  sich  ei*proben.    Auf  Vercingetorix  Geheifs  gingen  an  einenoi 
Tag:e  mehr  als  zwanzig  Ortschaften  der  Biturigen  in  Flammen  auf;  die 
gleiche  Selbstverwüstung  verhängte    der  Feldherr  über  die  benach- 
barten Gaue,  so  weit  sie  von  römischen  Streifparteien  erreicht  werden 
konnten.    Nach  seiner  Absicht  sollte  auch  die  reiche  und  feste  Haupt-  CMtArror 
Stadt  der  Biturigen  Avaricum   (Bourges)   dasselbe  Schicksal  treffen;   -^^■"•*'"- 
allein  die  Majorität  des  Kriegsraths  gab  den  kniefälligen  Bitten  der 
biturigischen  Behörden  nach  und  beschlofs  diese  Stadt  vielmehr  mit 
allem  Nachdruck    zu  vertheidigen.     So  concentrirle  sich  der  Krieg 
zunächst  um  Avaricum.    Vercingetorix  stellte  sein  Fufsvolk  inmitten 
^er   der  Stadt  benachbarten  Sümpfe  in  einer  so  unnahbaren  Stellung 
^uf,   dafs  es,  auch  ohne  von  der  Reiterei  gedeckt  zu  sein,  den  Angriff 
^^r    Legionen    nicht    zu   fürchten   brauchte.     Die  keltische  Reiterei 
^^eckte  alle  Strafsen  und  hemmte  die  Communication.     Die  Stadt 
'^urde'stark  besetzt  und  zwischen  ihr  und  der  Armee  vor  den  Mauern 

m 

fe  Verbindung  offen  gehalten.  Caesars  Lage  war  sehr  schwierig. 
J^i*  Versuch  das  keltische  Fufsvolk  zum  Schlagen  zu  bringen  mifs- 
^^;  es  rührte  sich  nicht  aus  seinen  unangreifbaren  Linien.  Wie 
*<^prer  vor  der  Stadt  auch  seine  Soldaten  schanzten  und  fochten,  die 
^lagerten  wetteiferten  mit  ihnen  an  Erfindsamkeit  und  Muth  und  fast 
^äre  es  ihnen  gelungen  das  Belagerungszeug  der  Gegner  in  Brand  zu 
stecken.    Dabei  ward  die  Aufgabe  ein  Heer  von  beiläufig  60000  Mann 

• 

^D    einer  weithin  öde  gelegten  und  von  weit  überlegenen  Reitermassen 
dttrcbstreiften    Landschaft    mit  Lebensmitteln    zu  versorgen  täglich 
«^h'^eriger.    Die  geringen  Vorräthe  der  Boier  waren  bald  verbraucht; 
fe    von  den  Haeiluern  versprochene  Zufuhr  blieb  aus ;  schon  war  das 
^treide  aufgezehrt  und  der  Soldat  ausschlierslich  auf  Fleischrationen 
K'^setzt.  Indefs  rückte  der  Augenblick  heran,  wo  die  Stadt,  wie  tod- 
^<^t*a€htend  auch  die  Besatzung  kämpfte,  nicht  länger  zu  halten  war. 
^och  war  es  nicht  unmöglich  die  Truppen  bei  nächtlicher  Weile  in 
^^^  Stille  herauszuziehen  und  die  Stadt  zu  vernichten,  bevor  der  Feind 
*^^  besetzte.   Vercingetorix  traf  die  Anstalten  dazu,  allein  das  Jammer- 
geschrei,   das  im  Augenblick  des  Abmarsches  die  zuriickbleibenden 
'Leiber  und  Kinder  erhoben,   machte  [die  Römer  aufmerksam;    der 
^bzug  mifslang.     An    dem    folgenden   trüben    und  regnichten  Tage  Arftrioum  «r 
^^rsliegen  die  Römer  die  Mauern  und  schonten,  erbittert  durch  die      ®  *'** 
"^i'tnäckige  Gegenwehr,  in  der  eroberten  Stadt  weder  Geschlecht  noch 
^*^er.    Die  reichen  Vorräthe,  die  die  Kelten  in  derselben  aufgehäuft 
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hatten,  kamen  den  ausgehungerten  Soldaten  Caesars  zu  Gute.  M 
62  der  Einnahme  von  Avaricum  (Frühling  702)  war  über  die  Insui 
rection  ein  erster  Erfolg  erfochten  und  nach  früheren  Erfohrunge 
mochte  Caesar  \^ohl  erwarten,  daijs  damit  dieselbe  sich  auflösen  un 
es  nur  noch  erforderlich  sein  werde  einzelne  Gaue  zu  Paaren  i 
treiben.  Nachdem  er  also  mit  seiner  gesammten  Armee  sich  in  dei 
Gau  der  Ilaeduer  gezeigt  und  durch  diese  imposante  Demonstration  d 
gährende  Patriotenpartei  daselbst  genöthigt  hatte  für  den  Augenblic 
Mtftr  theiit  wenigstens  sich  ruhig  zu  verhalten,  theilte  er  sein  Heer  und  sand 
Min  Heer,  j^gi^j^img  zurück  uacli  Agedincum,  um  in  Verbindung  mit  den  do: 
zurückgelassenen  Truppen  an  der  Spitze  von  vier  Legionen  die  B( 
wegung  zunächst  in  dem  Gebiet  der  Camuten  und  Senonen,  die  auc 
diesmal  wieder  voranstanden,  zu  unterdrücken,  während  er  selber  m 
den  sechs  übrigen  Legionen  sich  südwärts  wandte  und  sich  anschickt 
den  Krieg  in  die  arvernischen  Berge,  das  eigene  Gebiet  des  Yercing« 
ftbieniu  Tor  torix  ZU  tragen.  —  Labienus  rückte  von  Agedincum  aus  das  linl 
Seineufer  hinauf,  um  der  auf  einer  Insel  in  der  Seine  gelegenen  Stai 
der  Parisier  Lutetia  (Paris)  sich  zu  bemächtigen  und  von  dieser  p 
sicherten  und  im  Herzen  der  aufständischen  Landschaft  befindliche 
Stellung  aus  diese  wieder  zu  unterwerfen.  Allein  hinter  Melodunm 
(Melun)  fand  er  sich  den  Weg  verlegt  durch  das  gesammte  Insm 
gentenheer,  das  unter  der  Fülirung  des  greisen  Camulogenus  zwischc 
unangreifbaren  Sümpfen  liier  sich  aufgestellt  hatte.  Labienus  gii 
eine  Strecke  zurück,  überschritt  bei  Melodunum  die  Seine  und  rücki 
auf  dem  rechten  Ufer  derselben  ungehindert  gegen  Lutetia;  Gamulc 
genus  liefs  diese  Stadt  abbrennen  und  die  auf  das  linke  Ufer  führende 
Brücken  abbrechen  und  nahm  Labienus  gegenüber  eine  Stellung  eil 
in  welcher  dieser  weder  ihn  zum  Schlagen  zu  bringen  noch  unter  de 
Augen  der  feindlichen  Armee  den  Uebergang  zu  bewirken  im  Stanc 
^MMur  TOT  war.  —  Die  römische  Hauptarmee  ihrerseits  rückte  am  Allier  hinab  i 
*'**  **  den  Arvernergau.  Vercingetorix  versuchte  ihr  den  Uebergang  auf  d) 
linke  Ufer  des  Allier  zu  verwehren,  allein  Caesar  überlistete  ihn  ui 
stand  nach  einigen  Tagen  vor  der  arvernischen  Hauptstadt*  Gergovia* 


*)  Man  sucht  diesen  Ort  auf  einer  Anhöhe  eine  Stande  südlleli  v5a  d< 
arvernischen  Hauptstadt  Nemetam,  dem  heutigen  Clermont,  welehe  aoeh  jet 
Gergoie  genannt  wird;  und  sowohl  die  bei  den  Ansgrabuigea  4«Mlbst  i 
Tage  gekommenen  Ueberreste  von  rohen  Festangsmaaern,  wie  die  vrkoailie 
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lü^^^fs  hatte  Yercingetorix,  ohne  Zweifel  schon  während  er  Caesar  am 

ALl.i.«r  gegenüberstand,  in  Gergovia  hinreichende  Yon*äthe  zusammen- 

bringen  und  vor  den  Mauein  der  auf  der  Spitze  eines  ziemlich  steil 

neb  erhebenden  Hügels  gelegenen  Stadt  ein  mit  starken  Steinwällen 

T&x*sehenes  Standlager  für  seine  Truppen  anlegen  lassen;  und  da  er 

Mxi-reichenden  Yorsprung  hatte,  langte  er  vor  Caesar  bei  Gergona  an 

vii^ti  erwartete  in  dem  befestigten  Lager  unter  der  Festungsmauer  den 

Angriff.  Caesar  mit  seiner  verhältnifsmäfsig  schwachen  Armee  konnte  v«rgebUoke 

d^vi  Platz  weder  regelrecht  belagern  noch  auch  nur  hinreichend  blo- 

Urten;  er  schlug  sein  Lager  unterhalb  der  von  Yercingetorix  besetzten 

Anhöhe  und  verhielt  sich  nothgedrungen  ebenso  unthätig  wie  sein 

Ge^er.    Für  die  Insurgenten  war  es  fast  ein  Sieg,  dafs  Caesars  von 

Triumph  zu  Triumph  fortschreitender  Lauf  an  der  Seine  wie  am  Allier 

plötzlich  gestockt  war.  In  der  That  kamen  die  Folgen  dieser  Stockung 

fiir    Caesar  beinahe  denen  einer  Niederlage  gleich.    Die  Haeduer,  die  mo  H»oduer 

hisher  immer  noch  geschwankt  hatten,  machten  jetzt  ernstlich  Anstalt  " 

^^t*   Patriotenpartei  sich  anzuschliefsen;   schon  war  die  Mannschaft, 

^^  Caesar  nach  Gergovia  entboten  hatte,  auf  dem  Marsche  durch  die 

Offiziere  bestimmt  worden  sich  für  die  Insurgenten  zu  erklären ;  schon 

^tte  man  gleichzeitig  im  Canton  selbst  angefangen  die  daselbst  an> 

^^^sigen  Römer  zu  plündern  und  zu  erschlagen.    Noch  hatte  Caesar, 

Jttdem  er  jenem  auf  Gergovia  zu  rückenden  Corps  der  Haeduer  mit 

^^'ei  Dritteln  des  Blokadeheers  entgegengegangen  war,  dasselbe  durch 

^it\  plötzliches  Erscheinen  wieder  zum  nominellen  Gehorsam  zurück- 

^*>racht;  allein  es  war  mehr  als  je  ein  hohles  und  brüchiges  Yerhält- 

"^s,  dessen  Fortbestand  fast  zu  theuer  erkauft  worden  war  durch  die 

P'ofge  Gefahr  der  vor  Gergovia  zurückgelassenen  beiden  Legionen. 

"^Hn  auf  diese  hatte  Yercingetorix,  Caesars  Abmarsch  rasch  und  ent- 

*^'lU.a88en  benutzend,  während  dessen  Abwesenheit  einen  Angriff  ge- 

D^^cht,  der  um  ein  Haar  mit  der  UeberwäJtigung  derselben  und  der 

^*^tärmung  des  römischen  Lagers  geendigt  hätte.    Nur  Caesars  un- 

^^s  ins  lehnte  Jahrhundert  hinauf  verfolgte  Ueberlieferuog  des  Namens  lassen 
'^  ^*r  Richtigkeit  dieser  Ortsbestimmung  keinen  Zweifel.  Auch  pafst  dieselbe 
^'^  XU  den  übrigen  Angaben  Caesars,  so  namentlich  dazu,  dafs  er  Gergovia 
"^^iieh  deatlieh  als  Hauptort  der  Arverner  bezeichnet  (7,  4).  Man  wird 
^*^i)ach  aniunehmen  haben,  dafs  die  Arverner  nach  der  Niederlage  genöthigt 
.*"^®ii  sieh  von  Gergovia  nach  dem  nahen  weniger  festen  Nemetum  überzn- 
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vergleichliche  Raschheit  wandte  eine  zuieite  Katastrophe  wie  die  von 
Aduatuca  hier  ab.    Wenn  auch  die  Haeduer  jetxt  wieder  gute  Worte 
gaben,  war  es  doch  vorherzusehen,  dafs  sie,  wenn  die  Blokade  sich 
noch  länger  ohne  Erfolg  hinspann,  sich  offen  auf  die  Seite  der  Aufständi- 
schen schlagen  und  dadurch  Caesar  nöthigen  viürden  dieselbe  aufiU' 
heben;  denn  ihr  Beitritt  würde  die  Verbindung  zwichen  ihm  und  La- 
bien us  unterbrochen  und  namentlich  den  letzteren  in  seiner  Vereinze- 
lung der  gröfsten  Gefahr  ausgesetzt  haben.   Caesar  war  entschlossen,  es 
hiezu  nicht  kommen  zu  lassen,  sondern,  wie  peinlich  und  selbst  gefähr- 
lich es  auch  war  unverrichteter  Sache  von  Gergovia  abzuziehen,  den- 
noch, wenn  es  einmal  geschehen  mufste,  lieber  sogleich  aufzubrechen 
und,  in  den  Gau  der  Haeduer  einrückend,  deren  f5nnlichen  Uebertritt 
um  jeden  Preis  zu  verhindern.    Ehe  er  indefs  diesen  seinem  raschen 
und  sicheren  Naturell  wenig  zusagenden  Rückzug  antrat,  machte  er 
noch  einen  letzten  Versuch  sich  aus  seiner  peinlichen  Verlegenheit 
Tor  durch  einen  glänzenden  Erfolg  zu  befreien.   Während  die  Masse  derBe^ 

oSlge^  Satzung  von  Gergovia  beschäftigt  war  die  Seite,  auf  der  der  Sturm  ei — 
wartet  ward,  zu  verschanzen,  ersah  der  römische  Feldherr  sich  die  Ge^ 
legenheit  einen  anderen  weniger  bequem  gelegenen,  aber  augenblick" 
lieh  entblöfsten  Aufgang  zu  überrumpeln,  in  der  That  überstieget* 
die  rumischen  Sturmcolonnen  die  Lagermauer  und  besetzten  di^ 
nächstliegenden  Quartiere  des  Lagers ;  allein  schon  war  auch  die  gan]?^ 
Besatzung  allarmirt  und  bei  den  geringen  Entfernungen  fand  es  Caes»^ 
nicht  räthlich  den  zweiten  Sturm  auf  die  Stadtmauer  zu  wagen, 
gab  das  Zeichen  zum  Rückzug;  indefs  die  vordersten  Legionen,  voi 
Ungestüm  des  Sieges  hingerissen,  hörten  nicht  oder  wollten  nichi-  ^ 
hören  und  drangen  unaufhaltsam  vor  bis  an  die  Stadtmauer,  Einzeln^^ 
sogar  bis  in  die  Stadt.    Aber  immer  dichtere  Massen  warfen  den  Ein-"^ 

gedrungenen  sich  entgegen;  die  Vordersten  fielen,  die  Colonnen  stock 

ten;   vergeblich  stritten  Centurionen   und  Legionare  mit  dem  auf 

opferndsten  Heldenmuth;  die  Stürmenden  wurden  mit  sehr  beträdit--^ 
liebem  Verlust  aus  der  Stadt  hinaus  und  den  Berg  hinuntergejagt, 
die  von  Caesar  in  der  Ebene  aufgestellten  Truppen  sie  aufnahmen  ui 
gröfseres  Unglück  verhüteten.  Die  gehoflle  Einnahme  von  Gergovia^' 
hatte  sich  in  eine  Niederlage  verhandelt  und  der  beträchtliche  Verlust^ 
an  Verwundeten  und  Tod  ten  —  mau  zählte  700  gefallene  Soldaten,  ^ 
darunter  46  Centurionen  —  war  der  kleinste  Theil  des  eiüttenen  Un-  -^ 

MTiMiige  f^ls.    Caesars  imponirende  Stellung  in  Gallien  beruhte  wesentlich  auf  ^ 

lorreoiioo. 
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seinem  Siegerninibus;  und  dieser  fing  an  zu  erblassen.     Schon  die 
Kämpfe  um  Ayaricum,  Caesars  vergebliche  Versuche  den  Feind  zum 
Schlagen  zu  zwingen,  die  entschlossene  Yertheidigung  der  Stadt  und 
ihre  fast  zufallige  Erstürmung,  trugen  einen  anderen  Stempel  als  die 
früheren  Reitenkriege,  und  hatten  den  Kelten  Vertrauen  auf  sich  und 
ihren  Führer  eher  gegeben  als  genommen.     Weiter  hatte  das  neue 
System  der  Kriegführung:  unter  dem  Schutz  der  Festungen  in  ver- 
schanzten Lagern  dem  Feind  die  Stirn  zu  bieten  —  bei  Lutetia  so- 
wohl wie  bei  Gergovia  sich  vollkommen  bewährt.     Diese  Niederlage 
endlich,  die  erste,  die  Caesar  selbst  von  den  Kelten  erlitten  hatte, 
krönte  den  Eifolg  und  sie  gab  denn  auch  gleichsam  das  Signal  für 
einen  zweiten  Ausbruch  der  Insurrection.    Die  Haeduer  brachen  jetzt  Anfttuid  der 
förmlich  mit  Caesar  und  traten  mit  Vercingetorix  in  Verbindung.    Ihr 
Gontingent,  das  noch  bei  Caesai*s  Armee  sich  befand,  machte  nicht 
Uofs  von  dieser  sich  los,  sondern  nahm  auch  bei  der  Gelegenheit  in 
Noviodunum  an  der  Loire  die  Depots  der  Armee  Caesars  weg,  wodurch 
<Ke  Kassen  und  Magazine,  eine  Menge  Remontepferde  und  sämmtliche 
Caesar  gestellte  Geiseln  den  Insurgenten  in  die  Hände  fielen.    Wenig-  Auftt^nd  dw 
stens  ebenso  wichtig  war  es,  dafs  auf  diese  Nachrichten  hin  auch  die 
^en,  die  bisher  der  ganzen  Bewegung  sich  fern  gehalten  hatten,  an- 
^en  sich  zu  rühren.    Der  mächtige  Gau  der  Bellovaker  machte  sich 
^^,  um  das  Corps  des  Labien us,  während  es  bei  Lutetia  dem  Aufgebot 
herumliegenden  mittelgallischen  Gaue  gegenüberstand,  im  Rücken  au- 
fgreifen. Auch  sonst  ward  überall  gerüstet;  die  Gewalt  des  patrioti- 
^en  Aufschwungs  rifs  selbst  die  entschiedensten  und  begünstigtsten 
'^^«leigängerRoms  mit  sich  fort,  wie  zum  Beispiel  den  König  der  Atre- 
"*ten  Commius,  der  seiner  treuen  Dienste  wegen  von  den  Römern 
'Nichtige  Privilegien  für  seine  Gemeinde  und  die  Hegemonie  über  die 
^^riner  empfangen  hatte.    Bis  in  die  altrömische  Provinz  gingen  die 
^Men  der  Insurrection:  sie  machte,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  sich 
^^ffaung  selbst  die  Allobrogen  gegen  die  Römer  unter  die  Waffen  zu 
""iiigen.    Mit  einziger  Ausnahme  der  Remer  und  der  von  den  Remern 
^nächst  abhängigen  Districte  der  Suessionen,  Lenker  und  Lingonen, 
^^ren  Particularismus  selbst  unter  diesem  allgemeinen  Enthusiasmus 
*^'chi  mürbe  ward,  stand  jetzt  in  der  That,  zum  ersten  und  zum  letzten 
7*^1 ,  die  ganze  keltische  Nation  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Rhein  für 
Ihre  Freiheit  und  Nationalität  unter  den  Waffen;  wogegen  merkwürdig 
S^nug  die  sämmtlichen  deutschen  Gemeinden,  die  bei  den  bisherigen 
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kämpfen  in  erster  Reihe  gestanden  hatten,  sich  ausschlossoi,  ja  so( 

die  Treverer  und  wie  es  scheint  auch  die  Menapier  durch  ihre  Fehd 

mit  den  Deutschen  verliindert  wurden  an  dem  Nationalkrieg  thätif 

csMa»    Antheil  zu  nehmen.  —  Es  war  ein  schwerer  entscheidungsvoller  Au« 

Inegvplan.  , 

blick,  als  nach  dem  Abzug  von  Gergovia  und  dem  Verlust  von  Not 
dunum  in  Caesars  Hauptquartier  über  die  nun  zu  ergreifenden  Ha 
regeln  kriegsrath  gehalten  ward.  Manche  Stimmen  sprachen  sich 
den  Rückzug  über  die  Ovennen  in  die  altrömische  Provinz  aus,  wei^ 
jetzt  der  insurrection  von  allen  Seiten  her  offen  stand  und  allerdii 
der  zunächst  doch  zu  ihrem  Schutze  von  Rom  gesandten  Legioi 
dringend  iKHlurHe.  Allein  Caesar  verwarf  diese  ängstliche  nicht  du 
die  Lige  der  Dinge,  sondern  durch  Regierungsinstnictionen  and  Y 
antworlungsfurcht  bestimmte  Strategie.  Er  begnügte  sich  in  der  F 
vinz  den  üindsturm  der  dort  ansässigen  Römer  imter  die  Waffen 
rufen  und  durch  ihn.  so  gut  es  eben  ging,  die  Grenzen  besetzen 
:M<Mr  Ter-  lasseu.  Dagegen  brach  er  selbst  in  entgegengesetzter  Richtung  auf  v 
mit  '     rückte  in  Gewaltmärschen  auf  Agedincum  zu,  auf  das  er  Labienus  8 

1      V" 

in  möglichster  Eile  zunickzuziehen  befahl.  Die  Kelten  versudi 
natürlich  die  Vereinigung  der  beiden  römischen  Heere  zu  verbinde 
Labienus  hätte  wohl  ül>er  die  Marne  setzend  und  am  rechten  Seinen 
tlussidt^ärts  nuu^chiivnd  Agedhicum  erreichen  können,  wo  er  seine  1 
serve  inid  sein  Gepäck  zurückgelassen  hatte:  aber  er  zog  es  vor  den  K 
teil  nicht  al>ermals  das  Schauspiel  des  Rückzugs  römischer  Truppen 
gewähi-en.  Er  ging  daher  statt  über  die  Marne,  \ielmehr  unter  ^ 
Augen  des  getäuschten  Feindes  fiber  die  Seine  und  lieferte  am  Uni 
l'fer  dersellHMi  den  feindlichen  Massen  eine  Schlacht,  in  weicho* 
siegte  und  unter  vielen  Andeni  auch  der  keltische  Feldherr  selbst,  ( 
alte  (^.amulogenus  auf  der  Wahlstatt  bUeb.  Elbenso  wenig  gelang 
den  Insurgenten  C.aesar  an  der  Loire  aufzuhalten:  Caesar  gab  ihi 
keine  Zeit  dort  gröfsere  Massen  zu  versammeln  und  sprengte  die  I 
lizen  der  llaeduer.  die  er  allein  dort  vorfand,  ohne  Mühe  auseiiiaiid 
So  wanl  die  Veivinigung  der  beiden  Heerhaufen  glücklich  bewertsi 
kabt*UBQi;  ligt.  [>ie  Aufständischen  inzwischen  hatten  über  die  weitere  Kr* 
(«Bt^a*  führung  in  Ribracte  ^AutunX  der  Hauptstadt  der  Haeduer  gerathscUa 
**  *****  dio  Seele  dieser  Berat hungen  war  wieder  Vercingetorix,  dem  nach  d 
Siege  von  Gergovia  die  Nation  begeistert  anhing.  Zwar  schwieg  i 
I^lrücularisn1us  auch  jetzt  nicht:  die  Haeduer  machlen  noch  in  dies 
TiMleskampf  der  Nation  ihre  Ansprüdie  auf  die  Hegemonie  gdli 
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Stellten   auf  der  Landesversammlung  den  Antrag  an  die  Stelle 
Vercingetorix  einen  der  Ihrigen  zu  setzen.     Allein  die  Landes- 
^ertreter  hatten  dies  nicht  hlofs  abgelehnt  und  Vercingetorix  im  Ober- 
iiefehl  bestätigt,  sondern  auch  seinen  Kriegsplan  unverändert  ange- 
nommen. Es  war  im  Wesentlichen  derselbe,  nach  dem  er  bei  Ayaricum 
«nd  bei  Gergovia  operirt  hatte.    Zum  Angelpunct  der  neuen  Stellung 
ward  die  feste  Stadt  der  Mandubier  Alesia  (Alise  Sainte-Reine  bei 
Semur  im  Dep.  Cöte  d'or*)    ausersehen    und   unter  deren   Mauern 
abermals  ein  verschanztes  Lager  angelegt  Ungeheure  Yorräthe  wurden 
Uer  aufgehäuft  und  die  Armee  von  Gergovia  dorthin  beordert,  deren 
Kelterei  nach  Beschlufs  der  Landesversammlung  bis  auf  15000  Pferde 
gebracht  ward.     Caesar  schlug  mit  seiner  gesammten  Heeresmacht, 
nachdem  er  sie  bei  Agedincum  wieder  vereinigt  hatte,  die  Richtung 
auf  Vesontio  ein,  um  sich  nun  der  geängsteten  Provinz  zu  nähern  und 
lie  vor  einem  Einfall  zu  beschützen,  wie  denn  in  der  That  sich  Insur- 
SCDtenschaaren  schon  in  dem  Gebiet  der  Heivier  am  Södabhang  der 
Cerennen  gezeigt  hatten.    Alesia  lag  fast  auf  seinem  Wege;  die  Reiterei 
fcr  Kelten,  die  einzige  Waffe,  mit  der  Vercingetorix  operiren  mochte, 
Snff  unterwegs  ihn  an,  zog  aber  zu  aller  Erstaunen  den  Kurzem  gegen 
^esars  neue  deutsche  Schwadronen  und  die  zu  deren  Ruckhalt  auf- 
geteilte römische  Infanterie.    Vercingetorix  eilte  um  so  mehr  sich  in 
^^ia  einzuschliefsen ;  und  wenn  Caesar  nicht  überhaupt  auf  die  Offen-  Omm»  vor 
^^e  verzichten  wollte,  blieb  ihm  nichts  übrig  als  zum  dritten  Mal  in     '^*^*- 
^^m  Feldzug  gegen  eine  unter  einer  wohl  besetzten  und  verprovian- 
^n  Festung  gelagerte  und  mit  ungeheuren  Reitermassen  versehene 
^^ee  mit  einer  weit  schwächeren  angriffsweise  vorzugehen.    Allein, 
^^nn  den  Kelten  bisher  nur  ein  Theil  der  römischen  Legionen  gegen-  Aied«  uii 
'^rgestanden,  so  war  in  den  Linien  um  Alesia  Caesars  ganze  Streit-       ^^ 
'^cht  vereinigt  und  es  gelang  Vercingetorix  nicht,  wie  es  ihm  beiAva- 
^ciiin  und  Gergovia  gelungen  war,  sein  Fufsvolk  unter  dem  Schutz  der 
'^^tungsmauem    aufzustellen    und   durch   seine  Reiterei  seine  Ver- 
*^ii)dungen  nach  aufsen  hin  sich  offen  zu  halten,  während  er  die  des 
f^ndes  unterbrach.    Die  keltische  Reiterei,  schon  entmuthigt  durch 
J^e  von  den  geringgeschätzten  Gegnern  ihnen  beigebrachte  Nieder- 
^e,  wurde  von  Caesars  deutschen  Berittenen  in  jedem  Zusammen- 

*)  Die  kürzlich  viel  erörterte  Frage,  ob  Alesia  nicht  vielmehr  io  Alaise 
^^  Kiloneter  südlich  von  Besan^oD,  Dep.  Doobs)  zu  erkcDDen  sei,  ist  von 
^^B  besonnenen  Forschern  mit  Recht  verneint  worden. 
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treiTen  geschlagen.  Die  Umwallungslinie  der  Belagerer  erhob  ück 
der  Ausdehnung  von  zwei  deutschen  Meilen  um  die  ganze  Stadt 
Einschlufs  des  an  sie  angelehnten  Lagers.  Auf  einen  Kampf  ui 
den  Mauern  war  Yercingetorix  gefafst  gewesen,  aber  nicht  danv 
Alesia  belagert  zu  werden  —  dazu  genügten  für  seine  angeblich  80 
Mann  Infanterie  und  15000  Reiter  zählende  Armee  und  die  zahlre< 
Stadtbewohnerschaft  die  aufgespeicherten  Yorrathe,  wie  ansehnlicl 
waren,  doch  bei  weitem  nicht.  Vercingetorix  mufste  sich  überzeoj 
dafs  sein  Kriegsplan  diesmal  zu  seinem  eigenen  Verderben  aa 
schlagen  und  er  verloren  war,  wofern  nicht  die  gesammte  Nation  I 
beieilte  und  ihren  eingeschlossenen  Feldherm  befreite.  Noch  reich 
als  die  römische  Umwallung  sich  schloDs,  die  vorhandenen  Lebensm 
aus  auf  einen  Monat  und  vielleicht  etwas  darüber;  im  letzten  Au{ 
blick,  wo  der  Weg  wenigstens  für  Berittene  noch  frei  war,  entliefst 
cingetorix  seine  gesammte  Reiterei  und  entsandte  zugleich  an 
Häupter  der  Nation  die  Weisung  alle  Mannschaft  aufzubieten  und 
zum  Entsatz  von  Alesia  heranzuführen.  Er  selbst,  entschlossen 
Verantwortung  für  den  von  ihm  entworfenen  und  fehlgeschlagc 
Kriegsplan  auch  persönUch  zu  tragen,  bheb  in  der  Festung,  un 
Guten  und  Bösen  das  Schicksal  der  Seinigen  zu  theilen.  Caesar ; 
machte  sich  gefafst  zugleich  zu  belagern  und  belagert  zu  werden, 
richtete  seine  UmwallungsUnie  auch  an  der  Aufsenseite  zur  Vertb 
gung  ein  und  versah  sich  auf  längere  Zeit  mit  Lebensmitteln. 
Tage  verQossen;  schon  hatte  man  in  der  Festung  keinen  Malter 
treide  mehr,  schon  die  unglücklichen  Stadtbewohner  austreiben  mal 
um  zwischen  den  Verschanzungen  der  Kelten  und  der  Römer,  an 

SntMtsTer-  den  Unbarmherzig  zurückgewiesen,  elend  umzukommen.  Da  in 
*°^^'  letzten  Stunde  zeigten  hinter  Caesars  Linien  sich  die  unabsehb 
Züge  des  keltisch-belgischen  Entsatzheers,  angeblich  250000  Man 
Fufs  und  8000  Reiter.  Vom  Kanal  bis  zu  den  Cevennen  hattet 
insurgirten  Gaue  jeden  Nerv  angestrengt  um  den  Kern  ihrer  Patri< 
den  Feldherrn  ihrer  Wahl  zu  retten  —  einzig  die  BelloYaker  hi 
geantwortet,  dafs  sie  wohl  gegen  die  Römer,  aber  nicht  aufserhall 

Umpfe  Tor  eigenen  Grenzen  zu  fechten  gesonnen  seien.   Der  erste  Sturm,  dei 

^     Belagerten  von  Alesia  und  die  Entsatztruppen  drauDsen  auf  die  r 

sehe  Doppellinie  unternahmen,  ward  abgeschlagen;  aber  als  nach 

tagiger  Rast  derselbe  wiederholt  ward,  gelang  es  an  einer  Stelle 

die  Umwallungslinie  über  den  Abhang  eines  Bei|^  hinlief  und 
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dessen  Höhe  herab  angegriffen  werden  konnte,  die  Gräben  zuzuschütten 
und  die  Vertheidiger  von  dem  Wall  herunterzuwerfen.    Da  nahm  La- 
bienus,  von  Caesar  hierher  gesandt,  die  nächsten  Cohorten  zusammen 
und  warf  sich  mit  vier  Legionen  auf  den  Feind.     Unter  den  Augen 
des  Feldherrn,  der  selbst  in  dem  gefahrlichsten  Augenblick  erschien, 
wurden  im  verzweifelten  Nahgefecht  die  Stürmenden  zurückgejagt  und 
die  mit  Caesar  gekommenen  die  Flüchtenden  in  den  Rücken  fassenden 
Rdterscliaaren  vollendeten  die  Niederlage.  Es  war  mehr  als  ein  grofser 
Sieg;  über  Alesia,  ja  über  die  keltische  Nation  war  damit  unwider- 
ruflich entschieden.  Das  Keltenheer,  vöUigentmuthigt,  verlief  unmittel- 
bar vom  Schlachtfeld  sich  nach  Hause.    Vercingetorix  hätte  vielleicht  Aiesia  c»pi- 
noch  jetzt  fliehen,  wenigstens  durch  das  letzte  Mittel  des  freien  Mannes 
fleh  erretten  können;  er  that  es  nicht,  sondern  erklärte  im  Kriegsrath, 
^,  da  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  die  Fremdherrschaft  zu  brechen, 
tf  bereit    sei    sich  als  Opfer  lünzugeben  und  so  weit  möglich  das 
Verderben  von  der  Nation  auf  sein  Haupt  abzulenken.  So  geschah  es. 
Ke  keltischen  OfQziere  lieferten  ihren  von  der  ganzen  Nation  feierlich 
Mahlten  Feldherrn  dem  Landesfeind  zu  geeigneter  Bestrafung  aus. 
Hoch  zu  Rofs  und  im  vollen  WafTenschmucke  erschien  der  König  der 
Arvemer  vor  dem  römischen  Proconsul  und  umritt  dessen  Tribunal; 
^uf  gab  er  Rofs  und  Waffen  ab  und  liefs  schweigend  auf  den  Stufen 
^  Caesars  Füfsen  sich  nieder  (702).     Fünf  Jahre  später  ward  er  im  sai  y«reiD- 
'friumph  durch  die  Gassen  der  italischen  Hauptstadt  gefuhrt  und  als  ^g«riohtM. 
Dochverräther  an  der  römischen  Nation,  während  sein  Ueberwinder 
^Q  Göttern  derselben  den  Feierdank  auf  der  Höhe  des  Capitols  dar> 
**«K:hte,  an  dessen  Fufs  enthauptet.  Wie  nach  trühe  verlaufenem  Tage 
^ohl  die  Sonne  im  Sinken  durchbricht,  so  verleiht  das  Geschick  noch 
^tergehenden  Völkern  wohl  einen  letzten  grofsartigen  Mann.    Also 
^t  am  Ausgang  der  phönikischen  Geschichte  Hannibal,  also  an  dem 
^  keltischen  Vercingetorix.     Keiner  von  beiden   vermochte  seine 
^«ttion  von  der  Fremdherrschaft  zu  erretten,  aber  sie  haben  ihr  die 
'^e  noch  übrige  Schande,  einen  ruhmlosen  Untergang  erspart.  Auch 
Vercingetorix  hat  eben  wie  der  Karthager  nicht  blofs  gegen  den  Landes- 
^^^  kämpfen  müssen,  sondern  vor  allem  gegen  die  antinationale  Op- 
i^tion  verletzter  Egoisten  und  aufgeborter  Feiglinge,  wie  sie  dieent- 
^'"^te  Gvilisation  regelmäfsig  begleitet ;  auch  ihm  sichern  seinen  Platz 
^   der  Geschichte  nicht  seine  Schlachten  und  Belagerungen,  sondern 
^C»  er  es  vermocht  hat  einer  zerfahrenen  und  im  Particularismus 

19* 
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verkommenen  Nation  in  seiner  Person  einen  Mittel-  und  Hal^)lUlct 
geben.  Und  doch  giebt  es  meder  kaum  einen  schärferen  Geg^isi 
als  der  ist  zwischen  dem  nüchternen  Bürgersmann  der  phönikiflcl 
Kaufstadt  mit  seinen  auf  das  eine  grofse  Ziel  hin  fünfzig  Jahre  1 
durch  mit  unwandelbarer  Energie  gerichteten  Plänen,  und  dem  köh 
Fürsten  des  Keltenlandes,  dessen  gewaltige  Thaten  zugleich  mit  ad 
hochherzigen  Aufopferung  ein  kurzer  Sommer  einschliefst  Das  gi 
Alterthum  kennt  keinen  ritterUcheren  Mann  in  seinem  innersten  W( 
wie  in  seiner  äufseren  Erscheinung.  Aber  der  Mensch  soll  kein  Ri 
sein  und  am  wenigsten  der  Staatsmann.  Es  war  der  Ritter,  nicht 
Held,  der  es  verschmähte  sich  aus  Alesia  zu  retten,  während  dod 
ihm  allein  der  Nation  mehr  gelegen  war  als  an  hunderttausend 
wohnlichen  tapferen  Männern.  Es  war  der  Ritter,  nicht  der  Held, 
sich  da  zum  Opfer  hingab,  wo  durch  dieses  Opfer  nichts  weiter 
reicht  ward,  als  dafs  die  Nation  sich  öffentlich  entehrte  und  ehe 
feig  wie  widersinnig  mit  ihrem  letzten  Athemzug  ihren  weltgeschi 
liehen  Todeskampf  ein  Verbrechen  gegen  ihren  Zwingherm  nan 
Wie  so  ganz  anders  hat  in  den  gleichen  Lagen  Hannihal  gehand 
Es  ist  nicht  möglich  ohne  geschichtliche  und  menschhche  Theilnil 
von  dem  edlen  Arvernerkönig  zu  scheiden ;  aber  es  gehört  zur  Sign 
der  keltischen  Nation,  dafs  ihr  gröfster  Mann  doch  nur  ein  Ritter ' 
K«  letaien  D^i*  ^^  ^'ou  Alcsia  uud  die  Capitulation  der  daselbst  eingesdi 

Kimpfe  senen  Armee  war  für  die  keltische  Insurrection  ein  furchtbarer  Scfa 
indefs  es  hatten  schon  ebenso  schwere  die  Nation  betroffen  und  < 
war  der  Kampf  wieder  erneuert  worden.  Aber  Yercingetorix  Vei 
war  unersetzlich.  Mit  ihm  war  die  Einheit  in  die  Nation  gekomn 
mit  ihm  schien  sie  auch  wieder  entwichen.  Wir  finden  nicht,  dafis 
Insurrection  einen  Versuch  machte  die  Gesammtvertheidigung  for 
setzen  und  einen  andern  Oberfeldherm  zu  bestellen;  der  Patrio 
bund  fiel  von  selbst  auseinander  und  jedem  Clan  bUeb  es  überbu 
wie  es  ihm  beliebte  mit  den  Römern  zu  streiten  oder  auch  sid 
vertragen.  Natürlich  überwog  durchgängig  das  Verlangen  nach  Ri 
Auch  Caesar  hatte  ein  Interesse  daran  rasch  zu  Ende  zu  kommen, 
den  zehn  Jahren  seiner  Statthalterschaft  waren  sieben  yerstrid 
das  letzte  aber  durch  seine  politischen  Gegner  in  der  Hauptstadt 
in  Frage  gestellt;  nur  auf  zwei  Sommer  noch  konnte  er  mit  ein 
Sicherheit  rechnen  und  wenn  sein  Interesse  wie  seine  Ehre  Terhi 
dafs  er  die  neu  gewonnenen  Landschaften  seinem  Nachfolger  in  eil 
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leidlichen  und  einigermafsen  beruhigten  Friedensstand  übergab,  so 
ivar,  um  einen  solchen  herzustellen,    die  Zeit  wahrlich  karg  zuge- 
messen.   Gnade  zu  üben  war  in  diesem  Falle  noch  mehr  als  für  die 
Besiegten  Bedürfnifs  für  den  Sieger;  und  er  durfte  seinen  Stern  prei- 
sen, dafs  die  innere  Zerfahrenheit  und  das  leichte  Naturell  der  Kelten 
ihm  hierin  auf  halbem  Wege  entgegenkam.    Wo,  wie  in  den  beiden 
aDgesehensten  mittelgallischen  Cantons,  dem  der  Haeduer  und  dem 
der  Arvemer,  eine  starke  römisch  gesinnte  Partei  bestand,  wurde  den 
Landschaften  sogleich  nach  dem  Fall  von  Alesia  die  vollständige  Wie- 
derherstellung ihres    früheren  Verhältnisses  zu  Rom   gewährt    und 
selbst  ihre  Gefangenen,  20000  an  der  Zahl,  ohne  Lösegeld  entlassen, 
^ihrend  die  der  übrigen  Clans  in  die  harte  Knechtschaft  der  sieg- 
nicben  Legionare  kamen.   Wie  die  Haeduer  und  die  Arverner  ergab 
äch  überhaupt  der  gröfsere  Theil  der  gallischen  Districte  in   sein 
Schicksal  und  liefs  ohne  weitere  Gegenwehr  die  unvermeidlichen  Straf- 
(erichte  über  sich  ergehen.  Aber  nicht  wenige  harrten  auch  in  thörich- 
teffl  Leichtsinn  oder  dumpfer  YerzweiQung  bei  der  verlorenen  Sache 
^,  bis  die  römischen  Executionstruppen  innerhalb  ihrer  Grenzen  men  dit  Bi- 
«(schienen.  Solche  Expeditionen  wurden  noch  im  Winter  702/3  gegen  ^'^irnuSü 
4e  Kturigen  und  die  Carnuten  unternommen.    Ernsteren  Widerstand  jSK°,kw, 
loteten  die  Bellovaker,  die  das  Jahr  zuvor  von  dem  Entsatz  Alesias 
^  ausgeschlossen  hatten;  sie  schienen  beweisen  zu  wollen,  dafs  sie 
^  jenem  entscheidenden  Tage  wenigstens  nicht  aus  Mangel  an  Muth 
^  an  Freiheitsliebe  gefehlt  hatten.    Es  betheiligten  sich  an  diesem 
^mpfe  die  Atrebaten,  Ambianer,  Caleten  und  andere  belgische  Gaue; 
^^  tapfere  König  der  Atrebaten  Commius,  dem  die  Römer  seinen  Bei- 
^tt  zur  Insurrection  am  wenigsten  verziehen  und  gegen  den  kürzlich 
^^ienus  sogar  einen  widerwärtig  tückischen  Mordversuch  gerichtet 
^^tlc,  führte  den  Bellovakern  500  deutsche  Reiter  zu,  deren  Werth 
^^  vorjährige  Feldzug  hatte  kennen  lehren.   Der  entschlossene  und 
^^lentvollc  Bellovaker  Correus,  dem  die  oberste  Leitung  des  Krieges 
^^igefallen  war,  führte  den  Krieg  wie  Vercingetorix  ihn  geführt  hatte, 
^^^  mit  nicht  geringem  Erfolg ;  Caesar,  obwohl  er  nach  und  nach  den 
diätsten  Theil  seines  Heeres  heranzog,  konnte  das  Fufsvolk  der  Bello- 
'^^er  weder  zum  Schlagen  bringen  noch  auch  nur  dasselbe  verhindern 
andere  gegen  Caesars  verstärkte  Streitmacht  besseren  Schutz  gewäh- 
i^Bde Stellungen  einzunehmen;  die  römischen  Reiter  aber,  namentlich 
^e  keltischen  Contingente,  erlitten  in  verschiedenen  Gefechten  durch 
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dkr  feiodliche  Reifem,  besonders  die  dealflche  des  Commias,  i 
emptindlirlisteii  Verluste.  Allein  nachdem  in  cineni  Sdurmdlid  ■ 
den  r6mL<cben  Fouragirern  GMreas  den  Tod  gefanden,  war  der  Wile 
stand  aucb  bier  gebrochen:  der  Sieger  stellte  ertrigUcfae  Bedingm^ 
auf  die  hin  die  Bellovaker  nebst  ihren  Verbündeten  sich  antenrarie 
f)ie  Treverer  wurden  durch  Labienus  zum  Gehorsam  zarückgehrae 
und  lieiläuüg  das  Gebiet  der  Terfebmten  Ebnronen  noch  einmal  dvd 
zoiseu  und  verwüstet.     Also  ward  der  letzte  Widerstand  der  belgiscb 

I  4cr  Loire  EiflgenossenscbaA  gebrochen.  Noch  einen  Versuch  der  Römeriiar 
Schaft  sich  zu  erwehren  machten  die  Seegaue  in  Verbindung  mit  iiv 
.Nachbarn  an  der  Loire.  Insurgentenschaaren  aus  dem  andische 
dem  caniutischen  und  anderen  umliegenden  Gauen  sammelten  • 
an  der  unteren  Loire  und  belagerten  in  Lemonum  (Poitiers)  den  r 
misch  gesinnten  Fürsten  der  Pictonen.  Allein  bald  trat  auch  hier  d 
ansehnliche  rOmische  Macht  ihnen  entgegen:  die  Insurgenten  gA 
die  Belagerung  auf  und  zogen  ab.  um  die  Loire  zwischen  sich  v 
den  Feind  zu  bringen,  wurden  aber  auf  dem  Marsche  dahin  eingeki 
lind  geschlagen,  worauf  die  Camuten  und  die  übrigen  aufständiflch 
Cantone,  seihst  die  Seegaue  ihre  Unterwerfung  einsandten.  Der  Wide 
stand  war  zu  Ende;  kaum  dafs  ein  einzelner  Freischaarenführer  k 
und  da  nrich  das  nationale  Banner  aufrecht  hielt.    Der  kühne  Dnpf 

Uin  üx«i.  und  des  Vercingetorix  treuer  Waffengefahrte  Lucterius  sammdb 
nach  der  Auflösung  der  an  der  Loire  vereinigten  Armee  die  El 
schlossensten  und  warfen  sich  mit  diesen  in  die  feste  Bergstadt  Osi 
lodununi  am  Lot  *),  die  ihnen  unter  schweren  und  verlustvoUen  6 
fechten  ausreichend  zu  verproviantiren  gelang.  Trotz  des  Verlm' 
ihrer  Führer,  von  denen  Drappes  gefangen,  Lucterius  von  der  St* 
abgesprengt  ward,  wehrte  die  Besatzung  sich  auf  das  Aeufserste;  < 
als  Caesar  selbst  erschien  und  auf  seine  Anordnung  die  Quelle,  '* 
der  die  Belagerten  ihr  Wasser  holten,  mittelst  unterirdischer  Stol 
abgeleitet  ward,  fiel  die  Festung,  die  letzte  Burg  der  keltischen  Nati 
Um  die  letzten  Verfechter  der  Sache  der  Freiheit  zu  kennzeichnen  I 
fahl  Caesar  der  gesammten  Besatzung  die  Hände  abzuhauen  und 
also,  einen  jeden  in  seine  Heimath,  zu  entlassen.  Dem  König  Commi 
der  noch  in  der  Gegend  von  Arras  sich  hielt  und  daselbst  bb  in  i 

*)  Mao  sacht  dies  ge wohnlich  bei  Capdenac  an  weit  Figeae;  G51er  hat  i 
oenerlich  fdr  das  nach  früher  schon  in  Vorschlag  gebrachte  Lnteeh  weit 
von  Gabors  erklärt. 
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Wiiit^r  703/4  mit  den  römischen  Truppen  sich  herumschlug,  ge>  si/o 
stattete  Caesar,  dem  alles  daran  lag  in  ganz  Gallien  wenigstens  dem 
offenen  Widerstand  ein  Ziel  zu  setzen,  seinen  Frieden  zu  machen  und 
fiefs  es  sogar  hingehen,  dafs  der  erbitterte  und  mit  Recht  mifstrauische 
Mauo  trotzig  sich  weigerte  persönlich  im  römischen  Lager  zu  erschei- 
nen. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Caesar  in  ähnUcher  Weise  bei 
den  schwer  zugänglichen  Districten  im  Nordwesten  wie  im  Nordosten 
Galliens  mit  einer  nur  nominellen  Unterwerfung,  vielleicht  sogar  schon 
mit  der  factischen  Waffenruhe  sich  genügen  liefs*). 

Also  ward  Gallien,  das  heifst  das  Land  westUch  vom  Rhein  und  GaUien  m 
nördlich  von  den  Pyrenäen,  nach  nur  achtjährigen  Kämpfen  (696  bis  5% 
103)  den  Römern  unterthänig.    Kaum  ein  Jahr  nach  der  völligen  Be-  61 
nihigung  des  Landes,  zu  Anfang  des  J.  705  mursten  die  römischen  49 
Truppen  in  Folge  des  nun  endlich  in  Italien  ausgebrochenen  Bürger- 
luieges  über  die  Alpen  zurückgezogen  werden  und  es  bUeben  nichts 
sils  höchstens  einige  schwache  Rekrutenabtheilungen  im  Keltenland  , 
zurück.   Dennoch  standen  die  Kelten  nicht  wieder  gegen  die  Fremd- 
licrrschaft  auf;  und  während  in  allen  alten  Provinzen  des  Reichs  gegen 
Caesar  gestritten  ward,  bUeb  allein  die  neugewonnene  Landschaft 
i^m  Besieger  fortwährend  botmäfsig.     Auch  die  Deutschen  haben 
^  Versuche  auf  dem  linken  Rheiuufer  sich  erobernd  festzusetzen 
während  dieser  entscheidenden  Jahre  nicht  wiederholt.    Ebenso  wenig 
**iö  es  in  Gallien  während  der  nachfolgenden  Krisen  zu  einer  neuen 
^^onalen  Insurrection  oder  deutschen   Invasion,   obgleich  sie  die 
ästigsten  Gelegenheiten  darboten.  Wenn  ja  irgendwo  Unruhen  aus- 
'''^chen,  wie  zum  Beispiel  708  die  Bellovaker  gegen  die  Römer  sich  46 
^oben,  so  waren  diese  Bewegungen  so  vereinzelt  und  so  auTser  Zu- 
^Haenhang  mit  den  Verwickelungen  in  Italien,  dafs  sie  ohne  wesent- 
"*e  Schwierigkeit  von  den  römischen  Satthaltern  unterdrückt  wur- 
^^'    Allerdings  ward  dieser  Friedenszustand  höchst  wahrscheinUch, 
***^ch  wie  Jahrhunderte  lang  der   spanische,  damit  erkauft,   dafs 
^^   den  entlegensten  und  am  lebendigsten  von  dem  Nationalgefühl 
"Oty^hdrungenen  Landschaften,  der  Bretagne,  den  Scheldedistricten, 
«ep  Pyrenäengegend  vorläufig  gestattete  sich  in  mehr  oder  minder  be- 

^)  Bei   Caesar   selbst    steht   dies  freilich    begreiflicher  Weise    nicht   ge- 
'^t^beo;  aber  eine  verständliche  Andeutung  in  dieser  Beziehung  macht  Sal- 
'^    iMit,  1,  9  Kritz),  obwohl  auch  er  als  Caesarianer  schrieb.     Weitere  Be- 
***  ergeben  die  Münzen. 
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stimmter  Weise  der  römischen  Botmäfsigkeit  thatsächlich  zu  entzielien. 
Aber  darum  nicht  weniger  erwies  sich  Caesars  Bau,  wie  knapp  er  auch 
dazu  zwischen  anderen  zunächst  noch  dringenderen  Arbeiten  die  Zeit 
gefunden,  wie  unfertig  und  nur  nothdürftig  abgeschlossen  er  ihn  auch 
verlassen  hatte,  dennoch,  sowohl  hinsichtlich  der  Zurückweisung  der 
Deutschen  als  der  Unterwerfung  der  Kelten,  in  dieser  Feuerprobe  im 
OrgftDi-WesentUchen  als  haltbar.  —  In  der  Oberverwaltung  blieben  die  von 
'  dem  Statthalter  des  narbonensischen  Galliens  neu  gewonnenen  Ge- 
biete vorläußg  mit  der  Provinz  Narbo  vereinigt;  erst  als  Caesar  dieses 
44  Amt  abgab  (710),  wurden  aus  dem  von  ihm  eroberten  Gebiet  zwei 
neue  Statthalterschaften,  das  eigentliche  Gallien  und  Belgica  gebildet 
Dafs  die  einzelnen  Gaue  ihre  poUtische  Selbstständigkeit  verloren,  lag 
mUehe  Im  Weseu  der  Eroberung.     Sie  wurden  durchgängig  der  römische 
Boeraog.  Qgjjj^j^^lg  steuerpQichtig.   Ihr  Steuersystem  indefs  war  natürlich  nicht 
dasjenige,  mittelst  dessen  die  adliche  und  finanzielle  Aristokratie  Asia 
ausnutzte,  sondern  es  wurde,  wie  in  Spanien  geschah,  einer  jedea 
einzelnen  Gemeinde  eine  ein  für  allemal  bestimmte  Abgabe  auferle^ 
und  deren  Erhebung  ihr  selbst  überlassen.    Auf  diesem  Wege  flosseO 
jährlich  40  Mill.  Sesterzen  (3  Mill.  Thir.)  aus  Gallien  in  die  Kasse"^ 
der  römischen  Regierung,  die  dafür  freiUch  die  Kosten  der  Vertheidl^ 
gung  der  Rheingrenze  übernahm.   Dafs  aufserdem  die  in  den  Tempel^ 
der  Götter  und  den  Schatzkammern  der  Grofsen  aufgehäuften  GolS  " 
massen  in  Folge  des  Krieges  ihren  Weg  nach  Rom  fanden,  verstell 
sich  von  selbst;  wenn  Caesar  im  ganzen  römischen  Reich  sein  galli-^ 
sches  Gold  ausbot  und  davon  auf  einmal  solche  Massen  auf  den  Geld — 
markt  brachte,  dafs  das  Gold  gegen  Silber  um  25  pCt.  fiel,  so  läls^ 
dies  ahnen,  welche  Summen  Gallien  durch  den  Krieg  eingebüfst  hat^ 
lonaog  —  Die  bisherigen  Gauverfassungen  mit  ihren  Erbkönigen  oder  ihren  ^ 
o'r^ina^^  feudal-  oUgarchischeu  YorstandschafLen  bUeben  auch  nach  der  Erobe-  - 
^^-      rung  im  WesentUcheu  bestehen  und  selbst  das  Clientelsystem ,   das 
einzelne  Cantone  von  anderen   mächtigeren  abhängig  machte,  ward 
nicht  abgeschaflt,   obwohl  freiUch  mit  dem  Verlust  der  staatlichen 
Selbstständigkeit  ihm  die  Spitze  abgebrochen  war;  [Caesar  war  nur 
darauf  bedacht  unter  Benutzung  der  bestehenden  dynastischen,  feuda- 
listischen und  hegemonischen  Spaltungen  die  Verhältnisse  im  Inter- 
esse Roms  zu  ordnen  und  überall  die  der  Fremdherrschaft  genehmen 
Männer  an  die  Spitze  zu  bringen.    Ueberhaupt  sparte  Caesar  keine 
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Mühe  um  in  Gallien  eine  römische  Partei  zu  bilden;  seinen  Anhängern 
wurden  ausgedehnte  Belohnungen  an  Geld  und  besonders  an  con- 
fisdrten  Landgütern  bewilligt  und  ihnen  durch  seinen  Einfluls  Plätze 
im  Gemeinderath  und  die  ersten  Gemeindeämter  in  ihren  Gauen  ver- 
schafft Diejenigen  Gaue,  in  denen  eine  hinreichend  starke  und  zuver- 
lässige römische  Partei  bestand,  wie  die  der  Remer,  der  Lingonen,  der 
Haeduer,  wurden  durch  Ertheilung  einer  freieren  Communalverfassung 
—  des  sogenannten  Bündnifsrechts  —  und  durch  Bevorzugungen  bei 
der  Ordnung  des  Hegemoniewesens  gefördert.    Den  Nationalcult  und 
dessen  Priester  scheint  Caesar  von  Anfang  an  so  weit  irgend  möglich 
geschont  zu  haben;  von  Mafsregeln,  wie  sie  in  späterer  Zeit  von  den 
römischen  Machthabem  gegen   das  Druidenwesen  ergriffen  wurden, 
findet  bei  ihm  sich  keine  Spur  und  wahrscheinlich  damit  hängt  es  zu- 
sammen, dafs  seine  gallischen  Kriege,  so  viel  wir  sehen,  den  Charakter 
des  Reiigionskrieges  durchaus  nicht  in  der  Art  tragen,  wie  er  bei  den 
britannischen  später  so  bestimmt  hervortritt.  —  Wenn  Caesar  also  siaiMfcaaf 
d«r  besiegten  Nation  jede  zulässige  Rücksicht  bewies  und  ihre  natio-  ^Sr^TdM 
nalen,  politischen  und  religiösen  Institutionen  so  weit  schonte,  als  es     ^^»^«^ 
out  der  Unterwerfung  unter  Rom  irgend  sich  vertrug,  so  geschah  dies 
^cht  um  auf  den  Grundgedanken  seiner  Eroberung,  die  Romanisirung 
C^ens  zu  verzichten,  sondern  um  denselben  in  möglichst  schonen- 
^  Weise  zu  verwirklichen.    Auch  begnügte  er  sich  nicht  dieselben 
Verhältnisse,  die  die  Südprovinz  bereits  grofsentheils  romanisirt  hatten, 
'*>i  Norden  ihre  Wirkung  ebenfalls  thun  zu  lassen,  sondern  er  förderte, 
^  echter  Staatsmann,  von  oben  herab  die  naturgemäfse  Entwickelung 
^iHi  that  dazu  die  immer  peinliche  Uebergangszeit  möglichst  zu  ver- 
■^^n.  Um  zu  schweigen  von  der  Aufnahme  einer  Anzahl  vornehmer 
5^€lten  in  den  römischen  ßürgerverband,  ja  einzelner  vielleicht  schon 
y^  den  römischen  Senat,  so  ist  wahrscheinlich  Caesar  es  gewesen,  der 
^^  Gallien  auch  innerhalb  der  einzelne||  Gaue  als  ofQcielle  Sprache  an- 
statt der  einheimischen  die  lateinische,  wenn  auch  noch  mit  gewissen 
^Qscbränkungen,   und  anstatt  des  nationalen  das  römische  Münz- 
^fstem  in  der  Art  einführte,  dafs  die  Gold-  und  die  Denarprägung  den 
^mischen  Behörden  vorbehalten  blieb,  dagegen  die  Scheidemünze  von 
den  einzelnen  Gauen  und  nur  zur  Circulation  innerhalb  der  Gaugrenzen, 
«w  doch  auch  nach  römischem  Fufs  geschlagen  werden  sollte.    Man 
"^  lächeln  über  das  kauderwelsche  Latein,  dessen  die  Anwohner  der 
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Loire  und  Seine  fortan  verordnungmäfsig  sich  beflissen*);  e 
doch  in  diesen  Sprachfehlem  eine  grölsere  Zukunft  als  in  dem 
recten  hauptstädtischen  Latein.  Vielleicht  geht  es  auch  auf  C 
zurück,  wenn  die  Gauverfassung  im  Keltenland  späterhin  der  itali 
Stadtverfassung  genähert  erscheint  und  die  Hauptorte  des  Gau 
wie  die  Gemeinderäthe  in  ihr  schärfer  hervortreten,  als  dies  u 
ursprünglichen  keltischen  Ordnung  wahrscheinlich  der  Fall  war. 
wünschenswerth  in  militärischer  wie  in  politischer  Hinsicht  e 
Wesen  wäre  als  Stützpuncte  der  neuen  Herrschaft  und  Ausgangqi 
der  neuen  Civilisation  eine  Reihe  transalpinischer  Colonien  zi 
gründen,  mochte  niemand  mehr  empfinden  als  der  politische 
des  Gaius  Gracchus  und  des  Marius.  Wenn  er  dennoch  sid 
schränkte  auf  die  Ansiedlung  seiner  keltischen  oder  deutschen  1 
in  Noviodunum  (S.  254)  und  auf  die  der  Boier  im  Haeduergau  (S. 
welche  letztere  Niederlassung  in  dem  Krieg  gegen  Vercing« 
schon  völlig  die  Dienste  einer  römischen  Colonie  that  (S.  28S 
war  die  Ursache  nur  die,  dafs  seine  weiteren  Pläne  ihm  noch 
gestatteten  seinen  Legionen  statt  des  Schwertes  den  Pflug  in  die 
zu  geben.  Was  er  in  späteren  Jahren  für  die  altrömische  Provi 
dieser  Beziehung  gethan,  wird  seines  Orts  dargelegt  werden; 
wahrscheinlich,  dafs  nur  die  Zeit  ihm  gemangelt  hat  um  das  G 
auch  auf  die  von  ihm  neu  unterworfenen  Landschaften  zu  erstn 
Die  Kata-  —  Mit  der  kcltischcu  Nation  war  es  zu  Ende.  Ihre  politische 
'kStUobt"  lösung  war  durch  Caesar  eine  vollendete  Thatsache  geworden. 
Nation,  nationale  eingeleitet  und  im  regelmäfsigen  Fortschreiten  begriffei 
war  dies  kein  zufälliges  Verderben,  wie  das  Verhängnifs  es  auci 
wickelungsfähigen  Völkern  wohl  zuweilen  bereitet,  sondern  eine  s 
verschuldete  und  gewissermafsen  geschichtlich  nothwendige 
Strophe.  Schon  der  Verlauf  des  letzten  Krieges  beweist  dies, 
man  |ihn  nun  im  Ganzen  od^  im  Einzelnen  betrachten.  A! 
Fremdherrschaft  gegründet  werden  sollte,  leisteten  ihr  nur  di 
noch  dazu  meistens  deutsche  oder  halbdeutsche  Landschaften 
gischen  Widerstand.    Als  die  Fremdherrschaft  gegründet  war,  w 


*)  So  lesen  wir  auf  einem  Semis,  den  ein  Vergobret  der  Lezovic 
sieaz,  Dep.  Calvados)    schlagen   liefs,   folgende  Aafschrift:    Gsmmbot 
vercobreto;  simüsos   (so)   publicos  Lücwio,     Die   oft  kaum  leserlieke  2 
nod  das  uoglaablich  abschenlicbe  Gepräge  dieser  Münzen  stehen  adt 
stammelnden  Latein  in  bester  Harmonie. 
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^«Versuche  sie  abzuschüttein  entweder  ganz  kopflos  unternommen, 
oder   sie  waren  mehr  als  billig  das  Werk  einzelner  hervorragender 
iLd&cher   und  darum  mit  dem  Tod  oder  der  Gefangennahme  eines 
Indutiomarus,  Camulogenus,  Vercingetorix,  Correus  sogleich  und  völlig 
zu  Ende.    Der  Belagerungs-  und  der  kleine  Krieg,  in  denen  sich  sonst 
die  ganze  sittliche  Tiefe  der  Volkskriege  entfaltet,  waren  und  blieben 
in  diesem  keltischen  von  charakteristischer  Erbärmlichkeit.  Jedes  Blatt 
der  keltischen  Geschichte  bestätigt  das  strenge  Wort  eines  der  wenigen 
Römer,  die  es  verstanden  die  sogenannten  Barbaren  nicht  zu  ver- 
nichten, dafs  die  Kelten  dreist  die  künftige  Gefahr  herausfordern,  vor 
der  gegenwärtigen  aber  der  Muth  ihnen  entsinkt    In  dem  gewaltigen 
Wirbel  der  Weltgeschichte,  der  alle  nicht  gleich  dem  Stahl  harten  und 
gleich  dem  Stahl  geschmeidigen  Völker  unerbittlich  zermalmt,  konnte 
^e  solche  Nation  auf  die  Länge  sich  nicht  behaupten;  billig  erlitten 
^^  Kelten  des  Festlandes  dasselbe  Schicksal  von  den  Römern,  das 
"^  Stammgenossen  auf  der  irischen  Insel  bis  in  unsere  Tage  hinein 
^^n  den  Sachsen  erleiden:  das  Schicksal  als  Gährungsstoff  künftiger 
^^ckelung    aufzugehen  in    eine  staatlich  überlegene  Nationalität. 
^  Begriff  von  der  merkwürdigen  Nation  zu  scheiden  mag  es  gestattet 
^n   noch  daran  zu  erinnern,  dafs  in  den  Berichten  der  Alten  über 
^^  Kelten  an  der  Loire  und  Seine  kaum  einer  der  charakteristischen 
^%e  vermifst  wird,  an  denen  wir  gewohnt  sind  Paddy  zu  erkennen. 
^  findet  alles  sich  wieder:  die  Lässigkeit  in  der  Bestellung  der  Felder; 
^  Lust  am  Zechen  und  Raufen ;  die  Prahlhansigkeit  —  wir  erinnern 
^  Jenes  in  dem  heiligen  Hain  der  Arverner  nach  dem  Sieg  von  Ger- 
goviji  aufgehangene  Schwert  des  Caesar,  das  sein  angeblicher  ehema- 
"g^i*  Besitzer  an  der  geweihten  Stätte  lächelnd  betrachtete  und  das 
"*^^ige  Gut  sorgfaltig  zu  schonen  befahl  — ;  die  Rede  voll  von  Ver- 
P^ichen  und  Hyperbeln,  von  Anspielungen  und  barocken  Wendungen ; 
^'«r  drollige  Humor  —  ein  vorzügUches  Beispiel  davon  ist  die  Satzung, 
^^B^  wenn  Jemand  einem  öffentlich  Redenden  ins  Wort  fallt,   dem 
^lörenfried  von  Polizei  wegen  ein  derbes  und  wohl  sichtbares  Loch 
^  den  Rock  geschnitten  wird  — ;  die  innige  Freude  am  Singen  und 
*^8en  von  den  Thaten  der  Vorzeit  und  die  entschiedenste  Redner- 
^'^d  Dichtergabe;  die  Neugier  —  kein  Kaufmann  wird  durchgelassen, 
^^or  er  auf  offener  Strafse  erzählt  hat,  was  er  an  Neuigkeiten  weifs 
^^**  nicht  weifs  —  und  die  tolle  Leichtgläubigkeit,  die  auf  solche 
*^^clirichten  hin  handelt,  wefshalb  in  den  besser  geordneten  Cantons 
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den  Wandersieuten  bei  strenger  Strafe  verboten  war  unbeglaubigl 
Berichte  andern  als  Gemeindebeamten  mitzutheilen;  die  kindlicb 
Frömmigkeit,  die  in  dem  Priester  den  Vater  sieht  und  ihn  in  alle 
Dingen  um  Rath  fragt;  die  unubertroiTene  Innigkeit  des  Nationalge 
fühls  und  das  fast  familienartige  Zusammenhalten  der  Landsleute  gege 
den  Fremden;  die  Geneigtheit  unter  dem  ersten  besten  Fuhrer  sie 
aufzulehnen  und  Banden  zu  bilden,  daneben  aber  die  völlige  Unfähig 
keit  den  sicheren  von  Uebermuth  wie  von  Kleinmuth  entfernten  Mut! 
sich  zu  bewahren,  die  rechte  Zeit  zum  Abwarten  und  zum  Losschlage] 
wahrzunehmen,  zu  irgend  einer  Organisation,  zu  irgend  fester  mili 
tarischer  oder  politischer  Disciplin  zu  gelangen  oder  auch  nur  sie  zi 
ertragen.  Es  ist  und  bleibt  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten  dieselb 
faule  und  poetische,  schwachmüthige  und  innige,  neugierige,  leicht 
gläubige,  liebenswürdige,  gescheite,  aber  politisch  durch  und  durd 
unbrauchbare  Nation,  und  darum  ist  denn  auch  ihr  Schicksal  imme 
Aniktoge  uud  Überall  dasselbe  gewesen.  —  Aber  dafs  dieses  groCse  Volk  durd 
i^Te'd^  Caesars  transalpinische  Kriege  zu  Grunde  ging,  ist  noch  nicht  das  be 
ekeiang.  deuteudstc  Ergebnifs  dieses  grofsartigen  Unternehmens;  weit  folgen 
reicher  als  das  negative  war  das  positive  Resultat  Es  leidet  kaui 
einen  Zweifel,  dafs,  wenn  das  Senatsregiment  sein  Scheinleben  nod 
einige  Menschenalter  länger  gefristet  hätte,  die  sogenannte  Yölk^ 
Wanderung  vierhundert  Jahre  früher  eingetreten  sein  würde,  als  si 
eingetreten  ist,  und  eingetreten  sein  würde  zu  einer  Zeit,  wo  di 
italische  Gvilisation  sich  weder  in  Gallien  noch  an  der  Donau  noch  ii 
Africa  und  Spanien  häuslich  niedergelassen  hatte.  Indem  der  grofs 
Feldherr  und  Staatsmann  Roms  mit  sicherem  Blick  in  den  deutsdiei 
Stämmen  den  ebenbürtigen  Feind  der  römisch-griechischen  Welt  er 
kannte;  indem  er  das  neue  System  offensiver  Vertheidigung  mit  feste 
Hand  selbst  bis  ins  Einzelne  hinein  begründete  und  die  Reichsgrenzei 
durch  Flüsse  oder  künstliche  Wälle  vertheidigen,  längs  der  Grenze  di 
nächsten  Barbarenstämme  zur  Abwehr  der  entfernteren  colonisirei 
das  römische  Heer  durch  geworbene  Leute  aus  den  feindlichen  Lin 
dern  recrutiren  lehrte,  gewann  er  der  hellenisch-italischen  Cultur  di 
nöthige  Frist  um  den  Westen  ebenso  zu  civilisiren,  wie  der  Osten  be 
reits  von  ihr  civilisirt  war.  Gewöhnliche  Menschen  schauen  die  Frucht 
ihres  Thuns;  der  Same,  den  geniale  Naturen  streuen,  geht  langsai 
auf.  Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  man  begriff,  dafs  Alexander  nidi 
blofs  ein  ephemeres  Königreich  im  Osten  errichtet,  sondern  den  Hd 
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lei^smas  nach  Asien  getragen  habe;  wieder  Jahrhunderte,  bis  man  be- 
P^^S',  dafs  Caesar  nicht  blofs  den  Römern  eine  neue  Provinz  erobert, 
sondern  die  Romanisining  der  westlichen  Landschaften  begründet 
hab«.  Auch  von  jenen  militärisch  leichtsinnigen  und  zunächst  er- 
f<^'s1osen  Zügen  nach  England  und  Deutschland  haben  erst  die  späten 
^aiolifahren  den  Sinn  erkannt.  Ein  ungeheurer  Völkerkreis,  von  dessen 
Da^scin  und  Zuständen  bis  dahin  kaum  der  Schiffer  und  der  Kaufmann 
eiiuge  Wahrkeit  und  viele  Dichtung  berichtet  hatten,  ward  durch  sie 
ter  römisch-griechischen  Welt  aufgeschlossen.  ,Täglich',  heilst  es  in 
einer  römischen  Schrift  vom  Mai  698,  ,melden  die  galUschen  Briefe  m 
und  Botschaften  uns  bisher  unbekannte  Namen  von  Völkern,  Gauen 
und  Landschaften.'  Diese  Erweiterung  des  geschichtlichen  Horizonts 
durch  Caesars  Züge  jenseit  der  Alpen  war  ein  weltgeschichtliches  Er- 
ei^nifs  so  gut  wie  die  Erkundung  Americas  durch  europäische  Schaa- 
r^n.  Zu  dem  engen  Kreis  der  Mittelmeerstaaten  traten  die  mittel-  und 
uor^deuropäischen  Völker,  die  Anwohner  der  Ost-  und  der  Nordsee 
hiinu,  zu  der  alten  Welt  eine  neue,  die  fortan  durch  jene  mit  be- 
^^Unmt  ward  und  sie  mit  bestimmte.  Es  hat  nicht  viel  gefehlt,  dafs 
'^i^its  von  Ariovist  das  duixhgeführt  ward,  was  später  dem  gothischen 
T*li«oderich  gelang.  Wäre  dies  geschehen,  so  würde  unsere  Civilisation 
2^  der  römisch-griechischen  schwerlich  in  einem  innerlicheren  Ver- 
'^Itnifs  stehen  als  zu  der  indischen  und  assyrischen  Cultur.  Dafs  von 
Hellas  und  Italiens  vergangener  Herrlichkeit  zu  dem  stolzeren  Bau  der 
Ä^ueren  Weltgeschichte  eine  Brücke  hinüberführt,  dafs  Westeuropa 
''oinanisch,  das  germanische  Europa  klassisch  ist,  dafs  die  Namen  The- 
i^istokles  und  Scipio  für  uns  einen  andern  Klang  haben  als  Asoka  und 
^^Imanassar,  dafs  Homer  und  Sophokles  nicht  wie  die  Veden  und  Ka- 
udasa  nur  den  litterarischen  Botaniker  anziehen,  sondern  in  dem  eige- 
nen Garten  uns  blühen,  das  ist  Caesars  Werk;  und  wenn  die  Schöpfung 
^^i^es  grofsen  Vorgängers  im  Osten  von  den  Sturmfluthen  des  Mittel- 
^^crg  fast  ganz  zertrümmert  worden  ist,  so  hat  Caesars  Bau  die  Jahr- 
^**sende  überdauert,  die  dem  Menschengeschlecht  Religion  und  Staat 
^^**^andelt,  den  Schwerpunct  der  Civilisation  selbst  ihm  verschoben 
^^«n,  und  für  das,  was  wir  Ewigkeit  nennen,  steht  er  aufrecht. 

Um  das  Bild  der  Verhältnisse  Roms  zu  den  Völkern  des  Nordens  Die  Donau- 
**^  dieser  Zeit  zu  vollenden,  bleibt  es  noch  übrig  einen  Blick  auf  die    ""ten. 
^"^d  Schäften  zu  werfen,  die  nördlich  der  italischen  und  der  griechi- 
*<^hei3  Halbinsel  von  den  Rheinquellen  bis  zum  schwarzen  Meer  sich 
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erstrecken.  Zwar  in  das  gewaltige  Völkergetümmel,  das  auch  doi 
damals  gewogt  haben  mag,  reicht  die  Fackel  der  Geschichte  nicht  an 
die  einzelnen  Streiflichter,  die  in  dieses  Gebiet  fallen,  sind  wie  de 
schwache  Schimmer  in  tiefer  Finsternils  mehr  geeignet  zu  verwirre 
als  aufzuklären.  Indefs  es  ist  die  Pflicht  des  Geschichtschreibers  auc 
die  Lücken  in  dem  Buche  der  Völkergeschichte  zu  bezeichnen ;  er  dai 
es  nicht  verschmähen,  neben  Caesars  grofsartigem  Vertheidigungf 
System  der  dürftigen  Anstalten  zu  gedenken,  durch  die  die  Feldherrc 
des  Senats  nach  dieser  Seite  liin  die  Reichsgrenze  zu  schätzen  vei 

ipeoToUcer.  meinten.  —  Das  nordöstUche  ItaUen  blieb  nach  wie  vor  (II,  167)  de 
Angriffen  der  alpinischen  Völkerschaften  preisgegeben.  Das  im  Jahi 
59  695  bei  Aquileia  lagernde  starke  römische  Heer  und  der  Triumph  d( 
Statthalters  des  cisalpinischen  GaUiens  Lucius  Afranius  lassen  schliebei 
dafs  um  diese  Zeit  eine  Expedition  in  die  Alpen  stattgefunden;  wen 
es  eine  Folge  sein  mag,  dafs  wir  bald  darauf  die  Römer  in  näher 
Verbindung  mit  einem  König  der  Noriker  finden.  Dafs  aber  ao< 
nachher  Italien  durchaus  von  dieser  Seite  nicht  gesichert  war,  bewi 
der  Ueberfall  der  blühenden  Stadt  Tergeste  durch  die  alpinischen  Bai 
62  baren  im  J.  702,  als  die  transalpinische  Insurrection  Caesar  genöthi 
uiTTien.  hatte  Oberitalien  ganz  von  Truppen  zu  entblöfsen.  —  Auch  die  ui 
ruhigen  Völker,  die  den  illyrischen  Küstenstrich  inne  hatten,  machU 
ihren  römischen  Herren  beständig  zu  schaffen.  Die  Dalmater,  sdbM 
früher  das  ansehnlichste  Volk  dieser  Gegend,  vergröfserten  durch  Ao 
nähme  der  Nachbarn  in  ilu*en  Verband  sich  so  ansehnhch,  dafs  d 
Zahl  ihrer  Ortschaften  von  zwanzig  auf  achtzig  stieg.  Ais  sie  d 
Stadt  Promona  (nicht  weit  vom  Kerkaflufs),  die  sie  den  Libumiei 
entrissen  hatten,  diesen  wieder  herauszugeben  sich  weigerten,  lie 
Caesar  nach  der  pharsalischen  Schlacht  gegen  sie  marschiren;  ab 
die  Römer  zogen  hiebei  zunächst  den  Kürzeren  und  in  Folge  desm 
ward  Dalmatien  für  einige  Zeit  ein  Heerd  der  Caesar  feindlichi 
Partei  und  wurde  hier  den  Feldherren  Caesars  von  den  Eii 
wohnern,  in  Verbindung  mit  den  Pompeianem  und  mit  den  Se 
räubern,  zu  Lande  und  zu  Wasser  energischer  Widerstand  geleisti 

rskedonien.  —  Makedonien  endlich  nebst  Epirus  und  Hellas  war  so  verödet  lu 
heruntergekommen  wie  kaum  ein  andrer  Theil  des  römischen  Reiche 
Dyrrhachion,  Thessalonike,  Byzantion  hatten  noch  einigen  Handel  ui 
Verkehr ;  Athen  zog  durch  seinen  Namen  und  seine  Philosophenschv 
die  Reisenden  und  die  Studenten  an ;  im  Ganzen  aber  lag  Ober  Hell 
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lÄcist  volkreichen  Städten  und  menschenwimmelnden  Häfen  die  Ruhe 
des  Grabes.    Aber  wenn  die  Griechen  sich  nicht  regten,  so  setzten  da- 
legen  die  Bewohner  der  schwer  zugänglichen  makedonischen  Gebirge 
nach  alter  Weise  ihre  Raubzüge  und  Fehden  fort,  wie  denn  zum  Bei- 
spiel um  697/8  Agraeer  und  Doloper  die  aetolischen  Städte,  im  J.  700  67-6  64 
^e  in  den  Dnnthälern  wohnenden  Pirusten  das  südliche  Illyrien  über- 
rannten.   Ebenso  hielten  es  die  Anwohner.    Die  Dardaner  an  der  Nord- 
grenze wie  die  Thraker  im  Osten  waren  zwar  in  den  achtjährigen 
Kämpfen  676  bis   683   von  den  Römern  gedemüthigt  worden;  der  ts-it 
mächtigste  unter  den  thrakischen  Fürsten,  der  Herr  des  alten  Odrysen- 
reichs  Kotys  ward  seitdem  den  römischen  Clientelkönigen  beigezählt. 
Allein  nichts  desto  weniger  hatte  das  befriedete  Land  nach  wie  vor 
M  Norden  und  Osten  her  Einfälle  zu  leiden.    Der  Statthalter  Gaius 
Aitonius  ward  übel  heimgeschickt  sowohl  von  den  Dardanern  als  auch 
^  den  in  der  heutigen  Dobrudscha  ansässigen  Stämmen,  welche  mit 
Hülfe  der  vom  linken  Donauufer  herbeigezogenen  gefürchteten  Ba- 
'^er  ihm  bei  Istropolis  (Istere  unweit  Kustendsche)  eine  bedeutende 
Verlage  beibrachten  (692 — 693).    Glücklicher  focht  Gaius  Octavius  6«-«i 
^en  Besser  und  Thraker  (694).    Dagegen  machte  Marcus  Piso  (697  6o  67 
*^^«  698)  wiederum  als  Oberfeldherr  sehr  schlechte  Geschäfte,  was  66 
*^ch  kein  Wunder  war,  da  er  um  Geld  Freunden  und  Feinden  ge- 
^Slirte  was  sie  wünschten.    Die  thrakischen  Dentheleten  (am  Strymon) 
PlQnderten  unter  seiner  Statthalterschaft  Makedonien  weit  und  breit 
'^^^  stellten  auf  der  grofsen  von  Dyrrhachion  nach  Thessalonike  füh- 
''^^^den  römischen  Heerstrafse  selbst  ihre  Posten  aus;  in  Thessalonike 
l^^chte  man  sich  darauf  gefafst  von  ihnen  eine  Belagerung  auszuhal- 
während  die  starke  römische  Armee  in  der  Provinz  nur  da  zu 
Ln  schien  um  zuzusehen,  wie  die  Bergbewohner  und  die  Nachbar* 
^Älker  die  friedhchen  Unterthanen  Roms  brandschatzten.  —   Der- dm neuen»- 
^^ichen  Angriffe  konnten  freilich  Roms  Macht  nicht  gefährden  und 
^^^^  eine  Schande  mehr  kam  es  längst  nicht  mehr  an.    Aber  eben  um 
^^«e  Zeit  begann  jenseit  der  Donau  in  den  weiten  dakischen  Steppen 
^in  Volk  sich  staatlich  zu  consolidiren,  das  eine  andere  Rolle  in  der 
J*^schichte  zu  spielen  bestimmt  schien  als  die  Besser  und  die  Denthe- 
^^n.    Bei  den  Geten  oder  Dakem  war  in  uralter  Zeit  dem  König  des 
***kes  ein  heiliger  Mann  zur  Seite  getreten,  Zalmoxis  genannt,  der, 
P^^Hdem  er  der  Götter  Wege  und  Wunder  auf  weiten  Reisen  in  der 
'^Uide  erkundet  und  namentlich  die  Weisheit  der  ägyptischen  Priester 
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und  der  griechischen  Pythagoreer  ergründet  hatte,  in  seine  Heimai 
zurückgekommen  war  um  in  einer  Höhle  des  , heiligen  Berges'  a 
frommer  Einsiedler  sein  Leben  zu  beschliefsen.  Nur  dem  König  ui 
dessen  Dienern  blieb  er  zugänglich  und  spendete  ihm  und  durch  tt 
dem  Volke  seine  Orakel  für  jedes  wichtige  Beginnen.  Seinen  Land 
leuten  galt  er  anfangs  als  Priester  des  höchsten  Gottes  und  zulet 
selber  als  Gott,  ähnlich  wie  es  von  Moses  und  Aaron  heifst,  dals  d< 
Herr  den  Aaron  zum  Propheten  und  zum  Gotte  des  Propheten  de 
Moses  gesetzt  habe.  Es  war  hieraus  eine  bleibende  Institution  g< 
worden:  von  Rechtswegen  stand  dem  König  der  Geten  ein  solGh< 
Gott  zur  Seite,  aus  dessen  Munde  alles  kam  oder  zu  kommen  schiei 
was  der  König  befahl.  Diese  eigenthümliche  Verfassung,  in  der  d 
theokratische  Idee  der  wie  es  scheint  absoluten  Königsgewalt  diensth 
geworden  war,  mag  den  getischen  Königen  eine  Stellung  ihren  Unta 
t hauen  gegenüber  gegeben  haben,  wie  etwa  die  Khalifen  sie  gegenübc 
den  Arabern  haben;  und  eine  Folge  davon  war  die  wunderbai 
religiös -politische  Reform  der  Nation,  welche  um  diese  Zeit  de 
König  der  Geten  Burebistas  und  der  Gott  Dekaeneos  durchsetztei 
Das  namentlich  durch  beispiellose  Völlerei  sittlich  und  staatlich  gäm 
lieh  heruntergekommene  Volk  ward  durch  das  neue  Mälsigkeits-  un 
Tapferkeitsevangelium  wie  umgewandelt;  mit  seinen  so  zu  sagen  p« 
Titanisch  disciplinirten  und  begeisterten  Schaaren  gründete  Köoi 
Burebistas  binnen  wenigen  Jahren  ein  gewaltiges  Reich,  das  auf  bd 
den  Ufern  der  Donau  sich  ausbreitete  und  südwärts  bis  tief  in  Thn 
kien,  Illyrien  und  das  norische  Land  hinein  reichte.  Eine  unmittel 
bare  Berührung  mit  den  Römern  hatte  noch  nicht  stattgefunden  ud 
es  konnte  niemand  sagen,  was  aus  diesem  sonderbaren  an  die  AnfSng 
des  Islam  erinnernden  Staat  werden  möge;  das  aber  mochte  man  auc 
ohne  Prophet  zu  sein  vorhersagen,  dafs  Proconsuln  wie  Antonius  un 
Piso  nicht  berufen  waren  mit  Göttern  zu  streiten. 


KAPITEL  Vni. 


POMPEIUS  UND  CAESARS  GESAMMTHeRRSCHAFT. 

Unter  den  Demokratenchefs,  die  seit  Caesars  Consulat  so  zu  sagen    PomMi« 
oflSdell  als  die  gemeinschaftlichen  Beherrscher  des  Gemeinwesens,  als  Mben*^ 
die  regierenden  ,Dreimänner'  anerkannt  waren,  nahm  der  öffentlichen     "*•'• 
Meinung  zufolge  durchaus  die  erste  Stelle  Pompeius  ein.    Er  war  es, 
der  den  Optimaten  der  ,Priyatdictator'  hiefs;  vor  ihm  that  Cicero  sei- 
nen vergeblichen  Fufsfall;    ihm  galten  die  schärfsten  Sarkasmen  in 
den  Mauerplacaten  des  Bibulus,  die  giftigsten  Pfeile  in  den  Salonreden 
dff  Opposition.    Es  war  dies  nur  in  der  Ordnung.    Nach  den  vor- 
liegenden Thatsachen  war  Pompeius  unbestritten  der  erste  Feldherr 
seiner  Zeit,  Caesar  ein  gewandter  Parteiführer  und  Parteiredner,  von 
unleugbaren  Talenten,  aber  ebenso   notorisch  von  unkriegerischem, 
J^  weibischem  Naturell.    Diese  Urtheile  waren  seit  langem  geläufig; 
^dn  konnte  es  von  dem  vornehmen  Pöbel  nicht  erwarten,  dafs  er  um 
^s  Wesen   der  Dinge  sich  kümmere  und  einmal  festgestellte  Platt- 
heiten wegen  obscurer  Helden thaten  am  Tajo  aufgebe.    Offenbar  spielte 
^^^Äsar  in  dem  Bunde  nur  die  Rolle  des  Adjutanten,  der  das  für  seinen 
■^  ^f  ausführte,  was  Flavius,  Afranius  und  andere  weniger  fähige  Werk- 
^^^^ge  versucht  und  nicht  geleistet  hatten.    Selbst  seine  Statthalter- 
f^^^afl  schien  dies  Verhältnifs  nicht  zu  ändern.    Eine  sehr  ähnliche 

Cm. 

^^^Uung  hatte  erst  kürzlich  Afranius  eingenommen,  ohne  darum  etwas 
[^^^s^onderes  zu  bedeuten;  mehrere  Provinzen  zugleich  waren  in  den 
"^ten  Jahren   wiederholentlich  einem  Statthalter    untergeben    und 

Ifominieo,  rOm.  Geich.  III.  8.  Aufl.  20 
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schon  oft  weit  mehr  als  vier  Legionen  in  einer  Hand  vereinigt  g 
wesen;  da  es  jenseit  der  Alpen  wieder  ruhig  und  Fürst  Ario?ist  y< 
den  Römern  als  Freund  und  Nachbar  anerkannt  war,  so  war  au 
keine  Aussicht  zur  Führung  eines  irgend  ins  Gewicht  fallenden  Krieg« 
Die  Vergleichung  der  Stellungen,  wie  sie  Pompeius  durch  das  gal 
nisch-manilische,  Caesar  durch  das  vatinische  Gesetz  erhalten  hatte 
lag  nahe ;  allein  sie  fiel  nicht  zu  Caesars  Yortheil  aus.  Pompeius  g 
bot  fast  über  das  gesammte  römische  Reich,  Caesar  über  zwei  Pr 
vinzen.  Pompeius  standen  die  Soldaten  und  die  Kassen  des  Staa 
beinahe  unbeschränkt  zu  Verfügung,  Caesar  nur  die  ihm  angewies 
nen  Summen  und  ein  Heer  von  24000  Mann.  Pompeius  war  es  a 
heimgegeben  den  Zeitpunct  seines  Rücktritts  selber  zu  bestimme 
Caesars  Commando  war  ihm  zwar  auf  lange  hinaus,  aber  doch  n 
auf  eine  begrenzte  Frist  gesichert.  Pompeius  endlich  war  mit  d 
wichtigsten  Unternehmungen  zur  See  und  zu  Lande  betraut  wordc 
Caesar  ward  nach  Norden  gesandt,  um  von  Oberitalien  aus  die  Hau| 
Stadt  zu  überwachen  und  dafür  zu  sorgen,  dals  Pompeius  ungestü 
sie  beherrsche. 
PompeioB  Aber  als  Pompeius  von  der  Coalition  zum  Beherrscher  der  Haui 

pmj   di6 

[Miptotadt.  Stadt  bestellt  ward,  übernahm  er  was  über  seine  Kräfte  weit  hinac 
ging.    Pompeius  verstand  vom  Herrschen  nichts  weiter  als  was  si 

ieAaaTchie.  zusammenfassen  läfst  in  Parole  und  Commando.  Die  Wellen  i 
hauptstädtischen  Treibens  gingen  hohl  zugleich  von  vergangenen  n 
von  zukünftigen  Revolutionen;  die  Aufgabe,  diese  in  jeder  Hinsk 
dem  Paris  des  neunzehnten  Jahrhunderts  vergleichbare  Stadt  oh 
bewaffnete  Macht  zu  regieren,  war  unendlich  schwer,  für  jenen  eckig 
voniehmen  Mustersoldaten  aber  geradezu  unlösbar.  Sehr  bald  war 
so  weit,  dafs  Feinde  und  Freunde,  beide  ihm  gleich  unbequem,  senu 
wegen  machen  konnten,  was  ihnen  beliebte;  nach  Caesars  Abgang  ▼• 
Rom  beherrschte  die  Coalition  wohl  noch  die  Geschicke  der  Welt,  ab 
nicht  die  Strafsen  der  Hauptstadt.  Auch  der  Senat,  dem  ja  imn 
noch  eine  Art  nominellen  Regiments  zustand,  liefs  die  Dinge  in  i 
Hauptstadt  gehen,  wie  sie  gehen  konnten  und  mochten;  zum  Th 
weil  der  von  der  Coalition  beherrschten  Fraction  dieser  Körperschi 
die  Instructionen  der  Machthaber  fehlten,  zum  Theil  weil  die  grollra 
Opposition  aus  Gleichgültigkeit  oder  Pessimismus  bei  Seite  trat,  baii| 
sächlich  aber  weil  die  gesammte  hochadliche  Körperschaft  ihre  to 
standige  Ohnmacht  wo  nicht  zu  begreifen,  doch  zu  fühlen  began 
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XmjK^enbiicklich  also  gab  es  in  Rom  nirgends  eine  Widerstandskraft 
ir^«nd  welcher  Regierung,  nirgends  eine  wirkliche  Autorität.     Man 
lebte  im  Interregnum  zwischen  dem  zertrümmerten  aristokratischen 
hkm^  dem  werdenden  militärischen  Regiment;  und  wenn  das  römische 
ir^meinwesen  wie  kein  anderes  alter  oder  neuer  Zeit  alle  verschieden- 
sten politischen  Functionen  und  Organisationen  rein  und  normal  dar- 
gestellt hat,  so  erscheint  in  ihm  auch  die  politische  Desorganisation, 
^&e  Anarchie  in  einer  nicht  beneidenswerthen  Schärfe.  Es  ist  ein  selt- 
saimes  Zusammentreffen,  dafs  in  denselben  Jahren,  in  welchen  Caesar 
jenseit  der  Alpen  ein  Werk  für  die  Ewigkeit  schuf,  in  Rom  eine  der 
tolisten  politischen  Grotesken  aufgeführt  ward,  die  jemals  über  die 
Bretter  der  W^eltgeschichte  gegangen  ist.    Der  neue  Regent  des  Ge- 
iBieinwesens  regierte  nicht,  sondern  schlofs  sich  in  sein  Haus  ein  und 
Beulte  im  Stillen.    Die  ehemahge  halb  abgesetzte  Regierung  regierte 
Sfetchfalls  nicht,  sondern  seufzte,  bald  einzeln  in  den  traulichen  Zir- 
keln der  Villen,  bald  in  der  Curie  im  Chor.     Der  Theil  der  Bürger- 
^haft,  dem  Freiheit  und  Ordnung  noch  am  Herzen  lagen,  war  des 
^Tosten  Treibens  übersatt,  aber  völhg  führer-  und  rathlos  verharrte  er 

• 

'^  nichtiger  Passivität  und  mied  nicht  blofs  jede  politische  Thätigkeit, 

^^iidern,  so  weit  es  anging,  das  politische  Sodom  selbst.    Dagegen  das 

^«esindel  aller  Art  hatte  nie  bessere  Tage,  nie  lustigere  Tummelplätze 

S^liabt    Die  Zahl  der  kleinen  grofsen  Männer  war  Legion.  Die  Dema-       du 

So^  ward  völlig  zum  Handwerk,  dem  denn  auch  das  Handwerkszeug    ^*^ 

Ucht  fehlte:  der  verschabte  Mantel,  der  verwilderte  Bart,  das  lang- 

ttattemde  Haar,  die  tiefe  Bafsstimme;    und  nicht  selten  war  es  ein 

Bandwerk   mit  goldenem  Boden.     Für  die   stehenden  BrüUactionen 

^«pen  die  geprüften  Gurgeln  des  Theaterpersonals  ein  begehrter  Ar- 

*»^«'*);  Griechen  und  Juden,  Freigelassene  und  Sklaven  waren  in  den 

^^Qtlichen  Versammlungen  die  regelmäfsigsten  Besucher  und  die  lau- 

^*^n  Schreier;  selbst  wenn  es  zum  Stimmen  ging,  bestand  häufig 

^  der  kleinere  Theil  der  Stimmenden  aus  verfassungsmäfsig  stimm- 

^^öehtigten  Bürgern.    ,Nächstens',  heifst  es  in  einem  Briefe  aus  die- 

''  ^«it,  ,können  wir  erwarten,  dafs  unsere  Lakaien  die  Freilassungs- 

U^j«  abvotiren'.    Die  eigentlichen  Mächte  des  Tages  waren  die  ge- 

■^^^ssenen  und  bewaffneten  Banden,  die  von  vornehmen  Abenteurern 

***     ^chtgewohnten  Sklaven  und  Lumpen  aufgestellten  Bataillone  der 

)  1^8  heifst  cantorum  convicio  contionei  celebrare  (Cic.  pro  Sest,  55,  1 18). 

20* 
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Anarchie.  Ihre  Inhaber  hatten  von  Haus  aus  meistentheils  zur  Populi 
partei  gezählt;  aber  seit  Caesars  Entfernung,  der  der  Demokratie  all« 
zu  imponircn  und  allein  sie  zu  lenken  verstanden  hatte,  war  aus  d« 
selben  alle  Disciplin  entwichen  und  jeder  Parteigänger  machte  Poli 
auf  seine  eigene  Hand.  Am  liebsten  fochten  diese  Leute  freilich  au 
jetzt  noch  unter  dem  Panier  der  Freiheit;  aber  genau  genomm 
waren  sie  weder  demokratisch  noch  antidemokratisch  gesinnt,  sende 
schrieben  auf  die  einmal  unentbehrliche  Fahne,  wie  es  fiel,  bald  d 
Volksuamen,  bald  den  Namen  des  Senats  oder  den  eines  Parteichel 
wie  denn  zum  Beispiel  Clodius  nach  einander  iur  die  herrscheiu 
Demokratie,  für  den  Senat  und  für  Crassus  gefochten  oder  zu  fechte 
vorgegeben  hat.  Farbe  hielten  die  Bandenfuhrer  nur  in  sofern,  als  si 
ihre  persönlichen  Feinde,  wie  Clodius  den  Cicero,  Milo  den  Clodiu 
unerbittlich  verfolgten,  wogegen  die  Parteistellung  ihnen*  nur  ä 
Schachzug  in  diesen  Personenfehden  diente.  Man  könnte  ebenso  gl 
ein  Charivari  auf  Noten  setzen  als  die  Geschichte  dieses  politische 
Hexensabbaths  schreiben  wollen;  es  liegt  auch  nichts  daran  all  di 
Mordthaten,  Häuserbelagerungen,  Brandstiftungen  und  sonstigen  Rii 
berscenen  inmitten  einer  Weltstadt  aufzuzählen  und  nachzurechso 
wie  oft  die  Scala  vom  Zischen  und  Schreien  zum  Anspeien  und  Niedei 
treten  und  von  da  zum  Steinewerfen  und  Schwerterzücken  durcbg« 
aodin«.  macht  ward.  Der  Protagonist  auf  diesem  politischen  Lumpentheati 
war  jener  Publius  Clodius,  dessen,  wie  schon  erwähnt  ward  (S.  218 
die  Machthaber  sich  gegen  Cato  und  Cicero  bedienten.  Sich  selb 
fiberlassen  trieb  dieser  einflufsreiche,  talentvolle,  energische  und  i 
seinem  Metier  in  der  That  musterhafte  Parteigänger  während  sein 

68  Volkstribunats  (696)  ultrademokratische  Politik,  gab  den  Städtern  d 
Getreide  umsonst,  beschränkte  das  Recht  derCensoren  sittenlose  Bö 
ger  zu  bemäkeln,  untersagte  den  Beamten  durch  religiöse  Formalität 
den  Gang  der  Comitialmaschine  zu  hemmen,  beseitigte  die  Schranke 

64  die  kurz  zuvor  (690),  um  dem  Bandenwesen  zu  steuern,  dem  Ass* 
ciationsrecht  der  niederen  Klassen  gesetzt  worden  waren  und  stell 
die  damals  aufgehobenen  ,Strafsenclubs'  (eolUgia  compüalma)  wied 
her,  welche  nichts  andres  waren  als  eine  förmliche  nach  den  Gasw 
abgetheilte  und  fast  militärisch  gegliederte  Organisation  des  gesama 
ten  hauptstädtischen  Freien-  oder  Sklavenproletariats.  Wenn  daa 
noch  das  weitere  Gesetz,  das  Clodius  ebenfalls  bereits  entworfen  hat 

52  und  als  Prätor  702  einzubringen  gedachte,  den  Freigelassenen  ui 
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den  im  thatsächlichen  Besitz  der  Freiheit  lebenden  Sklaven  die  gleichen 
politischen  Rechte  mit  den  Freigeborenen  gab,  so  konnte  der  Urheber 
aU  dieser  tapferen  Verfassungsbesserungen  sein  Werk  für  vollendet  er- 
klären und  als  neuer  Numa  der  Freiheit  und  Gleichheit  den  sufsen 
P6bel  der  Hauptstadt  einladen  in  dem  auf  einer  seiner  Brandstätten 
am  Palatin  von  ihm  errichteten  Tempel  der  Freiheit  ihn  zur  Feier  des 
«ingetretenen  demokratischen  Millenniums  das  Hochamt  celebriren  zu 
^en.    Natürlich  schlössen  diese  Freiheitsbestrebungen  den  Schacher 
nut  Börgerschaftsbeschlüssen  nicht  aus ;  wie  Caesar  hielt  auch  Caesars 
Affe  für  seine  Mitbürger  Statthalterschaften  und  andere  Posten  und 
P^stchen,  für  die  unterthänigen  Könige  und  Städte  die  Herrlichkeits- 
^chte  des  Staates  feil.  —  All  diesen  Dingen  sah  Pompeius  zu,  ohne   Pompeio» 
-^ich  zu  regen.  Wenn  er  es  nicht  empfand,  wie  arg  er  damit  sich  com-    cicS»!* 
P>*«niittirte,  so  empfand  es  sein  Gegner.   Clodius  ward  so  dreist,  dafs 
über  eine  ganz  gleichgültige  Frage,  die  Rücksendung  eines  gefange- 
n  armenischen  Prinzen,  mit  dem  Regenten  von  Rom  geradezu  an- 
*^^Bd;  und  bald  ward  der  Zwist  zur  f5rmlichen  Fehde,  in  der  Pom- 
(^^U8  völlige  Hülflosigkeit  zu  Tage  kam.  Das  Haupt  des  Staates  wufste 
^^m  Parteigänger  nicht  anders  zu  begegnen  als  mit  dessen  eigenen, 
^^if  weit  ungeschickter  geführten  Waffen.  War  er  von  Clodius  wegen 
■^^8  armenischen  Prinzen  chicanirt  worden,  so  ärgerte  er  ihn  wieder, 
^^idein  er  den  von  Clodius  über  alles  gehafsten  Cicero  aus  dem  Exil 
'^siftste,  in  das  ihn  Clodius  gesandt  hatte,  und  erreichte  denn  auch  so 
'S'^ndlich  seinen  Zweck,  dals  er  den  Gegner  in  einen  unversöhnlichen 
^«ind  verwandelte.     Wenn  Clodius  mit  seinen  Banden  die  Strafsen 
'ÄBsicher  machte,  so  liefs  der  siegreiche  Feldherr  gleichfalls  Sklaven 
^öd  Fechter  marschuren,  in  welchen  Balgereien  natürlich  der  General 
S^en  den  Demagogen  den  Kürzeren  zog,  auf  der  Stralse  geschlagen 
''^^d  von  Clodius  und  dessen  Spiefsgesellen  Gaius  Cato  in  seinem  Gar- 
^^  last  beständig  in  Belagerung  gehalten  ward.    Es  ist  nicht  der  am 
"Wenigsten    merkwürdige   Zug    in  diesem   merkwürdigen  Schauspiel, 
^^s  in  ihrem  Hader  der  Regent  und  der  Schwindler  beide  wetteifernd 
^''^  die  Gunst  der  gestürzten  Regierung  buhlten,  Pompeius  zum  Theil 
^^^h  um  dem  Senat  gefallig  zu  sein  Ciceros  Zurückberufung  zuliefs, 
^^^ius  dagegen  die  juhschen  Gesetze  für  nichtig  erklärte  und  Mar- 
J^     Bibulus  aufrief  deren  verfassungswidrige  Durchbringung  öfFent- 
^'^     zu  bezeugen!  —  Ein  positives  Resultat  konnte  natürlicher  Weise 
*^      diesem    Brodel  trüber  Leidenschaften    nicht    hervorgehen;    der 
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eigentlichste  Charakter  desselben  war  eben  seine  bis  zum  GrifsiiclM 
lächerliche  Zwecklosigkeit.  Selbst  ein  Mann  von  Caesars  Genialit 
hatte  es  erfahren  müssen,  dafs  das  demokratische  Treiben  vollstind 
abgenutzt  war  und  sogar  der  Weg  zum  Thron  nicht  mehr  durch  ^ 
Demagogie  ging.  Es  war  nichts  weiter  als  ein  geschichtlicher  Lfickei 
büTser,  wenn  jetzt,  in  dem  Interregnum  zwischen  Republik  und  Moi 
archie,  irgend  ein  toller  Geselle  mit  des  Propheten  Mantel  und  Sil 
die  Caesar  selbst  abgelegt  hatte,  sich  noch  einmal  statfirte  und  imk 
einmal  Gaius  Gracchus  grofse  Ideale  parodisch  verzerrt  aber  die  Scei 
gingen;  die  sogenannte  Partei,  von  der  diese  demokratische  Agitati« 
ausging,  war  so  wenig  eine,  dafs  ihr  später  in  dem  Entscheidung 
kämpf  nicht  einmal  eine  Rolle  zufiel.  Selbst  das  läfst  sich  nicht  b 
haupten,  dafs  durch  diesen  anarchistischen  Zustand  das  Verlangen  na* 
einer  starken  auf  Militärmacht  gegründeten  Regierung  in  den  Gemi 
thern  der  politisch  indifferent  Gesinnten  lebendig  angefacht  word< 
sei.  Auch  abgesehen  davon,  dafs  diese  neutrale  Bürgerschaft  haup 
sächhch  aufserhalb  Rom  zu  suchen  war  und  also  von  dem  hauptstUt 
sehen  Krawalliren  nicht  unmittelbar  berührt  ward,  so  waren  diejeni^ 
Gemüther,  die  überhaupt  durch  solche  Motive  sich  bestimmen  lieÜM 
schon  durch  frühere  Erfahiningen,  namentlich  die  catilinarische  Yc 
schwörung,  gründlich  zum  Autoritätsprincip  bekehrt  worden;  auf  ^ 
eigentlichen  Aengsterlinge  aber  wirkte  die  Furcht  vor  der  von  de 
Verfassungsumsturz  unzertrennlichen  ungeheuren  Krise  bei  weite 
nachdrückUcher  als  die  Furcht  vor  der  blofsen  Fortdauer  der  i 
Grunde  doch  sehr  oberflächlichen  hauptstädtischen  Anarchie.  D 
einzige  Ergebnifs  derselben,  das  geschichtlich  in  Anschlag  kommt,  i 
die  peinliche  Stellung,  in  die  Pompeius  durch  die  Angriffe  der  Clodi 
ner  gerieth  und  durch  die  seine  weiteren  Schritte  wesentlich  mit  b 
dingt  wurden. 
PompeitiB  Wie  wenig  Ppmpeius  auch  die  Initiative  liebte  und  verstand, 

leTiam-  ward  er  doch  diesmal  durch  die  Veränderung  seiner  Stellung  sowc 
cVesanr"  Clodius  als  Caesar  gegenüber  gezwungen  aus  seiner  bisherigen  Pasi 
vital  herauszutreten.  Die  verdriefsliche  und  schimpfliche  Lage,  in  i 
ihn  Clodius  versetzt  hatte,  mufste  auf  die  Länge  selbst  seine  trige  N 
tur  zu  Hafs  und  Zorn  entflammen.  Aber  weit  wichtiger  war  die  Yt 
Wandlung,  die  in  seinem  Verhältnifs  zu  Caesar  stattgefunden  hatl 
Wenn  von  den  beiden  verbündeten  Machthabern  Pompeius  in  d 
übernommenen  Thätigkeit  vollkommen  bankerott  geworden  wir. 
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\xsa^  ttte  Caesar  aus  seiner  Competenz  etwas  zu  machen  gewufst,  was  jede 
ft^vechnung  wie  jede  Befürchtung  weit  hinter  sich  liels.     Ohne  wegen 
d^fl*  Erlaubnifs  viel  anzufragen  hatte  Caesar  durch  Aushebungen  in 
semner  grofsentheils  von  römischen  Bürgern  bewohnten  südlichen  Pro- 
vii:i2  sein  Heer  verdoppelt,  hatte  mit  diesem,  statt  von  Norditahen  aus 
über  Rom  Wache  zu  halten,   die  Alpen  überschritten,  eine  neue  kim- 
bnsche  Invasion  im  Beginn  erstickt  und  binnen  zwei  Jahren  (696.  697)  58  67 
die  römischen  Waffen  bis  an  den  Rhein  und  den  Kanal  getragen.    Sol- 
chen Thatsachen  gegenüber  ging  selbst  der  aristokratischen  Taktik  des 
l^norirens  und  Verkleinems  der  Athem  aus.    Der  oft  als  Zärtling  Ver- 
böhnte   war  jetzt  der  Abgott  der  Armee,   der  gefeierte  sieggekrönte 
üeld,  dessen  junge  Lorbeeren  die  welken  des  Pompeius  überglänzten 
und  dem  sogar  der  Senat  die  nach  glücklichen  Feldzügen  üblichen 
^lirenbezeigungen  schon  697  in  reicherem  Mafse  zuerkannte,  als  sie  67 
j^  Pompeius  zu  Theil  geworden  waren.     Pompeius  stand  zu  seinem 
ehemaligen  Adjutanten  genau  wie  nach  den  gabinisch-manilischen  Ge- 
^txen  dieser  gegen  ihn  gestanden  hatte.    Jetzt  war  Caesar  der  Held 
^^s  Tages  und  der  Herr  der  mächtigsten  römischen  Armee,  Pompeius 

*  -I-, 

^U  ehemals  berühmter  Exgeneral.     Zwar  war  es  zwischen  Schwieger- 
vater und  Schwiegersohn  noch  zu  keiner  CoUision  gekommen  und  das 
^^rhältnifs  äufserUch  ungetrübt;  aber  jedes  politische  Bündnifs  ist 
^^Ui^lich  aufgelöst,  wenn  das  Machtverhältnifs  der  Betheiligten  sich 
Wesentlich  verschiebt.    Wenn  der  Zank  mit  Clodius  nur  ärgerlich  war, 
^<^    lag  in  der  veränderten  Stellung  Caesars  für  Pompeius  eine  sehr 
^v^xiste  Gefahr:  eben  wie  einst  Caesar  und  dessen  Verbündete  gegen 
^bn,  so  sah  jetzt  er  sich  genöthigt  gegen  Caesar  einen  militärischen 
'^^ckhalt  zu  suchen  und  seine  stolze  Amtlosigkeit  bei  Seite  legend  auf- 
getreten als  Bewerber  um  irgend  ein  aufserordentliches  Amt,  das  ihn 
^    den  Stand  setzte  dem  Statthalter  der  beiden  Gallien  mit  gleicher 
^ed  wo  möglich  mit  überlegener  Macht  zur  Seite  zu  bleiben.     Wie 
fteine  Lage  war  auch  seine  Taktik  genau  die  Caesars  während  des 
'^^tbradatischen  Krieges.     Um  die  Militärmacht  des  überlegenen,  aber 
^och  entfernten  Gegners  durch  die  Erlangung  eines  ähnlichen  Com- 
^*^andos  aufzuwiegen,  bedurfte  Pompeius  zunächst  der  ofiiciellen  Re- 
^erungsmaschine.    Anderthalb  Jahre  zuvor  hatte  diese  unbedingt  ihm 
^'*  Verfugung  gestanden.     Die  Machthaber  beherrschten  den  Staat 
"^iDals   sowohl  durch  die  Comitien,   die  ihnen  als  den  Herren  der 
^tj^se  unbedingt  gehorchten,  wie  durch  den  von  Caesar  energisch 
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terrorisirten  Senat;  als  Vertreter  der  Coalition  in  Rom  und  als  dere 
anerkanntes  Haupt  hätte  Pompeius  vom  Senat  wie  von  der  Bürgei 
schafi  ohne  Zweifel  jeden  Beschlufs  erlangt,  den  er  vmnschte,  seil 
wenn  er  gegen  Caesars  Interesse  war.    Allein  durch  den  ungeschicktg^  ■  j 
Handel  mit  Clodius  hatte  Pompeius  die  Strafsenherrschaft  eingehäT^el 
und  konnte  nicht  daran  denken  einen  Antrag  zu  seinen  Gunsten  \>-^ä 
der  Volksgemeinde  durchzusetzen.    Nicht  ganz  so  ungunstig  standen 
die  Dinge  für  ihn  im  Senat;  doch  war  es  auch  hier  zweifelhaft,  cmh 
Pompeius   nach   dieser   langen   und  verhängnifsvoUen  Passivität  AJ« 
Zügel  der  Majorität  noch  fest  genug  in  der  Hand  habe  um  einen 
Beschlufs,  wie  er  ihn  brauchte,  zu  bewirken. 
9  repnbii.         Auch  die  Stellung  des  Senats  oder  vielmehr  der  Nobilität  übef^ 
•itaon  im  haupt  War  inzwischen  eine  andere  geworden.     Eben  aus  ihrer  voll" 
'^'^"'  ständigen  Erniedrigung  schöpfte  sie  frische  Kräfte.    Es  war  bei  dcX 
^  CoaUtion  von  694  Verschiedenes  an  den  Tag  gekommen,  was  für  da^ 
Sonnenlicht  noch  keineswegs  reif  war.     Die  Entfernung  Catos  un^ 
Ciceros,  welche  die  öffentliche  Meinung,  wie  sehr  auch  die  Machthaber 
dabei  sich  zurückhielten  und  sogar  sich  die  Miene  gaben  sie  zu  be^ 
klagen,  mit  ungeirrtem  Tact  auf  ihre  wahren  Urheber  zurückführte« 
und  die  Verschwägerung  zwischen  Caesar  und  Pompeius  erinnerteCB 
mit  unerfreulicher  Deutliclikeit  an  monarchische  Ausweisungsdecret^ 
und  Familienallianzen.    Auch  das  gröfsere  Publicum,  das  den  politi'^ 
sehen  Ereignissen  ferner  stand,  ward  aufmerksam  auf  die  immer  be^ 
stimmter  hervortretenden  Grundlagen  der  künftigen  Monarchie.    Voim 
dem  Augenblick  an,  wo  dieses  begriff,  dafs  es  Caesar  nicht  um  eine? 
Modification  der  republikanischen  Verfassung  zu  thun  sei,  sonden» 
dafs  es  sich  handle  um  Sein  oder  Nichtsein  der  Republik,  werden  un- 
fehlbar eine  Menge  der  besten  Männer,  die  bisher  sich  zur  Populär- 
partei  gerechnet  und  in  Caesar  ihr  Haupt  verehrt  hatten,  auf  die  ent- 
gegengesetzte Seite  übergetreten  sein.   Nicht  mehr  in  den  Salons  und 
den  Landhäusern  des  regierenden  Adels  allein  wurden  die  Reden  von 
den  ,drei  Dynasten',  dem  ,dreiköpfigen  Ungeheuer'  vernommen.     Cae- 
sars consularischen  Reden  horchte  die  Menge  dichtgedrängt,  ohne  daCs 
Zuruf  oder  Beifall  aus  ihr  erscholl;  keine  Hand  regte  sich  zum  Klat- 
schen, wenn  der  demokratische  Consul  in  das  Theater  trat     Wohl 
aber  pfiff  man ,  wo  eines  der  Werkzeuge  der  Machthaber  öffentlich  sich 
sehen  liefs,  und  selbst  gesetzte  Männer  klatschten,  wenn  ein  Schau- 
spieler eine  antimonarchische  Sentenz  oder  eine  Anspielung  gegen 
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Pompeius  yorbrachte.   Ja  als  Cicero  ausgewiesen  werden  sollte,  legten 
mie  groDse  Zahl  —  angeblich  zwanzigtausend  —  Burger  gröfstentheils 
aas  den  Mittelklassen  nach  dem  Beispiel  des  Senats  das  Trauergewand 
an.    ^Nichts  ist  jetzt  populärer',  heifst  es  in  einem  Briefe  aus  dieser 
Zeit,  ,als  der  Hafs  der  Popularpartei'.    Die  Machthaber  liefsen  Andeu-yenaehed«r 
tungen  fallen,  dafs  durch  solche  Opposition  leicht  die  Ritter  ihre  neuen  ihr^sa  it^a- 
Sooderplätze  im  Theater,  der  gemeine  Mann  sein  Brotkom  einbüfsen       •"^ 
tonne;  man  nahm  darauf  mit  den  Aeufserungen  des  Unwillens  sich 
vielleicht  etwas  mehr  in  Acht,  aber  die  Stimmung  blieb  die  gleiche. 
Mit  besserem  Erfolg  ward  der  Hebel  der  materiellen  Interessen  ange- 
setzt   Caesars  Gold  flofs  in  Strömen.     Scheinreiche  mit  zerrütteten 
Finanzen,  einflufsreiche  in  Geldverlegenheiten  befangene  Damen,  ver- 
schuldete junge  AdUche,  bedrängte  Kaufleute  und  Banquiers  gingen 
^litweder  selbst  nach  Gallien,  um  an  der  Quelle  zu  schöpfen,  oder 
^Qdten  sich  an  Caesars  hauptstädtische  Agenten;   und  nicht  leicht 
^drd  ein  äufserUch  anständiger  Mann  —  mit  ganz  verlorenem  Gesindel 
^^  Caesar  sich  einzulassen  —  dort  oder  hier  zurückgewiesen.    Dazu 
^^en  die  ungeheuren  Bauten,  die  Caesar  für  seine  Rechnung  in  der 
^Uptstadt  ausführen  Uefs  und  bei  denen  eine  Unzahl  von  Menschen 
^r  Stande  vom  Consular  bis  zum  Lastträger  lünab  Gelegenheit  fand 
^  Verdienen,  so  wie  die  unermefslichen  für  öfl'entUche  Lustbarkeiten 
'^^%ewandten  Summen.    In  beschränkterem  Mafse  that  Pompeius  das 
^l^äche;   ihm  verdankte  die  Hauptstadt  das  erste  steinerne  Theater 
^'•Hl  er  feierte  dessen  Einweihung  mit  einer  nie  zuvor  gesehenen  Pracht. 
I^^Cb  solche  Spenden  eine  Menge  oppositionell  Gesinnter,  namentüch 
^^    fier  Hauptstadt,  mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bis  zu  einem 
15^Mnssen  Grade  aussöhnten,  versteht  sich  ebenso  von  selbst  wie  dafs 
^^•^   Kern  der  Opposition  diesem  Corruptionssystem  nicht  erreichbar 
Immer  deuthcher  kam  es  zu  Tage,  wie  tief  die  bestehende  Yer- 
ung  im  Volke  Wurzel  geschlagen  hatte  und  wie  wenig  namentlich 
**^    dem   unmittelbaren  Parteitreiben   ferner  stehenden  Kreise,  vor 
'U^m  die  Landstädte,  der  Monarchie  geneigt  oder  auch  nur  bereit 
^^T^n  sie  über  sich  ergehen  zu  lassen.    Hätte  Rom  eine  Repräsentativ-   steigende 
^öTlassung  gehabt,   so  würde   die  Unzufriedenheit  der  Bürgerschaft  JJjjf^'JJJg^ 
^cn  natürUchen  Ausdruck  in  den  Wahlen  gefunden  und,  indem  sie 
sich  aussprach,  sich  gesteigert  haben;  unter  den  bestehenden  Verhält- 
mssen  büeb  den  Verfassungstreuen  nichts  übrig  als  dem  Senat,  der, 
^®'*^igekommen  wie  er  war,  doch  immer  noch  als  Vertreter  und  Ver- 
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rechter  der  legitimen  Republik  erschien,  sich  unterzuordnen.  So  lu 
es,  dafs  der  Senat,  jetzt  da  er  gestürzt  worden  war,  plötzlich  eine  m 
ansehnlichere  und  weit  ernstUcher  getreue  Armee  zu  seiner  Verfugu] 
fand,  als  da  er  in  Macht  und  Glanz  die  Gracchen  stürzte  und  geschin 
durch  Sullas  Säbel  den  Staat  restaurirte.  Die  Aristokratie  empfiu 
es;  sie  fing  wieder  an  sich  zu  regen.  Eben  jetzt  hatte  Marcus  Cioei 
nachdem  er  sich  verpflichtet  hatte  den  Gehorsamen  im  Senat  sich  ai 
zuschliefsen  und  nicht  blofs  keine  Opposition  zu  machen,  sonde 
nach  Kräften  für  die  Machthaber  zu  wirken,  von  denselben  die  E 
laubnifs  zur  Rückkehr  erhalten.  Obwohl  Pompeius  der  Oligarchie  hi 
mit  nur  beiläufig  eine  Concession  machte  und  vor  allem  dem  Clodii 
einen  Possen  zu  spielen,  demnächst  ein  durch  hinreichende  Schlij 
geschmeidigtes  Werkzeug  in  dem  redefertigen  Consular  zu  erwerbi 
bedacht  war,  so  nahm  man  doch  die  Gelegenheit  wahr,  wie  Cicer 
Verbannung  eine  Demonstration  gegen  den  Senat  gewesen  war, 
seine  Rückkehr  zu  republikanischen  Demonstrationen  zu  benutic 
In  möglichst  feierlicher  Weise,  übrigens  gegen  die  Clodianer  durch  i 
Bande  des  Titus  Annius  Milo  geschützt,  brachten  beide  Consuln'  n» 
vorgängigem  SenatsbeschluTs  einen  Antrag  an  die  Bürgerschaft  di 
Consular  Cicero  die  Rückkehr  zu  gestatten  und  der  Senat  rief  sämn 
liehe  verfassungstreue  Bürger  auf  bei  der  Abstimmung  nicht  zu  fehk 
67  Wirklich  versammelte  sich  am  Tage  der  Abstimmung  (4.  Aug.  69 
in  Rom  namentlich  aus  den  Landstädten  eine  ungewöhnliche  Ana 
achtbarer  Männer.  Die  Reise  des  Consulars  von  Brundisium  nach  d 
Hauptstadt  gab  Gelegenheit  zu  einer  Reihe  ähnlicher  nicht  mind 
glänzender  Manifestationen  der  öffentlichen  Meinung.  Das  neue  Bdii 
nifs  zwischen  dem  Senat  und  der  verfassungstreuen  Bürgerschaft  wi 
bei  dieser  Gelegenheit  gleichsam  öffentlich  bekannt  gemacht  und  ei] 
Art  Revue  über  die  letztere  gehalten,  deren  überraschend  günstig 
Ergebnifs  nicht  wenig  dazu  beitrug  den  gesunkenen  Muth  der  Arist 
kratie  wieder  aufzurichten.  Pompeius  Hülflosigkeit  gegenüber  diesi 
trotzigen  Demonstrationen  so  wie  die  unwürdige  und  beinahe  lache 
liehe  Stellung,  in  die  er  Clodius  gegenüber  gerathen  war,  brachten  0 
und  die  Coalition  um  ihren  Credit;  und  die  Fraction  des  Senats,  wdd 
derselben  anliing,  durch  Pompeius  seltene  Ungeschicklichkeit  demor 
lisirt  und  rathlos  sich  selber  überlassen,  konnte  nicht  verhindern,  da 
in  dem  Collegium  die  republikanisch -aristokratische  Partei  wied 
völlig  die  Oberhand  gewann.    Das  Spiel  dieser  stand  in  der  That  d 
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BLSils  —  697  —  für  einen  muthigen  und  geschickten  Spieler  noch  «t 
teineswegs  yerzweifelt.    Sie  hatte  jetzt,  was  sie  seit  einem  Jahrhun- 
dev^t  nicht  gehabt,  festen  Rückhalt  in  dem  Volke ;  vertraute  sie  diesem 
und  sich  selber,  so  konnte  sie  auf  dem  kürzesten  und  ehrenvollsten 
Wege  zum  Ziel  gelangen.    Warum  nicht  die  Machthaber  mit  offenem 
Visir  angreifen?  warum  cassirte  nicht  ein  entschlossener  und  nam- 
hafter Mann  an  der  Spitze  des  Senats  die  aufserordentlichen  Gewalten 
als  verfassungswidrig  und  rief  die  sämmtlichen  Republikaner  Italiens 
gegen  die  Tyrannen  und  deren  Anhang  unter  die  Waffen?   Möglich 
war  es  wohl  auf  diesem  Wege  die  Senatsherrschaft  noch  einmal  zu 
restauriren.    Allerdings  spielten  die  Repubhkaner  damit  hohes  Spiel; 
>ber  vidleicht  wäre  auch  hier,  wie  so  oft,  der  muthigste  Entschlufs  zu- 
gleich der  klügste  gewesen.    Nur  freilich  war  die  schlaffe  Aristokratie 
^e8<»*  Zeit  eines  solchen  einfachen  und  muthigen  Entschlusses  kaum 
i^och  fähig.    Aber  es  gab  einen  anderen  vielleicht  sichreren,  auf  jeden 
^^U  der  Art  und  Natur  dieser  Yerfassungsgetreuen  angemesseneren 
^eg:  sie  konnten  darauf  hinarbeiten  die  beiden  Machthaber  zu  ent- 
'^eien  und  durch  diese  Entzweiung  schliefslich  selber  ans  Ruder  zu 
gelangen.    Das  Verhältnifs  der  den  Staat  beherrschenden  Männer  hatte 
*>cli  verschoben  und  gelockert,  seit  Caesar  übermächtig  neben  Pom- 
P^ius  sich  gestellt  und  diesen  genöthigt  hatte  um  eine  neue  Macht- 
•^^ung  zu  werben;  es  war  wahrscheinlich,  dafs,  wenn  er  dieselbe  er- 
langte, es  damit  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zwischen  ihnen 
tiin  Bruch  und  zum  Kampfe  kam.    Blieb  in  diesem  Pompeius  allein, 
•o    war  seine  Niederlage  kaum  zweifelhaft  und  die  Verfassungspartei 
^nd  in  diesem  Fall  nach  beendigtem  Kampfe  nur  statt  unter  der  Zwei- 
SMrii  unter  der  Einherrschaft.    Allein,  wenn  die  Nobilität  gegen  Caesar 
daisselbe  Mittel  wandte,  durch  das  dieser  seine  bisherigen  Siege  er- 
^KX^bten  hatte,  und  mit  dem  schwächeren  Nebenbuhler  in  Bündnifs 
^■^t,  80  blieb  mit  einem  Feldherm  wie  Pompeius,  mit  einem  Heere 
^e  das  der  Verfassungstreuen  war,  der  Sieg  wahrscheinlich  diesen; 
Aach  dem  Siege  aber  mit  Pompeius  fertig  zu  werden  konnte,  nach 
^en  Beweisen  von  politischer  Unfähigkeit,  die  derselbe  zeither  gegeben, 
^^^bx  als  eine  besonders  schwierige  Aufgabe  erscheinen. 

Die  Dinge  hatten  sich  dahin  gewandt  eine  Verständigung  zwischen   Pompeiat 
^**ipcius  und  der  repubUkanischen  Partei  beiden  nahe  zu  legen ;  ob  auroh  den 
^  ^U  einer  solchen  Annäherung  kommen  und  wie  überhaupt  das  völlig  cw^^ 
^^klar  gewordene  Verhältnifs  der  beiden  Machthaber  und  der  Aristo-  "^  «»»»i*«»- 
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kratie  gegen  einander  zunächst  sich  stellen  werde,  muGste  sich  eim.  ^  — 
67  scheiden,  als  im  Herbst  697  Pompeius  mit  dem  Antrag  an  den  Sem.  s«.  % 
GetrciaeTer.  ging  ihn  mit  einer  aufserordentUchen  Amtsgewalt  zu  betrauen, 
knöpfle  wieder  an  an  das,  wodurch  er  elf  Jahre  zuvor  seine  Macht 
gründet  hatte:  an  die  Brotpreise  in  der  Hauptstadt,  die  eben  damal.ää 
wie  vor  dem  gabinisclien  Gesetz  eine  drückende  Höhe  erreicht  hatten  * 
Ob  sie  durch  besondere  Machinationen  hinaufgetrieben  worden  waren  «^ 
wie  deren  Clodius  bald  dem  Pompeius,  bald  dem  Cicero  und  diese  wie— 
der  jenem  Schuld  gaben,  läfst  sich  nicht  entscheiden;  die  fortdauernde 
Piraterie,  die  Leere  des  öfTentUchen  Schatzes  und  die  lässige  und  un- 
ordentliche Ueberwachung  der  Kornzufuhr  durch  die  Regierung  reich- 
ten übrigens  auch  ohne  politischen  Kornwucher  an  sich  schon  voll- 
kommen aus,  um  in  einer  fast  lediglich  auf  überseeische  Zufuhr  an- 
gewiesenen Grofsstadt  Brottheuerungen  herbeizuführen.  Pompeios 
Plan  war  sich  vom  Senat  die  Oberaufsicht  über  das  Getreidewesen  im 
ganzen  Umfang  des  römischen  Reiches  und  zu  diesem  Endzwecke 
theils  das  unbeschränkte  Yerfugungsrecht  über  die  römische  StaaU- 
kasse,  theils  Heer  und  Flotte  übertragen  zu  lassen  so  wie  ein  Com- 
mando,  welches  nicht  blofs  über  das  ganze  römische  Reich  sich 
erstreckte,  sondern  dem  auch  in  jeder  Provinz  das  des  Statthalten 
wich  —  kurz  er  beabsichtigte  eine  verbesserte  Auflage  des  gabinisches 
Gesetzes  zu  veranstalten,  woran  sich  sodann  die  Führung  des  eben 
damals  schwebenden  ägyptischen  Krieges  (S.  163)  ebenso  von  selbst 
angeschlossen  haben  würde  wie  die  des  mithradatischen  an  die  Razzia 
gegen  die  Piraten.  Wie  sehr  auch  die  Opposition  gegen  die  neuen 
Dynasten  in  den  letzten  Jahren  Boden  gewonnen  hatte,  es  stand  deO" 
67  noch,  als  diese  Angelegenheit  im  Sept.  697  im  Senat  zur  Verhandlung 
kam,  die  Majorität  desselben  noch  unter  dem  Bann  des  von  Caesar 
regten  Schreckens.  Gehorsam  nahm  sie  den  Vorschlag  im  Princip 
und  zwar  auf  Antrag  des  Marcus  Cicero,  der  liier  den  ersten  Beweib  ^ 
der  in  der  Verbannung  gelernten  Fügsamkeit  geben  sollte  und  gal^  ^ 
Allein  bei  der  Feststellung  der  Modahtäten  wurden  von  dem  ursprüng- 
lichen Plane,  den  der  Volkstribun  Gaius  Messius  vorlegte,  doch  sei 
wesentliche  Stücke  abgedungen.  Pompeius  erhielt  weder  freie  Ver- 
fügung über  das  Aerar  noch  eigene  Legionen  und  Schiffe  noch  aucl 
eine  der  der  Statthalter  übergeordnete  Gewalt,  sondern  man  begnügie^^^ 
sich  ihm  zum  Behuf  der  Ordnung  des  hauptstädtischen  Verpflegungs-  ^ 
Wesens  ansehnliche  Summen,  fünfzehn  Adjutanten  und  in  allen  Ver-       '^ 
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pHegungsangelegenheiten   volle   proconsularische   Gewalt  im  ganzen 
i"^  mischen  Gebiet  auf  die  nächsten  fünf  Jahre  zu  bewilligen  und  dies 
*^^cret  von  der  Burgerschaft  bestätigen  zu  lassen.     Es  waren  sehr 
^*^«uinichfaltige  Ursachen,  welche  diese  fast  einer  Ablehnung  gleich- 
"^otninende  Abänderung  des  ursprünglichen  Planes  herbeiführten :  die 
^Ocksicht  auf  Caesar,  dem  in  Gallien  selbst  seinen  CoUegen  nicht  blofs 
'^^l)en-,  sondern  überzuordnen  eben  die  Furchtsamsten  am  meisten 
^^deoken  tragen  mufsten;  die  versteckte  Opposition  von  Pom peius 
'^^^feind  und  widerwilligem  Bundesgenossen  Crassus,  dem  Pompeius 
^^Iber  zunächst  das  Scheitern  seines  Planes  beimafs  oder  beizumessen 
^^rgab;    die  Antipathien  der  republikanischen  Opposition  im  Senat 
S^^en  jeden  die  Gewalt  der  Machthaber  der  Sache  oder  auch  nur  dem 
^jfemen  nach  erweiternden  Beschlufs;  endlich  und  zunächst  die  eigene 
Fähigkeit  des  Pompeius,    der    selbst    nachdem   er  hatte  handeln 
1,  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte  zum  Handeln  sich  zu  be- 
^^nnen,  sondern  wie  immer  seine  wahre  Absicht  gleichsam  im  In- 
^^<^giiito  durch  seine  Freunde  vorführen  liefs,  selber  aber  in  bekannter 
^«scheidenheit  erklärte  auch  mit  Geringerem  sich  begnügen  zu  wollen. 
^ein  Wunder,  dafs  man  ihn  beim  Worte  nahm  und  ihm  das  Geringere 
S^b.    Pompeius  war  nichtsdestoweniger  froh  wenigstens  eine  ernst- 
liche Thätigkeit  und  vor  allen  Dingen  einen  schicklichen  Vorwand  ge- 
funden zu  haben  um  die  Hauptstadt  zu  verlassen;  es  gelang  ihm  auch, 
flrdlieh  nicht  ohne  dafs  die  Provinzen  den  Rückschlag  schwer  em- 
pfanden,   dieselbe   mit  reichlicher  und  billiger  Zufuhr  zu  versehen. 
^l)er  seinen  eigentlichen  Zweck  hatte  er  verfehlt;  der  Proconsular- 
tJ^^l,  den  er  berechtigt  war  in  allen  Provinzen  zu  führen,  blieb  ein 
le<erer  Name,  so  lange  er  nicht  über  eigene  Truppen  verfügte.   Darum  Aegyptkohe 
li^/s  er  bald  darauf  den  zweiten  Antrag  an  den  Senat  gelangen,  dafs     *^* 
d^i^lbe  ihm  den  Auftrag  ertheilen  möge  den  vertriebenen  König  von 
^^^pten,  wenn  nöthig  mit  Waffengewalt,  in  seine  Heimath  zurückzu- 
führen.   Allein  je  mehr  es  offenbar  ward,  wie  dringend  er  des  Senats 
^^^ürfle,  desto  weniger  nachgiebig  und  weniger  rücksichtsvoll  nahmen 
"'^  Senatoren  seine  Anliegen  auf.  Zunächst  ward  in  den  sibylliniscben 
^■^keln  entdeckt,  dafs  es  gottlos  sei  ein  römisches  Heer  nach  Aegyp- 
^^    XU  senden;  worauf  der  fromme  Senat  fast  einstimmig  beschlofs 
^^^     der  bewaffneten  Intervention  abzustehen.    Pompeius  war  bereits 
^    Scdemüthigt,  dafs  er  auch  ohne  Heer  die  Sendung  angenommen 
3b«* w  würde;  allein  in  seiner  unverbesserlichen  Hinterhältigkeit  liefs 
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er  auch  dies  nur  durch  seine  Freunde  erklären  und  sprach  und  stimmtf 
für  die  Absendung  eines  anderen  Senators.  Natürlich  wies  der  Senat 
jenen  Vorschlag  zurück,  der  ein  dem  Vaterlande  so  kostbares  Lebea 
freventlich  preisgab,  und  das  schliefsliche  Ergebnis  der  endlosen  Ver- 
handlungen war  der  Beschlufs  überhaupt  in  Aegypten  nicht  zu  inte^ 

6«  veniren  (Jan.  698). 
y«rraeb  Dicsc  wiederholten  Zurückweisungen,  die  Pompeius  im  Senat  er- 

'iTratiMhan  fubr  Und,  was  schlimmer  war,  hingehen  lassen  mufste  ohne  sie  wett 
»t^M^     2U  machen,  galten  natürUch,  mochten  sie  kommen  von  welcher  Seite 
sie  wollten,  dem  grofsen  Publicum  als  ebenso  viele  Siege  der  Repu- 
blikaner und  Niederlagen  der  Machthaber  überhaupt;  die  Fluth  der 
republikanischen   Opposition    war    demgemäfs    im  stetigen  Steigen. 

6«  Schon  die  Wahlen  für  698  waren  nur  zum  Theil  im  Sinne  der  D;^ 
nasten  ausgefallen:  Caesars  Candidaten  für  die  Praetur  Publius  Vati- 
nius  und  Gaius  Alfms  waren  durchgegangen,  dagegen  zwei  entsdiie- 
dene  Anhänger  der  gestürzten  Regierung  Gnaeus  Lentulus  Marcelliniu 
und  Gnaeus  Domitius  Calvinus  jener  zum  Consul,  dieser  zum  Praetor 

66  gewählt  worden.  Für  699  aber  war  als  Bewerber  um  das  Consulat 
gar  Lucius  Domitius  Ahenobarbus  aufgetreten,  dessen  Wahl  bei  sei- 
nem Einflufs  in  der  Hauptstadt  und  seinem  kolossalen  VermögM 
schwer  zu  verhindern  und  von  dem  es  hinreichend  bekannt  war,  daft 
er  sich  nicht  an  verdeckter  Opposition  werde  genügen  lassen.  Die 
Comitien  also  rebellirten;  und  der  Senat  stimmte  ein.  Es  ward  feier- 
lich von  ihm  gerathschlagt  über  ein  Gutachten,  das  etniskische  Wahr- 
sager von  anerkannter  Weisheit  über  gewisse  Zeichen  und  Wunder 
auf  Verlangen  des  Senats  abgegeben  hatten.  Die  himmlische  Offen- 
barung verkündigte,  dafs  durch  den  Zwist  der  höheren  Stände  die 
ganze  Gewalt  über  Heer  und  Schatz  auf  einen  Gebieter  überzugeben 
und  der  Staat  in  Unfreiheit  zu  gerathen  drohe  —  es  schien,  dafs  die 

Angriff  »nf  Götter  zuuächst  auf  den  Antrag  des  Gaius  Messius  zielten.    Bald  stie* 
tetie.     gen  die  Republikaner  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab.     Das  GeseiS 
über  das  Gebiet  von  Capua  und  die  übrigen  von  Caesar  als  Consiii^ 
erlassenen  Gesetze  waren  von  ihnen  stets  als  nichtig  bezeichnet  un^ 

67  schon  im  Dec.  697  im  Senat  geäufsert  worden,  dafls  es  eiforderlicil 
66  sei  sie  wegen  ihrer  Formfehler  zu  cassiren.    Am  6.  April  698  8telll^> 

der  Consular  Cicero  in  vollem  Senat  den  Antrag  die  Berathung  übe^ 
die  campanische  Ackervertheilung  für  den  15.  Mai  auf  die  Tages — 
Ordnung  zu  setzen.  Es  war  die  förmliche  Kriegserklärung;  und  sie 
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um  SO  bezeichnender,  als  sie  aus  dem  Munde  eines  jener  Männer  kam, 
die  nur  dann  ihre  Farbe  zeigen,  wenn  sie  meinen  es  mit  Sicherheit 
thun  zu  können.  Offenbar  hielt  die  Aristokratie  den  AugenbUck  ge- 
kommen um  den  Kampf  nicht  mit  Pompeius  gegen  Caesar,  sondern 
gegen  die  Tyrannis  überhaupt  zu  beginnen.  Was  weiter  folgen  werde, 
war  leicht  zu  sehen.  Domitius  hatte  es  kein  Hehl,  dafs  er  als  Consul 
Caesars  sofortige  Abberufung  aus  GalUen  bei  der  Bürgerschaft  zu  be- 
antragen beabsichtige.  Eine  aristokratische  Restauration  war  im 
Werke;  und  mit  dem  Angriff  auf  die  Colonie  Capua  warf  die  Nobilität 
den  Machthabern  den  Handschuh  hin. 

Caesar,  obwohl  er  über  die  hauptstadtischen  Ereignisse  von  Tag  ZaMunmen- 
n|  Tag  detaiUirte  Berichte  empfing  und,  wenn  die  militärischen  Rück-  M»cktii»b«r 
iten  es  irgend  erlaubten,  sie  von  seiner  Südprovinz  aus  in  mög-    ^  ^'**** 


ÜEiiBter  Nähe  verfolgte,  hatte  doch  bisher  sichtbar  wenigstens  nicht 
in  dieselben  eingegriffen.  Aber  jetzt  hatte  man  ihm  so  gut  wie  seinen 
CoDegen,  ja  ihm  vornehmlich  den  Krieg  erklärt;  er  mufste  handeln 
mad  handelte  rasch.  Eben  befand  er  sich  in  der  Nähe ;  die  Aristokratie 
hatte  nicht  einmal  für  gut  befunden  mit  dem  Bruche  zu  warten,  bis 
er  wieder  über  die  Alpen  zurückgegangen  sein  würde.  Anfang  April 
698  yerliefs  Crassus  die  Hauptstadt,  um  mit  seinem  mächtigeren  Col-  se 
legen  das  Erforderliche  zu  verabreden;  er  fand  Caesar  in  Ravenna. 
Von  da  aus  begaben  beide  sich  nach  Luca  und  hier  traf  auch  Pompeius 
nrit  ihnen  zusammen,  der  bald  nach  Crassus  (11.  April),  angebhch  um 
die  Getreidesendungen  aus  Sardinien  und  Africa  zu  betreiben,  sich 
▼on  Rom  entfernt  hatte.  Die  namhaftesten  Anhänger  der  Machthaber, 
wie  der  Proconsul  des  diesseitigen  Spaniens  Metellus  Nepos,  der  Pro- 
praetor  von  Sardinien  Appius  Claudius  und  viele  andere  folgten  ihnen 
nach;  hundertundzwanzig  Lictoren,  über  zweihundert  Senatoren  zählte 
man  auf  dieser  Conferenz,  wo  bereits  im  Gegensatz  zu  dem  repu- 
httkanischen  der  neue  monarchische  Senat  repräsentirt  war.  In  jeder 
Hinsicht  stand  das  entscheidende  Wort  bei  Caesar.  Er  benutzte  es 
am  die  bestehende  Gesammtherrschaft  auf  einer  neuen  Basis  gleich- 
fluUGsigerer  Machtvertheilung  wiederherzustellen  und  fester  zu  gründen. 
Die  militärisch  bedeutendsten  Statthalterschaften,  die  es  neben  der 
der  beiden  Gallien  gab,  wurden  den  zwei  Collegen  zugestanden:  Pom- 
peius die  beider  Spanien,  Crassus  die  von  Syrien,  welche  Aemter 
ihnen  durch  Yolksschlufs  auf  fünf  Jahre  (700 — 704)  gesichert  und  64-m 
militärisch   wie   finanziell   angemessen    ausgestattet  werden  sollten. 
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Dagegen  bedang  (laesar  sich  die  Verlängerung  seines  Commandos,  das 
M  49  mit  dem  Jahre  700  zu  Ende  h'ef,  bis  zum  Schlufs  des  J.  705  aus,  so 
wie  die  Befugnifs  seine  Legionen  auf  zehn  zu  yermehren  und  die 
Uebernahme  des  Soldes  für  die  eigenmächtig  von  ihm  ausgehobenen 
Truppen  auf  die  Staatskasse.    Pompeius  und  Crassus  ward  femer  for 

66  das  nächste  Jahr  (699),  bevor  sie  in  ihre  Statthalterschaften  abgingen, 
das  zweite  Consulat  zugesagt,  während  Caesar  es  sich  offen  hielt  gleidi 

48  nach  Beendigung  seiner  Statthalterschaft  im  J.  706,  wo  das  gesetilicfa 
zwischen  zwei  Consulaten  erforderliche  zehnjährige  Intervall  für  ihn 
verstrichen  war,    zum  zweiten  Mal  das  höchste  Amt  zn  verwalten. 
Den  militärischen  Ruckhalt,  dessen  Pompeius  und  Crassus  zur  Regu- 
lirung  der  hauptstädtischen  Verhältnisse  um  so  mehr  bedurften,  all 
die  ursprünglich  hiezu  bestimmten  Legionen  Caesars  jetzt  aus  dem 
transalpinischen  Gallien  nicht  weggezogen  werden  konnten,  fanden  ae 
in  den  Legionen,  die  sie  für  die  spanischen  und  syrischen  Armeen  nen 
ausheben  und  erst,  wenn  es  ihnen  selber  angemessen  schiene,  von 
Italien  aus  an  ihre  verschiedenen  Bestimmungsplätze  abgehen  lassen 
sollten.     Die  Hauptfragen  waren  damit  erledigt;  die  untergeordneten 
Dinge,  wie  die  Festsetzung  der  gegen  die  hauptstädtische  Opposition 
zu  befolgenden  Taktik,  die  Regulirung  der  Candidaturen  für  die  näcln 
sten  Jahre  und  dergleichen  mehr,  hielten  nicht  lange  auf.    Die  per- 
sönlichen   Zwistigkeiten,    die    dem  Verträgnifs    im    Wege    standen, 
schlichtete  der  grofse  Meister  der  Vermittlung  mit  gewohnter  Leich- 
tigkeit und  zwang  die  widerstrebendsten  Elemente  sich  mit  einander 
zu  bebaben.    Zwischen  Pompeius  und  Crassus  ward  äufserlich  wenig- 
stens   ein    collegialisches  Einvernehmen    wieder   hergestellt     Sogar 
Publiiis  Clodius  ward  bestimmt  sich  und  seine  Meute  ruhig  zu  halten 
und  Pompeius    nicht  ferner  zu  belästigen  —  keine  der  geringsten 
Ab-  Wunderthaten  des  mächtigen  Zauberers.  —  Dafs  diese  ganze  Schlich- 


c  t«ii  Abei.  j^^g  ^j^^  schwebenden  Fragen  nicht  aus  einem  Compromifs  selbst— 
ständiger  und  ebenbürtig  rivalisirender  Machthaber,  sondern  ledig — 
lieh  aus  dem  guten  Willen  Caesars  hervorging,  zeigen  die  Ver — 
hältnisse.  Pompeius  befand  sich  in  Luca  in  der  peinlichen  Ia%^ 
eines  machtlosen  Flüchtlings,  welcher  kommt  bei  seinem  GegD^^ 
Hülfe  zu  erbitten.  Mochte  Caesar  ihn  zurückweisen  und  die  Goaliti^^ 
als  gelöst  erklären  oder  auch  ihn  aufnehmen  und  den  Bund  fortb^^ 
stehen  lassen,  wie  er  eben  war  —  Pompeius  war  so  wie  so  poliüsc^^ 
vernichtet.    Wenn  er  in  diesem  Fall  mit  Caesar  nicht  bradit  so 
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er  der  machtlose  Schutzbefohlene  seines  Verbündeten.    Wenn  er  da- 
gegen mit  Caesar  brach  und,  was  nicht  gerade  wahrscheinlich  war, 
noch  jetzt  eine  Coalition  mit  der  Aristokratie  zu  Stande  brachte,  so 
^war  doch  auch  dieses  nothgedningen  und  im  letzten  AugenbUck  ab- 
geschlossene Bündnifs  der  Gegner  so  wenig  furchtbar,   dafs  Caesar 
schwerlich,  um  dies  abzuwenden,  sich  zu  jenen  Concessionen  verstan- 
den hat.     Eine  emsthche  Rivahtät  des  Crassus  Caesar  gegenüber  war 
vollends  unmöglich.     Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Motive  Caesar 
bestimmten  seine  überlegene  Stellung  ohne  Noth  aufzugeben  und, 
was  er  seinem  Nebenbuhler  selbst  bei  dem  Abschlufs  des  Bundes  694  eo 
Tersagt  und  dieser  seitdem,  in  der  offenbaren  Absicht  gegen  Caesar 
geröstet  zu  sein,  auf  verschiedeneu  Wegen  ohne,  ja  gegen  Caesars 
Willen  vergebhch  angestrebt  hatte,  das  zweite  Consulat  und  die  mili- 
Uiische  Macht,  jetzt  freiwillig  ihm  einzuräumen.     Allerdings  ward 
flicht  Pompeius  allein  an  die  Spitze  eines  Heeres  gestellt,  sondern 
aach  sein  alter  Feind  und  Caesars  langjähriger  Verbündeter  Crassus; 
und  unzweifelhaft  erhielt  Crassus  seine  ansehnUche  militärische  Stel- 
lung nur  als  Gegengewicht  gegen  Pompeius  neue  Macht.   Allein  nichts 
desto  weniger  verlor  Caesar  unendUch,  indem  sein  Rival  für  seine  bis- 
herige Machtlosigkeit  ein   bedeutendes  Commando   eintauschte.     Es 
ist  mögUch,  dafs  Caesar  sich  seiner  Soldaten  noch  nicht  hinreichend 
fterr  fühlte,  um  sie  mit  Zuversicht  in  den  Krieg  gegen  die  formellen 
Autoritäten  des  Landes  zu  führen,  und  darum  ihm  daran  gelegen  war 
nkht   jetzt    durch    die  Abberufung    aus    Gallien    zum    Bürgerkrieg 
gedrängt    zu    werden;    allein    ob    es    zum   Bürgerkriege  kam    oder 
nicht,    stand    augenbUcklich    weit    mehr    bei    der  hauptstädtischen 
Aristokratie  als  bei  Pompeius,  und  es  wäre  dies  höchstens  ein  Grund 
för  Caesar  gewesen  nicht  offen  mit  Pompeius  zu  brechen,  um  nicht 
^hirch  diesen  Bruch  die  Opposition  zu  ermuthigen,  nicht  aber  ihm  das 
Zugestehen,  was  er  ihm  zugestand.    Rein  persönHche  Motive  moch- 
^A  mitwirken:  es  kann  sein,  dafs  Caesar  sich  erinnerte  einstmals  in 
^^^cher  Machtlosigkeit  Pompeius  gegenüber  gestanden  zu  haben  und 
^^    durch  dessen  freilich  mehr  schwach-  als  grofsmüthiges  Zurück- 
^^^n  vom  Untergang  gerettet  worden  zu  sein ;  es  ist  wahrscheinüch, 
^^  Caesar  sich  scheute  das  Herz  seiner  gehebten  und  ihren  Gemahl 
^J'^^chtig  liebenden  Tochter  zu  zerreifsen  —  in  seiner  Seele  war  für 
^^i^s  Raum  noch  neben  dem  Staatsmann.    Allein  die  entscheidende 
"^^^^che  war  unzweifelliaft  die  Rücksicht  auf  GalUen.    Caesar  betrach- 

^o  mm  teil,  rOm.  Gtoich.  III.  8.  Aufl.  21 
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tele  —  anders  als  seine  Biographen  —  die  Unterwerfung  Galliens 
nicht  als  eine  zur  Gewinnung  der  Krone  ilim  nutzliche  beiläufige  Un- 
ternehniung,  sondern  es  hing  ihm  die  äufsere  Sicherheit  und  die  in- 
nere  Reorganisation,  mit  einem  Worte  die  Zukunft  des  Vaterlandes 
daran.     Um   diese  Eroberung  ungestört  vollenden   zu  können   und 
nicht  gleich  jetzt  die  Entwirrung  der  italienischen  Verhältnisse  in  die 
Hand  nehmen  zu  müssen,  gab  er  unbedenkhch  seine  Überlegenheit 
über  seinen  Rivalen  daran  und  gewährte  Pompeius  hinreichende  Madit, 
um  mit  dem  Senat  und  dessen  Anhang  fertig  zu  werden.     Es  war 
das  ein  arger  politischer  Fehler,  wenn  Caesar  nichts  wollte  als  mög- 
lichst rasch  König  von  Rom  werden;  allein  der  Ehrgeiz  des  seltenen 
Mannes  beschränkte  sich  nicht  auf  das  niedrige  Ziel  einer  Krone.   Er 
traute  es  sich  zu  die  beiden  gleich  ungeheuren  Arbeiten:  die  Ordnung 
der  inneren  Verhältnisse  ItaUens  und  die  Gewinnung  und  Sicherung 
eines  neuen  und  frischen  Bodens  für  die  italische  Civilisation,  nebeo 
einander  zu  betreiben  und   zu  vollenden.     NatürUch  kreuzten  sich 
diese  Aufgaben ;  seine  gallischen  Eroberungen  haben  ihn  auf  seinem 
Wege  zum  Thron  viel  mehr  noch  gehemmt  als  gefördert.     Es  trug 
ihm  bittere  Früchte,  dafs  er  die  italienische  Revolution,  statt  sie  im 
u  48  J.  69S  zu  erledigen,  auf  das  J.  706  hinausschob.    Allein  als  Staats- 
mann wie  als  Feldherr  war  Caesar  ein  überverwegener  Spieler,  da*» 
sich  selber  vertrauend  wie  seine  Gegner  verachtend,  ihnen  immer  viel 
und  mitunter  über  alles  Mafs  hinaus  vorgab, 
ie  Aristo-  Es  war  nun  also  an  der  Aristokratie  ihren  hohen  Einsatz  gut  zu 

'^Sdb!^^  machen  imd  den  Krieg  so  kühn  zu  fuhren,  wie  sie  kühn  ihn  erklärt 
hatte.     Allein  es  giebt  kein  klägUcheres  Schauspiel,  als  wenn  feige 
Menschen  das  Unglück  haben  einen  mutliigen  Entschlufs  zu  fassen. 
Man  hatte  sich  eben  auf  gar  nichts  vorgesehen.     Keinem  schien  es 
beigefallen   zu   sein,    dafs  Caesar  möglicher  Weise  sich   zur  Wehr 
setzen,  dafs  nun  gar  Pompeius  und  Crassus  sich  mit  ihm  aufs  Neue 
und  enger  als  je  vereinigen  würden.    Das  scheint  unglaublich;  ma^ 
begreift  es,  wenn  man  die  Persönlichkeiten  ins  Auge  fafst,  die  damals 
die  verfassungstreue  Opposition  im  Senate  führten.    Cato  war  nocl:^ 
abwesend*);  der  einflufsreichste  Mann  im  Senat  war  in  dieser  Zei^ 

£«  *)  Cato  war  noch  nicht  in  Rom,  als  Cicero  am  11.  März  698  für  Sestiu^ 

sprach  {pro  Sest.  28,  60)  uod  als  im  Senat  in  Folge  der  Beschlüsse  voo  Luti^ 
über  Caesars  Legionen  verhandelt  ward   (Plot.  Cae*,  21);   erst  bei  des  Ver — ' 

M  handlangen  im  Anfang  699  finden  wir  ihn  wieder  thSti;,  and  da  er  in  Win-^ 
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Marcus  Bibulus,  der  Held  des  passiven  Widerstandes,  der  eigen- 
sinnigste und  stumpfsinnigste  aller  Consulare.  Man  hatte  die  Waffen 
lediglich  ergriffen  um  sie  zu  strecken,  so  wie  der  Gegner  nur  an  die 
Scheide  schlug:  die  blofse  Kunde  von  den  Conferenzen  in  Luca  ge- 
nügte, um  jeden  Gedanken  einer  ernstlichen  Opposition  niederzu- 
schlagen und  die  Masse  der  Aengstlichen ,  das  heifst  die  ungeheure 
Majorität  des  Senats,  wieder  zu  ihrer  in  ungluckUcher  Stunde  ver- 
lassenen Unterthanenpflicht  zurückzubringen.  Von  der  anberaumten 
Verhandlung  zur  Prüfung  der  Gültigkeit  der  juUschen  Gesetze  war 
nicht  weiter  die  Rede;  die  von  Caesar  auf  eigene  Hand  errichteten 
Legionen  wurden  durch  Beschlufs  des  Senats  auf  die  Staatskasse 
übernommen ;  die  Versuche  bei  der  Regulirung  der  nächsten  Consu- 
larprovinzen  Caesar  beide  Gallien  oder  doch  das  eine  derselben  hin- 
wegzudecretiren  wurden  von  der  Majorität  abgewiesen  (Ende  Mai  698).  se 
So  that  die  Körperschaft  öffentlich  Bufse.  Im  Geheimen  kamen  die 
einzelnen  Herren,  einer  nach  dem  andern,  tödtlich  erschrocken  über 
ihre  eigene  Verwegenheit,  um  ihren  Frieden  zu  machen  und  unbe- 
dingten Gehorsam  zu  geloben  —  keiner  schneller  als  Marcus  Cirero, 
der  seine  Wortbrüchigkeit  zu  spät  bereute  und  hinsichtUch  seiner 
jüngsten  Vergangenheit  sich  mit  Ehrentiteln  belegte,  die  durchaus 
mehr  treffend  als  schmeichelhaft  waren*).  Natürlich  hefsen  die 
Machthaber  sich  beschwichtigen;  man  versagte  keinem  den  Pardon, 
da  keiner  die  Mühe  lohnte  mit  ihm  eine  Ausnahme  zu  machen.  Um 
ra  erkennen,  wie  plötzUch  nach  dem  Bekanntwerden  der  Beschlüsse 
von  Luca  der  Ton  in  den  aristokratischen  Kreisen  umschlug,  ist  es 
der  Mühe  werlh  die  kurz  zuvor  von  Cicero  ausgegangenen  Brochüren 
mit  der  PaUnodie  zu  vergleichen,  die  er  ausgehen  liefs,  um  seine 
Reue  und  seine  guten  Vorsätze  öffentlich  zu  constatiren**). 


^'*  reiste  (Plnt  Cato  min,  38),    kehrte  er  also  Ende  698  nach  Rom  zaröck.  66 
^  4aoD  daher  auch  nicht,  wie  man  mifsverstäodlich  aus  Asconios  (p.  35.  53) 
^•^<»lgert  hat,  im  Febr.  698  Milo  vcrthcidig^  haben.  56 

*)  Me  atinum  germanum  fuitse  (ad  Att.  4,  5,  3). 
^*)  Diese  Palinodie  ist   die   noch  vorhaodeoe  Rede  über   die   deo  Coosnln 
^^*     J.  699  aoznweisendeQ  Provinzen.     Sie  ist  Ausgang  Mai  698  gehalten ;  die  56  66 
.^^^nstöcke    dazu    sind    die  Reden    für  Sestius  nnd    gegen  Vatinius  ond   die 
^'^^    das  Gutachten   der  etruskischen  Wahrsager  aus  den  Monaten  März  und 
1,    in    denen    das    aristokratische   Regime    nach  Kräften   verherrlicht  ond 
Gütlich  Caesar  in  sehr  cavalierem  Ton  bebandelt  wird.    Man  kann  es  nur 

21* 


^P«-i 
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•teteiiong  Wie  es  ihnen  gefiel  und  gründlicher  als  zuvor  konnten  also  di( 

onMcU-    Machthaber  die  itaUschen  Verhältnisse  ordnen.  Italien  und  die  Haupt — , 
menS?^  Stadt  erhielten  thatsächlich  eine  wenn  auch  nicht  unter  den  WaffenrÄ 
versammelte  Besatzung  und  einen  der  Machthaber  zum  Commandan — . 
ten.    Von  den  für  Syrien  und  Spanien  durch  Crassus  und  Pompeiuäs 
ausgehobenen  Truppen  gingen  zwar  die  ersteren  nach  dem  Osten  ab 
allein  Pompeius  üefs  die  beiden  spanischen  Provinzen  durch   sein^^ 
Unterbefehlshaber  mit  der  bisher  dort  stehenden  Besatzung  verwalten.  ^ 
während  er  die  Ofliziere  und  Soldaten  der  neu,  dem  Namen  uacl? 
zum  Abgang  nach  Spanien,  ausgehobenen  Legionen  auf  Urlaub  ent- 
liefs  und  selbst  mit  ihnen  in  Itahen  blieb.    Wohl  steigerte  sich  der 
stille  Widerstand  der  öfTentUchen  Meinung,  je  deutlicher  und  allge- 
meiner es  begriffen  ward,  dafs  die  Machthaber  daran  arbeiteten  mit 
der  alten  Verfassung  ein  Ende  zu  machen  und  in  mögUchst  schonen- 
der Weise  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Regierung  und  Verwal- 
tung in  die  Formen  der  Monarchie  zu  fügen;  allein  man  gehorchte, 
weil  man  mufste.    Vor  allen  Dingen  wurden  alle  wichtigeren  Angele- 
genheiten und  namentUch  alle  das  MiUtärwesen  und  die  äufseren  Ver- 
hältnisse  betreifenden,   ohne  den  Senat  defswegen  zu  fragen,  bald 
durch  Volksbeschlufs,  bald  durch  das  blofse  Gutfinden  der  Herrscher 
erledigt.     Die  in  Luca  vereinbarten  Bestimmungen  hinsichtlich  des 
MiUtärcommandos  von  Gallien  wurden  durch  Crassus  und  Pompeius, 
die  Spanien  und  Syrien  betreffenden  durch  den  Volkstribun  Gaius 
Trebonius  unmittelbar  an  die  Büi*gerschaft  gebracht,  auch  sonst  wich- 
tigere Statthalterschaften  häufig  durch  Volksschlufs  besetzt.    Dafs  für 
die  Machthaber  es  der  Einwilligung  der  Behörden  nicht  ^bedürfe,  um 
ihre  Truppen  beliebig  zu  vermehren,  hatte  Caesar  bereits  hinreichend 
dargethan;  eben  so  wenig  trugen   sie  Bedenken  ihre  Truppen  sich 
unter  einander  zu  borgen,  wie  zum  Beispiel  Caesar  von  Pompeius 
für  den   gallischen,  Crassus  von  Caesar  für  den  parthischen  Krieg 
solche     coUegialische    Unterstützung    empfing.     Die    Transpadaner^ 
denen  nach  der   bestehenden  Verfassung  nur  das  launische  Recht- 
zustand,  wurden  von  Caesar  während  seiner  Verwaltung  thatsächlicl^- 
als  römische  Volibürger  behandelt*).     Wenn  sonst  die  Einrichtung^ 

billigen,  dafs  Cicero,  wie  er  selbst  gesteht  {ad  j4U,  4,  5, 1),  sogar  vflitraatei 
Freandeu  jenes  Docament  seines  wiedergekehrten  Gehorsans  an  fiberaendea 
sich  schämte. 

*)  Ueberliefert   ist  dies   nicht    Allein  dafs  Caesar  aoa  dea  laftiaiaehen 
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neu  en\'orbener  Gebiete  durch  eine  Senatscommission  beschafft  wor- 
den war,  so  organisirte  Caesar  seine  ausgedehnten  gallischen  Erobe- 
rungen durchaus  nach  eigenem  Ermessen  und  gründete  zum  Beispiel 
ohne  jede  weitere  Vollmacht  Bürgercolonien ,  namentlich  Novum- 
Comum  (Como)  mit  fünftausend  Colonisten.  Piso  führte  den  thra- 
kischen,  Gabinius  den  ägyptischen,  Crassus  den  parthischen  Krieg, 
ohne  den  Senat  zu  fragen,  ja  ohne  auch  nur,  wie  es  herkömmhch 
war,  an  den  Senat  zu  berichten;  in  ähnlicher  Weise  wurden  Triumphe 
und  andere  Ehrenbezeugungen  bewilligt  und  vollzogen,  ohne  dafs  der 
Senat  darum  begrüfst  ward.  Offenbar  hegt  hierin  nicht  eine  blofse 
Vernachlässigung  der  Formen,  die  um  so  weniger  erklärlich  wäre,  als 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  eine  Opposition  des  Senats  diu*ch- 
aus  nicht  zu  erwarten  war.  Vielmehr  war  es  die  wohlberechnete  Ab- 
sicht den  Senat  von  dem  militärischen  und  dem  Gebiet  der  höheren 
Politik  zu  verdrängen  und  seine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  auf 


Gemeiodeo;    das   heifst  ans  dem  bei  weitem  grofsereo  Theil   seiner  Provioz 
überhaupt  keine  Soldaten  ausgehoben  hat,  ist  an  sich  schon  völlig  nnglaablich 
und   wird   geradezu  widerlegt  dadurch,    dafs  die  Gegenpartei  die  von  Caesar 
ausgehobene  Mannschaft  geringschätzig  bezeichnet  als  jgröfstentheils  aus  den 
traospadanischen  Colonien  gebürtig'  (Caesar  b.  c.  3,  87);  denn  hier  sind  offen- 
bar die  latinischen  Colonien  Strabos  (Askoo.  in  Pison.  p.  3;   Sueton  Caet.  S) 
gemeint.      Von    latinischen  Cohorten    aber    findet    sich  in   Caesars  gallischer 
Armee   keine  Spur;    vielmehr  sind  nach  seinen   ausdrücklichen  Angaben    alle 
von  ihm  im  cisalpiniscben  Gallien   ausgehobenen  Rekruten   den  Legionen  zu- 
oder  in  Legionen  eingetheilt  worden.     Es   ist   möglich,   dafs  Caesar  mit  der 
Anshebnng  die  Schenkung  des  Bürgerrechts  verband;    aber   wahrscheinlicher 
hielt    er  vielmehr  in   dieser  Angelegenheit  den  Standpunct  seiner  Partei  fest, 
welche   den   Transpadanern   das  römische  Bürgerrecht  nicht  so   sehr  zu  ver- 
schaffen  suchte,    als  vielmehr  es  ansah   als  ihnen  schon  gesetzlich  zustehend 
{S.  168).    Nur  so  konnte  sich  das  Gerücht  verbreiten,  dafs  Caesar  von  sich  aus 
bei  den   transpadanischen  Gemeinden  römische  Municipalverfassung  eingeführt 
habe  (Cic.  ad  Mt.  5,  3,  2.  ad  fam,  8,  1,  2).    So  erklärt  es  sich  auch,  warum 
Hirtius   die  transpadanischen  Städte  als  ,  Colonien  römischer  Bürger'  bezeich- 
net {b,  g,  8,  24)  und  warum  Caesar  die  von   ihm  gegründete  Colonie  Comum 
tls  Bürgercolonie  behandelte  (Sueton  Caes.  28;    Strabon  5,  1  p.  213;  Plutarch 
Caes,  29),    während  die   gemäfsigte  Partei  der  Aristokratie  ihr  nur  dasselbe 
^echt  wie   den   übrigen  transpadanischen  Gemeinden,    also  das  latinische  zu- 
^o«taad,    die  Ultras  sogar   das  den  Ansiedlern  ertheilte  Stadtrecht  überhaupt 
^r   nichtig  erklärten,   also  auch  die  an  die  Bekleidung  eines  latinischen  Mu- 
^icipalamtes    geknüpften  Privilegien    den  Comensern  nicht  zugestanden  (Cic. 
^€t  j4U,  b,  11,  2;  Appian  b.  c.  2,  26).    Vgl.  Hermes  16,  30. 
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die  finanziellen  Fragen  und  die  inneren  Angelegenheiten  zu  besclu*ä 
ken ;  und  auch  die  Gegner  erkannten  dies  wohl  und  protestirten, 
weit  sie  konnten,  gegen  dies  Verfahren  der  Machthaber  durch  Senat 
beschlösse  und  Criminalklagen.  Während  die  Machthaber  also  d 
Senat  in  der  Hauptsache  bei  Seite  schoben,  bedienten  sie  sich  d 
minder  gefährlichen  Volksversammlungen  auch  ferner  noch  —  es  nt 
dafür  gesorgt,  dafs  die  Herren  der  Strafse  denen  des  Staats  dal 
keine  Schwierigkeit  mehr  in  den  Weg  legten  — ;  indefs  in  viel 
Fällen  entledigte  man  sich  auch  dieses  leeren  Schemens  und  gebraud 
unverholen  autokratische  Formen, 
»er  Senat  Der  gedemüthigtc  Senat  mufste  wohl  oder  übel  in  seine  La 

[on»rcide.  sich  schickcu.  Der  Führer  der  gehorsamen  Majorität  blieb  Marci 
ie*M»jl>  Cicero.  Er  war  brauchbar  wegen  seines  Advocatentalents  für  all 
"***•  Gründe  oder  doch  Worte  zu  fmden  und  es  lag  eine  echt  caesarisd 
Ironie  dann  den  Mann,  mittelst  dessen  vorzugsweise  die  Aristokrat 
ihre  Demonstrationen  gegen  die  Machthaber  aufgeführt  hatte,  a 
Mundstück  des  Servilismus  zu  verwenden.  Darum  ertheilte  man  ih 
Verzeihung  für  sein  kurzes  Gelüsten  wider  den  Stachel  zu  locke 
jedoch  nicht  ohne  sich  vorher  seiner  Unterwürßgkeit  in  jeder  Wei 
versichert  zu  haben.  Gewissermafsen  um  als  Geisel  für  ihn  zu  hi 
ten  hatte  sein  Bruder  einen  Offizierposten  im  gallischen  Heere  üb< 
nehmen  müssen;  ihn  selbst  hatte  Pompeius  genöthigt  eine  Untc 
befehlshaberstelle  unter  ihm  anzunehmen,  welche  eine  Handhabe  h( 
gab  um  ihn  jeden  AugenbUck  mit  Manier  zu  verbannen.  Clodius  ^ 
zwar  angewiesen  worden  ihn  bis  weiter  in  Ruhe  zu  lassen,  aber  Ci 
sar  liefs  ebenso  wenig  um  Ciceros  willen  den  Clodius  fallen  wie  d 
Cicero  um  des  Clodius  willen,  und  der  grofse  Vaterlandserretter  v 
der  nicht  minder  grofse  Freiheitsmann  machten  im  Hauptquartier  y 
Samarobriva  sich  eine  Antichambreconcurrenz,  die  gehörig  zu  illust 
ren  es  leider  an  einem  römischen  Aristophanes  gebrach.  Aber  ni< 
blofs  ward  dieselbe  Ruthe  über  Ciceros  Haupte  schwebend  erhalti 
die  ihn  bereits  einmal  so  schmerzUch  getroffen  hatte;  auch  golde 
Fesseln  wurden  ihm  angelegt.  Bei  seinen  bedenklich  verwickelt 
Finanzen  waren  ihm  die  zinsfreien  Darlehen  Caesars  und  die  Mitai 
seherschaft  über  die  ungeheure  Summen  in  Umlauf  setzenden  Baut 
desselben  in  hohem  Grade  willkommen  und  manche  unsterbliche  S 
natsrede  erstickte  in  dem  Gedanken  an  den  Geschäftsträger  Caesai 
der   nach   dem   Schluis    der  Sitzung  ihm  den  Wechsel  prisentir 
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mC>c:lite.     Also  gelobte  er  sich  ,kun(llig  nicht  mehr  nach  Recht  und 
El^re  zu  fragen,  sondern  um  die  Gunst  der  Machthaber  sich  zu  be- 
miklien'  und  ^geschmeidig  zu  sein  wie  ein  Ohrläppchen'.  Man  brauchte 
iliTi    denn  wozu  er  gut  war:  als  Advocaten,  wo  es  vielfach  sein  Loos 
war    eben  seine  bittersten  Feinde  auf  höheren  Befehl  vertheidigen  zu 
müssen,  und  vor  allem  im  Senat,  wo  er  fast  regelmäfsig  den  Dynasten 
i^\s   Organ  diente  und  die  Anträge  stellte,   ,denen  Andere  wohl  zu- 
stiminten,  er  aber  selbst  nicht';  ja  als  anerkannter  Fuhrer  der  Majo- 
nlät   der  Gehorsamen  erlangte  er  sogar  eine  gewisse  politische  Be- 
deutung.   In  ähnlicher  Weise  wie  mit  Cicero  verfuhr  man  mit  den 
übrigen  der  Furcht,  der  Schmeichelei  oder  dem  Golde  zugänglichen  Mit- 
gliedern des  regierenden  Collegiums  und  es  gelang  dasselbe  im  Ganzen 
iwtmäfsig  zu  erhalten.  —  Allerdings  blieb  eine  Fraction  von  Gegnern,  c^to  nnd  di« 
<fc  wenigstens  Farbe  hielten  und  weder  zu  schrecken  noch  zu  ge-   *'^®"***- 
winnen  waren.  Die  Machthaber  hatten  sich  überzeugt,  dafs  Ausnahme- 
mafsregeln,  wie  die  gegen  Cato  und  Cicero,  der  Sache  mehr  schadeten 
^  nützten  und  dafs  es  ein  minderes  üebel  sei  die  unbequeme  repu- 
blikanische Opposition  zu  ertragen  als  aus  den  Opponenten  Märtyrer 
d^r  Repubhk  zu  machen.     Darum  liefs  man  es  geschehen,  dafs  Cato 
^"^ckkam  (Ende  698)  und  von  da  an  wieder  im  Senat  und  auf  dem  m 
"^kte,    oft  unter  Lebensgefahr,   den  Machthabern  eine  Opposition 
""^chte,  die  wohl  ehrenwerlh,  aber  leider  doch  auch  zugleich  lächerhch 
'^^     Man  liefs  es  geschehen,  dafs  er  es  bei  Gelegenheit  der  An- 
^8e  des  Trebonius    auf   dem  Marktplatz    wieder   einmal   bis  zum 
'»«^dgemenge    trieb   und  dafs  er  im  Senat  den  Antrag  stellte  den 
^'^consul  Caesar  wegen  seines  treulosen  Benehmens  gegen  die  Usipeten 
önd  Tencterer  (S.  267)  diesen  Barbaren  auszuliefern.    Man  nahm  es 
^^»   dafs  Marcus  Favonius,  Catos  Sancho,   nachdem  der  Senat  den 
j^^hlufs  gefafst  hatte  die  Legionen  Caesars  auf  die  Staatskasse  zu 
*^^riiehmen,  zur  Thür  der  Curie  sprang  und  die  Gefahr  des  Vater- 
^^des  auf  die  Gasse  hinausrief;  dafs  derselbe  in  seiner  scurrilen  Art 
^^   \^eifse  Binde,  die  Pompeius  um  sein  krankes  Bein  trug,  ein  de- 
*^*^cirte8  Diadem  hiefs;   dafs  der  Consular  Lentulus  Marcellinus,  da 
r^^n  ihm  Beifall  klatschte,  der  Versammlung  zurief  sich  dieses  Rechts 
^'^  Meinung  zu  äufisern  jetzt  ja  fleifsig  zu  bedienen,  da  es  ihnen  noch 
^^lattet  sei;  dafs  der  Yolkstribun  Gaius  Ateius  Capito  den  Crassus 
^*    seinem  Abzug  nach  Syrien  in  allen  Formen  damaliger  Theologie 
**^ntlich   den    bösen    Geistern    überantwortete.    Im  Ganzen  waren 
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dies  eitle  Demonstrationeu  einer  verbissenen  Minorität:  doch  war 
kleine  Partei,    von  der  sie  ausgingen,   insofern  von  Bedeutung,    ^^^ 
sie    theils    der    im    Stillen    gälirenden    republikanischen   Oppositjc:^^ 
Nahrung  und  Losung  gab,  theils  ab  und  zu  doch  die  Senatsmajorit^  ^ 
die  ja  im  Grunde  ganz  dieselben  Gesinnungen  gegen  die  Machthab^^-^ 
hegte,  zu  einem  gegen  diese  gerichteten  Beschlufs  fortrifs.  Denn  auc-^ 
die  Majorität  fühlte  das  Bedürfnifs  wenigstens  zuweilen  und  in  untcr^-^ 
geordneten  Dingen    ihrem    verhaltenen  Groll  Luft  zu  machen  unC^ 
namentlich,  nach  der  Weise  der  widerwillig  Servilen,    ihren  Grol^ 
gegen    die    grofsen  Feinde  wenigstens  an  den  kleinen  auszulassen^ 
Wo  es  nur  anging,  ward  den  Werkzeugen  der  Machthaber  ein  leiso" 
Fufstritt  versetzt:    so  wurde  Gabinius    das    erbetene  Dankfest  ver- 
56  weigert  (698),    so  Piso  aus  der  Provinz  abberufen,  so  vom  Senat 
66  Trauer  angelegt,  als  der  Volkstribun  Gaius  Cato  dieW^ahlen  für  699  » 
lange  hinderte,  bis  der  der  Verfassungspartei  angehörige  Consul  Ha^ 
cellinus  vom  Amt  abgetreten  war.  Sogar  Cicero,  wie  demöthig  er  immer 
vor  den  Machthabern  sich  neigte,  liefs  doch  auch  eine  ebenso  giftige  wie 
geschmacklose  Brochüre  gegen  Caesai*s  Schwiegervater  ausgehen.  Aber 
sowohl  diese  oppositionellen  Yelleitäten  der  Senatsniajoritat  wie  der 
resultatlose  Widerstand  der  Minorität  zeigen  nur  um  so  deutlicber, 
dafs  das  Regiment,  wie  einst  von  der  Bürgerschaft  auf  den  Senat,  so 
jetzt  von  diesem  auf  die  Machthaber  übergegangen  und  der  Senat  schoK 
nicht  viel  mehr  war  als  ein  monarchischer,  aber  auch  zur  Absor^ 
birung  der  antimonarchischen  Elemente  benutzter  Staatsrath.    JiffX^ 
Mensch',  klagten  die  Anbänger  der  gestürzten  Regierung,   ,gilt  da^ 
Mindeste  aufser  den  Dreien;  die  Herrscher  sind  allmächtig  und  sß^ 
sorgen  dafür,  das  keiner  darüber  im  Unklaren  bleibe;  der  ganze  Ser»^*' 
ist  wie  umgewandelt  und  gehorcht  den  Gebietern;  unsere  Generati^*^ 
wird  einen  Umschwung  der  Dinge  nicht  erleben'.     Man  lebte  eb*^ 
nicht  in  der  Republik,  sondern  in  der  Monarchie. 
Fortdaaenido        Aber  Wenn  über  die  Lenkung  des  Staats  von  den  Machthabe^"*^ 
bei^£u  wah-  unumschränkt  verfügt  ward,  so  blieb  noch  ein  von  dem  eigentliche^ 
^°       Regiment  gewissermafsen  abgesondertes  poUtisches  Gebiet,  das  leicht^^^ 
zu  vertheidigen  und  schwerer  zu  erobern  war:  das  der  ordentliche:::^ 
Beamtenwahlen    und    das  der  Geschwornengerichte.    Daus  die  letz- 
teren nicht  unmittelbar  unter  die  Pohtik  fallen,    aber   überall  un« 
vor  allem  in  Rom  von  dem  das  Staatswesen  beherrschenden  Geist^^ 
mit  beherrscht  werden,  ist  von  selber  klar.    Die  Wahlen  der  Beamten^^ 
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geWOrten  allerdings  von  Rechtswegen  zu  dem  eigentlichen  Regiment 
des    Staates;  allein  da  in  dieser  Zeit  derselbe  wesentlich  durch  aufser- 
oril entliehe  Reamte  oder  auch  ganz  titellose  Männer  verwaltet  ward 
uucl    selbst  die  höchsten  ordentlichen  Reamten,  wenn  sie  zu  der  anti- 
monarchischen  Partei  gehörten,    auf  die   Staatsmaschine  in   irgend 
luhlbarer  Weise  einzuwirken  nicht  vermochten,  so  sanken  die  ordent- 
lichen Reamten  mehr  und  mehr  herab  zu  Figuranten,  wie  sich  denn 
auch  eben  die  oppositionellsten  von  ihnen  geradezu  und  mit  vollem 
Recht  als  machtlose  Nullen  bezeichneten,  ihre  Wahlen  also  zu  De- 
monstrationen.   So  konnte,  nachdem  die  Opposition  von  dem  eigent- 
lichen Schlachtfeld  bereits  gänzlich  verdrängt  war,  dennoch  die  Fehde 
Doch  in  den  Wahlen  und   den  Prozessen  fortgeführt  werden.      Die 
Machthaber  sparten  keine  Mühe,   um   auch  hier  Sieger  zu  bleiben. 
Biosichtlich  der  Wahlen  hatten  sie  bereits  in  Luca  für  die  nächsten 
Jahre  die  Candidatenhsten  unter  einander  festgestellt  und  liefsen  kein 
^t.tel  unversucht  um  die  dort  vereinbarten  Candidaten  durchzubringen. 
Zunächst  zum  Zweck  der  Wahlagitation  spendeten  sie  ihr  Gold  aus. 
Jährlich  wurden  aus  Caesars  und  Pompeius  Heeren  eine  grofse  An- 
^^1  Soldaten  auf  Urlaub  entlassen  um  an  den  Abstimmungen  in  Rom 
~^il2unehmen.     Caesar  pflegte  selbst  von  Oberitalien  aus  in  mög- 
lichster Nähe  die  Wahlbewegungen  zu  leiten  und  zu  überwachen.   Den- 
^"^h  ward  der  Zweck  nur  sehr   unvollkommen  erreicht.     Für  699  66 
^^^den  zwar,   dem  Vertrag  von  Luca  entsprechend,  Pompeius  und 
^i^^sus  zu  Consuln  gewählt  und  der  einzige  ausharrende  Candidat 
^^    Opposition  Lucius  Domitius  beseitigt;  allein  schon  dies  war  nur 
"Wfcih  oflenbare  Gewalt  dm*chgesetzt  worden,  wobei  Cato  verwundet 
^^t*fi  und  andere  höchst  ärgerliche  Auftritte  vorfielen.   In  den  nächsten 
^^^sularwahlen  für  700  ward  gar,  allen  Anstrengungen  der  Macht-  64 
.  t^^r  zum  Trotz,  Domitius  wirklich  gewählt  und  auch  Cato  siegte 
^^t.  ob   in   der  Rewerbung  um   die  Praetur,  in   der  ihn  das  Jahr 
^^cir  zum  Aergemifs  der  ganzen  Rürgerschaft  Caesars  Client  Vatinius 
^"^     dem  Felde  geschlagen  hatte.   Rei  den  Wahlen  für  701  gelang  es  6s 
^*^    Opposition  unter  andern  Candidaten  auch  die  der  Machthaber  so 
'^^^'Vidersprechlich  der  ärgerüchsten  Wahlumtriebe  zu  überweisen,  dafe 
^^e,  auf  die  der  Scandal  zurückfiel,  nicht  anders  konnten  als  sie 
^*^n  lassen.    Diese  wiederholten  und  argen  Niederlagen  der  Dynasten 
^^   dem  Wahlschlachtfeld   mögen   zum   Theil  zurückzuführen  sein 
^^   die  Unregierlichkeit   der  eingerosteten  Maschinerie,   die  unbe- 
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rechenbaren  Zufälligkeiten  des  Wahlgeschäfls,  die  (xesinnungsoppositic?^ 
der  Mittelklassen,  die  mancherlei  hier  eingreifenden  und  die  Partei^ 
Stellung  ofL  seltsam  durchkreuzenden  Privatrücksichten;  die  Haupt'' 
Ursache  aber  hegt  anderswo.   Die  Wahlen  waren  in  dieser  Zeit  wesent-^ 
Uch  in  der  Gewalt  der  verschiedenen  Clubs,  in  die  die  Aristokratie  sict' 
gruppirte;  das  Bestechungswesen  war  von  denselben  im  umfassendstecB 
Mafsstab  und  mit  gröfster  Ordnung  organisirt.   Dieselbe  Aristokratie 
also,  die  im  Senat  vertreten  war,  beherrschte  auch  die  Wahlen;  aber 
wenn  sie  im  Senat  grollend  nachgab,  wirkte  und  stimmte  sie  hier  im 
Geheimen  und  vor  jeder  Rechenschaft  sicher  den  Machthabern  un- 
bedingt entgegen.   Dafs  durch  das  strenge  Strafgesetz  gegen  die  club- 
£6  bistischen  Wahlumtriebe,  das  Crassus  als  Consul  699  durch  die  Bürger- 
schafL  bestätigen   liefs,  der  Einflufs  der  NobiUtat  auf  diesem  Felde 
keineswegs  gebrochen  ward,  versteht  sich  von  selbst  und  zeigen  die 
und  in  den  W^ahleu  der  nächsten  Jahre.  —  Ebenso  grofse  Schwierigkeiten  machteo 
den  Machthabern  die    Geschwornengerichte.      Bei  ihrer  dermaligeo 
Zusammensetzung  entschied  in  denselben  neben  dem  auch  hier  ein- 
flufsrcichen  Senatsadel  vorwiegend  die  Mittelklasse.    Die  Festsetzung 
eines  hochgegriflenen  Geschwornencensus  durch  ein   von  Pompeius 
55  699  beantragtes  Gesetz  ist  ein  bemerkenswerther  Beweis  dafür,  dal^ 
die  Opposition  gegen  die  Machthaber  ihren  Hauptsitz  in  dem  eigent* 
heben  Mittelstand  hatte  und  die  hohe  Finanz  hier  wie  überall  steh 
gefügiger  erwies  als  dieser.      Nichtsdestoweniger  war  der  republi- 
kanischen Partei  liier  noch  nicht  aller  Boden  entzogen  und  sie  ward 
nicht  müde  mit  poHtischen  Criminalanklagen  zwar  nicht  die  Macht- 
haber selbst,  aber   wohl  deren   hervorragende  W^erkzeuge  zu  ver- 
folgen.    Dieser  Prozefskrieg  ward  um  so  lebhafter  geführt,  als  dem 
Herkonmien   gemäfs  das  Anklagegeschäfl  der  senatorischen  Jugend 
zukam   und  begreiflicher  Weise  unter  diesen  Jünglingen  mehr  als 
unter   den    älteren   Standesgenossen  noch    repubUkanische  Leiden^ 
schall,  frisches  Talent  und  kecke  Angriffslust  zu  finden  war.    Aller- 
dings waren   die  Gerichte   nicht  frei;   wenn  die  Machthaber  ErnB^ 
machten,   wagten  sie    so  wenig  wie  der  Senat  den  Gehorsam  t^ 
verweigern.     Keiner  von  den  Gegnern   wurde  von  der  Opposition 
mit  so  grimmigem  fast  sprichwörthch  gewordenem  Hasse  yerfol^^ 
wie  Vatinius,  bei  weitem  der  verwegenste  und  unbedenklichste  unt^ 
den    engeren  Anhängern  Caesars;    aber   sein  Herr  befahl    und   ^ 
ward  in  allen  gegen  ihn  erhobenen  Prozessen  freigesprochen.   Indel^ 
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nklagen  von  Männern,  die  so  wie  Gaius  Licinius  Calvus  und  Gaius 
sinius  PoUio  das  Schwert  der  Dialektik  und  die  Geifsel  des  Spottes 
a  schwingen  verstanden,  verfehlten  ihr  Ziel  selbst  dann  nicht,  wenn 
ie  scheiterten;  und  auch  einzelne  Erfolge  blieben  nicht  aus.    Meistens 
Treilich  wurden   sie   über  untergeordnete  Individuen  davongetragen, 
allein  auch  einer  der  höchstgestellten  und  verhafstesten  Anhänger  der 
Dynasten,   der  Consular  Gabinius  ward  auf  diesem  Wege  gestürzt. 
Allerdings  vereinigte  mit  dem  unversöhnlichen  Hafs  der  Aristokratie, 
die  ihm  das  Gesetz  über  die  Füiu*ung  des  Seeräuberkrieges  so  wenig 
vergab  wie  die  wegwerfende  Behandlung  des  Senats  während  seiner 
syrischen  Statthalterschaft,  sich  gegen  Gabinius  die  Wuth  der  hohen 
Finanz,  der  gegenüber  er  als  Statthalter  Syriens  es  gewagt  hatte  die 
hteressen  der  Provinzialen  zu  vertreten,    und  selbst  der  Groll  des 
Crassus,  dem  er  bei  Uebergabe  der  Provinz  Weitläußgkeiten  gemacht 
katte.    Sein  einziger  Schutz  gegen  alle  diese  Feinde  war  Pompeius 
nnd  dieser  hatte  alle  Ursache  seinen  fähigsten,  kecksten  und  treuesten 
Adjutanten  um  jeden  Preis  zu  vertheidigen ;  aber  hier  wie  überall  ver- 
stand er  es  nicht  seine  Macht  zu  gebrauchen  und  seine  Clienten  so  zu 
vertreten,  wie  Caesar  die  seinigen  vertrat:  Ende  700  fanden  die  Ge-  5a 
schwornen  den  Gabinius  der  Erpressungen  schuldig  und  schickten  ihn 
in  die  Verbannung.  —  Im  Ganzen  waren  also  auf  dem  Gebiete  der 
Volkswahlen  und  der  Geschwornengerichte  es  die  Machthaber,  welche 
<fcn  Kürzeren  zogen.   Die  Factoren,  die  darin  herrschten,  waren  min- 
fe'  greifbar  und  darum  schwerer  zu  terrorisiren  oder  zu  corrumpiren 
^  die  unmittelbaren  Organe  der  Regierung  und  Verwaltung.     Die 
^althaber  stiefsen  hier,   namentlich  in  den  Volkswahlen,  auf  die 
^^  Kraft  der  geschlossenen  und  in  Coterien  gruppirten  Oligarchie, 
^  der  man  noch  durchaus  nicht  fertig  ist,  wenn  man  ihr  Regiment 
^Urzt  hat  und  die  um  so  schwerer  zu  brechen  ist,  je  verdeckter  sie 
^^'ftritt.     Sie  stiefsen  liier  ferner,  namentlich  in  den  Geschwornen- 
^<^hten,  auf  den  Widerwillen  der  Mittelklassen  gegen  das  neue  mon- 
"^hische  Regiment,  den  mit  allen  daraus  entspringenden  Verlegen- 
den sie  ebenso  wenig  zu  beseitigen  vermochten.    Sie  erlitten  auf 
-*^en  Gebieten  eine  Reihe  von  Niederlagen,  von  denen  die  Wahlsiege 
^  Opposition  zwar  nur  den  Werth  von  Demonstrationen  hatten,  da 
^  Machthaber  die  Mittel  besafsen  und  gebrauchten,  um  jeden  mifs- 
^^igen  Beamten  thatsächlich  zu  annulliren,  die  oppositionellen  Cri- 
^^Iverurtheilungen  aber  in  empfindlicher  Weise  sie  brauchbarer  Ge- 
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hülfen  beraubten.  Wie  die  Dinge  standen,  vermochten  die  Mach 
baber  die  Volkswahlen  und  die  Geschwornengerichte  weder  zu  hes£ 
tigen  noch  ausreichend  zu  beherrschen  und  die  Opposition,  ^ie  sei 
sie  auch  hier  sicli  eingeengt  fand,  behauptete  bis  zu  einem  gewsai 
Grade  doch  den  Kampfplatz, 
ojitio-  Noch  schwieriger  aber  erwies  es  sich  der  Opposition  auf  eine 

tur.  Felde  zu  begegnen,  dem  sie  immer  eifriger  sich  zuwandte,  je  mehr  s 
aus  der  unmittelbaren  politischen  Thätigkeit  herausgedrängt  war 
Es  war  dies  die  Litteratur.  Schon  die  gerichtliche  Opposition  war  w 
gleich,  ja  vor  allem  eine  htteransche,  da  die  Reden  regelmäfsig  ?c 
öifentlicht  wurden  und  als  politische  Flugschriften  dienten.  Rasch 
und  schärfer  noch  trafen  die  Pfeile  der  Poesie.  Die  lebhafte  hoc 
ai'istokratische  Jugend,  noch  energischer  vielleicht  der  gebildete  Mitb 
stand  in  den  italischen  Landstädten  führten  den  Pamphleten-  a 
Epigrammenkrieg  mit  Eifer  und  Erfolg.  Neben  einander  fochten  i 
82  diesem  Felde  der  vornehme  Senatorensohn  Gaius  Licinius  Calvus  (6 
48  bis  706),  der  als  Redner  und  Pamphletist  ebenso  wie  als  gewandt 
Dichter  gefürchtet  war,  und  die  Municipalen  von  Cremona  und  Vero 
10«— 68  Marcus  Furius  Bibaculus  (652—691)  und  Quintus  Valerius  CatuU 
87—64  667  bis  c.  700),  deren  elegante  und  beifsende  Epigramme  pfeilscluD 
durch  Italien  flogen  und  sicher  ihr  Ziel  trafen.  Durchaus  herrscht 
der  Litteratur  dieser  Jahre  der  oppositionelle  Ton.  Sie  ist  voll  f 
grimmigem  Hohn  gegen  den  ,grofsen  Caesar^  ,den  einzigen  Feldhen 
gegen  den  liebevollen  Schwiegervater  und  Schwiegersohn,  welche  i 
ganzen  Erdkreis  zu  Grunde  richten,  um  ihren  verlotterten  Günstliii| 
Gelegenheit  zu  geben  die  Spolien  der  langhaarigen  Kelten  durch  < 
Strafsen  Roms  zu  paradiren,  mit  der  Beute  der  fernsten  lusd  c 
Westens  königliche  Schmause  auszurichten  und  als  goldregnende  Co 
currenten  die  ehrlichen  Jungen  daheim  bei  ihren  Mädchen  auffl 
stechen.     Es  ist  in  den  catullischen  Gedichten"^)  und  den  sonstig 

*)  Die  U08  aufbehalteoe  Sammlaog  ist  voll  von  BeziehoDc^en  aaf  die  I 

64  66  eigoisse  der  J.  699  Dod  700  uod  ward  ohoe  Zweifel  in  dem  letzteren  bekai 

gemacht ;  der  jüngste  Vorfall,  dessen  sie  gedenkt,  ist  der  Prosefs  des  Valiai 

M  67/6  (Aog.  700).     Hieronymas  Angabe,  daCi  Catnllns  697/8  gestorben,  braneht  ■! 

nur  um  wenige  Jahre  verschoben  zu  sein.    Daraus,  dafs  Vatinioa  hti  yseii 

Consulat  sich  verschwört^  hat  man  mit  Unrecht  gfschlossen,  dafs  die  Sii 

47  Inng  erst  nach  Vatinios  Consulat  (707)    erschienen  ist;   es  folf^  daravs  ■ 

dafs  Vatinins,  als  sie  erschien,  schon  darauf  rechnen  durfte  in  einem  beslii 

64  ten  Jahre  Consul  zu  werden,  wozu  er  bereits  700  alle  Ursaehe  liatte;   d 
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Trömmern  der  Litleratur  dieser  Zeit  etwas  von  jener  Genialität  des 
persönlich-politischen  Hasses,  von  jener  in  rasender  Lust  oder  ernster 
Verzweiflung  überschäumenden  republikanischen  Agonie,  wie  sie  in 
mächligerer  Weise  hervortreten  in  Aristophanes    und  Demosthenes. 
Wenigstens  der  einsichtigste  der  drei  Herrscher  erkannte  es  wohl, 
dafs  es  ebenso  unmöglich  war  diese  Opposition  zu  verachten  wie  durch 
'    Machtbefehl  sie  zu  unterdrucken.    So  weit  er  konnte,  versuchte  Caesar 
vielmehr   die    namhaftesten  Schriftsteller    persönlich    zu   gewinnen. 
Schon  Cicero  hatte  die  rücksichtsvolle  Behandlung,  die  er  Vorzugs- 
iveise  von  Caesar  erfuhr,  zum  guten  Theil  seinem  litterarischen  Ruf 
zu  danken;  aber  der  Statthalter  Galliens  verschmähte  es  nicht,  selbst 
init  jenem  Catullus  durch  Yermittelung  seines  in  Verona  ihm  persön- 
lich bekannt  gewordenen  Vaters  einen  Specialfrieden  zu  schliefsen; 
<kr  junge  Dichter,  der  den  mächtigen  General  eben  mit  den  bittersten 
und  persönlichsten  Sarkasmen  überschüttet  hatte,  ward  von  demselben 
nut  der  schmeichelhaftesten  Auszeichnung  behandelt.    Ja  Caesar  war 
genialisch  genug  um   seinen  litterarischen  Gegnern  auf  ihr  eigenes 
Gebiet  zu  folgen  und  als  indirekte  Abwehr  vielfaltiger  Angriffe  einen 
ausführlichen  Gesammtbericht  über  die  gallischen  Kriege  zu  veröflent- 
lichen,  welcher  die  Nothwendigkeit  und  Verfassungsmäfsigkeit  seiner 
Kiiegfuhrung  mit  glücklich  angenommener  Naivetät  vor  dem  Publicum 
entwickelte.    Allein  poetisch  und  schöpferisch  ist  nun  einmal  unbe- 
^  und  ausschliefslich  die  Freiheit;  sie  und  sie  allein  vermag  es 
ooch  in  der  elendesten  Carricatur,  noch  mit  ihrem  letzten  Athemzug 
frische  Naturen  zu  begeistern.    Alle  tüchtigen  Elemente  der  Litteratur 
'^n  und  blieben  antimonarchisch,  und  wenn  Caesar  selbst  sich  auf 
"Jeseg  Gebiet  wagen  durfte  ohne  zu  scheitern,  so  war  der  Grund  doch 
^^''f  dafs   er  selbst  sogar  jetzt  noch  den  grofsartigen  Traum  eines 
^^n  Gemeinwesens  im  Sinne  trug,  den  er  freilich  weder  auf  seine 
p^er  noch  auf  seine  Anhänger  zu  übertragen  vermochte.     Die  prak- 
^t^e  Politik  ward  nicht  unbedingter  von  den  Machthabern  beherrscht 
^   die  Litteratur  von  den  Republikanern*). 


.^"^^   ftaid    sein  Name   mit  aof   der   in  Lac«  verein  harten  Ca  ndidaten  liste 
^'^^••o  ad  AU.  4,  8  b,  2). 

*^)  Das  folgende  Gedicht  Catalls  (29)  ist  im  J.  699  oder  700,  nach  Cae-  mm 
^     1>ritannisc]ier  Expedition  ond  vor  dem  Tode  der  Jnlia  geschrieben. 
Wer  kann  es  ansehn,  wer  vermag  es  aoszostehn, 
Wer  nicht  ein  Bock,  ein  Spieler  oder  Schlemmer  ist, 
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Neue  An»-  Es  Ward  nöthig  gegen  diese  zwar  machtlose,  aber  immer  Lästig 

re«ein°beV  Und  dreister  werdende  Opposition  mit  Ernst  einzuschreiten.    Den  A^ 

""^M  schlag  gab,  wie  es  scheint,  die  Verurtheilung  des  Gabinius  (Ende  70 


Dafs  jetzt  Mamorra  sein  nenot  das  was  einst  besafs 

Der  Laoghaarkelteo  und  der  fernen  Britten  Land? 

Da  Schlappschwanz  Romulus,  das  siehst  and  giebst  da  zu? 

Der  also  soll  in  Uebermath  und  salbenschwer 

Als  süfser  Schnabelirer,  als  Adonis  nun 

Hier  ziehn  in  aller  unsrer  Mädchen  Zimmer  ein? 

Du  Schlappschwanz  Romulns,  das  siehst  und  giebst  du  zu? 

Ein  Schlemmer  bist  du,  bist  ein  Spieler,  bist  ein  BockI 

Drum  also  übersetztest,  einziger  General, 

Zorn  fernstentlegnen  Eiland  du  des  Occidents, 

Damit  hier  euer  ausgedienter  Zeitvertreib 

Zwei  Millionen  könne  oder  drei  verthun? 

Was  heifst  verkehrt  freigebig  sein,  wenn  dieses  nicht? 

Hat  nicht  genug  schon  er  verdorben  und  verprafst? 

Zuerst  verlottert  ward  das  väterliche  Gut, 

Sodann  des  Pootos  Beute,  dann  Iberiens, 

Davon  des  Tajo  goldbeschwerte  Welle  weifs. 

Den  fürchtet,  ihr  Brita'ner;  Kelten,  fürchtet  den! 

Was  heget  ihr  den  Lumpen,  welcher  gar  nichts  als 

Ein  fettes  Erbe  durch  die  Gurgel  jagen  kann? 

Drum  also  ruinirtet  ihr  der  Erde  Kreis, 

Ihr  liebevollen  Schwiegervater-Schwiegersohn? 
Mamurra  aus  Formiae,  Caesars  Günstling  und  eine  Zeit  lang  während  ^^ 
gallischen  Kriege  Offizier  in  dessen  Heer,  war,  vermuthlich  kurz  vor  Ab' 
fassung  dieses  Gedichts,  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  und  wahrsckei*' 
lieh  damals  beschäftigt  mit  dem  Bau  seines  vielbesprochenen  mit  verschw«»' 
derischer  Pracht  ausgestatteten  Marmorpalastes  auf  dem  caelischen  Berge.  D*-' 
iberische  Beute  wird  sich  auf  Caesars  Statthalterschaft  des  jenseitigen  SpsBiff* 
beziehen  und  Mamurra  schon  damals,  wie  sicher  später  in  Gallien,  in  seio^^ 
Hauptquartier  sich  befunden  haben ;  das  pontische  geht  vermuthHch  «uf  Poi^' 
peius  Krieg  gegen  Mithradates,  da  zumal  nach  der  Andeutung  des  Diehis^ 
nicht  biofs  Caesar  den  Mamurra  bereichert  hat  —  Unschuldiger  als  diese  gift^ 
von  Caesar  bitter  empfundene  Invective  (Suet  Caes.  73)  ist  ein  anderes  ungei 
gleichzeitiges  Gedicht  desselben  Poeten  (11),  das  hier  auch  stehen  mag, 
es  mit  seiner  pathetischen  Einleitung  zu  einer  nichts  weniger  als  pathetis^* 
Commission  den  Geoeralstab  der  neuen  Machthaber,  die  aus  der  Spelfi^ 
plötzlich  ins  Hauptquartier  avancirten  Gabinius,  Antonius  und  wie  sie  we^^ 
beifsen,  sehr  artig  persifflirt.  Man  erinnere  sich,  dafs  es  in  einer  Zeit  ^ 
schrieben  ward,  wo  Caesar  am  Rhein  und  an  der  Themse  kämpfte  und  wo 
Expeditionen  des  Crassus  nach  Parthien,  des  Gabinius  nach  Aegypten  vo^" 
reitet  wurden.    Der  Dichter,  gleichsam  auch  von  dnea  der  Maditlitber  eE  ^ 
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Herrscher  kamen  überein  eine  wenn  auch  nur  zeitweilige  Dictatur 
reten  zu  lassen  und  mittelst  dieser  neue  Zwangsmafsregeln  nament- 

liinsichtlich  der  Wahlen  und  der  Geschwornengerichte  durchzu- 
en.  Als  derjenige,  dem  zunächst  die  Regierung  Roms  und  Italiens 
lg,  übernahm  die  Ausfuhrung  dieses  Beschlusses  Pompeius;  sie 
;  denn  auch  den  Stempel  der  ihm  eigenen  Schwerfalhgkeit  im  Ent- 
iefsen  und  im  Handeln  und  seiner  wunderlichen  Unföhigkeit  selbst 
wo  er  befehlen  wollte  und  konnte,  mit  der  Sprache  herauszugehen. 
eits  Ausgang  700  ward  in  Andeutungen  und  nicht  durch  Pompeius  64 
»8t  die  Forderung  der  Dictatur  im  Senat  vorgebracht.  Als  osten- 
er Grund  diente  die  fortwährende  Club-  und  Bandenwirthschaft  in 

Hauptstadt,  die  durch  Bestechungen  und  Gewaltthätigkeiten  aller- 
vg&  auf  die  Wahlen  wie  auf  die  Geschwornengerichte  den  verderb- 
bsten  Druck  ausübte  und  den  Krawall  daselbst  in  Permanenz  hielt; 
m  mufs  es  zugeben ,  dafs  sie  es  den  Machthabem  leicht  machte  ihre 
isnahmemafsregeln   zu    rechtfertigen.      Allein    begreiflicher  Weise 

!r  vacanten  Posten  erhoffend,  giebt  zweien  seiner  Clienten  die  letzten  Auf- 
■fe  vor  der  Abreise: 

Furius  ond  Anrelins,  Adjutanten 

Ihr  Catulls,  mag  ziehn  er  an  Indiens  Ende, 

Wo  des  Ostmeers  brandende  Welle  weithin 
Hallend  den  Strand  schlägt, 

Oder  nach  Hyrkanien  und  Arabien, 

In  der  pfeilfrobn  Parther  Gebiet  und  Saker, 

Oder  wo  den  Spiegel  des  Meers  der  sieben- 
fältige IVil  färbt; 

Oder  führt  sein  Weg  ihn  die  Alpen  über, 

Wo  den  Malstein  setzte  der  grofse  Caesar, 

Wo  der  Rhein  fliefst  und  an  dem  Erdrand  hausen 
Wilde  Britanner  — 

Ihr,  bereit  all  das  mit  Catullus,  was  ihm 

Götterrathschlufs  davon  bestimmt,  zu  theilen. 

Meinem  Schatz  noch  bringet  zuvor  die  kurze 
Leidige  Botschaft. 

Mag  sie  stehn  und  gehen  mit  ihren  Maonern, 

Welche  sie  dreihundert  zugleich  umarmt  hält. 

Keinem  treulieb,  aber  zu  jeder  Stunde 
Jedem  zu  Willen. 

Nicht  wie  sonst  nachblicke  sie  meiner  Liebe, 

Die  geknickt  muthwillig  sie,  gleich  dem  Veilchen, 

Das  entlang  am  Saume  des  Ackers  wandelnd 
Streifte  die  Pflugschaar. 
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scheute  sogar  die  servile  Majorität  davor  zurück  das  zu  bewilligen,  was 
der  künftige  Dictator  selbst  sich  zu  scheuen  schien  oiTen  zu  begehren. 
Als  dann  die  beispiellose  Agitation  für  die  Wahlen  zum  Consiilat  für 

68  701    die  ärgerlichsten  Auftritte  herbeiführte,  die  Wahlen  ein  voUes 
Jahr  über  die  festgesetzte  Zeit  sich  verschleppten  und  erst  nach  sieben- 

68  monatlichem  Interregnum  im  Juli  701  stattfanden,  fand  Pompeius 
darin  den  erwünschten  Anlafs  als  das  einzige  Mittel  den  Knoten 
wo  nicht  zu  lösen  doch  zu  zerhauen  dem  Senat  jetzt  bestimmt  die 
Dictatur  zu  bezeichnen;  allein  das  entscheidende  Befehlswort  ward 
immer  noch  nicht  gesprochen.    Vielleicht  wäre  es  noch  lange  unge- 

6S  sprochen  gebheben,  wenn  nicht  bei  den  Consulan\'ahlen  für  702  gegen 
die  Candidaten  der  Machthaber  Quintus  Metellus  Scipio  und  Publius 
Plautius  Hypsaeus,  beide  dem  Pompeius  persönlich  nahe  stehende  und 
durchaus  ergebene  Männer,  der  verwegenste  Parteigänger  der  repuWi- 
kanischen  Opposition  Titus  Annius  Milo  als  Gegencandidat  in  die 
MUo.  Schranken  getreten  wäre.  Milo,  ausgestattet  mit  physischem  Math, 
mit  einem  gewissen  Talent  zur  Intrigue  und  zum  Sctiuldenmachen 
und  vor  allem  mit  reichlich  angeborener  und  sorgfältig  ausgebildeter 
Dreistigkeit,  hatte  unter  den  politischen  Industrierittern  jener  Tage 
sich  einen  Namen  gemacht  und  war  in  seinem  Handwerk  nächst  Qo- 
dius  der  renommirteste  Mann ,  natürlich  also  auch  mit  diesem  in  tödt- 
liclisler  Concurrenzfeindschafl.  Da  dieser  Achill  der  Strafse  von  den 
Machthabern  acquirirt  worden  war  und  mit  ihrer  Zulassung  wieder 
den  Ultrademokraten  spielte,  so  ward  der  Hektor  der  Strafse  selbst^ 
verständlich  Aristokrat,  und  die  republikanische  Opposition,  die  jetz^ 
mit  Catilina  selbst  Bündnifs  gesclüossen  haben  würde,  wenn  er  acl 
ihr  angetragen  hätte,  erkannte  Milo  bereitwillig  an  als  ihren  recht 
mäfsigen  Vorfechter  in  allen  Krawallen.  In  der  That  waren  die  weni 
gen  Erfolge,  die  sie  auf  diesem  Schlachtfelde  davon  trug,  das  Wi 
Milos  und  seiner  wohlgeschulten  Fechterbande.  So  unterstützten  den** 
hinwiederum  Cato  und  die  Seinigen  Milos  Bewerbung  um  das  Coft^ 
sulat;  selbst  Cicero  konnte  nicht  umhin  seines  Feindes  Feind,  sein^^ 
langjährigen  Beschützer  zu  empfehlen ;  und  da  Milo  selbst  weder  G^^^ 
noch  Gewalt  sparte  um  seine  Wahl  durchzusetzen,  so  scliien  dieseU'^ 
gesichert.  Für  die  Machthaber  wäre  sie  nicht  blofs  eine  neue  empfind' 
liehe  Niederlage  gewesen,  sondeni  auch  eine  wirkliche  Gefahr;  de^^ 
es  war  vorauszusehen,  dafs  der  venvegene  Parteigänger  sich  nicht  ^ 
leicht  wie  Domitius  und  andere  Männer  der  anstandigen  Oppositi^^ 
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als  Consul  werde  annuUiren  lassen.     Da  begab  es  sieb,  dafs  zufällig     ciodiaa 
unweit  der  Hauptstadt  auf  der  appischen  Strafse  Achill  und  Hektor    '^***^*""* 
auf  einander  trafen  und  zwischen  den  beiderseitigen  Banden  eine  Rau- 
ferei entstand,  in  welcher  Clodius  selbst  einen  Säbelhieb  in  die  Schulter 
erhielt  und  gen6thigt  ward  in  ein  benachbartes  Haus  sich  zu  flüchten. 
Es  war  dies  ohne  Auftrag  Milos  geschehen;  da  die  Sache  aber  so  weit 
gekommen  war  und  der  Sturm  nun  doch  einmal  bestanden  werden 
mufste,  so  schien  das  ganze  Verbrechen  Milo  wunschenswerther  und 
selbst  minder  geiahrlich  als  das  halbe:  er  befahl  seinen  Leuten  den 
Clodius  aus  seinem  Versteck  hervorzuziehen  und  ihn  niederzumachen 
(13.  Jan.  702).     Die  Strafsenführer  von  der  Partei  der  Machthaber,  m 
die  Volkstribune  Titus  Munatius  Plauens,  Quintus  Pompeius  Rufus  Annohie  in 
und  Gaius  Sallustius  Crispus  sahen  in  diesem  Vorfall  einen  passen-       ^™' 
den  Anlafs  um  im  Interesse  ihrer  Herren  Milos  Candidatur  zu  ver- 
eiteln und  Pompeius  Dictatur  durchzusetzen.     Die  Hefe  des  Pöbels, 
namentlich  die  Freigelassenen  und  Sklaven,  hatten  mit  Clodius  ihren 
Patron  und  künftigen  Befreier  eingebufst  (S.  308):  die  erforderliche 
Aufregung  war  also  leicht  bewirkt.    Nachdem  der  blutige  Leichnam 
auf  der  Rednerböhne  des  Marktes  in  Parade  ausgestellt  und  die  dazu 
gehörigen  Reden  gehalten  worden  waren,  ging  der  Krawall  los.    Zum 
Scheiterhaufen  für  den  grofsen  Befreier  ward  der  Sitz  der  perfiden 
Aristokratie  bestimmt:  die  Rotte  trug  den  Körper  in  das  Rathhaus  und 
zündete  das  Gebäude  an.    Hierauf  zog  der  Schwärm  vor  Milos  Haus 
%md  hielt  dasselbe  belagert,  bis  dessen  Bande  die  Angreifer  mit  Pfeil- 
rhössen  vertrieb.    Weiter  ging  es  vor  das  Haus  des  Pompeius  und 
(iner  Consularcandidaten,  von  denen  jener  alsDictator,  diese  als  Con- 
suin  begrüfst  wurden,  und  von  da  vor  das  des  Zwischenkönigs  Marcus 
l^i^pidus,  dem  die  Leitung  der  Consulwahlen  oblag.    Da  dieser  pflicht- 
mäfsig  sich  weigerte  dieselben,  wie  die  brüllenden  Haufen  es  forderten, 
sofort  zu  veranstalten,   so  ward    auch  er  fünf  Tage  lang  in  seiner 
Wohnung  belagert  gehalten.  —  Aber  die  Unternehmer  dieser  scanda- 
'^u  Auftritte  hatten  ihre  Rolle  überspielt.    Allerdings  war  auch  ihr    Pompeiiu 
Herp  und  Meister  entschlossen  diesen  günstigen  Zwischenfall  zu  be- 
^^^n,  um  nicht  blofs  Milo  zu  beseitigen,  sondern  auch  die  Dictatur 
^^  ergreifen;    allein  er  wollte  sie  nicht  von  einem  Haufen  Knittel- 
^^niier   empfangen,    sondern   vom    Senat.     Pompeius  zog  Truppen 
^^D,  um  die  in  der  Hauptstadt  herrschende  und  in  der  That  aller 

^^U  unerträghch  gewordene  Anarchie  niederzuschlagen;  zugleich  be- 
komm «en.  rom.  o«ioh.iii.  8.  Anfl.  22 
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fahl  er  jetzt,  was  er  bisher  erbeten,  und  der  Senat  gab  nach.  Es 
nur  ein  nichtiger  Winkelzug,  dafs  auf  Vorschlag  yon  Cato  und  Bibi 
der  Proconsul  Pompeius  unter  Belassung  seiner  bisherigen  Aen 
statt  zum  Dictator  zum  ,Consul  ohne  Collegen'  ernannt  ward  (25. 
fis  Schaltmonats '')  702)  —  ein  Winkelzug,  welcher  eine  mit  zwiefacl 
inneren  Widerspruch  behaftete**)  Benennung  zulieÜB,  um  nur 
einfach  sachbezeichnende  zu  vermeiden  und  der  lebhaft  erinnerl 
den  weisen  Beschlufs  des  verschollenen  Junkerthums  den  Flehe 
nicht  das  Consulat,  sondern  nur  die  consularische  Gewalt  einzurauo 
(I,  288).  —  Also  im  legalen  Besitz  der  Vollmacht  ging  Pompeiui 
das  Werk  und  schritt  nachdrücklich  vor  gegen  die  in  den  Clubs 
den  Geschwornengerichten  mächtige  republikanische  Partei.  Die 
verftodenm-  Stehenden  Wahlvorschriften  wurden  durch  ein  besonderes  Ge 
TJLi^TorV-  wiederholt  eingeschärft  und  durch  ein  anderes  gegen  die  Wahlumtri 
dem"<fe.*"^7o  ^^^  ^^  alle  scit  684  begangenen  Vergehen  dieser  Art  rückwirb 
"^6°*°"  ^^^^  erhielt,  die  bisher  darauf  gesetzten  Strafen  gesteigert.  Wicht 
noch  war  die  Verfügung,  dafs  die  Statthalterschaften,  also  die 
weitem  bedeutendere  und  besonders  die  weit  einträglichere  Hälfte 
Amtsthätigkeit,  an  die  Consuln  und  Praetoren  nicht  sofort  beii 
Rücktritt  vom  Consulat  oder  der  Praetur,  sondern  erst  nach  AI 
von  weiteren  fünf  Jahren  vergeben  werden  sollten,  welche  Ordii 
selbstverständlich  erst  nach  vier  Jahren  ins  Leben  treten  kennte 
daher  für  die  nächste  Zeit  die  Besetzung  der  Statthalterschaften 
sentlich  von  den  zur  Regulirung  dieses  Interim  zu  erlassenden  Sei 
beschlüssen,  also  thatsächlich  von  der  augenblicklich  den  Senat 
herrschenden  Person  oderFraction  abhängig  machte.  DieGeschwon 
commissionen  blieben  zwar  bestehen,  aber  dem  RecusatioDsr 
wurden  Grenzen  gesetzt  und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  war, 
Redefreiheit  in  den  Gerichten  aufgehoben,  indem  sowohl  die  Zahl 
Advocaten  als  die  jedem  zugemessene  Sprechzeit  durch  Haximah 
beschränkt  und  die  eingerissene  Unsitte:  neben  den  That-  auch  i 
Charakterzeugen  oder  sogenannte  .Lobredner*  zu  Gunsten  des  Ai 
klagten  beizubringen,  untersagt  ward.  Der  gehorsame  Senat  decr« 
ferner  auf  Pompeius  Wink,  dafs  durch  den  Raufhandel  auf  der  a; 

*)  1q   diesem  Jahr  folgte  auf  den  Janaar  mit  29  und  deo  Febratr 
23  Tagen  der  Schaltmonat  mit  28  und  sodann  der  MKrz. 

**)  Consul  heirst  College   (1,  246)  und  ein  €onsol ,   der  togleich  Prtef 
ist,  ist  zugleich  wirklicher  und  stellvertretender  Coasol. 
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ichen  Strafse  das  Vaterland  in  Gefahr  gerathen  sei;  demnach  wurde 
for  alle  mit  demselben  zusammenhängenden  Verbrechen  durch  ein 
Kusnahmegesetz  eine  Specialcommission  bestellt  und  deren  Mitglieder 
geradezu  von  Pompeius  ernannt.  Es  ward  auch  ein  Versuch  gemacht 
^em  censorischenAmt  wieder  eine  ernstliche  Bedeutung  zu  verschaffen 
und  durch  dasselbe  die  tief  zerrüttete  Bürgerschaft  von  dem  schlimmsten 
Gesindel  zu  säubern.  —  Alle  diese  Mafsregeln  erfolgten  unter  dem 
Drucke  des  Säbels.  In  Folge  der  Erklärung  des  Senats,  dafs  das 
Vaterland  gefährdet  sei,  rief  Pompeius  in  ganz  Italien  die  dienst- 
pflichtige Mannschaft  unter  die  Waffen  und  nahm  sie  für  alle  Fälle 
in  Eid  und  Pflicht;  vorläuGg  ward  eine  ausreichende  und  zuver- 
lässige Truppe  auf  das  Capitol  gelegt;  bei  jeder  oppositionellen  Regung 
<)rohte  Pompeius  mit  bewaffnetem  Einschreiten  und  stellte  während 
<ler  Prozefsverhandlungen  über  die  Ermordung  des  Clodius  allem  Her- 
kommen zuwider  auf  der  Gerichtsstätte  selbst  Wache  auf.  —  Der  Plan  Demathi- 
zur  Wiederbelebung  der  Censur  scheiterte  daran,  dafs  unter  der  ser-^paSikMei 
^en  Senatsmajorität  niemand  sittlichen  Muth  und  Autorität  genug 
^h,  um  sich  um  ein  solches  Amt  auch  nur  zu  bewerben.  Dagegen 
v^rd  Milo  von  den  Geschwornen  verurtheilt  (8.  April  702),  Catos  Be-  5i 
Werbung  um  das  Consulat  für  703  vereitelt.  Die  Reden-  und  Pam-  si 
phletenopposition  erhielt  durch  die  neue  Prozefsordnung  einen  Schlag, 
^on  dem  sie  sich  nicht  wieder  erholt  hat;  die  gefürchtete  gerichtliche 
Beredsamkeit  ward  damit  von  dem  politischen  Gebiet  verdrängt  und 
^g  fortan  die  Zügel  der  Monarchie.  Verschwunden  war  die  Oppo- 
sition naturlich  weder  aus  den  Gemüthern  der  grofsen  Majorität  der 
Nation  noch  auch  nur  völlig  aus  dem  öffentlichen  Leben  —  dazu  hätte 
^n  die  Volkswahlen,  die  Geschwornengerichte  und  die  Litteratur 
'^ht  blofs  beschränken,  sondern  vernichten  müssen.  Ja  eben  bei 
^'^n  Vorgängen  selbst  that  Pompeius  durch  seine  Ungeschicklichkeit 
^d  Verkebriheit  wieder  dazu,  dafs  den  Republikanern  selbst  unter 
^iQerDictatur  einzelne  für  ihn  empfindliche  Triumphe  zu  Theil  wurden, 
^i«  Tendenzmallsregeln,  die  die  Herrscher  zur  Befestigung  ihrer  Macht 
^nsriffen,  wurden  natürlicher  Weise  ofßciell  als  im  Interesse  der  öffent- 
l^eii  Ruhe  und  Ordnung  getroffene  Verfügungen  charakterisirt  und 
^^  Bürger,  der  die  Anarchie  nicht  wolle,  als  mit  denselben  we- 
^liUich  einverstanden  bezeichnet.  Mit  dieser  durchsichtigen  Fiction 
^leb  es  Pompeius  aber  so  weit,  dafs  er  in  die  Specialcommission 
^"^  Untersuchung  des  letzten  Auflaufs  statt  sicherer  Werkzeuge  die 

22* 
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achtbarsten  Männer  aller  Parteien,  sogar  Cato  einwählte  und  seine 
Einflufs  auf  das  Gericht  wesentlich  dazu  anwandle,  um  die  Ordnun 
zu  handhaben  und  das  in  den  Gerichten  dieser  Zeit  hergebracht 
Spektakeln  seinen  Anhängern  so  gut  wie  den  Gegnern  unmöglich  zi 
machen.  Diese  Neutralitat  des  Regenten  sah  man  den  Urtheilen  d« 
Specialhofes  an.  Die  Geschwornen  wagten  zwar  nicht  Milo  selbst  frei 
zusprechen;  aber  die  meisten  untergeordneten  Angeklagten  von  de: 
Partei  der  republikanischen  Opposition  gingen  frei  aus,  während  di« 
Verurtheilung  unnacbsichtlich  diejenigen  traf,  die  in  dem  letzta 
Krawall  für  Clodius,  das  heifst  för  die  Machthaber  Partei  genommei 
hatten,  unter  ihnen  nicht  wenige  ?on  Caesars  und  selbst  yon  Pompeia 
vertrautesten  Freunden,  sogar  seinen  Candidaten  zum  Consulat  Hyp 
saeus  und  die  Volkstribune  Plancus  und  Rufus,  die  in  seinem  In 
teresse  die  Emeute  dirigirt  hatten.  Wenn  Pompeius  deren  Vemr 
theilung  nicht  hinderte,  um  unparteiisch  zu  erscheinen,  so  war  dies  ein« 
Albernheit,  und  eine  zweite,  dafs  er  denn  doch  wieder  in  ganz  gleich- 
gültigen Dingen  zu  Gunsten  seiner  Freunde  seine  eigenen  Gesetze  Ter 
letzte,  zum  Beispiel  im  Prozefs  des  Plancus  als  Charakterzeuge  auftrat 
und  einzelne  ihm  besonders  nahe  stehende  Angeklagte,  wie  den  Ib- 
tellus  Scipio,  in  der  That  vor  der  Verurtheilung  schützte.  Wie  ge- 
wöhnlich wollte  er  auch  hier  entgegengesetzte  Dinge:  indem  er  Ter 
suchte  zugleich  den  Pflichten  des  unparteiischen  Regenten  und  da 
Parteihauptes  Genüge  zu  thun,  erfüllte  er  weder  diese  noch  jene  DM 
erschien  der  öffentlichen  Meinung  mit  Recht  als  ein  despotischer  Regent 
seinen  Anhängern  mit  gleichem  Recht  als  ein  Führer,  der  die  Seiniga 
entweder  nicht  schützen  konnte  oder  nicht  schützen  wollte.  —  Indeli 
wenn  auch  die  Republikaner  noch  sich  regten  und  sogar,  haupt- 
sächlich durch  Pompeius  Fehlgriffe,  hie  und  da  ein  einzelner  Erfed 
sie  anfrischte,  so  war  doch  der  Zweck,  den  die  Machthaber  bei  joiei 
Dictatur  sich  gesteckt  hatten,  im  Ganzen  erreicht,  der  Zügel  strafte 
angezogen,  die  republikanische  Partei  gedemüthigt  und  die  neue  Mon- 
archie befestigt.  Das  Publicum  fing  an  sich  in  diese  zu  finden.  Als  Poo- 
peius  nicht  lange  nachher  von  einer  ernsthaften  Krankheit  genas,  war« 
seine  Wiederherstellung  durch  ganz  Italien  mit  den  obligaten  Freuden* 
bezeugungen  gefeiert,  die  bei  solchen  Gelegenheiten  in  Monarchie! 
üblich  sind.  Die  Machthaber  zeigten  sich  befriedigt:  schon  am  1.  AoE 
62  702  legte  Pompeius  die  Dictatur  nieder  und  theilte  das  Consulat  0^ 
seinem  Clienten  Metellus  Scipio. 


KAPITEL  IX. 


CRASSUS  TOD.    DER  BRUCH  DER  GESAMMTHBRRSCHER. 

Unter  den  Häuptern  des  »dreiköpfigen  Ungeheuers'  war  Marcus     CnMo« 

€r*»8us  Jahre  lang  mitgerechnet  worden,  ohne  eigentlich  mitzuzählen.  ***®^  Sy*«»- 

^    Uleote  den  wirklichen  Hachthabern   Pompeius    und   Caesar  als 

Gleichgewichtstein,  oder  genauer  gesagt,  er  fiel  in  Caesars  Wagschale 

C^^n  Pompeius.    Diese  Rolle  ist  nicht  allzu  ehrenvoll;  aber  Crassus 

^'t^d  nie  durch  leidenschaftliches  Ehrgefühl  gehindert  seinen  Yortheil 

>u  Verfölgen.   Er  war  Kaufmann  und  lieüs  mit  sich  handeln.    Was  ihm 

S^^ten  ward,  war  nicht  viel;  da  indefs  mehr  nicht  zu  erhalten  war, 

^^Ui  er  es  an  und  suchte  den  nagenden  Ehrgeiz  und  den  Verdrufs 

^r  seine  der  Macht  so  nahe  und  doch  machtlose  Stellung  über  den 

'"'^mer  höber  sich  ihm  häufenden  Goldbergen  zu  vergessen.     Aber  die 

^Uferenz  zu  Luca  wandelte  auch  für  ihn  die  Verhältnisse  um:  um 

t^^n  Pompeius  nach  den  so  ausgedehnten  Zugeständnissen  auch 

^''Oer  im  Uebergewicht  zu  bleiben,  gab  Caesar  seinem  alten  Verbün- 

^^^n  Crassus  Gelegenheit  durch  den  parthischen  Krieg  eben  dahin  in 

^y^en  zu  gelangen,  wohin  Caesar  durch  den  keltischen  in  Gallien  ge- 

^^%X  war.    Es  war  schwer  zu  sagen,  ob  diese  neuen  Aussichten  mehr 

^^    Heilshunger  nach  Gold  reizten,  der  dem  jelzt  sechzigjährigen 

"•One  zur  andern  Natur  geworden  war  und  mit  jeder  neu  erworbe- 

^^^  Million  nur  um  so  zehrender  ward,  oder  mehr  den  in  der  Brust 

^    Graukopfs  lange   mülisam  niedergekämpften  und  jetzt   mit  un- 

"^iuilichem  Feuer  in  ihr  glühenden  Ehrgeiz.    Bereits  Anfang  700  traf  si 

^^   in  Syrien  ein:  nicht  einmal  den  Ablauf  seines  Consulats  hatte  er 

^S^wartet  um  aufzubrechen.     Voll  hastiger  Leidenschaft  schien  er 
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jede  Minute  auskaufen  zu  wollen  um  das  Versäumte  nachzuholen, 

den  Schätzen  des  Westens  noch  die  des  Ostens  einzuthun,  Feldhen 

macht  und  Feldherrnruhm  rasch  wie  Caesar  und  mühelos  wie  Po 

peius  zu  erjagen. 

Expedition  Er  fand  den   parthischen  Krieg  bereits  eingeleitet.     Pompe 

Krther  be.  üloyales  Verhalten  gegen  die  Parther  ist  früher  erzählt  worden  (S.  14 

•chioMen.   ^^  i^^e  die  Vertrags mäfsige  Euphratgrenze  nicht  respectirt  und 

Gunsten  Armeniens,  das  jetzt  römischer  Clientelstaat  war,  mehr 

Landschaften  vom  parthischen  Reich  abgerissen.   König  Phraates  ha 

sich  das  gefallen  lassen ;  nachdem  er  aber  von  seinen  beiden  Sohl 

Mithradates  und  Orodes  ermordet  worden  war,  erklärte  der  neue  Kö 

Mithradates  dem  König  von  Armenien,  des  kürzlich  verstorbenen 

66  granesSohnArtavasdes,  sofort  den  Krieg  (um  698*).  Eswardieszugle 

eine  Kriegserklärung  gegen  Rom;  so  wie  daher  der  Aufstand  der  Ju( 

unterdrückt  war,  führte  der  tüchtige  und  muthige  Statthalter  Syri 

Gabinius  die  Legionen  über  den  Euphrat.    Im  Partherreich  inde£s  ^ 

inzwischen  eine  Umwälzung  eingetreten;  die  Grofsen  des  Reiches, 

ihrer  Spitze  der  junge  kühne  und  talentvolle  Grofsvezier,  hatten  < 

König  Mithradates  gestürzt  und  dessen  Bruder  Orodes  auf  den  Th 

gesetzt.   Mithradates  machte  defishalb  gemeinschaftliche  Sache  mit  • 

Römern  und  begab  sich  in  Gabinius  Lager.   Alles  versprach  dem  1 

ternehmen  des  römischen  Statthalters  den  besten  Erfolg,  als  er  um 

muthet  Befehl  bekam  den  König  von  Aegypten  mit  Waffengewalt  n 

Alexandreia  zurückzuführen  (S.  163).    Er  mufste  gehorchen;  abei 

der  Erwartung  bald  wieder  zurück  zu  sein  veranlafste  er  den  bei  i 

Hülfe  bittenden  entthronten  Partherfürsten  den  Krieg  inzwischen 

eigene  Faust  zu  eröffnen.   Mithradates  that  es  und  Seleukeia  und 

bylon  erklärten  sich  für  ihn;  aber  Seleukeia  nahm  der  Vezier,  er  ] 

sönlich  der  erste  auf  der  Zinne,  mit  stürmender  Hand  ein  nnd  in 

bylon  mufste  Mithradates  selbst,  durch  Hunger  bezwungen,  sich  ergel 

worauf  er  auf  Befehl  des  Bruders  hingerichtet  ward.    Sein  Tod 

ein  fühlbarer  Verlust  für  die  Römer;  aber  die  Gährung  im  parthiac 

Reich  war  doch  keineswegs  damit  zu  Ende  und  auch  der  armenii 

Krieg  währte  noch  fort.   Eben  war  Gabinius  im  Begriff  nach  Beendig 

des  ägyptischen  Feldzugs  die  immer  noch  günstige  Gelegenheit  zu  na 


66  *)  Tigranes    lebte    noch  im  Febr.   698   (Cic.  pro  Sett.  27,  59);    4a| 

64  herrschte  Artavasdes  schon  vor  700  (Jostio  42,  2,  4;  Plot  Ormit.  49). 
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un^L^  den  unterbrochenen  parthischen  Krieg  wieder  aufzunehmen,  als 
Crs^ssus  in  Syrien  eintraf  und  mit  dem  Commando  zugleich  die  Pläne 
sei^B:m«s  Vorgängers  übernahm.  Voll  hochfliegender  Hoffnungen  schlug 
er  die  Schwierigkeiten  des  Marsches  gering,  die  Widerstandskraft  der 
fei  TB  «Hieben  Heere  noch  geringer  an;  zuversichtlich  sprach  er  nicht  blofs 
toin  der  Unterwerfung  der  Parther,  sondern  eroberte  schon  in  Gedanken 
die     Reiche  von  Baktrien  und  Indien. 

Eile  indefs  hatte  der  neue  Alexander  nicht.    Er  fand,  bevor  er  so   Peiasogs- 
groüse  Pläne  ins  Werk  setzte,  noch  Mufse  zu  sehr  weitläufigen  und      ^ 
sehr  einträglichen  Nebengeschäften.  Der  Tempel  der  Derketo  in  Hie- 
raj^olis  Bambyke,  des  Jebova  in  Jerusalem  und  andere  reiche  Heilig- 
thOner  der  syrischen  Provinz  wurden  auf  Crassus  Befehl  ihrer  Schätze 
b^v^ubt  and  von  allen  Unterthanen  Zuzug  oder  lieber  noch  statt  des- 
selben Geldsummen  beigetrieben.     Die  militärischen  Operationen  des 
^^^t.en  Sommers  beschränkten  sich  auf  eine  umfassende  Recognosci- 
^^^g  in  Mesopotamien:  der  Euphrat  ward  überschritten,  bei  Ichnae 
(^^^  Belik  nördlich  von  Rakkah)  der  parthische  Satrap  geschlagen  und 
^i^  nächstliegenden  Städte,    darunter  das  ansehnliche  Nikephorion 
Rakkah)  besetzt,  worauf  man  mit  Zurücklassung  von  Besatzungen  in 
^^Tiselben  wieder  nach  Syrien  zurückging.  Man  hatte  bisher  geschwankt, 
^\)  es  rathsamer  sei  auf  dem  Umweg  über  Armenien  oder  auf  der  geraden 
Strafte  durch  die  mesopotamische  Wüste  nach  Parthien  zu  marschiren. 
Der  erste  Weg  durch  gebirgige  und    von  zuverlässigen  Verbündeten 
beherrschte  Landschaften  empfahl  sich  durch  die  gröfsere  Sicherheit; 
König  Artavasdes  kam  selbst  in  das  römische  Hauptquartier  um  diesen 
Feldzugsplan  zu  befürworten.     Allein  jene  Recognoscirung  entschied 
für  den  Marsch  durch  Mesopotamien.     Die  zahlreichen  und  blühenden 
griechischen  und  halbgriechischen  Städte  in  den  Landschaften  am  Eu- 
phrat und  Tigris,  vor  allen  die  Weltstadt  Seleukeia,  waren  der  parthi- 
schen Herrschaft  durchaus   abgeneigt;    wie  früher  die  Bürger  von 
Karrhae  (S.  144),  so  hatten  jetzt  alle  von  den  Römern   berührten 
griechischen  Ortschaften  es  mit  der  That  bewiesen,  wie  bereit  sie  waren 
die  unerträgliche  Fremdherrschaft  abzuschütteln  und  die  Römer  als 
Befreier,  beinahe  als  Landsleute  zu  empfangen.  Der  Araberfürst  Abgaros, 
der  die  Wüste  von  Edessa  und  Karrhae  und  damit  die  gewöhnliche 
Strafee  vom  Euphrat  an  den  Tigris  beherrschte,  hatte  im  Lager  der 
H.Qmer  sich  eingefunden  um  dieselben  seiner  Ergebenheit  persönlich 
versichern.   Durchaus  hatten  die  Parther  sich  unvorbereitet  gezeigt. 


344  FÜNFTES  BUCH.      KAPITEL  IX. 

6s  So  ward  denn  der  Euphrat  (bei  Biradjik)  überschrittei 
^'obOT.  Um  von  da  an  den  Tigris  zu  gelangen,  konnle  man  ein 
"  "  "*  fachen  Weg  wählen :  entweder  rückte  das  Heer  am  Euphrat  1 
auf  die  Höhe  von  Seleukeia,  wo  der  Euphrat  und  der  Tigris  i 
wenige  Meilen  von  einander  entfernt  sind ;  oder  man  schlug 
nach  dem  Uebergang  auf  der  kürzesten  Linie  quer  durch  d 
mesopotamisclie  Wüste  den  Weg  zum  Tigris  ein.  Der  erste  W 
unmittelbar  auf  die  parthische  Hauptstadt  Ktesiphon  zu,  die  i 
gegenüber  am  andern  Ufer  des  Tigris  lag;  es  erhoben  sich  fi 
im  römischen  Kriegsrath  mehrere  gewichtige  Stimmen;  na 
der  Quaestor  Gaius  Gassius  wies  auf  die  Schwierigkeiten  des 
marsches  und  auf  die  bedenklichen  von  den  römischen  Bes 
am  linken  Euphratufer  über  die  parthischen  Kriegsvorbei 
einlaufenden  Berichte  hin.  Allein  damit  im  Widerspruch  me 
arabische  Fürst  Abgaros,  dafs  die  Parther  beschäftigt  seien  U 
liehen  Landschaften  zu  räumen.  Bereits  hätten  sie  ihre  Seh 
gepackt  und  sich  in  Bewegung  gesetzt,  um  zu  den  Hyrkai 
Skythen  zu  flüchten;  nur  durch  einen  Gewaltmarsch  auf  dem  k 
Wege  sei  es  überhaupt  noch  möglich  sie  zu  erreichen;  dur 
solchen  werde  es  aber  auch  wahrscheinlich  gelingen  wenigs 
Nachtrab  der  grofsen  Armee  unter  Sillakes  und  dem  Vezier  ei 
und  aufzureiben  und  die  ungeheure  Beute  zu  gewinnen.  Diese  1 
der  befreundeten  Beduinen  entschieden  über  die  Marschrichti 
römische  Heer,  bestehend  aus  sieben  Legionen,  4000  Reil 
4000  Schleuderern  und  Schützen,  wandte  vom  Euphrat  sich 
D«rH»nch  hinein  in  die  unwirthlichen  Ebenen  des  nördlichen  Mesopc 
leWoBto.  ^^.^  ^^^  j^^^j^  zeigte  sich  kein  Feind;  nur  Hunger  und  Dursl 

endlose  Sandwüste  schienen  Wache  zu  halten  an  den  Pforten  de 
Endlich  nach  vieltägigem  mühseligem  Marsch,  unweit  des  erstei 
den  das  römische  Heer  zu  überschreiten  hatte,  des  Balissos 
zeigten  sich  die  ersten  feindlichen  Reiter.  Abgaros  mit  seinen 
ward  ausgesandt  um  zu  kundschaften ;  die  parthischen  Reiter 
wichen  zurück  bis  an  und  über  den  Flufs  und  verschwandei 
Ferne,  verfolgt  von  Abgaros  und  den  Seinen.  Ungeduldig  ha 
auf  die  Rückkehr  desselben  und  auf  genauere  Kundschaft.  Der 
hoffte  hier  endlich  an  den  ewig  zurückweichenden  Feind  zu  l 
sein  junger  tapferer  Sohn  Publius,  der  mit  der  gröfsten  Aus» 
in  Gallien  unter  Caesar  gefochten  hatte  (S.  250. 266)  und  toi 


wMen. 
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at^  der  Spitze  einer  keltischen  Reiterschaar  zur  Theilnahme  an  dem 

partbischen  Kriege  entsandt    worden   war,  brannte  vor  stürmischer 

Kampflust.  Da  keine  Botschaft  kam,  entschlofs  man  sich  auf  gut  Glück 

^orwskris  zu  gehen:    das  Zeichen  zum  Aufbruch  ward  gegeben,  der 

fia/issos  überschritten,  das  Heer  nach  kurzer  ungenügender  Mittagsrast 

obae   .Aufenthalt  im  Sturmschritt  weiter  geführt.    Da  erschollen  plötz- 

licb  armngs  umher  die  Kesselpauken  der  Parther;  auf  allen  Seiten  sah 

man    SKre  seidenen  goldgestickten  Fahnen  flattern,   ihre  Eisenhelme 

und  f^^nzer  im  Strahl  der  heifsen  Mittagssonne  glänzen ;  und  neben 

dem    "%^ezier  hielt  Fürst  Abgaros  mit  seinen  Beduinen. 

E^San  begriff  zu  spät,  in  welches  Netz  man  sich  hatte  verstricken  Romiaehat 
lasser»«.     Mit  sicherem  Blick  hatte  der  Vezier  sowohl  die  Gefahr  durch- .che« Krieg 
schau  ^     wie  die  Mittel  ihr  zu  begegnen.    Mit  orientalischem  Fufsvolk 
war  ^^^en  die  römische  Linieninfanterie  nichts  auszurichten:  er  hatte 
sich  desselben  entledigt  und  indem  er  diese  auf  dem  Hauptschlachtfeld 
unbra^ mischbare  Masse  unter  König  Orodes  eigener  Führung  gegen  Ar- 
iDeDi^x:^  sandte,   den  König  Artavasdes  gehindert  die  versprochenen 
iOOOO     schweren  Reiter  zu  Grassus  Eleer  stofsen  zu  lassen,  die  dieser 
jetzt  ^cshmerzlich  vermifste.    Dagegen  trat  der  römischen  in  ihrer  Art 
unüb^x^trefflichen  Taktik  der  Vezier  mit  einer  vollkommen  verschiede- 
nen S^genüber.     Sein  Heer  bestand  ausschliefslich  aus  Reiterei ;  die 
\ab\«    %>i]deten  die  schweren  Reiter,  mit  langen  Stofslanzen  bewaffnet 
un^Mann  und  Rofs  durch  metallene  Schuppenpanzer  oder  Lederkoller 
und  durch  ähnliche  Schienen  geschirmt;  die  Masse  der  Truppen  be- 
ftUni  aus  berittenen  Bogenschützen.  Diesen  gegenüber  waren  die  Römer 
io  ^^n  gleichen  Waffen   sowohl  der  Zahl  wie  der  Tüchtigkeit  nach 
l^u^aus  im  Nachtheil.    Ihre  Linieninfanterie,  wie  vorzüglich  sie  auch 
'"*  Nahkampf,  sowohl  auf  kurze  Distanz  mit  dem  schweren  Wurfspeer 
im  Handgemenge  mit  dem  Schwert  war,  konnte  doch  eine  blofs 
^^^  Kelterei  bestehende  Armee  nicht  zwingen  sich  mit  ihr  einzulassen 
"^  fand,  wenn  es  zum  Handgemenge  kam,  auch  hier  in  den  eisen- 
.^^^enden  Scbaaren  der  Lanzenreiter  einen  ihr  gewachsenen,  wo  nicht 
^t*legenen  Gegner.    Einem  Heer  gegenüber,  wie  dies  parthische  war, 
p    ^d  das  römische  strategisch  im  Nachtheil,   weil  die  Reiterei  die 
^^municationen  beherrschte;  taktisch,  weil  jede  Nahwaffe  der  Fem- 
^e  unterliegen  mufs,  wenn  jene  nicht  zum  Kampfe  Mann  gegen  Mann 
^^^ngt.  Die  concentrirte  Stellung,  auf  der  die  ganze  römische  Kriegs- 
^^le  beruhte,  steigerte  einem  solchen  Angriff  gegenüber  die  Gefahr; 
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je  dichler  die  römische  Colonne  sich  schaarte,    desto  unwiderate 
licher  ward  allerdings  ihr  Stofs,  aber  desto  weniger  fehlten  auch  <l 
Fernwaffen  ihr  Ziel.     Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  wo  Stid 
zu   vertheidigen  und  Bodenschwierigkeiten  zu   berücksichtigen  sin 
hätte  jene  blofs  mit  Reiterei  gegen  Fufevolk  operirende  Taktik  ek 
niemals    vollständig   durchführen    lassen;    in    der  mesopotamiscbe 
Wüste  aber,    wo  das  Heer  fast  wie  das  Schiff  auf  der  hoben  Sc 
viele  Tagemärsche    hindurch    weder   auf  ein  HindemiTs   noch  aa 
einen  strategischen  Anhaltspunct  traf,  war  diese  Kriegführung  ebei 
darum  so  unwiderstehlich,  weil  die  Verhältnisse  hier  gestatteten  sie  in 
ihrer  ganzen  Reinheit  und  also  in  ihrer  ganzen  Gewalt  zu  entwickda 
Hier  vereinigte  sich  alles  um  die  fremden  Fufsgänger  gegen  die  ein 
heimischen  Reiler  in  Nachtheil  zu  setzen.     Wo  der  schwerbeladen 
römische  Infanterist  mühsam  durch  den  Sand  oder  die  Steppe  sich  hif 
schleppte  und  auf  dem  pfadlosen  durch  weit  auseinander  gelegene  aa 
schwer  aufzuGndende  Quellen  bezeichneten  Wege  vor  Hunger  und  met 
noch  vor  Durst  verkam,  flog  der  parthische  Reitersmann,  von  Kindei 
beinen  an  gewohnt  auf  seinem  geschwinden  Rofs  oder  Kameelzu  sitM 
ja  fast  auf  demselben  zu  leben,  leicht  durch  die  Wüste,  deren  Ungemaf 
er  seit  langem  gelernt  hatte  sich  zu  erleichtern  und  im  Nothfall 
ertragen.    Hier  fiel  kein  Regen,  der  die  unerträgliche  Hitze  gemild 
und  die  Bogensehnen  und  Schleuderriemen  der  feindlichen  Schul 
und  Schleuderer  erschlafft  hätte;  hier  waren  in  dem  tiefen  Sandi 
vielen  Stellen  kaum  ordentliche  Gräben  und  Wälle  für  das  Lagei 
ziehen.    Kaum  vermag  die  Phantasie  eine  Lage  zu  erdenken,  in 
die  militärischen  Vortheile  alle  mehr  auf  der  einen,  die  Nachtheib 
mehr  auf  der  andern  Seite  waren.  —  Auf  die  Frage,  unter  we 
Verhältnissen  bei  den  Parthern  diese  neue  Taktik  entstand,  die 
nationale,  die  auf  ihrem  rechten  Terrain  sich  der  römischen  übe 
erwies,  können  wir  leider  nur  mit  Muthmafsungen  antworter 
Lanzenreiter    und    berittenen  Bogenschützen   sind    im  Orienf 
und  bildeten  bereits  die  Kerntruppen  in  den  Heeren  des  Kyr 
Dareios;  bisher  aber  waren  diese  Waffen  nur  in  zweiter  Rei 
wesentlich  zur  Deckung  der  durchaus  unbrauchbaren  orient 
Infanterie  verwendet  worden.     Auch  die  parthischen  Heere 
hierin  von  den  übrigen  orientalischen  keineswegs  ab;  es  wer 
gleichen  erwähnt,  die  zu  fünf  Sechsteln  aus  FuÜBVolk  bestai 
dem  Feldzug  des  Grassus  dagegen  trat  die  Reiterei  zum  en 
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selbstständig  auf  und  es  erhielt  diese  Waffe  dadurch  eine  ganz  neue 
Verwendung  und  einen  ganz  anderen  Werth.  Die  unwiderstehliche  Ueber- 
legenheit  des  römischen  Fufsvolks  im  Nahkampf  scheint  unabhängig 
Ton  einander  die  Gegner  Roms  in  den  verschiedensten  Weltgegenden 
zu  gleicher  Zeit  und  mit  ähnlichem  Erfolg  darauf  gefuhrt  zu  haben 
ihm  mit  der  Reiterei  und  dem  Fernkampf  entgegenzutreten.  Was  Gas- 
siTellaunus  in  Britannien  vollständig  (S.  271),  Vercingetorix  in  Gallien 
zam  Theil  gelang  (S.  281),  was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon 
Mithradates  Eupator  versuchte  (S.  73),  das  hat  der  Yezier  des  Orodes 
nur  in  gröfserem  Mafsstab  und  vollständiger  durchgeführt;  wobei  es 
ihm  namentlich  zu  Statten  kam,  dafs  er  in  der  schweren  Gavallerie  das 
Mittel  eine  Linie  zu  bilden,  in  dem  im  Orient  nationalen  und  vornehm- 
lich in  den  persischen  Landschaften  mit  meisterlicher  Schätzenkunst 
gehandhabten  Bogen  eine  wirksame  Fernwaffe,  endlich  in  den  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Landes  und  des  Volkes  die  Möglichkeit  fand  seinen 
genialen  Gedanken  rein  zu  realisiren.  Hier,  wo  die  römische  Nahwaffe 
und  das  römische  Concentrirungssystem  zum  ersten  Mal  der  Fernwafle 
und  dem  Deployirungssystem  unterlagen,  bereitete  diejenige  militärische 
Revolution  sich  vor,  die  erst  mit  der  Einfuhrung  des  Feuergewehrs 
ihren  vollständigen  Abschlufs  erhalten  hat. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ward  sechs  Meilen  södlich  von  Karrhae  sehiMht  b 

(Harran),  wo  römische  Besatzung  stand,  in  nördlicher  Richtung  etwas      *"  **' 

näher  an  Ichnae,  inmitten  der  Sandwuste  die  erste  Schlacht  zwischen 

Römern  und  Parthern  geschlagen.    Die  römischen  Schätzen  wurden 

rorgesandt,  wichen  aber  augenblicklich  zuräck  vor  der  ungeheuren 

Uel)erzahl  und  der  weit  gröllseren  Spannkraft  und  Tragweite  der  par- 

thischen  Bogen.  Die  Legionen,  die  trotz  der  Mahnung  der  einsichtigeren 

Offiziere  sie  möglichst  entfaltet  gegen  den  Feind  zu  fähren,  in  ein 

Siebtes  Viereck  von  zwölf  Gehörten   an  jeder  Seite  gestellt  worden 

waren,  waren  bald  äberflögelt  und  von  den  furchtbaren  Pfeilen  äber- 

scböttet,  die  hier  auch  ungezielt  ihren  Mann  trafen  und  denen  die  Sol- 

^^Q    mit  nichts  auch  nur  zu  erwidern  vermochten.    Die  Hoffnung, 

^^  der  Feind  sich  verschiefsen  möge,  verschwand  bei  einem  Blick  auf 

^'®  endlose  Reihe  der  mit  Pfeilen  beladenen  Kameele.    Immer  weiter 

"^'^n  t^Q  ^JQ  Parther  sich  aus.  Damit  die  Ueberflägelung  nicht  zur  Um- 

'ii^gelung  werde,  ruckte  Publius  Grassus  mit  einem  auserlesenen  Gorps 

^^^    Üeitem,  Schätzen  und  Linieninfanterie  zum  Angriff  vor.    In  der 

mt  ^b  ^Qf  Feind  es  auf  den  Kreis  zu  schliefsen  und  wich  zuräck. 
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hitzig  verfolgt  von  dem  ungestümen  Führer  der  Römer.  AU  aber  darübei 
das  Corps  des  Publius  die  llauptarmee  ganz  aus  dem  Gesidit  yerlorei 
hatte,  hielten  die  schweren  Reiter  ihm  gegenüber  Stand  und  wie  eil 
Netz  zogen  die  von  allen  Seiten  herbeieilenden  parthischen  Haufen 
um  dasselbe  zusammen.    Publius,  der  die  Seinigen  unter  den  Pfeilei 
der  berittenen  Schützen  dicht  und  nutzlos  um  sich  fallen  sah,  stürzt 
verzweifelt  mit  seiner  unbepanzerten  keltischen  Reiterei  sich  auf  die 
eisenstarrenden  Lanzenreiter  der  Feinde;  allein  die  todesverachtendi 
Tapferkeit  seiner  Kelten,  die  die  Lanzen  mit  den  Händen  packten  odei 
von  den  Pferden  sprangen  um  die  Feinde  niederzustechen,  that  il 
Wunder  umsonst.     Die  Trümmer  des  Corps,    unter  ihnen  der 
Schwertarm  verwundete  Führer,  wurden  auf  eine  kleine  Anhöhe  ge- 
drängt, wo  sie  den  feindlichen  Schützen  erst  recht  zur  bequemen  Ziel- 
scheibe dienten.  Mesopotamische  Griechen,  die  der  Gegend  genau  kundij 
waren,  beschworen  den  Crassus  mit  ihnen  abzureiten  und  einen  Versuch^^^i 
zu  machen  sich  zu  retten;  aber  er  weigerte  sich  sein  Schicksal  von  dem. 
der  tapferen  Männer  zu  trennen,  die  sein  verwegener  Muth  in  den  T< 
geführt  hatte  und  liefs  von  der  Hand  seines  Schildträgers  sich  durch- 
bohren. Gleich  ihm  gaben  die  meisten  noch  übrigen  Offiziere  sich  selbst 
den  Tod.  Von  der  ganzen  gegen  6000  Mann  starken  Abiheilung  wurden 
nicht  mehr  als  500  gefangen,  zu  retten  vermochte  sich  keiner.    Gegen 
das  Hauplheer  hatte  inzwischen  der  Angriff  nachgelassen  und  man 
rastete  nur  zu  gern.     Als  endlich  das  Ausbleiben  jeder  Meldung  von 
dem  entsandten  Corps  es  aus  der  trügerischen  Ruhe  aufschreckte  und 
es  um  dasselbe  aufzusuchen  der  Wahlstatt  sich  näherte,  ward  dem 
Vater  das  Haupt  des  Sohnes  auf  einer  Stange  entgegengetragen ;  und 
abermals  begann  nun  gegen  das  Hauptheer  die  schreckliche  Schlacht 
mit  demselben  Ungestüm  und  derselben  hoffnungslosen  Gleichfftrmig- 
keit.    Man  vermochte  weder  die  Lanzenreiter  zu  sprengen  noch  die 
Schützen  zu  erreichen;  erst  die  Nacht  machte  dem  Horden  ein  Ende. 
Hätten  die  Parther  auf  dem  Schlachtfeld  bivouakirt,  es  wäre  schwerlich 
vom  römischen  Heer  ein  Mann  entkommen.    Allein  nicht  geübt  anders 
als  beritten  zu  fechten  und  darum  besorgt  vor  einem  Ueberfiill  hatten 
sie  die  Gewohnheit  niemals  hart  am  Feinde  zu  lagern;  höhnisch  riefen 
sie  den  Römern  zu,  dafs  sie  dem  Feldherrn  eine  Nacht  schenkten  um 
seinen  Sohn  zu  beweinen  und  jagten  davon,  um  am  andern  Morgen 

AbmAraeh  wicdcrzu kehren  und  das  blutend  am  Boden  liegende  Wild  abzufangen. 

kaiI^m.    Natürlich  warteten  die  Römer  den  Morgen  nicht  ab.    Die  Unterfeld- 
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lerren  Cassius  und  Octavius  —  Crassus  selbst  hatte  gänzlich  den 
(opf  verloren  —  liefsen  sofort  und  in  möglichster  Stille  mit  Zurück- 
assung  der  sämmtlichen  —  angeblich  4000  —  Verwundeten  und  Ver- 
sprengten die  noch  marschfahigen  Leute  aufbrechen,  um  in  den  Mauern 
ron  Karrhae  Schutz  zu  suchen.  Dafs  die  Parther,  als  sie  den  folgenden 
rag  wiederkamen,  zunächst  sich  daran  machten  die  zerstreut  Zurück- 
gelassenen aufzusuchen  und  niederzumetzeln,  und  dafs  die  Besatzung 
lind  die  Einwohnerschaft  von  Karrhae,  durch  Ausreifser  frühzeitig  von 
Jer  Katastrophe  in  Kenntnifs  gesetzt,  schleunigst  der  geschlagenen 
4Jrmee  entgegengerückt  waren,  rettete  die  Trümmer  derselben  vor  der 
v^ie  es  schien  unausbleiblichen  Vernichtung.  An  eine  Belagerung  von 
C^rrhae  konnten  die  parthischen  Reiterschaaren  nicht  denken.  Allein  Au(T>niohT< 
sflild  brachen  die  Römer  freiwillig  auf,  sei  es  durch  Mangel  an  Lebens- 
B  K  tteln  genöthigt,  sei  es  in  Folge  der  muthlosen  Uebereilung  des  Ober- 
sMdlherrn,  den  die  Soldaten  vergeblich  versucht  hatten  vom  Gommando 
•s  entfernen  und  durch  Cassius  zu  ersetzen.  Man  schlug  die  Richtung 
^^;h  den  armenischen  Bergen  ein;  die  Nacht  marschirend  und  am  Tage 
^^tend  erreichte  Octavius  mit  einem  Haufen  von  5000  Mann  die  Festung 
^v:inaka,  die  nur  noch  einen  Tagemarsch  von  den  sichernden  Höhen  ueUrfioir« 
^  Vemt  war,  und  befreite  sogar  mit  eigener  Lebensgefahr  den  Ober-  ^^^»^ 
'S^herm,  den  der  Führer  irre  geleitet  und  dem  Feinde  preisgegeben 
^  ^te.  Da  ritt  der  Vezier  vor  das  römische  Lager,  um  im  Namen  seines 
^^^nigs  den  Römern  Frieden  und  Freundschaft  zu  bieten  und  auf  eine 
^s^sönliche  Zusammenkunft  der  beiden  Feldherren  anzutragen.  Das 
^■aiische  Heer,  demoralisirt  wie  es  war,  beschwor,  ja  zwang  seinen 
'^Qlirer  das  Anerbieten  anzunehmen.  Der  Vezier  empfing  den  Gonsular 
^^v^^  dessen  Stab  mit  den  üblichen  Ehren  und  erbot  sich  aufs  neue  einen 
?'»*eund8chaft8pact  abzuschliefsen ;  nur  forderte  er,  mit  gerechter  Bitter- 
iL^It  an  das  Schicksal  der  mit  LucuUus  und  Pompeius  hinsichtlich  der 
Emiphratgrenze  abgeschlossenen  Verträge  erinnernd  (S.  148),  dafs  der- 
selbe sogleich  schriftlich  abgefafst  werde.  Ein  reichgeschmückter  Zelter 
^^rd  vorgeführt:  es  war  ein  Geschenk  des  Königs  für  den  römischen 
"oerfeldherrn:  die  Diener  des  Veziers  drängten  sich  um  Crassus,  be- 
wert ihn  aufs  Pferd  zu  heben.  Es  schien  den  römischen  Offizieren, 
^  ^absichtige  man  sich  der  Person  desObeifeldherrn  zu  bemächtigen; 
^clavius,  unbewaffnet  wie  er  war,  rifs  einem  Parther  das  Schwert 
*^  der  Scheide  und  stiefs  den  Pferdeknecht  nieder.  In  dem  Anlauf, 
d«r  8i^h  hieraus  entspann,  wurden  die  römischen  Offiziere  alle  getödtet; 
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auch  der  greise  Oberfeldherr  wollte,  wie  sein  GroCsohm  (II,  54),  der*^^ 
Feinde  nicht  lebend  als  Trophäe  dienen  und  suchte  und  fand  den  T< 
Die  im  Lager  zurückgebliebene  fuhrerlose  Menge  ward  zum  Theil  gc 
fangen,  zum  Theil  versprengt.   Was  der  Tag  yon  Karrhae  begonnec::^ 
5S  hatte,  vollendete  der  von  Sinnaka  (9.  Juni  701);  beide  nahmen  ihrei 
Platz  neben  den  Daten  von  der  Allia,  von  Cannae  und  von  Araosio.  Dil 
Euphratarmee  war  nicht   mehr.     Nur  der  Reiterscbaar  des  Gaiu^ 
Cassius,  welche  bei  dem  Abmarsch  von  Karrhae  von  dem  Hauptheef 
abgesprengt  worden  war,  und  einigen  anderen  zerstreuten  Haufen  uniL 
vereinzelten  Fluch tlingeu  gelang  es  sich  den  Parthem  und  den  Be- 
duinen zu  entziehen  und  einzeln  den  Rückweg  nach  Syrien  zu  finden* 
Von  über  40000  römischen  Legionaren,  die  den  Euphrat  überscbritteir 
hatten,  kam  nicht  der  vierte  Mann  zurück;  die  Hälfte  war  umgekom— 
men;  gegen  10000  römische  Gefangene  wurden  von  den  Siegern  ink 
äufsersten  Osten  ihres  Reiches,  in  der  Oase  von  Merv,  nach  partbi^ 
scher  Art  als  heerpflichtige  Leibeigene  angesiedelt.  Zum  ersten  Male, 
seit  die  Adler  die  Legionen  führten,  waren  dieselben  in  diesem  Jahre 
zu  Siegeszeichen  in  den  Händen  fremder  Nationen,  fast  gleichzeitig 
eines  deutschen  Stammes  im  Westen  (S.  275)  und  im  Osten  der  Par* 
Iher  geworden.  Von  dem  Eindruck,  den  die  Niederlage  der  Römer  im 
Osten  machte,  ist  uns  leider  keine  ausreichende  Kunde  geworden; 
aber  lief  und  bleibend  mufs  er  gewesen  sein.    König  Orodes  richtete 
eben  die  Hochzeit  seines  Sohnes  Pakoros  mit  der  Schwester  seines 
neuen  Verbündeten,  des  Königs  Artavasdes  von  Armenien  aus,  als  die 
Siegesbotschaft  seines  Veziers  bei  ihm  einlief  und  nach  orientalischer 
Sitte  zugleich  mit  ihr  der  abgehauene  Kopf  des  Crassus.   Schon  war 
die  Tafel  aufgehoben;  eine  der  wandernden  kleinasiatischen  Schau- 
spielertruppen,  wie  sie  in  jener  Zeit  zahlreich  bestanden  und  die  hel- 
lenische Poesie  und  die  hellenische  Bühnenkunst  bis  tief  in  den  Osten 
hinein  trugen,  fährten  eben  vor  dem  versammelten  Hofe  Euripides 
Bakeben  auf.     Der  Schauspieler,  der  die  Rolle  der  Agaue  spielte, 
welche  in  wahnsinnig  dionysischer  Begeisterung  ihren  Sohn  zerrissen 
hat  und  nun,  das  Haupt  desselben  auf  dem  Thyrsus  tragend,  vom  Ki- 
thaeron  zurückkehrt,  vertauschte  dieses  mit  dem  blutigen  Kopfe  des 
Crassus  und  zum  unendlichen  Jubel  seines  Publicums  von  halbfaelle* 
nisirten  Barbaren  begann  er  aufs  Neue  das  wohlbekannte  Lied: 

Wir  bringen  vom  Berge, 
Nach  Hanse  getragen 
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Die  herrliche  Beute, 
Das  blutende  Wild. 

war  seit  den  Zeiten  der  Achaemeniden  der  erste  ernsthafte  Sieg, 
d&vm  die  Orientalen  über  den  Occident  erfochten;  und  wohl  lag  auch 
daarjn  ein  tiefer  Sinn,  dafs  zur  Feier  dieses  Sieges  das  schönste  Er- 
ze ^^^ifs  der  occiden talischen  Welt,  die  griechische  Tragödie  durch  ihre 
hex^abgekommenen  Vertreter  in  jener  grausigen  Groteske  sich  selber 
p^^  vodirte.    Das  römische  Bürger thum  und  der  Genius  von  Hellas  fingen 
gleichzeitig  an  sich  auf  die  Ketten  des  Sultanismus  zu  schicken. 

Die  Katastrophe,  entsetzlich  an  sich,  schien  auch  in  ihren  Folgen  Folgen  dei 

furohlbar  werden  und  die  Grundfesten  der  römischen  Macht  im  Osten     •  •'  ^ 

ersohuttern  zu  sollen.     Es  war  das  Wenigste,  dafs  jetzt  die  Parther 

jevieeit  des  Euphrat  unbeschränkt  schalteten,  dafs  Armenien,  nachdem 

^     ^bon  vor  der  Katastrophe  des  Grassus  vom  römischen  BündniÜB 

^^S^fallen  war,  durch  dieselbe  ganz  in  parthische  Clientel  gerieth,  dafs 

deo  treuen  Bürgern  von  Karrhae  durch  den  von  den  Parthern  ihnen 

gesetzten   neuen  Heroa,    einen    der  verrätherischen  Wegweiser  der 

■^^Ooer  Namens  Andromachos,  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Occidentalen 

hi  ticr  vergolten  ward.    Alles  Ernstes  schickten  die  Parther  sich  an  nun 

^i^erseits  die  Euphratgrenze  zu  überschreiten  und  im  Verein  mit  den 

^^Oneniem  und  den  Arabern  die  Römer  aus  Syrien  zu  vertreiben.    Die 

"^i^dcn  und  andere  Orientalen  mehr  harrten  hier  der  Erlösung  von 

y^r*   römischen  Herrschaft  nicht  minder  ungeduldig,  wie  die  Hellenen 

J^x^jseit  des  Euphrat  der  Erlösung  von  der  parthischen;  in  Rom  stand 

"^^  Bürgerkrieg  vor  der  Thür;  der  Angriff  eben  hier  und  eben  jetzt 

^^x^  eine  schwere  Gefahr.    Allein  zum  Glücke  Roms  hatten  auf  beiden 

^^ilen  die  Führer  gewechselt    Sultan  Orodes  verdankte  dem  helden- 

''^^thigen  Fürsten,  der  ihm  erst  die  Krone  aufgesetzt  und  dann  das 

^^^^d  von  den  Feinden  gesäubert  hatte,  zu  viel,  um  sich  seiner  nicht 

^l^möglichsl  durch  den  Henker  zu  entledigen.    Seinen  Platz  als  Ober- 

^^^herr  der  nach  Syrien  bestimmten  Invasionsarmee  füllte  ein  Prinz 

^^^^^  des  Königs  Sohn  Pakoros,  dem  seiner  Jugend  und  Unerfahrenheit 

der  Fürst  Osakes  als  militärischer  Rathgeber  beigegeben  wer- 


^^^^   roufste.    Andrerseits  übernahm  an  Grassus  Stelle  das  Gommando 


^       Syrien  interimistisch  der  besonnene  und  entschlossene  Quaestor 
^^ins  Cassius.    Da  die  Pariher,  eben  wie  früher  Grassus,  den  Angriff  Abwehr  da 
^^^lit  beeilten,   sondern  in  den  Jahren  701  und  702  nur  schwache  53  09 
^^^^^It  zurückgeworfene  Streifschaaren  über  den  Euphrat  sandten,  so 


V 
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betiielt  Cassius  Zeit  das  Heer  einigermafsen  zu  reorganisiren  und  die 
Juden,  die  die  Erbitterung  über  die  von  Crassus  verübte  Spoliation 
des  Tempels  schon  jetzt  unter  die  Waffen  getrieben  hatte,  mit  Hülfe 
des  treuen  Anhängers  der  Römer  Herodes  Antipatros  zum  Gehorsam 
zurückzubringen.    Die  römische  Regierung  hätte  also  volle  Zeit  gehabt 
zur  Vertheidigung  der  bedrohten  Grenze  frische  Truppen  zu  senden; 
allein  es  unterblieb  über  den  Gonvulsionen  der  beginnenden  ReTo- 
»1  lution  und  als  endlich  im  J.  703  die  grofse  parthische  Invasionsarmee 
am  Euphrat  erschien,  hatte  Gassius  immer  noch  nur  die  zwei  schwa- 
chen aus  den  Trümmern  der  Armee  des  Grassus  gebildeten  Legioneo 
ihr  entgegenzustellen.    Natürlich  konnte  er  damit  weder  den  Ueber- 
gang  wehren  noch  die  Provinz  vertheidigen.     Syrien  ward  von  deo 
Parthern  überrannt  und  ganz  Vorderasien  zitterte.    Allein  die  Partber 
verslanden  es  nicht  Städte  zu  belagern.    Von  Antiochia,  in  das  Cassius 
mit  seinen  Truppen  sich  geworfen  hatte,  zogen  sie  nicht  blofs  unTe^ 
richteter  Sache  ab,   sondern  wurden  auf  dem  Rückzug  am  OroDtes 
noch  durch  Gassius  Reiterei  in  einen  Hintei^alt   gelockt  und  hier 
durch  die  römische  Infanterie  übel  zugerichtet;  Fürst  Osakes  sdbsl 
war  unter  den  Todten.    Freund  und  Feind  ward  hier  inne,  dafe  die 
parthische  Armee  unter  einem  gewöhnlichen  Feldherm  und  auf  eines 
gewöhnlichen  Terrain  nicht  viel  mehr  leiste  als  jede  andere  orienta' 
lische.     Indefs  aufgegeben  war  der  Angriff  nicht.     Noch  im  Wintef 
«1/0  703/4  lagerte  Pakoros  in  Kyrrhestike  diesseit  des  Euphrat;  und  de^ 
neue  Statthalter  Syriens,  Marcus  Bibulus,  ein  ebenso  elender  Feldher^ 
wie  unfähiger  Staatsmann,  wufste  nichts  Besseres  zu  thun  als  sich  i^ 
^  seine  Festungen  einzuschliefsen.    Allgemein  ward  erwartet,  dafs  d^^ 

50  Krieg  im  Jahre  704  mit  erneuter  Heftigkeit  ausbrechen  werde.  AUd.^ 
statt  gegen  die  Römer  wandte  Pakoros  die  Waffen  gegen  seinen  eige?^ 
nen  Vater  und  trat  defshalb  sogar  mit  dem  römischen  Statthalter  i^ 
Einverständnifs.  Damit  war  zwar  weder  der  Fleck  von  dem  Schild-^ 
der  römischen  Ehre  gewaschen  noch  auch  Roms  Ansehen  im  Orien 
wieder  hergestellt,  allein  mit  der  parthischen  Invasion  in  Vorderasiec? 
war  es  vorbei  und  es  blieb,  vorläufig  wenigstens,  die  Euphratgreni^ 
erhalten, 
indraekder  ]n  Rom  wirbeltc  Inzwischeu  der  kreisende  Vulkan  der  Revolutioi^ 
•o  Karrhae  sciuc  Rauchwolkcu  sinnbetäubeud  empor.  Man  fing  an  keinen  Sol-^ 
daten  und  keinen  Denar  mehr  gegen  den  Landesfeind,  keinen  Gedan--" 
ken  mehr  übrig  zu  haben  für  die  Geschicke  der  Völker.    Es  ist  einest 
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der  entsetzlichsten  Zeichen  der  Zeit,  dafs  das  ungeheure  Nalionaluu- 
glück  von  Karrhae  und  Sinnaka  den  derzeitigen  Politikern  weit  weniger 
zu  denken  und  zu  reden  gab  als  jener  elende  Krawall  auf  der  appi- 
sehen  Slrafse,  in  dem  ein  paar  Monate  nach  Crassus  der  Bandenfuhrer 
Clodius  umkam;  aber  es  ist  begreiflich  und  beinahe  verzeihlich.  Der 
Bruch  zwischen  den  beiden  Machlhabern,  lange  als  unvermeidlich  ge- 
fühlt und  oft  als  nahe  verkündigt,  rückte  jetzt  unaufhaltsam  heran. 
Wie  in  der  alten  griechischen  Schiffersage  befand  sich  das  Fahrzeug 
der  römischen  Gemeinde  gleichsam  zwischen  zwei  auf  einander  zu- 
schwimmenden Felsen;  von  Augenblick  zu  Augenblick  den  krachenden 
Zusammenstofs  erwartend  starrten  die,  welche  es  trug,  von  namen- 
loser Angst  gebannt,  in  die  hoch  und  höher  strudelnde  Brandung, 
und  während  jedes  kleinste  Rücken  hier  tausend  Augen  auf  sich  zog, 
wagte  nicht  eines  den  Blick  nach  rechts  oder  links  zu  verwenden. 

Nachdem  auf  der  Zusammenkunft  von  Luca  im  April  698  Caesar  56]  duBw 
sich  Pompeius  gegenüber  zu  ansehnlichen  Concessionen  verstanden  7e^^»eht- 
und  die  Machthaber  damit  sich  wesentlich  ins  Gleichgewicht  gesetzt  ^i^Jl' 
hatten,  fehlte  es  ihrem  Verhältnifs  nicht  an  den  äufseren  Bedingungen 
der  Haltbarkeit,  insoweit  eine  Theilung  der  an  sich  untheilbaren  mon- 
archischen Gewalt  überhaupt  haltbar  sein  kann.    Eine  andere  Frage 
war  es,  ob  die  Machthaber,  wenigstens  für  jetzt,  entschlossen  waren 
xusamroenzuhalten  und  gegenseitig  sich  ohne  Hinterhall  als  gleich- 
berechtigt anzuerkennen.    Dafs  dies  bei  Caesar  insofern  der  Fall  war, 
al&  er  um  den  Preis  der  Gleichstellung  mit  Pompeius  sich  die  zur 
Unterwerfung  Galliens  nothwendige  Frist  erkauft  hatte,  ist  früher  dar- 
g^elegl  worden.  Aber  Pompeius  war  es  schwerlich  jemals  auch  nur  vor- 
ätifig  Ernst  mit  der  CoUegialität.    Er  war  eine  von  den  kleinlichen 
i0€i  gemeinen  Naturen,    gegen    die  es  gefahrlich  ist  Grofsmuth  zu 
tl>cn:  seinem  kleinlichen  Sinn  erschien  es  sicher  als  Gebot  der  Klüg- 
elt dem  unwillig  anerkannten  Nebenbuhler  bei  erster  Gelegenheit  ein 
^'Q  zu  stellen,  und  seine  gemeine  Seele  dürstete  nach  der  Möglich- 
^^^  die  durch  Caesars  Nachsicht  erlittene  Demulhigung  ihm  umge- 
^^ti  zu  vergelten.  Wenn  aber  Pompeius  wahrscheinlich  nach  seiner 
^^pfen  und  trägen  Natur  niemals  recht  sich  dazu  verstanden  halle 
■^^sar  neben  sich  gelten  zu  lassen,  so  ist  doch  die  Absicht  das  Bünd- 
^^  zu  sprengen  ihm  wohl  erst  allmählich  zum  klaren  Bewufstsein 
^^Hgt.     Auf  keinen  Fall  wird  das  Publicum,  das  überhaupt  Pom- 
^^8  An-  und  Absichten  gewöhnlich  besser  durchschaute  als  er  selbst, 
^^^n  sich  getäuscht  haben,  dafs  wenigstens  mit  dem  Tode  der  schö- 

^ommten,  rOm.  Oeteb«   IIL   8.  Anfl.  23 
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64  nen  Julia,  welche  in  der  Blülbe  ihrer  Jahre  im  Uerbst  700  starb  \M 

der  ihr  einziges  Kind  bald  in  das  Grab  nachfolgte,  das  persönliche  Ve 

hältnifs  zwischen  ihrem  Valer  und  ihrem  Gemahl  gelöst  war.    Caes 

versuchte  die  vom  Schicksal  getrennten  verwandtschaftlichen  Ban 

wieder  herzustellen ;  er  warb  für  sich  um  die  Hand  der  einzigen  To& 

ter  des  Pompeius  und   trug  diesem   seine  jetzt  nächste  Verwand  i 

seiner  Schwester  Enkelin  Octavia  als  Gemahlin  an;  allein  Pompei 

liefs  seine  Tochter  ihrem  bisherigen  Gatten  Faustus  Sulla,  dem  Sei 

des  Regenten,  und  vermählte  sich  selber  mit  der  Tochter  des  QuinL 

Metellus  Scipio.   Der  persönliche  Bruch  war  unverkennbar  eingetret 

und  Pompeius  war  es,  der  die  Hand  zurückzog.    Man  erwartete,  da 

der  poHUsche  ihm  auf  dem  Fufse  folgen  werde;  allein  hierin  hal 

man  sich  getäuscht:    in  öfTentlichen  Angelegenheiten  blieb  vorläol 

noch  ein  collegialisches  Einvernehmen  bestehen.     Die  Ursache  wa 

dafs  Caesar  nicht  geradezu  das  Verhältnifs  lösen  wollte,  bevor  Galliei 

Unterwerfung  eine  vollendete  Thatsache  war,  Pompeius  nicht,  her 

durch  die  Uebemahme  der  Dictatur  die  Regierungsbehörden  und  li 

lien  vollständig  in  seine  Gewalt  gebracht  sein  worden.    Es  ist  sonde 

bar,  aber  wohl  erklärlich,  dafs  die  Machthaber  hiel)ei  sich  gegenseil 

unterstützten;  Pompeius  überliefs  nach  der  Katastrophe  von  Aduatu 

54  im  Winter  700  eine  seiner  auf  Urlaub  entlassenen  italischen  Legioo« 

leihweise  an  Caesar;  andrerseits  gewährte  Caesar  Pompeius  seine  Ei: 

willigung  und  seine  moralische  Unterstützung  bei  den  Repressivmai 

regeln,  die  dieser  gegen  die  störrige  republikanische  Opposition  ergri 

62  Erst  nachdem  Pompeius  auf  diesem  Wege  im  Anfang  des  J.  702  si 

Poini>«in8    das  uiigetheilte  Consulat  und  einen  durchaus  den  Caesars  überwiege 

den  Einflufs  in  der  Hauptstadt  verschafft  und  die  sämmtliche  waife 

fähige  Mannschaft  in  Italien  den  Soldateneid  in  seine  Hände  und  a 

seinen  Namen  abgeleistet  hatte,  fafste  er  den  EntschluDs  baldmöglidi 

mit  Caesar  förmlich  zu  brechen;  und  die  Absicht  trat  auch  klar  gern 

Pompeins    hervor.    Dafs  die  nach  dem  Auflauf  auf  der  appischen  Strafse  stal 

wiffe  »uf  findende  gerichtliche  Verfolgung  eben  Caesars  alte  demokratische  Pa 

*^*^'     teigenossen  mit  schonungsloser  Härte  traf  (S.  340),  konnte  viellek 

noch  als  blofse  Ungeschicklichkeit  hingehen.    Dafs  das  neue  Geac 

70  gegen  die  Wahlumtriebe,  indem  es  bis  684  zurückgriff,  auch  die  b 

denklichen  Vorgänge   bei  Caesars  Bewerbung   um  das  Consulat  n 

einschlofs  (S.  338),  mochte  gleichfalls  nicht  mehr  sein,  obgleich  nk 

wenige  Caesarianer  darin  eine  bestimmte  Absicht  zu  erkennen  mei] 

ten.    Aber  auch  bei  dem  besten  Willen  konnte  man  nicht  mehr  d 
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A.u^en  Yerschliel^en,  als  Pompeius  sich  zum  Collegen  im  Consulat 
nicbi  seinen  froheren  Schwiegervater  Caesar  erkor,  wie  es  der  Lage 
der  Sache  entsprach  und  vielfach  gefordert  ward,  sondern  in  seinem 
neuen  Schwiegervater  Scipio  sich  einen  von  ihm  völlig  abhängigen 
Figuranten  an  die  Seite  setzte  (S.  340);  noch  weniger,  als  Pompeius 
sich   gleichzeitig  die  Statthalterschaft  beider  Spanien  auf  weitere  fünf 
Jahre,  also  bis  709  verlängern  und  für  die  Besoldung  seiner  Truppen  45 
sich    aus  der  Staatskasse  eine  ansehnliche  feste  Summe  auswerfen 
liefs,  nicht  nur  ohne  für  Caesar  die  gleiche  Verlängerung  des  Com- 
mandos  und  die  gleiche  Geldbewilligung  zu  bedingen,  sondern  sogar 
dorch  die  gleichzeitig  ergangenen  neuen  Regulative  über  die  Besetzung 
der  Statthalterschaften  von  weitem  hinarbeitend  auf  eine  Abberufung 
Caesars  vor  dem  früher  verabredeten  Termin.    Unverkennbar  waren 
diese  Uebergrifife  darauf  berechnet  Caesars  Stellung  zu  untergraben 
und  demnächst  ihn  zu  stürzen.  Der  Augenblick  konnte  nicht  günstiger 
^ein.    Nur  darum  hatte  Caesar  in  Luca  Pompeius  so  viel  eingeräumt, 
^eil  Crassus  und  dessen  syrische  Armee  bei  einem  etwanigen  Bruch 
°^it  Pompeius  nothwendig  in   Caesars  Wagschale   fielen;    denn  auf 
Crassus,    der  seit  der  sullanischen  Zeit   mit  Pompeius  aufs  tiefste 
verfeindet  und  fast  ebenso  lange  mit  Caesar  politisch  und  persönlich 
verbündet  war  und  der  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  allenfalls,  wenn 
^^   nicht  selbst  König  von  Rom  werden  konnte,  auch  damit  sich  be- 
Snügi  haben  würde  des  neuen  Königs  von  Rom  Banquier  zu  sein, 
^^li'ie  Caesar  überhaupt  zählen  und  auf  keinen  Fall  besorgen  ihn  sich 
S^enöber  als  Verbündeten  seiner  Feinde    zu   erblicken.     Die  Kata- 
*^ophe  vom  Juni  701,  in  der  Heer  und  Feldherr  in  Syrien  zu  Grunde  &$ 
^■^gen,  war  darum  auch  für  Caesar  ein  furchtbar  schwerer  Schlag. 
Wenige  Monate  später  loderte  in  Gallien,  eben  da  es  vollständig  unter- 
warfen schien,  die  nationale  Insurrection  gewaltiger  empor  als  je  und 
^^^   zum  erstenmal  hier  gegen  Caesar  ein  ebenbürtiger  Gegner  in  dem 
^*^emerkönig  Vercingetorix  auf.     Wieder  einmal  hatte  das  Geschick 
^^  Pompeius  gearbeilet:  Crassus  war  todt,  ganz  Gallien  im  Aufstand, 
^»^peius  factisch  Dictator  von  Rom  und  Herr  des  Senats  —  was 
^^tte  kommen  mögen,  wenn  er  jetzt,  statt  in  weite  Ferne  hinein  gegen 
V^esar  zu  intriguiren,  kurzweg  die  Bürgerschaft  oder  den  Senat  zwang 
^^8ar  sofort  aus  Gallien  abzurufen !  —  Aber  Pompeius  hat  es  nie 
^^ratanden  das  Glück  bei  der  Locke  zu  fassen.  Er  kündigte  den  Bruch 
^^Utlich  genug  an;  bereits  702  liefsen  seine  Handlungen  darüber  keinen  as 
^^eifel   und  schon  im  Frühjahr  703  sprach  er  seine  Absicht  mit  «1 

23* 
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Caesar  zu  brechen  unverholen  aus;  aber  er  brach  nicht  und  liersun*^ 
genutzt  die  Monate  verstreichen. 
Die  aiteu  ludeis  wic  auch  Pompeius  zögerte,  die  Krise  rückte  doch  durcr 

DrdhTrra  das  Schwergewicht  der  Dinge  selbst  unaufhaltsam  heran.  —  Der 
t«ndent«n    vorstehende  Krieg  war  nicht  etwa  ein  Kampf  zwischen  Republik  num 
Monarchie  —  die  Enlscheidung  darüber  war  bereits  vor  Jahren  ge- 
fallen — ,  sondern  ein  Kampf  um  den  Besitz  der  Krone  Roms  zwischei 
Pompeius  und  Caesar.  Aber  keiner  der  Prätendenten  fand  seine  Rech —    ■- 
nung  dabei  die  rechte  Parole  auszusprechen;    er    hätte    damit   dei 
ganzen  sehr  ansehnlichen  Theil  der  Burgerschaft,  der  den  Fortbestan< 
der  Republik    wünschte    und    an  dessen  MögUchkeit   glaubte,    dei 
Gegner  geradezu  ins  Lager  getrieben.    Die  alten  Schlachtrufe,  wie  si< 
Gracchus  und  Drusus,  Cinna  und  Sulla  angestimmt  hatten,  wie  ver- 
braucht und  inhaltlos  sie  waren,  blieben  immer  noch  gut  genug  zun:=     > 
Feldgeschrei  für  den  Kampf  der  beiden  um  die  Alleinherrschaft  rin- 
genden Generale ;  und  wenn  auch  für  den  Augenblick  sowohl  Pom- 
peius wie  Caesar  ofTiciell  sich  zu  der  sogenannten  Popularpartei  rech- 
neten, so  konnte  es  doch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,    dal 
Caesar  das  Volk  und  den  demokratischen  Fortschritt,  Pompeius  di( 
Aristokratie    und   die   legitime  Verfassung  auf  sein  Panier  schreibei 
Die  Demo-  werdc.     Cacsar  halte  keine  Wahl.    Cr  war  von  Haus  aus  und  sehi 
"^rMw"^  ernstlich  Demokrat,  die  Monarchie,  wie  er  sie  verstand,  mehr  äufser- 
lieh  als  im  Wesen  selbst  von  dem  gracchischen  Volksregiment  ver- 
schieden ;  und  er  war  ein  zu  hochsinniger  und  zu  tiefer  Staatsmann, 
um  seine  Farbe  zu  decken  und  unter  einem  anderen  als  seinem  eige- 
nen Wappen  zu  fechten.    Der  unmittelbare  Nutzen  freilich,  den  dies 
Feldgeschrei  ihm  brachte,  war  gering;  er  beschränkte  in  der  Haupt- 
sache sich  darauf,  dafs  er  dadurch  der  Unbequemlichkeit  überhoben 
ward  das  Königlhum  beim  Namen  zu  nennen  und  mit  dem  verfehmten 
Worte  die  Masse  der  Lauen  und  die  eigenen  Anhänger  zu  consier- 
niren.    Positiven  Gewinn  trug  die  demokratische  Fahne  kaum  noch 
ein,  seit  die  gracchischen  Ideale  durch  Clodius  schändlich  und  lächer- 
lich geworden  waren ;  denn  wo  gab  es  jetzt,  abgesehen  etwa  Yon  den 
Transpadanern,  einen  Kreis  von  irgend  welcher  Bedeutung,  der  durch 
die  Schlachtrufe  der  Demokratie  zur  Theilnahme  an  dem  Kampfe  sich 
Die  AriAto-  ^^^^^  l>estimmen  lassen?  —  Damit  wäre  auch  Pompeius  Rolle  in  dem 
PompeSIif  bevorstehenden  Kampf  entschieden    gewesen,    wenn    nicht  ohnehin 
schon  es  sich  von  selbst  verstanden  hätte,  dafs  er  in  denselben  ein- 
treten mufste  als  der  Feldherr  der  legitimen  Republik.  Ihn  hatte  wenn 
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je  einen  die  Natur  zum  Glied  einer  Aristokratie  bestimmt  und  nur  sehr 
^ufflUige  und  sehr  egoistische  Motive  hatten  ihn  als  Ueberläufer  aus  dem 
aristokratischen  in  das  demokratische  Lager  geführt.     Dafs  er  jetzt 
-vvieder  auf  seine  sullanischen  Traditionen  zurückkam,  war  nicht  blofs 
^achgemäfs,  sondern  in  jeder  Beziehung  von  wesentlichem  Nutzen.  So 
verbraucht  das  demokratische  Feldgeschrei  war,  von   so   gewaltiger 
^^Wirkung  Qiufste  das  conservative  sein,   wenn  es  von   dem  rechten 
pAann  ausging.   Vielleicht  die  Majorität,  auf  jeden  Fall  der  Kern  der 
Bürgerschaft  gehörte  der  verfassungstreuen  Partei  an  und  ihrer  nume- 
rischen und  moralischen  Starke  nach  war  dieselbe  wohl  berufen  in 
3«in  bevorstehenden  Prätendentenkampf  in  mächtiger,   vielleicht   in 
^^itscheidender  Weise  zu  interveniren.     Es  fehlte  ihr  nichts  als  ein 
fS^Cihrer.    Marcus  Gato,   ihr  gegenwärtiges  Haupt,  that  als  Vormann 
9^int  Schuldigkeit,  wie  er  sie  verstand,  unter  täglicher  Lebensgefahr 
isTid  vielleicht  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg;  seine  Pflichttreue  ist  achtbar, 
al>€r  der  letzte  auf  einem  verlorenen  Posten  zu  sein  ist  Soldaten-, 
»tcht  Feldherrnlob.     Die  gewaltige  Reserve,  die  der  Partei  der  ge- 
«törzien  Regierung  wie  von  selber  in  Italien  erwachsen  war,  wufste 
^^   ^v-edbf  zu  organisiren  noch  rechtzeitig  ia  den  Kampf  zu  ziehen; 
und  vrorauf  am  Ende  alles  ankam,  die  militärische  Fuhrung  hat  er  aus 
^^^H  Gründen  niemals  in  Anspruch  genommen.   Wenn  anstatt  dieses 
^^Ovies,  der  weder  Parteihaupt  noch  General  zu  sein  verstand,  ein 
"■ariYi  von  Pompeius  politischer  und  militärischer  Bedeutung  das  Ban- 
^^^    der  bestehenden  Verfassung  erhob,  so  strömten  noth wendig  die 
^^Oicipalen  Italiens  haufenweise  demselben  zu,  um  darunter,  zwar 
^i<^ht  für  den  König  Pompeius,  aber  doch  gegen  den  König  Gaesar 
^^^ten  zu  helfen.   Hiezu  kam  ein  anderes  wenigstens  ebenso  wichtiges 
"^Orient,     Es  war  Pompeius  Art,  selbst  wenn  er  sich  entschlossen 
^tte,  nicht  den  Weg  zur  Ausführung  seines  Entschlusses  finden  zu 
"*^nen.    Wenn  er  den  Krieg  vielleicht  zu  führen,  aber  gewifs  nicht 
^   Erklären  verstand,  so  war  die  catonische  Partei  sicher  unfähig  ihn 
*J*  ''ühren,  aber  sehr  fähig  und  vor  allem  sehr  bereit  gegen  die  in  der 
^'öndung  begriffene  Monarchie  den  Krieg  zu  motiviren.    Nach  Pom- 
^}U8  Absicht  sollte,   während  er  selbst  sich  bei  Seite  hielt  und  in 
*^*^er  Art  bald  davon  redete  demnächst  in  seine  spanischen  Provinzen 
^^K^hen  zu  wollen,  bald  zur  Uebemahme  des  Gommandos  am  Euphrat 
^^^h  reisefertig  machte,  die  legitime  Regierungsbehörde,  das  heifst  der 
^^t  mit  Gaesar  brechen,  ihm  den  Krieg  erklären  und  mit  dessen 
"Führung  Pompeius  beauftragen,  der  dann,  dem  allgemeinen  Verlangen 
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nachgebend,  als  Beschützer  der  Verfassung  gegen  demagogiscb-mon- 
archische  Wühlereien,  als  rechllicher  Mann  und  Soldat  der  bestehenden 
Ordnung  gegen  die  Wüstlinge  und  Anarchisten,  als  wohlbestallter 
Feldherr  der  Curie  gegen  den  Imperator  von  der  Gasse  aufoutrelen 
und  wieder  einmal  das  Vaterland  zu  retten  gedachte.  Also  gemiDD 
Pompeius  durch  die  Allianz  mit  den  Conservativen  theik  zu  seinen 
persönlichen  Anhängern  eine  zweite  Armee,  theils  ein  angemessenes 
Kriegsmanifest  —  Vortheile,  die  allerdings  erkauft  wurden  um  den 
hohen  Preis  des  Zusammengehens  mit  principiellen  Gegnern.  Von 
den  unzähligen  Uebelständen,  die  in  dieser  Coalition  lagen,  entwickelte 
sich  vorläufig  nur  erst  der  eine,  aber  bereits  selir  ernste,  dafs  Votü" 
peius  es  aus  der  Hand  gab,  wann  und  wie  es  ihm  gefiel,  gegen  Caes^t 
loszuschlagen  und  in  diesem  entscheidenden  Puncte  sich  abhäng^^ 
machte  von  allen  Zufälligkeilen  und  Launen  einer  aristokratisch^^ 
Corporation. 
Die  Repnbii-  So  ward  also  die  republikanische  Opposition,  nachdem  sie  si^^^ 
^°*''  Jahre  lang  mit  der  Zuschauerrolle  hatte  begnügen  müssen  und  kaa^^ 
hatte  wagen  dürfen  zu  pfeifen,  jetzt  durch  den  bevorstehenden  BruC^^ 
der  Machthaber  wieder  auf  die  politische  Schaubühne  zurückgeführ' 
Es  war  dies  zunächst  der  Kreis,  der  in  Cato  seinen  Mittelpunct  fan 
diejenigen  Republikaner,  die  den  Kampf  für  die  Republik  und  gege- 
die  Monarchie  unter  allen  Umständen  und  je  eher  desto  lieber  z 
06  wagen  entschlossen  waren.  Der  klägliche  Ausgang  des  im  J.  698 
machten  Versuchs  (S.  322)  hatte  sie  belehrt,  dafs  sie  für  sich  alleii- 
den  Krieg  weder  zu  führen  noch  auch  nur  hervorzurufen  im  Stand 
waren;  männiglich  war  es  bekannt,  dafs  selbst  in  dem  Senat  iwar  di 
ganze  Körperschaft  mit  wenigen  vereinzelten  Ausnahmen  der  Mon 
archie  abgeneigt  war,  allein  die  Majorität  doch  das  oligarchische  Re- 
giment nur  dann  restauriren  wollte,  wenn  es  ohne  Gefahr  sich  restan- 
riren  liefs,  womit  es  denn  freilich  gute  Weile  hatte.  Gegenüber  eines— 
theils  den  Machthabern,  anderntheils  dieser  schlalTen  Majorität,  die  voi^  ^ 
allen  Dingen  und  um  jeden  Preis  Frieden  verlangte  und  jedem  ent-^^^ 
schiedenen  Handeln,  am  meisten  einem  entschiedenen  Bruch  mit  dem^^ 
einen  oder  dem  andern  der  Machthaber  abgeneigt  war,  lag  für  die  ca-  -"^ 
tonische  Partei  die  einzige  Möglichkeit  zu  einer  Restauration  des  allen  ^ 
Regiments  zu  gelangen  in  der  Coalition  mit  dem  minder  gefährlichen  ^ 
der  Herrscher.  Wenn  Pompeius  sich  zu  der  oligarchischen  Verfassung  ^ 
bekannte  und  für  sie  gegen  Caesar  zu  streiten  sich  erbot,  so  konnte  ^ 
und  mufste  die  republikanische  Opposition  ihn  als  ihrmi  Feldhem      ' 
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terkennen  und  mit  ihm  im  Bunde  die  furchtsame  Majorität  zur 
-iegserklärung  zwingen.  Dafs  es  Pompeius  mit  seiner  Verfassungs- 
eue  nicht  voller  Ernst  war,  konnte  zwar  niemand  entgehen;  aber 
lib  wie  er  in  allem  war,  war  es  ihm  doch  auch  keineswegs  so  wie 
lesar  zum  deutlichen  und  sicheren  Bewufstsein  gekommen,  daCs  es 
s  erste  Geschäft  des  neuen  Monarchen  sein  müsse  mit  dem  oUgar- 
lischen  Gerumpel  grundlich  und  abschliefsend  aufzuräumen.  Auf 
le  Fälle  bildete  der  Krieg  ein  wirklich  repubUkanisches  Heer  und 
irklich  repubHkanische  Feldherren  heran  und  es  konnte  dann, 
ich  dem  Siege  über  Caesar,  unter  günstigeren  Aussichten  dazu  ge- 
hritten  werden  nicht  blofs  einen  der  Monarchen,  sondern  die  im 
'erden  begriffene  Monarchie  selbst  zu  beseitigen.  Verzweifelt  wie  die 
icbe  der  Oligarchie  stand,  war  das  Anerbieten  des  Pompeius  mit  ihr 
:h  zu  verbünden  für  sie  die  möglichst  günstige  Fügung. 

Der  Abschluls  der  Allianz  zwischen  Pompeius  und  der  cato-ihrSoadadt 
sehen  Partei  erfolgte  verhältnifsmäfsig  rasch.  Schon  während  Pom-  ^'^^^*^- 
ius  Dictatur  hatte  beiderseits  eine  bemerkenswerthe  Annäherung 
sttgefunden.  Pompeius  ganzes  Verhallen  in  der  milonischen  Krise, 
ine  schroffe  Zurückweisung  des  die  Dictatur  ihm  antragenden  Pöbels, 
ine  bestimmte  Erklärung  nur  vom  Senat  dies  Amt  annehmen  zu 
[>llen,  seine  unnachsichtige  Strenge  gegen  die  Ruhestörer  jeder  Art 
id  namentlich  gegen  die  Ultrademokraten,  die  auffallende  Zuvor- 
immenheit,  womit  er  Cato  und  dessen  Gesinnungsgenossen  behan- 
tlte,  schienen  ebenso  darauf  berechnet  die  Männer  der  Ordnung  zu 
iwinnen  wie  sie  für  den  Demokraten  Caesar  beleidigend  waren, 
adrerseits  hatten  auch  Cato  und  seine  Getreuen  den  Antrag,  Pom- 
sius  die  Dictatur  zu  übertragen,  statt  ihn  mit  gewohntem  Rigorismus 
i  bekämpfen,  unter  unwesentlichen  Formänderungen  zu  dem  ihrigen 
»macht;  zunächst  aus  den  Händen  des  Bibulus  und  Cato  hatte  Pom- 
»U8  das  ungetheilte  Consulat  empfangen.  Wenn  so  schon  zu  An- 
ng  des  J.  702  die  catonische  Partei  und  Pompeius  wenigstens  still-  5« 
^hweigend  sich  verstanden,  so  durfte  das  Bündnifs  als  f&rmlich  ab- 
sschlossen  gelten,  als  bei  den  Consulwahlen  für  703  zwar  nicht  Cato  01 
slbst  gewählt  ward,  aber  doch  neben  einem  unbedeutenden  Manne 
BT  Senatsmajorität  einer  der  entschiedensten  Anhänger  Catos,  Marcus 
laudius  Marcellus.  Marcellus  war  kein  stürmischer  Eiferer  und  noch 
reniger  ein  Genie,  aber  ein  charakterfester  und  strenger  Aristokrat, 
ten  der  rechte  Mann  um,  wenn  mit  Caesar  der  Krieg  begonnen  wer- 
ten sollte,  denselben  zu  erklären.   Wie  die  Verhältnisse  lagen,  kann 
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diese  nach  den  unmittelbar  vorher  gegen  die  republikanische  Oppos 
tion  ergriffenen  Repressivmafsregeln  so  auffallende  Wahl  kaum  aB 
ders  erfolgt  sein  als  mit  Einwilligung  oder  wenigstens  unter  stil 
schweigender  Zulassung  des  derzeitigen  Machthabers  von  Rom.  Lang 
sam  und  schwerfallig,  wie  er  pflegte,  aber  unverwandt  schrill  Poir 
peius  auf  den  Bruch  zu. 
iaatsra  pas-  In  Cacsars  Absicht  lag  es  dagegen  nicht  in  diesem  Augenblicli 
Tto7d.^^'  mit  Pompeius  sich  zu  überwerfen.  Zwar  ernstlich  und  auf  die  Daue 
konnte  er  die  Herrschergewalt  mit  keinem  Collegen  Iheilen  wollen,  ai 
wenigsten  mit  einem  so  untergeordneter  Art  wie  Pompeius  war,  um 
ohne  Zweifel  war  er  längst  entschlossen  nach  Beendigung  der  galli 
sehen  Eroberung  die  Alleinherrschaft  für  sich  zu  nehmen  und  nöthi 
genfalls  mit  den  Waßen  zu  erzwingen.  Allein  ein  Mann  wie  Caeui 
in  dem  der  Offizier  durchaus  dem  Staatsmann  untergeordnet  was 
konnte  nicht  verkennen,  dafs  die  Regulirung  des  staatlichen  Organifl 
mus  durch  Waffengewalt  denselben  in  ihren  Folgen  tief  und  oft  f3 
immer  zerrüttet,  und  mufste  darum  wenn  irgend  möglich  die  Ver 
Wickelung  durch  friedliche  Mittel  oder  wenigstens  ohne  offenbare 
Bürgerkrieg  zu  lösen  suchen.  War  aber  dennoch  der  Bürgerkrie 
nicht  zu  vermeiden,  so  konnte  er  doch  nicht  wünschen  jetzt  dazu  ge 
drängt  zu  werden,  wo  in  Gallien  der  Aufstand  des  Vercingetorix  ebei 

58/a  alles  Erreichte  aufs  Neue  in  Frage  stellte  und  ihn  vom  Winter  TOlv'! 

62/1  bis  zum  Winter  702/3  unausgesetzt  beschäftigte,  wo  Pompeius  um 
die  grundsätzlich  ihm  feindliche  Verfassungspartei  in  Italien  geboten 
Darum  suchte  er  das  Verhältnifs  mit  Pompeius  und  damit  den  Friede) 
aufrecht  zu  halten  und  wenn  irgend  möglich  in  friedlicher  Weise  zi 
48  dem  bereits  in  Luca  ihm  zugesicherten  Gonsulat  für  706  zu  gelangen 
Ward  er  alsdann  nach  abschliefsender  Erledigung  der  keltischen  An 
gelegenheiten  in  ordnungsmäfsiger  Weise  an  die  Spitze  des  Staate 
gestellt,  so  konnte  er,  der  dem  Staatsmann  Pompeius  noch  weit  ent 
schiedener  überlegen  war  als  dem  Feldherrn,  wohl  darauf  rechnei 
ohne  besondere  Schwierigkeit  diesen  in  der  Curie  und  auf  dem  Fomo 
auszumanövriren.  Vielleicht  war  es  möglich  für  seinen  schwer 
falligen,  unklaren  und  hoffarligen  Nebenbuhler  irgend  eine  ehrenvoll 
und  einflufsreiche  Stellung  zu  ermitteln,  in  der  dieser  sich  lu  annul 
liren  zufrieden  war;  die  wiederholten  Versuche  Caesars,  sich  mi 
Pompeius  verschwägert  zu  halten,  mochten  darauf  abzielen  eine  solch 
Lösung  anzubahnen  und  in  der  Succession  der  aus  beider  Neben 
buhler  Blut  herstammenden  Sprösslinge  die  letzte  Schlichtung  des  altei 
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R^fJers  herbeizuführeD.     Die  republikanische  Opposition  blieb  dann 
fttlsTerlos,  also  wahrscheinlich  ebenfalls  ruhig  und  der  Friede  ward 
€1" bellen.     Gelang  dies  nicht  und  mufsten,   wie  es  allerdings  wahr- 
st beinlich  war,  schliefslich  die  Waffen  entscheiden,  so  verfügte  dann 
Ca^^sar   als    Consul    in    Rom    über    die   gehorsame    Senatsmajorität 
un  c3  konnte  die  Coalition  der  Pompeianer  und  der  Republikaner  er- 
st^ bweren,  ja  vielleicht  vereiteln  und  den  Krieg  weit  schicklicher  und 
^c>T*theilhafter  fuhren,    als  wenn  er  jetzt  als  Proconsul  von  Gallien 
g^S^n  <^cn  Senat  und  dessen  Feldherrn  marschiren  liefs.    Allerdings 
hiKBg  das  (ieUngen  dieses  Planes  davon  ab,  dafs  Pompeius  gutmüthig 
j^vmug  war  jetzt  noch  Caesar  zu  dem  ihm  in  Luca  zugesicherten  Con- 
sta lat  für  706  gelangen  zu  lassen;  aber  selbst  wenn  er  fehlschlug,  war  48 
^s     für  Caesar  immer  noch  nützlich  die  gröfste  Nachgiebigkeit  that- 
s^<2lilich  und  wiederholt  zu  documentiren.    Theils  ward  dadurch  Zeit 
ge^vonnen  um  inzwischen  im  Keltenland  zum  Ziele  zu  kommen,  theils 
bUeb  den  Gegnern  die  gehässige  Initiative  des  Bruches  und  also  des 
^Orgerkriegs,  was  sowohl  der  Senatsmajorität  und  der  Partei  der  ma- 
l^i*iellen  Interessen,  als  auch  namenUich  den  eigenen  Soldaten  gegen- 
"^>«r  für  Caesar  vom  gröfsten  Belang  war.  —  Hienach  handelte  er. 
^^    rüstete  freilich:  durch  neue  Aushebungen  im  Winter  702/3  stieg  sa/i 
"*^  Zahl  seiner  Legionen  einschliefslich  der  von  Pompeius  enUehnten 
"^^^elf.  Aber  zugleich  billigte  er  ausdrücklich  und  öffentlich  Pompeius 
'^•^ ehalten  während  derDictatur  und  die  durch  ihn  bewirkte  Wiederher- 
stellung der  Ordnung  in  der  Hauptstadt,  wies  die  Warnungen  geschäfti- 
ge^-- Freunde  als  Verleumdungen  zurück,  rechnete  jeden  Tag,  um  den  es 
^^I^ng  die  Katastrophe  zu  verzögern  sich  zum  Gewinn,  übersah  was  sich 
'l^^^ersehen  liefe  und  ertrug  was  ertragen  werden  konnte,  unerschütter- 
^^^X:i  festhaltend  nur  an  der  einen  und  entscheidenden  Forderung,  dafs, 
^^mn  mit  dem  J.705  seine  Statthalterschaft  zu  Ende  ging,  das  nach  re-  49 
P^^Uikanischem  Staatsrecht  zulässige,  von  seinem  Collegen  vertrags- 
''^  ^fsig  zugestandene  zweite  Consulat  für  das  Jahr  706  ihm  zu  Theil  werde.  48 

Eben  dies  wurde  das  Schlachtfeld  des  jetzt  beginnenden  diplo-  Angriffe  auf 
"^  ^tischen  Krieges.     Wenn   Caesar    genöthigt  wurde  entweder  sein    breitet.' 
^^-^tthalteramt  vor  dem  letzten  December  705  niederzulegen  oder  die  49 
^^l)emahme  des  hauptstädtischen  Amtes  über  den  1.  Jan.  706  hin-  48 
'^^ ^zuschieben,  er  also  eine  Zeitlang  zwischen  Statthalterschaft  und 
^^^Dsulat  ohne  Amt,  folglich  der  —  nach  römischem  Recht  nur  gegen 
^^^vi  amtlosen  Mann  zulässigen  —  Criminalanklage  ausgesetzt  blieb,  so 
'^^  tte,  da  Cato  langst  bereit  stand  ihn  peinlich  zu  belangen  und  da 
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Pompeius  ein  mehr  als  zweifelhafter  Beschützer  war,  das  Publica!*^ 
guten  Grund  ihm  in  diesem  Fall  das  Schicksal  Milos  zu  prophezeiet  • 
Um  aber  jenes  zu  erreichen,  gab  es  für  Caesars  Gegner  ein  sehr  eiif 
▼ennohCM- faches  Mittel.     Nach  der  bestehenden  Wahlordnung  war  jeder  Bt  — 
'wiiriw  Werber  um  das  Consulat  verpflichtet  vor  der  Wahl,  also  ein  halbesiih  ^ 
haites.     ^,^j.  jgi^  Amtsantritt,  sich  persönlich  bei  dem  wahlleitenden  Beamlec:^ 

zu  melden  und  die  Einzeichnung  seines  Namens  in  die  officielle  Cid 

didatenliste  zu  bewirken.    Es  mag  bei  den  Verträgen  von  Luca 
selbstverständlich  angesehen  worden  sein,  dals  Caesar  von  dieser 
formellen  und  sehr  oft  den  Candidaten  erlassenen  Verpflichtung  & — 
pensirt  werde ;  allein  das  deisfällige  Decret  war  noch  nicht  ergange». 
und  da  Pompeius  jetzt  im  Besitz  der  Deere tirmaschine  war,  hingCaesac"^ 
in    dieser  Hinsicht  von   dem  guten  Willen  seines  Nebenbuhlers  ib— 
Unbegreiflicher  Weise  gab  Pompeius  diese  vollkommen  sichere  Slellan^ 
freiwillig  auf;  mit  seiner  Einwilligung  und  während  seiner. DictitnC' 
62  (702)  ward  durch   ein   tribunicisches  Gesetz  Caesar  die  persönlich^ 
Meldung    erlassen.     Als  indefs  bald   darauf  die  neue  WahlordnaoS 
(S.  338)  erging,  war  darin  die  Verpflichtung  der  Candidaten  persöi^'^ 
lieh  sich  einschreiben  zu  lassen  allgemein  wiederholt  und  keiner^^ 
Ausnahme  zu  Gunsten  der  durch  ältere  Volksschlüsse  davon  Entbiii^'' 
denen  hinzugefügt;  nach  formellem  Recht  war  das  zu  Gunsten  Ca^^ 
sars    ergangene  Privileg    durch   das  jüngere  allgemeine  Gesetz  aU^^ 
gehoben.    Caesar  beschwerte  sich  und  die  Clausel  wurde  auch  nactB'' 
getragen,  aber  nicht  durch  besonderen  Volksschlufs  bestätigt,  8od3^ 
diese  durch  reine  Interpolation  dem  schon  promulgirten  Gesetz  ü^'^ 
gefügte  Bestimmung  rechtlich  nur  als  eine  Nullität  angesehen  werd^^ 
konnte.     Was  also  Pompeius  einfach  hätte  festhalten  können,  hA^^ 
er  vorgezogen  erst  zu  verschenken,  sodann  zurückzunehmen  und  die^^ 
verauchCae-  Zurückuahmc  schliefslich  in  illoyalster  Weise  zu  bemänteln.  —  Wec^^ 
haiiertohaft  hicmit  nur  mittelbar  auf  Verkürzung   der  Statthalterschaft  Gaesa^*^ 
a  SU  flrMD.  hinge^cbeiiet  ward,  so  verfolgte  dagegen  das  gleichzeitig  ergangec^^ 
Regulativ  über   die  Statthalterschaften  dasselbe  Ziel  geradezu.    Dl' 
zehn  Jahre,  auf  welche,    zuletzt  durch  das  von  Pompeius  selbst  i 
Gemeinschaft  mit  Crassus  beantragte  Gesetz,  Caesar  die  Statthalter^"" 
Schaft  gesichert  worden  war,  liefen  nach  der  hieffir  üblichen  Rech'" — 
69  49  nung  vom  1.  März  695  bis  zum  letzten  Februar  705.    Da  ferner  nact^ 
der  früheren  Uebung  dem  Proconsul  oder  Propraetor  das  Recht  zustanc^' 
unmittelbar  nach  Beendigung  seines  Consulats  oder  seiner  Pritar 
sein  Provinzialamt  einzutreten,  so  war  Caesars  Nachfolger  nicht  aui 
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Städtischen  Beamten  des  J.  704,  sondern  aus  denen  des  J.  705  zu  m  49 
erKxennen  und  konnte  also  nicht  vor  dem  1.  Jan.  706  eintreten.   Inso-  48 
fem  hatte  Caesar  auch  noch  während  der  letzten  zehn  Monate  des 
Jahres  705  ein  Anrecht  auf  das  Commando,    nicht  auf  Grund  des  49 
ponpeisch-licuiischen  Gesetzes,  aber  auf  Grund  der  alten  Regel  dafs 
das  befristete  Commando  auch  nach  Ablauf  der  Frist  bis  zum  Ein- 
tr^lfen  des  Nachfolgers  fortdauert.  Seitdem  nun  aber  das  neue  Regula- 
tiv- d.  J.  702  nicht  die  abgehenden,  sondern  die  vor  fünf  Jahren  oder  6a 
länger  abgegangenen  Consuln  und  Praetoren  zu  den  Statthalterschaften 
berief  (S.  338)  und  also  zwischen  dem  bürgerlichen  Amt  und  dem 
Commando,  statt  der  bisherigen  unmittelbaren  Aufeinanderfolge,  ein 
lolcrvall  vorschrieb,  war  nichts  mehr  im  Wege  jede  gesetzlich  erledigte 
Statthalterschaft  sofort  anderweitig  zu  besetzen,  also  in  dem  gegebenen 
Falle  für  die  gallischen  Provinzen  den  Commandowechsel  statt  am  I.Jan. 
706  Tielmehr  am  1.  März  705  herbeizuführen.  Pompeius  kümmerliche  48  49 
Hinterhältigkeit  und  zögernde  Tücke  sind  in  diesen  Veranstaltungen 
in  merkwürdiger  Weise  gemischt  mit  dem  kniiTlichen  Formalismus 
und  der  constitutionellen  Gelehrsamkeit  der  Verfassungspartei.    Jahre 
zuvor,  ehe  diese  staatsrechtUchen  Waffen  gebraucht  werden  konnten, 
^te  man  sie  sich  zurecht  und  setzte  sich  in  die  Verfassung  theils 
^^r  von  dem  Tage,  wo  die  durch  Pompeius  eigenes  Gesetz  ihm 
'^S^aicherte  Frist  zu  Ende  lief,  also  vom  1.  März  705  an  durch  Sen-  49 
^''''g  der  Nachfolger  zur  Niederlegung  des  Commandos  nöthigen,  theils 
7'^  l>ei  den  Wahlen  für  706  auf  ihn  lautenden  Stimmtafeln  als  nich-  48 
^®   behandeln  zu  können.    Caesar,  nicht  in  der  Lage  diese  Schach- 
'^  ^u  hindern,  schwieg  dazu  und  liefs  die  Dinge  an  sich  kommen. 

Allgemach  rückte  denn  der  verfassungsmäfsige  Schneckengang    DeUtun 
weitem    Nach  der  Observanz  hatte  der  Senat  über  die  Statthalterschaf- AbUraftm^ 
^^  des  Jahres  705,  insofern  sie  an  gewesene  Consuln  kamen,  zu  An-  49 
^*^S   des  J.  703,  insofern  sie  an  gewesene  Praetoren  kamen,  zu  Anfang  01 
^  ''•  704  zu  berathen ;  jene  erstere  Berathung  gab  den  ersten  Anlafs  60 
^^  Ernennung  von  neuen  Statthaltern  für  beide  Gallien  im  Senat  zur 
Sp^che  zu  bringen  und  damit  den  ersten  Anlafs  zu  offener  CoUision 
i^Bchen  der  von  Pompeius  vorgeschobenen  Verfassungspartei  und  den 
^^Hretem  Caesars  im  Senat.    Der  Consul  Marcus  Marcellus  brachte 
^  Antrag  ein  den   beiden  für  705  mit  Statthalterschaften  auszu-  49 
^^ttenden  Consularen  die  beiden  bisher  von  dem  Proconsul  Gaius 
^^sar  verwalteten  vom  1.  März  jenes  Jahres  an  zu  überweisen.    Die 
^^ge  zurückgehaltene  Erbitterung  brach  im  Strom  durch  die  einmal 
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aufgezogene  Schleuse;  es  kam  bei  diesen  Unterhandlungen  alles  lur 
Sprache,  was  die  Gatonianer  gegen  Caesar  im  Sinn  trugen.    Für  sie 
stand  es  fest,  dafs  das  durch  Ausnahmegesetz  dem  Proconsul  Caear 
gestattete  Recht  sich  abwesend  zur  Consulwahl  zu  melden  durch  spä* 
tcren  Volksschlufs  wieder  aufgehoben,  auch  in  diesem  nicht  in  gültiger 
Weise  vorbehalten  sei.    Der  Senat  sollte  ihrer  Meinung  nadi  diesen 
Beamten  veranlassen,  da  die  Unterwerfung  Galliens  beendigt  sei,  die 
ausgedienten  Soldaten   sofort  zu  verabschieden.     Die  von  Caesar  in 
Oberitalien  vorgenommenen   Burgerrechts  Verleihungen   und  Colonie- 
gründungen  wurden  von  ihnen  als  verfassungswidrig  und  nichtig  be- 
zeichnet; davon  zu  weiterer  Verdeutlichung  verhängte  Marcellus  aber 
einen  angesehenen  Rathsherrn  der  caesarischen  Colonie  Comum,  der 
selbst  wenn  diesem  Ort  nicht  Bürger-,  sondern  nur  latinisches  Reebt 
zukam,  befugt  war  das  römische  Bürgerrecht  in  Anspruch  zu  nehmeft 
(S.  324),  die  nur  gegen  Nichtbürger  zulassige  Strafe  des  Auspeitscheni* 
—  Caesars   derzeitige  Vertreter,    unter    denen  Gaius  Yibius  PaM 
der  Sohn  eines  von  Sulla  geächteten  Mannes,  aber  dennoch  in  diepo* 
litische  Laufbahn  gelangt,  früher  Offizier  in  Caesars  Heer  und  in  dieieift 
Jahre  Volkstribun,  der  namhafteste  war,  machten  im  Senat  gelteodf 
dafs  sowohl  der  Stand  der  Dinge  in  Gallien  als  auch  die  Billigkeit  er- 
fordere nicht  nur  Caesar  nicht  vor  der  Zeit  abzurufen,  sondern  vA' 
mehr  ihm  das  Commando  neben  dem  Consulat  zu  lassen;  sie  wieselt 
ohne  Zweifel  darauf  hin,   dafs  vor  wenigen  Jahren  Pompeius  gai^ 
ebenso  die  spanischen  Statthalterschaften  mit  dem  Consulat  vereinig 
habe  und  noch  gegenwärtig,  aufser  dem  wichtigen  Oberaufsichtsain^ 
über  das  hauptstädtische  Verpflegungswesen,  mit  dem  spanischen  Obe^' 
commando  das  von  Italien  cumulire,  ja   dessen  sämmtliche  waffef^' 
fähige  Mannschaft  von  ihm  eingeschworen  und  ihres  Eides  noch  nict^^ 
entbunden  sei.  —  Der  Prozefs  fing  an  sich  zu  formuliren,  aber  er  ka^ 
darum  nicht  in  rascheren  Gang.    Die  Majorität  des  Senats,  den  Bni^^ 
kommen  sehend,    liefs  es  Monate   lang   zu   keiner  beschluDsfähige^ 
Sitzung  kommen;  und  wieder  andere  Monate  gingen  über  Pompeii^ 
feierlichem  Zaudern  verloren.     Endlich  brach   dieser  das  Schweiget 
und  stellte  sich,  zwar  wie  immer  in  rückhaltiger  und  unsicherer  Weiset 
doch  deutlich  genug,   gegen  seinen   bisherigen  Verbfindelen  auf  di^ 
Seite  der  Verfassungspartei.     Die  Forderung  der  Caesarianer  ihren^ 
Herrn  die  Cumulirung  des  Consulats  mit  dem  Proconsulat  zu  gestattend 
wies  er  kurz  und  schroff  von  der  Hand;  dies  Verlangen,  ffigte  er  mit^ 
plumper  Grobheit  hinzu,  komme  ihm  nicht  besser  vor  ab  wenn  der^ 
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hu  dem  Vater  Stockschläge  anbiete.  Dem  Antrag  des  Marcellus 
3imle  er  im  Princip  insofern  bei,  als  auch  er  erklärte  Caesar  den 
mittelbaren  Anschlufs  des  Consulats  an  das  Proconsulat  nicht  er- 
iben  zu  wollen.  Indefs  liefs  er  durchblicken,  ohne  doch  hierüber 
h  bindend  zu  erklären,  dafs  man  die  Zulassung  zu  den  Wahlen  für 
6  unter  Beseitigung  der  persönlichen  Meldung  so  wie  die  Fort-  48 
irung  der  Statthalterschaft  bis  zum  13.  Nov.  705  äufsersten  Falls  49 
uesar  vielleicht  gestatten  werde.  Zunächst  aber  willigte  der  unver- 
iMerlicbe  Zauderer  in  die  Vertagung  der  Nachfolgerernennung  bis 
ach  dem  letzten  Febr.  704,  was  von  Caesars  V\^ortfuhrern  verlangt  60 
wd,  wahrscheinlich  auf  Grund  einer  Clausel  des  pompeisch-licinischen 
•eietzes,  welche  vor  dem  Anfang  von  Caesars  letztem  Statthalterjahr 
ede  Verhandlung  des  Senats  über  die  Nachfolgerernennung  unter- 
agte.  —  In  diesem  Sinne  fielen  denn  die  Beschlüsse  des  Senats  aus 
29.Sept  703).  Die  Besetzung  der  gallischen  Statthalterschaften  ward  61 
^  den  1.  März  704  auf  die  Tagesordnung  gebracht,  schon  jetzt  aber  60 
Im  Sprengung  der  Armee  Caesars,  ähnlich  wie  es  einst  durch  Volks- 
cUttls  mit  dem  Heere  des  Lucullus  geschehen  war  (S.  77. 109).  in  der 
'it  in  die  Hand  genommen,  dafs  die  Veteranen  desselben  veranlafst 
^en  sich  wegen  ihrer  Verabschiedung  an  den  Senat  zu  wenden. 
*68ars  Vertreter  bewirkten  zwar,  so  weit  sie  verfassuugsmäfsig  es 
^ten,  die  Cassation  dieser  Beschlüsse  durch  ihr  tribunicisches 
^U>;  allein  Pompeius  sprach  sehr  bestimmt  aus,  dafs  die  Beamten  ver- 
Inditet  seien  dem  Senat  unbedingt  zu  gehorchen  und  Intercessionen 
d  ähnliche  antiquirte  Formalitäten  hierin  nichts  ändern  würden.  Die 
B^rchische  Partei,  zu  deren  Organ  Pompeius  jetzt  sich  machte,  verrieth 
lll  undeutlich  die  Absicht  nach  einem  allfälligen  Siege  die  Verfassung 
ihrem  Sinn  zu  revidiren  und  alles  zu  beseitigen,  was  wie  Volksfreiheit 
dl  nur  aussah;  wie  sie  denn  auch,  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde, 
unterliefs  bei  ihren  gegen  Caesar  gerichteten  Angriffen  sich  irgeud- 
^  der  Comiüen  zu  bedienen.  Die  Coalition  zwischen  Pompeius  und 
'Verfassungspartei  war  also  förmlich  erklärt,  auch  über  Caesar  dasUr- 
a  oflenbar  bereits  gefällt  und  nur  der  Termin  der  Eröffnung  vei*scho- 
1.  Die  Wahlen  für  das  folgende  Jahr  fielen  durchgängig  gegen  ihn  aus. 

Während  dieser  kriegsvorbereitenden  Parteimanöver  der  Gegner  OMsanCe- 
r  es  Caesar  gelungen  mit  der  gallischen  Insurreclion  fertig  zu  wer- **""*****"* 
n  und  in  dem  ganzen  unterworfenen  Gebiet  den  Friedensstand  her- 
Blellen.    Schon  im  Sommer  703  zog  er,   unter   dem  schicklichen  01 
»rwand  der  Grenzvertheidigung  (S.  302),  aber  offenbar  zum  Zeichen 
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dessen,  dafs  die  Legionen  in  Gallien  jetzt  anfingen  entbehrt  tverden 
zu  können,  eine  derselben  nach  Norditalien.    Er  mauste,  wenn  nicht 
früher,  jedenfalls  wohl  jetzt  erkennen,  dafs  es  ihm  nicht  erspart  bleibeft 
werde  das  Schwert  gegen  seine  Mitbürger  zu  ziehen;  allein  nichts" 
destowen iger  suchte  er,  da  es  höchst  wünschenswerth  war  die  Legic 
nen  noch  eine  Zeitlang  in  dem  kaum  beschwichtigten  Gallien  zu  laraeo« 
auch  jetzt  noch  zu  zögern  und  gab,  wohl  bekannt  mit  der  extremen 
Friedensliebe  der  Senatsmajorität,  die  Hoffnung  nicht  auf  sie  ungeach- 
tet des  von  Pompeius  auf  sie  ausgeübten  Druckes  ?on  der  Kriegs- 
erklärung  noch  zurückzuhalten.   Selbst  grofse  Opfer  scheute  er  nicht, 
um  nur  für  jetzt  nicht  mit  der  obersten  Regierungsbehörde  in  offenen 
00  Widerspruch  zu  gerathen.    Als  der  Senat  (Frühling  704)  auf  Betrieb 
des  Pompeius  sowohl  an  diesen  wie  an  Caesar  das  Ansuchen  stellte  je 
eine  Legion  für  den  bevorstehenden  parthischen  Krieg  (S.  352)  ahn- 
geben,   und  als  in  Gemäfsheit  dieses  Beschlusses  Pompeius  die  tot 
mehreren  Jahren  an  Caesar  überlassene  Legion  von  diesem  zordck- 
verlangte,  um  sie  nach  Syrien  einzuschiffen,  kam  Caesar  der  zwie- 
fachen Aufforderung  nach,  da  an  sich  weder  die  Opportunität  diesef 
Senatsbeschlusses  noch  die  Berechtigung  der  Forderung  des  Pompem» 
sich  bestreiten  liefs  und  Caesar  an  der  Einhaltung  der  Schranken  Je» 
Gesetzes  und  der  formalen  Loyalität  mehr  gelegen  war  als  an  einigelt 
Tausend  Soldaten  mehr.     Die  beiden  Legionen  kamen  ohne  VotbC 
und  stellten  sich  der  Regierung  zur  Verfügung,  aber  statt  sie  an  deo 
Euphrat  zu  senden,  hielt  diese  sie  in  Capua  für  Pompeius  in  Bereit- 
schaft und  das  Publicum  hatte  wieder  einmal  Gelegenheit  Caesar» 
offenkundige  Bemühungen  den  Bruch  abzuwenden  mit  der  perfidei^ 
Kriegsvorbereitung  der  Gegner  zu  vergleichen.  —  Für  die  Verhanö^ 
lungen  mit  dem  Senat  war  es  Caesar  gelungen  nicht  nur  den  eiD^ 
der  beiden  Consuln  des  Jahres,  Lucius  Aemilius  Paullus  lu  erkauft* 
Onrio.  sondern  vor  allem  den  Volkstribun  Gaius  Curio,  wahrscheinlich  d^ 
eminenteste   unter  den  vielen  liederlichen  Genies  dieser  Epoche*^ 
unübertroffen  an  vornehmer  Eleganz,  an  fliefsender  und  geistreich^ 
Rede,  an  Intriguengeschick  und  an  jener  Thatkraft,  welche  bei  eno^ 
gisch  angelegten,  aber  verlotterten  Charakteren  in  den  Pausen  d^ 
Müfsiggangs  nur  um  so  mächtiger  sich  regt;  aber  auch  unübertroflG^ 
in  wüster  V\^irthschaft,  im  Borgtalent  —  man  schlug  seine  Schuld^ 
auf  60  Mill.  Sesterzen  (4)^  Mill.  Thlr.)  an  —  und  in  sittlicher  wie  p^ 


*)  homo  wffewonssime  twquatn  (Vellei.  2,  48). 
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iitüciier  Grundsatzlosigkeit.    Schon  früher  hatte   er  Caesar  sich   zu 
lauf  angetragen  und  war  abgewiesen  worden ;  das  Talent,  das  er  seit- 
dem in  seinen  Angriffen  auf  Caesar  entwickelt  hatte,  bestimmte  diesen 
ibtt  nachträglich  zu  erstehen  —  der  Preis  war  hoch,  aber  die  Waare 
war  es  werth.   Curio  hatte  in  den  ersten  Monaten  seines  Voikstribu- 
lats    cien  unabhängigen  Republikaner  gespielt  und  als  solcher  sowohl 
;egen     Caesar  wie  gegen  Pompeius  gedonnert.    Die  anscheinend  un- 
AriBÜsche  Stellung,  die  dies  ihm  gab,  benutzte  er  mit  seltener  Ge- 
vranAtheit,  um,  als  im  März  704  der  Antrag  über  die  Besetzung  der  50 
g^lU&oben  Statthalterschaften  für  das  nächste  Jahr  aufs  Neue  im  Senat    Debsttea 
lur  Verhandlung  kam,  diesem  Beschlüsse  vollständig  beizupflichten,  luPompeiai 
aber   die  gleichzeitige  Ausdehnung  desselben  auch  auf  Pompeius  und  *^*'^*'*^'*'* 
dessen    aufserordentliche  Commandos    zu   verlangen.     Seine    Aus- 
ttDandersetzung,  dafs  ein  verfassungsmäfsiger  Zustand  sich  nur  durch 
^^^^itigung  sämmtlicher  Ausnahmestellungen  herbeiführen  lasse,  dafs 
Pompeius,  als  nur  vom  Senat  mit  dem  Proconsulat  betraut,  noch  viel 
weniger  als  Caesar  demselben  den  Gehorsam  verweigern  könne,  dafs 
^^  einseitige  Beseitigung  des  einen  der  beiden  Generale  die  Gefahr 
^^  die  Verfassung  nur  steigere,  leuchtete  den  politischen  Halbweisen 
^'e  dem  grofsen  Publicum  vollkommen  ein  und  Curios  Erklärung,  dafs 
^  jedes  einseitige  Vorschreiten  gegen  Caesar  durch  das  verfassungs- 
''^^fsig  ihm  zustehende  Veto  zu  verhindern  gedenke,  fand  in  und  aufser 
^^  Senat  vielfach  Billigung.     Caesar  erklärte  sich  mit  Curios  Vor- 
^^lag  sofort  einverstanden  und  erbot  sich  Statthalterschaft  und  Com- 
*^^i)do  jeden  Augenblick  auf  Anfordern   des   Senats   niederzulegen, 
^ofem  Pompeius  das  Gleiche  thue;    er  durfte  es,  denn  ohne  sein 
'^isch-spanisches  Commando  war  Pompeius  nicht  länger  furchtbar, 
^gegen  konnte  Pompeius  eben  defswegen  nicht  umhin  sich  zu  wei- 
K^tn;  seine  Erwiederung,  dafs  Caesar  zuerst  niederlegen  müsse  und 
^^   dem  gegebenen  Beispiel  bald  zu  folgen  gedenke,  befriedigte  um  so 
Weniger,   als  er  nicht  einmal  einen  bestimmten  Termin  für  seinen 
^^ktritt  ansetzte.     V\^ieder  stockte  Monate  lang  die  Entscheidung; 
f  ompeius  und  die  Catonianer,  die  bedenkliche  Stimmung  der  Senats- 
^^^jorität  erkennend,  wagten  es  nicht  Curios  Antrag  zur  Abstimmung 
ni  bringen.   Caesar  benutzte  den  Sommer,  um  den  Friedensstand  in 
I      ^eii  von  ihm  eroberten  Landschaften  zu  constatiren,  an  der  Scheide 

I  • 

^*oe  grolse  Heerschau  über  seine  Truppen  und  durch  die  ihm  völlig 
^^ebene  norditalische  Statthalterschaft  einen  Triumphzug  zu  halten; 
^f  Herbst  fand  ihn  in  der  südlichen  Grenzstadt  seiner  Provinz,  in 
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Ravenna.    Die  nicht  länger  zu  verzögernde  Abstimmung  über  Gurios 

Antrag  fand  endlich  statt  und  constatirte  die  Niederlage  der  Parteides 

CMiar     Pumpeius  und  Cato  in  ihrem  ganzen  Umfang.     Mit  370  gegen  20 

beide^Ue"-'  Stimmen  besclilofs  der  Senat,  dafs  die  Proconsuln  von  Spanien  und 
''^  *°'  Gallien  beide  aufzufordern  seien  ihre  Aemter  zugleich  niederzulegen; 
und  mit  grenzenlosem  Jubel  vernahmen  die  guten  Bürger  von  Rom 
die  frohe  Botschaft  von  Curios  rettender  That.  Pompeius  ward  also 
vom  Senat  nicht  minder  abberufen  als  Caesar,  und  vträbrend  Caesar 
bereit  stand  dem  Befehl  nachzukommen,  verweigerte  Pompeius  ge- 
radezu den  Gehorsam.  Der  Vorsitzende  Consul  Gaius  Marcellus,  des 
Marcus  Marcellus  Vetter  und  gleich  diesem  zur  catonischen  Partei  ge- 
hörig, hielt  der  servilen  Majorität  eine  bittere  Strafpredigt;  und  ärger- 
lich war  es  fieilich  so  im  eigenen  Lager  geschlagen  zu  werden  und 
geschlagen  mittelst  der  Phalanx  der  Memmen.  Aber  wo  sollte  der 
Sieg  auch  herkommen  unter  einem  Führer,  der,  statt  kurz  und  be- 
stimmt den  Senatoren  seine  Befehle  zu  dictiren,  sich  auf  seine  alten 
Tage  bei  einem  Professor  der  Redekunst  zum  zweiten  Mal  io  die 
Lehre  begab,  um  dem  Jugend  frischen  glänzenden  Talente  Curios  mit 
neu  aufpolirter  Eloquenz  zu  begegnen? 

Kriegserkift.  Die  im  Senat  geschlagene  Coalition  war  in  der  peinlichsten  Lage. 

^'^^^'      Die  catonische  Fraction  hatte  es  übernommen  die  Dinge  zum  Brucbe 
zu  treiben  und  den  Senat  mit  sich  fortzureiTsen,  und  sah  nun  in  der 
ärgerlichsten  Weise  ihr  Fahrzeug  auf  den  Sandbänken  der  schlaffen 
Majorität  stranden.   Von  Pompeius  mufsten  ihre  Führer  in  den  Con- 
ferenzen  die  bittersten  Vorwürfe  hören;  er  wies  mit  Nachdruck  ao<^ 
mit  vollem  Recht  auf  die  Gefahren  des  Scheinfriedens  hin,  und  wenC 
es  auch  nur  an  ihm  selber  lag  den  Knoten  durch  eine  rasche  That  ^^ 
durchhauen,  so  wufsten  seine  Verbündeten  doch  sehr  wohl,  daCs  ^^ 
diese  von  ihm  nimmermehr  erwarten  durften  und  dafs  es  an  ihu^^ 
war,  wie  sie  es  zugesagt,  ein  Ende  zu  machen.     Nachdem  die  Va^ 
fechter  der  Verfassung  und  des  Senatsregiments  bereits   früher  ci^ 
verfassungsmäfsigen  Rechte  der  Bürgerschaft  und  der  Volkstribu^^ 
für  inhaltlose  Formalitäten  erklärt  hatten  (S.  365),  sahen  sie  sich  jeC^ 
in  die  Noth wendigkeit  versetzt  die  verfassungsmäfsigen  EnlscheiduL^ 
gen  des  Senats  selbst  in  ähnlicher  Weise  zu  behandeln  und,  da  d^ 
legitime  Regierung  nicht  mit  ihrem  Willen  sich  wollte  retten  lasset^ 
sie  wider  ihren  Willen  zu  erretten.    Es  was  das  weder  neu  noch  zu 
fällig;  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  jetzt  Cato  und  die  Seinen  hattet 
auch  Sulla  (II,  335)  und  Lucullus  (S.  67)  jeden  im  rechten  Interesse 
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der  Regierung  gefalsten  energischen  Entschlufs  derselben  über  den 

Kopf  nehmen  müssen:  die  Verfassungsmaschine  war  eben  vollständig 

abgenutzt  und  wie  seit  Jahrhunderten  die  Comitien,  so  jetzt  auch  der 

Senat  nichts  als  ein  lahmes  aus  dem  Geleise  weichendes  Rad.  —  Es 

ging  die  Rede  (Oct.  704),  dalis  Caesar  vier  Legionen  aus  dem  jenseiti-  6o 

gen  in  das  diesseitige  Gallien  gezogen   und  bei  Placentia  aufgestellt 

habe.     Obwohl  diese  Truppen  Verlegung  an  sich  in  den  Befugnissen 

des  Statthalters  lag,  Curio  überdies  die  vollständige  Grundlosigkeit  des 

Gerüchts  im  Senat  handgreiflich  darthat  und  die  Curie  den  Antrag  des 

Consuls  Gaius  Marcellus,  darauf  hin  Pompeius  Marschbefehl  gegen 

Caesar  zu  ertheilen,  mit  Mehrheit  verwarf,  so  begab  sich  dennoch  der 

genannte  Consul  in  Verbindung  mit  den  beiden  für  705  erwählten  49 

gleichfalls  zur  catonischen  Partei  gehörigen  Consuln  zu  Pompeius,  und 

diese  drei  Männer  ersuchten  kraft  eigener  Machtvollkommenheit  den 

General  sich  an  die  Spitze  der  beiden  hei  Capua  stehenden  Legionen 

zu  stellen  und  nach  Ermessen  die  italische  Wehrmannschaft  unter  die 

Waffen  zu  rufen.     Eine  formwidrigere  Vollmacht  zur  Eröffnung  des 

Bürgerkrieges  liefs  schwer  sich  denken;  allein  man  hatte  keine  Zeit 

mehr  auf  solche  Nebensachen  Rücksicht  zu  nehmen:  Pompeius  nahm 

sie  an.     Die  Kriegsvorbereitungen,  die  Aushebungen  begannen ;   um 

sie  persönlich   zu  fördern   verliefs  Pompeius  im  December  704  die  50 

Hauptstadt. 

Caesar  hatte  es  vollständig  erreicht  den  Gegnern  die  Initiative  CkMAn  uii 
des  Bürgerkrieges  zuzuschieben.  Er  hatte,  während  er  selber  den 
Rechtsboden  festhielt,  Pompeius  gezwungen  den  Krieg  zu  erklären, 
^d  ihn  zu  erklären  nicht  als  Vertreter  der  legitimen  Gewalt,  sondern 
^*  Feldherr  einer  offenbar  revolutionären  und  die  Mehrheit  terrori- 
^u*eiiden  Senatsminorität.  Es  war  dieser  Erfolg  nicht  gering  anzu- 
Ablagen,  wenn  gleich  der  Instinct  der  Massen  sich  keinen  Augenblick 
drüber  tauschen  konnte  und  täuschte,  dafs  es  in  diesem  Krieg  sich 
^^  andere  Dinge  handelte  als  um  formale  Rechtsfragen.  Nun,  wo  der 
^Heg  erklärt  war,  lag  es  in  Caesars  Interesse  baldmöglichst  zum 
^klagen  zu  kommen.  Die  Rüstungen  der  Gegner  waren  erst  im  Be- 
K'^üen  und  selbst  die  Hauptstadt  unbesetzt.  In  zehn  bis  zwölf  Tagen 
"^^ünte  daselbst  eine  den  in  Oberitalien  stehenden  Truppen  Caesars 
^^eifach  überlegene  Armee  beisammen  sein;  aber  noch  war  es  nicht 
^^mOgUch  Rom  unvertheidigt  zu  überrumpeln,  ja  vielleicht  durch 
^^^tn  raschen  Winterfeldzug  ganz  Italien  einzunehmen  und  den  Geg- 
^^m  ihre  besten  Hülfsquellen  zu  verschlief sen,  bevor  sie  noch  die- 

liommeen,  rom.  GMch.  III.  8.  Aufl.  24 
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selben  nutzbar  zu  macheu   vermochten.     Der  kluge  und  energische 
50  Curio,  der  nach  Niederlegung  seines  Tribunals  (9.  Dec.  704)  sofort 
zu  Caesar  nach  Ravenna  gegangen  war,  stellte  seinem  Meister  die  Lage 
der  Dinge  lebhaft  vor  und  es  bedurfte  dessen  schwerlich,  um  Caesar 
zu  überzeugen,  dafs  jetzt  längeres  Zaudern  nur  schaden  könne.  Allein 
da  er,  um  nicht  den  Gegnern  Veranlassung  zu  Beschwerden  zu  geben, 
nach  Ravenna  selbst  bisher  keine  Truppen  gezogen  hatte,  konnte  er 
für  jetzt  nichts  thun  als  seinen  sämmtlichen  Corps  den  Befehl  zu0 
schleunigsten  Aufbruch  zuferügen  und  mufste  warten,  bis  wenigsten^^ 
die  eine  in  Oberitalien  stehende  Legton  in  Ravenna  eintraf.  Inzwiscbetf^^ 
sandte  er  ein  Ultimatum  nach  Rom,  das  wenn  zu  nichts  anderem  doclrtn 
dazu  nützlich  war,  dafs  er  durch  Nachgiebigkeit  bis  aufs  Aeufsersl^^ 
seine  Gegner  noch  weiter  in  der  öffentlichen  Meinung  compromittirt^^ 
und  vielleicht  sogar,  indem  er  selber  zu  zaudern  schien,  sie  bestimml^^ 
die  Rüstungen  gegen  ihn  lässiger  zu  betreiben.    In  diesem  Ultimatui 
liefs  Caesar  alle  früheren  an  Pompeius  gestellten  Gegenforderungei 
fallen  und  erbot  sich  ^einerseits  bis  zu  der  von  dem  Senate  festgesetxt^^ 
Frist  sowohl  die  Statthalterschaft  des  jenseitigen  Galliens  niederzulegen 
als  auch  von  den  zehn  ihm  eigenen  Legionen  acht  au&ulösen;  er  er^ 
klärte  sich  befriedigt,  wenn  der  Senat  ihm  entweder  die  Statthalter-^ 
Schaft  des  diesseitigen  Galliens  und  Illyriens  mit  einer,  oder  auch  di^ 
des  diesseitigen  Galliens  allein  mit  zwei  Legionen,  nicht  etwa  bis  %^^ 
Uebernahme  des  Consulats,  sondern  bis  nach  Beendigung  der  Consul^ 
48  wählen  für  706  belasse.     Er  ging  also  auf  diejenigen  Vergleichsvo<" 
schlage  ein,  mit  denen  zu  Anfang  der  Verhandlungen  die  Senatspari^^ 
ja  Pompeius  selbst  erklärt  hatten  sich  befriedigen  zu  wollen,  und  zei^^ 
sich  bereit  von  der  Wahl  zum  Consulat  bis  zum  Antritt  desselben  i^ 
Privatsland  zu  verharren.    Ob  es  Caesar  mit  diesen  erstaunlichen  Z*^' 
gesländnissen  Ernst  war  und  er  sein  Spiel  gegen  Pompeius  selbst  f^ 
solchem  Vorgeben  durchführen  zu  können  sich  getraute,  oder  ob   ^ 
darauf  rechnete,  dafs  man  auf  der  andern  Seite  bereits  zu  weit  gegang«^ 
sei  um  in  diesen  Vergleichsvorschlägen  mehr  zu  finden  als  den 
dafür,  dafs  Caesar  seine  Sache  selbst  als  verloren  betrachte,  lä£it 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  entscheiden.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  d 
für,  dafs  Caesar  weit  eher  den  Fehler  allzu  kecken  Spielens  ab 
schlimmeren  beging  etwas  zu  versprechen,  was  er  nicht  zu  halten 
sonnen  war  und  dafs,  wenn  wunderbarer  Weise  seine  Vorschläge  a 
genommen  worden  wären,  er  sein  Wort  gut  gemacht  haben  würd^ 
Curio  übernahm  es  seinen  Herrn  noch  einmal  in  der  Höhle  des  Löwe^ 
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^u  vertreten.  In  drei  Tagen  durchflog  er  die  Strafise  von  Ravenna  nach  Leute  De- 
I^in;  als  die  neuen  Consuln  Lucius  Lentulus  und  Gaius  Marcellus  der     senatT 
jüngere '^)  zum  ersten  Mal  am  1.  Jan.  705  den  Senat  versammelten,  4» 
dbergab  er  in  voller  Sitzung  das  von  dem  Feldherrn  an  den  Senat 
gerichtete    Schreiben.     Die  Volkstribune  Marcus   Antonius,    in  der 
iS^^ndalchronik  der  Stadt  bekannt  als  Curios  vertrauter  Freund  und 
^ller  seiner  Thorheiten  Genosse,  aber  zugleich  auch  aus  den  aegypti- 
0oheD    und    gallischen  Feldzügen  als  glänzender  Reiteroffizier,   und 
Quiotus  Cassius,  Poropeius  ehemaliger  Quaestor,  welche  beide  jetzt 
an  Curios  Stelle  Caesars  Sache  in  Rom  führten,  erzwangen  die  sofor- 
tige Verlesung  der  Depesche.    Die  ernsten  und  klaren  Worte,  in  denen 
Caesar  den  drohenden  Bürgerkrieg,    den  allgemeinen  Wunsch  nach 
I**rieden,  Pompeius  Uebermuth,  seine  eigene  Nachgiebigkeit  mit  der 
^ozen  unwiderstehlichen  Macht  der  Wahrheit  darlegte,  die  Vergleichs- 
^orschläge  von  einer  ohne  Zweifel  seine  eigenen  Anhänger  überraschen- 
^^  Häfsigung,  die  bestimmte  Erklärung,  dafs  hiemit  die  Hand  zum 
^n'eden  zum  letzten  Mal  geboten  sei,  machten  den  tiefsten  Eindruck. 
f^tx.  der  Furcht  vor  den  zahlreich  in  die  Hauptstadt  geströmten  Sol- 
<Iiteii  des  Pompeius  war  die  Gesinnung  der  Majorität  nicht  zweifelhaft; 
Alan    durfte  nicht  wagen  sie  sich  aussprechen  zu  lassen,    lieber  den 
^^^    Caesar  erneuerten  Vorschlag,  dafs  beiden  Statthaltern  zugleich 
^i<^    Niederlegung  ihres  Commandos  aufgegeben  werden  möge,  über 
alle  durch  sein  Schreiben  nahe  gelegten  Vergleichsvorschläge  und  über 
^^    Ton  Marcus  Caelius  Rufus  und  Marcus  Calidius  gestellten  Antrag, 
I^OQQ  peius  zur  sofortigen  Abreise  nach  Spanien  zu  veranlassen,  weiger- 
^    sich  die  Consuln,  wie  sie  als  Vorsitzende  es  durften,  die  Abstim- 
^ttiig  2u  eröffnen.     Selbst  der  Antrag  eines  der  entschiedensten  Ge- 
'Uktiiingsgenossen,  der  nur  nicht  gegen  die  militärische  Lage  der  Dinge 
^  blind  war  wie  seine  Partei,  des  Marcus  Marcellus :  die  Beschlufs- 
'^^Ung  auszusetzen,  bis  der  italische  Landsturm  unter  Waffen  stehe 
^^^  den  Senat  zu  schätzen  vermöge,  durfte  nicht  zur  Abstimmung 
^^bracht  werden.     Pompeius    liefs  durch  sein    gewöhnliches  Organ 
>^^^tu8  Sdpio  erklären,  dafs  er  jetzt  oder  nie  die  Sache  des  Senats 
^^^Ctmiehiiien  entschlossen  sei  und  sie  fallen  lasse,  wenn  man  noch 
^^ger  zaudere.    Der  Consul  Lentulus  sprach  es  unumwunden  aus, 
^^  es  gar  auf  den  Beschluls  des  Senats  nicht  mehr  ankomme,  son- 


*)  Zu  nnterseheiden  von  dem  gleichDamigen  Consul  des  J.  704;  dieser  war  50 
^^  Vetter,  der  Consul  des  J.  705  ein  Bruder  des  Marcus  Marcellus  Consul  703.  49  6I 
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dem,  wenn  derselbe  bei  seiner  Serviliial  verharren  sollte,  er  ?on  ail 
aus  handeln  und  mit  seinen  mächtigen  Freunden  das  weitere  Tern 
lassen  werde.  So  terrorisirt  beschlols  die  Majorität  was  ihr  befohh 
ward:  dafs  Caesar  bis  zu  einem  bestimmten  nicht  fernen  Tage  das  ja 
seitige  Gallien  an  Lucius  Domitius  Ahenobarbus,  das  diesseitige  i 
Marcus  Servilius  Nonianus  abzugeben  und  das  Heer  zu  entlassen  hal 
widrigenfalls  er  als  Hochverrätber  erachtet  werde.  Als  die  Tribv 
von  Caesars  Partei  gegen  diesen  Beschluls  ihres  Intercessionsred 
sich  bedienten,  wurden  sie  nicht  blofs,  wie  sie  wenigstens  behanpl 
ten,  in  der  Curie  selbst  von  pompeianischen  Soldaten  mit  den  Schw 
tern  bedroht  und,  um  ihr  Leben  zu  retten,  in  Sklavenkleidern  aus  i 
Hauptstadt  zu  flüchten  gezwungen,  sondern  es  behandelte  auch  c 
nun  hinreichend  eingeschüchterte  Senat  ihr  formell  durchaus  verfi 
sungsmäfsiges  Einschreiten  wie  einen  Revolutionsversuch,  erklärte  ( 
Vaterland  in  Gefahr  und  rief  in  den  üblichen  Formen  die  gesaniD 
Bürgerschaft  unter  die  Waffen  und  an  die  Spitze  der  Bewaffnetal* 
49  sämmllichen  verfassungstreuen  Beamten  (7.  Jan.  705). 
)Mr  rockt  Nun  war  es  genug.  Wie  Caesar  durch  die  schutzflehend  zu  ü 
^  ein^^^°  ins  Lager  flüchtenden  Tribüne  von  der  Aufnahme  in  Kenntnifs  gese 
ward,  welche  seine  Vorschläge  in  der  Hauptstadt  gefunden  hatten,  i 
er  die  Soldaten  der  dreizehnten  Legion,  die  inzwischen  aus  ihren  Ci 
tonnirungen  bei  Tergeste  (Triest)  in  Ravenna  eingetroffen  war,  zosa 
nien  und  entwickelte  vor  ihnen  den  Stand  der  Dinge.  Es  war  ni 
blofs  der  geniale  Herzenskündiger  und  Geisterbeherrscher,  desi 
glänzende  Rede  in  diesem  erschütternden  Wendepunct  seines  und 
Weltgeschicks  hoch  empor  leuchtete  und  flammte;  nicht  bloÜB  derfl 
gebige  Heermeister  und  der  sieghafte  Feldherr,  welcher  lu  Soldi 
sprach,  die  von  ihm  selbst  unter  die  Watten  gerufen  und  seit  i 
Jahren  mit  immer  steigender  Begeisterung  seinen  Fahnen  gef 
waren ;  es  sprach  vor  allem  der  energische  und  consequente  Sta 
mann,  der  nun  seit  neunundzwanzig  Jahren  die  Sache  der  Freihei 
guter  und  böser  Zeit  vertreten,  für  sie  den  Dolchen  der  Mörder 
den  Henkern  der  Aristokratie,  den  Schwertern  der  Deutschen 
den  Fluthen  des  unbekannten  Oceans  Trotz  geboten  hatte  ohne  j< 
weichen  und  zu  wanken,  der  die  sullanische  Verfassung  zerrissen, 
Regiment  des  Senats  gestürzt,  die  wehr-  und  waffenlose  Demokr 
in  dem  Kampfe  jenseits  der  Alpen  beschildet  und  bewehrt  hatte;  i 
er  sprach  nicht  zu  dem  clodianischen  Publicum,  dessen  republik 
scher  Enthusiasmus  längst  zu  Asche  und  Schlacken  niedergebn 
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^r,  sondern  zu  den  jungen  Mannschaften  aus  den  Städten  und 

ßdrfem  Norditaliens,  die  den  mächtigen  Gedanken  der  bürgerlichen 

freibeii  noch  frisch  und  rein  empfanden,  die  noch  fähig  waren  für 

Ueale    zu  fechten  und  zu  sterben,   die   selbst  für  ihre  Landschaft 

rf««  ron  der  Regierung  ihnen  versagte  Burgerrecht  in  revolutionärer 

Weise     Ton  Caesar  empfangen  hatten,  die  Caesars  Sturz  den  Ruthen 

mdB^mlen  abermals  preisgab  und  die  die  thatsächlichen  Beweise  be- 

eits     davon   besafsen    (S.  364),   wie    unerbittlichen    Gebrauch    die 

ligarcü^liie  davon  gegen  die  Transpadaner  zu  machen  gedachte.   Vor 

liebe s:»   Zuhörern  legte  ein  solcher  Redner  die  Thatsachen  dar:  den 

mk    flur  die  Eroberung  Galliens,  den  der  Adel  dem  Feldherrn  und 

im  ES  «er  bereitete,   die  geringschätzige  Beseitigung  der  Comitien, 

e  Tex^BTorisirung  des  Senats,  die  heilige  Pflicht  das  vor  einem  halben 

ihrta^jRsend  von  den  Vätern  mit  den  Waffen  in  der  Hand  dem  Adel 

bgex^^^mjngene  Volkstribunat  mit  gewaffneter  Hand  zu  schirmen,  den 

JUSO,  ^ächwur  zu  halten,  den  jene  für  sich  wie  für  die  Enkel  ihrer 

Bökel     geleistet,  für  die  Tribüne  der  Gemeinde  Mann  für  Mann  ein- 

tuft^l^^n  bis  in  den  Tod  (I,  271).     Als  dann  er,  der  Führer  und 

feUVierr  der  Popularpartei ,   die  Soldaten   des  Volkes  aufrief  jetzt, 

nacbdem    der    Güteversuch    erschöpft,    die  Nachgiebigkeit    an    den 

iutiBersten  Grenzen  angelangt  war,  jetzt  ihm  zu  folgen  in  den  letzten, 

den  unvermeidlichen,  den  entscheidenden  Kampf  gegen  den  ebenso 

verhabten  wie  verachteten,  ebenso  perfiden  wie  unfähigen  und  bis 

^^  Lächerlichkeit  unverbesserlichen  Adel  —  da  war  kein  Offizier 

^^^  kein  Soldat,  der  sich  zurückgehalten  hätte.    Der  Aufbruch  war 

■^"^hlen;   an    der  Spitze   seines   Vortrabs    überschritt  Caesar    den 

^^alen  Bach,  der  seine  Provinz  von  Italien  schied   und  jensei t 

^^n  die  Verfassung  den  Proconsul  von  Gallien   bannte.    Indem 

^  ^ach  neunjähriger  Abwesenheit  den  Boden  des  Vaterlandes  wieder 

^t,  betrat  er  zugleich  die  Bahn  der  Revolution.     ,Die  Würfel 

''^^n  geworfen.' 


.! 


KAPITEL  X. 


BRUNDISIUM,  ILERDA,  PHARSALOS  UJVD  THAPSUS. 

Die  gesen-  Zwischen  den  beiden  bisherigen  Gesammtherrschern  von  Ro^ 

MMht^i-  sollten  also  die  Waffen  entscheiden,  wer  von  ihnen  berufen  sei  Rofl'^ 
^"°**      erster  Alleinherrscher  zu  sein.   Sehen  wir,  wie  für  die  bevorstehen^^ 
Kriegführung  zwischen  Caesar  und  Pompeius  sich  das  MachiverhältDi^ 
gestellt  hatte. 
caeurtun-  Cacsars  Macht  ruhte  zunächst  auf  der  völlig  unumschränkt^^ 

"*o?wl?t'**  Gewalt,  deren  er  innerhalb  seiner  Partei  genofs.   Wenn  die  Ideen  d^ 
•^nerÄrrtoL  Dcnfiokratie  und  der  Monarchie  in  ihr  zusammenflössen,  so  war  d*^^ 
nicht   die  Folge  einer  zufallig  eingegangenen   und   zufällig  lösbaf^ 
Coalition,  sondern  es  war  im  tiefsten  Wesen  der  Demokratie  ohne  R^^ 
prasentativverfassung  begründet,  dafs  Demokratie  vne  Monarchie  ^^^^ 
gleich  ihren  höchsten  und  letzten  Ausdruck  in  Caesar  fanden.  Politi»^ 
wie  militärisch  entschied  Caesar  durchaus  in  erster  und  letzter  Instaf^ 


In  wie   hohen  Ehren  er  auch  jedes  -brauchbare  Werkzeug  hielte 
blieb  es  doch  immer  Werkzeug;  Caesar  stand  innerhalb  seiner  ParC^^ 
ohne  Genossen,  nur  umgeben  von  militärisch-politischen  AdjuUnte^^^^ 
die  in  der  Regel  aus  der  Armee  hervorgegangen  und  als  Soldat^ 
geschult  waren  nirgends  nach  Grund  und  Zweck  zu  fragen,  soi 
dern  unbedingt  zu  gehorchen.     Darum  vor  allem  hat  in  dem  ent^-^ 
scheidenden  Augenblick,  als  der  Bürgerkrieg  begann,  von  allen  Sei 
daten   und  Offizieren  Caesars  nur  ein  einziger  ihm   den  Gehorsa 
verweigert;  und  es  bestätigt  nur  diese  Auffassung  des  Verhältnisse 
Caesars  zu  seinen  Anhängern,   dafs  dieser  Eine  eben  von  allen  de 
Labienna.  erste   War.     Titus  Labienus  hatte  mit  Caesar  alle  Drangsale 
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döstcrn  catilinarischen  Zeit  (S.  168)  wie  allen  Glanz  der  gallischen 
Sie^esldufbahn  gelheilt,  hatte  regelmäfsig  selbstständig  befehligt  und 
häufig  die  halbe  Armee  gefuhrt;  er  war  ohne  Frage  wie  der  älteste, 
tüchtigste  und  treueste  unter  Caesars  Adjutanten,  so  auch  der  höchst- 
gest.ellte  und  am  höchsten  geehrte.    Noch  im  J.  704  hatte  Caesar  ihm  »o 
den    Oberbefehl  im  diesseitigen  Gallien  übertragen,  um  theils  diesen 
Vertrauensposten  in  sichere  Hand  zu  geben,  theils  zugleich  Labienus 
in  seiner  Bewerbung  um  das  Consulat  damit  zu  fördern.   Allein  eben 
hier   trat  Labienus  mit  der  Gegenpartei  in  Verbindung,  begab  sich  beim 
^^Sinn  der  Feindseligkeiten  im  J.  705  statt  in  Caesars  in  Pompeius  49 
Hauptquartier  und  kämpfte  während   des   ganzen  Burgerkrieges  mit 
l>«i spielloser  Erbitterung  gegen  seinen  alten  Freund  und  Kriegsherrn. 
Wit*    sind  weder  über  Labienus  Charakter  noch  über   die  einzelnen 
Umstände  seines  Parteiwechsels  genügend  unterrichtet;  im  Wesent- 
lichen aber  liegt  hier  sicher  nichts  vor  als  ein  weiterer  Beleg  dafür,  dafs 
den    Kriegsfürst  weit  sicherer  auf  seine  Hauptleute  als  auf  seine  Mar- 
^fc^^Ue  zahlen  kann.  Allem  Anschein  nach  war  Labienus  eine  jener  Per- 
Redlichkeiten,  die  mit  militärischer  Brauchbarkeit  vollständige  Staats- 
'Q^vmnische  Unföhigkeit  vereinigen,  und  die  dann,  wenn  sie  unglück- 
lich er  Weise  Politik  machen  wollen  oder  müssen,  jenen  tollen  Schwindel- 
^i^Uen  aasgesetzt  sind,  wovon  die  Geschichte  der  napoleonischen 
V^x^schälle  so  manches  tragikomische  Beispiel  aufzeigt  Er  mochte  wohl 
s\6hh    berechtigt  halten  als  das  zweite  Haupt  der  Demokratie  neben 
^^sar  zu  gelten;  und  dafs  er  mit  diesem  Anspruch  zurückgewiesen 
^^x^d,  wird  ihn  in  das  Lager  der  Gegner  geführt  haben.   Es  zeigte  hier 
^*^^  ersten  Male  sich  die  ganze  Schwere  des  Uebelstandes,  dafs  Caesars 
^^andlüDg  seiner  Ofßziere  als  unselbstständiger  Adjutanten  keine  zur 
^^ft^crnabme  eines  abgesonderten  Commandos  geeigneten  Männer  in 
^*^cm  Lager  emporkommen  liefs,  während  er  doch  bei  der  leicht  vor- 
^^^^osehenden  Zersplitterung  der  bevorstehenden  Kriegführung  durch 
alle   Provinzen  des  weiten  Reiches  eben  solcher  Männer  dringend  be- 
"***fte.   Allein  dieser  Nachtheil  wurde  dennoch  weit  aufgewogen  durch 
7^  erste  und  nur  um  diesen  Preis  zu  bewahrende  Bedingung  eines 
i^^^n  Erfolgs,  die  Einheit  der  obersten  Leitung. 

Die  einheitliche  Leitung  erhielt  ihre  volle  Gewalt  durch  die  Brauch-  cmm» 
*^^keit  der  Werkzeuge.     Hier  kam  in  erster  Linie  in  Betracht  die  '^™**- 
^'^^inee.     Sie  zählte  noch  neun  Legionen  Infanterie  oder  höchstens 
^^OCO  Mann,  welche  aber  alle  vor  dem  Feinde  gestanden  und  von 
^^^en  zwei  Drittel  sämmtliche  Feldzüge  gegen  die  Kelten  mitgemacht 


376  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  X. 

hatten.  Die  Reiterei  bestand  aus  deutschen  und  norischen  Söldnern 
deren  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  in  dem  Kriege  gegen  Verciic  v- 
getorix  erprobt  worden  war.  Der  achtjährige  Krieg  voll  mannichfachu  wi 
Wechselfalle  gegen  die  tapfere,  wenn  auch  militärisch  der  italische:  -^sn 
entschieden  nachstehende  keltische  Nation  hatte  Caesar  die  GelegenbeK  it 
gegeben  seine  Armee  zu  organisiren,  wie  nur  er  zu  organisiren  verstan 
Alle  Brauchbarkeit  des  Soldaten  setzt  physische  Tüchtigkeit  vorau 
bei  Caesars  Aushebungen  wurde  auf  Stärke  und  Gewandtheit  der  Re 
krutcn  mehr  als  auf  Vermögen  und  Moralität  gesehen.  Aber  d'K 
I^istungsfahigkeit  der  Armee  beruht  wie  die  einer  jeden  Haschitii 
vor  allen  Dingen  auf  der  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Beweguog 
in  der  Bereitschaft  zum  sofortigen  Aufbruch  zu  jeder  Zeit  und  in  de 
Schnelligkeit  des  Marschirens  erlangten  Caesars  Soldaten  eine  seltei 
erreichte  und  wohl  nie  öbertroffene  Vollkommenheit.  Muth  galt  natör  — - 
lieh  über  alles:  die  Kunst  den  kriegerischen  Wetteifer  und  den  Corps 
geist  anzufachen,  so  dafs  die  Bevorzugung  einzelner  Soldaten  und  Ab-  — 
theilungen  selbst  den  Zurückstehenden  als  die  nothwendige  Hierarcbi  -^ 
der  Tapferkeit  erschien,  übte  Caesar  mit  unerreichter  Meisterschaft.  • 
Er  gewöhnte  den  Leuten  das  Fürchten  ab,  indem  er,  wo  es  ohne  ernst  -^ 

Gefahr  geschehen  konnte,  die  Soldaten  nicht  selten  von  einem  bevoi 

stehenden  Kampf  nicht  in  Kenntnifs  setzte,  sondern  sie  unvermuth^  ^ 
auf  den  Feind  treffen  liefs.    Aber  der  Tapferkeit  gleich  stand  derG^'^ 
horsam.    Der  Soldat  wurde  angehalten  das  Befohlene  zu  thun,  oha^ 
nach  Ursache  und  Absicht  zu   fragen;  manche   zwecklose  Strapa^^ 
wurde  einzig  als  Uebung  in  der  schweren  Kunst  der  blinden  Folgsaf^'^ 
keit  ihm  auferlegt.   Die  Disciplin  war  streng,  aber  nicht  peinlich:  U^'' 
nachsichtlich  ward  sie  gehandhabt,  wenn  der  Soldat  vor  dem  Feii^^  « 
stand ;  zu  andern  Zeiten,  vor  allem  nach  dem  Siege,  wurden  die  Zü^^ 
nachgelassen  und  wenn  es  dem  sonst  brauchbaren  Soldaten  dann  t^^^^ 
liebte  sich  zu  parfümiren  oder  mit  eleganten  Waffen  und  andern  Ding^ 
sich  zu  putzen,  ja  sogar  wenn  er  Brutalitäten  oder  Unrechtfertigkeit^  ^^ 
selbst  bedenklicher  Art  sich  zu  Schulden  kommen  liefs  und  nur  nict^ 


zunächst  die  militärischen  Verhältnisse  dadurch  berührt  wurden,  so  gin_ 
die  Narrentheidung  wie  das  Verbrechen  ihm  hin  und  die  deHafSlUge^^^ 
Klagen  der  Provinzialen  fanden  bei  dem  Feldherrn  ein  taubes  Ohr^  "^ 
Meuterei  dagegen  ward,  nicht  blofs  den  Anstiftern,  sondern  selbst  deff^^ 
Corps,  niemals  verziehen.  Aber  der  rechte  Soldat  soll  nicht  blofs  über-^ — ^ 
haupt  tüchtig,  tapfer  und  gehorsam,  sondern  er  soU  dies  alles  willige 
ja  freiwillig  sein;  und  nur  genialen  Naturen  ist  es  gegeben  durch  Bei- 
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spiel  und  durch  Hoffnung  und  vor  allem  durch  das  Bewufstsein  zweck- 
mälsig  gebraucht  zu  werden  die  beseelte  Maschine,  die  sie  regieren,  zum 
freudigen  Dienen  zu  bestimmen.    Wenn  der  OfGzier,  um  von  seinen 
Leuten  Tapferkeit  zu  verlangen,  selbst  mit  ihnen  der  Gefahr  ins  Auge 
gesehen  haben  mufs,  so  hatte  Caesar  auch  als  Feldherr  Gelegenheit 
gehabt  den  Degen  zu  ziehen  und  dann  gleich  dem  Besten  ihn  gebraucht; 
an  Thätigkeit  aber  und  Strapazen  muthete  er  stets  sich  selbst  weit  mehr 
zu  als  seinen  Soldaten.  Caesar  sorgte  dafür,  dafs  an  den  Sieg,  der  zunächst 
freilich  dem  Feldherrn  Gewinn  bringt,  doch  auch  für  den  Soldaten  sich 
pers<)nliche  Hoffnungen  knüpften.    Dafs  er  es  verstand  die  Soldaten  für 
^Je  Sache  der  Demokratie  zu  begeistern,  so  weit  die  prosaisch  gewor- 
dene Zeit  noch  Begeisterung  gestattete,  und  dafs  die  politische  Gleich- 
stellung der  transpadanischen  Landschaft,  der  Heimalh  seiner  meisten 
Soldaten,  mit  dem  eigentlichen  Italien  als  eines  der  Kampfziele  hinge- 
stellt ward,  wurde  schon  erwähnt  (S.  168).    Es  versteht  sich,  dafs  da- 
neben auch  materielle  Prämien  nicht  fehlten,   sowohl  besondere  für 
nerrorragende  Waffenthaten,  wie  allgemeine  für  jeden  tüchtigen  Sol- 
^^ten;  dafs  die  Ofßziere  dotirt,  die  Soldaten  beschenkt  und  für  den 
^^Umph  die  verschwenderischsten  Gaben  in  Aussicht  gestellt  wurden. 
Aber  vor  allen  Dingen  verstand  es  Caesar  als  wahrer  Heermeister  in 
i^em  einzelnen  grofsen  oder  kleinen  Triebrad  des  mächtigen  Instruments 
"*s  Gefühl  zweckmälsiger  Verwendung  zu  erwecken.    Der  gewöhnliche 
''feilsch  ist  zum  Dienen  bestimmt  und  er  sträubt  sich  nicht  Werkzeug 
^^  Sein,  wenn  er  fühlt,  dafs  ein  Meister  ihn  lenkt.    Allgegenwärtig  und 
Jederzeit  ruhte  der  Adlerblick  des  Feldherrn  auf  dem  ganzen  Heer,  mit 
unparteiischer  Gerechtigkeit  belohnend  und  bestrafend  und  der  Thä- 
'Skeit  eines  Jeden  die  zum  Besten  aller  dienenden  Wege  weisend,  so 
^s  auch  mit  des  Geringsten  Schweifs  und  Blut  nicht  experimentirt 
^Qer  gespielt,  darum  aber  auch,  wo  es  nöthig  war,  unbedingte  Hin- 
S^hung  bis   in  den  Tod  gefordert  ward.     Ohne  dem   Einzelnen  in 
^^s    gesammte  Triebwerk  den  Einblick  zu  gestatten,  liefs  Caesar  ihn 
^^h  genug  von  dem  politischen  und  militärischen  Zusammenhang  der 
^m^e  ahnen,  um  als  Staatsmann  und  Feldherr  von  dem  Soldaten  er- 
^^^nt,  auch  wohl  ideallsirt  zu  werden.    Durchaus  behandelte  er  die 
^^Idaten  nicht  als  seines  Gleichen,  aber  als  Männer,  welche  Wahrheit 
*^    fordern  berechtigt  und  zu  ertragen  ßhig  waren  und  die  den  Ver- 
^pi'echungen  und  Versicherungen  des  Feldherrn  Glauben  zu  schenken 
*^*^ttcn,  ohne  Prellerei  zu  vermuthen  oder  auf  Gerüchte  zu  horchen; 
^*s  langjährige  Kameraden  in  Krieg  und.  Sieg,  unter  denen  kaum  einer 
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war  den  er  nicht  mit  Namen  kannte  und  bei  dem  sich  nicht  in  all  den 
Feldzügen  ein  mehr  oder  minder  persönliches  Verhältnifs  zu  dem 
Feldherrn  gebildet  hätte;  als  gute  Genossen,  mit  denen  er  zutraulich 
und  mit  der  ihm  eigenen  heiteren  Elasticität  schwatzte  und  verkehrte; 
als  Schutzbefohlene,  deren  Dienste  zu  vergelten,  deren  Unbill  und  Tod 
zu  rächen  ihm  heilige  Pflicht  war.  Vielleicht  nie  hat  es  eine  Armee  ge- 
geben, die  so  vollkommen  war,  was  die  Armee  sein  soll:  eine  für 
ihre  Zwecke  fähige  und  für  ihre  Zwecke  willige  Maschine  in  der  Hand 
eines  Meisters,  der  auf  sie  seine  eigene  Spannkraft  überträgt.  Caesan 
Soldaten  waren  und  fühlten  sich  zehnfacher  Uebermacht  gewachsen: 
wobei  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  bei  der  durchaus  auf  das 
Handgemenge  und  vornehmlich  den  Schwertkampf  berechneten  rö- 
mischen Taktik  der  geübte  römische  Soldat  dem  Neuling  in  noch  weit 
höherem  Grade  überlegen  war,  als  dies  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen der  Fall  ist*).  Aber  noch  mehr  als  durch  die  überlegene  Tapfer- 
keit fühlten  die  Gegner  sich  gedemüthigt  durch  die  unwandelbare  und 
rührende  Treue,  mit  der  Caesars  Soldaten  an  ihrem  Feldherm  hingen. 
Es  ist  wohl  ohne  Beispiel  in  der  Geschichte,  dafs,  als  der  Feldherr 
seine  Soldaten  aufrief  ihm  in  den  Bürgerkrieg  zu  folgen,  mit  der 
einzigen  schon  erwähnten  Ausnahme  des  Labienus  kein  römischer  Offi- 
zier und  kein  römischer  Soldat  ihn  im  Stich  lieis.  Die  Hoffnungen  der 
Gegner  auf  eine  ausgedehnte  Desertion  scheiterten  eben  so  schmählich 
wie  der  frühere  Versuch  sein  Heer  wie  das  des  Lucullus  auseinander 
zu  sprengen  (S.  365);  selbst  Labienus  erschien  in  Pompeius  Lager 
wohl  mit  einem  Haufen  keltischer  und  deutscher  Reiter,  aber  ohne 
einen  einzigen  Legionär.  Ja  die  Soldaten»  als  wollten  sie  zeigen,  dafs 
der  Krieg  ganz  ebenso  ihre  Sache  sei  wie  die  des  Feldherrn,  machten 
unter  sich  aus,  dafs  sie  den  Sold,  den  ihnen  Caesar  beim  Ausbruch 
des  Bürgerkrieges  zu  verdoppeln  versprochen  hatte,  bis  zu  dessen  B^ 
endiguug  dem  Feldherm  creditiren,  und  inzwischen  die  ärmeren  Kt* 


*)  Ein  gefangener  Ceotnrio  von  der  zehnten  Legion  Caesars  erklärte  de* 
feindlichen  Oberfeldherrn,    dafs   er  bereit  sei  es  mit  zehn  von  seiDan  Lei^^ 
gegen    die  beste  feindliche  Cohorte  (500  Mann)  anfznnehmen  (Mf.  4ßnc,  ^ 
,In  der  Fechtweise  der  Alten',  nrtheilt  Napoleon  I.,  ,be8tand  die  Schlackt  ^ 
laoter  Zweikämpfen ;  in  dem  Munde  des  heutigen  Soldaten  wSrde  es  Prahl^^ 
sein,  was  in  dem  jenes  Centnrionen  nur  richtig  war'.   Von  dem  Soldateagtf^ 
der  Caesars  Armee  durchdrang,    legen  die  seinen  Memoiren  angeliSDgteD  ^ 
richte  über  den  africanischeo  und  den  zweiten  spanischen  Rrie|f,   voa  de^ 
jener  einen  Offizier  zweiten  Ranges  zum  Verfasser  zu  haben  teheiBt,  di9^ 
ein  in  jeder  Beziehung  subalternes  Lagerjoornal  ist,  lebeadigeB  Beweis  alk^ 
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meraden  aus  aligemeinen  Mitteln  unterstutzen  wollten;   überdies  rü- 
stete und  besoldete  jeder  Unteroffizier  einen  Reiter  aus  seiner  Tasche. 

Wenn  also  Caesar  das  Eine  hatte,  was  Noth  that:  unbeschränkte  cmm» 
politische  und  militärische  Gewalt  und  eine  schlagfertige  zuverlässige  ^»®*»*««^'^« 
Armee,  so  dehnte  seine  Macht  verhältnifsmäfsig  sich  nur  über  einen 
sehr  beschrankten  Raum  aus.  Sie  ruhte  wesentlich  auf  der  oberitali-  ob«rit»iien, 
sehen  Provinz.  Diese  Landschaft  war  nicht  blofs  die  am  besten  be- 
völkerte unter  allen  italischen,  sondern  auch  der  Sache  der  Demokra- 
tie als  ihrer  eigenen  ergeben.  Von  der  daselbst  herrschenden  Stim- 
mung zeugt  das  Verhalten  einer  Abtheilung  Rekruten  von  Opitergiura 
(Oderzo  in  der  Delegation  Treviso),  die  nicht  lange  nach  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  in  den  illyrischen  Gewässern,  auf  einem  elenden 
FloDs  von  den  feindlichen  Kriegsschiffen  umzingelt,  den  ganzen  Tag 
bis  zur  sinkenden  Sonne  sich  zusammenschiefsen  liefsen  ohne  sich 
zu  ergeben,  und  so  weit  sie  den  Geschossen  entgangen  waren,  in  der 
folgenden  Nacht  mit  eigener  Hand  sich  den  Tod  gaben.  Man  be- 
greift, was  einer  solchen  Revölkerung  zugemuthet  werden  konnte. 
Wie  sie  Caesar  bereits  die  Mittel  gewährt  hatte  seine  ursprüngliche 
Armee  mehr  als  zu  verdoppeln,  so  stellten  auch  nach  Ausbruch  des 
Bürgerkrieges  zu  den  sofort  angeordneten  umfassenden  Aushebungen 
die  Rekruten  zahlreich  sich  ein.  In  dem  eigentlichen  Itahen  dagegen  luiien. 
war  Caesars  Einflufs  dem  der  Gegner  nicht  entfernt  zu  vergleichen. 
Wenn  er  auch  durch  geschickte  Manöver  die  catonische  Partei  ins 
Unrecht  zu  setzen  gewufst  und  alle  die  einen  Vorwand  wünschten 
um  mit  gutem  Gewissen  entweder  neutral  zu  bleiben,  wie  die  Senats- 
majorität, oder  seine  Partei  zu  ergreifen,  wie  seine  Soldaten  und  die 
Transpadaner,  von  seinem  guten  Recht  hinreichend  überzeugt  hatte, 
so  liefs  sich  doch  die  Masse  der  Bürgerschaft  natürlich  dadurch  nicht 
irren  und  sah,  als  der  Commandant  von  Gallien  seine  Legionen  ge- 
gen Rom  in  Bewegung  setzte,  allen  formalen  Rechtserörterungen  zum 
Trotz,  in  Cato  und  Pompeius  die  Vertheidiger  der  legitimen  Repu- 
blik, in  Caesar  den  demokratischen  Usurpator.  Allgemein  erwartete 
man  femer  von  dem  Neffen  desMarius,  dem  Schwiegersohne  des'Cinna, 
^em  Verbündeten  des  Catilina  die  Wiederholung  der  marianisch-cin- 
Hianischen  Greuel,  die  Realisirung  der  von  Catilina  entworfenen  Sa- 
m.umaiien  der  Anarchie;  und  wenn  auch  Caesar  hiedurch  allerdings 
Verbündete  gewann,  die  politischen  Flüchtlinge  sofort  in  Masse  sich 
mhm  zur  Verfügung  stellten,  die  verlorenen  Leute  ihren  Erlöser  in 
a  liin  sahen,  die  niedrigsten  Schichten  des  haupt-  und  landstädtischen 
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Pühels  auf  die  Kunde  von  seinem  Anmarsch  in  Gährung  gerietben,  so 
waren  dies  doch  von  den  Freunden,  die  gefahrlicher  als  die  Feinde      |^ 
ProrinMn.  siud.    Noch  Weniger  als  in  Italien  hatte  Caesar  in  den  Provinzen  und 
den  Clientelslaaten  Einflufs.     Das    transalpinische  Gallien   bis  zaoi 
Rhein  und  zum  Kanal  gehorchte  ihm  zwar  und  die  Golonisten  m 
Narho  so  wie  die  sonst  daselbst  ansässigen  römischen  Bürger  waren 
ihm  ergeben;  allein  selbst  in  der  narbonensischen  Provinz  hatte  die 
Yerfassungspartei  zahlreiche  Anhänger  und  nun  gar  die  neueroberlen 
Landschaften  waren  för  Caesar  in  dem  bevorstehenden  Börgerkrie 
weit  mehr  eine  Last  als  ein  Vortheil,  wie  er  denn  aus  guten  Gründe! 
in  demselben  von  dem  keltischen  Fufsvolk  gar  keinen,  von  der  Reite 
rei  nur  sparsamen  Gebrauch  machte.    In  den  übrigen  Provinzen  un 
den  benachbarten  halb  oder  ganz  unabhängigen  Staaten  hatte  Cai 
wohl  auch  versucht  sich  Rückhalt  zu  verschaffen,  hatte  den  Fürsiei 
reiche  Geschenke  gespendet,    in  manchen  Städten  grofse  Bauten  an 
führen  lassen  und  in  NothHillen  ihnen  finanziellen  und  militärische 
Beistand  gewährt;    allein  im  Ganzen  war  natürlich  damit  nicht  vi 
erreicht  worden  und  die  Beziehungen  zu  den  deutschen  und  keltische^^ 
Fürsten  in  den  Rhein-  und  Donaulandschaften,  namentlich  die  de    ^ 
Reiterwerbung  wegen  wichtige  zu  dem  norischen  König  Yoccio 
wohl  die  einzigen  derartigen  Verhältnisse,  die  für  ihn  etwas  bedeute' 
mochten. 
DieGoaiition.         Wcuu  Cacsar  also  in  den  Kampf  eintrat  nur  als  Commandaiv  ^ 
von  Gallien  ohne  andere  wesentliche  Hülfsmittel  als  brauchbare  Ai  ^^ 
jutanten,  ein  treues  Heer  und  eine  ergebene  Provinz,  so  begann  ih" 
Pompeius  als  thatsächliches  Oberhaupt  des  römischen  Gemeinwesea^ 
und  im  Vollbesitz  aller  der  legitimen  Regierung  des  grofsen  römiscb^^ 
Reicfies  zur  Verfügung  stehenden  Hülfsquellen.    Allein  wenn  seii^^ 
Stellung  politisch  und  militärisch  weit  ansehnlicher  war,  so  war  ^^ 
dagegen  auch  weit  minder  klar  und  fest.    Die  Einheit  der  Oberleitu^S* 
die  aus  Caesars  Stellung  sich  von  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  ^'^ 
gab,  war  dem  Wesen  der  Coalition  zuwider;  und  obwohl  Pompeius,  ^^ 
sehr  Soldat  um  sich  über  die  Unentbehrlichkeit  derselben  za  iäusch^^* 
sie  der  Coalition  aufzuzwingen  versuchte  und  sich  vom  Senat  zU^ 
alleinigen  und  unumschränkten  Oberfeldherrn  zu  Lande  und  zur  &^ 
ernennen  liefs,  so  konnte  doch  der  Senat  selbst  nicht  beseitigt  u^^ 
ein  überwiegender  Einflufs  auf  die  politische,  ein  gelegentliches  u^ 
darum  doppelt  schädliches  Eingreifen  in  die  militärische  Oberleitu^^^ 
ihm  nicht  verwehrt  werden.    Die  Erinnerung  an  den  zwaniigjUrigi^^ 
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beiden  Seiten  mit  vergifteten  Wallen  geführten  Krieg  zwischen 
peius  und  der  Verfassungspartei,  das  auf  beiden  Seiten  lebhaft 
landene  und  mühsam  verhehlte  ßewufstsein,  dafs  die  nächste 
;e  des  erfochtenen  Sieges  der  bruch  zwischen  den  Siegern  sein 
le,  die  Verachtung,  die  man  gegenseitig  und  von  beiden  Seiten 

nur  zur  gutem  Grund  sich  zollte,  die  unbequeme  Anzahl  ange- 
sner  und  einflulsreicher  Männer  in  den  Reihen  der  Aristokratie  und 
geistige  und  sittliche  Inferiorität  fast  aller  Beiheiligten  erzeugten 
rbaupt  bei  den  Gegnern  Caesars  ein  widerwilliges  und  widersetz- 
S8  Zusammenwirken,  das  mit  dem  einträchtigen  und  geschlossenen 
dein  auf  der  andern  Seite  den  übelsten  Contrast  bildet.  —  Wenn  MMhtgebiet 

alle  Nachtheile  der  Coalition  unter  sich  feindlicher  Mächte  von  ^«c««^**««»- 
•arg  Gegnern   in  ungewöhnlichem  Mafse  empfunden  wurden,  so 

doch  allerdings  auch  diese  Coalition  eine  sehr  ansehnliche  Macht. 
See  beherrschte  sie  ausschliefslich:  alle  Häfen,  alle  Kriegsschiffe, 

Flottenmaterial  standen  zu  ihrer  Verfügung.  Die  beiden  Spa- 
»  gleichsam  Pompeius  Hausmacht  so  gut  wie  die  beiden  Gallien 
arg,  waren  ihrem  Herrn  treu  anhänglich  und  in  den  Händen  tüch- 
"  und  zuverlässiger  Verwalter.  Auch  in  den  übrigen  Provinzen, 
rlich  mit  Ausnahme  der  beiden  Gallien,  waren  die  Statthalter- 
Commandantenstellen  während  der  letzten  Jahre  unter  dem  Ein- 

von  Pompeius  und  der  Senatsminorität  mit  sicheren  Männern 
tzt  worden.  Durchaus  und  mit  grofser  Entschiedenheit  ergriffen 
Clientelstaaten  Partei  gegen  Caesar  und  für  Pompeius.  Die  be- 
hendsten Fürsten  und  Städte  waren  in  den  verschiedenen  Ab- 
iitlen  seiner  mannichfaltigen  Wirksamkeit  zu  Pompeius  in  die  eng- 
persönlichen Beziehungen  getreten  —  wie  er  denn  in  dem  Kriege 
Q  die  Marianer  der  Waffengenosse  der  Könige  von  Numidien  und 
retanien  gewesen  war  und  das  Reich  des  ersteren  wieder  aufge- 
tet  hatte  (U,  333);  wie  er  im  mithradatischen  Kriege  aufser  einer 
ge  anderer  kleinerer  geistlicher  und  weltlicher  Fürstenthümer  die 
igreiche  Bosporus,  Armenien  und  Kappadokien  wiederhergestellt, 

galatische  des  Deiotarus  geschaffen  hatte  (S.  146.  151);  wie 
ichst  auf  seine  Veranlassung  der  aegyptische  Krieg  unternommen 

durch  seinen  Adjutanten  die  Lagidenherrschaft  neu  befestigt 
len  war  (S.  163).  Selbst  die  Stadt  Massalia  in  Caesars  eigener 
^inz  verdankte  wohl  auch  diesem  manche  Vergünstigungen,  aber 
ipeius  vom  sertorianischen  Kriege  her  eine  sehr  ansehnliche  Ge- 
ierweiterung (S.  224)  und  es  stand  aufserdem   die  hier  regio- 
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rende  Oligarchie  mit  der  römiscben  in  einem  natürlichen  und  du; 
vielfache  Zwiscbenbeziehungen  befestigten  Bunde.  Diese  per» 
liehen  Rücksichten  und  Verhältnisse  so  wie  die  Glorie  des  Siegers 
drei  Welttheilen,  welche  in  diesen  abgelegeneren  Theilen  des  Reic 
die  des  Eroberers  von  Gallien  noch  weit  überstrahlte,  schadeten 
defs  hier  Caesar  vielleicht  weniger  noch  als  die  daselbst  nicht  un 
kannt  gebliebenen  An-  und  Absichten  des  Erben  des  Gaius  Gracc 
über  die  Nothwendigkeit  der  Reunion  der  abhängigen  Staaten  und 

jnbft  Ton  Nützlichkeil  der  Provinzialcolonisationen.  Keiner  unter  den  abt 
en.  gjggp  Dynasten  sah  von  dieser  Gefahr  sich  näher  bedroht  als  VA 
Juba  von  Numidien.  Nicht  blofs  war  er  vor  Jahren,  noch  bei  I 
Zeiten  seines  Vaters  Hiempsal,  mit  Caesar  persönlich  aufs  hefli] 
zusammengerathen,  sondern  es  hatte  auch  kürzlich  derselbe  Cu 
der  jetzt  unter  Caesars  Adjutanten  fast  den  ersten  Platz  einna 
bei  der  römischen  Bürgerschaft  den  Antrag  auf  Einziehung  des  nu 
dischen  Reiches  gestellt.  Sollte  endlich  es  so  weit  kommen,  dals 
unabhängigen  Nachbarstaaten  in  den  römischen  Bürgerkrieg  eingrif 
so  war  der  einzige  wirklich  mächtige,  der  der  Parther,  durch 
zwischen  Pakoros  und  Bibulus  angeknüpfte  Verbindung  (S.  3 
thatsächlich  bereits  mit  der  aristokratischen  Partei  alliirt,  vähr 
Caesar  viel  zu  sehr  Römer  \var,  um  aus  Parteiinteressen  sich  mit 

Italien  ge-  Ueberwindem  seines  Freundes  Crassus  zu  verkuppeln.  —  Was  Ita 

^^  ^'*''  anlangt,  so  war,  wie  schon  gesagt,  die  grofse  Majorität  der  Bürj 
Schaft  Caesar  abgeneigt;  vor  allem  natürlich  die  gesammle  Aristol 
tie  mit  ihrem  sehr  beträchtlichen  Anhang,  nicht  viel  minder  aber  a 
die  hohe  Finanz,  die  nicht  hoffen  durfte  bei  einer  durchgreifen 
Reform  des  Gemeinwesens  ihre  parteiischen  Geschwomengmi 
und  iiir  Erpressungsmonopol  zu  conserviren.  Ebenso  antidemol 
tisch  gesinnt  waren  die  kleinen  Capitalisten,  die  Landgutsbesitzer  i 
überhaupt  alle  Klassen  die  etwas  zu  verlieren  hatten ;  nur  dafis  f 
lieh  in  diesen  Schichten  die  Sorge  um  die  nächsten  Zinstermine  i 
um  Saaten  und  Ernten  in  der  Regel  jede  andere  Rücksicht  überf 

Me  pompeia-  —  Die  Armee,  über  die  Pompeius  verfügte,  bestand  haupts&chlicl 
rmce.  ^^^  spauischcu  Truppcu,  sieben  krieggewohnten  und  in  jeder  Hida 
zuverlässigen  Legionen,  wozu  die  weiter  in  Syrien,  Asia,  liakedoo 
Africa,  Sicilien  und  sonst  befindhchen,  freilich  schwachen  und  i 
zerstreuten  Truppenabtheilungen  kamen.  In  Italien  standen  ui 
den  Waff'en  zunächst  nur  die  zwei  von  Caesar  kürzlich  abgegebe 
Legionen,   deren  Effectivbestand  sich  nicht  über  7000  Hann  bi 
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urmd  deren  Zuverlässigkeit  mehr  als  zweifelhaft  war,  da  sie,  ausgehe- 
l>^mi  im  diesseitigen  Gallien  und  alte  Waffengefährten  Caesars,   über 
d^^  anfeine  Intrigue,   durch  die  man  sie  das  Lager  hatte  wechseln 
vrm  akchen  (S.  366),  in  hohem  Grade   mifsvergnugt  waren  und  ihres 
F*^9Lldherrn,  der  die  für  den  Triumph  jedem  Soldaten  versprochenen 
^^«chenke  ihnen   vor   ihrem   Abmarsch    grofsmüthig   vorausgezahlt 
hs^^te,  sehnsüchtig  gedachten.   Allein  abgesehen  davon,  dafs  die  spa- 
i^i^^hen  Truppen  mit  dem  Frühjahr  entweder  auf  dem  Landweg  durch 
^s^JUen  oder  zur  See  in  Italien  eintreffen  konnten,  konnten  in  Italien 
d  i^  Mannschaften  der  von  den  Aushebungen  von  699  noch  übrigen  66 
d  K-^^i  Legionen  (S.  324)  so  wie  das  im  J.  702  in  Pflicht  genommene  6a 
^^^lische  Aufgebot  (S.  339)  aus  dem  Urlaub  einberufen  werden.    Mit 
^^^■nrechnung  dieser  stellte  sich  die  Zahl  der  Pompeius  im  Ganzen  zur 
V'^Tfugung  stehenden  Truppen,  ohne  die  sieben  Legionen  in  Spanien 
^*^d  die  in  den  andern  Provinzen  zerstreuten  zu  rechnen,  blofs  in  Ita- 
"^»  auf  zehn  Legionen*)  oder  gegen  60000  Mann,  so  da£8  es  eben 
*^^Äne  Uebertreibung  war,  wenn  Pompeius  behauptete  nur  mit  dem 
^^-AJse  stampfen  zu  dürfen,  um  den  Boden  mit  Bewaffneten  zu  he- 
fl^^uken.   Freilich  bedurfte  es,  wenn  auch  kurzer,  doch  einiger  Frist, 
^  ^^^^  diese  Truppen  zu  mobilisiren;  die  Anstalten  dazu  so   wie  zur 
^'^^Vecluirung  der  neuen  in  Folge  des  Ausbruchs  des  Bürgerkrieges 
^^^«n  Senat  angeordneten  Aushebungen  waren  aber  auch  bereits  über- 
^'^     im   Gange.      Unmittelbar  nach    dem   entscheidenden   Senatsbe- 
^^^fclufe  (7.  Jan.  705)  mitten  im  tiefen  Winter  waren  die  angesehen-  49 
n  Männer  der  Aristokratie  in  die  verschiedenen  Landschaften  abge- 
ben, um  die  Einberufung  der  Rekruten  und  die  Anfertigung  von 
Ten  zu  beschleunigen.   Sehr  empfindlich  war  der  Mangel  an  Rei- 
^^  v^i,  da  man  für  diese  gewohnt  war  sich  gänzlich  auf  die  Provinzen 
^^^d  namentlich  die  keltischen  Contingente  zu  verlassen;  um  wenig- 
^^^D8  einen  Anfang  zu  machen,  wurden  dreihundert  Caesar  gehörende 
^^«diatoren  aus  den  Fechtschulen  vonCapua  entnommen  und  beritten 
S^^acht,  was  indefs  so  allgemeine  Mifsbilligung  fand,  dafs  Pompeius 
^^^86  Truppe  wieder  auflöste   und  dafür  aus  den  berittenen  Hirten- 
^^^Javen  Apuliens  300  Reiter  aushob.  —  In  der  Staatskasse  war  Ebbe 
gewöhnlich ;  man  war  beschäftigt  aus  den  Gemeindekassen  und 


*)  Diese  Ziffer  gab  Pompeias  selbst  an  (Caesar  b.  c.  1,  6)  und  es  stimmt 
^^^it,  dtfs  er  io  Italien  etwa  60  Cohorten  oder  30000  Mann  einbüfste  nnd 
^^^MK)  nach  Griechenland  überführte  (Caesar  b.  c.  3,  10). 
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selbst  den  Tempel  schätzen  der  Municipien  den  unzureichenden  Bur* 
bestand  zu  ergänzen. 
40  CMiar  Unter  diesen  Umständen  ward  zu  Anfang  Januar  705  der  Krieg 

nimmt   <liii 

Offensire.   eröiTuet.     Von  marschfahigen  Truppen  hatte  Caesar  nicht  mehr  als 
eine  Legion,  5000  Mann  Infanterie  und  300  Reiter,  bei  RaYenna,  das 
auf  der  Chaussee  etwa  50  deutsche  Heilen  von  Rom  entfernt  war; 
Pompeius  zwei  schwache  Legionen,  7000  Mann  Infanterie  und  eine 
geringe  Reiterschaar,  unter  Appius  Claudius  Befehlen  bei  Luceria,  tou 
wo  man,  ebenfalls  auf  der  Chaussee,  ungefähr  eben  so  weit  nach  der 
Hauptstadt  hatte.    Die  andern  Truppen  Caesars,  abgesehen  von  deu 
rohen  noch  in  der  Bildung  begriiTenen  Rekrutenabtheilungen,  standen 
zur  Hälfte  an  der  Saone  und  Loire,  zur  Hälfte  in  Belgien,  während 
Pompeius  italische  Reserven  bereits  von  allen  Seiten  in  den  Sammel- 
plätzen eintrafen;  lange  bevor  auch  nur  die  Spitze  der  transalpini-- 
sehen  Heerhaufen  Caesars  in  Italien  einrücken  konnte,  mufste  hierein 
weit  überlegenes  Heer  bereit  stehen  sie  zu  empfangen.  Es  schien  eine 
Thorheit  mit  einem  Haufen  von  der  Stärke  des  cntilinarischen  und 
augenblicklich  ohne  wirksame  Reserve,  angreifend  vorzugehen  gegen 
eine  überlegene  und  stündlich  anwachsende  Armee  unter  einem  fähi- 
gen Feldhen  n ;  allein  es  war  eine  Thorheit  im  Geiste  Hannibals.  Wenfs 
der  Anfang  des  Kampfes  bis  zum  Frühjahr  sich  hinauszog,  so  ergriffet 
Pompeius  spanische  Truppen  im  transalpinischen,  seine  italischen  iis^ 
cisalpinischen  Gallien  die  Offensive,  und  Pompeius,  als  Taktiker  Caesa^ 
gewachsen,  an  Erfahrung  ihm  überlegen,  war  in  einem  solchen  regel-' 
mäfsig  verlaufenden  Feldzug  ein  furchtbarer  Gegner.     Jetzt  liefs  ^^ 
vielleicht,  gewohnt  mit  überlegenen  Massen  langsam  und  sicher  zu  op^^ 
riren,  durch  einen  durchaus  improvisirten  Angriff  sich  deroutiren ;  uD^ 
was  Caesars  dreizehnte  Legion  nach  der  ernsten  Probe  des  gallische^ 
Ueberfalls  und  der  Januarcampagne  im  Belle vakerland  (S.  293)  nicb^ 
aus  der  Fassung  bringen  konnte,  die  Plötzlichkeit  des  Krieges  und^^ 
Mühsal  des  Winterfeldzugs,  mufste  die  pompeianischen  aus  alten  c*^' 
sarischen  Soldaten  oder  auch  schlecht  geübten  Rekruten  bestehend^^ 
und  noch  in  der  Bildung  begriffenen  Heerhaufen  desorganisiren.  "^ 

Caetart  Ein- So  rücktc  denn  Caesar  in  Italien  ein*).  Zwei  Chausseen  führten  d^"^ 

manch. 


*)  Der  SeDatsbescblofs  war  vom  7.  Jao.;  am  18.  wofsta  man  schoo  ia  R^'T 

seit  roehrereu  Tagen,  dafs  Caesar  die  Greoze  überachritteD  habe  (Cie.  «tf  ^^^ 

7,  10.  9,  10,  4);    der  Bote  brauchte  voo  Rom  nach  RavenDa  allermiBdeit^^ 

drei  Tage.     Daoach  fäUt  der  Anfbroeh  um  den  12.  Jaunar,  welcker  Daeh 

50  gangbaren  Reduction  dem  joliauischeo  24.  Mov.  7Ü4  entaprickt. 
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3  aus  der  Romagna  nach  Süden:  die  aemilisch-cassische,  die  von 
onia  über  den  Apennin  nach  Arretium  und  Rom,  und  die  popil- 
i-flaminische,  die  von  Ravenna  an  der  Küste  des  adriatischen  Mee- 
nach  Fanum  und  dort  sich  theilend,  in  westlicher  Richtung  durch 
Furlopafs  nach  Rom,  in  sudlicher  nach  Ancona  und  weiter  nach 
lien  lief.  Auf  der  ersteren  gelangte  Marcus  Antonius  bis  Arretium, 
fler  zweiten  drang  Caesar  selbst  vor.  Widerstand  ward  nirgends 
istet:  die  vornehmen  Werbeoffiziere  waren  keine  Militärs,  die  Re- 
«eiiinassen  keine  Soldaten,  die  Landstädter  nur  besorgt  nicht  in 

Belagerung  verwickelt  zu  werden.     Als  Curio  mit  1500  Mann  auf 
'ium  anrückte,  wo  ein  paar  Tausend  umbrische  Rekruten  unter 

Praetor  Quintus  Minucius  Thermus  sich  gesammelt  hatten,  such- 
auf  die  blofse  Meldung  seines  Anmarsches  General  und  Soldaten 
^eite;  und  ähnlich  ging  es  im  Kleinen  überall.  Caesar  hatte  die 
Kl  entweder  gegen  Rom,  dem  seine  Reiter  in  Arretium  bereits  auf 
deutsche  Meilen  sich  genähert  hatten,  oder  gegen  die  bei  Luceria 
Hfiden  Legionen  zu  marschiren.  Er  wählte  das  Letztere.  Die  Con> 
Dation  der  Gegenpartei  war  grenzenlos.  Pompeius  erhielt  die  Mel-  Rom  ge- 
g  von  Caesars  Anmarsch  in  Rom ;  er  schien  anfangs  die  Hauptstadt  ^^ 
heidigen  zu  wollen,  aber  als  die  Nachricht  von  Caesars  Einrücken 
ias  Picenische  und  von  seinen  ersten  Erfolgen  daselbst  einlief,  gab 
^ie  auf  und  befahl  die  Räumung.  Ein  panischer  Schreck,  vermehrt 
th  das  falsche  Gerücht,  dafs  vor  den  Thoren  sich  Caesars  Reiter 
eigt  hätten,  kam  über  die  vornehme  Well.  Die  Senatoren,  denen 
^eigt  worden  war,  dafs  man  jeden  in  der  Hauptstadt  zurückblei- 
aden  als  Mitschuldigen  des  Rebellen  Caesar  behandeln  werde,  ström- 
I  schaarenweise  aus  den  Thoren.  Die  Consuln  selbst  hatten  so  voU- 
tndig  den  Kopf  verloren,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Kassen  in  Sicher- 
it  brachten;  als  Pompeius  sie  aufforderte  dies  nachzuholen,  wozu 
Gehend  Zeit  war,  liefsen  sie  ihm  zurücksagen,  dafs  sie  es  für 
*erer  hielten,  wenn  er  zuvor  Picen um  besetze!  Man  war  rathlos; 
^  ward  grofser  Kriegsrath  in  Teanum  Sidicinum  gehalten  (23.  Jan.), 
m  Pompeius,  Labienus  und  beide  Consuln  beiwohnten.  Zunächst 
5*11  wieder  Vergleichsvorschläge  Caesars  vor:  selbst  jetzt  noch  er- 
Mle  dieser  sich  bereit  sein  Heer  sofort  zu  entlassen,  seine  Provinzen 
ö  ernannten  Nachfolgern  zu  übergeben  und  sich  in  regelrechter 
^ise  um  das  Consulat  zu  bewerben,  wofern  Pompeius  nach  Spanien 
K«he  und  Italien  entwaffnet  werde.  Die  Antwort  war,  dafs  man, 
Qn  Caesar  sogleich  in  seine  Provinz  zurückkehre,  sich  anheischig 
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mache  die  Eiilwallnung  Italiens  und  die  Abreise  des  Poini>eius  duicli 
einen  urdnuiigsniäfsig  in  der  Hauplsladt  zu  fassenden  Senatsbeschlufs 
herbeizuführen;  was  vielleichl  uiclit  eine  plumpe  Prellerei,  sondern 
eine  Annahme  des  Vergleichsvorschlags  sein  sollte,  jedenfalls  aber  d«r 
Sache  nach  das  Gegen  iheil  war.  Die  von  Caesar  gewünschte  persöo- 
liehe  Zusammenkunft  mit  Pompeius  lehnte  dieser  ab  undmufstesie 
ablehnen,  um  nicht  durch  den  Anschein  einer  neueu  Coalitiou  mit 
Caesar  das  schon  rege  Mifstiauen  der  Verfassungspartei  noch  mehr lu 
reizen.  Die  Kriegführung  anlangend  einigte  mau  in  Teanum  sicli  da- 
hin, dafs  Pompeius  das  Commando  der  bei  Luceria  stellenden  Truppen, 
auf  denen  trotz  ihrer  Unzuverlässigkeit  doch  alle  Hoffnung  beruhte, 
Kftmpfe  in  Übernehmen,  mit  diesen  in  seine  und  Labienus  Ileimaüi,  in  Picenuot 
riceimm    (3if)p(i(.i((;i,  ^  ^^q^i  wic  ciust  vor  fünfunddreifsig  Jahren  (U,  321)  den 

Landsturm   persönlich  zu  den  Waffen  rufen  und  an  der  Spitze  der      |:.j 
treuen  picenischen  und  der  kriegsgewohnten  ehemals  caesarischen  Ge- 
hörten versuchen  solle  dem  Vordringen  des  Feindes  eine  Schranke  lU      |v<: 
setzen.    Es  kam  nur  darauf  an,  ob  die  picenische  Laudschafl  sieb  so 
lange  iiielt,  bis  Pompeius  zu  ihrer  Vertheidigung  herankam.    Bereits 
war  Caesar  mit  seiner  wieder  vereinigten  Armee  auf  der  KAslenstnfe 
über  Ancona  in  dieselbe  eingedrungen.    Auch  hier  waren  die  Rüstun- 
gen in  vollem  Gange;   gleich  in  der  nördlichsten  picenischen  Stad^ 
Auximum  stand  ein  ansehnlicher  Haufe  von  Reki*uten  unter  Publiii^ 
Attius  Varus  beisammen;  allein  auf  Ersuchen  der  Municipaiität  räumt 
Varus   die  Stadt,  noch   ehe  Caesar  erschien  und  eine  Handvoll  vo^- 
dessen  Soldaten,  die  den  Trupp  unweit  Auximum  einholten,  zerstreu-^ 

ten  ihn  vollständig  nach  kurzem  Gefecht  —  es  war  das  erste  in  die^^ 

sem  Kriege.  Ebenso  räumten  bald  darauf  Gaius  Lucüius  Hirrus  mi^^"^ 
3000  Mann  Camerinum,  Publius  Lentulus  Spinüier  mit  5000  Ascu- 
lum.  Die  Pompeius  ganz  ergebenen  Mannschaften  liefseu  zum  grftb 
ten  Theil  Haus  und  Hof  willig  im  Such  und  folgten  den  Führern  üb^  ^^ 
die  Grenze:  die  Landschaft  selbst  aber  war  schon  verloren,  als  iit'''^'^^ 
zur  vorläufigen  Leitung  der  Vertheidigung  von  Pompeius  gesandt 
Offizier  Lucius  Vibuliius  Rufus,  kein  vornehmer  Senator,  aber  ^' 
kriegskundiger  Militär,  daselbst  eintraf;  er  niulste  sich  b^;nügen  d^ 
geretteten  etwa  6 — 7000  Rekruten  den  unfähigen  Werbeoffizieren  s^ 
zunehmen  und  sie  vorläufig  nach  dem  näclisten  Sammelplatz  zu  f^^ 
corfiDinm  rcu.  Dies  war  Corfinium,  der  Mittelpunct  der  Aushebungen  im  albe^ 
belauft  gjg^iji^jr^^  marsischen  und  paelignischen  Gebiet;  die  hier  yersammel 
Reki'utenmasse  von  beiläufig   15000  Mann  war  das  Contingent  d^ 
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arsten  und  der  zuverlässigsten  Landschaften  Italiens  und  der 
les  in  der  Bildung  begriffenen  Heeres  der  Verfassungspartei.  Als 
US  hier  eintraf,  war  Caesar  noch  mehrere  Tagemärsche  zurück ; 
*  nichts  im  Wege  Pompeius  Instructionen  geraäfs  sofort  aufzu- 
n  und  die  geretteten  picenischen  nebst  den  in  Corfinium  ge- 
ilten Rekruten  dem  Hauptheer  in  Apulien  zuzuführen.  Allein 
finium  commandirte  der  designirte  Nachfolger  Caesars  in  der 
ilterschaft  des  jenseitigen  Gallien  Lucius  Domitius,  einer  der 
testen  Starrköpfe  der  römischen  Aristokratie;  und  dieser  wei- 
sich  nicht  blofs  Pompeius  Befehlen  Folge  zu  leisten,  sondern 
derte  auch  den  YibuUius  wenigstens  mit  der  picenischen  Mann- 

nach  Apulien  abzurücken.  So  fest  hielt  er  sich  überzeugt,  daüs 
lius  nur  aus  Eigensinn  zaudere  und  notliwendig  zum  Entsatz 
kommen  müsse,  dafs  er  kaum  sich  ernstlich  auf  die  Belagerung 

machte  und  nicht  einmal  die  in  die  umliegenden  Städte  ver- 

Rekrutenhaufen  in  Cortinium  zusammenzog.  Pompeius  aber 
in  nicht  und  aus  guten  Gründen;  denn  seine  beiden  unzuver- 
n  Legionen  konnte  er  wohl  als  Rückhalt  für  den  picenischen 
lurm  verwenden,  aber  nicht  mit  ihnen  allein  Caesar  die  Schlacht 
m.  Dafür  kam  nach  wenigen  Tagen  Caesar  (14.  Febr.).  Zu  den 
en  desselben  war  in  Picenum  die  zwölfte  und  vor  Corfinium  die 
on  den  transalpinischen  Legionen  gestofsenundaufserdem  wurden 
aus  den  gefangenen  oder  freiwillig  sich  stellenden  pompeiani- 
Blannschaften,  Iheils  aus  den  überall  sofort  ausgehobenen  Re- 
I  drei  neue  Legionen  gebildet,  so  dafs  Caesar  vor  Corfinium  be- 
n  der  Spitze  einer  Armee  von  40000  Mann,  zur  Hälfte  gedienter 
stand.    So  lange  Domitius  auf  Pompeius  Eintreffen  hoffte,  liefs 

Stadt  vertheidigen ;  als  dessen  Briefe  ihn  endlich  enttäuscht 
,  beschlofs  er  nicht  etwa  auf  dem  verlorenen  Posten  auszuharren, 

er  seiner  Partei  den  gröfsten  Dienst  geleistet  haben  würde, 
licht  einmal  zu  capituliren,  sondern,  während  dem  gemeinen 
en  der  Entsatz  als  nahe  bevorstehend  angekündigt  ward,  selber 
m  vornehmen  Offizieren   in   der  nächsten  Nacht  auszureifsen. 

selbst  diesen  sauberen  Plan  ins  Werk  zu  setzen  verstand  er 

Sein  verwirrtes  Benehmen  verrieth  ihn.  Ein  Theil  der  Mann- 
m  fing  an  zu  meutern :  die  marsischen  Rekruten,  die  eine  solche 
llichkeit  ihres  Feldherrn  nicht  für  möglich  hielten,  wollten  gegen 
luterer  kämpfen;  aber  auch  sie  mufsten  sich  widerwillig  von  der 
teil  der  Anschuldigung  überzeugen,  worauf  denn  die  gesammteund  eroUrt. 

25» 
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Besatzung  ihren  Stab  feslnahm  und  ihn,  sich  und  die  Stadt  an  Caesar 
übergab  (20.  Febr.).    Das  3000  Mann  sUrke  Corps  in  Alba  und  1500 
in  Tarracina  gesammelte  Rekruten  streckten  hierauf  die  Waffen,  so 
wie  Caesars  Reiterpatrouillen  sich  zeigten ;  eine  dritte  Abtheilung  Id 
Sulmo  von  3500  Mann  war  bereits  früher  genöthigt  worden  zu  capi- 
Pompeiiu   tuliren.  —  Pompeius  hatte  Italien  verloren  gegeben,  so  wie  Caesar 
°^^j^^°^^~Picenum  eingenommen  hatte;  nur  wollte  er  die  Einschiffung  so  laoge 
wie  möglich  verzögern,  um  von  den  Mannschaften  zu  retten,  was  oocb 
zu  retten  war.     Langsam  hatte  er  demnach  sich  nach  dem  nächsteo         .^ 
Hafenplatz  Brundisium  in  Bewegung  gesetzt.    Hier  fanden  die  beiden 
Legionen  von  Luceria  und  was  Pompeius  in  dem  menschenleeren  Apa- 
lien  an  Rekruten  in  der  Eile  hatte  zusammenraffen  können,  so  wie 
die  von  den  Consuln  und  sonstigen  Beauftragten  in  Campanien  aus-- 
gehobenen  und  eiligst  nach  Brundisium   geführten  Leute  sich  ein  ^ 
eben  dahin  be^ab  sich  eine  Menge  politischer  Flüchtlinge,  unter  ihnei^^ 
die  angesehensten  Senatoren  in  Begleitung  ihrer  Familien.   Die  Ein 
Schulung  begann;  allein  die  vorräthigen  Fahrzeuge  genügten  nicht,  u 
die  ganze  Masse,  die  sich  doch  noch  auf  25000  Köpfe  belief,  auf  einmaL-  ^ 
zu  transportiren.    Es  blieb  nichts  übrig  als  das  Heer  zu  theilen.  Dii 
EiDMhiffking  gröfsere  Hälfte  ging  vorauf  (4.  März),  mit  der  kleineren  von  et 
°w.w    10000  Mann  erwartete  Pompeius  in  Brundisium  die  Rückkehr  d 

Flotte;  denn  wie  wünschenswerth  für  einen  etwaigen  Versuch  Italiiu^"'"* 
wieder  einzunehmen  auch  der  Besitz  von  Brundisium  war,  so 
man  sich  doch  nicht  den  Platz  auf  die  Dauer  gegen  Caesar  zu  halten 
Inzwischen  traf  Caesar  vor  Brundisium  ein;  die  Belagerung  begUD 
Caesar  versuchte  vor  allem  die  Hafenmündung  durch  Dämme  aa 
schwimmende  Brücken  zu  schllefsen,  um  die  rückkehrende  Flotle  aus 
zusperren ;  allein  Pompeius  liefs  die  im  Hafen  liegenden  HandelsCibi 
zeuge  armiren  und  wufste  die  völlige  Schliefsung  des  Hafens  so 
zu  verhindern,  bis  die  Flotte  erschien  und  die  von  Pompeius,  troll 
Wachsamkeit  der  Belagerer  und  der  feindlichen  Gesinnung  der  Stadt 
bewohner,  mit  grofser  Geschicklichkeit  bis  auf  den  letzten  Mann  od 
beschädigt  aus  der  Stadt  herausgezogenen  Truppen  aus  Caesars  d^^ 
reich  nach  Griechenland  entführte  (17.  März).    An  dem  Mangel  eiü^' 
Flotte  scheiterte  wie  die  Belagerung  selbst,  so  auch  die  weitere  Ve^ 
folgung.  —  In  einem  zweimonatlichen  Feldzug,   ohne  ein  einzij 
ernstliches  Gefecht,  hatte  Caesar  eine  Armee  von  zehn  Legionen  ^ 
aufgelöst,  dafis  mit  genauer  Noth  die  kleinere  Hälfte  derselben  in  ▼e^'^ 
wirrter  Flucht  über  das  Meer  entkommen,  die  ganze  italische  Half^"^ 
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sei  aber  mit  Einschlufs  der  Hauptstadt  nebst  der  Staatskasse  und 
len  daselbst  aufgebäuften  Vorräthen  in  die  Gewalt  des  Siegers  ge- 
lben war.  Nicht  obne  Grund  klagte  die  geschlagene  Partei  über  die 
bauerliche  Raschheit,  Einsicht  und  Energie  des  «Ungeheuers'. 

Indefs  es  liefs  sich  fragen,  ob  Caesar  durch  die  Eroberung  Italiens  MiUMrU«be 
ehr  gewann  oder  mehr  verlor.     In  militärischer  Hinsicht  wurden  »iene  lu»"!- 
var  jetzt  sehr  ansehnliche  Hülfsquellen  nicht  blofs  den  Gegnern  ent-***^\^"^j^°' 
igeD,  sondern  auch  für  Caesar  flüssig  gemacht;  schon  im  Frühjahr      ^**°'' 
05  zählte  seine  Armee  in  Folge  der  überall  angeordneten  massen-  49 
aflen  Aushebungen  aufser  den  neun  alten  eine  bedeutende  Anzahl 
DB  Rekrutenlegionen.     Andrerseits  aber  wurde  es  jetzt  nicht  blofs 
l^tbig  in  Italien  eine  ansehnliche  Besatzung  zurückzulassen,  sondern 
■ich  Mafsregeln  zu  treffen  gegen  die  von  den  seemächtigen  Gegnern 
-eabsichtigte  Sperrung  des  überseeischen  Verkehrs  und  die  in  Folge 
essen  namentlich  der  Hauptstadt  drohende  Hungersnoth,  wodurch 
^esars    bereits    hinreichend  verwickelte  militärische  Aufgabe  nocli 
weiter  sich  complicirte.    Finanziell  war  es  allerdings  von  Belang,  dafs 
*  Caesar  geglückt  war  der  hauptstädtischen  Kassenbestände  sich  zu 
^mächtigen;  aber  die  hauptsächlichsten  Einnahmequellen,  nament- 
^  die  Abgaben  aus  dem  Orient  waren  doch  in  den  Händen  des  Fein- 
^   und  bei  den  so  sehr  vermehrten  Bedürfnissen  für  das  Heer  sowie 
'^  neuen  Verpflichtung  für  die  darbende  hauptstädtische  Bevölkerung 
I     sorgen    zerrannen   die  vorgefundenen  ansehnlichen  Summen  so 
hnell,  dafs  Caesar  sich  bald  genöthigt  sah  den  Privatcredit  anzu- 
^i^^hen  und,  da  er  unmöglich  damit  lange  sich  fristen  zu  können 
'hien,  allgemein  als  die  einzig  übrig  bleibende  Aushülfe  umfassende 
^n&scationen  erwartet  wurden.  —  Ernstere  Schwierigkeiten  noch   Politische 
^teiteten  die  politischen  Verhältnisse,  in  welche  Caesar  mit  der  Er-  deneibem 
^rung  Italiens  eintrat.    Die  Besorgnifs  der  besitzenden  Klassen  vor 
'^r  anarchischen  Umwälzung  war  allgemein.    Feinde  und  Freunde 
^ben  in  Caesar  einen  zweiten  Catilina;  Pompeius  glaubte  oder  be-  Furcht  Tor 
^uptete  zu  glauben,  dafs  Caesar  nur  durch  die  Unmöglichkeit  seine  "  "*'°  *' 
holden  zu  bezahlen  zum  Bürgerkrieg  getrieben  worden  sei.     Das 
^r  allerdings  absurd;  aber  in  der  That  waren  Caesars  Antecedentien 
^ts  weniger  als  beruhigend  und  noch  weniger  beruhigend  der  Hin- 
lick  auf  das  Gefolge,  das  jetzt  ihn  umgab.    Individuen  des  anbrüchig- 
^  Rufes,    stadtkundige  Gesellen  wie  Quintus  Hortensius,    Gaius 
urio,  Marcus  Antonius  —  dieser  der  Stiefsohn  des  auf  Ciceros  Befehl 
ingerichteten  Catilinariers  Lentulus  —  spielten  darin  die  ersten  Rol- 
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len;  die  höchsten  Vertrauensposten  wurden  an  Männer  vergeben,  die 
es  längst  aufgegeben  hatten  ihre  Schulden  auch  nur  zu  summiren; 
man  sali  caesarische  Beamte  Tänzerinnen  nicht  blofs  unterhalten  — 
das  thaten  andere  auch  — ,  sondern  öffentlich  in  Begleitung  solcher 
Dirnen  erscheinen.     War  es  ein  Wunder,  dafs  auch  ernsthafte  und 
politisch  parteilose  Männer  Amnestie  för  alle  landfluchtigen  Verbrecher, 
Vernichtung  der  Schuldbucher,  umfassende  Confiscations*,  Acht-  und 
Mordbefehle  erwarteten,  ja  eine  Plünderung  Boms  durch  die  gallische 
TOD  cneMT  Soldatesca?  —  Indefs  hierin  täuschte  das , Ungeheuer'  die  Erwartungen 
""tigT      seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde.  Schon  wie  Caesar  die  erste  italische 
Stadt  Ariminum  besetzte,  untersagte  er  allen  gemeinen  Soldaten  sich 
bewaffnet  innerhalb  der  Mauern  sehen  zu  lassen;  durchaus  und  ohne 
Unterschied,  ob  sie  ihn  freundlich  oder  feindlich  empfangen  batteo, 
wurden  die  Landstädte  vor  jeder  Unbill  geschützt     Als  die  meute 
rische  Garnison  am  späten  Abend  Corfinium  übergab,  verschob  er, 
gegen  jede  militärische  Rucksicht,  die  Besetzung  der  Stadt  bis  xflo 
andern  Morgen,  einzig  um  die  Bürgerschaft  nicht  einem  nächtlichen 
Einmarsch  seiner  erbitterten  Soldaten  preiszugeben.     Von  den  G^ 
fangenen  wurden  die  Gemeinen,  als  voraussetzlicb  politisch  indiffereBt, 
in  die  eigene  Armee  eingereiht,  die  Offiziere  aber  nicht  blofs  ver- 
schont,   sondern  auch  ohne  Unterschied  der  Person  und  ohne  Ab* 
nähme  irgend  welcher  Zusagen  frei  entlassen  und  was  sie  als  PriTit^ 
eigenthum  in  Anspruch  nahmen,  ohne  auch  nur  die  Berechtigung  d^^ 
Beclamationen  mit  Strenge  zu  untersuchen,  ihnen  ohne  Weiterang^^ 
verabfolgt.    So  ward  seihst  Lucius  Domitius  behandelt,  ja  sogar  det^ 
Labienus  das  zurückgelassene  Geld  und  Gepäck  ins  feindliche  Lig^ 
nachgesandt.     In  der   peinlichsten  Finanznoth   wurden  dennoch  i^^ 
ungeheuren  Güter  der  anwesenden  wie  der  abwesenden  Gegner  nr^'^^ 
angegriffen ;  ja  Caesar  borgte  lieber  bei  den  Freunden,  als  dafs  er  lOC 
nur  durch  Ausschreibung   der  formell  zulässigen,  aber  thatsäcUic 
antiquirten  Grundsteuer  (II,  380)  die  Besitzenden  gegen  sich  aol 
regt  hätte.    Nur  die  Hälfte,  und  nicht  die  schwerere,  seiner  Aufgab 
betrachtete  der  Sieger  als  mit  dem  Siege  gelöst;  die  Börgschafl  i^^ 
Dauer  sah  er  nach  seiner  eigenen  Aeufserung  allein  in  der  unbediD^^' 
ten  Begnadigung  der  Besiegten  und  hatte  darum  auch  auf  dem  gan^'^ 
Marsche  von  Ravenna  bis  Brundisium  unablässig  die  Versuche  ^ 
neuert  eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Pompeius  und  einen 
träglichen  Vergleich  einzuleiten.     Aber  wenn  die  Aristokratie  scti 
früher  von  keiner  Aussöhnung  hatte  wissen  wollen,  so  hatte  die  un^ 
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wartete  und  so  schimpfliche  Emigration  ihren  Zorn  bis  zum  Wahn-  Drohungen 
sinn  gesteigert  und  das  wilde  Racheschnauben  der  Geschlagenen  con-  ^•'*^Ur»n- 
trastirte  seltsam  mit  der  Versöhnlichkeit  des  Siegers.     Die  aus  dem 
Emigrantenlager  den   in  Italien  zuräckgebliebenen  Freunden   regel- 
mäfsig  zukommenden  Mittheilungen  flössen  über  von  Entwürfen  zu 
Confiscationen  und  Proscriptionen,  von  Epurationsplänen  des  Senats 
und  des  Staats,  gegen  die  Sullas  Restaurationen  Kinderspiel  war  und  die 
selbst  die  gemäfsigten  Parteigenossen  mit  Entsetzen  vernahmen.   Die  Die  mmm 
tolle  Leidenschaft  der  Ohnmacht,  die  weise  Mäfsigung  der  Macht  thaten  ^h^^ 
ihre  Wirkung.    Die  ganze  Masse,  der  die  materiellen  Interessen  über  ^,UJ|JJJe2*" 
die  politischen  gingen,  warf  sich  Caesar  in  die  Arme.   Die  Landstädte 
vergötterten  ,die  Rechtschafienheit,  die  Mäfsigung,  die  Klugheit^  des 
Siegers;   und  selbst  die  Gegner  räumten   ein,   dafs  es  mit  diesen 
Huldigungen  Ernst  war.     Die  hohe  Finanz,  Steuerpächter  und  Ge- 
schwome  verspürten  nach  dem  argen  Schiflt)ruch,  der  die  Verfassungs- 
jiartei  in  Italien  betrofi'en  hatte,  keine  besondere  Lust  sich  weiter  den- 
selben Steuermännern  anzuvertrauen;  die  Capitalien  kamen   wieder 
zum  Vorschein  und  ,die  reichen  Herren  begaben  sich  wieder  an  ihr 
Tagewerk  die  Zinsbücher  zu  schreiben'.    Selbst  die  grofse  Majorität 
des  Senats,  wenigstens  der  Zahl  nach  —  denn  allerdings  befanden 
sich  von  den  vornehmeren  und  einflufsreichen  Senatsmitgliedern  nur 
wenige  darunter  —  war,  trotz  der  Befehle  des  Pompeius  und  der  Con- 
suId,  in  Italien,  zum  Theil  sogar  in  der  Hauptstadt  selbst  zurückge- 
blieben und  liefs  Caesars  Regiment  sich   gefallen.     Caesars  eben  in 
ihrer  scheinbaren  Ueberschwänglichkeit  wohl   berechnete  Milde   er- 
reichte ihren  Zweck:  die  zappelnde  Angst  der  besitzenden  Klassen  vor 
der  drohenden  Anarchie  wurde  einigermafsen  beschwichtigt.     Wohl 
war  dies  für  die  Folgezeit  ein  unberechenbarer  Gewinn;  die  Abwen- 
dung der  Anarchie  und  der  fast  nicht  minder  gefahrlichen  Angst  vor 
der  Anarchie  war  die  Vorbedingung  der  künftigen  Reorganisation  des 
Gemeinwesens.     Aber  für  den  Augenblick  war  diese  Milde  für  Caesar  Erbuterang 
gefahMicher  als  die  Erneuerung  der  cinnanischen  und  catilinarischen  Mh^^i^ 
Raserei  gewesen  sein  würde;  sie  verwandelte  Feinde  nicht  in  Freunde ^•*^*"^***"* 
und  Freunde  in  Feinde.    Caesars  catilinarischer  Anhang  grollte,  dafs 
das  Horden  und  Plündern  unterblieb;  von  diesen  verwegenen,  ver- 
zweifelten und  zum  Theil  talentvollen  Gesellen  waren  die  bedenklich- 
sten Querspränge  zu  erwarten.    Die  Republikaner  aller  Schattirungen  Dieiepabu- 
dagegen  wurden  durch  die  Gnade  des  üeberwinders  weder  bekehrt  J2°initlii^ 
noch  versöhnt.    Nach  dem  Credo  der  catonischen  Partei  entband  die 
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Pfliclit  gegen  das,  was  sie  Vaterland  nannle,  von  jeder  anderen  Rüde 
sieht;  selbst  wer  Caesar  Freiheit  und  Leben  verdankte,  blieb  befup 
und  verpflichtet  gegen  ilin  die  Waffen  zu  ergreifen  oder  doch  minde« 
stens  gegen  ihn  zu  complottiren.  Die  minder  entschiedenen  Fractio- 
nen  der  Verfassungspartei  liefsen  zwar  allenfalls  sich  willig  ßnden  tot 
dem  neuen  Monarchen  Frieden  und  Schutz  anzunehmen ;  aber  sie  har- 
ten doch  darum  nicht  auf  die  Monarchie  wie  den  Monarchen  von  Her- 
zen zu  verwünschen.  Je  offenbarer  die  Verfassungsänderung  hervor- 
trat, desto  bestimmter  kam  der  grofsen  Majorität  der  Bürgerschaft 
sowohl  in  der  politisch  lebhafter  aufgeregten  Hauptstadt  wie  in  dei 
energischen  ländlichen  und  landstädtischen  Bevölkerung,  ihre  re- 
publikanische Gesinnung  zum  Bewufstsein;  insofern  berichteten  die 
Verfassungsfreunde  in  Rom  mit  Recht  an  ihre  Gesinnungsgenossen 
im  Exil,  dafs  daheim  alle  Klassen  und  alle  Individuen  pompeianiad 
gesinnt  seien.  Die  schwierige  Stimmung  all  dieser  Kreise  wurde  nod 
gesteigert  durch  den  moralischen  Druck,  den  die  entschiedeneren  un« 
vornehmeren  Gesinnungsgenossen  eben  als  Emigranten  auf  die  Meng 
der  Geringeren  und  Lauen  ausübten.  Dem  ehrlichen  Mann  schloi 
über  sein  Verbleiben  in  Italien  das  Gewissen;  der  Halbaristokrat  glaubt 
sich  zu  den  Plebejern  zu  stellen,  wenn  er  nicht  mit  den  Domitier 
und  den  Metellern  ins  Exil  ging  und  gar,  wenn  er  in  dem  caesarischc 
Senat  der  Nullitäten  mit  safs.  Die  eigene  Milde  des  Siegers  gab  diesi 
stillen  Opposition  erhöhte  politische  Bedeutung:  da  Caesar  nun  eil 
mal  des  Terrorismus  sich  enthielt,  so  schienen  die  heimlichen  Gego« 
ihre  Abneigung  gf'gen  sein  Regiment  ohne  viele  Gefahr  bethätigen  \ 
«irer  wi-  könueu.  Sehr  bald  machte  er  in  dieser  Beziehung  merkwürdige  E 
ükta^gegen  fahrungen  mit  dem  Senat.  Caesar  hatte  den  Kampf  begonnen,  u 
^^■*'*  den  terrorisirten  Senat  von  seinen  Unterdrückern  zu  befreien.  Di 
war  geschehen;  er  wünschte  also  von  dem  Senat  die  Billigung  des  G 
schehenen,  die  Vollmacht  zu  weiterer  Fortsetzung  des  Krieges  lu  e 
langen.  Zu  diesem  Zwecke  beriefen,  als  Caesar  vor  der  Hauptsla 
erschien  (Ende  März),  die  Volkstribune  seiner  Partei  ihm  den  fien 
(1.  April).  Die  Versammlung  war  ziemlich  zahlreich,  aber  selbst  vc 
den  in  Italien  gebliebenen  Senatoren  waren  doch  die  namhaftesU 
ausgeblieben,  sogar  der  ehemalige  Führer  der  servilen  Blajoritat  Hai 
cus  Cicero  und  Caesars  eigener  Schwiegervater  Lucius  Piso;  und  w* 
schlimmer  war,  auch  die  Erschienenen  waren  nicht  geneigt  auf  Cm 
sars  Vorschläge  einzugehen.  Als  Caesar  von  einer  Vollmacht  zur  Fori 
Setzung  des  Krieges  sprach,  meinte  der  eine  der  zwei  einzigen  ifl 
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lesenden  Consulare  Servius  Sulpicius  Rufus,  ein  urfurchtsamer  Mann, 

der  nichts  wünschte  als  einen  ruhigen  Tod  in  seinem  Bette,  dafs  C^e- 

^^^  sich  mehr  um  das  Vaterland  verdient  machen  werde,  wenn  er  es 

^"%ebe  den  Krieg  nach  Griechenland  und  Spanien  zu  tragen.     Als 

^^Qn  Caesar  den  Senat  ersuchte  wenigstens  seine  Friedensvorschläge 

^0  ^ompeius  zu  übermitteln,  war  man  dem  an  sich  zwar  nicht  ent- 

?%ei),  aber  die  Drohungen  der  Emigranten  gegen  die  Neutralen  hatten 

"i^se  so  in  Furcht  gesetzt,  dafs  niemand  sich  fand  um  die  Frieden s- 

'^l^chaft  zu  übernehmen.     An  der  Abneigung  der  Aristokratie  den 

Tbron  des  Monarchen  errichten  zu  helfen  und  an  derselben  Schlaffheit 

^^    hohen  CoUegiums,  durch  die  kurz  zuvor  Caesar  Pompeius  legale 

^i^ennung  zum  Oberfeldherrn  in  dem  Bürgerkrieg  vereitelt   hatte, 

^beiterte  jetzt  auch  er  mit  dem  gleichen  Verlangen.   Andere  Hem- 

iDUiigen  kamen  hinzu.     Caesar  wünschte,   um   seine  Stellung  doch 

^^endwie  zu  reguliren,  zum  Dictator  ernannt  zu  werden;  es  geschah 

lieht,  weil  ein  solcher  verfassungsmäfsig  nur  von  einem  der  Consuln 

^^stellt  werden   konnte   und   der  Versuch   den  Consul  Lentulus  zu 

■^*ufen,  wozu  bei   dessen  zerrütteten  Vermögensverhältnissen   wohl 

'^^BBicht  war,  dennoch  fehlschlug.    Der  Volkstribun  Lucius  Metellus 

*^*^«r  legte  gegen   sämmtliche  Schritte  des  Proconsuls  Protest  ein 

^Od    machte  Miene  die  Staatskasse,  als  Caesars  Leute  kamen  um  sie 

^^  leeren,  mit  seinem  Leibe  zu  decken.   Caesar  konnte  in  diesem  Falle 

'^loht  umhin  den  Unverletzlichen  so  sänftiglich  wie  möglich  bei  Seite 

^^hi^ben  zu  lassen;  übrigens  blieb  er  dabei  sich  aller  Gewaltschritte 

^^  enthalten.   Dem  Senat  erklärte  er,  eben  wie  es  kurz  zuvor  die  Ver- 

^^Sungspartei  gethan,  dafs  er  zwar  gewünscht  habe  auf  gesetzlichem 

•^":e   und    mit  Beihülfe  der  höchsten  Behörde  die  Verhältnisse  zu 


^**^iien;  allein  da  diese  verweigert  werde,  könne  er  ihrer  auch  ent- 
^^hen.     Ohne  weiter  um  den  Senat  und  die  staatsrechtlichen  For-  vorUuftge 
5?^i€n  sich  zu  kümmern,  übergab  er  die  einstweilige  Verwaltung  der  ^J^^"^^?f 
^^Uptstadt  dem  Praetor  Marcus  Aemilius  Lepidus  als  Stadtpräfecten  JJ^^i^t^ 
^^d  ordnete  für  die  Verwaltung  der  ihm  gehorchenden  Landschaften 
^d  die  Fortsetzung  des  Krieges  das  Erforderliche  an.   Selbst  unter 
^^tn  Getöse  des  Riesenkampfes  und  neben  dem  lockenden  Klang  der 
^rscbwenderischen  Versprechungen  Caesars  machte  es  noch  tiefen 
^^Odruck  auf  die  hauptstädtische  Menge,  als  sie  in  ihrem  freien  Rom 
^^tn  ersten  Mal  den  Monarchen  als  Monarchen  schalten  und  die  Thüre 
^^r    Staatskasse  durch   seine  Soldaten  aufsprengen   sah.     Allein   die 
^iten  waren  nicht  mehr,  wo  Eindrücke  und  Stimmungen  der  Masse 


ner  in 
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den  Gfing  der  Ereignisse  bestimmten;  die  Legionen  entschieden  und 
auf  einige  schmerzliche  Empfindungen  mehr  oder  weniger  kam  eben 
nichts  weiter  an. 
DiePompeu-         Cacsar  eiltc  den  Krieg  wieder  aufzunehmen.     Seine  bisherigen 
^^  Erfolge  verdankte  er  der  OfTensive  und  er  gedachte  auch  femer  die- 
selbe festzuhalten.     Die  Lage  seines  Gegners  war  seltsam.    Nacbdem 
der  ursprungliche  Plan,  den  Feldzug  zugleich  von  Itah'en  und  Spanien 
aus  in  den  beiden  Gallien  ofiensiv  zu  führen,  durch  Caesars  Angriff 
vereitelt  war,  hatte  Pompeius  nach  Spanien  zu  gehen  beabsichtigt. 
Hier  hatte  er  eine  sehr  starke  Stellung.    Das  Heer  zählte  sieben  Le- 
gionen; es  dienten  darin  eine  grofse  Anzahl  von  Pompeius  Yetenneo 
und  die  mehrjährigen  Kämpfe  in  den  lusitanischen  Bergen  hatten  Sol- 
daten und  Offiziere  gestählt.    Unter  den  Anfuhrern  war  Blarcus  Varro 
zwar  nichts  als  ein  berühmter  Gelehrter  und  ein  getreuer  Anhänger; 
aber  Lucius  Afranius  hatte  mit  Auszeichnung  im  Orient  und  in  den 
Alpen  gefochten,  und  Marcus  Petreius,  der  Ueberwinder  Catilinas,  ^^ 
ein  ebenso  unerschrockener  wie  fähiger  Offizier.    Wenn  in  der  Y^' 
seitigen  Provinz  Caesar  noch  von  seiner  Statthalterschaft  her  (S.  2^) 
mancherlei  Anhang  hatte,  so  war  dagegen  die  wichtigere  Ebropro'^^ 
mit  allen  Banden  der  Verehrung  und  der  Dankbarkeit  an  den  berilH^' 
teil  General  gefesselt,  der  zwanzig  Jahre  zuvor    im  sertorianisc^^^l^ 
Kriege  in  ihr  das  Commando  geführt  und  nach  dessen  Beendigung  ^^ 
neu  eingerichtet  hatte.    Pompeius  konnte  nach  der  italischen  K^^' 
Strophe  offenbar  nichts  Besseres  thun  als  mit  den  geretteten  Hee^*^ 
trümmern  sich  dortbin  begeben  und  an  der  Spitze  seiner  gesami^^^^ 
Macht  Caesar  entgegentreten.    Unglücklicher  Weise  aber  hatte  er*-»  ^ 
der  Hoffnung  die  in  Corfinium  stehenden  Truppen  noch   rettem    ^" 
können,   so  lange  in  Apulien  sich  verweilt,  dafs  er  statt  der  c^^' 
panischen   Häfen  das   nähere  Brundisium   zum    Einschiffungsort      '^ 
wählen  genöthigt  war.    Warum  er,  Herr  der  See  und  Siciliens,  n:^  . 
späterhin  auf  den  ursprünglichen  Plan  wieder  zurückkam,  llfsl  ^^^ 
nicht  entscheiden;  ob  vielleicht  die  Aristokratie  in  ihrer  kurzsichti  "^ 


und  mifstrauischenArt  keine  Lust  bezeigte  sich  den  spanischen  Tr^^^ 
pen  und  der  spanischen  Bevölkerung  anzuvertrauen  —  genug  Pc^^  .^ 
peius  blieb  im  Osten  und  Caesar  hatte  die  Wahl  den  nächsten  An^^^ 
entweder  gegen  die  Armee  zu  richten,  die  in  Griechenland  unter  Po^^^ 
peius  eigenem  Befehl  sich  organisirte,  oder  gegen  die  schlagferC^  ^ 
seiner  Unterfeldhcrren  in  Spanien.  Er  hatte  für  das  Letitere  s^  ^ 
entschieden  und,  sowie  der  italische  Feldzug  zu  Ende  gmg,  Mallire^ 
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'Offen  um  neun  seiner  besten  Legionen,  ferner  6000  Reiter,  theils 

den  Keltengauen    von  Caesar    einzeln  ausgesuchte  Leute,    theils 

tsche  Söldner,  und  eine  Anzahl  iberischer  und  ligurischer  Schützen 

der  unteren  Rhone  zusammenzuziehen.  —  Aber  eben  hier  waren  mmmu»  g^ 

h  seine  Gegner  thätig  gewesen.    Der  vom  Senat  an  Caesars  Stelle  ^^^ 

1  Statthalter    des  jenseitigen  Galliens  ernannte  Lucius  Domitius 

te  von  Corfinium  aus,    so  wie  Caesar   ihn  freigegeben,  sich  mit 

lem  Gesinde  und  mit  Pompeius  Vertrauensmann  Lucius  Vibullius 

US  nach  Massalia  auf  den  Weg  gemacht  und  in  der  That  die  Stadt 

timmt  sich  für  Pompeius  zu  erklären,   ja  Caesars  Truppen  den 

'chmarsch  zu  weigern.    Von  den  spanischen  Truppen  blieben  die 

i  am  wenigsten  zuverlässigen  Legionen  unter  Varros  Oberbefehl  in 

jenseitigen  Provinz  stehen ;  dagegen  hatten  die  fünf  besten,  ver- 
*kt  durch  40000  Mann  spanischen  Fufsvolks,  theils  keltiberischer 
ieninfanterie,  theils  lusitanischer  und  andrer  Leichten,  und  durch 
\0  spanische  Reiter,  unter  Afranius  und  Petreius,  den  durch  Vi- 
lius  überbrachten  Befehlen  des  Pompeius  gemäfs,  sich  aufgemacht 

die  Pyrenäen  dem  Feinde  zu  sperren.  —  Hierüber  traf  Caesar  cmim  b«- 
let  in  Gallien  ein  und  entsandte  sogleich,  da  die  Einleitung  der  Be-  '^  nniM. 
»rung  von  Massalia  ihn  selber  noch  zurückhielt  den  gröfsten  Theil 
ler  an  der  Rhone  versammelten  Truppen,  sechs  Legionen  und  die 
terei,  auf  der  grofsen  über  Narbo  (Narbonne)  nach  Rhode  (Rosas) 
renden  Chaussee,  um  an  den  Pyrenäen  dem  Feinde  zuvorzukommen, 
gelang;    als  Afranius    und  Petreius    an    den    Pässen    anlangten, 
len    sie  dieselben  bereits  besetzt  von  den  Caesarianem  und  die 
ie  der  Pyrenäen  verloren.    Sie  nahmen  darauf  zwischen  diesen  und 
1  Ebro  eine  Stellung  bei  Ilerda  (Lerida).     Diese  Stadt  liegt  vier  steiiwigm 
len  nördlich  vom  Ebro  an   dem  rechten  Ufer  eines  Nebenflusses 
selben,  des  Sicoris  (Segre),  über  den  nur  eine  einzige  solide  Brücke 
nittelbar  bei  Ilerda  führte.    Südlich  von  Ilerda  treten  die  das  linke 
r  des  Ebro  begleitenden  Gebirge  ziemlich  nahe  an  die  Stadt  hinan; 
'dwärts  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des  Sicoris  ebenes  Land, 

von  dem  Hügel,  auf  welchem  die  Stadt  gebaut  ist,  beherrscht  wird. 
*  eine  Armee,  die  sich  mufste  belagern  lassen,  war  es  eine  vor- 
Sliche  Stellung;  aber  die  Vertheidigung  Spaniens  konnte,  nachdem 

Besetzung  der  Pyrenäenlinie  versäumt  war,  doch  nur  hinter  dem 
ro  ernstlich  aufgenommen  werden,  und  da  weder  eine  feste  Ver- 
dong  zwischen  Ilerda  und  dem  Ebro  hergestellt,  noch  dieser  Flufs 
»rbrückt  war,  so  war  der  Rückzug  aus  der  vorläufigen  in  die  wahre 
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Vertheidigungsslellung  nicht  hinreichend  gesichert.     Die  Caesarianer 
setzten  sich  oberhall)  Ilerda  in  dem  Delta  fest,  das  der  Flufs  Sicoris 
mit  dem  unterhalb  Ilerda  mit  ihm  sich  vereinigenden  Cioga  (Cinca) 
bildet;  indefs  ward  es  mit  dem  AngriiTerst  Ernst,  nachdem  Caesarim 
Lager  eingetroffen  war  (23.  Juni).    Unter  den  Mauern  der  Stadt"war3 
Ton  beiden  Theilen    gleich   erbittert  und  gleich  tapfer  mit  vielfach 
wechselndem  Erfolg  gekämpft;  ihren  Zweck  aber:  zwischen  dem  pom- 
peianischcn  Lager  und  der  Stadt  sich  festzusetzen  und  dadurch  der 
Steinbrücke  sich  zu  bemächtigen,  erreichten  die  Caesarianer  nicht  und 
blieben  also  für  ihre  Communication  mit  Gallien  lediglich  angewiesen 
auf  zwei  Brücken,  welche  sie  über  den  Sicoris  und  zwar,  da  der  FJufs  bei 
Derda  selbst  zu  solcher  Ueberbrückung  schon  zu  ansehnlich  war,  vier 
bis  fünf  deutsche  Meilen  weiter  oberwärts  in  der  Eile  geschlagen  hatten. 
»Mrab^e-Als  dann  mit  der  Schneeschmelze  die  Hochwasser  kamen,   wurden 
shotien.   ^.^^^  Nothbrückeu  weggerissen;  und  da  es  an  Schilfen  fehlte  um  die 
hochangeschwollenen  Flüsse  zu  passiren  und  unter  diesen  Umstanden 
an  Wiederherstellung   der  Brücken    zunächst  nicht  gedacht  werden 
konnte,  so  war  die  caesarische  Armee  beschränkt  auf  den  schmalen 
Raum  zwischen  der  Cinca  und  dem  Sicoris,  das  linke  Ufer  des  Sicoris 
aber  und  damit  die  Strafse,  auf  der  die  Armee  mit  Gallien  und  Italien 
communicirte,  fast  unvertheidigt  den  Pompeianern  preisgegeben,  die 
den  Flufs  theils  auf  der  Stadtbrücke,  theils  nach  lusitanischer  Art  auf 
Schläuchen   schwimmend  passirten.     Es  war  die  Zeit  kurz  vor  der 
Ernte;  die  alte  Frucht  war  fast  aufgebraucht,  die  neue  noch  nicht  ein^ 
gebracht  und  der  enge  Landstreif  zwischen  den  beiden  Bächen  bald 
ausgezehrt  Im  Lager  herrschte  f5rmliche  Hungersnoth  —  der  preufsi^ 
sehe  Scheffel  Weizen  kostete  300  Denare  (90  Thlr.)  —  und  bracbetm 
bedenkliche  Krankheiten  aus;  dagegen  häufte  am  linken  Ufer  Proviant- 
und  die  mannichfaltigste  Zufuhr  sich  an,  dazu  Mannschaften  aller  Art ' 
Nachschub  aus  Gallien  von  Reiterei  und  Schätzen,  beurlaubte  OfTiaen? 
und  Soldaten,  heimkehrende  Streifschaaren,  im  Ganzen  eine  Masse  vom 
6000  Köpfen,  welche  von  den  Pompeianern  mit  überlegener  Macht  an^ 
gegriff'en  und  mit  grofsem  Verlust  in  die  Berge  gedrängt. wurden,  wäh-- 
rend  die  Caesarianer  am  rechten  Ufer  dem  ungleichen  Gefecht  unthätiff 
zusehen  mufsten.    Die  Verbindungen  der  Armee  waren  in  den  Händen. 
derPompeianer;  in  Italien  blieben  die  Nachrichten  aus  Spanien  plötiUch 
aus  und  die  bedenklichen  Gerüchte,  die  dort  umzuhufen  begannen, 
waren  von  der  Wahrheit  nicht  allzuweit  entfernt    Hätten  die  Pom- 
peianer  ihren  Vortheil  mit  einigem  Nachdruck  verfolgt,  so  konnte  es 
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ihoen  nicht  fehlen  die  auf  dem  linken  Ufer  des  Sicoris  zusammenge- 
drängte kaum  widerstandsfähige  Masse  entweder  in  ihre  Gewalt  zu 
bringen  oder  wenigstens  nach  Gallien  zurückzuwerfen  und  dies  Ufer 
so  vollständig  zu  besetzen,  dafs  ohne  ihr  Wissen  kein  Mann  den  Flufs 
überschritt  Allein  beides  war  versäumt  worden;  jene  Haufen  waren 
wohl  mit  Verlust  bei  Seite  gedrängt,  aber  doch  weder  vernichtet  noch 
völlig  zurückgeworfen  worden  und  die  Ueberschreitung  des  Flusses  zu 
wehren  überliefs  man  wesentlich  dem  Flusse  selbst.  Hierauf  baute 
Caesar  seinen  Plan.  Er  liefs  tragbare  Kähne  von  leichtem  Holzgestell  Cm«»'  ateut 
und  Korbgeflecht  mit  lederner  Bekleidung,  nach  dem  Muster  der  im  dangen  wi«. 
Kanal  bei  den  Britten  und  später  den  Sachsen  üblichen,  im  Lager  an-  *'  ^' 
fertigen  und  sie  auf  Wagen  an  den  Punct,  wo  die  Brücken  gestanden 
hatten,  transportiren.  Auf  diesen  gebrechlichen  Nachen  wurde  das 
andere  Ufer  erreicht  und,  da  man  es  unbesetzt  fand,  ohne  grofse 
Schwierigkeit  die  Brücke  wieder  hergestellt;  rasch  war  dann  auch  die 
Verbindungsstrafse  freigemacht  und  die  sehnlich  erwartete  Zufuhr  in 
das  Lager  geschafft.  Caesars  glücklicher  Einfall  rifs  also  das  Heer  aus 
der  ungeheuren  Gefahr,  in  der  es  schwebte.  Sofort  begann  dann  Cae- 
sars an  Tüchtigkeit  der  feindlichen  weit  überlegene  Reiterei  die  Land- 
schaft am  linken  Ufer  des  Sicoris  zu  durchstreifen;  schon  traten  die 
ansehnlichsten  spanischen  Gemeinden  zwischen  den  Pyrenäen  und 
dem  Ebro,  Osca,  Tarraco,  Dertosa  und  andere,  ja  selbst  einzelne  süd- 
lich vom  Ebro  auf  Caesars  Seite.  Durch  die  Streiftrupps  Caesars  und  Abiog  der 
die  Uebertritte  der  benachbarten  Gemeinden  wurde  nun  den  Pompeia-  T^n^erdT 
nem  die  Zufuhr  knapp;  sie  entschlossen  sich  endlich  zum  Rückzug 
hinter  die  Ebrolinie  und  gingen  eiligst  daran  unterhalb  der  Sicoris- 
mfindung  eine  Schiffbrücke  über  den  Ebro  zu  schlagen.  Caesar  suchte 
den  Gegnern  den  Rückweg  über  den  Ebro  abzuschneiden  und  sie  in 
llerda  festzuhalten;  allein  so  lange  die  Feinde  im  Besitz  der  Brücke 
bei  llerda  blieben  und  er  dort  weder  Fürth  noch  Brücken  in  sei- 
ner Gewalt  hatte,  durfte  er  seine  Armee  nicht  auf  die  beiden  Flufs- 
ufer  vertheilen  und  konnte  llerda  nicht  einschUefsen.  Seine  Soldaten 
schanzten  also  Tag  und  Nacht,  um  durch  Abzugsgräben  den  Flufs  so 
^el  tiefer  zu  legen,  dafs  die  Infanterie  ihn  durchwaten  könne.  Aber 
^ie  Vorbereitungen  der  Pompeianer  den  Ebro  zu  passiren  kamen  frü- 
Xier  zu  Ende  als  die  Anstalten  der  Caesarianer  zur  Einschliefsung  von 
Uerda;  als  jene  nach  Vollendung  der  Schiffbrücke  den  Marsch  nach 
dem  Ebro  zu  am  linken  Ufer  des  Sicoris  antraten,  schienen  die  Ab- 
leitungsgräben der  Caesarianer  dem  Feldherrn  doch  nicht  weit  genug 
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3aeMT  folgt,  vorgerückt,  um  die  Fürth  für  die  Infanterie  zu  benutzen;  nur  seine 
Reiter  liefs  er  den  Strom  passiren  und,  dem  Feinde  an  die  Ferseu 
sich  heftend,    wenigstens  ihn  aufhalten  und   schädigen.     Allein  ^ 
Caesars  Legionen  am  grauenden  Morgen  die  seit  Mitternacht  abziehen- 
den feindlichen  Colonnen  erblickten,  begriffen  sie  mit  der  instit^^^- 
mäfsigen  Sicherheil  krieggewohnter  Veteranen  die  strategische  Bedeu- 
tung dieses  Ruckzugs,  der  sie  nöthigte  dem  Gegner  in  ferne,  unweg- 
same und  von  feindlichen  Schaaren  erfüllte  Landschaften  zu  folgen; 
auf  ihre  eigene  Bitte  wagte  es  der  Feldherr  auch  das  Fufsvolk  in   <3en 
Flufs  zu  fähren  und  obwohl  den  Leuten  das  Wasser  bis  an  die  Scl:iul- 
tern  ging,    ward   er  doch  ohne  Unfall  durchschritten.     Es  war     die 
höchste  Zeit.    Wenn  die  schmale  Ebene,  welche  die  Stadt  Ilerda  von 
den  den  Ebro  einfassenden  Gebirgen  trennt,  einmal  durchschritten 
und  das  Heer  der  Pompeianer  in  die  Berge  eingetreten  war,  so  kon  nie 
der  Rückzug  an  den  Ebro  ihnen  nicht  mehr  verwehrt  werden.    Sclion 
hatten  dieselben,  trotz  der  beständigen,  den  Marsch  ungemein  ver^^' 
gernden  Angriffe  der  feindlichen  Reiterei,  den  Bergen   sich  bis     >"( 
eine  Meile  genähert,  als  sie,  seit  Mittemacht  auf  dem  Marsche    ^^^ 
unsäglich  erschöpft,  ihren  ursprünglichen  Plan,  die  Ebene  noct»    '^ 
diesem  Tage  ganz  zu  durchschreiten,  aufgaben  und  Lager  schlu^^* 
Hier  holte  Caesars  Infanterie  sie  ein  und  lagerte  am  Abend  und  in      '^ 
Nacht  ihnen  gegenüber,  indem  der  anfanglich  beabsichtigte  nächtl  ^^h® 
Weitermarsch  von  den  Pompeianem  aus  Furcht  vor  den  näclitlk^  ^^^ 
Angriffen  der  Reiterei  wieder  aufgegeben  ward.    Auch  am  folgeim  ^^ 
Tage  standen  beide  Heere  unbeweglich,  nur  beschäftigt  die  Gegenc^  ^ 
DerWegiQinrecognosciren.     Am  frühen  Morgen  des  dritten  brach  Caesars  F  *-^' 
Ebroreriegt^^^jj^  auf,   um  durch  die  pfadlosen  Berge  zur  Seite  der  Strafise       ^ 
Stellung  der  Feinde  umgehend,  ihnen  den  Weg  zum  Ebro  zu  "^"cr* 
legen.  Der  Zweck  des  seltsamen  Marsches,  der  anfangs  in  das  L^^^^ 
vor  Ilerda  sich  zurückzuwenden  schien,  ward  von  den  pompeianisc?  ^^ 
Offizieren  nicht  sogleich  erkannt.     Als  sie  ihn  fausten,  opferten       ^ 
Lager  und  Gepäck  und  rückten  im  Gewaltmarsch  auf  der  Hauptstrtf^^ 
vor,  um  den  Uferkamm  vor  den  Caesarianern  zu  gewinnen.     ln(0  ^ 
es  war  bereits  zu  spät:  schon  hielten,  als  sie  herankamen,  auf  ^^^ 
grofsen  Strafse  selbst  die  geschlossenen  Massen  des  Feindes. 
verzweifelter    Versuch    der   Pompeianer  über  die  Bergsteile  an< 
Wege  zum  Ebro  ausfindig  zu  machen  ward  von  Caesars  Reiterei  ti 
eitelt,  welche  die  dazu  vorgesandten  lusitanischen  Truppen  umzinge^_ 
und  zusammenlüeb.    Wäre  es  zwischen  der  pompeianischen 
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die  die  feindlichen  Reiter  im  Rucken,   das  Fufsvolk  von  vorne  sich 
gegenüber  hatte  und  gänzlich  demoralisirt  war,  und  den  Gaesarianern 
zu  einer  Schlacht  gekommien,  so  war  deren  Ausgang  kaum  zweifelhaft 
und  die  Gelegenheit  zum  Schlagen  bot  mehrfach  sich  dar;  aber  Caesar 
machte  keinen  Gebrauch  davon  und  zügelte  nicht  ohne  Muhe  die  un- 
geduldige Kampflust  seiner  siegesgewissen  Soldaten.    Die  pompeia- 
nische  Armee  war  ohnehin  strategisch  verloren;  Caesar  vermied  es 
durch  nutzloses  Blutvergiefsen  sein  Heer  zu  schwächen  und  die  arge 
Fehde  noch  weiter  zu  vergiften.    Schon  am  Tage  nachdem  es  gelungen 
war  die  Pompeianer   vom  Ebro  abzuschneiden  hatten  die  Soldaten 
der  beiden  Heere  mit  einander  angefangen  zu  fraternisiren  und  wegen 
der  Uebergabe  zu  unterhandeln,  ja  es  waren  bereits  die  von  den  Pom- 
peianern  geforderten  Bedingungen,    namentlich  Schonung  der  Offi- 
ziere, von  Caesar  zugestanden  worden,   als  Petreius  mit  seiner  aus 
Sklaven  und  Spaniern  bestehenden  Escorte  über  die  Unterhändler  zu- 
kam und  die  Caesarianer,  deren  er  habhaft  ward,  niedermachen  liefs. 
Caesar  sandte  dennoch  die  zu  ihm  in  das  Lager  gekommenen  Pompe- 
ianer ungeschädigt  zurück  und  beharrte  dabei  eine  friedliche  Lösung 
zu  suchen.    Ilerda,  wo  die  Pompeianer  noch  Besatzung  und  ansehn- 
liche Magazine  hatten,  ward  jetzt  das  Ziel  ihres  Marsches;  allein  vor 
sich  das  feindliche  Heer  und  zwischen  sich  und  der  Festung  den  Si- 
coris,    marschirten   sie   ohne  ihrem  Ziele  näher  zu  kommen.     Ihre 
Reiterei  ward  allmählich  so  eingeschüchtert,  dafs  das  Fufsvolk  sie  in 
die  Mitte  nehmen  und  Legionen  in  die  Nachhut  gestellt  werden  mufs- 
ten;  die  Beschaffung  von  Wasser  und  Fourage  ward  immer  schwieri- 
ger; schon  mufste  man  die  Lastthiere  niederstofsen,  da  man  sie  nicht 
ernähren  konnte.    Endlich  fand  die  umherirrende  Armee  sich  förm- 
lich eingeschlossen,  den  Sicoris  im  Rücken,  vor  sich  das  feindliche 
Heer,  das  Wall  und  Graben  um  sie  herumzog.     Sie  versuchte  den 
FluTs  zu  überschreiten,    aber  Caesars  deutsche  Reiter    und  leichte 
Infanterie  kamen  in  der  Besetzung  des  entgegenstehenden  Ufers  ihr 
zuvor.    Alle  Tapferkeit  und  alle  Treue  konnten  die  unvermeidliche  ospüuuti« 
Capilulation  nicht  länger  abwenden  (2.  Aug.  705).     Caesar  gewährte  JjJ^Xr' 
nicht  blofs  Offizieren  und  Soldaten  Leben  und  Freiheit  und  sowohl 
den  Besitz  der  ihnen  noch  gebliebenen  Habe  wie  auch  die  Zurückgabe 
der  bereits  ihnen  abgenommenen,  deren  vollen  Werth  er  selber  seinen 
Soldaten  zu  erstatten  übernahm,  sondern  während  er  die  in  Italien 
gefangenen  Rekruten  zwangsweise  in  seine  Armee  eingereiht  hatte, 
ebrte  er  diese  alten  Legionare  des  Pompeius  durch  die  Zusage,  dafs 
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keiner  wider  seinen  Willen  genölhigt  werden  solle  in  sein  Heer  ein- 
zutreten. Er  forderte  nur,  dafs  ein  jeder  die  Waffen  abgebe  und  sich 
in  seine  Heimath  verfüge.  DemgemäljB  wurden  die  aus  Spanien  ge- 
burtigen Soldaten,  etwa  der  dritte  Theil  der  Armee,  sogleich,  die  ita- 
lischen an  der  Grenze  des  Jen-  und  diesseitigen  Galliens  verabschie- 
Da«  jenaei-  dct.  —  Das  diesseitige  Spanien  fiel  mit  der  Auflösung  dieser  Armee 
^nate^ft''  vou  selbst  iii  die  Gewalt  des  Siegers.  Im  jenseitigen,  wo  Marcus  Varro 
'^*^  '  für  Pompelus  den  Oberbefehl  führte,  schien  es  diesem,  als  er  die 
Katastrophe  von  llerda  erfuhr,  das  Räthlichste  sich  in  die  Inselstadt 
Gades  zu  werfen  und  die  beträchtlichen  Summen,  die  er  durch  Ein- 
ziehung der  Tenipelschätze  und  der  Vermögen  angesehener  Caesaria- 
ner  zusammengebracht  hatte,  die  nicht  unbedeutende  von  ihm  auf- 
gestellte Flotte  und  die  ihm  anvertrauten  zwei  Legionen  dorthin  in 
Sicherheit  zu  bringen.  Allein  auf  das  blofse  Gerücht  von  Caesars 
Ankunft  erklärten  die  namhaftesten  Städte  der  Caesar  seit  langem 
anhänglichen  Provinz  sich  für  diesen  und  verjagten  die  pompeia- 
nischen  Besatzungen  oder  bestimmten  sie  zu  gleichem  Abfall:  so 
Corduba,  Carmo  und  Gades  selbst  Auch  eine  der  Legionen  brach 
auf  eigene  Hand  nach  Hispalis  auf  und  trat  mit  dieser  Stadt  zu- 
gleich auf  Caesars  Seite.  Als  endlich  selbst  ItaUca  dem  Yarro  die 
BeUgening  Thore  Sperrte,  entschlofs  dieser  sich  zu  capituliren.  —  Ungefähr 
Msa  ».  g|g|^|j2eitig  unterwarf  sich  auch  Massalia.  Mit  seltener  Energie 
hatten  die  Massalioten  nicht  blofs  die  Belagerung  ertragen,  son- 
dern auch  die  See  gegen  Caesar  behauptet;  es  war  ihr  heimisches 
Element  und  sie  durften  hoffen  auf  diesem  kräftige  Unterstützung 
von  Pompeius  zu  empfangen,  welcher  ja  das  Meer  ausschlielslich 
beherrschte.  Indefs  Caesars  Unterfeld herr,  der  tüchtige  Decimus 
Brutus,  derselbe,  der  über  die  Veneter  den  ersten  Seesieg  im  Ocean 
erfochten  hatte  (S.  250),  wufste  rasch  eine  Flotte  herzustellen  und 
trotz  der  wackeren  Gegenwehr  der  feindlichen,  theils  aus  albioekischen 
Soldknechten  der  Massalioten,  theils  aus  Hirtensklaven  des  Domilius 
bestehenden  Flottenmannschaft,  durch  seine  tapfem  aus  den  Legionen 
auserlesenen  Schiffssoldaten  die  stärkere  massaliotische  Flotte  lu 
überwinden  und  die  gröfsere  Hälfte  der  Schiffe  zu  versenken  oder  su 
erobern.  Als  dann  ein  kleines  pompeianisches  Geschwader  unter  Lu- 
cius Nasidius  aus  dem  Osten  über  Sidlien  nnd  Sardinien  im  Hafen 
von  Massalia  eintraf,  erneuerten  die  Massalioten  noch  einmal  ihre 
Seerüstung  und  liefen  zugleich  mit  den  Schiffen  des  Nasidius  gegen 
Brutus  aus.    Hätten  in  dem  Treffen,  das  auf  der  Höhe  von  Tauroeis 
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0^    Ciotat  östlich  von  Marseille)  geschlagen  ward,  die  Schiffe  des  Na- 
sidius  mit  demselben  verzweifelten  Muth  gestritten,  den  die  massalio- 
tischen  an  diesem  Tage  bewiesen,  so  möchte  das  Ergebnifs  desselben 
woli]  ein  verschiedenes  gewesen  sein;  allein  die  Flucht  der  Nasidianer 
entschied  den  Sieg  für  Brutus  und  die  Trümmer  der  pompeianischen 
Flotte  fluchteten  nach  Spanien.    Die  Belagerten   waren  von  der  See 
vollständig  verdrängt.     Auf  der  Landseite,  wo  Gaius  Trebonius  die 
Bel3gerung  leitete,  ward  auch  nachher  noch  die  entschlossenste  Ge- 
geniwehr  fortgesetzt:  allein  trotz  der  häufigen  Ausfälle  der  albioeki- 
scben  Söldner  und  der  geschickten  Verwendung  der  ungeheuren  in 
der    Stadt  aufgehäuften  Geschutzvorräthe  rückten    endlich  doch  die 
Arl>eiten  der  Belagerer  bis  an  die  Mauer  vor  und  einer  der  Thürme 
stürzte  zusammen.     Die  Massalioten  erklärten,  dafs  sie  die  Yerthei- 
diguing  aufgäben,  aber  mit  Caesar  selbst  die  Capitulation  abzuschliefsen 
wünschten,  und  ersuchten  den  römischen  Befehlshaber  bis  zu  Caesars 
Ankunft  die  Belagerungsarbeiten  einzustellen.     Trebonius  hatte  von 
Caesar  gemessenen  Befehl  die  Stadt  so  weit  irgend  möglich  zu  scho- 
D^Q  ;    er    gewährte  den   erbetenen  Waffenstillstand.     Allein  da   die 
Massalioten  ihn  zu  einem  tückischen  Ausfall  benutzten,  in  dem  sie 
die    eine  Hälfte  der  fast   unbewachten  römischen   Werke  vollständig 
niederbrannten,  begann  von  Neuem  und  mit  gesteigerter  Erbitterung 
der  Belagerungskampf.    Der  tüchtige  Befehlshaber  der  Römer  stellte 
™it    überraschender  Schnelligkeit  die  vernichteten  Thürme  und  den 
I^nom  wieder  her;  bald  waren  die  Massalioten  abermals  vollständig 
^itt geschlossen.    Als  Caesar  von  der  Unterwerfung  Spaniens  zurück- MMfaiw  c»- 
kehrend  vor  ihrer  Stadt  ankam,  fand  er  dieselbe  iheils  durch  die  feind-    p**'***'^ 
liehen  Angriffe,  theils  durch  Hunger  und  Seuchen  aufs  Aeufserste  ge- 
bischt und   zum   zweiten  Mal,   und  dies  Mal  ernstlich,   bereit  auf 
jede  Bedingung  zu  capituliren.   Nur  Domitius,  der  schmählich  mifs- 
bauchten  Nachsicht  des  Siegers  eingedenk,  bestieg  einen  Nachen  und 
^^Itch  sich  durch  die  römische  Flotte,  um    für  seinen  unversöhn- 
liehen  Groll  ein  drittes  Schlachtfeld  zu  suchen.    Caesars  Soldaten  hat- 
^^   geschworen  die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  treubrüchigen 
^^dt  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  forderten  mit  Ungestüm 
^^^    dem  Feldherrn  das  Zeichen  zur  Plünderung.    Allein  Caesar,  sei- 
^^^  grofsen  Aufgabe  die  hellenisch-italische  Civilisation  im  Westen  zu 
^^vtinden  auch  hier  eingedenk,  liefs  sich  nicht  zwingen  zu  der  Zer- 
^^'"Ung  Korinths  die  Fortsetzung  zu  liefern.    Massalia,  von  jenen  einst 
^  ^hireichen  freien  und  seemächtigen  Städten  der  alten  ionischen 
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Hier  durfte  er  erwarten  ernsteren  Widerstand  zu  finden:  aufser  der  Coriot  Un- 
ansehnlichen und  in  ihrer  Art  tüchtigen  Armee  Jubas  hatte  der  Statt-     a^oIT 
halter  Varus  aus  den  in  Africa  ansässigen  Römern  zwei  Legionen  ge- 
bildet und  auch  ein  kleines  Geschwader  von  zehn  Segeln  aufgestellt. 
Hit  Hülfe  seiner  überlegenen  Flotte  bewerkstelligte  indefs  Curio  ohne 
Schwierigkeit  die  Landung  zwischen  Hadrumetum,  wo  die  eine  Legion 
der  Feinde  nebst  ihren  Kriegsschiffen,  und  Ulica,  vor  welcher  Stadt 
die  zweite  Legion  unter  Yarus^  selbst  stand.   Curio  wandte  sich  gegen 
die  letztere  und  schlug  sein  Lager  unweit  Ulica,  eben  da  wo  anderthalb 
Jahrhunderte  zuvor  der  ältere  Scipio  sein  erstes  Winterlager  in  Africa 
genommen  hatte  (I,  655).    Caesar,  genöthigt  seine  Kerntruppen  für 
den  spanischen  Krieg  zusammenzuhalten,  hatte  die  sicilisch-africanische 
Armee  gröfstentheils  aus  den  vom  Feind  übernommenen  Legionen, 
namentlich    den   Kriegsgefangenen    von    Corfinium    zusammensetzen 
müssen;  die  Offiziere  der  pompeianischen  Armee  in  Africa,  die  zum 
^heii  bei  denselben  in  Corfinium  überwundenen  Legionen  gestanden 
Blatten,  liefsen  jetzt  kein  Mittel  unversucht,  ihre  alten  nun  gegen  sie 
^fechtenden  Soldaten  zu  ihrem  ersten  Eidschwur  wieder  zurückzubringen. 
JndeCs  Caesar  hatte  in  seinem  Stellvertreter  sich  nicht  vergriffen.  Curio  Cario  »legt 
▼erstand  es  ebensowohl  die  Bewegung  des  Heeres  und  der  Flotte  zu  ^  ^^ 

'«nken,  als  auch  persönlichen  Einflufs  auf  die  Soldaten  zu  gewinnen; 
^ie  Verpflegung  war  reichlich,  die  Gefechte  ohne  Ausnahme  glücklich. 
•A's  Yarus,  in  der  Yorausselzung,  dafs  es  den  Truppen  Curios  an  Ge- 
'^enheit  fehle  auf  seine  Seite  überzugehen,  hauptsächlich  um  ihnen 
^lese  zu  verschaffen,  sich  entschlofs  eine  Schlacht  zu  liefern,  rechtfer- 
^St€  der  Erfolg  seine  Erwartungen  nicht.  Begeistert  durch  die  feurige 
^^sprache  ihres  jugendlichen  Führers  schlugen  Curios  Reiter  die  feind- 
^hen  in  die  Flucht  und  säbelten  im  Angesichte  beider  Heere  die  mit 
^^Q  Reitern  ausgerückte  leichte  Infanterie  der  Feinde  nieder;  und  er- 
^uthigt  durch  diesen  Erfolg  und  durch  Curios  persönliches  Beispiel 
C^Ogen  auch  seine  Legionen  durch  die  schwierige  die  beiden  Linien 
^t^Hnende  Thalschlucht  vor  zum  Angriff,  den  die  Pompeianer  aber 
^i<^hl  erwarteten,  sondern  schimpflich  in  ihr  Lager  zurückflohen  und 
^Uch  dies  die  Nacht  darauf  räumten.  Der  Sieg  war  so  vollständig, 
^^fe  Curio  sofort  dazu  schritt  Utica  zu  belagern.  Als  indefs  die 
^^Idung  eintraf,  dafs  König  Juba  mit  seiner  gesammten  Heeresmacht 
^^m  Entsätze  heranrücke,  entschlofs  sich  Curio.  eben  wie  bei  Syphax 
^^ireffen  Scipio  gethan,  die  Belagerung  aufzuheben  und  in  Scipios  ebe- 
^^^liges  Lager  zurückzugehen,  bis  aus  Sicilien  Verstärkung  nachkommen 
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werde.    Bald  darauf  lief  ein  zweiter  Bericht  ein,  dafs  König  JuUa  durch 
AngrifTe  seiner  Nachbarfürsten  veranlafst  worden  sei  mit  seiner  Haupt- 
macht wieder  umzukehren  und  den  Belagerten  nur  ein  mäfsiges  Corps 
unter  Saburra  zur  Hülfe  sende.   Curio,  der  bei  seinem  lebhaften  Natu- 
rell nur  sehr  ungern  sich  entschlossen  hatte  zu  rasten,  brach  nun 
sofort  wieder  auf,  um  mit  Saburra  zu  schlagen,  bevor  derselbe  mit 
Corio  TOD  der  Besatzung  von  Utica  in  Verbindung  treten  könne.    Seiner  Reiterei, 
Ir^nTge-'  die  am  Abend  voraufgegangen  war,  gelang  es  in  der  That  das  Corps 
sehingen.    j^g  Saburra  am  Bagradas  bei  nächtlicher  Weile  zu  überraschen  und 
übel  zuzurichten ;  und  auf  diese  Siegesbotschaft  beschleunigte  Curio 
den  Marsch  der  Infanterie,  um  durch  sie  die  Niederlage  zu  vollenden. 
Bald  erblickte  man  auf  den  letzten  Abhängen  der  gegen  den  Bagra- 
das  sich  senkenden  Anhöhen  das  Corps  des  Saburra,  das  mit  den 
römischen  Reitern  sich  herumschlug;  die  heranrückenden  Legionen 
halfen  dasselbe  völlig  in  die  Ebene  binabdrängen.   AUein  hier  wendete 
sich  das  Gefecht.   Saburra  stand  nicht,  wie  man  meinte,  ohne  Rück- 
halt, sondern  nicht  viel  mehr  als  eine  deutsche  Meile  entfernt  von  der 
numidischen  Hauptmacht.   Bereits  trafen  der  Kern  des  numidiscben 
Fufsvolks  und  2000  gallische  und  spanische  Reiter  auf  dem  Schlacht- 
feld ein,  um  Saburra  zu  unterstützen,  und  der  König  selbst  mit  den 
Gros  der  Armee  und  sechzehn  Elephanten  war  im  Anmarsch.  Nach 
dem  Nachlmarsch  und  dem  hitzigen  Gefecht  waren  von  den  römischen 
Reitern  augenblicklich  nicht  viel  über  200  beisammen  und  diese  so 
wie  die  Infanterie  von  den  Strapazen  und  dem  Fechten  aufs  Aeulserste 
erschöpft,  alle  in  der  weiten  Ebene,  in  die  man  sich  hatte  verlocken 
lassen,  rings  eingeschlossen  von  den  beständig  sich  mehrenden  feind- 
lichen Schaaren.     Vergeblich  suchte  Curio  handgemein  zu  werden; 
die  libyschen  Reiter  wichen,  wie  sie  pflegten,  so  wie  eine  römische  Ab- 
theilung vorging,  um,  wenn  sie  umkehrte»  sie  zu  verfolgen.   Vergeblich 
versuchte  er  die  Höhen  wieder  zu  gewinnen;   sie  wurden  von  den 
feindlichen  Reitern  besetzt  und  versperrt.   Es  war  alles  verloren.  ^ 
Fufsvolk  ward  niedergehauen  bis  auf  den  letzten  Mann.    Von  der 
Reiterei    gelang   es    Einzelnen    sich    durchzuschlagen;    auch  Corio 
hätte  wohl  sich  zu  retten  vermocht,  aber  er  ertrug  es  nicht  ohne  das 
Curio«  ToJ.  ihm  anvertraute  Heer  allein  vor  seinem  Herrn  zu  erscheinen  und  stan> 
mit  dem  Degen  in  der  Hand.    Seihst  die  Mannschaft,  die  im  Lager  ^^ 
Utica  sich  zusammenfand  und  die  Flottenbesatzung,  die  sich  so  leic^^ 
nach  Sicilien  hätte  retten  können,  ergaben  sich  unter  dem  Eindrocl^ 
der  fürchterlich  raschen  Katastrophe  den  Tag  darauf  an  Van»  (Au^ 
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oder  Sept.  705).  —  So  endigte  die  von  Caesar  angeordnete  sicilisch-  49 
africanische  Expedition.  Sie  erreichte  insofern  ihren  Zweck,  als  durch 
die  Besetzung  Siciliens  in  Verbindung  mit  der  von  Sardinien  wenigstens 
dem  dringendsten  ßedurfnifs  der  Hauptstadt  abgeholfen  ward;  die  ver- 
eitelte Eroberung  Africas,  aus  welcher  die  siegende  Partei  keinen 
weiteren  wesentlichen  Gewinn  zog,  und  der  Verlust  zweier  unzuver- 
lässiger Legionen  liefsen  sich  verschmerzen.  Aber  ein  unersetzlicher 
Verlust  für  Caesar,  ja  für  Rom  war  Curios  früher  Tod.  Nicht  ohne 
Ursache  hatte  Caesar  dem  militärisch  unerfahrenen  und  wegen  seines 
Lotterlebens  berufenen  jungen  Mann  das  wichtigste  selbstständige 
Commando  anvertraut;  es  war  ein  Funken  von  Caesars  eigenem  Geist 
in  dem  feurigen  Jungling.  Auch  er  hatte  wie  Caesar  den  Becher  der 
Lust  bis  auf  die  Hefen  geleert;  auch  er  ward  nicht  darum  Staatsmann, 
weil  er  Offizier  war,  sondern  es  gab  seine  politische  Thätigkeit  ihm 
das  Schwert  in  die  Hand;  auch  seine  Beredsamkeit  war  nicht  die  der 
gerundeten  Perioden,  sondern  die  Beredsamkeit  des  tief  empfundenen 
Gedankens;  auch  seine  Kriegführung  ruhte  auf  dem  raschen  Handeln 
mit  geringen  Mitteln;  auch  sein  Wesen  war  Leichtigkeit  und  oft  Leicht- 
fertigkeit, anmuthige  Offenherzigkeit  und  volles  Leben  im  Augenblick. 
V^enn,  wie  sein  Feldherr  von  ihm  sagt,  Jugendfeuer  und  hoher  Mulh 
ihn  zu  Unvorsichtigkeiten  hinrissen  und  wenn  er,  um  nicht  einen  ver- 
zeihlichen Fehler  sich  verzeihen  zu  lassen,  allzu  stolz  den  Tod  nahm,  so 
fehlen  Momente  gleicher  Unvorsichtigkeit  und  gleichen  Stolzes  auch  in 
Caesars  Geschichte  nicht.  Man  darf  es  beklagen,  dafs  es  dieser  über- 
sprudelnden Natur  nicht  vergönnt  war  auszuschäumen  und  sich  aufzu- 
bewahren für  die  folgende,  an  Talenten  so  bettelarme,  dem  schreck- 
lichen Regiment  der  Mittelmäfsigkeiten  so  rasch  verfallende  Generation. 

Inwiefern  diese  Kriegsvorgänge  des  Jahres  705  in  Pompeius  all-Pompeioir^ 
gemeinen  Feldzugsplan  eingriffen,  namentlich  welche  Rolle  in  diesem  ^Air^m/ 
nach  dem  Verlust  Italiens  den  wichtigen  Heereskörpern  im  Westen 
zugetheilt  war,  läfsl  sich  nur  vermuthungsweise  bestimmen.  Dafs 
Pompeius  die  Absicht  gehabt  seinem  in  Spanien  fechtenden  Heer  zu 
Lande  über  Africa  und  Mauretanien  zu  Hülfe  zu  kommen,  war  nichts 
als  ein  im  Lager  von  Ilerda  umherlaufendes  abenteuerliches  und  ohne 
Zweifel  durchaus  grundloses  Gerücht.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es, 
daCs  er  bei  seinem  früheren  Plan,  Caesar  im  dies-  und  jenseitigen  Gallien 
von  zwei  Seiten  anzugreifen  (S.  384),  selbst  nach  dem  Verlust  von 
Italien  noch  beharrte  und  einen  combinirten  Angriff  zugleich  von 
Spanien  und  Makedonien  aus  beabsichtigte.    Vermuthlich  sollte  die 
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die  Unterwerfung  der  von  Truppen  entblöfsten  illyrischen  Küste  zu 
vollenden.  Die  Delmater,  jetzt  in  diesen  Gegenden  die  bei  weitem  mäch- 
tigste Völkerschaft  (S.  302),  die  wichtige  Inselstadt  Issa  (Lissa)  und  an- 
dere Ortschaften  ergrififen  die  Partei  desPompeius;  allein  die  Anhänger 
Caesars  behaupteten  sich  in  Salonae  (Spalato)  und  Lissos  (Alessio)  und 
hielten  in  der  ersteren  Stadt  nicht  blofs  die  Belagerung  muthig  aus, 
sondern  machten,  als  sie  aufs  Aeufserste  gebracht  waren,  einen  Ausfall 
mit  solchem  Erfolg,  dafs  Octavius  die  Belagerung  aufhob  und  nach 
Dyrrhachion  abfuhr  um  dort  zu  überwintern.  —  Dieser  in  Illyricum  oeaammtOT- 
von  der  pompeianiscben  Flotte  erfochtene  Erfolg,  obwohl  an  sich  nicht  ^Fehirag^ 
unbedeutend,  wirkte  doch  auf  den  Gesammtgang  des  Feldzuges  wenig 
ein;  und  zwerghaft  gering  erscheint  er,  wenn  man  erwägt,  dafs  die 
Verrichtungen  der  unter  Pompeius  Oberbefehl  stehenden  Land-  und 
Seemacht  während  des  ganzen  ereignifsreichen  Jahres  705  sich  auf  «9 
diese  einzige  Wafifenthat  beschränkten  und  dafs  vom  Osten  her,  wo 
der  Feldherr,  der  Senat,  die  zweite  grofse  Armee,  die  Hauptflotte, 
ungeheure  militärische  und  noch  ausgedehntere  finanzielle  Hulfsmittel 
der  Gegner  Caesars  vereinigt  waren,  da  wo  es  noth  that,  in  jenen 
allentscheidenden  Kampf  im  Westen  gar  nicht  eingegrifl'en  ward.  Der 
aufgelöste  Zustand  der  in  der  östlichen  Hälfte  des  Reiches  befindlichen 
Streitkräfte,  die  Methode  des  Feldherrn  nie  anders  als  mit  überlegenen 
Massen  zu  operiren,  seine  Schwerfälligkeit  und  Weitschichtigkeit  und 
die  Zerfahrenheit  derCoalition  mag  vielleicht  dieUnthätigkeil  der  Land- 
macht zwar  nicht  entschuldigen,  aber  doch einigermafsen  erklären;  aber 
dafs  die  Flotte,  die  doch  ohne  Nebenbuhler  das  Mittelnieer  beherrschte, 
so  gar  nichts  that  um  den  Gang  der  Dinge  bestimmen  zu  helfen, 
nichts  für  Spanien,  so  gut  wie  nichts  für  die  treuen  Massalioten,  nichts 
um  Sardinien,  Sicilien,  Africa  zu  vertheidigen  und  Italien  wo  nicht  wieder 
zu  besetzen,  doch  wenigstens  ihm  die  Zufuhr  abzusperren  —  das  macht 
an  unsere  Vorstellungen  von  der  im  pompeianiscben  Lager  herrschenden 
Verwirrung  und  Verkehrtheit  Anspräche,  denen  wir  nur  mit  Muhe  zu 
genügen  vermögen.  —  Das  Gesammtresultat  dieses  Feldzugs  war  ent- 
sprechend. Caesars  doppelte  Offensive  gegen  Spanien  und  gegen  Sicilien 
Und  Africa  war  dort  vollständig,  hier  wenigstens  theilweise  gelungen; 
dagegen  ward  Pompeius  Plan  Italien  auszuhungern  durch  die  Wegnahme 
^iciliens  in  der  Hauptsache,  sein  allgemeiner  Feldzugsplan  dui*ch  die 
Vernichtung  der  spanischen  Armee  ToUständig  yereitelt;  und  in  Italien 
Ovaren  Caesars  Vertheidigungsanstalten  nur  zum  kleinsten  Theil  zur 
V^erwendung  gekommen.    Trotz  der  empGndlichen  Verluste  in  Africa 
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und  lUyrien  ging  doch  Caesar  in  der  entschiedensten  und  entscheidend- 
sten Weise  aus  diesem  ersten  Kriegsjahr  als  Sieger  hervor. 
OrganiMtio-  VVeun  indefs  vom  Osten  aus  nichts  Wesentliches  geschah  um  Cae- 

^^'donien.  *  sar  au  der  Unterwerfung  des  Westens  zu  hindern,  so  arbeitete  man 
doch  >venigslens  dort  in  der  so  schmählich  gewonnenen  Frist  daran 
sich  politisch  und  mih'turisch  zu  consolidiren.  Der  grofse  Sammel- 
[)ie  Emign-  platz  der  Gegner  Caesars  ward  Makedonien.  Dorthin  begab  sich  Pom- 
^^^"'  peius  selbst  und  die  Masse  der  brundisinischen  Emigranten;  dortbin 
die  übrigen  Flüchtlinge  aus  dem  Westen:  Marcus  Cato  aus  Sicilien, 
Lucius  Domitius  von  Massalia,  namentlich  aber  aus  Spanien  eine  Menge 
der  besten  Offiziere  und  Soldaten  der  aufgelösten  Armee,  an  der  Spitze 
ihre  Feldherren  Afranius  und  Yarro.  In  Italien  ward  die  Emigration 
unter  den  Aristokraten  allmählich  nicht  blofs  Ehren-,  sondern  fast 
Modesache  und  neuen  Schwung  erhielt  sie  durch  die  ungünstigen 
Nachrichten,  die  über  Caesars  Lage  vor  Uerda  eintrafen;  auch  von  deo 
laueren  Parteigenossen  und  den  politischen  Achselträgern  kamen  nach 
und  nach  niclit  wenige  an  und  selbst  Marcus  Cicero  überzeugte  sich 
endlich,  dafs  er  seiner  Burgerpflicht  nicht  ausreichend  damit  genüge, 
wenn  er  eine  Abhandlung  über  die  Eintracht  schreibe.  Der  Emigran- 
tensenat in  Thessalonike,  wo  das  offizielle  Rom  seinen  interimistischen 
Sitz  aufschlug,  zählte  gegen  200  Mitglieder,  darunter  manche  hochbe- 
jahrte Greise  und  fast  sämmtliche  Consulare.  Aber  freilich  waren  es 
Emigranten.  Auch  dieses  römische  Koblenz  stellte  die  hohen  An- 
sprüche und  dürftigen  Leistungen  der  vornehmen  Welt  Roms,  ihre 
uuzeitigen  Reminiscenzen  und  unzeitigeren  Recriminationen,  ihre  po- 
litischen Verkehrtheiten  und  finanziellen  Verlegenheiten,  in  kläglicher 
Weise  zur  Schau.  Es  war  das  Wenigste,  dals  man,  während  der  alte 
Bau  zusammensank,  mit  der  peinlichsten  Wichtigkeit  jeden  alten 
Schnörkel  und  Rostfleck  der  Verfassung  in  Obacht  nahm:  am  End^ 
war  es  blofs  lächerlich,  wenn  es  den  vornehmen  Herren  Gewissens- 
scrupel  machte  aufserhalb  des  geheiligten  städtischen  Bodens  ihre 
Rathversammlung  Senat  zu  heifsen  und  sie  vorsichtig  sich  die  ,Drei- 
hundert'  titulirten'*');  oder  wenn  man  weitläufige  staatsrechtliche  Un- 


*)  Da  nach  formellem  Recht  die  ,gesetzlielie  RathverMmmlong'  aatweifel- 
haft  ebeaso  wie  das  ^gesetzliche  Geriebt*  nur  io  der  Stadt  seibat  oder  iaaer- 
halb  der  Banomeile  stattfindeo  koonte,  so  nanote  die  bei  dem  africaniacbea 
Heer  deu  Seoat  vertreteade  Versammlang  sich  die  yDreihaadert'  (MI.  Aftit, 
8S.  9U;  Appian  2,  95),  nicht  weil  er  aus  300  Mitgliedern  bestaid,  soadcrt 
weil  dies  die  oralte  NormaUahl  der  Senatoren  war  (I,  76).    Es  ist  sehr  glaob- 
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tersuchuDgen  anstellte,  ob  und  wie  ein  Curiatgesetz  von  Rechtswegen 
sich  anderswo  zu  Stande  bringen  lasse  als  im  römischen  Mauerring. 
Weit  schlimmer  war  die  Gleichgültigkeit  der  Lauen  und  die  bornirteDi«  Laa 
Verbissenheit  der  Ultras.    Jene  waren  weder  zum  Handeln  zu  bringen 
noch  auch  nur  zum  Schweigen.    Wurden  sie  aufgefordert  in  einer  be- 
stimmten Weise  für  das  gemeine  Beste  thätig  zu  sein,  so  betrachteten 
sie,   mit  der  schwachen  Leuten  eigenen  Inconsequenz,  jedes  solche 
Ansinnen  als  einen  böswilligen  Versuch  sie  noch  weiter  zu  compro- 
mittlren  und  thaten  das  Befohlene  gar  nicht  oder  mit  halbem  Herzen. 
Dabei  aber  fielen  sie  naturlich  mit  ihrem  verspäteten  Besserwissen  und 
ihren  superklugen  Unausföhrbarkeiten  den  Handelnden  beständig  zur 
Last;  ihr  Tagewerk  bestand  darin  jeden  kleinen  und  grofsen  Vorgang 
zu  bekritteln,  zu  bespötteln  und  zu  beseufzen  und  durch  ihre  eigene 
Lässigkeit  und  Hoffnungslosigkeit  die  Menge  abzuspannen  und  zu  ent- 
muihigen.    Wenn  hier  die  Atonie  der  Schwäche  zu  schauen  war,  so 
stand  dagegen  deren  Hypertonie  bei  den  Ultras  in  voller  Bluthe.    Hierpi«  uitr 
hatte  man  es  kein  Hehl,  dafs  die  Vorbedingung  für  jede  Friedensver- 
handlung die  Ueberbringung  von  Caesars  Kopf  sei:  jeder  der  Friedens- 
versuche, die  Caesar  auch  jetzt  noch  wiederholen tiich  machte,  ward 
unbesehen  von  der  Hand  gewiesen  oder  nur  benutzt,  um  auf  heim- 
^ckische  Weise  den  Beauftragten  des  Gegners  nach  dem  Leben  zu 
^teilen.   Dafs  die  erklärten  Caesarianer  sammt  und  sonders  Leben  und 
fi  tAt  verwirkt  hatten,  verstand  sich  von  selbst;  aber  auch  den  mehr 
<^ci^r  minder  Neutralen  ging  es  wenig  besser.   Lucius  Domitius,  der 
A^ld  von  Corßnium,  machte  im  Kriegsrath  alles  Ernstes  den  Vorschlag 
^'«Esjenigen  Senatoren,  die  im  Heer  des  Pompeius  gefochten  hätten, 
''*3^cr  alle,   die  entweder  neutral  geblieben  oder  zwar  emigrirt,  aber 
''^^ii^ht  in  das  Heer  eingetreten  seien,  abstimmen  zu  lassen  und  diese 
^^  ^c^zeln  je  nach  Befinden  freizusprechen  oder  mit  Geldbufse  oder  auch 
&  l  dem  Verlust  des  Lebens  und  des  Vermögens  zu  bestrafen.    Ein 
"^erer    dieser  Ultras  erhob   bei   Pompeius  gegen  Lucius  Afranius 
gen  seiner  mangelhaften  Vertheidigung  Spaniens  eine  förmliche  An- 
ige  auf  Bestechung  und  Verrath.     Diesen  in  der  Wolle  gefärbten 
publikanern  nahm  ihre  politische  Theorie  fast  den  Charakter  eines 
igiösen  Glaubensbekenntnisses  an;  sie  hafsten  denn  auch  die  laue- 

b,  dafs  diese  Versammloog  sieb  durch  aosesehene  Ritter  verstärkte;  aber 
BD  Platarch  {Caio  min.  59.  61)  die  Dreihandert  za  italischen  GrofshÜBdlern 
^t,  so  hat  er  seiae  Qaelle  {b,  AJr,  90)  mifsverstaDdea.    Aeholieh  wird  der 
li-Seoat  schon  in  Thessalooike  geordnet  gewesen  sein. 
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ren  Parteigenossen  und  den  Pompeius  mit  seinem  persönlichen  An- 
hang wo  möglich  noch  mehr  als  die  offenbaren  Gegner,  und  durchaus 
mit  jener  Stupidität  des  Hasses,  wie  sie  orthodoxen  Theologen  eigea 
zu  sein  pflegt;   sie  wesentlich  verschuldeten  die  zahllosen  und  er- 
bitterten Sonderfehden,  welche  die  Emigrantenarmee  und  den  Emi- 
grantensenat  zerrissen.   Aber  sie  liefsen  es  nicht  bei  Worten.    Marcus 
Bibulus,  Titus  Labienus  und  Andere  dieser  Coterie  führten  ihre  Theo- 
rie praktisch  durch  und  liefsen,  was  ihnen  von  Caesars  Armee  an  Of — 
fizieren  oder  Soldaten  in  die  Hände  fiel,  in  Masse  hinrichten;  was  be — 
greiflicher  Weise  Caesars  Truppen  nicht  gerade  bewog  mit  mindereC 
Energie  zu  fechten.    Wenn  während  Caesars  Abwesenheit  von  Italle». 
die  Contrerevolution  zu  Gunsten  der  Yerfassungsfreunde,  zu  der  all^ 
Elemente  vorhanden  waren  (S.  392),  dennoch  daselbst  nicht  ausbrach«»^ 
so  lag,  nach  der  Versicherung  einsichtiger  Gegner  Caesars,  die  Ursache 
hauptsächlich  in  der  allgemeinen  Besorgnifs  vor  dem  unbezahmbarei^ 
Wüthen  der  republikanischen  Ultras  nach  erfolgter  Restauration.    Di^ 
Besseren  im  pompeianischen  Lager  waren  in  Verzweiflung  ober  di 
rasende  Treiben.     Pompeius,  selbst  ein  tapferer  Soldat,  schonte, 
weit  er  durfte  und  konnte,  der  Gefangenen;  aber  er  war  zu  schwach 
müthig  und  in  einer  zu  schiefen  Stellung,  um,  wie  es  ihm  als  Ober- 
feldherrn zukam,  alle  Greuel  dieser  Art  zu  hemmen  oder  gar  zu  ahn 
den.     Energischer  versuchte  der  einzige  Mann,  der  wenigstens  mi 
sittlicher  Haltung  in  den  Kampf  eintrat,  Marcus  Cato  diesem  Treiben  > 
zu  steuern;  er  erwirkte,  dafs  der  Emigrantensenat  durch  ein  eigenes*^ 
Decret  es  untersagte  unterthänige  Städte  zu  plündern  und  einen  Bär-  " 
ger  anders  als  in  der  Schlacht  zu  tödten.    Ebenso  dachte  der  tQchtige 
Marcus  Marcellus.    Freilich  wufste  es  niemand  besser  als  Cato  und 
Marcellus,  dafs  die  extreme  Partei  ihre  rettenden  Thaten  wenn  nölhig 
allen  Senalsbeschlüssen  zum  Trotze  vollzog.   Wenn  aber  bereits  jetzt, 
wo  man  noch  Klugheitsrücksichten  zu  beobachten  hatte,  die  Wulh  der 
Ultras  sich  nicht  bändigen  liefs,  so  mochte  man  nach  dem  Siege  auf 
eine  Schreckensherrschaft  sich  gefalst  machen,  von  der  Harius  und 
Sulla  selbst  sich  schaudernd  abgewandt  haben  würden;  und  man  be- 
greift es,  dafs  Cato,  seinem  eigenen  Geständnifs  zufolge,  mehr  noch 
als  vor  der  Niederlage  graute  vor  dem  Siege  seiner  eigenen  ParleL  — 
Dia  Krieg».  Die  Leitung  der  militärischen  Vorbereitungen  im  makedonischen  I^ager 
roatangen.  j^^  .^  ^^^  U^nil  des  Oberfcldherm  Pompeius.    Die  stets  schwierige 

und  gedrückte  Stellung  desselben  halte  durch  die  unglQcUicheD  Er- 
49  eignisse  des  J.  705  sich  noch  verschlimmert.    In  den  Augen  seiner 
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Parteigenossen  trug  wesentlich  er  davon  die  Schuld.    Es  war  das  in 
vieler  Hinsicht  nicht  gerecht.    Ein  guter  Theil  der  erlittenen  Unfälle 
kam  auf  Rechnung  der  Verkehrtheit  und  Unbotmäfsigkeit  der  Unter- 
feldherren, namenthch  des  Consuls  Lentulus  und  des  Lucius  Domitius; 
von  dem  Augenblick  an,  wo  Pompeius  an  die  Spitze  der  Armee  ge- 
treten war,  hatte  er  sie  geschickt  und  muthig  geführt  und  wenigstens 
sehr  ansehnliche  Streitkräfte  aus  dem  Schiffbruch  gerettet;  dafs  er 
Caesars  jetzt  von  Allen  anerkanntem  durchaus  überlegenem  Genie 
nicht  gewachsen  war,  konnte  billiger  Weise  ihm  nicht  vorgeworfen 
werden.    Indeüs  es  entschied  allein  der  Erfolg.    Im  Vertrauen  auf  den 
Feldherrn  Pompeius  hatte  die  Verfassungspartei  mit  Caesar  gebrochen; 
die  verderblichen  Folgen  dieses  Bruches  fielen  auf  den  Feldherrn  Pom- 
peius zurück,  und  wenn  auch  bei  der  notorischen  militärischen  Un- 
fähigkeit aller  übrigen  Chefs  kein  Versuch  gemacht  ward  das  Ober- 
commando  zu  wechseln,  so  war  doch  wenigstens  das  Vertrauen  zu 
dem  Oberfeldherrn  paralysirt.    Zu  diesen  Nachwehen  der  erlittenen 
Niederlagen  kamen  die  nachtheiligen  Einflüsse  der  Emigration.   Unter 
den  eintreffenden  Flüchtlingen  war  allerdings  eine  Anzahl  tüchtiger 
Soldaten  und  fähiger  OfGziere  namentlich  der  ehemaligen  spanischen 
Armee;  allein  die  Zahl  derer,  die  kamen  um  zu  dienen  und  zu  fechten, 
war  ebenso  gering  wie  zum  Erschrecken  grofs  die  der  vornehmen 
Generale,  die  mit  ebenso  gutem  Fug  wie  Pompeius  sich  Proconsuln 
and  Imperatoren  nannten,  und  der  vornehmen  Herren,  die  mehr  oder 
weniger  unfreiwilh'g  am  activen  Kriegdienst  sich  betheiligten.   Durch 
diese  ward  die  hauptstädtische  Lebensweise  in  das  Feldlager  einge- 
bürgert,   keineswegs    zum  Vortheil  des  Heeres:    die  Zelte  solcher 
Herren   waren  anmuthige  Lauben,   der  Boden  mit  frischem  Rasen 
zierlich  bedeckt,  die  Wände  mit  Epheu  bekleidet;  auf  dem  Tisch  stand 
silbernes  Tafelgeschirr  und  oft  kreiste  dort  schon  am  hellen  Tage 
der  Becher.    Diese  eleganten  Krieger  machten  einen  seltsamen  Con- 
Irast  mit  Caesars  Grasteufeln,  vor  deren  grobem  Brot  jene  erschraken 
Und  die  in  Ermangelung  dessen  auch  Wurzeln  afsen  und  schwuren 
eher  Baumrinde  zu  kauen  als  vom  Feinde  abzulassen.   Wenn  ferner 
die   unvermeidliche  Rücksicht  auf  eine  coUegialische  und  ihm  persön- 
lich abgeneigte  Behörde  Pompeius  schon  an  sich  in  seiner  Thätigkeit 
bemmte,  so  steigerte  diese  Verlegenheit  sich  ungemein,  als  der  Emi- 
grantensenat beinahe  im  Hauptquartier  selbst  seinen  Sitz  aufschlug 
Und  nun  alles  Gift  der  Emigration  in  diesen  Senatssitzungen  sich  ent- 
leerte.    Eine  bedeutende  Persönlichkeit  endlich,  die  gegen  all  diese 
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Yerkelirllieiten  ihr  eigenes  Gewicht  hätte  einsetzen  können,  war  nir- 
gends vorhanden.  Pompeius  selbst  war  dazu  geistig  viel  zu  unter* 
geordnet  und  viel  zu  zögernd,  schwerfällig  und  versteckt.  HarcusCato 
würde  wenigstens  die  erforderliche  moralische  Autorität  gehabt  und 
auch  des  guten  Willens,  Pompeius  damit  zu  unterstützen,  nicht  er- 
mangelt haben;  allein  Pompeius,  statt  ihn  zum  Beistand  aufzufordern, 
setzte  ihn  mit  niifstrauischer  Eifersucht  zurück  und  übertrug  zum 
Beispiel  das  so  wichtige  Obercommando  der  Flotte  lieber  an  den  in 
jeder  Beziehung  unfähigen  Bibulus  als  an  Cato.  Wenn  somit  Pom- 
peius die  politisclie  Seite  seiner  Stellung  mit  der  ihm  eigenen  Ver- 
kehrtheit behandelte  und  was  an  sich  sclion  verdorben  war,  nach 
Kräften  weiter  verdarb,  so  widmete  er  dagegen  mit  anerkennens- 
wehrtem  Eifer  sich  seiner  Pflicht  die  bedeutenden,  aber  aufgelösten 
Pompeias  Streitkräfte  der  Partei  militärisch  zu  organisiren.  Den  Kern  derselben 
gioneo.  j^^^^^^^  ^j^  g^^  Italien  mitgebrachten  Truppen,  aus  denen  mit  den 

Ergänzungen  aus  den  illyrischen  Kriegsgefangenen  und  den  in  Grie- 
chenland domicilirten  Römern  zusammen  fünf  Legionen  gebildet  wur- 
den.   Drei  andere  kamen  aus  dem  Osten:  die  beiden  aus  den  Trüm- 
mern der  Armee  des  Crassus  gebildeten  syrischen  und  eine  aus  den 
zwei  schwachen  bisher  in  Kilikien  stehenden  combinirte.    Der  Weg- 
ziehung dieser  Besatzungstruppen  stellte  sich  nichts  in  den  Weg,  dt 
theils  die  Pompeianer  mit  den  Parthern  im  Einvernehmen  standen 
und  selbst  ein  Bundnifs  mit  ihnen  hätten  haben  können,  wenn  Pom- 
peius nicht  unwillig  sich  geweigert  hätte  den  geforderten  Preis:  die 
Abtretung  der  von  ihm  selbst  zum  Reiche  gebrachten  syrischen  Land- 
schaft, dafür  zu  zahlen;  theils  Caesars  Plan  zwei  Legionen  nach  Syrien 
zu  entsenden  und  durch  den  in  Rom  gefangen  gehaltenen  Prinien 
Aristolmlos  die  Juden  abermals  unter  die  Waffen  zu  bringen,  zum 
Theil  durch  andere  Ursachen,  zum  Theil  durch  Aristobulos  Tod  ver- 
eitelt ward.   Weiter  wurden  aus  den  in  Kreta  und  Makedonien  ange- 
siedelten gedienten  Soldaten  eine,  aus  den  kleinasiatischen  Römern 
zwei  neue  Legionen  ausgehoben.     Zu  allem  dem  kamen  2000  Frei- 
willige, die  aus  den  Trümmern  der  spanischen  Kemschaaren  und  an- 
deren ähnlichen  Zuzügen  hervorgingen,  und  endlich  die  Conüngenle 
der  Unterthanen.  Wie  Caesar  hatte  Pompeius  es  verschmäht  von  den- 
selben Infanterie  zu  requiriren;  nur  zur  Küstenbesatzung  waren  die 
epirotischen ,   aetolischen   und  thrakischen  Milizen  aufgeboten  und 
aufserdem  an  leichten  Truppen  3000  griediische  und 
Reit«rei.  Scliützeu  uud  1200  Schleudercr  angenommen  worden. 
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dagegen  bestand,  aufser  einer  aus  dem  jungen  Adel  Roms  gebildeten 
mehr  ansehnlichen  als  militärisch  bedeutenden  Nobelgarde  und  den 
von  Pompeius  beritten  gemachten  apuliscben  Hirtensklaven  (S.  383), 
ausschliefslich  aus  den  Zuzügen  der  Unlerthanen  und  Clienten  Roms. 
Den  Kern  bildeten  die  Kelten,  theils  von  der  Besatzung  von  Alexandreia 
(S.  164),  theils  die  Contingente  des  Königs  Deiotarus,  der  trotz  seines 
hohen  Alters  an  der  Spitze  seiner  Reiterei  in  Person  erschienen  war, 
und  der  übrigen  galatischen  Dynasten.     Mit  ihnen  wurden  vereinigt 
die  TortrefQichen  thrakischen  Reiter,  die  theils  von  ihren  Fürsten  Sadala 
und  Rhaskuporis  herangeführt,  theils  von  Pompeius  in  der  makedoni* 
sehen  Provinz  angeworben  waren;  die  kappadokische  Reiterei;  die  von 
König  Antiochus  von   Kommagene  gesendeten  berittenen  Schätzen; 
die  Zuzüge  der  Armenier  von  diesseit  des  Euphrat  unter  Taxiles,  von 
jenseit  desselben  unter  Megabates  und  die  von  König  Juba  gesandten 
numidischen  Schaaren  —  die  gesammte  Masse  stieg  auf  7000  Pferde. 
—  Sehr  ansehnlich  endlich  war  die  pompeianische  Flotte.     Sie  ward  Flotte. 
gebildet  theils  aus  den  von  ßrundisium  mitgeführten  oder  später  er- 
bauten römischen  Fahrzeugen,  theils  aus  den  KriegsschilTen  des  Königs 
von  Aegypten,  der  kolchischen  Fürsten,  des  kilikischen  Dynasten  Tar- 
kondimotos,  der  Städte  Tyros,  Rhodos,  Athen,  Kerkyra  und  überhaupt 
der  sämmtlichen  asiatischen  und  griechischen  Seestaaten  und  zahlte 
gegen  500  Segel,  wovon  die  römischen  den  fünften  Theil  ausmachten. 
An  Getreide  und  Kriegsmaterial  waren  in  Dyrrhachion  ungeheure  Vor- 
räthe  aufgehäuft.     Die  Kriegskasse  war  wohlgefüllt,  da  die  Pompeianer 
sich  im  Besitz  der  hauptsächlichen  Einnahmequellen  des  Staats  be- 
fanden und  die  Geldmittel  der  Clientelfürsten,  der  angesehenen  Sena- 
toren, der  Steuerpächter  und  überhaupt  der  gesammten  römischen 
Und   nichtrömischen  Bevölkerung  in  ihrem  Bereich  für  sich  nutzbar 
iHacbten.  Was  in  Africa,  Aegypten,  Makedonien,  Griechenland,  Vorder- 
^sien   und  Syrien  das  Ansehen  der  legitimen  Regierung  und  Pom- 
peius  oftgefeierte  Königs-   und  Völkerclientel   vermochte,  war  zum 
Schutz  der  römischen  Republik  in  Bewegung  gesetzt  worden;  wenn 
in   Italien  die  Rede  ging,  dafs  Pompeius  die  Geten,  Kolcher  und  Ar- 
^^enier  gegen  Rom  bewaffne,  wenn  im  Lager  er  der  ,König  der  Könige' 
l^iefs,  so  waren  dies  kaum  Ueber treibungen  zu  nennen.     Im  Ganzen 
^ebot  derselbe  fiber  eine  Armee  von  7000  Reitern  und  elf  Legionen, 
^^«n  denen  freilich  höchstens  fünf  als  krieggewohnt  bezeichnet  werden 
durften,  und  über  eine  Flotte  von  500  Segeln.     Die  Stimmung  der 
Soldaten,  für  deren  Verpflegung  und  Sold  Pompeius  genügend  sorgte 
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und  denen  für  den  Fall  des  Sieges  die  öberschwänglichsten  Belohnungen 
zugesichert  waren,  war  durchgängig  gut,  in  manchen  und  eben  den 
tüchtigsten  Abtheilungen  sogar  Yortrefflich;  indefs  bestand  doch  m 
greiser  Theil  der  Armee  aus  neu  ausgehobenen  Truppen,  deren  For- 
mirung  und  Exercirung,  wie  eifrig  sie  auch  betrieben  ward,  nothwen- 
diger  Weise  Zeit  erforderte.  Die  Kriegsmacht  überhaupt  war  imposant, 
aber  zugleich  einigermafsen  buntscheckig, 
ver-  [49/8  Nach  der  Absicht  des  Oberfeldherm  sollten  bis  zum  Winter  lOhii 

»ompeiftner  Heer  und  Flotte  wesentlich  vollständig  an  der  Küste  und  in  den  Ge- 
OD  Bpinu.^  wässern  von  Epirus  vereinigt  sein.    Der  Admiral  Bibulus  war  auch 
bereits  mit  110  Schiffen  in  seinem  neuen  Hauptquartier  Kerkyra  ein- 
getroffen.     Dagegen  war  das  Landheer,  dessen  Hauptquartier  während 
des  Sommers  zu  ßerrhoea  am  Haliakmon  gewesen  war,  noch  zurück: 
die  Masse  bewegte  sich  langsam  auf  der  grofsen  Kunststrafse  von 
Tliessalonike  nach  der  Westküste  auf  das  künftige  Hauptquartier  Dvr- 
rhachion  zu;  die   beiden   Legionen,  die  Hetellus  Scipio  aus  Syrien 
heranführte,  standen  gar  noch  bei  Pergamon  in  Kleinasien  im  Winter- 
quartier und  wurden  erst  zum  Frühjahr  in  Europa  erwartet.    Man 
nahm  sich  eben  Zeit.     YorläuOg  waren  die  epirotischen  Häfen  aufser 
durch  die  Flotte  nur  noch  durch  die  Bürgerwehren  und  die  Aufgebote 
»Marg«gender  Umgegend  verlbeidigt.  —  So  war  es  Caesar  möglich  geblieben 
ompeina.  ^^^^^  ^^^  dazwischenfalleuden  spanisciien  Krieges  auch  in  Makedonien 
die  Offensive  für  sich  zu  nehmen,  und  er  wenigstens  säumte  nicht. 
Längst  hatte  er  die  Zusammenziehung  von  Kriegs- und  TransportschifTan 
in  Brundisium  angeordnet  und  nach  der  Capituiation  der  spanischen 
Armee  und  dem  Fall  von  Massalia  die  dort  verwendeten  Kemtroppen 
zum  gröfsten  Theil  eben  dahin  dirigirt.    Die  unerhörten  Anstrengungen 
zwar,  die  also  von  Caesar  den  Soldaten  zugemuthet  wurden,  lichteten 
mehr  als  die  Gefechte  die  Reihen,  und  die  Meuterei  einer  der  vier 
ältesten  Legionen,  der  neunten,  auf  ihrem  Durchmarsch  durch  Pia- 
centia  war  ein  gefährliches  Zeichen  der  bei  der  Armee  einreilsenden 
Stimmung;  doch  wurden  Caesars  Geistesgegenwart  und  persönlidie 
Autorität  derselben  Herr  und  von  dieser  Seite  stand  der  Einschiffung 
49  nichts  im  Wege.    Allein  woran  schon  im  März  705  die  Verfolgung  des 
Pompeius  gescheitert  war,  der  Mangel  an  Schiffen  drohte  auch  diese 
Expedition  zu  vereiteln.     Die  Kriegsschiffe,  die  Caesar  in  den  galli- 
schen, sicilischen   und  italischen  Häfen  zu  erbauen  befohlen  hatte, 
waren  noch  nicht  lertig  oder  doch  nicht  zur  Stelle ;  sein  Geschwader 
im  adriatischen  Meer  war  das  Jahr  zuvor  bei  Curicta  vernichtet  wer- 
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311  (S.  406);  er  fand  bei  Brundisium  nicht  mehr  als  zwölf  Kriegs- 
;hiffe  und  kaum  Transportfahrzeuge  genug,  um  den  dritten  Theil 
dner  nach  Griechenland  bestimmten  Armee  von  12  Legionen  und 
DOOO  Reitern  auf  einmal  überzuführen.  Die  ansehnliche  feindliche 
lotte  beherrschte  ausschliefslich  das  adriatische  Meer  und  nament- 
ch  die  sämmtlichen  festländischen  und  Inselhäfen  der  Ostkäste.  Unter 
wichen  Umständen  drängt  die  Frage  sich  auf,  warum  Caesar  nicht 
Latt  des  Seeweges  den  zu  Lande  durch  Illyrien  einschlug,  welcher  aller 
OD  der  Flotte  drohenden  Gefahren  ihn  überhob  und  überdies  für 
üne  gröfstentheils  aus  GaUien  kommenden  Truppen  kürzer  war  als 
er  über  Brundisium.  Zwar  waren  die  illyrischen  Landschaften  unbe- 
chreibUch  rauh  und  arm;  aber  sie  sind  doch  von  andern  Armeen 
icbt  lange  nachher  durchschritten  worden  und  dieses  Hindemifs  ist 
em  Eroberer  Galliens  schwerlich  unübersteiglich  erschienen.  Viel- 
dcht  besorgte  er,  dafs  während  des  schwierigen  illyrischen  Marsches 
*ompeius  seine  gesammte  Streitmacht  über  das  adriatische  Meer 
Öhren  möchte,  wodurch  die  Rollen  auf  einmal  sich  umkehren,  Caesar 
0  Makedonien,  Pompeius  in  Italien  zu  stehen  kommen  konnte;  ob- 
rohl  ein  solcher  rascher  Wechsel  dem  schwerfalligen  Gegner  doch 
auro  zuzutrauen  war.  Vielleicht  hatte  Caesar  auch  in  der  Voraus- 
eUung,  dafs  seine  Flotte  inzwischen  auf  einen  achtunggebietenden 
»tand  gebracht  sein  würde,  sich  für  den  Seeweg  entschieden,  und  als 
r  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  des  wahren  Standes  der  Dinge 
n  adria tischen  Meere  inne  ward,  mochte  es  zu  spät  sein  den  Feld- 
igsplan  zu  ändern.  Vielleicht,  ja  nach  Caesars  raschem  stets  zur  Ent- 
cheidung  drängenden  Naturell  darf  man  sagen  wahrscheinlich,  fand 
r  durch  die  augenblicklich  noch  unbesetzte,  aber  sicher  in  wenigen 
'agen  mit  Feinden  sich  bedeckende  epirotische  Küste  sich  unwider- 
.ehlicb  gelockt  den  ganzen  Plan  des  Gegners  wieder  einmal  durch 
nen  verwegenen  Zug  zu  durchkreuzen.  Wie  dem  auch  sei,  am  4.  Jan. 
96"*)  ging  Caesar  mit  sechs  durch  die  Strapazen  und  Krankheiten  48i 
shr  gelichteten  Legionen  und  600  Reiteiii  von  Brundisium  nach  der  Epiru. 
pirotischen  Küste  unter  Segel.  Es  war  ein  Seitenstück  zu  der  töll- 
ühnen  britannischen  Expedition;  indefs  wenigstens  der  erste  Wurf 
rar  glücklich.  Inmitten  der  akrokeraunischen  (Chimara-)  Klippen,  auf 
er  wenig  besuchten  Rhede  von  Paleassa  (Paljassa)  ward  die  Küste  er- 
ficht.    Man  sah  die  Transportschiffe  sowohl  aus  dem  Hafen  von  Ori- 


*)  Nach  dem  berichtigten  Kaieoder  am  5.  Nov.  705. 
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kon  (Bucht  von  Avlona),  wo  ein  pompeianisches  Geschwader  von 
18  Schiffen  lag,  als  aucli  aus  dem  Hauplquartier  der  feindlichen  Flotte 
hei  Kerkyra;  aher  dort  hielt  man  sich  zu  schwach,  hier  war  mau  nicht 
segelfertig,  und  ungehindert  ward  der  erste  Transport  ans  Land  ge- 
setzt. Während  die  Schifi'e  sogleich  zurückgingen  um  den  zweiten 
nachzuholen,  überstieg  Caesar  noch  denselben  Abend  die  akrokerauni- 

Bnte  Er.  scheu  Berge.  Seine  ersten  Erfolge  waren  so  grols  wie  die  Ueber- 
^  ^^  raschung  der  Feinde.  Der  epirotische  Landsturm  setzte  nirgends  sich 
zur  Wehr;  die  wichtigen  Hafenstädte  Orikon  und  Apollonia  nebst  einer 
Menge  kleinerer  Ortschaften  wurden  weggenommen,  Dyrrhachion,  von 
den  Pompeianern  zum  Hauptwaffenplatz  ausersehen  und  mit  Yorräthen 
aller  Art  angefüllt,  aber  nur  schwach  besetzt,  schwebte  in  der  gröfsten 
Gefahr. 

laenar  «bge-         Indcfs  der  wcitcrc  Verlauf  des  Feldzuges  entsprach  diesem  glän- 
liAiien.     zeuüeu  Anfange  nicht.     Bibulus  machte  die  Nachlässigkeit,  die  er  sich 
hatte  zu  Schulden  kommen  lassen,  nachträglich  durch  verdoppelte  An- 
strengungen zum  Theil  wieder  gut.     Nicht  blofs  brachte  er  von  den 
heimkehrenden  Transportschiffen  gegen  dreifsig  auf,  die  er  sämmth'ch 
mit  Mann  und  Maus  verbrennen  liefs,  sondern  er  richtete  auch  länp 
des  ganzen  von  Caesar  besetzten  Küstenstrichs,  von  der  Insel  Sason 
(Saseno)  bis  zu  den  Häfen  von  Kerkyra,  den  sorgfaltigsten  Wacbtdienst 
ein,  so  beschwerlich  auch  die  rauhe  Jahreszeit  und  die  Nolhwendig- 
keit  den  Wachtschiffen  alle  Bedürfnisse,  selbst  Holz  und  Wasser,  von 
Kerkyra  zuzuführen  denselben  machten;  ja  sein  Nachfolger  Libo  —  er 
selbst  unterlag  bald  den  ungewohnten  Strapazen  —  sperrte  sogar  eine 
Zeitlang  den  Hafen  von  Brundisium,  bis  ihn  von  der  kleinen  Insel  vor 
demselben,  auf  der  er  sich  festgesetzt  hatte,  der  Wassermangel  wieder 
vertrieb.     Es  war  Caesars  Ofßzieren  nicht  möglich  ihrem  Feldhem 
den  zweiten  Transport  der  Armee  nachzuführen.    Ebensowenig  gelani; 
ihm  selbst  die  Wegnahme  von  Dyrrhachion.     Pompeius  erfuhr  durch 
einen  der  Friedensboten  Caesars  von  dessen  Vorbereitungen  zur  Fahrt 
nach  der  epirotischen  Küste  und  darauf  den  Marsch  beschleunigend, 
warf  er  sich  noch  eben  zu  rechter  Zeit  in  diesen  wichtigen  Waffen- 
platz.     Caesars  Lage  war  kritisch.     Obwohl  er  in  Epinis  so  weit  sich 
ausbreitete,  als  es  bei  seiner  geringen  Stärke  nur  irgend  möglich  war, 
so  blieb  die  Subsistenz  seiner  Armee  doch  schwierig  und  unsicher, 
während  die  Feinde,  im  Besitz  der  Magazine  von  Dyrrhachion  and 
Herren  der  See,  Ueberflufs  an  allem  hatten.    Hit  seinem  vermuthlich 
wenig  über  20000  Mann  starken  Heer  konnte  er  dem  wenigatens  dop- 
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polt  SO  zahlreichen  pompeianischen  keine  Schlacht  anbieten,  sondern 
mafste  sich  glücklich  schätzen,  dafs  Pompeius  methodisch  zu  Werke 
ging  und,  statt  sofort  die  Schlacht  zu  erzwingen,  zwischen  Dyrrhachion 
und  ApoUonia  am  rechten  Ufer  des  Apsos,  Caesar  auf  dem  linken 
gegenüber,  das  Winterlager  bezog,  um  mit  dem  Frühjahr  nach  dem 
Eintreffen  der  Legionen  von  Pergamon  mit  unwiderstehlicher  Ueber- 
macht  den  Feind  zu  vernichten.  So  verQossen  Monate.  Wenn  der 
Eintritt  der  besseren  Jahreszeit,  die  dem  Feinde  starken  Zuzug  und 
den  freien  Gebrauch  seiner  Flotte  brachte,  Caesar  noch  in  derselben 
Lage  fand,  so  war  er,  mit  seiner  schwachen  Schaar  zwischen  der  un- 
geheuren Flotte  und  dem  dreifach  überlegenen  Landheer  der  Feinde 
in  den  epiro tischen  Felsen  eingekeilt,  allem  Anschein  nach  verloren ; 
und  schon  neigte  der  Winter  sich  zu  Ende.  Alle  Hoffnung  beruhte 
immer  noch  auf  der  Transportflotte:  dafs  diese  durch  die  ßlokade  sich 
durchschlich  oder  durchschlug,  war  kaum  zu  hoffen ;  aber  nach  der 
ersten  freiwilligen  Tollkühnheit  war  diese  zweite  durch  die  Nothwen- 
digkeit  geboten.  Wie  verzweifelt  Caesar  selbst  seine  Lage  erschien, 
beweist  sein  Entschlufs,  da  die  Flotte  immer  nicht  kam,  allein  auf 
einer  Fischerbarke  durch  das  adriatische  Meer  nach  Brundisium  zu 
fahren  um  sie  zu  holen;  was  in  der  That  nur  darum  unterblieb,  weil 
sich  kein  Schiffer  fand  die  verwegene  Fahrt  zu  unternehmen.  Indefs  ADtooius 
es  bedurfte  seines  persönlichen  Erscheinens  nicht,  um  den  treuen  OT-"**  ^"^'' 
fizier,  der  in  Italien  kommandirte,  Marcus  Antonius  zu  bestimmen 
diesen  letzten  Versuch  zur  Rettung  seines  Herrn  zu  machen.  Aber- 
mals lief  die  Transportflotte,  mit  vier  Legionen  und  800  Reitern  an 
Bord,  aus  dem  Hafen  von  Brundisium  aus  und  glücklich  führte  ein 
starker  Südwind  sie  an  Libos  Galeeren  vorüber.  Allein  derselbe  Wind, 
der  hier  die  Flotte  rettete,  machte  es  ihr  unmöglich,  wie  ihr  befohlen 
war,  an  der  apollonia tischen  Küste  zu  landen,  und  zwang  sie  an  Cae- 
sars und  Pompeius  Lager  vorbeizufahren  und  nördlich  von  Dyrrhachion 
nach  Lissos  zu  steuern,  welche  Stadt  zu  gutem  Glück  noch  zu  Caesar 
lilelt  (S.  407).  Als  sie  an  dem  Hafen  von  Dyrrhachion  vorüberfuhr, 
l)rachen  die  rhodischen  Galeeren  auf  um  sie  zu  verfolgen,  und  kaum 
^aren  Antonius  Schiffe  in  den  Hafen  von  Lissos  eingefahren,  als  auch 
^as  feindliche  Geschwader  vor  demselben  erschien.  Aber  eben  in  die- 
sem Augenblick  schlug  plötzlich  der  Wind  um  und  warf  die  verfolgen- 
den Galeeren  wieder  zurück  in  die  offene  See  und  zum  Theil  an  die 
f<?/sige  Küste.  Durch  die  wunderbarsten  Glücksfälle  war  die  Landung 
^uch  des  zweiten  Transports  gelungen.     Noch  standen  zwar  Antonius 
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▼ereinigung  uiiü  Caesar  etwa  vier  Tageuiärsche  von  einander,  getrennt  durch  D}r- 
MHenArmec.  rliachiun  uud  die  gesamnUe  feindliche  Armee;  indefs  Antonius  be- 
werksielligte  glucklich  den  gefalirliclien  Marsch  um  Dyrrhachiun  herun 
durch  die  IMsse  des  Graba  ßalkan  und  ward  von  Caesar,  der  ihm  ent- 
gegengegangen war,  am  recliten  Ufer  des  Apsos  aufgenommen.  Pom- 
pe] us,  nachdem  er  vergeblich  versucht  halte  die  Vereinigung  der  bei- 
den leindlichen  Armeen  zu  verhindern  und  das  Corps  des  Antooius 
einzeln  zum  Sdilagen  zu  zwingen,  nahm  eine  neue  Stellung  bei  Aspa- 
ragion  an  dem  Flusse  Genusos  (Uschkomobin),  der  dem  Apsos  parallel 
zwischen  diesem  und  der  Stadt  D}Trhachion  fliefst  und  hielt  hier  sich 
wi  eder  unbeweglich.  Caesar  fühlte  jetzt  sich  stark  genug  eine  Schlacht 
zu  liefern ;  aber  Pompeius  ging  nicht  darauf  ein.  Dagegen  gelang  es 
Caesar  den  Gegner  zu  täuschen  und  unversehens  mit  seinen  besser 
marschirenden  Truppen  sich,  ähnlich  wie  hei  Ilerda,  zwischen  das 
feindliche  Lager  und  die  Festung  Dyrrhachion  zu  werfen,  auf  die  iksa 
sich  stfUzle.  Die  Kette  des  Graba  Balkan,  die  in  der  Richtung  too 
Osten  nach  Westen  sireichend  am  adriatischen  Heere  in  der  schmalen 
dyrrhachinischen  Landzunge  endigt,  entsendet  drei  Meilen  östlich  tod 
Dyrrhachion  in  sud westlicher  Richtung  einen  Seitenarm,  der  in  bogeii- 
l'urmiger  Richtung  ebenfalls  zum  Meere  sich  wendet,  uud  der  Haupt- 
und  der  Seitenarm  des  Gebirges  sdiliefsen  zwischen  sich  eine  kleine 
um  eine  Klippe  am  Meeresstrand  sich  ausbreitende  Ebene  ein.  Hier 
nahm  Pompeius  jetzt  sein  Lager,  und  obwohl  die  caesarische  Armee 
ihm  den  Landweg  nach  Dyrrhachion  verlegt  hielt,  blieb  er  doch  mit 
Hülfe  seiner  Flotte  fortwährend  mit  dieser  Stadt  in  Verbindung  vn' 
ward  von  dort  mit  allem  nöihigen  reichlich  und  bequem  Tersebeu. 
wfdirend  bei  den  Caesarianern,  trotz  starker  Detachirungen  in  du 
Hinlerland  und  trotz  aller  Anstrengungen  des  Feldherm  ein  geordne- 
tes Fuhrwesen  und  damit  eine  regelmäfsige  Verpflegung  in  Gang  <o 
bringen,  es  doch  mehr  als  knapp  herging  und  Fleisch,  Gersiei  j* 
Wurzeln  sehr  häutig  die  Stelle  des  gewohnten  Weizens  vertreten  muft- 
CMMr  len.  Da  der  phlegmatische  Gegner  beharrlich  bei  seiner  Passifil^ 
Poiniwius  l»lieb,  unternahm  Caesar  den  Höhenkreis  zu  besetzen,  der  die  von 
Lager  6iD.  p^Q^p^jy^  eingenommene  Strandebeue  umschloß,  um  wenigstens  die 
überlegene  feindliche  Reiterei  festzustellen  und  ungestörter  gegen  Djf* 
rliachion  o|)eriren  zu  können,  wo  möglich  aber  den  Gegner  entweder 
zur  Schlacht  oder  zur  Einschiffung  zu  nöthigen.  Von  Caesars  Truppen 
wdv  beinahe  die  Hälfte  ins  Binnenland  detachirt;  es  schien  fast  abeO' 
leuerhch  mit  dem  Rest  eine  vielleicht  doppelt  so  zahlreiche  oonoentrif^ 
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tfgestellte  auf  die  See  und  die  Flotte  gestützte  Armee  gewissermafsen 
lagern  zu  wollen.  Dennoch  schlössen  Caesars  Veteranen  unter  un- 
glichen  Anstrengungen  das  pompeianische  Lager  mit  einer  drei  und 
de  halbe  deutsche  Meile  langen  Postenkette  ein  und  fügten  später, 
•en  wie  vor  Alesia,  zu  dieser  inneren  Linie  noch  eine  zweite  äufsere 
nzu  um  sich  vor  Angriffen  von  Dyrrhachion  aus  und  vor  den  mit 
iilfe  der  Flotte  so  leicht  ausfuhrbaren  Umgehungen  zu  schützen. 
>inpeius  griff  mehrmals  einzelne  dieser  Verschanzungen  an  um  wo 
&güch  die  feindliche  L\ni3  zu  sprengen,  allein  durch  eine  Schlacht 
3  EinschlieEsung  zu  hindern  versuchte  er  nicht,  sondern  zog  es  vor 
ch  seinerseits  um  sein  Lager  herum  eine  Anzahl  Schanzen  anzu- 
^eo  und  dieselben  durch  Linien  mit  einander  zu  verbinden.  Beider- 
its  war  man  bemüht  die  Schanzen  möglichst  weit  vorzuschieben  und 
e  Erdarbeiten  rückten  unter  beständigen  Gefechten  nur  langsam  vor. 
igleich  schlug  man  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  caesarischen 
igers  sich  herum  mit  der  Besatzung  von  Dyrrhachion;  durch  Ein- 
rständnisse  innerhalb  der  Festung  hoffte  Caesar  sie  in  seine  Gewalt 
bringen,  ward  aber  durch  die  feindliche  Flotte  daran  verhindert, 
laufhörlich  ward  an  den  verschiedensten  Puncten  —  an  einem  der 
tiüsesten  Tage  an  sechs  Stellen  zugleich  —  gefochteu  und  in  der 
^el  behielt  in  diesen  Scharmützeln  die  erprobte  Tapferkeit  der  Cae- 
rianer  die  Oberhand;  wie  denn  zum  Beispiel  einmal  eine  einzige 
»horte  sich  gegen  vier  Legionen  mehrere  Stunden  lang  in  ihrer 
banze  hielt,  bis  Unterstützung  herbeikam.  Ein  Haupterfolg  ward  auf 
iner  Seite  erreicht;  doch  machten  sich  die  Folgen  der  Einschliefsung 
D  Pompeianern  allmählich  in  drückender  Wdise  fülilbir.  Die 
auung  der  von  den  Höhen  in  die  Ebene  sich  ergiefsenden  Bäche 
•thigie  sie  sich  mit  sparsamem  und  schlechtem  Brunnenwasser  zu 
gQügen.  Noch  empfindlicher  war  der  Mangel  an  Futter  für  die  Last- 
iere und  die  Pferde,  dem  auch  die  Flotte  nicht  genügend  abzuhelfen 
raiochte;  sie  fielen  zahlreich  und  es  half  nur  wenig,  dafs  die  Pferde 
roh  die  Flotte  nach  Dyrrhachion  geschafft  wurden,  da  sie  auch  hier 
:ht  ausreichend  Futter  fanden.  Lange  konnte  Pompeius  nicht  mehr 
^ra  sich  durch  einen  gegen  den  Feind  geführten  Schlag  aus  seiner 
bequemen  Lage  zu  befreien.  Da  ward  er  durch  keltische  Ueber-  ommv«  Li- 
ifer  davon  in  Keuntnifs  gesetzt,  dafs  der  Feind  es  versäumt  habe  "broiJen. " 
n  Strand  zwischen  seinen  beiden  600  Fufs  von  einander  entfernten 
haozenketten  durch  einen  Querwall  zu  sichern,  und  baute  hierauf 
neu  Plan.     Während  er  die  innere  Linie  der  Verschanzungen  Cae- 
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fi'lzi-ii;  aller,  uligfwlicii  vim  ili 
»le  Schanze  am  Meer  in  den 
[.  (lurclibrüclien.     Um  so  eifrige 
darauf  sich  ilim  darbot,  eine  u 
iiiscbe  Legion  mit  dem  Gros  si 
AngegrifTenen  leisteten  tapfern 
Lager  gröfsei'er  und  kleinerer  i 
quer  von    Wällen    und  Gräbei 
t'ochlen  nard,  knm  Caesars  rech 
Wege  ab:  sl^lt  den  linken  im 
zu  unlerstülzen.  gerielb  er  in  ei 
zun)    FluTs    bingelührten   Lauf^ 
Seinigen    zu    Hülfe   mit  fünf  L 
Flügel  der  Feinde  von  einander 
lieh  preisgegebenen  Stellung,  W 
et^riff  sie  ein  panischer  Scbrecl 
und  wenn  es  bei  dem  Verlust 
und  Caesars  Armee  nicht  eine  v 
sie  dies  nur  dem  Umstand  zu  c 
dem  durchschnittenen  Boden  nie! 
dies,    eine    Kriegslist  besorgend 
pdi»i>  a>r  Aber  auch  so  waren  es  unbeih 
'  CicHrT'  •''^  empfindlichsten  Verluste  erl: 
Resultat  einpr  .:» ■'■  ■       • 
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in  Brand  gesteckt  hatte:  jede  Möglichkeit  von  Brundisium  noch  wei- 
tere Verstärkungen  zur  See  heranzuziehen  war  damit  für  Caesar  ver- 
loren. Die  zahlreiche  pompeianische  Reiterei,  jetzt  ihrer  Fesseln 
«nüedigt,  ergofs  sich  in  die  Umgegend  und  drohte  Caesar  die  stets 
schwierige  VerpQegung  der  Armee  vöUig  unmöglich  zu  machen.  Cae- 
sars verwegenes  Unternehmen  gegen  einen  seemächtigen  auf  die 
Flotte  gestützten  Feind  ohne  Schiffe  olTensiv  zu  operiren  war  voll- 
ständig gescheitert.  Auf  dem  bisherigen  Kriegsschauplatz  fand  er 
sich  einer  unbezwinglichen  Vertheidigungsstellung  gegenüber  und 
weder  gegen  Dyrrhachion  noch  gegen  das  feindliche  [leer  einen  ernst- 
lichen Schlag  auszuführen  im  Stande;  dagegen  hing  es  jetzt  nur  von 
Pompeius  ab  gegen  den  bereits  in  seinen  Subsistenzmitteln  sehr  ge- 
fährdeten Gegner  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  zum  Angriff 
überzugehen.  Der  Krieg  war  an  einem  Wendepunct  angelangt. 
Bisher  hatte  Pompeius,  allem  Anschein  nach,  das  Kriegsspiel  ohne 
eigenen  Plan  gespielt  und  nur  nach  dem  jedesmaligen  Angriff*  seine 
Vertheidigung  bemessen ;  und  es  war  dies  nicht  zu  tadeln,  da  das  Hin- 
ziehen des  Krieges  ihm  Gelegenheit  gab  seine  Rekruten  schlagfähig  zu 
machen,  seine  Reserven  heranzuziehen  und  das  Uebergewicht  seiner 
Flotte  im  adriatischen  Meer  immer  vollständiger  zu  entwickeln. 
Caesar  war  nicht  blofs  taktisch,  sondern  auch  strategisch  geschla- 
gen. Diese  Niederlage  hatte  zwar  nicht  diejenige  Folge,  die  Pom- 
peius nicht  ohne  Ursache  erhoff'le:  zu  einer  sofortigen  völligen 
Auflösung  der  Armee  durch  Hunger  und  Meuterei  liefs  die  emi- 
nente soldatische  £nergie  der  Veteranen  Caesars  es  nicht  kommen. 
Allein  es  schien  doch  nur  von  dem  Gegner  abzuhängen  durch 
zweckmäfsige  Verfolgung  seines  Sieges  die  volle  Frucht  desselben 
zu  ernten. 

An  Pompeius  war  es  die  Offensive  zu  ergreifen,  und  er  war  Pompeiu 
dazu  entschlossen.  Es  boten  sich  ihm  drei  verschiedene  Wege  dar  ntSt«^ 
um  seinen  Sieg  fruchtbar  zu  machen.  Der  erste  und  einfachste 
war  von  der  überwundenen  Armee  nicht  abzulassen  und  wenn  sie 
aufbrach,  sie  zu  verfolgen.  Ferner  konnte  Pompeius  Caesar  selbst 
und  dessen  Kerntruppen  in  Griechenland  stehen  lassen  und  sel- 
ber, wie  er  längst  vorbereitet  hatte,  mit  der  Hauptarmee  nach  Ita- 
lien überfahren,  wo  die  Stimmung  entschieden  antimonarchisch  war 
und  die  Streitmacht  Caesars,  nach  Entsendung  der  besten  Truppen 
ifid  des  tapfern  und  zuverlässigen  Commandanten  zu  der  griechi- 
clien  Armee^  nicht  gar  viel  bedeuten  wollte.    Endlich  konnte  der  Sie- 


422  Fi}>'FTE8  BUCH.     KAPITEL  X. 

bcipio  nnd  gel*  sJch  auch  in  das  Binnenland  wenden,  die  Legionen  des  Metellus 
taiTinu«.  ^f,\^\Q  a„  5i(,|^  ziehen  und  versuchen  die  im  Binnenlande  stehenden 
Truppen  Caesars  aut'zuhehen.  Es  hatte  nämlich  dieser,  unmittelbar 
nachdem  der  zweite  Transport  bei  ihm  eingetroffen  war,  theils,  um 
die  Subsistenzmittel  für  seine  Armee  herheizuschaflen,  starke  Deia- 
chcmenis  nach  Aetolien  und  Thessalien  entsandt,  theils  ein  Corps  von 
zwei  Legionen  unter  Gnaeus  Domitius  Calvinus  auf  der  egnatisrlien 
(^.haussee  gegen  Makedonien  vorgehen  lassen,  das  dem  auf  derselben 
Strafse  von  Thessalonike  her  anrückenden  Corps  des  Scipio  den  Weg 
verlegen  und  wo  möglich  es  einzeln  schlagen  sollte.  Schon  hatten 
Calvinus  und  Scipio  sich  bis  auf  wenige  Meilen  einander  genähert  als 
Scipio  sich  plötzlich  südwärts  wandte  und,  rasch  den  Haliakmon  (Jad- 
sche  Karasu)  überschreitend  und  dort  sein  Gepäck  unter  Marcus  Fa- 
vonius  zurücklassend,  in  Thessalien  eindrang,  um  die  mit  der  Unter- 
werfung des  Landes  beschäftigte  Rekrulenlegion  Caesars  unter  Lucius 
Cassius  Longinus  mit  Uebermacbt  anzugreifen.  Longinus  aber  zog 
sich  über  die  Berge  nach  Ambrakia  auf  das  von  Caesar  nach  Aetolien 
gesandte  Detachement  unter  Gnaeus  Calvisius  Sabinus  zurück,  und 
Scipio  konnte  ihn  nur  durch  seine  thrakischen  Reiter  verfolgen  lassen, 
da  Calvinus  seine  unter  Favonius  am  Haliakmon  zurückgelassene  Re- 
serve mit  dem  gleichen  Schicksale  bedrohte,  welches  er  selbst  dem 
Longinus  zu  bereiten  gedachte.  So  trafen  Calvinus  und  Scipio  am 
Haliakmon  wieder  zusammen  und  lagerten  hier  längere  Zeit  einander 
Caesars  Ab-  gegenüber.  —  Pompeius  konnte  zwischen  diesen  Plänen  wählen:  Cae- 
hfchionSich  ^^''  blieb  kciuc  Wahl.  Er  trat  nach  jenem  unglücklichen  GefeciJt« 
ThcMaiien.  (tg^  Rückzug  auf  ApoUouia  an.  Pompeius  folgte.  Der  Marsch  ton 
Dyrrhachion  nach  Apollonia  auf  einer  schwierigen  von  mehreren  Flös- 
sen durchschnittenen  Strafse  war  keine  leichte  Aufgabe  ftir  eine  g^' 

« 

schlagene  und  vom  Feinde  verfolgte  Armee;  indefs  die  geschickte  Le^* 
tung  ihres  Feldherm   und  die  unverwüstliche  MarschirfShigkeil  d^ 
Soldaten  nölhigten  ]^ompeius  nach  viertägiger  Verfolgung  dieselbe  ^ 
nutzlos  einzustellen.    Er  hatte  jetzt  sich  zu  entscheiden  zwischen  d^ 
italischen  Expedition  und  dem  Marsch  in  das  Binnenland;    und  ^ 
räthlich  und  lockend  auch  jene  schien,  so  manche  Stimmen  auch  d^ 
für  sich  erhoben,  er  zog  es  doch  vor  das  Corps  des  Scipio  nicht  prei^ 
zugeben,  um  so  mehr  als  er  durch  diesen  Marsch  das  des  Calvinus  i- 
die  Flände  zu  bekommen  boiTle.    Calvinus  stand  augenblicklich  au^ 
der  egnalischen  Strafse  bei  Herakleia  Lynkestis,  iwischen  Ponpeio^ 
und  Scipio  und,  nachdem  Caesar  sich  auf  Apollonia  surQckgezogen.  < 
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¥on  diesem  weiter  entfernt  als  von  der  grofsen  Armee  des  Pompeius, 
zu  allem  dem  ohne  Kenntnifs   von  den  Vorgängen  bei  Dyrrhachion 
und   von  seiner  bedenklichen  Lage,    da  nach   den  bei  Dyrrhachion 
erlangten  Erfolgen  die  ganze  Landschaft  sich  zu  Pompeiiis  neigte  und 
die  Bolen  Caesars  überall  aufgegriffen  wurden.    Erst  als  die  feindliche 
Hauptmacht  bis  auf  wenige  Stunden  sich  ihm  genähert  hatte,  erfuhr 
Calvinus  aus  den  Erzählungen  der  feindlichen  Vorposten  selbst  den 
Stand  der  Dinge.     Ein  rascher  Aufbruch  in  südlicher  Richtung  gegen 
ThessaUen  zu  entzog  ihn  im  letzten  Augenblick  der  drohenden  Ver- 
nichtung; Pompeius  mufste  sich  damit  begnügen  Scipio  aus  seiner 
gefährdeten  Stellung  befreit  zu  haben.    Caesar  war  inzwischen  unan- 
gefochten nach  Apollonia  gelangt.    Sogleich  nach  der  Katastrophe  von 
Dyrrhachion  hatte  er  sich  entschlossen  wenn  möglich  den  Kampf  von 
der  Küste  weg  in  das  Binnenland  zu  verlegen,  um  die  letzte  Ursache 
des  Fehlschlagens  seiner  bisherigen  Anstrengungen ,    die    feindliche 
Flotte  aus  dem  Spiel  zu  bringen.     Der  Marsch  nach  Apollonia  hatte 
nur  den  Zweck  gehabt  dort,  wo  seine  Depots  sich  befanden,  seine  Ver- 
wundeten in  Sicherheit  zu  bringen  und  seinen  Soldaten  die  Löhnung 
zu  zahlen;  so  wie  dies  geschehen  war,  brach  er  mit  Hinterlassung 
von  Besatzungen  in  Apollonia,  Orikon  und  Lissos  nach  Thessalien  auf. 
Nach  Thessalien  hatte  auch  das  Corps  des  Calvinus  sich  in  Bewegung 
gesetzt;  und  die  aus  Italien,  jetzt  auf  dem  Landwege  durch  [llyrien, 
anrückenden  Verstärkungen,  zwei  Legionen  unter  Quintus  Cornificius, 
konnte  er  gleichfalls  hier  leichter  noch  als  in  Epirus  an  sich  ziehen. 
Auf  schwierigen  Pfaden  im  Thale  des  Aoos  aufwärts  steigend  und  die 
Bergkette  überschreitend,  die  Epirus  von  Thessalien  scheidet,  gelangte 
er  an  den  Peneios;  eben  dorthin  ward  Calvinus  dirigirt  und  die  Ver- 
einigung der  beiden  Armeen  also  auf  dem  kürzesten  und  dem  Feinde 
am    wenigsten    ausgesetzten  Wege    bewerkstelligt.     Sie  erfolgte  bei 
Aeginion    unweit    der  Quelle    des   Peneios.     Die    erste    thessalische 
Stadt,  vor  der  die  jetzt  vereinigte  Armee  erschien,  Gomphoi  schlofs 
Ihr  dieThore;  sie  ward  rasch  erstürmt  und  der  Plünderung  preisge- 
geben und  dadurch  geschreckt  unterwarfen  sich  die  übrigen  Städte 
Thessaliens,  so  wie  nur  Caesars  Legionen  vor  den  Mauern  sich  zeig- 
ten.   Ueber  diesen  Märschen  und  Gefechten  und  mit  Hülfe  der  wenn 
siuch  nicht  allzu  reichlichen  Vorräthe,  die  die  Landschaft  am  Peneios 
«larbot,  schwanden  allmählich  die  Spuren  und  die  Erinnerungen  der 
tiberstandenen  unheilvollen  Tage.  —  Unmittelbare  Früchte  also  hatten 
€lie  Siege  von  Dyrrhachion  für  die  Sieger  nicht  viele  getragen.    Pom- 
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peius  mit  seiner  schwerfälligen  Armee  und  seiner  zahlreichen  Reiterei 
halte  dtm  heweglichen  Feind  in  die  Gebirge  zu  folgen  nicht  vermocht; 
Caesar  wie  (lalviiius  hatten  der  Verfolgung  hich  entzogen  und  beide 
standen  vereinigt  und  in  voller  Sicherheit  in  Thessalien.    Vielleicht 
wäre  es  das  Richtigste  gewesen,  wenn  Pompeius  jetzt  ohne  Wtiteres 
mit  seiner  llaupln)acht  zu  Schiff  nach  Italien  gegangen  wäre,  wo  der 
Erfolg  kaum   zweifelhaft  war.    Indefs  vorläufig  ging  nur  eine  Abthei- 
lung der  Flotte  nach  Sicilien  und  Italien  ah.     Man  betrachtete  im 
Lager  der  Coalition  durch  die  Schlachten  von  Dyrrhachion  die  Sache 
mit  (Caesar  als  so  vollständig  entschieden,  dafs  es  nur  galt  die  Früchte 
der  Siege  zu  ernten,  das  heifst  die   geschlagene  Armee  aufzusuchen 
und  abzufangen.     An  die  Stelle  der  bisherigen  öbervorsichtigen  Zu- 
rückhaltung trat  ein  durch  die  Umstände  noch  weniger  gerechtfertig- 
ter Uebermuth;   man  achtete  es  nicht,  dafs  man  in  der  Verfolguog 
doch  eigentlich  gescheitert  war,  dafs  man  sich  gefafst  halten  mufste 
in  Thessalien  auf  eine  völlig  erfrischte  und  reorganisirte  Armee  zu 
treff^-n,  und  dafs  es  nicht  geringe  Bedenken  hatte,  vom  Meere  sich 
entfernend    und  auf  die  Unterstützung  der  Flotte  verzichtend  deoi 
Gegner  auf  das  von  ihm  gewählte  Schlachtfeld  zu  folgen.    Man  «ar 
eben  entschlossen  um  jeden  Preis  mit  Caesar  zu  schlagen  und  darui» 
baldmöglichst  und  auf  dem  möglichst  bequemen  Wege  an  ihn  zukommeo* 
Cato  übernahm  das  Commando  in  Dyrrhachion,   wo  eine  Besalzunft 
von  18  Cohorten,  und  in  Kerkyra,  wo  300  Kriegsschiffe  zuröckbli^' 
ben:    Pompeius  und  Scipio  begaben  sich,  jener  wie  es  scheint  d^^ 
egnatische  Chaussee  bis  Pella  verfolgend  und  dann  die  groOse  StraH^ 
nach  Süden  einschlagend,  dieser  vom  Haliakmon  aus  durch  die  Päs^^ 
des  Olymp,  an  den  untern  Peneios  und  trafen  bei  Larisa  zusammen" 
(ohiftcht  bei  Cacsar  stand  sudlich  davon  in  der  Ebene,  die  zwischen  dem  Hägellan^ 


V 


r'on  Kynohkephalae  und  dem  Othrysgebirge  sich  ausbreitet  und  vo^ 
dem  Nebendufs  des  Peneios,  dem  Enipeus  durchschnitten  wird,  ar:^ 
linken  Ufer  desselben  bei  der  Stadt  Pharsalos;    ihm  gegenüber  ai^ 
rechten  Ufer  des  Enipeus  am  Abhang  der  Höhen  von  Kynoskephala' 
schlug  Pompeius  sein  Lager'*').    Pompeius  Armee  war  vollständig  bei-^ 


*)  Die   genaue  Bestimmung  des  Schlachtfeldes  ist  schwierig.     Appian  (3^ 
75)  setzt  dasselbe  aosdriicklich  zwischen  (Neu-)  Pharsalos  (jetzt  FrrsaU)  oadli 
den  Eoipens.     Von    den  beiden  Gewässern,  die  hier  allein  von  einiger  Beden-  * 
tuug  und  unzweifelhaft  der  Apidanos  nad  Enipeus  der  Alten  sind,    den  Sofa- 
dhitiko  und  dem  Fersaliti,  hat  jener  seine  Quellen  auf  den  Bergen  von  Than- 
makoi  (Dhomoko)   und  den  dolopischen   Höhen,   dieser  anf  dem  Olhrys   nad 
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sammen;  Caesar  dagegen  erwartete  noch  das  früher  nach  Aetolien  und 
Thessalien  delachirte,  jetzt  unter  Quintus  Fufius  Calenus  in  Grie- 
chenland stehende  Corps  von  fast  zwei  Legionen  und  die  auf  dem 


fliefst  nur  der  Fersaliti  bei  Phorsalos  vorbei;  da  oaa  ober  der  Enipeus  nach 
Stroboo  (9,  p.  432)  ouf  dem  Otbrys  eotspringt  aod  bei  Pbarsolos  vorbeifliefst, 
so  ist  der  Fersaliti  mit  vollem  Recht  von  Leake  (y ortkern  Greece  i,  320) 
für  den  Boipeos  erklärt  worden  ood  die  von  Göler  befolgte  Annohme,  dafs 
der  Fersoliti  der  Apidanos  sei,  unhaltbar.  Damit  stimmen  auch  alle  sonstigen 
Aog^bea  der  Alten  über  beide  Flüsse.  Nor  mufs  freilich  mit  Leake  aoge- 
Dommen  werden,  dafs  der  durch  die  Vereinigung  des  Fersaliti  und  des  Sofad- 
hitiko  gebildete  zum  Peoeios  gehende  Fiofs  von  VIokho  bei  den  Alten,  wie 
der  Sofodhitiko,  Apidanos  hiefs;  was  aber  auch  um  so  natürlicher  ist,  als 
wohl  der  Sofadhitiko,  nicht  aber  der  Fersaliti  beständig  Wasser  hat  (Leake 
i,  321).  Zwischen  Fersala  also  und  dem  Fersaliti  mufs  Altpharsalos  gelegen 
haben,  wovon  die  Schlacht  den  Namen  trägt.  Demnach  ward  die  Schlacht 
am  linken  Ufer  des  Fersaliti  gefochten,  and  zwar  so,  dafs  die  Pon^peianer, 
mit  dem  Gesicht  nach  Pharsalos  stehend,  ihren  rechten  Flügel  an  den  FJufs 
iehoten  (Caesar  b.  c.  3,  83.  Frontinus  ttrat.  2,  3,  22).  Aber  das  Lager  der 
Pompeianer  kann  hier  nicht  gestanden  haben,  sondern  nur  am  Abhang  der 
BShen  von  Kynoskephalae  am  rechten  Ufer  des  Enipeus,  theils  weil  sie  Cae- 
lar  den  Weg  nach  Skotussa  verlegten,  theils  weil  ihre  Rückzugslinie  offenbar 
über  die  oberhalb  des  Lagers  befindlichen  Berge  nach  Larisa  ging;  hatten  sie. 
Dach  Leakfs  (4,  482)  Annahme,  östlich  von  Pharsalos  am  linken  Ufer  des 
Baipeos  gelagert,  so  konnten  sie  nimmermehr  durch  diesen  gerade  hier  tief 
iio^eschnitteneo  Bach  (Leake  4,  469)  nordwärts  gelangen  und  Pompeios  hätte, 
;tatt  nach  Larisa,  nach  Lamia  flüchten  müssen.  Wahrscheinlich  schlugen 
ilso  die  Pompeianer  am  rechten  Ufer  des  Fersaliti  ihr  Lager  und  passirten 
leo  Flafs  sowohl  um  za  schlagen  als  am  nach  der  Schlacht  wieder  in  ihr 
^ttger  zu  gelangen,  von  wo  sie  sodann  sich  die  Abhänge  von  Krannon  und 
»kotassa  hinauf  zogen,  die  über  dem  letzteren  Orte  zu  den  Hohen  von  Ky- 
loskephalae  sich  gipfeln.  Unmöglich  war  dies  nicht.  Der  Enipeus  ist  ein 
rhioaler  langsam  fliefsender  Bach,  den  Leake  im  November  zwei  Pufs  tief 
and  und  der  in  der  heifsen  Jahreszeit  oft  ganz  trocken  liegt  (Leake  1,  448 
lad  4,  472;  vgl.  Lucan.  6,  373),  und  die  Schlacht  ward  im  Hochsommer  ge- 
ehliigea.  Ferner  standen  die  Heere  vor  der  Schlacht  drei  Viertelmeilen  aus- 
ioaoder  (Appian  b.  c.  2,  65),  so  dafs  die  Pompeianer  alle  Vorbereitangen 
refTeo  nnd  auch  die  Verbindung  mit  ihrem  Lager  durch  Brücken  gehörig 
ichero  konnten.  Ware  die  Schlacht  in  eine  völlige  Deroute  ausgegangen,  so 
Ütte  freilich  der  Rückzug  an  und  über  den  Flufs  nicht  ausgeführt  werden 
.<>MDeo  und  ohne  Zweifel  aus  diesem  Grunde  verstand  Pompeius  nur  ungern 
ieh  dazu  hier  zu  schlagen.  Der  am  weitesten  von  der  Rückzngsbasis  ent- 
erote linke  Flügel  der  Pompeianer  hat  dies  auch  empfunden;  aber  der  Rück- 
.Qg  wenigstens  ihres  Centrums  und  ihres  rechten  Flügels  ward  nicht  in  sol- 
rher  Hast  bewerkstelligt,  dafs  er  unter  den  gegebenen  Bedingungen  unausführ- 
»ar  wäre.    Caesar  und  seine  Ausschreiber  verschweigen  die  Ueberschreitung 
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Landweg  von  Italien  ihm  nachgesandlen  und  bereits  in  lilyrien  anp*^' 
langten  zwei  I^gionen  des  Comißcius.    Pompeius  Heer,  elf  Legion «^^ 
oder  47000  Mann  und  7000  Pferde  stark,  war  dem  Caesar  an  Fufsvolk 
um  mehr  als  das  Doppelte,  an  Reiterei  um  das  Siebenfache  äberlegeii  ^ 
Strapazen   und  Gefechte  halten  Caesars  Truppen  so  decimirt.  dtiTrs 
seine  acht  Legionen  nicht  über  22000  Mann  unter  den  Waflen,  al»^ 
bei  weitem  nicht  die  Hälfte  des  Normalbestandcs  zfdillen.    Pompeiii^ 
siegreiche   mit  einer  zahllosen  Reiterei   und   guten  Magazinen  vei — 
sehene  Armee  hatte  Lebensmittel  in  Fülle,  während  Caesars  Truppen 
notbdürftig  sich  hinhielten  und  erst  von  der  nicht  fernen  Gelreido- 
ernte  bessere  Verpflegung  erhofften.    Die  Stimmung  der  pompeiani-- 
sehen  Soldaten,  die  in  der  letzten  Campagne  den  Krieg  kennen  un^ 
ihrem  Führer  vertrauen  gelernt  hatten,  war  die  beste.    Alle  militari  — 
sehen  Gründe  sprachen  auf  Pompeius  Seite  dafür,  da  man  nun  ein  — 
mal  in  Thessalien  Caesar  gegenüberstand,    mit  der  Entscheidung:»^ 
Schlacht  nicht  lange  zu  zögern:  und  mehr  wohl  noch  als  diese  wog  ir^^ 
Kriegsrath  die  Emigrantenungeduld  der  vielen   vornehmen  Offizier"^ 
und  Heerbegleiter.    Seit  den  Ereignissen  von  Dyrrhachion  betracht^^  ' 
ten  diese  Herren   den  Triumph   ihrer  Partei  als  eine  ausgemachte  ^ 
Thatsache;  bereits  wurde  eifrig  gehadert  über    die  Besetzung  vo   "• 
Caesars  Oberpontificat  und  Aufträge  nach  Rom  gesandt,  um  für  d: 
nächsten  Wahlen  Häuser  am  Markt  zu  miethen.    Als  Pompeius  B( 
denken  zeigte  den  Bach,  der  beide  Heere  schied  und  den  Caesar  m. 
seinem  viel  schwächeren  Heere  zu  passiren  sich  nicht  getraute,  seinei 
seits  zu  überschreiten,  erregte  dies  grofsen  Unwillen;  Pompeius,  hieC^ 
es,  zaudere  nur  mit  der  Schlacht,  um  noch  etwas  länger  über  so  viel        ^ 
Consulare  und  Prätorier  zu  gebieten  und  seine  Agamemnonrolle  z        ^^ 
verewigen.     Pompeius  gab  nach;   und  Caesar,  der  in  der  Meinun^s^S* 
dafs  es  nicht  zum  Kampf  kommen  werde,  eben  eine  Umgehung  de  "^^ 
feindlichen  Armee  entworfen  hatte  und  dazu  gegen  Skotussa  aufzu-    ^' 
brechen  im  Begriff"  war,  ordnete  ebenfalls  seine  Legionen  zur  Schlachr^ 


als  er  die  Pompeianer  sich  anschicken  sah  sie  auf  seinem  Ufer  ih 
anzubieten.    Also  ward,  fast  auf  derselben  Wahlstatt,   wo  hundert^ 
fünfzig  Jahre  zuvor  die  Römer  ihre  Herrschaft  im  Osten  begründet 
4s  hatten  (I,  713),  am  9.  August  706  die  Schlacht  Ton  Pharsalos  ge- 


des  Flusses,  weil  dieselbe  die  äbripeos  aas  der  gaosen  Erziblvag  herror^i 
heode  Kampfbegierde  der  Pompeianer  za  deutlich  ins  Liebt  atellea  wurde,  aa 
ebeoso  die  für  diese  günstigen  Momente  des  Röcksogi. 
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schlagen.  Pompeius  lehnte  den  rechten  Flügel  an  den  Enipeus,  Cae- 
sar ihm  gegenüher  den  linken  an  das  vor  dem  Enipeus  sich  aushrei- 
tende  durchschnittene  Terrain;  die  beiden  anderen  Flügel  standen  in 
die  Ebene  hinaus,  beiderseits  gedeckt  durch  die  Reiterei  und  die  leich- 
ten Truppen.  Pompeius  Absicht  war  sein  Fufsvolk  in  der  Vertheidi- 
gung  zu  halten,  dagegen  mit  seiner  Reiterei  die  schwache  Reiterschaar, 
die,  nach  deutscher  Art  mit  leichter  Infanterie  gemischt,  ihr  gegen- 
überstand, zu  zersprengen  und  sodann  Caesars  rechten  Flügel  in  den 
Rücken  zu  nehmen.  Sein  Fufsvolk  hielt  den  ersten  Stofs  der  feind- 
lichen Infanterie  muthig  aus  und  es  kam  das  Gefecht  hier  zum  Stehen. 
Lahienus  sprengte  ebenfalls  die  feindliche  Reiterei  nach  tapferem, 
aber  kurzem  Widerstand  auseinander  und  entwickelte  sich  linksliin, 
um  das  Fufsvolk  zu  umgehen.  Aber  Caesar,  die  Niederlage  seiner 
Reiterei  voraussehend,  hatte  hinter  ihr  auf  der  bedrohten  Flanke  sei- 
nes rechten  Flügels  etwa  2000  seiner  besten  Legionare  aufgestellt 
Wie  die  feindUcben  Reiter,  die  caesarischen  vor  sich  hertreihend,  heran 
und  um  die  Linie  herum  jagten,  prallten  sie  plötzlich  auf  diese  un- 
erschrocken gegen  sie  anrückende  Kemschaar  und,  durch  den  uner- 
warteten und  ungewohnten  InfanterieangrifT'^)  rasch  in  Verwirrung 
gebracht,  sprengten  sie  mit  verhängten  Zügeln  vom  Schlachtfeld.  Die 
siegreichen  Legionare  hieben  die  preisgegebenen  feindlichen  Schützen 
zusammen,  rückten  dann  auf  den  linken  Flügel  des  Feindes  los  und 
begannen  nun  ihrerseits  dessen  Umgehung.  Zugleich  ging  Caesars 
bisher  zurückgehaltenes  drittes  Treffen  auf  der  ganzen  Linie  zum  An- 


*)  lo  diesen  ZoMmmenhaDf;  gehört  die  bekannte  Anweisanfp  CaeMrs  an 
seine  Soldaten  nach  den  Gesichtern  der  feindlichen  Reiter  zu  stofsen.  Die 
Infanterie,  welche  hier  in  ganz  irregulärer  Weise  offensiv  gegen  die  Cavalle- 
rie  anftrat,  der  mit  den  SÜbeln  nicht  beizakomraen  war,  sollte  ihre  Pila  nicht 
abwerfen,  sondern  sie  als  Handspeere  gegen  die  Reiter  brauchen  and,  am  die- 
ser sich  besser  zu  erwehren,  damit  nach  oben  zu  stofsen  (Plutarch  Pomp»  69. 
71.  Caet.  45;  Appian  2,  76.  78;  Flor.  2,  13;  Gros.  6,  15;  irrig  Frontio  4, 
7,  32).  Die  anekdotenhafte  Umwandlung  dieser  Instruktion,  dafs  die  pompeia- 
Dischen  Reiter  durch  die  Furcht  vor  Schmarren  im  Gesicht  zum  Weglaufen 
sollten  gebracht  werden,  und  auch  wirklich  ,die  Hände  vor  die  Augen  haltend' 
(Plutarch)  davon  galoppirt  seien,  fällt  in  sich  selbst  zusammen :  denn  sie  hat 
nur  dann  eine  Pointe,  wenn  die  pompeianische  Reiterei  hauptsächlich  aus  dem 
jungen  Adel  Roms,  den  ,artigen  Tänzern*  bestand ;  und  dies  ist  falsch  (S.  398). 
Höchstens  kann  es  sein,  dafs  der  Lagerwitz  jener  einfachen  und  zweck- 
nafsigen  militärischen  Ordre  diese  sehr  unsinnige,  aber  allerdings  lustige 
Wendung  gab. 
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griff  vor.    Die  unverholHe  iMederlage  der  besten  Waffe  des  pompeiani- 
scheii  Heeres,  wie  sie  den  Mutli  der  Gegner  hob,  brach  den  der  Armee 
und  vor  allem  den  des  Feldherrn.   Als  Pompeius,  der  seinem  Fufsvolk 
von  Haus  aus  nicht  traute,  die  Reiter  zurückjagen  sah,  ritt  er  sofort 
von  dem  Schlachtfeld  zurück  in  das  Lager,  ohne  auch  nur  den  Ausgang 
des  von  Caesar  befohlenen  Gesammtangriffs  abzuwarten.   Seine  Legionen 
tingeii  an  zu  schwanken  und  bald  über  den  Bach  in  das  Lager  zunlck- 
zuweichen,  was  nicht  ohne  schweren  Verlust  bewerkstelligt  ward.  Der 
Tag  war  also  verloren  und  mancher  tüchtige  Soldat  gefallen,  die  Armee 
indefs  noch  im  Wesenthchen  intact  und  Pompeius  Lage  weit  minder 
bedenklich  als  die  Caesars  nach  der  Niederlage  von  Dyrrhachion.   Aber 
wenn  Caesar  in  den  Wechsel  fallen  seiner  Geschicke  es  gelernt  hatte, 
dafs  das  Glück  auch  seinen  Günstlingen  wohl  auf  Augenblicke  sich  lu 
entziehen  liebt,  um  durch  Beharrlichkeit  von  ihnen  abermals  bezwungen 
zu  werden,  so  kannte  Pompeius  das  Gluck  bis  dahin  nur  als  die  be- 
ständige Göttin  und  verzweifelte  an  sich  und  an  ihr,  als  sie  ihm  entwiche 
und  wenn  in  Caesars  grofsartiger  Natur  die  Verzweiflung  nur  imme^' 
mächtigere  Kräfte  entwickelte,  so  versank  Pompeius  dürftige  Seele  unte^ 
dem  gleichen  Druck  in  den  bodenlosen  Abgrund  der  Kümmerlichkeit  ' 
Pomp«u9  Wie  er  einst  im  Kriege  mit  Sertorius  im  Begriff  gewesen  war  das  an  -^ 
Flocht.    yepti*3ute  Amt  im  Stiche  lassend  vor  dem  überlegenen  Gegner  auf  un^^ 
davon  zu  gehen  (S.  34),  so  warf  er  jetzt,  da  er  die  IjCgionen  über  der 
Bach  zurückweichen  sah,  die  verhängnifsvolle  Feldhermschärpe  von  sic^V 
und  ritt  auf  dem  nächsten  Weg  dem  Meere  zu,  um  dort  ein  Schiff  sich  zt^- 
suchen.  Seine  Armee,  entmuthigt  und  führerlos — denn  Scipio,  obwohl^ 
von  Pompeius  als  College  im  Obercommando  anerkannt,  war  doch  nur^ 
dem  Namen  nach  Oberfeldherr  —  hoffte  hinter  den  Lagerwällen  Schutt 
zu  finden;  aber  Caesar  gestattete  ihr  keine  Rast:  rasch  wurde  die  hart — 
nackige  Gegenwehr  der  römischen  und  thrakiscben  Lagerwachen  öber--^ 
wältigt  und  die  Masse  genöthigt  sich  in  Unordnung  die  Anhöhen  von 
Krannon  und  Skotussa  hinaufzuziehen,  an  deren  Fufse  das  Lager  ge- 
schlagen war.   Sie  versuchte  auf  diesen  Hügeln  sich  forlbewegend  La- 
risa  wieder  zu  erreichen;  allein  Caesars  Truppen,  weder  der  Beute  noch 
der  Müdigkeit  achtend  und  auf  besseren  Wegen  in  der  Ebene  vor- 
rückend, verlegten  den  Flüchtigen  den  Weg;  ja  als  am  späten  Abend 
die  Pompeianer  ihren  Marsch  einstellten,  vermochten  ihre  Verfolger  es 
noch  eine  Schanzliuie  zu  ziehen,  die  den  Flüchtigen  den  Zugang  lu 
dem  einzigen  in  der  Nähe  befindlichen  Bach  verschlodB.    So  endigle 
der  Tag  von  Pharsalos.     Die  feindliche  Armee  war  nicht  Mob  ge- 
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schlagen,  sondern  vernichtet.  15000  der  Feinde  lagen  todt  oder  ver- 
wundet auf  dem  Schlachtfeld,  während  die  Caesarianer  nur  200  Mann 
vermifsten;  die  noch  zusammengehliebene  Masse,  immer  noch  gegen 
20000  Mann,  streckte  am  Morgen  nach  der  Schlacht  die  Wallen;  nur 
einzelne  Trupps,  darunter  freilich  die  namhaftesten  Offiziere,  suchten 
eine  Zuflucht  in  den  Bergen;  von  den  elf  feindlichen  Adlern  wurden 
neun  Caesar  überbracht.  Caesar,  der  sclion  am  Tage  der  Schlacht  die 
Soldaten  erinnert  hatte  im  Feinde  nicht  den  Mitbürger  zu  vergessen, 
behandelte  die  Gefangenen  nicht  wie  Bibulus  und  Labienus  es  thaten; 
indefs  auch  er  fand  doch  nöthig  jetzt  die  Strenge  walten  zu  lassen.  Die 
gemeinen  Soldaten  wurden  in  das  Heer  eingereiht,  gegen  die  Leute 
besseren  Standes  Geldbufsen  oder  Vermögensconüscationen  erkannt;  die 
gefangenen  Senatoren  und  namhaften  Ritter  erhtten  mit  wenigen  Aus- 
nahmen den  Tod.  Die  Zeiten  der  Gnade  waren  vorbei;  je  länger  er  währte, 
desto  rücksichtsloser  und  unversöhnlicher  waltete  der  Bürgerkrieg. 

Es  dauerte  einige  Zeit,  bevor  die  Folgen  des  neunten  August  706  48]  Die  » 
vollständig  sich  übersehen  liefsen.  Was  am  wenigsten  Zweifel  litt,  ^argenaerphi 
der  Uebertritt  aller  derer,    die  zu  der  bei  Pharsalos  überwundenen    g^^^iMht 
Partei  nur  als  zu  der  mächtigeren  sich  geschlagen  hatten,  auf  die  Seite 
Caesars;   die  Niederlage  war  eine  so  völlig  entscheidende,  dafs  dem 
Sieger  alles  zufiel,  was  nicht  für  eine  verlorene  Sache  streiten  wollte 
oder  mulste.    Alle  die  Könige,  Völker  und  Städte,  die  bisher  Pompeius  Der  Ottei 
Clientel  gebildet  hatten,  riefen  jetzt  ihre  Flotten-  und  Heerescontingente  ^810^ 
zurück  und  verweigerten  den  Flüchtlingen  der  geschlagenen  Partei  die 
Aufnahme —  so  Aegypten,  Kyrene,  die  Gemeinden  Syriens,  Phönikiens, 
Kilikiens  und  Kleinasiens,  Rhodos,  Athen   und  überhaupt  der  ganze 
Osten.    Ja  König  Pharnakes  vom  Bosporus  trieb  den  Diensteifer  so 
weit,  dafs  er  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht  nicht 
blofs  die  manches  Jahr  zuvor  von  Pompeius  frei  erklärte  Stadt  Phana- 
goria  und  die  Gebiete  der  von  ihm  bestätigten  kolchischen  Fürsten, 
sondern  selbst  das  von  demselben  dem  König  Deiotarus  verliehene 
Königreich  Kleinarmenien  in  Besitz  nahm.    Fast  die  einzigen  Ausnah- 
men   von    dieser  allgemeinen  Unterwerfung  waren  die  kleine  Stadt 
Sfegara,  die    von    den  Caesarianem    sich    belagern   und    erstürmen 
lieüs,    und  König  Juba  von  Numidien,    der  von  Caesar  die  Einzie- 
hung seines  Reiches  schon  längst,  und  nach  dem  Siege  über  Curio 
nur  um  so  sicherer  zu  gewärtigen  hatte  und  also  freilich,  wohl  oder 
Cibel,  bei  der  geschlagenen  Partei  ausharren  mufste.    Ebenso  wie  die 
CUentelgemeinden  sich  dem  Sieger  von  Pharsalos  unterwarfen,  kam 


430  FÜNFTES  BUCH.      KAPITEL  X. 

Me  Aristo,  auch  der  Schweif  der  Vert'assungspartei,  alle  die  mit  halbem  Herzen 
ff^phanau-  mitgeiuacht  iialten,  oder  gar,  wie  Marcus  Cicero  und  seines  Gleichen, 
SehUeht.   ^^^^  uRi  die  Aristokratie  herum  trippelten  wie  die  Halbhexen  um  den 
Blocksberg,  herbei  um  mit  dem  neuen  Alleinherrscher  ihren  Frieden 
zu  machen,  den  denn  auch  dessen  geringschätzige  Nachsicht  den  Bitt- 
stellern bereitwillig  und  höflich  gewährte.    Aber  der  Kern  der  geschb- 
genen  Partei  transigirte  nicht.     Mit  der  Aristokratie  war  es  vorbei; 
aber  die  Aristokraten  konnten  doch  sich  nimmermehr  zur  Monarchie 
bekehren.    Auch  die  höchsten  Offenbarungen  der  Menschheit  sind  ver- 
gänglicb;  die  einmal  wahre  Religion  kann  zur  Löge,  die  einst  segenhafle 
Staatsordnung  zum  Fluche  werden;  aber  selbst  das  vergangene  Evan- 
gelium noch  findet  Bekenner,  und  wenn  solcher  Glaube  nicht  Berge 
versetzen  kann  wie  der  Glaube  an  die  lebendige  Wahrheit,  so  bleibt  er 
doch  sich  selber  bis  zu  seinem  Untergange  treu  und  weicht  aus  dem 
Reiche  der  Lebendigen  nicht,  bevor  er  seine  letzten  Priester  und  seine 
letzten  Bürger  sich  nachgezogen  hat  und  ein  neues  Geschlecht,  von 
jenen  Schemen  des  Gewesenen  und  Verwesenden  befreit,  über  die  ver- 
jungte Welt  regiert.  So  war  es  in  Rom.  In  welchen  Abgrund  der  Ent- 
artung auch  jetzt  das  aristokratische  Regiment  versunken  war,  es  vat 
einst  ein  grol'sartiges  politisches  System  gewesen;  das  heilige  Feuer -> 
durch  das  Italien  erobert  und  Hannibal  besiegt  worden  war,  glüht^^ 
wie  getrübt  und  verdumpft,  dennoch  fort  in  dem  römischen  Adel,  ^^ 
lange  es  einen  solchen  gab,  und  machte  eine  innerliche  Versläiidigunk  ^ 
zwischen  den  Männern  des  alten  Regiments  und  dem  neuen  Monarch^  ^ 
unmöglich.    Ein  grofser  Theil  der  Verfassungspartei  fügte  sich  wenig: 
stens  äufserlich  und  erkannte  die  Monarchie  insofern  an,  als  sie  vo^ 
Caesar  Gnade  annahmen  und  so  weit  möglich  sich  ins  Privatleben  zu   ^ 
ruckzogen;  was  freilich  regelmäfsig  nicht  ohne  den  Hintergedanke^' 
geschah  sich  damit  auf  einen  künftigen  Umschwung  der  Dinge  aufim--'  ^ 
sparen.  Vorzugsweise  thaten  dies  die  minder  namhaften  Parteigenossen    ^ 
doch  zählte  auch  der  tüchtige  Marcus  Marcellus,  derselbe  der  denBruct^ 
mit  Caesar  herbeigeführt  hatte  (S.  359),  zu  diesen  Verstindigen  unc^ 
verbannte  sich  freiwillig  nach  Lesbos.  Aber  in  der  Majorität  derechteiC^ 
Aristokratie  war  die  Leidenschaft  mächtiger  als  die  kühle  Ueberlegung? 
wobei  freilich  auch  Selbsttäuschungen  über  den  noch  mö^chen  Erfolgt 
und  Besorgnisse   vor  der  unvermeidlichen  Rache  des  Siegers  man-'-^ 
Cato.  nichfaltig  mitwirkten.    Keiner  wohl  beurtheilte  mit  so  schmerzlicher'^ 
Klarheit  und  so  frei  von  Furcht  wie  von  Hoffnung  für  sidi  die  Lage^ 
der  Dinge  wie  Marcus  Cato.  Vollkommen  überzeugt,  daCs  nach  den  ^ 
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Tagen  von  Ilerda  und  Pliarsalos  die  Monarchie  unvermeidlich  sei,  und 
siulich  fest  genug,  uin  auch  diese  bittere  Wahrheil  sich  einzugestehen 
und  danach  zu  handeln,  schwankte  er  einen  Augenbhck,  ob  die  Ver- 
fassungspartei den  Krieg  überhaupt  noch  fortsetzen  dürfe,  der  noth- 
wendig  für  eine  verlorene  Sache  Vielen  Opfer  zumuthete,  die  nicht 
wufsten,  wofür  sie  sie  brachten.  Aber  wenn  er  sich  entschlofs  weiter 
gegen  die  Monarchie  zu  kämpfen,  nicht  um  den  Sieg,  sondern  um 
rascheren  und  ehrenvolleren  Untergang,  so  suchte  er  doch  so  weit  mög- 
lich in  diesen  Krieg  keinen  hineinzuziehen,  der  den  Untergang  der 
Republik  überleben  und  mit  der  Monarchie  sich  abfinden  mochte.  So 
lange  dieRepublik  nur  bedroht  gewesen,  meinteer,  habe  man  das  Recht 
und  die  Pflicht  gehabt  auch  den  lauen  und  schlechten  Bürger  zurTheil- 
nahnie  an  dem  Kampfe  zu  zwingen ;  aber  jetzt  sei  es  sinnlos  und  grau- 
sam den  Einzelnen  zu  nöthigen,  dafs  er  mit  der  verlorenen  Republik 
sich  zu  Grunde  richte.  Nicht  blofs  entliefs  er  selbst  Jeden,  der  nach 
Italien  heimzukehren  begehrte;  als  der  wildeste  unter  den  wilden  Par- 
teimännem,  Gnaeus  Pompeius  der  Sohn,  auf  die  Hinrichtung  dieser 
Leute,  namentlich  des  Cicero  drang,  war  es  einzig  Cato»  der  sie  durch 
seine  sittliche  Autorität  verhinderte.  —  Auch  Pompeius  begehrte  keinen  Pompein«. 
Frieden.  Wäre  er  ein  Mann  gewesen,  der  es  verdiente  an  dem  Platze  zu 
stehen  wo  er  stand,  so  möchte  man  meinen,  er  habe  es  begrifl'en,  dafs 
wer  nach  der  Krone  greift,  nicht  wieder  zurück  kann  in  das  Geleise 
der  gewöhnlichen  Existenz,  und  darum  für  den,  der  fehl  gegriffen,  kein 
Platz  mehr  auf  der  Erde  ist.  Allein  schwerhch  dachte  Pompeius  zu 
grofi),  um  eine  Gnade  zu  erbitten,  die  der  Sieger  vielleicht  hochherzig 
genug  gewesen  wäre  ihm  nicht  zu  versagen,  sondern  vielmehr  wahr- 
scheinlich dazu  zu  gering.  Sei  es,  dafs  er  es  nicht  über  sich  gewann 
Caesar  sich  anzuvertrauen,  sei  es,  dafs  er  in  seiner  gewöhnlichen  un- 
klaren und  unentschiedenen  Weise,  nachdem  der  erste  unmittelbare 
Eindruck  der  Katastrophe  von  Pharsalos  geschwunden  war,  wieder  an- 
fing Hoffnung  zu  schöpfen,  Pompeius  war  entschlossen  den  Kampf 
gegen  Caesar  fortzusetzen  und  nach  dem  pharsalischen  noch  ein  an- 
deres Schlachtfeld  sich  zu  suchen. 

So  ging  also,  wie  Caesar  immer  durch  Klugheit  und.  Mäfsigung  MiHomdi« 
den  Groll  seiner  Gegner  zu  beschwichtigen  und  ihre  Zahl  zu  mindern    phSnau. 
bemüht  war,  der  Kampf  nichts  desto  weniger  unabänderlich  weiter.    gohiMSit. 
Allein   die  führenden    Männer    hatten    fast    alle  bei  Pharsalos  mit-  nie  Fohrei 
gefochten;    und    obwohl    sie,    mit  Ausnahme  von  Lucius  Domitius   '*''' 
Ahenobarbus,  der  auf  der  Flucht  niedergemacht  ward,  sämmtlich  sich 
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retlelen,  wurden  sie  doch  nach  allen  Seiten  hin  versprengt,  weshalb 
sie  nicht  dazu  kamen  einen  gemeinschaftlichen  Plan  für  die  Fortsetzung 
des  Feldzuges  zu  verabreden.  Die  meisten  von  ihnen  gelangten,  theils 
durch  die  öden  makedonischen  und  illyrischen  Gebirge,  theils  mit  Hülfe 
der  Flotte,  nach  Kerkyra,  wo  Marcus  Cato  die  zurückgelassene  Reserve 
commandirte.  Hier  fand  unter  Catos  Vorsitz  eine  Art  Kriegsrath  statt, 
dem  Melellus  Scipio,  Titus  Labienus,  Lucius  Afranius,  Gnaeus  Poni- 
peius  der  Sohn  und  Andere  beiwohnten ;  allein  theils  die  Abwesenheit 
des  Oberfeldherrn  und  die  peinliche  Ungewifsheit  über  sein  Schicksal, 
theils  die  innere  Zerfahrenheit  der  Partei  verhinderte  eine  gemeinsame 
Beschlufsfassung  und  es  schlug  schliefslich  Jeder  den  Weg  ein,  der  ihm 
für  sich  oder  für  die  gemeine  Sache  der  zweckmäfsigste  zu  sein  schien. 
Es  war  in  der  That  in  hohem  Grade  schwierig  unter  den  vielen  Stroh- 
halmen, an  die  man  etwa  sich  anklammern  konnte,  denjenigen  zu  be- 
mkedomeu  zcichiieu,  der  am  längsten  über  Wasser  halten  würde.  Makedonien  und 
shenUnd.  Griechenland  waren  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos  verloren.  Zwar 
hielt  Cato,  nachdem  er  auf  die  Nachricht  von  der  Niederlage  Dyrrhachion 
sogleich  geräumt  hatte,  noch  Kerkyra,  Rutilius  Lupus  noch  den  Pelu- 
ponnes  eine  Zeitlang  für  die  Verfassungspartei.  Einen  Augenblick  schien 
es  auch,  als  wollten  die  Pompeianer  sich  in  Patrae  auf  dem  Peloponnes 
vertheidigen ;  allein  die  Nachricht  von  Calenus  Anrücken  genügte  um 
sie  von  hier  zu  verscheuchen.  Kerkyra  zu  behaupten  wurde  eben 
luiien.  60  wcuig  versucht.  An  der  italischen  und  sicilischen  Küste  halten  die 
nach  den  Siegen  von  Dyrrhachion  dorthin  entsandten  pompeianiscbeo 
Geschwader  (S.  424)  gegen  die  Häfen  von  Brundisium,  Messana  und 
Vibo  nicht  unbedeutende  Erfolge  errungen  und  in  Messana  namentlich 
die  ganze  in  der  Ausrüstung  begriffene  Flotte  Caesars  niedergebrannt; 
allein  die  hier  thätigen  Schiffe,  gröfsten theils  kleinasiatische  und  syri- 
sche, wurden  in  Folge  der  pharsalischen  Schlacht  von  ihren  Gemeinden 
abberufen,  so  dafs  die  Expedition  damit  von  selber  ein  Ende  nahm.  In 
Kleinasien  und  Syrien  standen  augenblicklich  gar  keine  Truppen  weder 
der  einen  noch  der  andern  Partei,  mit  Ausnahme  der  bosporanischen 
Armee  des  Pharnakes,  die,  angeblich  für  Rechnung  Caesars,  verschiedene 
iegjpt«D.  Landschaften  der  Gegner  desselben  eingenommen  hatte.  In  Aegypten 
stand  zwar  noch  ein  ansehnliches  römisches  Heer,  gebildet  aus  den  dort 
von  Gabinius  zurückgelassenen  (S.  164)  und  seitdem  aus  italischen 
Landstreichern  und  syrischem  oder  kihkischem  Räubergesiudel  rekru- 
tirten  Truppen;  allein  es  verstand  sich  von  selbst  und  ward  durch  die 
Rückberufung  der  aegyptischen  Schiffe  bald  officiell  bestätigt,  dab  der  Hof 
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von  Alexandreia*  keineswegs  die  Absicht  hatte   bei   der  geschlagenen 
Partei  auszuhalten  oder  gar  ihr  seine  Truppen  macht  zur  Verfugung  zu 
stellen.     Etwas  günstigere  Aussichten  boten   sich  den  Besiegten  im 
Westen  dar.   In  Spanien  waren  unter  der  Bevölkerung  die  pompeiani-  Spaaien. 
sehen  Sympathien  so  mächtig,  dafs  die  Caesarianer  den  von  dort  aus 
gegen  Africa  beabsichtigten  Angriff  deswegen  unterlassen  mufsten  und 
eine  Insurrection  unausbleiblich  schien,  so  wie  ein  namhafter  Führer 
auf  der  Halbinsel  sich  zeigen  würde.   In  Africa  aber  hatte  die  Coalition  Afrie«. 
oder  vielmehr  der  eigentliche  Machthaber  daselbst,  König  Juba  von 
Numidien  seit  dem  Herbst705  ungestört  gerüstet.   Wenn  also  der  ganze  49 
Osten  durch  die  Schlacht  von  Pharsalos  der  Coalition  verloren  war,  so 
konnte  sie  dagegen  in  Spanien  wahrscheinlich  und  sicher  in  Africa  den 
Krieg  in  ehrenhafter  Weise  weiterführen ;  denn  die  Hülfe  des  längst 
der  römischen  Gemeinde  unterthänigen  Königs  von  Numidien  gegen 
revolutionäre  Mitbürger  in  Anspruch  zu  nehmen  war  für  den  Bömer 
wohl  eine  peinliche  Demüthigung,  aber  keineswegs  ein  Landesverrath. 
Wem  freilich  in  diesem  Kampfe  der  Verzweiflung  weder  Recht  noch  Ehre 
etwas  weiter  galt,  der  mochte  auch,  sich  selber  aufserhalb  des  Gesetzes 
erklärend,  die  Räuberfehde  eröffnen,  oder»  mit  unabhängigen  Nachbar- 
staaten in  Böndnifs  tretend,  den  Landesfeind  in  den  inneren  Streit 
hineinziehen,  oder  endlich,  die  Monarchie  mit  den  Lippen  bekennend, 
die  Restauration  der  legitimen  Republik  mit  dem  Dolch  des  Meuchel- 
mörders betreiben.   Dafs  die  Ueberwundenen  austraten  und  der  neuen  RAQber-u.Pi- 
Alonarchie  absagten,  war  wenigstens  der  natürliche  und  insofern  rieh-  '***°'*^^*' 
tigste  Ausdruck  ihrer  verzweifelten  Lage.    Das  Gebirge  und  vor  allem 
das  Meer  waren  in  jener  Zeit  seit  Menschengedenken  wie  die  Freistatt 
allen  Frevels,  so  auch  die  des  unerträglichen  Elends  und  des  unter- 
drückten Rechtes;  Pompeianern  und  Republikanern  lag  es  nahe  der 
Monarchie  Caesars,  die  sie  ausstiefs,  in  den  Bergen  und  auf  den  Meeren 
trotzig  den  Krieg  zu  machen,  und  namentlich  nahe  die  Piraterie  in 
^röüserem  Malsstab,   in  festerer  Geschlossenheit,   mit  bestimmteren 
Zielen  aufzunehmen.   Selbst  nach  der  Abberufung  der  aus  dem  Osten 
gekommenen  Gesch wader besalsen  sie  noch  eine  sehr  ansehnliche  eigene 
I<*Iotte,  während  Caesar  immer  noch  so  gut  wie  ohne  Kriegsschiffe  war; 
und  ihre  Verbindung  mit  den  Delmatern,  die  im  eigenen  Interesse  gegen 
Caesar  aufgestanden  waren  (S.  407),  ihre  Herrschaft  über  die  wich- 
^gsten  Meere  und  Hafenplätze,  gaben  für  den  Seekrieg,  namentlich  im 
Kleinen,  die  vortheilhaftesten  Aussichten.  .^Wie  einst  Sullas  Demokra- 
t^nhetze  geendigt  hatte  mit  dem  sertorianischen  Aufstand,  der  anfangs 
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Pii\iten-,  dann  Räuberfehde  war  und  schlicfälich  doch  ein  sehr  ernst- 
liclier  Krieg  ward,  so  konnte,  wenn  in  der  catonischen  Aristokratie  oder 
unter  den  Anhängern  des  Pompeius  so  viel  Geist  und  Feuer  war  wie  io 
der  marianischen  Demokratie,  und  wenn  in  ihr  der  rechte  Seekönig 
sich  fand,  auf  dem  n  och  unbezwungenen  Meere  wohl  ein  voo  Caesars 
Monarchie  unabhängiges  und  vielleicht  dieser  gewachsenes  Gemeio- 
Partkiaehes  weseu  entstehen.  —  In  jeder  Hinsicht  weit  schärfere  MUsbilligung  nr- 
BondaiOi.    ^^|^^^^  ^^^.  Q^^jg^i^g  eiucu  Unabhängigen  Nachbarstaat  in  den  römischen 

Bürgerkrieg  hineinzuziehen  und  durch  ihn  eine  Contrerevolution  ber- 
beizufCihren :  Gesetz  und  Gewissen  verurtheilen  denlleberläufer  strenger 
als  den  Räuber  und  leichter  findet  die  siegreiche  Räuberschaar  den 
Rückweg  zu  einem  freien  und  geordneten  Gemeinwesen,  als  die  vom 
Landesfeind  zurückgeführte  Emigration.  Uebrigens  war  es  auch  kaum 
wahrscheinlich,  dafs  die  geschlagene  Partei  auf  diesem  Wege  eine  Re- 
stauration würde  bewirken  können.  Der  einzige  Staat,  auf  den  sie 
versuclien  konnte  sich  zu  stützen,  war  der  der  Parther;  und  von  diesem 
war  es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  er  ihre  Sache  zu  der  seinigen  machen, 
und  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  er  gegen  Caesar  sie  durchfechten 
werde.  —  Die  Zeit  der  republikanischen  Verschwörungen  aber  war 
noch  nicht  gekommen. 
Caesar  rer-  Wälireud  also  die  Trümmer  der  geschlagenen  Partei  ralhios  vom 

^ui«  Mdi  Schicksal  sich  treiben  liefsen  und  auch,  die  den  Kampf  fortiusetien 
▲egjpten.  entschieden  waren,  nicht  wufsten  wie  noch  wo,  hatte  Caesar,  wie  immer 
rasch  entschlossen  und  rasch  handelnd,  alles  bei  Seite  gelassen  um 
Pompeius  zu  verfolgen,  den  einzigen  seiner  Gegner,  den  er  als  Offiner 
achtete  und  denjenigen,   dessen  persönliche  Gefangennahme  die  eine 
und  vielleicht  die  gefahrlichere  Hälfte  seiner  Gegner  wahrscheinlich 
paralysirt  haben  würde.    Mit  weniger  Mannschaft  fuhr  er  über  den 
llellespont  —  seine  einzelne  Barke  traf  in  demselben  auf  eine  feind- 
liche nach  dem  schwarzen  Meere  bestimmte  Flotte  und  nahm  die  fftat 
durch  die  Kunde  von  der  pharsalischen  Schlacht  wie  mit  BetäubaoS 
geschlagene  Mannschaft  derselben  gefangen  —  und  eilte,  so  wie  S» 
nothwendigsten  Anordnungen  getroffen  waren,  Pompeius  in  den  Ot^ 
nach.  Dieser  war  vom  pharsalischen  Schlachtfeld  nach  Lesbos  gegangen 
wo  er  seine  Gemahlin  und  seinen  zweiten  Sohn  Sextas  abholte,  a^ 
weiter  um  Kleinasicn  herum  nach  Kilikien  und  von  da  nach  Kypr^ 
gesegelt.    Er  hätte  zu  seinen  Parteigenossen  nach  Kerkyra  oder  Afri^ 
gelangen  können ;  allein  der  WiderwUle  gegen  seine  arislokratisch^^ 
Verbündeten  und  der  Gedanke  an  die  Aufnahme,  die  nach  dem  Ta^ 
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Yon  Pharsalos  und  vor  allem  nach  seiner  schimpflichen  Fluchl  ihn  dort 
erwartete,  scheinen  ihn  bewogen  zu  haben  seinen  Weg  für  sich  zu 
gehen  und  lieber  in  den  Schutz  des  Partherkönigs  als  in  den  Catos 
8ich  zu  begeben.     Während  er  beschäfligt  war,  von  den  römischen 
Steuerpächtern  und  Kaufleuten  auf  Kypros  Geld  und  Sklaven  beizu- 
ireiben  und  einen  Haufen  von  2000  Sklaven  zu  bewafi'aen,  erhielt  er 
die  Nachricht,  dafs  Anliochia  sich  für  Caesar  erklärt  habe  und  der  Weg 
zu  den  Parthern  nicht  mehr  ofl'en  sei.    So  änderte  er  seinen  Plan  und 
ging  unter  Segel  nach  Aegypten,  wo  in  dem  Heere  eine  Menge  seiner 
alten  Soldaten  dienten  und  die  Lage  und  die  reichen  Hülfsmittel  des 
Landes  Zeit  und  Gelegenheit  gewährten  den  Krieg  zu  reorganisiren.  — 
In  Aegypten  hatten  nach  Plolemaeos  Auletes  Tode  (Hai  703)  dessen   6i 
Kinder,  die  etwa  sechzehnjährige  Kleopatra  und  der  zehnjährige  Pto- 
lemaeos  Dionysos,  nach  dem  Willen  ihres  Vaters  gemeinschafllich  und 
ab  Gatten,  den  Thron  bestiegen;  allein  bald  hatte  der  Bruder  oder  viel- 
mehr dessen  Vormund  Polheinos  die  Schwester  aus  dem  Reiche  ge- 
trieben und  sie  genöthigt  eine  Zuflucht  in  Syrien  zu  suchen,  von  wo 
aus  sie  Anstalten  traf  um  in  ihr  väterliches  Reich  zurückzugelangen. 
Ptolemaeos  und  Potheinos  standen  eben,  um  gegen  sie  die  Ostgrenze 
zu  decken,  mit  der  ganzen  aegyp tischen  Armee  bei  Pelusion,  als  Pom- 
peius  bei  dem  kasischen  Vorgebirge  vor  Anker  ging  und  den  König  er- 
suchen liefs  ihm  die  Landung  zu  gestatten.   Der  aegyptische  Hof,  längst 
von  der  Katastrophe  bei  Pharsalos  unterrichtet,  war  im  Begriffe  Pom- 
peius  zurückzuweisen;  allein  der  Hofmeister  des  Königs  Theodotos 
wies  darauf  hin,  da£s  in  diesem  Falle  Pompeius  wahrscheinlich  seine 
Verbindungen  in  der  aegyptischen  Armee  benutzen  werde  um  die- 
selbe aufzuwiegeln;  es  sei  sicherer  und  auch  mit  Rücksicht  auf  Caesar 
vorzuziehen,  wenn  man  die  Gelegenheit  wahrnehme  um  Pompeius  aus 
der  Welt  zu  schaffen.   Dergleichen  politische  Raisonnements  verfehlten 
bei  den  Staatsmännern  der  hellenischen  Welt  nicht  leicht  ihre  Wir- 
kung.    Der  General  der  königlichen  Truppen  Achillas  und  einige  von 
Poaipeius  ehemaligen  Soldaten  fuhren  mit  einem  Kahn  an  Pompeius 
Schiff  heran  und  luden  ihn  ein  zum  König  zu  kommen  und,  da  das 
Fahrwasser  seicht  sei,  ihre  Barke  zu  besteigen.   Im  Aussteigen  stach    PompeiM 
der  Kriegstribun  Lucius  Septimius  ihn  hinterrücks  nieder,  unter  den        ^^ 
Augen  seiner  Gattin  und  seines  Sohnes,  welche  von  dem  Verdeck  ihres 
Schiffes  aus  dem  Morde  zusehen  mufsten,  ohne  retten  oder  rächen  zu 
können  (28.  Sept.  706).    An  demselben  Tage,  an  dem  er  dreizehn  «s 
Jahre  zuvor,  über  Mithradates  triumphirend,  in  die  Hauptstadt  ein- 

oo* 
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gezogen  i^ar  (S.  157),  endigte  auf  einer  öden  Düne  des   unwirtli- 
liehen  kasisclien  Strandes  durch  die  Hand  eines  seiner  alten  Soldaten 
der  Mann,    der    ein  Menschenalter  hindurch  der  Grofse  geheilsen 
und  Jahre  lang  Rom  beherrscht  hatte.     Ein  guter  Offizier,  übrigens 
aber  von  mittelmäfsigen  Gaben  des  Geistes  und  des  Herzens,  hatte 
das  Schicksal    mit    dreifsigjähriger   dämonischer  Beständigkeit  alle 
glänzenden  muhelosen  Aufgaben  nur  darum  ihm  zu  lösen  gewährt,  alle 
von  Andern  gepflanzten  und  gepflegten  Lorbeeren  nur  darum  ihm  zu 
brechen  gestattet,   nur  darum   alle  Bedingungen  zur  Erlangung  der 
höchsten  Gewalt  ihm  entgegengetragen,  um  an  ihm  ein  Beispiel  falscher 
Gröfse  aufzustellen,  wie  die  Geschichte  kein  zweites  kennt.    Unter 
allen  kläglichen  Bollen  giebt  es  keine  kläglichere  als  die  mehr  zu  gelten 
als  zu  sein;  und  es  ist  das  Verhängnifs  der  Monarchie,  da  doch  kaum 
alle  tausend  Jahie  in  dem  Volke  ein  Mann  aufsteht,  welcher  König 
nicht  blofs  heilst,  sondern  auch  ist,  dafs  diese  Kläglichkeit  unvermeidlich 
an  ihr  haftet.   Wenn  dies  Mifsverhältnifs  zwischen  Scheinen  und  Sein 
vielleicht  nie  so  schroff  hervorgetreten  ist  wie  in  Pompeius,  so  mag 
der  ernste  Gedanke  wohl  dabei  verweilen,  dafs  er  eben  in  gewissem 
Sinn  die  Bei  he  der  römischen  Monarchen   eröffnet.  —  Als  Caesar, 
Pompeius  Spuren  folgend,  auf  der  Rhede  von  Alexandreia  eintraf,  viir 
bereits  alles  vorüber.    Mit  tiefer  Erschütterung  wandte  er  sich  ab,  als 
ihm  der  Mörder  das  Haupt  des  Mannes  auf  das  Schiff  entgegentnig, 
der  sein  Schwiegersohn  und  lange  Jahre  sein  Genosse  in  der  Herr^ 
Schaft  gewesen  und  den  lebend  in  seine  Gewalt  zu  bringen  er  nKh 
Aegypten  gekommen  war.   Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  Caesar  mit 
dem  gefangenen  Pompeius  verfahren  sein  würde,  hat  der  Dolch  des 
voreiligen  Mörders  abgeschnitten;  aber  wenn  die  menschliche  Tfaeil- 
nahme,  die  in  Caesars  grofser  Seele  noch  neben  dem  Ehrgeiz  Raum 
fand,  ihm  die  Schonung  des  ehemaligen  Freundes  gebol,  so  forderte 
auch  sein  Interesse  denselben  auf  andere  Art  zu  annuHiren  als  durch 
den  Henker.    Pompeius  war  zwanzig  Jahre  lang  der  anerkannte  Ge- 
bieter von  Bom  gewesen ;  eine  so  tief  gewurzelte  Herrschafl  gebt  nicb^ 
unter  mit  dem  Tode  des  Herrn.   Pompeius  Tod  löste  die  Pompeian^^ 
nicht  auf,  sondern  gab  ihnen  statt  eines  bejahrten,  unAhigen  und  ve^*, 
nutzten  Hauptes  an  dessen  beiden  Söhnen  Gnaeus  und  Seztus  t^^ 
Führer,  welche  beide  jung  und  rührig  und  von  denen  der  zweite  eh 
entschiedene    Capacität    war.     Der    neugegründeten    Erbmonarck 
heftete  sogleich  parasitisch  sich  das  erbliche  Prätendententhum  an  ui 
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es  war  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  diesem  Wechsel  der  Personen^  Caesar 
nicht  mehr  verlor  als  er  gewann. 

Indefs  in  Aegypten  hatte  Caesar  jetzt  nichts  weiter  zu  thun  und  Cmmf  ord> 
Römer  und  Aegypter  erwarteten,   dafs  er  sofort  wieder  unter  Segel  ^^^^^ 
gehen  und  sich  an  die  Unterwerfung  Africas  und  an  das  unermefsliche 
Organisationswerk  machen  werde,  das  ihm  nach  dem  Siege  bevorstand. 
Allein  Caesar,  seiner  Gewohnheit  getreu,  wo  er  einmal  in  dem  weiten 
Reiche  sich  befand,  die  Verhältnisse  sogleich  und  persönlich  endgültig 
zu  regeln,  und  fest  überzeugt,  dafs  weder  von  der  römischen  Besatzung 
noch  von  dem  Hofe  irgend  ein  Widerstand  zu  erwarten  sei,  überdies 
in  dringender  Geldverlegenheit,  landete  in  Alexandreia  mit  den  zwei 
ihn  begleitenden  auf  3200  Mann  zusammengeschmolzenen  Legionen 
und  800  keltischen  und  deutschen  Reitern,  nahm  Quartier  in  der  könig- 
lichen Burg  und  ging  daran  die  nöthigen  Summen  beizutreiben  und  die 
aegyptische  Erbfolge  zu  ordnen,  ohne  sich  stören  zu  lassen  durch  Po- 
theinos  naseweise  Bemerkung,  daCs  Caesar  doch  über  diese  Kleinig- 
keiten nicht  seine  so  wichtigen  eigenen  Angelegenheiten  versäumen 
möge.     Gegen  die  Aegypter  verfuhr  er  dabei  gerecht  und  selbst  nach- 
sichtig.    Obwohl  der  Beistand,  den  sie  Pompeius  geleistet  hatten,  zur 
Auflegung  einer  Kriegscontribution  berechtigte,   ward  doch  das  er- 
schöpfte Land  damit  verschont  und  unter  Erlafs  dessen»  was  auf  die 
im  Jahre  695  stipulirte  (S.  163)  und  seitdem  erst  etwa  zur  Hälfte  abbe-  59 
zahlte  Summe  weiter  rückständig  war,  lediglich  eine  Schlufszahlung 
von  10  Hill.  Denaren  (3  Mill.  Thlr.)  gefordert.     Den  beiden  kriegfüh- 
renden Geschwistern  ward  die  sofortige  Einstellung  der  Feindselig- 
keiten anbefohlen  und  beide  zur  Untersuchung  und  Entscheidung  des 
Streites  vor  den  Schiedsherrn  geladen.     Man  fügte  sich;  der  könig- 
liche Knabe  befand  sich  bereits  in  der  Burg  und  auch  Kleopatra  stellte 
dort  sich  ein.    Caesar  sprach  das  Reich  Aegypten,  dem  Testament  des 
Auletes  gemäCs,  den  beiden  geschwisterlichen  Gatten  Kleopatra  und 
Ptolemaeos  Dionysos  zu  und  gab  ferner  unaufgefordert,  unter  Cassirung 
der  früher  verfügten  Einziehung  des  kyprischen  Reiches  (S.  162),  dieses 
als  aegyptische  Secundogenitur  an  die  jüngeren  Kinder  des  Auletes 
Arsinoe  und  Plolemaeos  den  Jüngeren.  —  Allein  im  Stillen  bereitete  Aoibund  ia 
ein  üngewitter  sich  vor.    Alexandreia  war  eine  Weltstadt  so  gut  wie  ^^*»*^»- 
üom,  an  Einwohnerzahl  der  italischen  Hauptstadt  schwerlich  nach- 
stehend, an  rührigem  Handelsgeist,  an  Handwerkergeschick,  an  Sinn 
rtmr  Wissenschaft  und  Kunst  ihr  weit  überlegen ;  in  der  Bürgerschaft 
^war  ein  reges  nationales  Selbstgefühl  und  wenn  kein  politischer  Sinn, 
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doch  ein  iinnibiger  Geist,  der  sie  ihre  Strafsenkravalle  so  regelmäfsig 
und  so  herzhaft  abhalten  liefs  wie  heutzutage  die  pariser;  man  kann 
sich  ihre  Empfindungen  denken,  als  sie  in  der  Residenz  der  Lagiden 
den  römischen  Feldherrn  schalten  und  ihre  Könige  vor  seinem  Tri- 
bunal Recht  nehmen  sah.     Potbeinos  und  der  königliche  Knabe,  beide 
begreiflicher  Weise  sehr  unzufrieden  sowohl  mit  der  peremptorischen 
Einmahnung  alter  Schulden  wie  mit  der  Intervention  in  dem  Thron- 
streit, welche  nur  zu  Gunsten  der  Kleopatra  ausfallen  konnte  und  aus- 
fiel, schickten  zur  Befriedigung  der  römischen  Forderungen  die  Schaue 
der  Tempel  und  das  goldene  Tischgeräth  des  Königs  mit  absichtlicher 
Ostentation  zum  Einschmelzen  in  die  Münze;  mit  tiefer  Erbitterung 
schauten  die  abergläubisch  frommen  und  der  weltberöhmten  Pracht 
ihres   Hofes  wie  eines  eigenen  Besitzes  sich  erfreuenden  Aegypter 
die  nackten  Wände  ihrer  Tempel  und  die  hölzernen  Becher  auf  der 
Tafel    ihres   Königs.     Auch  die  römische  Occupationsarmee,  welche 
durch  den  langen  Aufenthalt  in  Aegypten  und  die  vielen  Zwiseben- 
heirathen  zwischen  den  Soldaten  und  aegyptischen  Mädchen  wesentlich 
denationalisirt  war  und  überdies  eine  Menge  alter  Soldaten  des  Pom- 
peius  und  verlaufener  italienischer  Verbrecher  und  Sklaven  in  ihren 
Reihen  zählte,  grollte  Caesar,  auf  dessen  Befehl  sie  ihre  Aclion  an  der 
syrischen  Grenze  hatte  einstellen  milssen,  und  seiner  Handvoll  horli- 
mütbiger  Legionare.  Schon  der  Auflauf  bei  der  Landung,  als  die  Menge 
die  römischen  Beile  in  die  alte  Königsburg  tragen  sah,  und  die  xabl- 
reichen  Meuchelmorde,  welche  gegen  seine  Soldaten  in  der  Stadt  verübt 
wurden,  hatten  Caesar  darüber  belehrt,  in  welcher  ungeheuren  Gefahr 
er  mit  seinen  wenigen  Leuten  dieser  erbitterten  Menge  gegenüber 
schwebte.     Allein    die  Umkehr  war  wegen  der  in  dieser  Jahretfeil 
herrschenden  Nordwestwinde   schwierig  und  der  Versuch  der  Eii^ 
schifTung   konnte  leicht  das  Signal  zum  Ausbruch  der  Insurrection 
werden ;  überhaupt  lag  es  nicht  in  Caesars  Art  unverrichteter  Sacb» 
sich  davonzumachen.     Er  beorderte  also  zwar  sogleich  Verstärkungen 
aus  Asien  herbei,  trug  aber,  bis  diese  eintrafen,  zunächst  die  gröf^^ 
Sicherheit  zur  Schau.  Nie  war  es  lustiger  in  seinem  Lager  hergegan^^ 
als  während  dieser  alexandriniscben  Rast;  und  wenn  die  schöne  a^ 
geistreiche  Kleopatra  mit  ihren  Reizen  überhaupt  nicht  und  am  wen^^' 
sten  gegen  ihren  Richter  sparsam  war,  so  schien  auch  Caesar  unter  ^ 
seinen  Siegen  die  über  schöne  Frauen  am  höchsten  zu  schatten. 
war  ein  lustiges  Vorspiel  zu  sehr  ernsten  Auftritten.    Unter  Föbn» 
des  Achillas  und,  wie  später  sich  auswies,  auf  geheimen  Befehl  d^ 
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Königs  und  seines  Vormundes,  erschien  die  in  Aegyplen  stehende 
römische  Occupationsarmee  unvermulhet  in  Alexandreia ;  und  so  wie 
die  Burgerschaft  sah,  dafs  sie  kam  um  Caesar  anzugreifen,  machte  sie 
mit  den  Soldaten  gemeinschaftliche  Sache.  Mit  einer  Geistesgegenwart,  Cmsat  in 
die  seine  frühere  Tolldreistigkeit  gewissermafsen  rechtfertigt,  raffle  *'*° 
Caesar  schleunigst  seine  zerstreuten  Mannschaften  zusammen,  be- 
mächtigte sich  der  Person  des  Königs  und  seiner  Minister,  verschanzte 
sich  in  der  königlichen  Burg  und  dem  benachbarten  Theater,  liefs,  da 
es  an  Zeit  gebrach  die  in  dem  Haupthafen  unmittelbar  vor  dem  Theater 
stationirte  Kriegsflotte  in  Sicherheit  zu  bringen,  dieselbe  anzünden  und 
die  den  Hafen  beherrschende  Leuchtlhurminsel  Pharos  durch  Böte 
besetzen.  So. war  wenigstens  eine  beschränkte  Vertheidigungsslellung 
gewonnen  und  der  Weg  offen  gehalten  um  Zufuhr  und  Verstärkungen 
herbeizuschaffen.  Zugleich  ging  dem  Commandanten  von  Kleinasien 
so  wie  den  nächsten  unterthänigen  Landschaften,  den  Syrern  und 
Nabataeern,  den  Kretensern  und  den  Rhodiern,  der  Befehl  zu,  schleu- 
nigst Truppen  und  Schiffe  nach  Aegypten  zu  senden.  Die  Insurrection, 
an  deren  Spitze  die  Prinzessin  Arsinoe  und  deren  Vertrauter,  der 
Eunuch  Ganymedes  sich  gestellt  hatten,  schaltete  indefs  frei  in  ganz 
Aegypten  und  in  dem  gröfsten  Theil  der  Hauptstadt,  in  deren  Slrafsen 
täglich  gefochten  ward,  ohne  dafs  es  weder  Caesar  gelang  sich  freier 
zu  entwickeln  und  bis  zu  dem  hinter  der  Stadt  befindlichen  Süfswasser- 
See  von  Marea  durchzubrechen,  wo  er  sich  mit  Wasser  und  mit 
Fourage  hätte  versorgen  können,  noch  den  Alexandrinern  der  Be- 
lagerten Herr  zu  werden  und  sie  alles  Trinkwassers  zu  berauben; 
denn  als  die  Nilkanäle  in  Caesars  Stadttheil  durch  hineingeleitetes 
Seewasser  verdorben  waren,  fand  sich  unerwartet  trinkbares  Wasser 
in  den  am  Strande  gegrabenen  Brunnen.  Da  Caesar  von  der  Land- 
seite nicht  zu  überwältigen  war,  richteten  sich  die  Anstrengungen 
der  Belagerer  darauf  seine  Flotte  zu  vernichten  und  ihn  von  der 
See  abzuschneiden,  auf  der  die  Zufuhr  ihm  zukam.  Die  Leucht- 
lhurminsel und  der  Damm,  durch  den  diese  mit  dem  Festland  zu- 
sammenhing, theilte  den  Hafen  in  eine  westliche  und  eine  östliche 
Hälfte,  die  durch  zwei  Bogenöffnungen  des  Dammes  mit  einander  in 
Verbindung  standen.  Caesar  beherrschte  die  Insel  und  den  Oslhafen, 
während  der  Damm  und  der  Westhafen  im  Besitz  der  Bürgerschaft 
war,  und  seine  Schiffe  fuhren,  da  die  alexandrinische  Flotte  ver- 
l)rannt  war,  ungehindert  ab  und  zu.  Die  Alexandriner,  nachdem 
«ie  vergeblich  versucht  hatten  aus  dem  Westhafen  in  den  östlichen 


440  FÜNFTES  BUCH.     KAPITEL  Z. 

Brander  einzuführen,  stellten  darauf  mit  den  Resten  ihres  Arsenals 
ein   kleines   Geschwader   her  und  verlegten  damit  Caesars  Schiffen 
den  Weg,  als  dieselben   eine  TransportOotte   mit  einer  aus  Klein- 
asien nachgekommenen  Legion  hereinbugsirten ;  indefs  wurden  Cae- 
sars vortreffliche  rhodische  Seeleute  des  Feindes  Herr.     Nicht  lange 
darauf  nahmen  indefs  die  Burger  die  Leuchtthurminsel  weg*)  und 
sperrten   von   da  aus   die   schmale  und  klippige  Mündung  des  Ost- 
hafens für  gröfsere  Schiffe  gänzlich;  so  dafs  Caesars  Flotte  genöthigt 
war  auf  der  offenen  Rhede  vor  dem  Osthafen  zu  Stationiren  und  seine 
Verbindung  mit  der  See  nur  noch  an  einem  schwachen  Faden  hing. 
Caesars  Flotte,  auf  jener  Rhede  zu  wiederholten  Malen  von  der  über- 
legenen feindlichen  Seemacht  angegriffen,  konnte  weder  dem  unglei- 
chen Kampf  ausweichen,  da  der  Verlust  der  Leuchtthurminsel  ihrdeo 
inneren  Hafen  verschlofs,  noch  auch  das  Weite  suchen,  da  der  Ye^ 
lust  der  Rhede  Caesar    ganz  von  der  See  abgesperrt  haben  würde. 
Wenn  auch  die  tapfern  Legionare,  unterstützt  durch  die  Gewandtheit 
der  rhodischen  Matrosen,  bisher  noch  immer  diese  Gefechte  zu  Gun- 
sten der  Römer  entschieden  hatten,  so  erneuerten  und  steigerten  doch 
die  Alexandriner  mit  unermüdeter  Beharrlichkeit  ihre  Flottenrüstun' 
gen;  die  Relagerten  mufsten  schlagen,  so  oft  es  den  Belagerern  b^ 
liebte,  und  wurden  jene  ein  einziges  Mal  überwunden,  so  war  Caes^ 
vollständig   eingeschlossen    und   wahrscheinlich   verloren.    Es  wai^ 
schlechterdings  nöthig  einen  Versuch  zur  Wiedergewinnung  der  Leuch^' 
thurminsel  zu  machen.     Der  zwiefache  Angriff,  der  durch  Böte  von  d^ 
Hafen-,  durch  die  Kriegsschiffe  von  der  Seeseite  her  gemacht  war^ 
brachte  in  der  That  nicht  blofs  die  Insel,  sondern  auch  den  un 
Theil  des  Dammes  in  Caesars  Gewalt;  erst  bei  der  zweiten  Bogenö: 
nung  des  Dammes  befahl  Caesar  anzuhalten  und  den  Damm  hier  g^ 
gen  die  Stadt  zu  durch  einen  Querwall  zu  sperren.     Allein  währei^ 
hier   um   die   Schanzenden  ein  hitziges  Gefecht  sich  entspann,  enP 
blöfsten  die  römischen  Truppen  den  unteren  an  die  Insel  anstobende^ 
Theil  des  Dammes;  unversehens  landete  hier  eine  Abtheilung  Aegyptie^' 
griff  die  auf  dem  Damm  am  Querwall  zusammengedrängten  römS^ 
sehen  Soldaten  und  Matrosen  von  hinten  an  und  sprengte  die  ganz^ 


*)  Der  Verlost   der   Leuchtthorminsel  mofs   io    der   Lacke  b,  jtUx,  Im- 
aasgefallen  sein,  da  die  losel  aofäoglieh  ja  in  Caesars  Gewalt  war  ((.  e.  3.  112.^ 
b.  j^lex.  8).    Der  Damm  mafs  beständig  in  der  Gewalt  der  Feinde 
sein,  da  Caesar  mit  der  Insel  nar  darch  Schiffe  verkehrte. 
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Masse  in  wilder  Verwirrung  in  das  Meer.  Ein  Theil  ward  von  den 
römischen  Schiffen  aufgenommen;  die  Meisten  ertranken.  Etwa  400 
Soldaten  und  eine  noch  gröfsere  Zahl  von  der  Flottenmannschaft 
wurden  das  Opfer  dieses  Tages;  der  Feldherr  selbst,  der  das  Schick- 
sal der  Seinigen  getheilt,  hatte  sich  auf  sein  Schiff,  und  als  dieses  von 
Menschen  Überschwert  sank,  schwimmend  auf  ein  anderes  retten 
müssen.  IndeCs  so  empfindlich  auch  der  erlittene  Verlust  war,  er 
ward  durch  den  Wiedergewinn  der  Leuchtthurminsel,  die  sammt  dem 
Damm  bis  zur  ersten  BogenöfTnung  in  Caesars  Händen  blieb,  reichlich 
aufgewogen.  Endhch  kam  der  ersehnte  Entsatz.  Mithradates  von  BntMtshM 
Pergamon,  ein  tüchtiger  Kriegsmann  aus  der  Schule  des  Mithradates  ^^1^. 
Eupator,  dessen  natürlicher  Sohn  er  zu  sein  behauptete,  führte  zu 
Lande  von  Syrien  her  eine  buntscheckige  Armee  heran :  die  Ityraeer 
des  Fürsten  von  Libanos  (S.  139),  die  Beduinen  des  Jamblichos, 
Sampsikeramos  Sohn  (S.  139),  die  Juden  unter  dem  Minister  Antipa- 
tros,  überhaupt  die  Contingente  der  kleinen  Häuptlinge  und  Gemein- 
den Kilikiens  und  Syriens.  Von  Pelusion,  das  Mithradates  am  Tage 
seiner  Ankunft  zu  besetzen  geglückt  war,  schlug  er,  um  das  durch- 
schnittene Terrain  des  Delta  zu  vermeiden  und  den  Nil  vor  seiner 
Theilung  zu  überschreiten,  die  grofse  Strafse  nach  Memphis  ein,  wo- 
bei seine  Truppen  von  den  besonders  in  diesem  Theil  Aegyptens 
zahlreich  ansässigen  Juden  vielfache  landsmannschaftliche  Unter- 
stützung empfingen.  Die  Aegyptier,  jetzt  den  jungen  König  Ptole- 
maeos  an  der  Spitze,  welchen  Caesar  in  der  vergeblichen  Hoffnung  • 
die  Insurrection  durch  ihn  zu  beschwichtigen  zu  den  Seinigen  entlas- 
sen hatte,  entsandten  ein  Heer  auf  dem  Nil,  um  Mithradates  auf  des- 
sen jenseiligem  Ufer  festzuhalten.  Dasselbe  traf  auch,  noch  jenseit 
Memphis  bei  dem  sogenannten  Judenlager,  zwischen  Onion  und  He- 
liupoliSy  auf  den  Feind;  allein  Mithradates,  geübt  in  römischer  Weise 
zu  manövriren  und  zu  lagern,  gewann  dennoch  unter  glücklichen  Ge- 
fechten das  andere  Ufer  bei  Memphis.  Caesar  andererseits,  so  wie 
er  von  dem  EintrefTen  der  Entsatzarmee  Kunde  erhielt,  führte  einen 
Theil  seiner  Truppen  auf  Schiffen  an  die  Spitze  des  Sees  von  Marea 
westlich  von  Alexandreia  und  marschirte  um  diesen  herum  und  den 
Nil  hinab  dem  flufsaufwärts  herankommenden  Mithradates  entgegen. 
Die  Vereinigung  erfolgte,  ohne  dafs  der  Feind  sie  zu  hindern  versucht 
Jiätte.  Caesar  rückte  dann  in  das  Delta,  wohin  der  König  sich  zu- 
rückgezogen hatte,  warf,  trotz  des  tiefeingeschnittenen  Kanals  vorsohiMiit  « 
ihrer  Fronte,  die  aegyptische  Vorhut  im  ersten  Anlauf  und  stürmte 
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sofort  das  aegyptische  Lager  selbst.    Es  befand  sich  am  FuJGs  einer  An- 
höhe zwischen  dem  Nil,  von  dem  nur  ein  schmaler  Weg  es  trennte, 
und  schwer  zugänglichen  Sümpfen.     Caesar  liefs  zugleich  von  vorn 
und  seitwärts  auf  dem  Weg  am  Nil  das  Lager  berennen  und  während 
dieses  Sturmes  ein  drittes  Detachement  die  Anhöhen  hinter  dem  Lager 
ungesehen  ersteigen.    Der  Sieg  war  vollständig;  das  Lager  ward  ge- 
nommen und  was  von  den  Aegyptiem  nicht  unter  den  feindlichen 
Schwertern  Gel,  ertrank  bei  dem  Versuch  zu  der  Nilflotte  zu  entkom- 
men.   Mit  einem  der  Böte,  die  mit  Menschen  überladen  sanken,  ver- 
schwand auch   der  junge    König  in  den  Wellen  seines   heimischen 
i«xandraa  Stromes.    Unmittelbar  vom  Schlachtfeld  rückte  Caesar  von  der  Lanü- 
^™  ^    Seite  her  gerades  Wegs  an  der  Spitze  seiner  Reiterei  in  den  von  den 
Aegyptiem  besetzten  Theil  der  Hauptstadt.    Im  Trauergewande,  ihre 
Götterbilder  in  den  Händen,  empfingen  ihn  um  Friede  bittend  die  Feinde, 
die  Seinigen  aber,  da  sie  ihn  von  der  andern  Seite  als  von  der  er  aus- 
gezogen als   Sieger   wiederkehren  sahen,    mit  grenzenlosem  Jubel. 
Das  Schicksal  der  Stadt,  die  den  Herrn  der  Welt  in  seinen  Plänen 
zu  kreuzen  gewagt  und  um  ein  Haar  seinen  Untergang  herbeigeführt 
hatte,  lag  in  Caesars  Hand;  allein  er  war  zu  sehr  Regent,  um  ei0' 
pßndlich  zu  sein   und  verfuhr  mit  den  Alexandrinern  wie  mit  deO 
Massalioten.    Caesar,  hinweisend  auf  die  arg  verwüstete  und  bei  G^' 
legenheit  des  Flottenbrandes  ihrer  Kommagazine,  ihrer  weltberühmt^^ 
Bibliothek  und  anderer  bedeutender  öffentlicher  Gebäude  beraub ^^ 
•  Stadt,  ermahnte  die  Einwohnerschaft  sich  künftig  allein  der  Küns  ^ 
des  Friedens  ernstlich  zu  befleifsigen  und  die  Wunden  zu  heilen,  d  ^ 
sie  sich  selber  geschlagen;  übrigens  begnügte  er  sich  den  in  Aleiat^ 
dreia  angesessenen  Juden  dieselben  Rechte  zu  gewähren,  deren  d-" 
griecbische  Stadtbevölkerung  genofs,  und  anstatt  der  bisherigen  w^ 
nigstens  dem  Namen  nach  den  Königen  von  Aegypten  gehorchende^ 
römischen  Occupationsarmee    eine    förmliche    römische   Besatzung 
zwei  der  daselbst  belagerten  und  eine  dritte  später  aus  Syrien  nacli^ 
gekommene  Legion,  unter  einem  von  ihm  selbst  ernannten  Befehls^ 
haber  nach  Alexandreia  zu  legen.    Zu  diesem  Vertrauensposten  war^*^ 
absichtlich  ein  Mann  ausersehen,  dessen  Geburt  es  ihm  unmöglicK^ 
macbte  denselben  zu  mifsbrauchen,  Rufio,  ein  tüchtiger  Soldat,  abe.^ 
eines   Freigelassenen  Sohn.     Das  Regiment  Aegyptens  unter  Romi^ 
Oberhoheit  erhielten  Kleopatra   und   deren  jüngerer  Bruder  Ptoie--^ 
maeos;  die  Prinzessin  Arsinoe  ward,  um  nichl  den  nach  orientaliscbev- 
Art  der  Dynastie  ebenso  ergebenen  wie  gegen  den  einzelnen  Dynastei^ 
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gleichgültigen  Aegyptiern  abermals  als  Yorwand  für  Insurrectionen  zu 
dienen,  nach  Italien  abgeführt;  Kypros  wurde  wieder  ein  Theil  der 
römischen  Provinz  Kilikien. 

Dieser  alexandrinische  Aufstand,  so  geringfügig  er  an  sich  war  verUnf  a« 
und  so  wenig  er  innerlich  zusammenhing  mit  den  wellgeschichtlichen  r^d^JJJ^ 
Ereignissen,   die  zugleich  im   römischen  Staate  sich  vollzogen,  griff  ^j^^'^JJIIJj^ 
dennoch  insofern  in  dieselben  folgenreich  ein,  als  er  den  Mann,  der     ^^'^ 
alles  in  allem  war  und  ohne  den  nichts  gefördert  und  nichts  gelöst 
werden  konnte,  vom  October  706  bis  zum  März  707  nöthigte  seine  «b  h 
eigentlichen  Aufgaben  liegen  zu  lassen,  um  mit  Juden  und  Beduinen 
gegen   einen  Stadtpöbel  zu   kämpfen.     Die  Folgen  des  persönlichen 
Regiments  fingen  an  sich  fühlbar  zu  machen.    Man  hatte  die  Mon- 
archie;  aber  überall  herrschte    die    entsetzlichste    Verwirrung   und 
der  Monarch  war  nicht  da.    Eben  wie  die  Pompeianer  waren  augen- 
blicklich   auch    die  Caesarianer  ohne   obere   Leitung;    es  entschied 
überall  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Offiziere  und  vor  allen  Dingen  der 
Zufall. 

In  Kleinasien  stand  bei  Caesars  Abreise  nach  Aegypten  kein  PiurnakM 
Feind.  Indefs  hatte  Caesars  Statthalter  daselbst,  der  tüchtige  Gnaeus  °  keit. 
Domitius  Calvinus  ßefebl  erhalten  dem  König  Pharnakes  wieder  ab- 
zunehmen, was  derselbe  den  Verbündeten  des  Pompeius  ohne  Auf- 
trag entrissen  hatte;  und  da  dieser,  ein  starrköpfiger  und  übermüthi- 
ger  Despot  wie  sein  Vater,  die  Räumung  Kleinarmeniens  beharrlich 
verweigerte,  so  blieb  nichts  übrig  als  gegen  ihn  marschiren  zu  lassen. 
Calvinus  hatte  von  den  drei  ihm  zurückgelassenen  aus  pharsalischen 
Kriegsgefangenen  gebildeten  Legionen  zwei  nach  Aegypten  absenden 
müssen;  er  ergänzte  die  Lücke  durch  eine  eiligst  aus  den  im  Pontus 
domicilirten  Römern  zusammengeraffte  und  zwei  nach  römischer  Art 
exercirte  Legionen  des  Deiotarus  und  rückte  in  Kleinarmenien  ein. 
Allein  das  bosporanische  in  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Anwohnern 
des  schwarzen  Meeres  erprobte  Heer  erwies  sich  tüciitiger  als  das 
seinige.  In  dem  Treffen  bei  Nikopolis  ward  Calvinus  pontisches  Auf-Cairinn«  u 
gebot  zusammengehauen  und  liefen  die  galatischen  Legionen  davon;  •ehUgen. 
nur  die  eine  alte  Legion  der  Römer  schlug  mit  mäfsigem  Verlust  sich 
durch.  Statt  Kleinarmenien  zu  erobern,  konnte  Calvinus  nicht  ein- 
mal verhindern,  dafs  Pharnakes  sich  seiner  pontischen  ,Erbstaaten' 
wieder  bemächtigte  und  über  deren  Bewohner,  namentlich  die  un- 
glücklichen Amisener,  die  ganze  Schale  seiner  scheufslichen  Sultans- 
launen  ausgois  (Winter  706/7).    Als  dann  Caesar  selbst  in  Kleinasien  «s/t 
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eintraf  und  ihm  sagen  liefs,  dafs  der  Dienst,  den  Pharnakeit  ihm  per-  ^ 

sönlich  geleistet,  indem  er  Pompeius  keine  H&lfe  gewährt  habe,  nicht 
in  Betracht  kommen  dürfe  gegen  den  dem  Reiche  zugefügten  Schaden, 
und  dafs  vor  jeder  Unterhandlung  er  die  Provinz  Pontus  räumen  und 
das  geraubte  Gut  zurückstellen  müsse,  erklärte  er  sich  zwar  bereit  lu 
gehorchen;  aber  wohl  wissend,  wie  guten  Grund  Caesar  hatte  nach 
dem  Westen  zu  eilen,  machte  er  dennoch  keine  ernstlichen  Anstalten 
zur  Räumung.    Er  wufste  nicht,  dafs  Caesar  abthat,  was  er  angriff. 
Ohne  weiter  zu  verhandeln,  nahm  Caesar  die  eine  von  Alexandreia 
mitgebrachte  Legion  und  die  Truppen  des  Calvinus  und  Deiotarus  zu- 
mr  siegt  sammen  und  rückte  gegen  Pharnakes  Lager  bei  Ziela.    Wie  die  Bos- 
poraner  ihn  kommen  sahen,  durchschritten  sie  keck  den  tiefen  Berg- 
spalt, der  ihre  Front  deckte,  und  grilTen  den  Hügel  hinauf  die  Römer 
an.    Caesars  Soldaten  waren  noch  mit  dem  Lagerschlagen  beschäftigt 
und  einen  Augenblick  schwankten  die  Reihen;  allein  die  kriegsge-- 
wohnten  Veteranen  sammelten  sich  rasch  und  gaben  das  Beispiel  lum 
47  allgemeinen  AngritT  und  zum  vollkommenen  Siege  (2.  Aug.  707).    Irm 
fünf  Tagen   war  der  Feldzug  beendigt  —  zu  dieser  Zeit,   wo  jed9 
rannng    Stuudc  kostbar  war,  ein  unschätzbarer  Glücksfall.    Mit  der  Verfolgunj^ 
inMieiu.  j^g  Königs,  der  über  Sinope  heimgegangen  war,  beauftragte  Caesa 
des  Pharnakes  illegitimen  Bruder,  den  tapfern  Mithradates  von  Perga 
mon,  welcher  zum  Lohn  für  die  in  Aegypten  geleisteten  Dienste  a 
Pharnakes  Stelle  die  bosporanische  Königskrone  empfing.    Im  Uebri 
gen  wurden  die  syrischen  und  kleinasiatischen  Angelegenheiten  fried 
lieh  geschlichtet,  die  eigenen  Bundesgenossen  reich  belohnt,  die 
Pompeius  im  Ganzen  mit  Geldbufsen  oder  Verweisen  entlassen.   Nur:^  ^^ 
der  mächtigste  unter  den  dienten  des  Pompeius,  Deiotarus  ward^^^^ 
wieder  auf  sein   angestammtes  enges  Gebiet,  den  tolistobogischentf^^l^ 
Gau  beschränkL     An   seiner  Stelle   ward  mit  Kleinarmenien  Königes  ^^^ 
Ariobarzanes    von   Kappadokien    belehnt,    mit   dem   von    DeioUru^^-^;^ 
usurpirten    Vierfürstenthum    der   Trokmer    aber  der   neue   König '^S^^ 


des  Bosporus,    welcher  wie  von  väterlicher  Seite  dem  pontischen,     ^"^ 
so   von    mütterlicher    einem    der    galatischen    Fflrstengeschlechter 
entstammte. 
rriMher  Auch  iu  Illyrien  hatten,  während  Caesar  in  Aegypten  war,  sehr 

^kri^.  ernsthafte  Auftritte  sich  zugetragen.  Die  delmatische  Küste  war  seit 
Jahrhunderten  ein  wunder  Fleck  der  römischen  Herrschaft  und  die 
Bewohner  mit  Caesar  seit  den  Kämpfen  um  Dyrrhachion  in  offener 
Fehde;  im  Binnenland  aber  wimmelte  es  noch  von  dem  thestalischen 
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Kriege  her  von  versprengten  Pompeianern.  Indefs  hatte  Quintus  Cor- 
nificius  mit  den  aus  Italien  nachruckenden  Legionen  sowohl  die  Ein- 
gebornen  wie  die  Flüchtlinge  im  Zaum  gehalten  und  zugleich  der  in 
diesen  rauhen  Gegenden  so  schwierigen  Verpflegung  der  Truppen  ge- 
nügt. Selbst  als  der  tüchtige  Marcus  Octavius,  der  Sieger  von  Curicta 
(S.  406),  mit  einem  Theil  der  pompeianischen  Flotte  in  diesen  Ge- 
nvässem  erschien,  um  hier  zur  See  und  zu  Lande  den  Krieg  gegen 
Caesar  zu  leiten,  wuIste  Cornificius,  gestützt  auf  die  Schiffe  und  den 
Hafen  der  ladestiner  (Zara),  nicht  blofs  sich  zu  behaupten,  sondern 
bestand  auch  selbst  zur  See  gegen  die  Flotte  des  Gegners  manches 
glückliche  Gefecht.  Aber  als  der  neue  Statthalter  von  Illyrien,  der  von 
Caesar  aus  dem  Exil  (S.  331)  zurückberufene  Aulus  Gabinius,  mit  15 
Cohorten  und  3000  Reitern  im  Winter  706/7  auf  dem  Landweg  in  48/7 
lUyrien  eintraf,  wechselte  das  System  der  Kriegführung.  Statt  wie 
sein  Vorgänger  sich  auf  den  kleinen  Krieg  zu  beschränken,  unternahm 
der  kühne  thätige  Mann  sogleich  trotz  der  rauhen  Jahreszeit  mit  sei- 
ner gesammten  Streitmacht  eine  Expedition  in  die  Gebirge.  Aber  die 
ungünstige  Witterung,  die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  und  der 
tapfere  Widerstand  der  Delmater  rieben  dasHeer  auf;  Gabinius  mufste  Oabinins 
den  Rückzug  antreten,  ward  auf  diesem  von  den  Delmatern  ange-  **'*^*' 
griffen  und  schmählich  geschlagen,  und  erreichte  mit  den  schwachen 
Ueberresten  seiner  stattlichen  Armee  mühsam  Salonae,  wo  er  bald 
darauf  starb.  Die  meisten  illyrischen  Küstenstädte  ergaben  sich  hier- 
auf der  Flotte  des  Octavius;  die  an  Caesar  festhielten,  wie  Salonae 
und  Epidauros  (Ragusa  vecchia),  wurden  von  der  Flotte  zur  See,  zu 
Lande  von  den  Barbaren  so  heftig  bedrängt,  dafs  die  Uebergabe  und 
die  Capitulation  der  in  Salonae  eingeschlossenen  Heerestrümmer  nicht 
mehr  fern  schien.  Da  liefs  der  Commandant  des  brundisischen  De- 
pots, der  energische  Publius  Vatinius  in  Ermangelung  von  Kriegs- 
schiffen gewöhnliche  Böte  mit  Schnäbeln  versehen  und  sie  mit  den 
aus  den  Hospitälern  entlassenen  Soldaten  bemannen  und  lieferte  mit 
dieser  improvisirten  Kriegsflotte  der  weit  überlegenen  octavianischen 
bei  der  Insel  Tauris  (Torcola  zwischen  Lesina  und  Curzola)  ein  Tref-  s«esie§r  bei 
fen,  in  dem  die  Tapferkeit  des  Anführers  und  der  Schiffssoldaten  wie 
80  oft  ersetzte,  was  den  Schiffen  abging,  und  die  Caesarianer  einen 
glänzenden  Sieg  erfochten.  Marcus  Octavius  verliefs  diese  Gewässer 
und  begab  sich  nach  Africa  (Frühjahr  707);  die  Delmater  setzten  zwar  47 
noch  Jahre  lang  mit  grofser  Hartnäckigkeit  sich  zur  Wehre,  allein  es 
war  dies  nichts  als  ein  örtlicher  Gebirgskrieg.   Als  Caesar  aus  Aegyp- 
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ten  zurückkam,  hatte  sein  entschlossener  Adjutant  die  in  lilyrien  dro- 
hende Gefahr  hereils  beseitigt. 
Borgaais».  Um  SO  emster  stand  es  in  Africa,  wo  die  Verfassungspartei  Tom 

iitio^n  in  ^'Anfang  des  Bürgerkrieges  an  unumschränkt  geherrscht  und  ihre  Macht 
Afne«.  foruvahrend  gesteigert  hatte.  Bis  zur  pharsalischen  Schlacht  hatte 
hier  eigentlich  König  Juba  das  Regiment  geführt;  er  hatte  Curio  über- 
wunden und  die  Kraft  des  Heeres  waren  seine  flüchtigen  Reiter  und 
seine  zahllosen  Schützen ;  der  pompeianische  Statthalter  Varus  spielte 
neben  ihm  eine  so  subalterne  Rolle,  dafs  er  sogar  diejenigen  Soldaten 
Curios,  die  sich  ihm  ergeben  hatten,  dem  König  hatte  ausliefern  und 
deren  Hinrichtung  oder  Abfuhrung  in  das  innere  Numidien  hatte  mit 
ansehen  müssen.  Dies  änderte  sich  nach  der  pharsalischen  Schlachl 
An  eine  Flucht  zu  den  Parthern  dachte  mit  Ausnahme  des  Pompeius 
selbst  kein  namhafter  Mann  der  geschlagenen  Partei.  Ebenso  wenig 
versuchte  man  die  See  mit  vereinten  Kräften  zu  behaupten;  Marens 
Octavius  Kriegführung  in  den  illyrischen  Gewässern  stand  vereinzelt 
und  war  ohne  dauernden  Erfolg.  Die  grofse  Majorität  der  Republi- 
kaner wie  der  Pompeianer  wandte  sich  nach  Africa,  wo  allein  nock 
ein  ehrenhafter  und  verfassungsmäfsiger  Kampf  gegen  den  Usurpator 
möglich  schien.  Dort  fanden  die  Trümmer  der  bei  Pharsalos  zerspreng-^ 
ten  Armee,  die  Besatzungstruppen  von  Dyrrhachion,  Kerkyra  und  de<^ 
Peloponnes,  die  Reste  der  illyrischen  Flotte  sich  allmählich  zusammen 
es  trafen  dort  ein  der  zweite  Oberfeldherr  Metellus  Scipio,  die 
Söhne  des  Pompeius  Gnaeus  und  Sextus,  der  politische  Führer 
Republikaner  Marcus  Cato,  die  tüchtigen  Offiziere  Labienus,  Afiraniu^ 
Petreius,  Octavius  und  Andere.  Wenn  die  Kräfte  der  Emigration  ve^ 
ringert  waren,  so  hatte  dagegen  ihr  Fanatismus  sich  wo  möglich 
gesteigert.  Man  fuhr  nicht  blofs  fort  die  Gefangenen  und  selbst  d 
Parlamentäre  Caesars  zu  ermorden,  sondern  König  Juba,  in  dem  d: 
Erbitterung  des  Parteimannes  mit  der  Wuth  des  halbbarbarisch 
Africaners  zusammenflofs,  stellte  die  Maxime  auf,  dafis  in  jeder  d 
Sympathien  mit  dem  Feinde  verdächtigen  Gemeinde  die  BürgerscbaL^ 
ausgerottet  und  die  Stadt  niedergebrannt  werden  müsse,  und  lÜhrtP^ 
auch  gegen  einige  Ortschaften,  zum  Beispiel  das  unglückliche  Vaga  be^* 
Hadrumetum,  diese  Theorie  in  der  That  praktisch  durch.  Ja  daCs  nicir^' 
die  Hauptstadt  der  Provinz  selber,  das  blühende  eben  wie  einst 
thago  von  den  numidischen  Königen  längst  mit  schdem  Auge  ange 
sehene  Utica,  von  König  Juba  dieselbe  Behandlung  erfuhr  und  daüX^ 
man  gegen  die  allerdings  nicht  mit  Unrecht  der  Hinneigung  in  Caesa 
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beschuldigte  Bürgerschaft  mitVorsichtsinafsregeln  sich  begnügte,  hatte 
sie  nur  Catos  energischem  Auftreten  zu  danken.  —  Da  weder  Caesar 
selbst  noch  einer  seiner  Statthalter  das  Geringste  gegen  Africa  unter- 
nahm, so  halte  die  Coahtion  vollkommen  Zeit  sich  dort  politisch  und 
militärisch  zu  reorganisiren.  Vor  allem  war  es  nothwendig  die  durch 
Pompeius  Tod  erledigte  Oberfeldhermstelle  aufs  Neue  zu  besetzen. 
König  Juba  hatte  nicht  übel  Lust  die  Stellung,  die  er  bis  auf  die  phar- 
salische  Schlacht  in  Africa  gehabt,  auch  ferner  zu  behaupten;  wie  er 
denn  überhaupt  nicht  mehr  als  Client  der  Römer,  sondern  als  gleich- 
berechtigter Verbündeter  oder  gar  als  Schutzherr  auftrat  und  zum 
Beispiel  es  sich  herausnahm  römisches  Silbergeld  mit  seinem  Namen 
und  Wappen  zu  schlagen,  ja  sogar  den  Anspruch  erhob  allein  im 
Lager  den  Purpur  zu  führen  und  den  römischen  Heerführern  ansann 
den  purpurnen  Feld herrn man tel  abzulegen.  Metellus  Scipio  ferner 
forderte  den  Oberbefehl  für  sich,  weil  Pompeius  ihn,  mehr  aus  schwie- 
gersöhnUchen  als  aus  militärischen  Rücksichten,  im  thessalischen  Feld- 
zug als  sich  gleichberechtigt  anerkannt  hatte.  Die  gleiche  Forderung 
erhob  Varus  als  —  freilich  selbsternannter  —  Statthalter  von  Africa, 
da  der  Krieg  in  seiner  Provinz  geführt  werden  sollte.  Endlich  die  Ar- 
mee begehrte  zum  Führer  den  Propraetor  Marcus  Cato.  Offenbar 
hatte  sie  Recht.  Cato  war  der  einzige  Mann,  der  für  das  schwere  Amt 
die  erforderliche  Hingebung,  Energie  und  Autorität  besafs;  wenn  er 
kein -Militär  war,  so  war  es  doch  unendlich  besser  einen  Nichtmilitär, 
der  sich  zu  bescheiden  und  seine  Unterfeld  herrn  handeln  zu  lassen 
▼erstand,  als  einen  Offizier  von  unerprobter  Fähigkeit,  wie  Varus,  oder 
gar  einen  von  erprobter  Unfähigkeit,  wie  Metellus  Scipio,  zum  Ober- 
feldlierm  zu  bestellen.  Indefs  die  Entscheidung  fiel  schliefslich  aut 
eben  diesen  Scipio,  und  Cato  selbst  war  es,  der  sie  im  Wesentlichen 
bestimmte.  Es  geschah  dies  nicht,  weil  er  jener  Aufgabe  sich  nicht 
gewachsen  fühlte  oder  weil  seine  Eitelkeit  bei  dem  Ausschlagen  mehr 
ihre  Rechnung  fand  als  bei  dem  Annehmen;  noch  weniger  weil  er 
Scipio  liebte  oder  achtete,  mit  dem  er  vielmehr  persönlich  verfeindet 
war  und  der  überall  bei  seiner  notorischen  Untüchtigkeit  einzig  durch 
seine  Schwiegervaterschaft  zu  einer  gewissen  Bedeutung  gelangt  war; 
sondern  einzig  und  allein,  weil  sein  verbissener  Rechtsformalismus 
lieber  die  Republik  von  Rechtswegen  zu  Grunde  gehen  liefs  als  sie  aut 
irreguläre  Weise  rettete.  Als  er  nach  der  pharsalischen  Schlacht  auf 
Kerkyra  mit  Marcus  Cicero  zusammentraf,  hatte  ersieh  erboten  diesem, 
^ter  noch  von  seiner  kilikischen  Statthalterschaft  her  mit  der  General- 
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schafl  behaflet  war,  als  dem  höherstehenden  Ofßzier,  wie  es  Rechtens 
war,  das  Commaudo  in  Kerkyra  zu  übertragen  und  den  unglücklichen 
Advokaten,  der  seine  Lorbeeren  vom  Amanos  jetzt  tausendmal  Ter- 
wunschte,  durch  diese  Bereitwilligkeit  fast  zur  Verzweiflung,  aber  auch 
alle  halbwegs  einsichtigen  Männer  zum  Erstaunen  gebracht.    Die  glei- 
chen Principien  wurden  hier  geritten,  wo  etwas  mehr  darauf  ankam; 
Cato  erwog  die  Frage,  wem  die  Oberfeldherrnstelle  gebühre,  als  han- 
delte es  sich  um  ein  Ackerfeld  bei  Tusculum,  und  sprach  sie  dem 
Scipio  zu.  Durch  diesen  Ausspruch  wurden  seine  eigene  und  die  Can- 
didatur  des  Varus  beseitigt.     Er  war  es  aber  auch  und  er  allein,  der 
mit  Energie  den  Ansprüchen  des  Königs  Juba  entgegentrat  und  es 
ihn  fühlen  liefs,  dafs  der  römische  Adel  zu  ihm  nicht  bittend  komme 
wie  zu  dem  Grofsfürsten  der  Parther,  um  bei  dem  Schutzherm  Bei- 
stand zu  suchen,  sondern  befehlend  und  von  dem  Unterthan  Beistand 
fordernd.    Bei  dem  ^gegenwärtigen  Stande  der  römischen  StreitkrSfle 
in  Africa  konnte  Juba  nicht  umhin  etwas  gelindere  Seilen  aufzuziehen, 
obgleich  er  freilich  bei  dem  schwachen  Scipio  es  dennoch  durchsetzte, 
dafs  die  Besoldung  seiner  Truppen  der  römischen  Kasse  aufgebürdet 
und  für  den  Fall  des  Sieges  ihm  die  Abtretung  der  Provinz  Africa  zu- 
gesichert ward.  —  Dem  neuen  Oberfeldherm  zur  Seite  trat  wiederum 
der  Senat  der  .Dreihundert',  der  in  Utica  seinen  Sitz  aufschlug  and 
seine  gelichteten  Reihen  durch  Aufnahme  der  angesehensten  und  ver- 
mögendsten Männer  des  Ritterstandes  ergänzte.    —    Die  Rüstungen 
wurden,  hauptsächlich  durch  Catos  Eifer,  mit  der  gröfsten  Energie  g^ 
fördert  und  jeder  waffenfähige  Mann,  selbst  Freigelassene  und  Liby^^' 
in  die  Legionen  eingestellt;  wodurch  dem  Ackerbau  die  Hände  so  s^^^ 
entzogen  wurden,  dafs  ein  groDser  Theil  der  Felder  unbestellt  bli^^ 
aber  allerdings  auch  ein  imposantes  Resultat  erzielt  ward.  Das  schw^^ 
Fufsvolk  zählte  vierzehn  Legionen,  wovon  zwei  bereits  durch  Vat^^ 
aufgestellt,  acht  andere  theils  aus  den  Flüchtlingen,  theils  aus  den       ' 
der  Provinz  Gonscribirten  gebildet  und  vier  römisch  bewaffnete  L«^ 
gionen  des  Königs  Juba  waren.    Die  schwere  Reiterei,  bestehend  be  J 
den  mit  Labienus  eingetroffenen  Kellen  und  Deutschen  und  aUerJ 
darunter  eingereihten  Leuten,    war  ohne  Jubas  römisch  gerüstet 
Reiterschaar  1600  Mann  stark.    Die  leichten  Truppen  bestanden 
zahllosen  Massen  ohne  Zaum  und  Zügel  reitender  und  blollft  mit  Wur^ 
Speeren  bewaffneter  Numidier,   aus  einer  Anzahl  berittener  Bogetr-- 
schützen  und  grofsen  Schwärmen  von  Schützen  lu  FuDb.   Dazu  kame^ 
endlich  Jubas  120  Elephanten  und  die  von  Publius  Varus  und  Marcu^ 
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ctavius  befehligte  55  Segel  starke  Flotte.  Dem  druckenden  Geld- 
angel  wurde  einigermafsen  durch  eine  Selbstbesteuerung  des  Senats 
»geholfen,  die  um  so  ergiebiger  war,  als  die  reichsten  africanischen 
ipitalisten  in  denselben  einzutreten  veranlafst  worden  waren.  Ge- 
eide  und  andere  Yorräthe  halte  man  in  den  vertheidigungsfabigen 
sstungen  in  ungeheuren  Massen  aufgehäuft,  zugleich  aus  den  offenen 
rtschaflen  die  Yorräthe  möglichst  entfernt.  Die  Abwesenheit  Caesars, 
e  schwierige  Stimmung  seiner  Legionen,  die  Gährung  in  Spanien 
id  Italien  hoben  allmählich  die  Stimmung  und  die  Erinnerung  an 
e  pharsalische  Schlacht  ßng  an  neuen  Siegeshoifnungen  zu  weichen. 
-  Die  von  Caesar  in  Aegypten  verlorene  Zeit  rächte  nirgend  sich 
hwerer  als  hier.  Hätte  er  unmittelbar  nach  Pompeius  Tode  sich 
ich  Africa  gewendet,  so  wurde  er  daselbst  ein  schwaches,  desorgani- 
*tes  und  consternirtes  Heer  und  vollständige  Anarchie  unter  den 
ihrern  vorgefunden  haben;  wogegen  jetzt,  namentlich  durch  Catos 
lergie,  eine  der  bei  Pharsalos  geschlagenen  an  Zahl  gleiche  Armee 
lief  namhaften  Fuhrern  und  unter  einer  geregelten  Oberleitung  in 
rica  stand. 

Es  schien  überhaupt  über  dieser  africanischen  Expedition  Caesars  BewAgnngMi 
1  eigener  Unstern  zu  walten.  Noch  vor  seiner  Einschiffung  nach 
Ägypten  hatte  Caesar  in  Spanien  und  Italien  verschiedene  Mafsregeln 
r  Einleitung  und  Yorbereitung  des  africanischen  Krieges  angeordnet; 
8  alten  war  aber  nichts  als  Unheil  entsprungen.  Yon  Spanien  aus 
Ute,  Caesars  Anordnung  zufolge,  der  Statthalter  der  südlichen  Pro- 
QZ  Quintus  Cassius  Longinus  mit  vier  Legionen  nach  Africa  über- 
tzen,  dort  den  König  ßogud  von  Westmauretanien*)  an  sich  ziehen 


*)  Die  Staateogestaltang^  im  nordwestlichen  Africa  während  dieser  Zeit 
i^  sehr  im  Doukel.  Nach  dem  jagorthinischen  Kriegte  herrschte  König 
»eehus  von  Mauretanien  wahrscheinlich  vom  westlichen  Meere  bis  zum  Hafen 
>B  Saldae,  in  dem  heutigen  Marocco  und  Algier  (II,  155);  die  von  den  mau- 
itanisehen  OberkSnigeo  wohl  von  Haus  aus  verschiedenen  Fürsten  von  Tingis 
'tDger),  die  schon  früher  voricommeo  (Plut.  Sert.  9)  und  zu  denen  vermuth- 
sb  Sallusts  {kuL  3,  31  Kritz)  Leptasta  und  Ciceros  (m  rat.  b,  12)  Masta- 
KI081IS  gehören,  mögen  in  beschränkten  Grenzen  selbstständig  gewesen  oder 
leh  bei  ihm  zu  Lehn  gegangen  sein ;  ähnlich  wie  schon  Syphax  über  viele 
•arnnfursten  gebot  (Appian  Pun.  10)  und  um  diese  Zeit  in  dem  benachbarten 
anidien  Cirta,  wahrscheinlich  doch  unter  Jnbas  Oberherrlichkeit,  von  dem 
irtten  Massinissa  besessen  ward  (App.  b.  c.  4,  54).  Um  672  finden  wir  an  82 
»ecbus  Stelle  einen  König  Bocnd  oder  Bogud  (H,  332;  Orosius  5,  21,  14), 
M  Bocchus  Soho.  Von  705  au  erscheint  das  Reich  getheilt  zwischen  *9 
Xommtan,  rOnuGweb.  IIL  ft.  Anfl.  29 
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und  mit  ihm  gegen  Numidien  und  Africa  vorgelien.    Aber  jenes  nach 
Africa  bestimmte  Heer  schlofs  eine  Menge  geborner  Spanier  uud  zwei 
ganze  ehemals  pompeianische  Legionen  in  sich;  pompeianische  Sym- 
pathien herrschten  in  der  Armee  wie  in  der  Provinz  und  das  unge- 
schickte und  tyrannische  Auftreten  des  caesarischen  Statthalters  war 
nicht  geeignet  sie  zu  beschwichtigen.  Es  kam  förmlich  zum  Aufstände; 
Truppen  und  Städte  ergriffen  Partei  für  oder  gegen  den  Statthalter: 
schon  war  es  darauf  und  daran,  dafs  die,  welche  gegen  den  StalUialter 
Caesars  sich  erhoben  hatten,  offen  die  Fahne  des  Pompeius  aufsteck- 
ten; schon  hatte  Pompeius  älterer  Sohn  Gnaeus,  um  diese  günstige 
>Vendimg  zu  benutzen,  sich  von  Africa  nach  Spanien  eingeschifft,  als 
die  Dcsavouirung  des  Statthalters  durch  die  angesehensten  Caesarianer 
selbst  und  das  Einschreiten  des  Befehlshabers  der  nördlichen  Provinz 
den  Aufstand  eben  noch  rechtzeitig  unterdrückten.    Gnaeus  Pompeius, 
der  unterwegs  mit  einem  vergeblichen  Versuch  sich  in  Mauretanien 
festzusetzen  Zeit  verloren  hatte,  kam  zu  spät;  Gaius  Trebonius,  den 
Caesar  nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Osten  zur  Ablösung  des  Cassius 
47  nach  Spanien  sandte  (Herbst  707),  fand  überall  unweigerlichen  Ge- 
horsam.   Aber  natürlich  war  über  diesen  Irrungen  von  Spanien  aus 
nichts  geschehen,  um  die  Organisation  der  Republikaner  in  Africa  zu 
stören;   ja  es  war  sogar  in  Folge  der  Verwicklungen  mit  Longinus 
König  Bogud  von  Westmauretanien,  der  auf  Caesars  Seite  stand  und 
wenigstens  König  Juba  einige  Hindemisse  hätte  in  den  Weg  legen 
Miiit&naf-  können,  mit  seinen  Truppen  nach  Spanien  abgerufen  worden.  —  Be- 
"*^nrcn*°"  denklicher  noch  waren  die  Vorgänge  unter  den  Truppen,  die  Caesar 
im  südlichen  Italien  hatte  zusammenziehen  lassen,  um  mit  ihnen  iu<^ 
Africa  überzuschiffen.    Es  waren  gröfstentheils  die  alten  Legionen,  die 
in  Gallien,  Spanien,  Thessalien  Caesars  Thron  begründet  hatten.  ^^ 
Geist  dieser  Truppen  hatten  die  Siege  nicht  gebessert,  die  lange  ^^ 
in  Unteritalien  vollständig  zerrüttet.     Die  fast  übermenschlichen  l^' 
muthungen,  die  der  Feldherr  an  sie  machte  und  deren  Folgen  in  ^^ 
schrecklich  gelichteten  Reihen  nur  zu  grell  hervortraten,  lieÜBeh  s^^^ 
in  diesen  Eisenmännern  einen  Sauerteig  des  Grolls  zurück,  der   ^^ 
der  Zeit  und  Ruhe  bedurfte,  um  die  Gemüther  inGährung  lu  bripfi^* 

dem    Könige   Bogud,    der   die    westliche,    nod    dem    Köoig  Boechu,   der* 
öätliche    Hälfte    besitzt    und    auf    welche    die    spätere    Seheidong    Maa^^T^ 
Dieos  in  Boguds  Reich  oder  den   Staat  von  Tiogis  nod  Boeekaa  Reich    ^^ 
den   SUat  von  Jol   (Caesarea)   zurückgeht   (Pün.  A.  n.  6,  2,  19,  rttfL      ^ 
Afr,  23). 
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sr  einzige  Mann,  der  ihnen  imponirte,  war  seit  einem  Jahre  fern  und 
3t  verschollen,  ihre  vorgesetzten  Oftiziere  aber  scheuten  weit  mehr 
^h  vor  den  Soldaten  als  diese  vor  ihnen  und  sahen  den  Weltbesiegern 
ie  Brutalität  gegen  ihre  Quartiergeber  und  jede  Indisciplin  nach, 
s  nun  der  Befehl  sich  nach  Sicilien  einzuschiffen  kam  und  der  Sol- 
lt das  üppige  Wohlleben  in  Gampanien  wieder  mit  einer  dritten  der 
•anischen  und  thessalischen  an  Drangsalen  sicher  nicht  nachstehen- 
;d  Campagne  vertauschen  sollte,  rissen  die  allzu  lange  gelockerten 
id  allzuplötzlich  wieder  angezogenen  Zügel.  Die  Legionen  weigerten 
zh  zu  gehorchen,  bevor  die  versprochenen  Geschenke  ihnen  gezahlt 
ien,  und  wiesen  die  von  Gaesar  gesandten  OfOziere  mit  Hohnreden, 

mit  Steinwürfen  zurück.  Ein  Versuch  den  beginnenden  Aufstand 
irch  Steigerung  der  versprochenen  Summen  zu  dämpfen  hatte  nicht 
ots  keinen  Erfolg,  sondern  die  Soldaten  brachen  massenweise  auf 
n  die  Erfüllung  der  Versprechungen  in  der  Hauptstadt  von  dem 
sldherrn  zu  erpressen.  Einzelne  OfHziere,  die  die  meuterischen  Rotten 
iterwegs  zurückzuhalten  versuchten,  wurden  erschlagen.  Es  war 
ne  furchtbare  Gefahr.  Gaesar  liefs  die  wenigen  in  der  Stadt  befind- 
^hen  Soldaten  die  Thore  besetzen,  um  die  mit  Recht  befürchtete 
önderung  wenigstens  für  den  ersten  Anlauf  abzuwehren,  und  er- 
bien  plötzlich  unter  den  tobenden  Haufen  mit  der  Frage,  was  sie 
igehrten.  Man  rief:  den  Abschied.  Augenblicklich  ward  er  wie  ge- 
lten ertheilt.  Wegen  der  Geschenke,  fugte  Gaesar  hinzu,  welche  er 
r  den  Triumph  seinen  Soldaten  zugesagt  habe,  so  wie  wegen  der 
Bcker,  die  er  ihnen  nicht  versprochen,  aber  bestimmt  gehabt,  möch- 
n  sie  an  dem  Tage,  wo  er  mit  den  andern  Soldaten  triumphiren 
erde,  sich  bei  ihm  melden;  an  dem  Triumphe  selbst  freilich  könnten 
ß  als  vorher  entlassen  natürhch  nicht  theilnehmen.  Auf  diese  Wen- 
lOg  waren  die  Hassen  nicht  gefafst;  überzeugt  dafs  Gaesar  ihrer  für 
m  africanischen  Feldzug  nicht  enlrathen  könne,  hatten  sie  den  Ab- 
ihied  nur  gefordert,  um,  wenn  er  ihnen  verweigert  werde,  daran  ihre 
»dingungen  zu  knüpfen.  Halb  irre  geworden  in  dem  Glauben  an 
re  eigene  Unentbehrlichkeit;  zu  unbehülflich  um  wieder  einzulenken 
id  die  verfahrene  Unterhandlung  in  das  rechte  Geleise  zurückzu- 
iogen;  als  Menschen  beschämt  durch  die  Treue,  mit  der  der  Impe- 
itor  auch  seinen  treuvergessenen  Soldaten  Wort  hielt  und  durch  die 
ochberzigkeit  desselben,  welche  eben  jetzt  weit  mehr  gewährte  als  er 

zugesagt  hatte;  als  Soldaten  tief  ergriffen,  da  der  Feldherr  ihnen 
I  Aussicht  stellte  dem  Triumph  ihrer  Kameraden  als  Bürgersleute  zu- 

29*^ 
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schauen  zu  müssen  und  da  er  sie  nicht  mehr  ,Kameraden'  hiefs,  son- 
dern , Bürger'  und  mit  dieser  aus  seinem  Munde  so  fremdartig  klin- 
genden Anrede  gleichsam  mit  einem  Schlage  ihre  ganze  stolze  Sol- 
dalenvergangenheit  zerstörte,  und  zu  alledem  unter  dem  Zauber  des 
unwiderstehlich  gewaltigen  Menschen  —  standen  die  Soldaten  eine 
Weile  stumm  und  zaudernd,  bis  von  allen  Seiten  der  Ruf  erschollt 
dafs  der  Feldherr  sie  wieder  zu  Gnaden  annehmen  und  es  ihnen  wie- 
der gestatten  möge  Caesars  Soldaten  zu  heifsen.  Caesar  gestattete  es, 
nachdem  er  hinreichend  sich  hatte  bitten  lassen ;  den  Rädelsführern 
bei  dieser  Meuterei  aber  wurde  an  ihren  Triumphalgeschenken  ein 
Drittheil  gekürzt.  Ein  gröfseres  psychologisches  Meisterstück  kennt 
die  Geschichte  nicht,  und  keines,  das  vollständiger  gelungen  wäre. 
)MMr  nach  Auf  den  africanischen  Feldzug  wirkte  diese  Meuterei  immerhin 

wenigstens  insofern  nachtheilig  ein,  als  sie  die  Eröffnung  desselben 
beträchtlich  verzögerte.  Als  Caesar  in  dem  zur  Einschiffung  bestimm- 
ten Hafen  von  Lilybaeon  eintraf,  waren  die  zehn  nach  Africa  tiestimm- 
ten  Legionen  dort  bei  weitem  noch  nicht  vollständig  versammelt  und 
eben  die  erprobten  Truppen  noch  am  weitesten  zurück.  Indefs  kanm 
waren  sechs  Legionen,  darunter  fünf  neu  gebildete,  daselbst  angelangt 
und  die  nöthi^en  Kriegs-  und  Transportschiffe  angekommen,  als  Cae- 

41  sar  mit  denselben  in  See  stach  (25.  Dec  707  des  unberichtigten,  etwa 
8.  Oct.  des  julianischen  Kalenders).     Die  feindliche  Flotte,  die  der 
herrschenden  Aequinoctialstürme  wegen  bei  der  Insel  Aegimuros  vor 
der  karthagischen  Bucht  auf  den  Strand  gezogen  war,  hinderte  die 
Ueberfahrl  nicht;  allein  dieselben  Stürme  zerstreuten  die  Flotte  Cae- 
sars nach  allen  Richtungen,  und  als  Caesar  unweit  Hadrametum  (Sosa) 
die  Gelegenheit  zu  landen  ersah,  konnte  er  nicht  mehr  als  etwa  3000 
Mann,  gröfslentheils  Rekruten,  und  150  Reiter  ausschiffen.    Der  Ver- 
such das  vom  Feinde  stark  besetzte  Hadrumetum  wegzunehmen  mi^ 
lang;  dagegen  bemächtigte  Caesar  sich  der  beiden  nicht  weit  vonei^' 
ander  entfernten  Hafenplätze  Ruspina  (Monastir  bei  Susa)  und  Kl^ 
Leptis.  Hier  verschanzte  er  sich;  aber  seine  Stellung  war  so  unsicb^^' 
dafs  er  seine  Reiter  auf  den  Schiffen  und  diese  segelfertig  und  ^\ 
Wasservorrath  versehen  hielt,    um  jeden  Augenblick,   wenn  er  tP^ 
Uebermacht  sollte  angegriffen  werden,  wieder  sich  einschiffen  zu  k^^ 
nen.    Indefs  war  dies  nicht  nöthig,  da  eben  noch  zu  rechter  Zeit  ^^ 

4«  verschlagenen  Schiffe  anlangten  (3.  Jan.  708).  Gleich  am  folgenc^^ 
Tage  unternahm  Caesar,  dessen  Heer  in  Folge  der  voo  den  Pompe^ 
nern  getroffenen  Anstalten  Hangel  an  Getreide  litt,  mit  drei  Legioif^^ 
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«inen  Zug  in  das  innere  Land,  ward  aber  nicht  weit  von  Ruspina  auf 
dem  Marsche  von  den  Heerhaufen  angegriffen,  die  Labienus  heran- 
führte, um  Caesar  von  der  Küste  zu  vertreiben.    Da  Labienus  aus-  Oafeoht  b 
schliefslich  Reiterei  und  Schulzen,  Caesar  fast  nichts  als  Linieninfan-      ^^^*' 
terie  hatte,  so  wurden  die  Legionen  rasch  umzingelt  und  den  Ge- 
schossen der  Feinde  preisgegeben,  ohne  sie  erwiedern  oder  mit  Erfolg 
angreifen  zu  können.    Zwar  machte  die  Deployirung  der  ganzen  Linie 
die  Flügel  wieder  frei  und  muthige  Angriffe  retteten   die  Ehre  der 
Waffen;  allein  der  Rückzug  war  unvermeidlich,   und  wäre  Ruspina 
Dicht  so  nahe  gewesen,  so  hätte  der  maurische  Wurfspeer  vielleicht 
hier  dasselbe  ausgerichtet,   was  bei  Karrhae  der  parthische  Bogen.  CMtar«  st« 
Caesar,  den  dieser  Tag  von  der  ganzen  Schwierigkeit  des  bevorstehen-  ^in».  ' 
^en  Krieges  überzeugt  halle,  wollte  seine  unerprobten  und  durch  die 
neue  Gefechtsweise  entmuthigten  Soldaten  keinem  solchen  Angriff  wie- 
der aussetzen,  sondern  wartete  das  Eintreffen  seiner  Veteranenlegio- 
nen ab.    Die  Zwischenzeit  wurde  benutzt  um   die  drückende  Ueber- 
legenheit  des  Feindes  in  den  Fernwaffen  einigermafsen  auszugleichen. 
DaCs   die  geeigneten  Leute   von  der  Flotte  als  leichte  Reiter  oder 
Schützen  in  die  Landarmee  eingereiht  wurden,  konnte  nicht  viel  hel- 
fen.    Etwas  mehr  wirkten  die  von  Caesar  veranlafsten  Diversionen. 
Es  gelang  die  am  südlichen  Abhang  des  grofsen  Atlas  gegen  die  Sa- 
hara zu  schweifenden  gaetulischen  Hirlenstämme  gegen  Juba  in  Waf- 
fen zu  bringen;  denn  selbst  bis  zu  ihnen  hatten  die  Schläge  der  maria- 
nisch-sullanischen  Zeit  sich  erstreckt  und  ihr  Groll  gegen  den  Pom- 
peius,  der  sie  damals  den  numidischen  Königen  untergeordnet  hatte 
(II,  333),  machte  sie  dem  Erben  des  mächtigen  bei  ihnen  noch  vom 
jagurthinischen  Feldzug  her  in  gutem  Andenken  lebenden  Marius  von 
yorn  herein  geneigt.     Die  mauretanischen  Könige,  Bogud  in  Tingis, 
Bocchus  in  Jol,  waren  Jubas  natürliche  Rivalen  und  zum  Theil  längst 
mit  Caesar  im  Bündnifs.  Endlich  streifte  in  dem  Grenzgebiet  zwischen 
den  Reichen  des  Juba  und  des  Bocchus  noch  der  letzte  der  Catilinarier, 
Jener  Publius  Sittius  aus  Nuceria  (S.  179),  der  achtzehn  Jahre  zuvor 
^ns  einem  bankerotten  italischen  Kaufmann  sich  in  einen  mauretani- 
schen Freischaarenführer  verwandelt  und  seitdem   in  den  libyschen 
JBandeln   sich  einen  Namen    und  ein  lleergefolge  geschaffen    hatte. 
^Bocchus  und  Sittius  ßelen  vereinigt  in  das  numidische  Land,  besetzten 
miie   wichtige  Stadt  Cirta   und  ihr  Angriff  sowie   der  der   Gaetuler 
nöthigte  den  König  Juba  einen  Theil  seiner  Truppen  an  seine  Süd- 
^nd  Westgrenze  zu  senden.      Indefs  blieb  Caesars  Lage  unbequem 
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genug.    Seine  Armee  war  auf  den  Raum  einer  Quadratmeile  zusam- 
mengedrängt; wenn  auch  die  Flotte  Getreide  herbeischaffte,  so  ward 
doch  der  Mangel  an  Fourage  von  Caesars  Reitern  ebenso  gefühlt  wie 
vor  Dyrrhachion  von  denen  des  Pompeius.    Die  leichten  Truppen  des 
Feindes  blieben  aller  Anstrengungen  Caesars  ungeachtet  den  seinigen 
so  unermefslich  überlegen,  dafs  es  fast  unmöglich  schien  die  Offensive 
in  das  Binnenland  hinein  auch  mit  Veteranen  durchzuführen.    Wenn 
Scipio  zurückwich  und  die  Küstenstadte  preisgab,  so  konnte  er  viel- 
leicht einen  Sieg  erfechten  wie  die,  welche  des  Orodes  Yezier  aber 
Crassus,  Juba  über  Curio  davongetragen  hatten,  wenigstens  aber  den 
Krieg  ins  Unendliche  hinausziehen.     Diesen  Feldzugsplan  ergab  die 
einfachste  Ueberlegung:  selbst  Cato,  obwohl  nichts  weniger  als  ein 
Slrateg,  rieth  dazu  und  erbot  sich  zugleich  mit  einem  Corps  nach  Ita- 
lien überzufahren  und  dort  die  Republikaner  unter  die  Waffen  xn 
rufen,  was  bei  der  gründlichen  Verwirrung  daselbst  gar  wohl  Erfolg 
haben  konnte.    Allein  Cato  konnte  nur  rathen,  nicht  befehlen;  der 
Oberbefehlshaber  Scipio  entschied,  dafs  der  Krieg  in  der  Küstenliod- 
schal't  geführt  werden  solle.   Es  war  dies  nicht  blofs  insofern  verkehrt, 
als  man  damit  einen  sicheren  Erfolg  verheifsenden  Kriegsplan  fahren 
liefs,  sondern  auch  insofern,  als  die  Landschaft,  in  die  man  den  Krieg 
verlegte,  in  bedenklicher  Gähning,  und  das  Heer,  das  man  Caesar 
gegenüberstellte,  zum  guten  Theil  ebenfalls  schwierig  war.   Die  fürch- 
terlich strenge  Aushebung,  die  Wegscldeppung  der  Vorrathe,  die  Ve^ 
Wüstung  der  kleineren  Ortschaften,  überhaupt  das  Gefühl  einer  Ton 
Haus  aus  ihr  fremden  und  bereits  verlorenen  Sache  aufgeopfert  zu 
werden  hatten  die  einheimische  Bevölkerung  erbittert  gegen  die  auf 
africanischem  Boden  ihren  letzten  Verzweiflungskampf  kämpfendem 
römischen  Republikaner;  und  das  terroristische  Verfahren  der  letxl^ 
ren  gegen  alle  auch  nur  der  Gleichgültigkeit  verdächtigen  GemeinA^ 
(S.  446)  hatte  diese  Erbitterung  zum  furchtbarsten  Hab  gesteig^^ 
Die  africanischen  Städte  erklärten,  wo  sie  irgend  es  wagen  konnt^^ 
sich  für  Caesar;  unter  den  Gaetulern  und  den  Libyern,  die  unter  d^ 
leichten  Truppen  und  selbst  in  den  Legionen  in  Menge  dienten,  r^ 
die  Desertion  ein.    Indefs  Scipio  heharrte  mit  aller  dem  Unversla^ 
eigenen  Hartnäckigkeit  auf  seinem  Plan,  zog  mit  gesammter  Heere^ 
macht  von  Utica  her  vor  die  von  Caesar  besetzten  Städte  Ruspina  ut^' 
Kleinleptis,  belegte  nördlich  davon  Hadrumetum,  südlich  Thapsus  (a^ 
Vorgebirge  Ras  DImäs)  mit  starken  Besatzungen  und  bot  in  Gemeiü^ 
Schaft  mit  Juba,  der  mit  all  seinen  nicht  durch  die 
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•ruch  genommenen  Truppen  gleichfalls  vor  Ruspina  erschien, 
[erholten  Malen  dem  Feinde  die  Schlacht  an.  Aber  Caesar  war 
>S8en  seine  Veteranenlegionen  zu  erwarten.  Als  diese  dann 
id  nach  eintrafen  und  auf  dem  Kampfplatz  erschienen,  verloren 
md  Juba  die  Lust  eine  Feldschlacht  zu  wagen  und  Caesar  hatte 
ttel  sie  bei  ihrer  aufserordentlichen  Ueberlegenheit  an  leichter 
zu  einer  solchen  zu  zwingen.  Ueber  Märsche  und  Scharmützel 
Umgegend  von  Ruspina  und  Thapsus,  die  hauptsächlich  um 
indung  der  landublichen  Kellerverstecke  (Silos)  und  um  Aus- 
;  der  Posten  sich  bewegten,  verflossen  fast  zwei  Monate, 
durch  die  feindUchen  Reiter  genöthigt  sich  möglichst  auf  den 
Q  zu  halten  oder  auch  seine  Flanken  durch  verschanzte 
zu  decken,  gewöhnte  doch  während  dieser  mühseligen  und 
Miosen  Kriegführung  allmählich  seine  Soldaten  an  die  fremd- 
iimpfweise.  Freund  und  Feind  erkannten  in  dem  vorsichtigen 
dster,  der  seine  Leute  sorgfaltig  und  nicht  selten  persönhch 
Ite,  den  raschen  Feldherrn  nicht  wieder  und  wurden  fast  irre 
T  im  Zögern  wie  im  Zuschlagen  sich  gleichbleibenden  Meister- 
Endlich  wandte  Caesar,  nachdem  er  seine  letzten  Verstärkungen  sokiMht  m 
gezogen  hatte,  sich  seitwärts  gegen  Thapsus.  Scipio  hatte  diese  ^^ 
rie  gesagt,  stark  besetzt  und  damit  den  Fehler  begangen  seinem 
ein  leicht  zu  fassendes  AngrilTsobject  darzubieten;  zu  dem 
'Qgte  er  bald  den  zweiten  noch  minder  verzeihlichen  hinzu  die 
sar  gewünschte  und  von  Scipio  mit  Recht  bisher  verweigerte 
lacht  jetzt  zur  Rettung  von  Thapsus  auf  einem  Terrain  zu  lie- 
as  die  Entscheidung  in  die  Hände  der  Linieninfanterie  gab. 
Ibar  am  Strande,  Caesars  Lager  gegenüber,  traten  Scipios  und 
iegionen  an,  die  vorderen  Reihen  kampffertig,  die  hinteren 
jgt  ein  verschanztes  Lager  zu  schlagen ;  zugleich  bereitete  die 
Qg  von  Thapsus  einen  Ausfall  vor.  Den  letzteren  zurückzu- 
genügten  Caesars  Lagerwachen.  Seine  kriegsgewohnten  Le- 
schon  nach  der  unsicheren  Aufstellung  und  den  schlecht  ge- 
nen  Gliedern  den  Feind  richtig  würdigend,  zwangen,  während 
noch  geschanzt  ward,  und  ehe  noch  der  Feldherr  das  Zeichen 
len  Trompeter  zum  Angriff  zu  blasen  und  gingen  auf  der  gan- 
ie  vor,  allen  voran  Caesar  selbst,  der,  da  er  die  Seinigen  ohne 
tefehl  abzuwarten  vorrücken  sah,  an  ihrer  Spitze  auf  den  Feind 
»ppirte.  Der  rechte  Flügel,  den  übrigen  Abtbeilungen  voran, 
te  die  ihm  gegenüberstehende  Linie  der  Elephanten  —  es  war 
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dies  die  letzte  grofse  Schlacht,  in  der  diese  Bestien  verwendet  worden 
sind  —  durch  Schleuderkugeln  und  Pfeile  zurück  auf  ihre  eigeoen 
Leute.  Die  Deckungsniannschaft  ward  niedergehauen,  der  linke  Flügel 
der  Feinde  gesprengt  und  die  ganze  Linie,  aufgerollt.    Die  Niederlage 
war  um  so  vernichtender,  als  das  neue  Lager  der  geschlagenen  Armee 
noch  nicht  fertig  und  das  alte  beträchtlich  entfernt  war;  beide  wurden 
nach  einander  fast  ohne  Gegenwehr  erobert.   Die  Masse  der  geschla- 
genen Armee  warf  die  Waffen  weg  und  bat  um  Quartier;  aber  Caesars 
Soldaten  waren  nicht  mehr  dieselben,  die  vor  Ilerda  willig  der  Schlacht 
sich  enthalten,  bei  Pharsalos  der  Wehrlosen  ehrenhaft  geschont  hatten. 
Die  Gewohnheit  des  Bürgerkrieges  und  der  von  der  Meuterei  zuräck- 
gcbliebene  Groll  machten  auf  dem  Schlachtfelde  vonThapsus  in^reck- 
licher  Weise  sich  geltend.   Wenn  der  Hydra,  mit  der  man  kämpfte, 
stets  neue  Kräfte  nachwuchsen,   wenn  die  Armee  von  Italien  nach 
Spanien,  von  Spanien  nach  Makedonien,  von  Makedonien  nach  Africi 
geschleudert  ward,  die  immer  heifser  ersehnte  Ruhe  immernichtkain, 
so  suchte,  und  nicht  ganz  ohne  Ursache,  der  Soldat  davon  den  Grund 
in  Caesars  unzeiliger  Milde.   Er  hatte  es  sich  geschworen  nachzuholen, 
was  der  Feldherr  versäumt,  und  blieb  taub  für  das  Flehen  der  eol- 
wafliieten  Mitbürger  wie  für  die  Befehle  Caesars  und  der  höheren  Of- 
fiziere.  Die  funfzigtausend  Leichen,  die  das  Schlachtfeld  von  Thapsos 
bedeckten,  darunter  auch  mehrere  als  heimliche  Gegner  der  neuen 
Monarchie  bekannte   und  deshalb  bei  dieser  Gelegenheit  von  ihren 
eigenen  Leuten  niedergemachte  caesarische  Offiziere,  zeigten,  wieder 
Soldat  sich  Ruhe  schafft.     Die  siegende  Armee  dagegen  zählte  nicht 
46  mehr  als  fünfzig  Todte  (6.  April  708). 
ktoinUties.         Eine  Fortsetzung  des  Kampfes  fand  nach  der  Schlacht  von  Tb&P' 
sus  so  wenig  in  Africa  statt,  wie  anderthalb  Jahre  zuvor  im  09i^ 
nach  der  pharsalischen  Niederlage.    Cato  als  Commandant  von  Ui^^ 
berief  den  Senat,  legte  den  Stand  der  Vertheidigungsmittel  dar  tl^^ 
stellte  es  zur  Entscheidung  der  Versammelten,  ob  man  sich  unU^^[ 
werfen  oder  bis  auf  den  letzten  Mann  sich  vertheidigen  wolle,  eiif  ^ 
sie  beschwörend  nicht  jeder  für  sich,  sondern  alle  für  einen  zu  t^ 
schliefsen  und  zu  handeln.    Die  muthigere  Meinung  fand  mancb  ^ 
Vertreter;  es  wurde  beantragt  die  waffenfähigen  Sklaven  von  Staa^ 
wegen  freizusprechen,  was  aber  Cato  als  einen  ungesetzlichen  Eingr^ 
in  das  Privateigenthum  zurückwies  und  statt  dessen  einen  palrioU^ 
sehen  Aufruf  an  die  Sklaveneigenthümer  vorschlug.    Allein  bald  ve^ 
ging  der  grofsentheils  aus  africanischen  GroMändlem  bestehend»^ 
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Versammiung  diese  Anwandlung  von  Entschlossenheit  und  man  ward 
sich  einig  zu  capituliren.  Als  dann  Faustus  Sulla,  des  Regenten  Sohn, 
und  Lucius  Afranius  mit  einer  starken  Abtheilung  Reiterei  vom 
Schlachtfelde  her  in  Ulica  eintrafen,  machte  Calo  noch  einen  Versuch 
durch  sie  die  Stadt  zu  halten;  allein  ihre  Forderung  sie  zuvOrderst  die 
unzuverlässige  Bürgerschaft  von  Utica  insgesammt  niedermachen  zu 
lassen  wies  er  unwillig  zurück  und  liefs  lieber  die  letzte  Burg  der  Re- 
publikaner dem  Monarchen  ohne  Gegenwehr  in  die  Hände  fallen  als 
die  letzten  Athemzüge  der  Republik  durch  eine  solche  Metzelei  ent- 
weihen. Nachdem  er  theils  durch  seine  Autorität,  theils  durch  frei- 
gebige Spenden  dem  Wüthen  der  Soldatesca  gegen  die  unglücklichen 
Uticenser  nach  Vermögen  gesteuert  und,  soweit  es  in  seiner  Macht 
stand,  denen,  die  Caesars  Gnade  sich  nicht  anvertrauen  mochten,  die 
Mittel  zur  Flucht,  denen,  die  bleiben  wollten,  die  Gelegenheit  unter 
möglichst  leidlichen  Bedingungen  zu  capituliren  mit  rührender  Sorg- 
falt gewährt  und  durchaus  sich  überzeugt  hatte,  dafs  er  Niemand  wei- 
ter Hülfe  zu  leisten  vermöge,  hielt  er  seines  Gommandos  sich  entbun- 
den, zog  sich  in  sein  Schlafgemach  zurück  und  stiefs  sich  das  Schwert 
in  die  Brust.  Auch  von  den  übrigen  flüchtigen  Führern  retteten  sich  Die  Fahm 
nur  wenige.  Die  von  Thapsus  geflüchteten  Reiter  stiefsen  auf  diebukaoer*^^ 
Schaaren  des  Sittius  und  wurden  von  ihnen  niedergehauen  oder  ge-  ^^^^' 
fangen;  ihre  Führer  Afranius  und  Faustus  wurden  an  Caesar  ausge- 
Uefert  und,  da  dieser  sie  nicht  sogleich  hinrichten  liefs,  von  dessen 
Veteranen  in  einem  Auflauf  erschlagen.  Der  Oberfeldherr  Metellus 
Scipio  gerieth  mit  der  Flotte  der  geschlagenen  Partei  in  die  Gewalt  der 
Kreuzer  des  Sittius  und  durchbohrte  sich  selbst,  da  man  Hand  an  ihn 
legen  wollte.  König  Juba,  nicht  unvorbereitet  auf  einen  solchen  Aus- 
gang, hatte  für  diesen  Fall  beschlossen  zu  enden,  wie  es  ihm  königlich 
dünkte,  und  auf  dem  Markte  seiner  Stadt  Zama  einen  ungeheuren 
Scheiterhaufen  rüsten  lassen,  der  mit  seinem  Körper  auch  all  seine 
Schätze  und  die  Leichen  der  gesammten  Bürgerschaft  von  Zama  ver- 
zehren sollte.  Allein  die  Stadtbewohner  verspürten  kein  Verlangen  bei 
der  Leichenfeier  des  africanischen  Sardanapal  sich  als  Decoration  ver- 
wenden zu  lassen  und  schlössen  dem  König,  da  er  vom  Schlachtfeld 
flüchtend  in  I3egleitung  von  Marcus  Petreius  vor  der  Stadt  erschien, 
die  Thore.  Der  König,  eine  jener  im  grellen  und  überraüthigen  Lebens- 
genufs  verwilderten  Naturen,  die  auch  aus  dem  Tode  sich  ein  Taumel- 
fest bereiten,  begab  sich  mit  seinem  Begleiter  nach  einem  seiner  Land- 
häuser, liefs  einen  reichlichen  Schmaus  auftragen  und  forderte  nach 
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geendeter  Mahlzeit  den  Petreius  auf  mit  ihm  im  Zweikampf  um  den  Tod 
zu  fechten.  Es  war  der  Besieger  Catiiinas,  der  ihn  von  der  Hand  des 
Königs  empfing;  der  König  liefs  darauf  von  einem  seiner  Sklaven  sich 
durchbohren.  Die  wenigen  angesehenen  Männer,  welche  enlkamcD, 
wie  Labienus  und  Sextus  Pompeius,  folgten  dem  älteren  Bruder  des 
Letzteren  nach  Spanien  und  suchten,  wie  einst  Sertorius,  in  den  Ge- 
birgen und  Gewässern  dieser  immer  noch  halb  unabhängigen  Land- 

rdnangTon  Schaft  ein  letztcs  Räuber-  und  Piratenasyl.  Ohne  Widerstand  ordnete 
Caesar  die  africanischen  Verhältnisse.  Wie  schon  Curio  beantragt 
hatte,  ward  das  Reich  des  Massinissa  aufgelöst.  Der  östlichste  Tbeil 
oder  die  Landschaft  von  Sitifis  ward  mit  dem  Reich  des  Königs  Bocchus 
von  Ostmauretanien  vereinigt  (11,  155),  auch  der  treue  König  Bogud 
von  Tingis  mit  ansehnlichen  Gaben  bedacht.  Girta  (^Constantine)  und 
den  umliegenden  Landstrich,  die  bisher  unter  Jubas  Oberhoheit  der 
Fürst  Massinissa  und  dessen  Sohn  Arabien  besessen  hatten,  erhielt  der 
Condottier  Publius  Sittius,  um  seine  halbrömischen  Schaaren  daselbst 
anzusiedeln*);  zugleich  aber  wurde  dieser  District  so  wie  überhaupt 
der  bei  weitem  gröfste  und  fruchtbarste  Theil  des  bisherigen  numidi- 
sehen  Reiches  als  ,Neuafrica'  mit  der  älteren  Provinz  Africa  vereinigt 
und  die  Yertheidigung  der  Kästenlandschaft  gegen  die  schweifenden 
Stämme  der  Wüste,  welche  die  Republik  einem  Clientelkönig  über- 
lassen hatte,  von  dem  neuen  Herrscher  auf  das  Reich  selbst  über- 
nommen. 

n  Sieg  der  Der  Kampf,  den  Pompeius  und  die  Republikaner  gegen  Caesars 
Monarchie  unternommen  hatten,  endigte  also  nach  vierjähriger  Dauer 
mit  dem  vollständigen  Sieg  des  neuen  Monarchen.  Zwar  die  Mon- 
archie ward  nicht  erst  auf  den  Schlachtfeldern  von  Pharsalos  und 
Thapsus  festgestellt;  sie  durfte  bereits  sich  datiren  von  dem  Augen- 
blick, wo  Pompeius  und  Caesar  im  Bunde  die  Gesammtherrscbaft  be- 
gründet und  die  bisherige  aristokratische  Verfassung  über  den  Bbufen 
geworfen  hatten.  Doch  waren  es  erst  jene  Bluttaufen  des  neunten 
48  46  August  706  und  des  sechsten  April  708,  die  das  dem  Wesen  der  Allein- 
herrschaft widerstreitende  Gesammtregiment  beseitigten  und  der  neuen 


*)  Die  loschriften  der  bezeichneten  Gegend  bewahren  lahlreiehe  Sporen 
dieser  Colooisiroog.  Der  Name  der  Sittier  ist  dort  nogemein  bSafig;  die  afri- 
caoische  Ortschaft  Milev  führt  als  römische  den  Namen  eohma  SanutuU 
(C.  I.  L.  VIII  p.  1094),  offenbar  von  dem  nncerinischen  Flafkgott  Sanms  (Sseton 
rhet.  4). 
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Monarchie  festen  Bestand  und  förmliche  Anerkennung  yerliehen.   Prä- 
tendenteninsurrectionen  und  republikanische  Verschwörungen  moch- 
ten nachfolgen  und  neue  Erschütterungen,  vielleicht  sogar  neue  Re- 
volutionen und  Restaurationen  hervorrufen;  aber  die  während  eines 
halben  Jahrtausend  ununterbrochene  Continuität  der  freien  Republik 
war  durchrissen  und  im  ganzen  Umfang  des  weiten  römischen  Reiches 
durch    die  Legitimität  der  vollendeten  Thatsache  die  Monarchie  be- 
grändet.   Der  verfassungsmäfsige  Kampf  war  zu  Ende;  und  dafs  erDMBndadOT 
zu  Ende  war,  das  sprach  Marcus  Cato  aus,  als  er  zu  Utica  sich  in  sein     *^^     ' 
Schwert  stürzte.   Seit  vielen  Jahren  war  er  in  dem  Kampfe  der  legi- 
timen Republik  gegen  ihre  Bedränger  der  Vormann  gewesen;  er  hatte 
ihn  fortgesetzt,  lange  nachdem  jede  Hoffnung  zu  siegen  in  ihm  er- 
loschen war.    Jetzt  aber  war  der  Kampf  selbst  unmöglich  geworden ; 
die  Republik,  die  Marcus  Brutus  begründet  hatte,  war  todt  und  nie- 
mals wieder  zum  Leben  zu  erwecken;  was  sollten  die  Republikaner 
noch  auf  der  Erde?  Der  Schatz  war  geraubt,  die  Schildwache  damit 
abgelöst;  wer  konnte  sie  schelten,  wenn  sie  heimging?  Es  ist  mehr  Adel 
und  vor  allem  mehr  Verstand  in  Catos  Tode,  als  in  seinem  Leben  ge- 
wesen war.   Cato  war  nichts  weniger  als  ein  grofser  Mann;  aber  bei 
all  jener  Kurzsichtigkeit,  jener  Verkehrtheit,  jener  dörren  Langweilig- 
keit und  jenen  falschen  Phrasen,  die  ihn,  für  seine  wie  für  alle  Zeit, 
2um  Ideal  des  gedankenlosen  Republikanerthums  und  zum  Liebling 
aller  damit  spielenden  Individuen  gestempelt  haben,  war  er  dennoch 
der  Einzige,  der  das  grofse  dem  Untergang  verfallene  System  in  dessen 
Agonie  ehrlich  und  muthig  vertrat.   Darum,  weil  vor  der  einfaltigen 
Wahrheit  die  klügste  Luge  innerlich  sich  zernichtet  fühlt  und  weil 
alle  Hoheit  und  Herrlichkeit  der  Menschennatur  schliefslich  nicht  auf 
der  Klugheit  beruht,  sondern  auf  der  Ehrlichkeit,  darum  hat  Cato  eine 
^öfsere  geschichtliche  Rolle  gespielt  als  viele  an  Geist  ihm  weit  über- 
legene Männer.     Es  erhöht  nur  die  tiefe  und  tragische  Bedeutung 
seines  Todes,  dafs  er  selber  ein  Thor  war:  eben  weil  Don  Quixote  ein 
Thor  ist,  ist  er  ja  eine  tragische  Gestalt.   Es  ist  erschütternd,  dafs  auf 
jener  Weltbühne,  darauf  so  viele  grofise  und  weise  Männer  gewandelt 
und  gehandelt  hatten,  der  Narr  bestimmt  war  zu  epilogiren.    Auch 
ist  er  nicht  umsonst  gestorben.     Es  war  ein  furchtbar  schlagender 
Protest  der  Republik  gegen  die  Monarchie,  dafs  der  letzte  Republikaner 
ging,  als  der  erste  Monarch  kam ;  ein  Protest,  der  all  jene  sogenannte 
VerfassungsmäDsigkeit,  mit  welcher  Caesar  seine  Monarchie  umkleidete, 
wie  Spinneweben  zerrifs  und  das  Schiboleth  der  Versöhnung  aller 
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Tarteien,  unter  dessen  Aegide  das  Herrenlhum  erwuchs,  in  seiner 
ganzen  gleifsnerischen  Lügenhaftigkeit  prostituirte.  Der  unerbitt- 
liche Krieg,  den  das  Gespenst  der  legitimen  Republik  Jahrhunderte 
lang,  von  Gassius  und  Brutus  an  bis  auf  Thrasea  und  Tacitus,  ja  noch 
viel  weiter  hinab,  gegen  die  caesarische  Monarchie  geführt  hat  —  die- 
ser Krieg  der  GomploUe  und  der  Litteratur  ist  die  Erbschaft,  die  C^to 
sterbend  seinem  Feinde  vermachte.  Ihre  ganze  vornehme,  rhetorisch 
transcendenlale,  anspruchsvoll  strenge,  hoffnungslose  und  bis  zum 
Tode  getreue  Haltung  hat  diese  republikanische  Opposition  von  Calo 
übernommen  und  denn  auch  den  Mann,  der  im  Leben  nicht  selten  ihr 
Spott  und  ihr  Aergernifs  gewesen  war,  schon  unmittelbar  nach  seinem 
Tode  als  Heiligen  zu  verehren  begonnen.  Die  gröfseste  aber  unter 
diesen  Huldigungen  war  die  unfreiwillige,  die  Gaesar  ihm  erwies,  in- 
dem er  von  der  geringschätzigen  Milde,  mit  welcher  er  seine  Gegner, 
Pompeianer  wie  Republikaner,  zu  behandeln  gewohnt  war,  allein  gegen 
Gato  eine  Ausnahme  machte  und  noch  über  das  Grab  hinaus  ihn  mit 
demjenigen  energischen  Hasse  verfolgte,  welchen  praktische  Staats- 
männer zu  empfinden  pflegen  gegen  die  auf  dem  idealen  Gebiet,  ihnen 
ebenso  getahrlich  wie  unerreichbar,  opponirenden  Gegner. 


KAPITEL  XI. 


DIE  ALTE  REPUBLIK  UND  DIE  NEUE  MONARCHIE. 

Der  neue  Monarch  von  Rom,  der  erste  Herrscher  über  das  ganze  caesan  c»». 
(biet  römisch- hellenischer  Civilisation,  Gaius  Julius  Caesar  stand  im  '^ 
cbsundfunfzigsten  Lebensjahr  (geb.  12.  Juli  652?),  als  die  Schlacht 
i  Thapsus,  das  letzte  Glied  einer  langen  Kette  folgenschwerer  Siege, 
s  Entscheidung  über  die  Zukunft  der  Welt  in  seine  Hände  legte.  We- 
;er  Menschen  Spannkraft  ist  also  auf  die  Probe  gestellt  worden  wie 
s  dieses  einzigen  schöpferischen  Genies,  das  Rom,  und  des  letzten, 
3  die  alte  Welt  hervorgebracht  und  in  dessen  Bahnen  sie  denn  auch 
I  zu  ihrem  eigenen  Untergange  sich  bewegt  hat.  Der  Spröfsling  einer 
r  ältesten  Adelsfamilren  Latiums,  welche  ihren  Stammbaum  auf  die 
Iden  der  Uias  und  die  Könige  Roms,  ja  auf  die  beiden  Nationen  ge- 
iinsame  Venus- Aphrodite  zurückführte,  waren  seine  Knaben-  und 
(ten  Jünglingsjahre  vergangen,  wie  sie  der  vornehmen  Jugend  jener 
oche  zu  vergehen  pflegten.  Auch  er  hatte  von  dem  Becher  des 
delebens  den  Schaum  wie  die  Hefen  gekostet,  hatte  recitirt  und  de- 
mirt,  auf  dem  Faulbett  Lilteratur  getrieben  und  Verse  gemacht, 
sbeshändel  jeder  Gattung  abgespielt  und  sich  einweihen  lassen  in 
5  Rasir-,  Frisir-  und  Manschettenmysterien  der  damaligen  Toiletten- 
isheit,  so  wie  in  die  noch  weit  geheimnifsvoUere  Kunst  immer  zu 
rgen  und  nie  zu  bezahlen.  Aber  der  biegsame  Stahl  dieser  Natur 
ierstand  selbst  diesem  zerfahrenen  und  windigen  Treiben;  Caesar 
eb  sowohl  die  körperliche  Frische  ungeschwächt  wie  die  Spannkraft 
B  Geistes  und  des  Herzens.  Im  Fechten  und  im  Reiten  nahm  er  es  mit 
lern  seiner  Soldaten  auf  und  sein  Schwimmen  rettete  ihm  bei  Alexan- 
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dreia  das  Leben;  die  unglaubliche  Schnelligkeit  seiner  gewöhnlich  des 
Zeitgewinns  halber  nächtlichen  Reisen  —  das  rechte  Gegenstück  zu  der 
processionsartigen  Langsamkeit,  mit  der  Pompeius  sich  von  einem  Ort 
zum  andern  bewegte  —  war  das  Erstaunen  seiner  Zeitgenossen  und 
nicht  die  letzte  Ursache  seiner  Erfolge.   Wie  der  Körper  war  der  Geist. 
Sein  bewunderungswürdiges  Anschauungsvermögen  offenbarte  sieb  in 
der  Sicherheit  und  Ausführbarkeit  all  seiner  Anordnungen,  selbst  wo 
er  befahl  ohne  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  \  Sein  Gedächtnifs  war 
^unvergleichlich  und  es  war  ihm  geläufig  mehrere  Geschäfte  mit  gleicher 
Sicheriieit  neben  einander  zu  betreiben.   Obgleich  Gentleman,  Genie 
und  Monarch  hatte  er  dennoch  ein  Herz.   So  lange  er  lebte,  bewahrte 
er  für  seine  würdige  Mutter  Aurelia  —  der  Vater  starb  ihm  früh  — 
die  reinste  Verehrung ;  seinen  Frauen  und  vor  allem  seiner  Tochter 
Julia  widmete  er  eine  ehrliche  Zuneigung,  die  selbst  auf  die  politischen 
Verhüllnisse  nicht  ohne  Rückwirkung  blieb.   Mit  den  tüchtigsten  und 
kernigsten  Männern  seiner  Zeit,  hohen  und  niederen  Ranges,  stand  er 
in  einem  schönen  Verbal tnifs  gegenseitiger  Treue,  mit  jedem  nach 
seiner  Art.   Wie  er  selbst  niemals  einen  der  Schien  in  Pompeius  klein- 
müthiger  und  gefühlloser  Art  fallen  liefs  und,  nicht  blofs  aus  Berech- 
nung, in  guter  und  böser  Zeit  ungeirrt  an  den  Freunden  festhielt,  so 
haben  auch  von  diesen  manche,  wie  Aulus  Hirtius  und  Gaius  Hatius, 
noch  nach  seinem  Tode  ihm  in  schönen  Zeugnissen  ihre  Anhänglichkeit 
bewährt.    Wenn  in  einer  so  harmonisch  organisirten  Natur  überhaupt 
eine  einzelne  Seite  als  charakteristisch  hervorgehoben  werden  kann,  so 
ist  es  die,  dafs  alle  Ideologie  und  alles  Phantastische  ihm  fern  lag. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Caesar  ein  leidenschaftlicher  Mann 
war,  denn  ohne  Leidenschaft  giebt  es  keine  Genialität;  aber  seine 
Leidenschaft  war  niemals  mächtiger  als  er.   Er  hatte  eine  Jugend  ge- 
habt und  Lieder,  Liebe  und  Wein  waren  auch  in  sein  Gemüth  in  leben- 
digem Leben  eingezogen ;  aber  sie  drangen  ihm  doch  nicht  bis  in  den 
innerlichsten  Kern  seines  Wesens.     Die  Litteratur  beschäftigte  ihn 
lange  und  ernstlich;  aber  wenn  Alexandern  der  homerische  Achill  nicht 
sciilafen  liefs,  so  stellte  Caesar  in  seinen  schlaflosen  Stunden  Betrach- 
tungen über  die  Beugungen  der  lateinischen  Haupt-  und  Zeilwörter 
an.   Er  machte  Verse  wie  damals  Jeder,  aber  sie  waren  schwach;  da- 
gegen inleressirten  ihn  astronomische  und  naturwissenschaftliche  Ge- 
genstände.  Wenn  der  Wein  für  Alexander  der  Sorgenbrecher  war  und 
blieb,  so  mied  nach  durchschwärmter  Jugendzeit  der  nüchterne  R6mer 
denselben  durchaus.    Wie  allen  denen,  die  in  der  /ugend  der  Tolle 
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Glanz  der  Frauenliebe  umstrahlt  hat,  blieb  ein  Schimmer  davon  unver- 
gänglich auf  ihm  ruhen:   noch  in  späteren  Jahren  begegneten  ihm 
Liebesabenteuer  und  Erfolge  bei  Frauen  und  blieb  ihm  eine  gewisse 
Stutzerhaftigkeit  im  äufseren  Auftreten  oder  richtiger  das  erfreuliche 
Bewufstsein  der  eigenen  männlich  schönen  Erscheinung.    Sorgfältig 
deckte  er  mit  dem  Lorbeerkranz,  mit  dem  er  in  späteren  Jahren  ölTent- 
lieh  erschien,  die  schmerzlich  empfundene  Glatze  und  hätte  ohne  Zweifel 
manchen  seiner  Siege  darum  gegeben,  wenn  er  damit  die  jugendlichen 
Locken  hätte  zurückkaufen  können.    Aber  wie  gern  er  auch  noch  als 
Monarch  mit  den  Frauen  verkehrte,  so  hat  er  doch  nur  mit  ihnen  gespielt 
und  ihnen  keinerlei  Einflufs  über  sich  eingeräumt;  selbst  sein  vielbespro- 
chenes Verhältnifs  zu  der  Königin  Kleopatra  ward  nur  angesponnen,  um 
einen  schwachen  Punct  in  seiner  politischen  Stellung  zu  maskiren  (S. 
438).  Caesar  war  durchaus  Realist  und  Verstandesmensch;  und  was  er 
angriff  und  that,  war  von  der  genialen  Nüchternheit  durchdrungen  und 
getragen,  die  seine  innerste Eigenthümlichkeit  bezeichnet.  Ihrverdankte 
er  das  Vermögen  unbeirrt  durch  Erinnern  und  Erwarten  energisch  im 
Augenblick  zu  leben;  ihr  die  Fähigkeit,  in  jedem  Augenblick  mit  ge- 
sammelter Kraft  zu  handeln  und  auch  dem  kleinsten  und  beiläufigsten 
Beginnen  seine  volle  Genialität  zuzuwenden ;  ihr  die  Vielseitigkeit,  mit 
der  er  erfafste  und  beherrschte,  was  der  Verstand  begreifen  und  der 
Wille  zwingen  kann;  ihr  die  sichere  Leichtigkeit,  mit  der  er  seine 
Perioden  fügte  wie  seine  Feldzugspläne  entwarf;   ihr  die   »wunder- 
bare Heiterkeit',   die  in  guten   und    bösen  Tagen    ihm    treu   blieb; 
ihr  die  vollendete  Selbstständigkeit,  die  keinem  Liebling  und  keiner 
Jlaitresse,  ja  nicht  einmal  dem  Freunde  Gewalt  über  sich  gestattete. 
Aus  dieser  Verstandesklarheit  rührt  es  aber  auch    her,   dafs  Caesar 
sich  über  die  Macht  des  Schicksals  und  das  Können  des  Menschen 
niemals  Illusionen  machte;  für  ihn  war  der  holde  Schleier  gehoben, 
^er  dem   Menschen  die  Unzulänglichkeit  seines  Wirkens  verdeckt. 
Wie  klug  er  auch  plante  und  alle  Möglichkeiten  bedachte,  das  Gefühl 
^wich  doch  nie  aus  seiner  Brust,  dafs  in  allen  Dingen  das  Glück,  das 
lieüjst  der  Zufall  das  gute  Beste  thun  müsse;  und  damit  mag  es  denn 
auch  zusammenhängen,  da£s  er  so  oft  dem  Schicksal  Paroli  geboten 
und  namentlich  mit  verwegener  Gleichgültigkeit  seine  Person  wieder 
und  wieder  auf  das  Spiel  gesetzt  hat.    Wie  ja  wohl  überwiegend  ver- 
ständige Menschen  in  das  reine  Hasardspiel  sich  flüchten,  so    war 
9uch  in  Caesars  Rationalismus  ein  Punct,  wo  er  mit  dem  Mysti- 
zismus gewissermafsen  sich  berührte.  —  Aus  einer  solchen  Anlage 
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;«etar  alt  koDDle  HUF  6111  Staatsmann  hervorgehen.     Von  früher  Jugend  an  war 
mann.  ^^^^  ^^^^  Cacsar  ein  Staatsmann  im  tiefsten  Sinne  des  Wortes  und 
sein  Ziel  das  höchste,  das  dem  Menschen  gestattet  ist  sich  zu  stecken: 
die  pohtische,  militärische,  geistige  und  sittliche  Wiedergeburt  der  tief- 
gesunkenen eigenen  und  der  noch  tiefer  gesunkenen  mit  der  seinigen 
innig  verschwisterten  hellenischen  Nation.   Die  harte  Schule  dreiisig- 
jähriger  Erfahrungen  änderte  seine  Ansichten  ober  die  Mittel,  wie  dies 
Ziel  zu  erreichen  sei;  das  Ziel  blieb  ihm  dasselbe  in  den  Zeiten  hoff- 
nungsloser Erniedrigung  wie  unbegrenzter  Machtvollkommenheit,  in  den 
Zeiten,  wo  er  als  Demagog  und  Verschworener  auf  dunklen  Wegen  zu 
ihm  hinschlich,  wie  da  er  als  Mitinhaber  der  höchsten  Gewalt  und  so- 
dann als  Monarch  vor  den  Augen  einer  Welt  im  vollen  Sonnenschein 
an  seinem  Werke  schuf.    Alle  zu  den  verschiedensten  Zeiten  von  ihm 
ausgegangenen  Mafsregeln  bleibender  Art  ordnen  in  den  groljBen  Bau- 
plan zweckmäfsig  sich  ein.    Von  einzelnen  Leistungen  Caesars  sollte 
darum  eigentlich  nicht  geredet  werden;  er  hat  nichts  Einzelnes  ge- 
schaffen.   Mit  Recht  rühmt  man  den  Redner  Caesar  wegen  seiner  aller 
Advokatenkunst  spottenden  männlichen  Beredsamkeit,  die  wie  die  klare 
Flamme  zugleich  erleuchtete  und  erwärmte.     Hit  Recht  bewundert 
man  an  dem  Schriftsteller  Caesar  die  unnachahmfiche  Einfachheit  der 
Composition,  die  einzige  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache.  Mit  Recht 
haben  die  gröfsten  Kriegsmeister  aller  Zeiten  den  Feldherm  Caesar  ge- 
priesen, der  wie  kein  anderer  ungeirrt  von  Routine  und  Tradition 
immer  diejenige  Kriegführung  zu  finden  wufste,  durch  welche  in  dem 
gegebenen  Falle  der  Feind  besiegt  wird  und  welche  also  in  dem  gege- 
benen Falle  die  rechte  ist;  der  mit  divinatorischer  Sicherheit  für  jeden 
Zweck  das  rechte  Mittel  fand;  der  nach  der  Niederlage  schlagfertig  da- 
stand wie  Wilhelm  von  Oranien  und  mit  dem  Siege  ohne  Ausnahme 
den  Feldzug  beendigte;   der  das  Element  der  Kriegführung,  dessen 
Behandlung  das  militärische  Genie  von   der  gewöhnlichen  OfGzier- 
tüchtigkeit  unterscheidet,  die  rasche  Bewegung  der  Massen  mit  un- 
übertroffener Vollkommenheit  handhabte  und  nicht  in  der  MMsenhaf- 
tigkeit  der  Streikräfte,  sondern  in  der  Geschwindigkeit  ihrer  Bewegung, 
nicht  im  langen  Vorbereiten,  sondern  im  raschen,  ja  verwegenen  Han- 
deln selbst  mit  unzulänglichen  Mitteln,  die  Bürgschaft  des  Siegeg  fand. 
Allein  alles  dieses  ist  bei  Caesar  nur  Nebensache ;  er  war  zwar  ein  grober 
Redner,  Schriftsteller  und  Feldherr,  aber  jedes  davon  ist  er  nur  ge- 
worden, weil  er  ein  vollendeter  Staatsmann  war.    Namentlich  spielt 
der  Soldat  in  ihm  eine  durchaus  beiläufige  Rolle,  und  es  ist  eine  der 
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hauptsächlichsten  Eigenlhumlichkeiten,  die  ihn  von  Alexander,  Hanni- 
bal  und  Napoleon  unterscheidet,  dafs  in  ihm  nicht  der  Offizier,  son- 
dern der  Demagog  der  Ausgangspunct  der  politischen  Tliätigkeit  war. 
Seinem  urspränglichen  Plan  zufolge  hatte  er  sein  Ziel  wie  Perikles 
und  Gaius  Gracchus  ohneWaiTengewalt  zu  erreichen  gedacht,  und  acht- 
zehn Jahre  hindurch  hatte  er  als  Fuhrer  der  Popularpartei  ausschliefs- 
lieh  in  politischen  Plänen  und  Intriguen  sich  bewegt,  bevor  er,  ungern 
sich  überzeugend  von  der  Nothwendigkeit  eines  militärischen  Rückhalts, 
schon  ein  Vierziger  an  die  Spitze  einer  Armee  trat.  Es  war  erklärlich, 
dafs  er  auch  späterhin  immer  noch  mehr  Staatsmann  blieb  als  Gene- 
ral —  ähnlich  wie  Crom  well,  der  auch  aus  dem  Oppositionsführer 
zum  Militärchef  und  Deraokratenkönig  sich  umschuf  und  der  über- 
haupt, wie  wenig  der  Puritanerfürst  dem  lockeren  Römer  zu 
gleichen  scheint,  doch  in  seiner  Entwickelung  wie  in  seinen  Zielen  und 
Erfolgen  vielleicht  unter  allen  Staatsmännern  Caesar  am  nächsten  ver- 
wandt ist.  Selbst  in  seiner  Kriegführung  ist  diese  improvisirte  Feld- 
herrnschaft noch  wohl  zu  erkennen;  in  Napoleons  Unternehmungen 
gegen  Aegypten  und  gegen  England  ist  der  zum  Feldherrn  aufgediente 
Artillerielieutenant  nicht  deutlicher  sichtbar  wie  in  den  gleichartigen 
Caesars  der  zum  Feldherrn  metamorphosirte  Demagog.  Ein  geschulter 
Offizier  würde  es  schwerlich  fertiggebracht  haben  aus  politischen  Rück- 
sichten nicht  durchaus  zwingender  Natur  die  gegründetsten  mihtäri- 
schen  Bedenken  in  der  Art  bei  Seite  zu  schieben,  wie  dies  Caesar  mehr- 
mals, am  auffallendsten  bei  seiner  Landung  in  Epirus  gethan  hat.  Ein- 
zelne seiner  Handlungen  sind  darum  militärisch  tadelhaft;  aber  der 
Feldherr  verliert  nur  was  der  Staatsmann  gewinnt.  Die  Aufgabe  des 
Staatsmanns  ist  universeller  Natur  wie  Caesars  Genie:  wenn  er  die  viel- 
faltigsten und  von  einander  entlegensten  Dinge  angriff,  so  gingen  sie 
doch  alle  ohne  Ausnahme  zurück  auf  das  eine  grofse  Ziel,  dem  er  mit 
unbedingter  Treue  und  Folgerichtigkeit  diente;  und  nie  hat  er  von  den 
vielfältigen  Seiten  und  Richtungen  seiner  grofsen  Thätigkeit  eine  vor 
der  andern  bevorzugt.  Obwohl  ein  Meister  der  Kriegskunst,  hat  er  doch 
aus  staatsmännischen  Rücksichten  das  Aeufserste  gethan,  um  den 
Bürgerkrieg  abzuwenden  und  um,  da  er  dennoch  begann,  wenigstens  so 
unblutige  Lorbeeren  wie  möglich  zu  ernten.  Obwohl  der  Begründer  der 
Hüitärmonarchie,  hat  er  doch  mit  einer  in  der  Geschichte  beispiellosen 
Energie  weder  Marschallshierarchie  noch  Praetorianerregiment  aufkom- 
men lassen.  Wenn  überhaupt  eine  Seite  der  bürgerlichen  Verdienste,  so 
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König  gespielt.    Auch  als  udu 
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in  Caesars  Lebensgeschichte,  das  auch  nur  im  Kleinen*)  sich  ver- 
gleichen lieijse  mit  jenen  poetisch- sinnlichen  Aufwallungen,  mit  der 
Ermordung  des  Kleilos  oder  dem  Brand  von  Persepolis,  welche  die 
Geschichte  von  seinem  grofsen  Vorgänger  im  Osten  berichtet.  Er  ist 
endlich  vielleicht  der  Einzige  unter  jenen  Gewaltigen,  der  den  Staats- 
männiscben  Takt  fQr  das  Mögliche  und  Unmögliche  bis  an  das  Ende 
seiner  Laufbahn  sich  bewahrt  hat  und  nicht  gescheitert  ist  an  der- 
jenigen Aufgabe,  die  für  grofsartig  angelegte  Naturen  von  allen  die 
schwerste  ist,  an  der  Aufgabe  auf  der  Zinne  des  Erfolgs  dessen  natür- 
liche Schranken  zu  erkennen.  Was  möglich  war  hat  er  geleistet  und 
nie  um  des  unmöglichen  Besseren  willen  das  mögliche  Gute  unter- 
lassen, nie  es  verschmäht  unheilbare  Uebel  durch  Palliative  wenig- 
stens zu  lindern.  Aber  wo  er  erkannte,  dafs  das  Schicksal  gesprochen, 
hat  er  immer  gehorcht.  Alexander  am  Hypanis,  Napoleon  in  Moskau 
kehrten  um,  weil  sie  mufsten,  und  zürnten  dem  Geschick,  dafs  es  auch 
seinen  Lieblingen  nur  begrenzte  Erfolge  gönnt;  Caesar  ist  an  der 
Themse  und  am  Rhein  freiwillig  zurückgegangen  und  gedachte  auch 
an  der  Donau  und  am  Euphrat  nicht  ungemessene  Pläne  der  Welt- 
öberwindung,  sondern  blofs  wohlerwogene  Grenzregulirungen  ins 
Werk  zu  setzen.  —  So  war  dieser  einzige  Mann,  den  zu  schildern  so 
leicht  scheint  und  doch  so  unendlich  schwer  ist.  Seine  ganze  Natur 
ist  durchsichtige  Klarheit;  und  die  Ueberlieferung  bewahrt  über  ihn 
ausgiebigere  und  lebendigere  Kunde  als  über  irgend  einen  seiner  Pairs 
in  der  antiken  Welt.  Eine  solche  Persönlichkeit  konnte  wohl  flacher 
oder  tiefer,  aber  nicht  eigentlich  verschieden  aufgefafst  werden;  je- 
dem nicht  ganz  verkehrten  Forscher  ist  das  hohe  Bild  mit  denselben 
wesentlichen  Zügen  erschienen,  und  doch  ist  dasselbe  anschaulich 
wiederzugeben  noch  keinem  gelungen.  Das  Geheimnifs  liegt  in  dessen 
Vollendung.  Menschlich  wie  geschichtlich  steht  Caesar  in  dem  Glei- 
ch ungspunct,  in  welchem  die  grofsen  Gegensätze  des  Daseins  sich  in 
«inander  aufheben.  Von  gewaltiger  Schöpferkraft  und  doch  zugleich 
Tom  durchdringendsten  Verstände;  nicht  mehr  Jüngling  und  noch 
nicht  Greis;  vom  höchsten  Wollen  und  vom  höchsten  Vollbringen; 


*)  WeoD  der  Handel  mit  Laberias,  den  der  bekannte  Prolog  erzählt,  als 
«io  Beispiel  von  Caesars  Tyrannenlaonen  angeführt  worden  ist,  so  hat  man 
^ie  Ironie  der  Situation  wie  des  Dichters  gründlich  verkannt;  ganz  abgesehen 
voo  der  Naivetät  den  sein  Honorar  bereitwillig  einstreichenden  Poeten  als 
Märtyrer  za  bebandeln. 
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erfüllt  von  republikanischen  Idealen  und  zugleich  geboren  zum  Köni^ 
ein  Römer  im  tiefsten  Kern  seines  Wesens  und  wieder  berufen  di 
römische  und  die  hellenische  Entwickelung  in  sich  wie  nach  aulse 
hin  zu  versöhnen  und  zu  vermählen,  ist  Caesar  der  ganze  und  voll- 
ständige Mann.  Darum  fehlt  es  denn  auch  bei  ihm  mehr  als  bei  ir- 
gend einer  anderen  geschichtlichen  Persönlichkeit  an  den  sogenann- 
ten charakteristischen  Zögen,  welche  ja  doch  nichts  anderes  sind  als 
Abweichungen  von  der  naturgemäfsen  menschlichen  Entwickelung. 
Was  dem  ersten  oberflächlichen  Blick  dafür  gilt,  zeigt  sich  bei  näherer 
Betrachtung  niciit  als  Individualität,  sondern  alsEigenthümlichkeit  der 
Culturcpoche  oder  der  Nation;  wie  denn  seine  Jugendabenteuer  ihm 
mit  allen  gleichgestellten  begabteren  Zeitgenossen  gemein  sind,  sein 
unpoetisches,  aber  energisch  logisches  Naturell  das  Natureil  der  Rö- 
mer überhaupt  ist.  Es  gehört  dies  mit  zu  Caesars  voller  Menschlich- 
keit, dafs  er  im  höchsten  Grade  durch  Zeit  und  Ort  bedingt  ward; 
denn  eine  Menschlichkeit  an  sich  giebt  es  nicht,  sondern  der  leben- 
dige Mensch  kann  eben  nicht  anders  als  in  einer  gegebenen  Volks- 
eigenthümlichkeit  und  in  einem  bestimmten  Culturzug  stehen.  Nur 
dadurch  war  Caesar  ein  voller  Mann,  weil  er  wie  kein  anderer  mitteo 
in  die  Strömungen  seiner  Zeit  sich  gestellt  hatte  und  weil  er  die  ker- 
nige Eigen thümlichkeit  der  römischen  Nation,  die  reale  bürgerliche 
Tüchtigkeit  vollendet  wie  kein  anderer  in  sich  trug;  wie  denn  auch 
sein  Hellenismus  nur  der  mit  der  italischen  Nationalität  längst  innig 
verwachsene  war.  Aber  eben  hierin  liegt  auch  die  Schwierigkeit,  man 
darf  vielleicht  sagen  die  Unmöglichkeit  Caesar  anschaulich  zu  schil- 
dern. Wie  der  Künstler  alles  malen  kann,  nur  nicht  die  vollendete 
Schönheit,  so  kann  auch  der  Geschichtschreiber,  wo  ihm  alle  tausend 
Jahre  einmal  das  Vollkommene  begegnet,  nur  darüber  schweigen* 
Denn  es  läfst  die  Regel  wohl  sich  aussprechen,  aber  sie  giebt  uns  nur 
die  negative  Vorstellung  von  der  Abwesenheit  des  Blangels;  das  Ge- 
heimnifs  der  Natur,  in  ihren  vollendetsten  Offenbarungen  Normalität 
und  Individualität  mit  einander  zu  verbinden,  ist  unaussprechlich* 
Uns  bleibt  nichts  als  diejenigen  glucklich  zu  preisen,  die  dieaes  Voll- 
kommene schauten,  und  eine  Ahnung  desselben  aus  dem  Abglanz  zu 
gewinnen,  der  auf  den  von  dieser  grofsen  Natur  geschaffenen  Werken 
unvergänglich  ruht.  Zwar  tragen  auch  diese  den  Stempel  der  ZeiL 
Der  römische  Mann  selbst  stellte  seinem  jugendlichen  griechischen 
Vorgänger  nicht  blofs  ebenbürtig,  sondern  überlegen  sich  an  die 
Seite;  aber  die  Welt  war  inzwischen  alt  geworden  und  ihr  Jugend- 
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chimmer  yerblafst.  Caesars  Thätigkeit  ist  nicht  mehr  ^ie  die  Alexan- 
ers  ein  freudiges  Vorwärtsstreben  in  die  ungemessene  Weite;  er 
aute  auf  und  aus  Ruinen  und  war  zufrieden  in  den  einmal  angewie- 
snen  weiten,  aber  begrenzten  Räumen  möglichst  erträglich  und  mög- 
chst  sicher  sich  einzurichten.  Mit  Recht  hat  denn  auch  der  feine 
ichtertact  der  Völker  um  den  unpoetischen  Römer  sich  nicht  beküm- 
lert  und  dagegen  den  Sohn  des  Philippos  mit  allem  Goldglanz  der 
oesie,  mit  allen  Regenbogenfarben  der  Sage  bekleidet.  Aber  mit 
leichem  Recht  hat  das  staatliche  Leben  der  Nationen  seit  Jahrtausen- 
en  wieder  und  wieder  auf  die  Linien  zurückgelenkt,  die  Caesar  ge- 
ogen  hat,  und  wenn  die  Völker,  denen  die  Welt  gehört,  noch  heute 
lit  seinem  Namen  die  höchsten  ihrer  Monarchen  nennen,  so  liegt 
arin  eine  tiefsinnige,  leider  auch  eine  beschämende  Mahnung. 

Wenn  es  gelingen  sollte  aus  den  alten  in  jeder  Hinsicht  heillosen  BM^i^mg 
Zustanden  herauszukommen  und  das  Gemeinwesen  zu  verjüngen,  so  p^un. 
aulste  vor  allen  Dingen  das  Land  thatsächlich  beruhigt  und  der  Bö- 
en von  den  Trümmern,  die  von  der  letzten  Katastrophe  her  überall 
[in'  bedeckten,  gesäubert  werden.  Caesar  ging  dabei  aus  von  dem 
vrundsatz  der  Versöhnung  der  bisherigen  Parteien  oder  richtiger  ge- 
agt  —  denn  von  wirklicher  Ausgleichung  kann  bei  unversöhnlichen 
^ensätzen  nicht  gesprochen  werden  —  von  dem  Grundsatz,  dafs 
er  Kampfplatz,  auf  dem  die  Nobilität  und  die  Populären  bisher  mit 
inander  gestritten  hatten,  von  beiden  Theilen  aufzugeben  sei  und 
«ide  auf  dem  Boden  der  neuen  monarchischen  Verfassung  sich  zu- 
ammenzufinden  hätten.  Vor  allen  Dingen  also  galt  aller  ältere  Hader 
ler  republikanischen  Vergangenheit  als  abgethan  für  immer  und  ewig. 
¥Shrend  Caesar  die  auf  die  Nachricht  von  der  pharsalischen  Schlacht 
on  dem  hauptstädtischen  Pöbel  umgestürzten  Bildsäulen  Sullas  wieder 
lufzurichten  befahl  und  also  es  anerkannte,  dafs  über  diesen  grofsen 
lann  einzig  der  Geschichte  Gericht  zu  hallen  gebühre,  hob  er  zugleich 
lie  letzten  noch  nachwirkenden  Folgen  seiner  Ausnahmegesetze  auf, 
ief  die  noch  von  den  cinnaniscben  und  sertorianischen  Wirren  her 
/erbannten  aus  dem  Eiil  zurück  und  gab  den  Kindern  der  von  Sulla 
ieäehteten  die  verlorene  passive  Wahlfahigkeit  wieder.  Ebenso  wur- 
len  alle  diejenigen  restituirt,  die  in  dem  vorbereitenden  Stadium  der 
etzten  Katastrophe  durch  Censorenspruch  oder  politischen  Prozefs, 
lamentlich  durch  die  auf  Grund  der  Exceptionalgesetze  von  702  er-  «s 
lobenen  Anklagen,  ihren  Sitz  im  Senat  oder  ihre  bürgerliche  Existenz 
»ngebüDst  hatten.    Nur  blieben,  wie  billig,  diejenigen,  die  Geächtete 


ITo  1  i M  ii:>  [;m;[i.     kaimtf.l  \i. 

für  Geld  getödlet  hatten,  auch  ferner  hescholten  und  ward  der  ?er' 
wegenste  Condottiere  der  Senatspartei,  Milo  von  der  allgemeinen  Be- 
lafriedcD-  gnadigung  ausgeschlossen.  — |  Weit  schwieriger  als  die  Ordnung  die^ 
lokr^cu."  ser  im  Wesentlichen  bereits  der  Vergangenheit  anheimgefallenen  Fraget 
war  die  Behandlung  der  im  Augenblick  sich  gegenöberdtehenden  Par- 
teien: theils  des  eigenen  demokratischen  Anhangs  Caesars,  theils  dei 
gestürzten  Aristokratie.  Dafs  jener  mit  Caesars  Verfahren  nach  dem 
Sieg  und  mit  seiner  Aufforderung  den  alten  Parteistandpunct  aufzu- 
geben wo  möglich  noch  minder  einverstanden  war  als  diese,  versteht 
sich  von  selbst.  Caesar  selbst  wollte  wohl  im  Ganzen  dasselbe,  was 
Gaius  Gracchus  im  Sinne  getragen  hatte;  allein  die  Absichten  der 
Caesarianer  waren  nicht  mehr  die  der  Gracchaner.  Die  römische 
Popularpartei  war  in  immer  steigender  Progression  aus  der  Reform 
in  die  Revolution,  aus  der  Revolution  in  die  Anarchie,  aus  der  Anar- 
chie in  den  Krieg  gegen  das  Eigenthum  gedrängt  worden;  sie  feierte 
unter  sich  das  Andenken  der  Schreckensherrschaft  und  schmäckte, 
wie  einst  der  Gracchen,  so  jetzt  des  Catilina  Grab  mit  Blumen  und 
Kränzen;  sie  hatte  unter  Caesars  Fahne  sich  gestellt,  weil  sie  von  ihm 
das  erwartete,  was  Catilina  iiir  nicht  hatte  verschaffen  können.  Als  nun 
aber  sehr  bald  sich  herausstellte,  dafs  Caesar  nichts  weniger  sein 
wollte  als  der  Testamentsvollstrecker  Catilinas,  dafs  die  Verschuldeten 
von  ihm  höchstens  Zahlungserleichterungen  und  Prozefsmilderungen 
zu  hoffen  hatten,  da  ward  die  erbitterte  Frage  laut,  fOr  wen  denn  die 
Volkspartei  gesiegt  habe,  weim  nicht  für  das  Volk?  und  fing  das  vor- 
nehme und  niedere  Gesindel  dieser  Art  vor  lauter  Aerger  über  die 
fehlgeschlagenen  politisch-ökonomischen  Satumalien  erst  an  mil  den 
Pompeianern  zu  liebäugeln,  dann  sogar  während  Caesars  fast  zweijäb- 
48  47  riger  Abwesenheit  von  Italien  (Jan.  706  bis  Herbst  707)  daselbst  einen 
«lioB  und  Bürgerkrieg  im  Bürgerkriege  anzuzetteln.  Der  Praetor  Marcus  Cae- 
^^^^'  lius  Rufus,  ein  guter  Adlicher  und  schlechter  Schuldenbezahler,  von 
einigem  Talent  und  vieler  Bildung,  als  ein  heftiger  und  redefertiger 
Mann  bisher  im  Senat  und  auf  dem  Markte  einer  der  eifrigsten  Vor- 
kämpfer für  Caesar,  brachte  ohne  höheren  Auftrag  bei  dem  Volke  ein 
Gesetz  ein,  das  den  Schuldnern  ein  sechsjähriges  zinsfreies  Moratorium 
gewährte,  sodann,  da  man  ihm  hjebei  in  den  Weg  trat,  ein  sweites, 
das  gar  alle  Forderungen  aus  Darlehen  und  laufenden  Hausmiethen 
cassirte;  worauf  der  caesarische  Senat  ihn  seines  Amtes  entsetite. 
Es  war  eben  die  Zeit  vor  der  pharsalischen  Schlacht  und  die  Wag- 
schale in  dem  grofsen  Kampfe  schien  sich  auf  die  Seite  der  Pompe- 
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ianer  zu  neigen;  Rufus  trat  mit  dem  alten  senatorischen  Bandenfuhrer 
]Milo  in  Verbindung  und  beide  stifteten  eine  Contrerevolution  an,  die 
theils   die  republikanische  Verfassung,   Iheils  Gassation   der  Forde- 
rungen und  Freierklärung  der  Sklaven  auf  ihr  Panier  schrieb.    Milo. 
verliefs  seinen  Verbannungsort  Massalia  und  rief  in  der  Gegend  von 
Thurii  die  Pompeianer  und  die  Hirtensklaven  unter  die  Waffen;  Ru- 
fus machte  Anstalt  sich  durch  bewaffnete  Sklaven  der  Stadt  Capua 
zu  bemächtigen.    Allein  der  letztere  Plan  ward  vor  der  Ausführung 
entdeckt  und  durch  die  capuanische  Burgerwehr  vereitelt;    Quintus 
Pedius,  der  mit  einer  Legion  in  das  thurinische  Gebiet  einrückte,  zer- 
streute die  daselbst  hausende  Bande;  und  der  Fall  der  beiden  Führer 
machte  dem  Scandal  ein  Ende  (706).    Dennoch  fand  sich  das  Jahr  «s 
darauf  (707)   ein   zweiler  Thor,   der  Volkstribun  Publius  Dolabella,  4r\  doI»- 
der,  gleich  verschuldet,  aber  ungleich  weniger  begabt  als  sein  Vorgän-      ^^^ 
ger,  dessen  Gesetz  über  die  Forderungen  und  Hausmiethen  abermals 
einbrachte  und  mit  seinem  Collegen  Lucius  Trebellius  darüber  noch 
einmal  —  es  war  das  letzte  Mal  —  den  Demagogenkrieg  begann;  es 
gab  arge  Händel  zwischen  den  beiderseitigen  bewaffneten  Banden  und 
vielfachen  Strafsenlärm,  bis  der  Commandant  von  Italien  Marcus  An- 
tonius das  Militär  einschreiten  liefs  und  bald  darauf  Caesars  Rück- 
kehr aus  dem  Osten  dem  tollen  Treiben  vollständig  ein  Ziel  setzte. 
Caesar  legte  diesen  hirnlosen  Versuchen  die  catilinarischen  Projecte 
wieder  aufzuwärmen  so  wenig  Gewicht  bei,  dafs  er  selbst  den  Dola- 
bella in  Italien  duldete,  ja  nach  einiger  Zeit  ihn  sogar  wieder  zu  Gna- 
den  annahm.     Gegen   solches   Gesindel,   dem  es   nicht  um  irgend 
welche  politische  Frage,    sondern  einzig  um  den  Krieg  gegen   das 
Eigenthum   zu   thun  ist,    genügt  wie  gegen  die  Räuberbanden  das 
blofse  Dasein  einer  starken  Regierung;  und  Caesar  war  zu  grofs  und 
zu  besonnen,  um  mit  der  Angst,  die  die  italischen  Trembleurs  vor 
diesen  damaligen  Communisten  empfanden,  Geschäfte  zu  machen  und 
damit  seiner  Monarchie  eine  falsche  Popularität  zu  erschwindeln.  — 
Wenn  Caesar  abo  die  gewesene  demokratische  Partei  ihrem  schon  bis  ^•tkfpiu 
an   die  äufserste  Grenze  vorgeschrittenen  Zersetzungsprozefs   über-  MSnar  ud 
lassen  konnte  und  überliefs,  so  hatte  er  dagegen  gegenüber  der  bei    ^^^^^^^ 
weitem  lebenskräftigeren  ehemaligen  aristokratischen  Partei  durch  die 
gehörige  Verbindung  des  Niederdrückens  und  des  Entgegenkommens 
die  Auflösung  nicht  herbeizuführen  —  dies  vermochte  nur  die  Zeit  — 
sondern  sie  vorzubereiten   und   einzuleiten.     Es   war  das  Wenigste, 
dafs  Caesar,  schon  aus  natürlichem  Anstandsgefühl,  es  vermied  die 
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gestürzte  Partei  durch  leeren  Hohn  zu  erbittern,  über  die  besiegten 
Mitbürger  niciit  triumphirte  *\  des  Pompeius  oft  und  immer  mit  Ach- 
tung gedachte  und  sein  vom  Volke  umgestürztes  Standbild  am  Rath- 
haus  bei  der  Herstellung  des  Gebäudes  an  dem  früheren  ausgezeichneten 
Platze  wiederum    errichten  liefs.    Der  politischen  Verfolgung  nach 
dem  Siege  steckte  Caesar  die   möglichst  engen  Grenzen.     Es  fand 
keine  Untersuchung  statt  über  die  vielfachen  Verbindungen,  die  die 
Verfassungspartei  auch  mit  nominellen  Caesarianern   gehabt  hatte; 
Caesar  warf  die  in  den  feindlichen  Hauptquartieren  von  Pharsalos  und 
Thapsus  vorgefundenen  Papierstöfse  ungelesen  ins  Feuer  und  ver- 
schonte sich  und  das  Land  mit  politischen  Prozessen  gegen  des  Hoch- 
verraths  verdächtige  Individuen.   Ferner  gingen  straffrei  aus  alle  ge- 
meinen Soldaten,  die  ihren  römischen  oder  provinzialen  Offizieren  in 
den  Kampf  gegen  Caesar  gefolgt  waren.     Eine  Ausnahme  ward  nur 
gemacht  mit  denjenigen  römischen  Burgern,  die  in  dem  Heere  des 
numidischen  Königs  Juba  Dienste  genommen   hatten;  ihnen  wurde 
zur  Strafe  des  Landesverrathes  das  Vermögen  eingezogen.    Auch  den 
Offizieren  der  besiegten  Partei  hatte  Caesar  bis  zum  Ausgang  des  spa^ 

49  nischen  Feldzugs  705  uneingeschränkte  Begnadigung  gewährt;  allein 
er  überzeugte  sich,  dafs  er  hiermit  zu  weit  gegangen  und  dafs  die  Be- 
seitigung wenigstens  der  Häupter  unvermeidlich  sei.  Die  Regel,  die 
er  von  jetzt  an  zur  Richtschnur  nahm,  war,  dafs  wer  nach  der  Capi- 
tulation  von  Ilerda  im  feindlichen  Heere  als  Offizier  gedient  oder  im 
Gegensenat  gesessen  hatte,  wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  erlebte, 
sein  Vermögen  und  seine  politischen  Rechte  verlor  und  für  Lebens- 
zeit aus  Italien  verbannt  ward,  wenn  er  das  Ende  des  Kampfes  nicht 
erlebte,  wenigstens  sein  Vermögen  an  den  Staat  fiel;  wer  aber  von 
diesen  früher  von  Caesar  Gnade  angenommen  hatte  und  abermals  in 
den  feindlichen  Reihen  betroffen  ward,  damit  das  Leben  verwirkt 
hatte.  In  der  Ausführung  indefs  wurden  diese  Sätze  wesentlich  ge- 
mildert. Todesurlheile  wurden  nur  gegen  die  wenigsten  unter  den 
zahlreichen  Rückfälligen  wirklich  vollstreckt.  Bei  der  ConGscation 
des  Vermögens  der  Gefallenen  wurden  nicht  nur  die  auf  den  einzel- 

'     nen  Massen  haftenden  Schulden  so  wie   die  Mitgiftforderungen  der 
Wittwen  wie  billig  ausgezahlt,  sondern  auch  den  Kindern  der  Todten 


*)  Aach  der  Triumph  nach  der  später  za  erzahleDdeo  Schlacht  bei 
Miinda  galt  ¥«ohl  nur  deo  zahlreich  in  dem  bcsiegtei  Heer  dleaendea 
Lusitanero. 
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ein  Theil  des  väterlichen  Vermögens  gelassen.  Von  denjenigen  end- 
lich, die  jenen  Regeln  zufolge  Verbannung  und  Vermögensconfiscation 
traf,  wurden  nicht  wenige  sogleich  ganz  begnadigt  oder  kamen,  wie 
die  zu  Mitgliedern  des  Senats  von  Utica  geprefsten  africanischen 
Grofsbändler,  mit  Geldbufsen  davon.  Aber  auch  den  Uebrigen  ward 
fast  ohne  Ausnahme  Freiheit  und  Vermögen  zurückgegeben,  wenn  sie 
nur  es  über  sich  gewannen  defshalb  bittend  bei  Caesar  einzukommen; 
manchem,  der  dessen  sich  weigerte,  wie  zum  Beispiel  dem  Consular 
Marcus  Marcellus,  ward  die  Begnadigung  auch  ungebeten  octroyirt 
und  endlich  im  Jahre  710  für  alle  noch  nicht  Zurückberufenen  eine  44 
allgemeine  Amnestie  erlassen.  —  Die  republikanische  Opposition  liefs  Amneati«. 
sich  denn  begnadigen;  aber  sie  war  nicht  versöhnt.  Unzufriedenheit 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  Erbitterung  gegen  den  unge- 
wohnten Herrscher  waren  allgemein.  Zu  offenem  politischen  Wider- 
stand gab  es  freilich  keine  Gelegenheit  mehr  —  es  kam  kaum  in  Be- 
tracht, dafs  einige  oppositionelle  Tribüne  bei  Gelegenheit  der  Titel- 
frage durch  demonstratives  Einschreiten  gegen  die,  welche  Caesar 
König  genannt  hatten,  sich  die  republikanische  Märtyrerkrone  erwar- 
ben — ;  aber  um  so  entschiedener  äufserte  der  Republikanismus  sich 
als  Gesinnungsopposition  und  im  geheimen  Treiben  und  Wühlen. 
Keine  Hand  regte  sich,  wenn  der  Imperator  öffentlich  erschien.  Es 
regnete  Maueranschluge  und  Spottverse  voll  bitterer  und  treffender 
Volkssatire  gegen  die  neue  Monarchie.  Wo  ein  Schauspieler  eine 
republikanische  Anspielung  wagte,  begrüfste  ihn  der  lauteste  Beifall. 
Gates  Lob  und  Preis  war  das  Modethema  der  oppositionellen  Bro- 
schörenschreiber  und  die  Schriften  derselben  fanden  nur  ein  um  so 
dankbareres  Publicum,  weil  auch  die  Litteratur  nicht  mehr  frei  war. 
Caesar  bekämpfte  zwar  auch  jetzt  noch  die  Republikaner  auf  dem 
eigenen  Gebiet;  er  selbst  und  seine  fähigeren  Vertrauten  antworteten 
auf  die  Catolitteratur  mit  Anticatonen  und  es  ward  zwischen  den 
republikanischen  und  den  caesarianischen  Scribenten  um  den  todten 
Mann  von  Utica  gestritten  wie  zwischen  Troern  und  Hellenen  um  die 
Leiche  des  Patroklos;  allein  es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  in  die- 
sem Kampfe,  in  dem  das  durchaus  republikanisch  gestimmte  Publi- 
cum Richter  war,  die  Caesarianer  den  Kürzeren  zogen.  Es  blieb 
nichts  übrig  als  die  Schriftsteller  zu  terrorisiren;  wefshalb  denn 
unter  den  Verbannten  die  litterarisch  bekannten  und  gefährlichen 
Männer,  wie  Publius  Nigidius  Figulus  und  Aulus  Caecina,  schwerer 
als  andere  die  Erlaubnifs  zur  Rückkehr  nach  Italien  erhielten,  die 
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in  Italien  geduldeten  oppositionellen  Schriftsteller  aber  einer  thatsäch- 
liclien  Censur  unterworfen  wurden,  die  um  so  peinlicher  fesselte,  weil 
das  Mafs  der  zu  befürchtenden  Strafe  durchaus  arbiträr  war*).    Du 
Wühlen  und  Treiben  der  gestürzten  Parteien  gegen  die  neue  Monarchie 
wird    zweckmüfsiger   in   einem    andern   Zusammenhang   dargestellt 
werden;    hier  genügt  es  zu  sagen,  dafs  Prätendenten-  wie  republi- 
kanische Aufstände  unaufhörlich  im  ganzen  Umfange  des  römischen 
Reiches  gährten,  dafs  die  Flamme  des  Bürgerkrieges,  bald  von  deo 
Pompeianern,   bald  von  den  Republikanern  angefacht,  an  yerschie- 
denen  Orten    hell  wieder    emporschlug    und  in  der  Hauptstadt  die 
Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Herrschers  in  Permanenz  blieb, 
Caesar  aber  durch  diese  Anschläge  sich  nicht  einmal  bewegen  lieüs 
auf  die  Dauer   sich    mit   einer  Leibwache  zu  umgeben  und  in  der 
Regel  sich  begnügte  die  entdeckten  Conspirationen  durch  öffentliche 
Anschlage  bekannt  zu  machen.  Wie  sehr  Caesar  alle  seine  persönliche 
Sicherheit  angehenden  Dinge  mit  gleichgültiger  Verwegenheit  zu  be- 
handeln pQegte,    die  ernste  Gefahr  konnte  er  doch  sich  anmöglich 
verhehlen,    mit    der   diese   Masse  Mifsvergnögter   nicht   blofs  ihOi 
cmmt  V  sondern  auch  seine  Schöpfungen  bedrohte.    Wenn  er  dennoch,' alks 
^^^i^i^.  Warnens  und  Hetzens  seiner  Freunde  nicht  achtend,  ohne  über  die 
Unversöhnlichkeit  auch  der  begnadigten  Gegner  sich  zu  täuscheOt 
mit  einer  wunderbar  kaltblütigen  Energie  dabei  beharrte  der  bei  weitem 
gröfseren  Anzahl  derselben  zu  verzeihen,  so  war  dies  weder  ritterliche 
Hochherzigkeit  einer  stoksen  noch  Gefühlsmilde  einer  welchen  Natur^ 
sondern  es  war  die  richtige  staatsmännische  Erwägung,  dafs  überwundene 
Parteien  rascher  und  mit  minderem  Schaden  für  den  Staat  innerhalb 
des  Staats  sich  absorbiren,  als  wenn  man  sie  durch  Aechtung  auszu- 
rotten oder  durch  Verbannung  aus  dem  Gemeinwesen  auszuscheiden 
versucht.  Caesar  konnte  für  seine  hohen  Zwecke  die  Verfassungspartei 
selbst  nicht  entbehren,  die  ja  nicht  etwa  blols  die  Aristokratie,  son- 
dern alle  Elemente  des  Freiheits-  und  des  Nationalsinns  innerhalb 
der  italischen  Bürgerschaft  in  sich  schloCs;  für  seine  Pläne  sor  Ver- 
jüngung des  alternden  Staats  bedurfte  er  der  ganzen  Masse  von  Talen- 
ten, Bildung,  ererbtem  und  selbsterworbenem  Ansehen,  die  diese  Par- 
tei in  sich  schlofs;    und  wohl  in  diesem  Sinne  mag  er  die  Begna- 
digung der  Gegner  den  schönsten  Lohn  des  Sieges  genannt  iiaben. 


*)  Wer  alte  nod  neue  SchriftstellerbedräogoisM  xa  ver^IeieheB  wliaaekty 
wird  iD  dem  Briefe  des  Caecioa  (Cicero  adfam.  6,  7)  Gelegeahell  dan  lideB. 
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So  wurden  denn  zwar  die  hervorragendsten  Spitzen  der  geschlagenen 
Parteien  beseitigt;  aber  den  Männern  zweiten  und  dritten  Ranges  und 
namentlich  der  jüngeren  Generation  ward  die  volle  Begnadigung  nicht 
vorenthalten,  jedoch  ihnen  auch  nicht  gestattet  in  passiver  Opposition  zu 
schmollen,  sondern  dieselben  durch  mehr  oder  minder  gelinden  Zwang 
veranlafst  sich  an  der  neuen  Verwaltung  thätig  zu  beiheiligen  und 
Ehren  und  Aemter  von  ihr  anzunehmen.    Wie  für  Heinrich  IV.  und 
Wilhelm  von  Oranien,    so  begannen    auch  für  Caesar  die  gröfsten 
Schwierigkeiten   erst  nach  dem  Siege.     Jeder  revolutionäre  Sieger 
macht  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  er  nach  Ueberwältigung  der  Gegner 
nicht,  wie  Cinna  und  Sulla,  Parteihaupt  bleibt,  sondern  wie  Caesar, 
wie  Heinrich  IV.  und  Wilhelm  von  Oranien,  an  die  Stelle  des  noth- 
wendig  einseitigen  Parteiprogramms  die  Wohlfahrt  des  Gemeinwesens 
setzen  wiU,  augenblicklich  alle  Parteien,  die  eigene  wie  die  besiegte, 
sieb  gegen  das  neue  Oberhaupt  vereinigen;  und  um  so  mehr,  je  gröfser 
und  reiner  dasselbe  seinen  neuen  Beruf  auffafst.  Die  Verfassungsfreunde 
und  die  Pompeianer,  wenn  sie  auch  mit  den  Lippen  Caesar  huldigten, 
grollten  doch  im  Herzen  entweder  der  Monarchie  oder  wenigstens  der 
Dynastie;  die  gesunkene  Demokratie  war,  seit  sie  begriffen,  dafs  Caesars 
Zwecke  keineswegs  die  ihrigen  waren,  gegen  denselben  in  offenem 
Aufruhr;  selbst  die  persönlichen  Anhänger  Caesars  murrten,  als  sie 
ihr  Haupt  statt  eines  Condottierstaats  eine  allen  gleiche  und  gerechte 
Monarchie  gründen  und  die  auf  sie  treffenden  Gewinnportionen  durch 
das  Hinzutreten  der  Besiegten  sich  verringern  sahen.    Diese  Ordnung 
des  Gemeinwesens  war  keiner  Partei  genehm  und  mufste  denCxenossen 
nicht  minder  als  den  Gegnern  octroyirt  werden.    Caesars  eigene  Stel- 
lung war  jetzt  in  gewissem  Sinn  gefährdeter  als  vor  dem  Siege ;  aber 
was  er  verlor,  gewann  der  Staat.    Indem  er  die  Parteien  vernichtete 
und  die  Parteimänner  nicht  blofs  schonte,  sondern  jeden  Mann  von 
Talent  oder  auch  nur  von  guter  Herkunft,  ohne  Rücksicht  auf  seine 
politische  Vergangenheit,  zu  Aemtern  gelangen  liefs,  gewann  er  nicht 
blofs  für  seinen  grofsen  Bau  alle  im  Staate  vorhandene  Arbeitskraft, 
sondern  das  freiwillige  oder  gezwungene  Schaffen  der  Männer  aller 
Parteien  an  demselben  Werke   führte  auch  unmerklich  die  Nation 
hinüber  auf  den  neubereiteten  Boden.    Wenn  diese  Ausgleichung  der 
Parteien  für  den  Augenblick  nur  äufserlicher  Art  war  und  dieselben 
sich  für  jetzt  viel  weniger  in  der  Anhänglichkeit  an  die  neuen  Zu- 
stände begegneten  als  in  dem  Hasse  gegen  Caesar,  so  irrte  dies  ihn 
nicht;    er  wufste    es  wohl,    dafs  die    Gegensätze  doch  in    solcher 


Iirrliilii'unii;  ilerallüii  ZusU'i 
zu  erinnern,  dafs  Caesar  i 
vollenden.    Der  Plan  zu  ei 
Gaiua  Gracchus  entworfen,  i 
wohl  mit  mehr  oder  mindi 
fealgehalten  worden.    Caesai 
Erbrecht  das  Haupt  der  Pop 
Schild  hoch  emporgehalten, 
nur  zu  decken;  er  blieb  Dem 
Schaft  seiner  Partei,  abgeseh 
ctodischen  Verkehrtheiten,  u 
den  echten  Aristokraten  den 
und  die  wesentlichen  Gedanh 
dening  der  Lage  der  Schuldni 
mähliche  INivellirung  der   un 
bestehenden  Rechtsverschiedt 
tiven  Gewalt  vom  Senat,  unvi 
narchie  so  wenig  mit  der  Dei 
diese  erst  durch  jene  zur  Vo 
diese  Monarchie  war  nicht  die 
sondern  die  Monarchie,  wie  • 
Perikles  und  Cromwell  sie  gr[ 
ihren  höchsten  und  unumsch 
sofern  die  Gedanken,  die  H». 
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Dach  dem  Mafs  seiner  Fassungskraft  für  menschliche  und  geschicht- 
liche Gröfse  mit  tiefer  und  tieferer  Bewegung  und  Bewunderung  er- 
griffen hat  und  ewig  ergreifen  wird.  —  Wohl  aber  wird  es  gerade  hier 
am  Orte  sein  das,  was  der  Geschichtschreiber  stillschweigend  überall 
voraussetzt,  einmal  ausdrucklich  zu  fordern  und  Einspruch  zu  thun 
gegen  die  der  Einfalt  und  der  Per6die  gemeinschaftliche  Sitte  geschicht- 
liches Lob  und  geschichtlichen  Tadel,  von  den  gegebenen  Verhält- 
nissen abgelöst,  als  allgemein  gültige  Phrase  zu  verbrauchen,  in  diesem 
Falle  das  Urtheil  über  Caesar  in  ein  Urtheil  über  den  sogenannten  Cae- 
sarismus umzudeuten.  Freilich  soll  die  Geschichte  der  vergangenen 
Jahrhunderte  die  Lehrmeisterin  des  laufenden  sein;  aber  nicht  in  dem 
gemeinen  Sinne,  als  könne  man  die  Conjuncturen  der  Gegenwart  in 
den  Berichten  über  die  Vergangenheit  nur  einfach  wieder  aufblättern 
und  aus  denselben  der  politischen  Diagnose  und  Receptirkunst  die 
Symptome  und  Specifica  zusammenlesen;  sondern  sie  ist  lehrhaft  einzig 
insofern,  als  die  Beobachtung  der  älteren  Culturen  die  organischen  Be- 
dingungen der  Civilisation  überhaupt,  die  überall  gleichen  Grundkräfte 
und  die  überall  verschiedene  Zusammensetzung  derselben  offenbart 
und  statt  zum  gedankenlosen  Nachahmen  vielmehr  zum  selbstständigen 
Nacbschöpfen  anleitet  und  begeistert.  In  diesem  Sinne  ist  die  Ge- 
schichte Caesars  und  des  römischen  Caesarenthums,  bei  aller  unüber- 
troffenen Grofsheit  des  Werkmeisters,  bei  aller  geschichtlichen  Noth- 
wendigkeit  des  Werkes,  wahrlich  eine  schärfere  Kritik  der  modernen 
Autokratie  als  eines  Menschen  Hand  sie  zu  schreiben  vermag.  Nach 
dem  gleichen  Naturgesetz,  wefshalb  der  geringste  Organismus  unend- 
lich mehr  ist  als  die  kunstvollste  Maschine,  ist  auch  jede  noch  so  man- 
gelhafte Verfassung,  die  der  freien  Selbstbestimmung  einer  Mehrzahl 
von  Bürgern  Spielraum  läfst,  unendlich  mehr  als  der  genialste  und  hu- 
manste Absolutismus;  denn  jeneist  der  Entwicklung  fähig,  also  leben- 
dig, dieser  ist  was  er  ist,  also  todt.  Dieses  Naturgesetz  hat  auch  an 
der  römischen  absoluten  Militärmonarcbie  sich  bewährt  und  nur  um 
so  Tollständiger  sich  bewährt,  als  sie,  unter  dem  genialen  Impuls  ihres 
Schöpfers  und  bei  der  Abwesenheit  aller  wesentlichen  Verwickln ngefl 
mit  dem  Ausland,  sich  reiner  und  freier  als  irgend  ein  ähnlicher  Staat 
gestaltet  hat.  Von  Caesar  an  hielt,  wie  die  späteren  Bücher  dies  dar- 
legen werden  und  Gibbon  längst  es  dargelegt  hat,  das  römische  Wesen 
nur  noch  äufserlich  zusammen  und  ward  nur  mechanischerweitert,  wäh- 
rend es  innerlich  eben  mit  ihm  völlig  vertrocknete  und  abstarb.  Wenn 
in  den  Anfangen  der  Autokratie  und  vor  allem  in  Caesars  eigener  Seele 
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(S.  208)  noch  der  hoffnungsreiche  Traum  einer  Vereinigung  freier 
Yolksentwickelung  und  absoluter  Herrschaft  waltet,  so  hat  schon  das 
Regiment  der  hochbegabten  Kaiser  des  julischen  Geschlechts  in  schreck- 
licher Weise  gelehrt,  in  wiefern  es  möglich  ist  Feuer  und  Wasser  io 
dasselbe  Gefafs  zu  fassen.  Caesars  Werk  war  nothwendig  und  heilsam, 
nicht  weil  es  an  sich  Segen  brachte  oder  auch  nur  bringen  konnte, 
sondern  weil,  bei  der  antiken  auf  Sklaventhum  gebauten  von  der  re- 
publikanisch-constitutionellen  Vertretung  völlig  abgewandten  Volksor- 
ganisation und  gegenüber  der  legitimen  in  der  Entwickelung  eines  halben 
Jahrtausends  zum  oligarchischen  Absolutismus  herangereiften  Stadt- 
verfassung, die  absolute  Militärmonarchie  der  logisch  nothwendige 
Schlufsstein  und  das  geringste  Uebel  war.  Wenn  einmal  in  Virginien 
und  den  Carolinas  die  Sklavenhalteraristokratie  es  so  weit  gebracht 
haben  wird  wie  ihre  Wahlverwandten  in  dem  suUanischen  Rom,  so 
wird  dort  auch  der  Caesarismus  vor  dem  Geist  der  Geschichte  legiti- 
mirt  sein*);  wo  er  unter  andern  Entwickelungsverhäitnissen  auftritt, 
ist  er  zugleich  eine  Fratze  und  eine  Usurpation.  Die  Geschichte  aber 
wird  sich  nicht  bescheiden  dem  rechten  Caesar  defshalb  die  Ehre  zu 
verkürzen,  weil  ein  solcher  Wahlspruch  den  schlechten  Caesaren  gegen- 
über die  Einfalt  irren  und  der  Bosheit  zu  Lug  und  Trug  Gelegenheit 
geben  kann.  Sie  ist  auch  eine  Bibel,  und  wenn  sie  so  wenig  wie  diese 
weder  dem  Thoren  es  wehren  kann  sie  mifszu verstehen  noch  dem 
Teufel  sie  zu  citiren,  so  wird  auch  sie  im  Stande  sein  beides  zu  ertragen 
wie  zu  vergüten. 
Dietotnr!^  Die  Stellung  des  neuen  Staatsoberhaupts  erscheint  formell,  lu^' 
nächst  wenigstens,  alsDictatur.   Caesar  übernahm  dieselbe  zuerst  naclP 

49  der  Rückkehr  aus  Spanien  im  J.  705,  legte  sie  aber  nach  wenigen^ 
Tagen  wieder    nieder    und  führte  ^len   entscheidenden  Feldzug  des-^^ 

48  J.  706  lediglich  als  Cousul  —  es  war  dies  das  Amt,  über  dessen  Be- 
kleidung zunächst  der  Bürgerkrieg  ausgebrochen  war  (S.  361).  Aber  im 
Herbst  dieses  Jahres  nach  der  pharsalischen  Schlacht  kam  er  wieder  auf 
die  Dictatur  zurück  und  liefs  sich  dieselbe  abermals  übertragen,  zuerst 

46  auf  unbestimmte  Zeit,  jedoch  vom  1.  Jan.  709  an  als  Jahresamt,  als- 


*)  Als  dies  geschrieben  wurde,  im  Jahre  1857,  koonte  miD  Doeh  oieht 
wisseo,  wie  bald  darch  deo  gewaltigsten  Kampf  and  den  herrlichsten  Sieg, 
den  die  Geschichte  des  Menschengeschlechts  bisher  verieichnet  hat,  demselben 
diese  furchtbare  Probe  erspart  und  dessen  Zukunft  der  asbedingten,  darck 
keinen  localen  Caesarismus  auf  die  Dauer  zu  hemmeadea  sieh  selbst  beherr- 
schenden Freiheit  gesichert  werden  sollte. 
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dann  im  Jan.  oder  Febr.  710*)  auf  die  Dauer  seines  Lebens,  so  dafs  44 
er  die  früher  vorbehaltene  Niederlegung  des  Amtes  schliefslich  aus- 
drucklieb fallen  liefs  und  der  Lebenslänglichkeit  des  Amtes  in  dem 
neuen  Titel  dictator  Tperpetuus  formellen  Ausdruck  gab.  Diese  Dictatur, 
sowohl  jene  erste  ephemere  wie  die  zweite  dauernde,  ist  nicht  die  der 
alten  Verfassung,  sondern  das  nur  in  dem  Namen  mit  dieser  zusam- 
mentreffende höchste  Ausnahmeamt  nach  der  Ordnung  Sullas  (II,  337); 
ein  Amt,  dessen  Competenz  nicht  durch  die  verfassungsmäfsigen  Ord- 
nungen über  das  höchste  Einzelamt,  sondern  durch  besonderen  Yolks- 
schlufs  festgestellt  ward  und  zwar  dahin,  dafs  der  Inhaber  in  dem  Auf- 
trag Gesetze  zu  entwerfen  und  das  Gemeinwesen  zu  ordnen  eine  recht- 
lich unumschränkte  die  republikanische  Theilung  der  Gewalten  auf- 
hebende Amtsbefugnifs  empfing.  Es  sind  nur  Anwendungen  von  dieser 
allgemeinen  Befugnifs  auf  den  einzelnen  Fall,  wenn  dem  Machthaber 
das  Recht  ohne  Befragen  des  Senats  und  des  Volkes  über  Krieg  und 
Frieden  zu  entscheiden,  die  selbstständige  Verfugung  über  Heere  und 
Kassen,  die  Ernennung  der  Provinzialstatthalter  noch  durch  besondere 
Acte  übertragen  wurden.  Selbst  solche  Befugnisse,  weiche  aufserhalb 
der  magistratischen,  ja  aufserhalb  der  Competenz  der  Staatsgewalten 
überhaupt  lagen,  konnte  Caesar  hienach  von  Rechtswegen  sich  bei- 
legen ;  und  es  erscheint  fast  als  eine  Concession  seinerseits,  dafs  er 
darauf  verzichtete  die  Magistrate  anstatt  der  Comitien  zu  ernennen 
und  sich  darauf  beschränkte  für  einen  Theil  der  Prätoren  und  der 
niederen  Magistrate  ein  bindendes  Vorschlagsrecht  in  Anspruch  zu 
nehmen;  dafs  er  sich  ferner  zu  der  nach  dem  Herkommen  überhaupt 
nicht  statthaften  Creirung  von  Patriciern  noch  durch  besonderen  Volks- 
schlufs  ermächtigen  liefs. 

Für  andere  Aemter  im  eigentlichen  Sinn  bleibt  neben  dieser  Die-    sonstige 
tatur  kein  Raum.   Die  Censur  als  solche  hat  Caesar  nicht  übernom-  A?ri^^ 
men  **),  wohl  aber  die  censorischen  Rechte,  namentlich  das  wichtige 
der  Senatorenernennung,  in  umfassender  Weise  geübt.  —  Das  Con- 
sulat  hat  er  häufig  neben  der  Dictatur,  einmal  auch  ohne  Collegen  be- 
kleidet, aber  keineswegs  dauernd  an  seine  Person  geknöpft  und  den 


neu. 


*)  Am  26.  JaD.  710  heifst  Caesar  noch  dictator  IUI  (Triamphaltafel) ;  am  44 
15.  Febr.  d.  J.   war  er  bereits  dictator  perpetuus  (Cicero  Philipp,  2,  34,  87). 
Vgl.  Staatsrecht  2^  716. 

**)  Die  PormuliruDg  jener  Dietatur  scheint  die  «SitteDbesseruDg'  ausdrdok- 
lieh  mit  hervorgehobeo  za  habeo;  aber  eio  eigenes  Amt  der  Art  hat  Caesar 
lieht  bekleidet  (Staatsrecht  2»,  705). 
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Aufforderungen  dasselbe  auf  fünf  oder  gar  auf  zehn  Jahre  nach  einander 
zu  übernehmen  keine  Folge  gegeben.  —  Die  Oberaufsicht  ober  deo 
Cult  brauchte  Caesar  nicht  erst  sich  übertragen  zu  lassen,  da  er  bereits 
Oberpontifex  >var  (S.  171).    Es  versteht  sich,  dafs  auch  die  Mitglied- 
schaft des  Augurncollegiums  ihm  zu  Theil  ward  und  überhaupt  alle 
und  neue  Ehrenrechte  in  Fülle,  wie  der  Titel  eines  Vaters  des  Vater- 
landes, die  Benennung  seines  Geburtsmonats  mit  dem  Namen,  den  er 
noch  heute  führt,  des  Julius  und  andere  zuletzt  in  platte  Vergötterung 
sich  verlaufende  Manifestationen  des  beginnenden  Hofions.   Hervor- 
gehoben zu  werden  verdienen  nur  zwei  Einrichtungen:  dafs  Caesar 
den  Tribunen  des  Volkes  namentlich  in  ihrer  besonderen  persönlicben 
Unverletzlichkeit  gleichgestellt  und   dafs  die  Imperatorenbenennuog 
dauernd  an  seine  Person  geknüpft  und  neben  den  sonstigen  Amts- 
bezeichnungen von  ihm  als  Titel  geführt  ward*). 

Für  den  Verstandigen  wird  es  weder  dafür  eines  Beweises  be- 
dürfen,  dafs  (Caesar  beabsichtigte  die  höchste  Gewalt  dem  Gemein- 
wesen einzufügen,   und  zwar  nicht  nur  auf  einige  Jahre  oder  auch 
als  persönliches  Amt  auf  unbestimmte  Zeit,  etwa  wie  Sullas  Regent- 
schaft, sondern  als  wesentliches  und  bleibendes  Organ,  noch  auch  da- 
für, dafs  er  für  die  neue  Institution  eine  entsprechende  und  einfache 
Bezeichnung  ausersah;  denn  wenn  es  ein  politischer  Fehler  ist  inhalt- 
lose Namen  zu  schaffen,  so  ist  es  ein  kaum  geringerer  den  Inhalt 
der  Machlfülle  ohne  Namen  hinzustellen.    Nur  ist  es  freilich,  theiU 
weil  in  dieser  Uebergaugszeit  die  ephemeren  und  die  bleibenden  Bau' 
teil  sich  noch  nicht  klar  von  einander  sondern,  theils  weil  die  deiO» 
Winke  bereits  zuvorkommende  Devotion  der  Clienten  den  Herrn  mi^ 
einer  ohne  Zweifel  ihm  selbst  widerwärtigen  Fülle  Yon  Vertrauens-^ 
decreten  und  Ehrengesetzen  überschüttete,  nicht  leicht  festzustellen 
welche  deGnitive  Formulirung  Caesar  im  Sinne  gehabt  hat  Am  weoig-^ 
sten  konnte  die  neue  Monarchie  an  das  Consulat  anknüpfen,  schont 
wegen  der  von  diesem  Amt  nicht  wohl  zu  trennenden  CoUegtalität^ 
es  hat  auch  Caesar  offenbar  darauf  hingearbeitet  dieses  bisher  höchste^ 
Amt  zum  leeren  Titel  herabzusetzen  und  späterhin,  wenn  er  es  über-  - 
nahm,  dasselbe  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  geführt,  sondern  vor^ 
dem  Ablauf  an  Personen  zweiten  Ranges  abgegeben.    Die  Dictatur  ' 
tritt  praktisch  am  häufigsten  und  bestimmtesten  hervor,  aber  wahr^ 


*)  Caesv*   fuhrt   die  BezeichnoDg   imperator   immer   ohiie  IttratioBSiiAr 
und  immer  hinter  dem  Mameo  ao  erster  Stelle  (Staatireekt  2>,  167  A.  1). 
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scheinlich  nur,  weil  Caesar  sie  als  das  benutzen  wollte,  was  sie  von 
Alters  her  im  Verfassungsorganismus  bedeutet  hatte,  als  aufserordent- 
liehe   Vorstandschaft    zur   Ueberwindung    aufserordentlicher  Krisen. 
Als  Trägerin  der  neuen  Monarchie  dagegen  empfahl  sie  sich  wenig, 
da  Exceptionalität  und  Unpopularität  diesem  Amte  einmal  anhafte- 
ten und  es  dem  Vertreter  der  Demokratie   kaum  zugetraut  werden 
kann  diejenige  Form,   die   der  genialste  Vorfechter  der  Gegenpartei 
für  seine  Zwecke  geschaffen  hatte,  fQr  die  dauernde  Organisation  zu 
wählen.     Bei  weitem  geeigneter  für  die  Formulirung  der  Monarchie 
erscheint  der  neue  Imperatorenname,  schon  darum  weil  er  in  dieser  Caeaar  imp« 
Verwendung*)  neu  ist  und  kein  bestimmter  äufserer  Anlafs  zur  Ein-      '***'* 
föhrung  desselben  erhellt.     Der   neue  Wein  durfte    nicht   in    alte 
Schläuche  gefüllt  werden:  hier  ist  zu  der  neuen  Sache  der  neue  Nam^ 
und  in  demselben  in  prägnantester  Weise  zusammengefafst,  was  schon 
in  dem  gabinischen  Gesetz,  nur  mit  minderer  Schärfe,  die  demokra- 
tische Partei  als  Competenz  ihres  Oberhauptes  formulirt  hatte:   die 
Concentrirung  und  Perpetuirung  der  Amtsgewalt  (imperium)  in  der 
Hand  eines  vom  Senat  unabhängigen  Volkshauptes.     Auch  begegnet 
auf  Caesars  Münzen,   namentlich  auf  denen  der  letzten  Zeit,  neben 
der  Dictatur  vorwiegend  der  Imperatorentitel  und  scheint  in  Caesars 
Gesetz  über  politische  Verbrechen  der  Monarch  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  worden  zu  sein.    Es  hat  denn  auch  die  Folgezeit,  wenn 
gleich  nicht  unmittelbar,  die  Monarchie  an  den  Imperatornamen  ge- 
knöpft.    Um  diesem  neuen  Amt  zugleich  die  demokratische  und  die 
religiöse  Weihe  zu  verleihen,  beabsichtigte  Caesar  wahrscheinlich  mit 
demselben  theils  die  tribunicische  Gewalt,   theils  den  Oberpontificat 
&in   für  allemal  zu  verknüpfen.  —  Dafs  die  neue  Organisation  nicht 
l^lofs  auf  die  Lebenszeit  ihres  Stifters  beschränkt  bleiben  sollte,  ist 
inzweifelhaft;   aber  derselbe   ist  nicht  dazu  gelangt  die  vor  allem 
ichinderige  Frage  der  Nachfolge  zu  erledigen,  und  es  mufs  dahin  ge- 
Ltellt  bleiben,  ob  er  die  Aufstellung  irgend  einer  Form  für  die  Nach- 
blgerwahl  im  Sinn  gehabt  hat,  wie  sie  bei  dem  ursprünglichen  König- 
lium  bestanden  hatte,  oder  ob  er  für  das  höchste  Amt  wie  die  Lebens- 
&Dglichkeit,  so  auch  die  Erblichkeit  hat  einführen  wollen,  wie  dies 
•«in  Adoptivsohn  späterhin  behauptet  hat**).    Es  ist  nicht  unwahr- 

*)  lo  republikaoUcher  Zeit  wird  der  Imperatornaine,  dfr  deo  siegreicheo 
^«Idherra  bezeichnet,  abgelegt  mit  dem  Eode  des  Feldzugs;  als  daaerode  Titu- 
wStiir  erseheiot  er  bei  Caesar  zuerst. 

**)  Dafs  bei  Caesars  Lebzeiten  das  Imperium  sowohl  wie  der  Oberpontificat 
Mommaen,  rOm.  G«eb.  IIL  8.  Anfl.  31 
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scheiiilicli,  dafs  er  die  Absiebt  gehabt  hat,  beide  Systeme  gewisser- 
iiiafsen  mit*  einander  zu  verbinden  und  die  Nachfolge,  ähnlich  wie 
Croinwell  und  wie  Napoleon,  in  der  Weise  zu  ordnen,  daüs  dem  Herr- 
scher der  Sohn  in  der  Herrschaft  nachfolgt,  wenn  er  aber  keinen  Soho 
hat  oder  der  Sohn  ihm  nicht  zur  Nachfolge  geeignet  scheint,  der 
Herrscher  in  der  Form  der  Adoption  den  Nachfolger  nach  freier 
Wahl  ernennt. 

Staatsrechtlich  lehnte  das  neue  Imperatorenamt  sich  an  au  die 
Stellung,  welche  die  Consuln  oder  Proconsuhi  aufserhalb  der  Banu- 
nieile  einnahmen,  so  dafs  zunäclist  das  militärische  Commando,  da- 
neben aber  auch  die  höchste  richterliche  und  folgeweise  auch  die 
administrative  Gewalt  darin  enthalten  war*^).  Insofern  aber  war  die 
Gewalt  des  Imperators  qualitativ  der  consularisch-proconsularisdieD 


für  seioe  tgnatische  —  leibliche  oder  durch  Adoption  vermittelte  —  Dcieei- 
deoz  durch  eineo  formlicheo  legislatorisr-heo  Act  erblich  gemacht  wordei  ii(i 
hat  Caesar  der  Sohn  als  seiueo  Rechtstitel  znr  Herrschaft  geltend  gemaekU 
Mach  der  Beschalfeuheit  unserer  UeberlieferuDg  mufs  die  Ezisteni  eines  der- 
artigen Gesetzes  oder  Senatsbeschlusses  entschieden  in  Abrede  gestellt  werdet; 
es  bleibt  aber  wohl  möglich,  dafs  Caesar  die  Erlassang  eines  solchen  betb- 
sichligt  hat.     Vgl.  Staatsrecht  2',  767.  1106. 

*)  Die  verbreitete  Meinung,  die  in  dem  kaiserlichen  Imperatoreaamt  aickU 
als  die  lebeosläogliche  Reichsfeldherrnwürde  sieht,  wird  weder  durch  die  Bedei' 
tuug  des  Wortes  noch  durch  die  AufTassang  der  alten  Berichterstatter  gereekt- 
fertigt.     Imperium  ist  die  Befehlgewalt,  imperator  der  Inhaber  derselbea;  ii 
diesen  Worten   wie  in   den   entsprechenden   griechischen  Ausdrucken  »gitoii 
ttvToxQaTioQ  liegt  so  wenig  eine  specifiseh  militürisehe  Besiehung,  dafs  es  viel- 
mehr eben  das  Charakteristische  der  römischen  Amtsgewalt  ist,  wo  sie  rein  ii' 
vollständig  auftritt,  Krieg  und  Prozefs,  das  ist  die  militSrisehe  und  die  VäT- 
gerliche  Befeblsgewalt  als  ein  untrennbares  Ganze  in  sich  zu  eathalten.   Gaa^ 
richtig  sagt  Dio  (53,  17,  vgl.  43,  44.  52,  41),  dafs  der  Name  Imperator  to* 
den  Kaisern   angenommen   ward    ,zur  Anzeige   ihrer  Vollgewalt   anstatt  de^ 
Königs-    und    Dirtatortitels   {ngog  SiXwfiy  rijs  avrottlovg  mpmp  i^ovoin^ 
Ctyil   irig  Tov  ßnaUifog  rov  re  ötxraru^og  intxXtiaiäH);   deon  diese  älter»^ 
Titel    sind   dem  Namen    nach  verschwunden,   der  Sache  naeh  aber  giebt  de^ 
Imperatoruame  dieselben  Befugnisse    (ro   J^  Sil  H^yoy  avrmv  t^  rov  mnoM^tr^ 
joQog  7iQoarj)'OQ(tt  ßtßaiovvjai),   zum  Beispiel  das  Recht  Soldaten  auszuhebes^ 
Steuern  auszuschreiben,   Krieg  zu  erklSren  und  Friedeo  zu  sehliefsea, 
Bürger  und   Nichtbürger   in   und   anfser   der   Stadt  die  hSehste   Gewalt 
üben    und  jeden  an  jedem  Orte  am  Leben   oder  sonst  zu  strafen,   libei^ep# 
der  mit  dem  höchsten  Imperium  in  Sltester  Zeit  verbundene!  Befogalase  aicl^ 
aozumarsen.*    Deutlicher  kann  es   wohl  nicht  gesagt  werden,   dals  ünj 
eben  gar  nichts  ist  als  ein  Synonym  Tur  reo?,  so  gut  wie  imper&n  Bit 
zusammenfällt. 
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Überlegen,  als  jene  nichl  nach  Zeit  und  Raum  begrenzt,  sondern 
lebenslänglich  und  auch  in  der  Hauptstadt  wirksam  war*),  als  der 
[mperator  nicht,  wohl  aber  der  Consul  durch  gleich  mächtige  Col- 
legen  gehemmt  werden  konnte  und  als  alle  im  Laufe  der  Zeit  der  ur- 
sprünglichen höchsten  Amtsgewalt  gesetzten  Beschränkungen,  nament- 
lich die  Verpflichtung  der  Provocation  stattzugeben  und  die  Rath- 
sehläge  des  Senats  zu  beachten,  für  den  Imperator  wegfielen.  Um  es  wiednhtt- 
mit  einem  Worte  zu  sagen:  dies  neue  Imperatorenamt  war  nichts  Kö^fgii  ^ 
anderes  als  das  wiederhergestellte  uralte  Königthum ;  denn  eben  jene 
Beschränkungen  in  der  zeitlichen  und  örtlichen  Begrenzung  der  Ge- 
walt, in  der  CoUegialität  und  der  für  gewisse  Fälle  nothwendigen  Mit- 
wirkung des  Raths  oder  der  Gemeinde  waren  es  ja,  die  den  Consul 
Tom  König  unterschieden  (1,  246  fg.).  Es  ist  kaum  ein  Zug  der  neuen 
Monarchie,  der  nicht  in  der  alten  sich  wiederfände:  die  Vereinigung 
der  höchsten  militärischen,  richterlichen  und  administrativen  Gewalt 
in  der  Hand  des  Forsten ;  eine  religiöse  Vorstandschalt  über  das  Ge- 
meinwesen; das  Recht  Verordnungen  mit  bindender  Kraft  zu  erlassen;  . 
die  Herabdrückung  des  Senats  zum  Staatsrath;  die  Wiedererweckung 
des  Patriciats  und  der  Stadtpraefectur.  Aber  schlagender  noch  als 
diese  Analogien  ist  die  innere  Gleichartigkeit  der  Monarchie  des  Ser- 
yius  TulUus  und  der  Monarchie  Caesars:  wenn  jene  alten  Könige  von 
Rom  bei  all  ihrer  Vollgewalt  doch  Herren  einer  freien  Gemeinde  und 
eben  sie  ^  die  Schutzmänner  des  gemeinen  Mannes  gegen  den  Adel  ge- 
wesen waren,  so  war  auch  Caesar  nicht  gekommen  um  die  Freiheit 
au&ulösen,  sondern  um  sie  zu  erfüllen,  und  zunächst  um  das  uner- 
trägliche Joch  der  Aristokratie  zu  brechen.  Es  darf  auch  nicht  be- 
fremden, dafs  Caesar,  nichts  weniger  als  ein  politischer  Antiquarius, 
ein  halbes  Jahrtausend  zurückgriff,  um  zu  seinem  neuen  Staat  das 
Moster  zu  finden;  denn  da  das  höchste  Amt  des  römischen  Gemein- 
wesens zu  allen  Zeiten  ein  durch  eine  Anzahl  Specialgesetze  einge- 


*)  Als  Ang^istas  bei  CoDstitoiruog  des  Principats  dts  caesarische  Imperium 
nieder  aafoahm,  geschah  dies  mit  der  BeschrÜDknog,  daTs  es  räumlich  und  in 
fewissem  Siao  auch  zeitlich  begrenzt  seiu  solle;  die  procoosulariscbe  Gewalt 
der  Kaiser,  welche  nichts  ist  als  eben  dies  Imperium»  sollte  fdr  Rom  und 
Italien  nicht  zur  Anwendung  kommen  (Staatsrecht  2^,  854).  Auf  diesem 
Moneot  rnht  der  wesentliche  Unterschied  des  caesarischen  Imperium  und 
des  aogustischen  Principats,  so  wie  andrerseits  auf  der  schon  principiell  und 
Mehr  noch  praktisch  unvollständigen  Verwirklichung  jener  Schranke  die  reale 
Gleichheit  beider  Institutionen. 

81* 
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schränktes  koni^lhiiiii  gebliehen  war,  war  auch  der  BegrilT  des  König- 
thiuns  seihst  keineswegs  verschollen.    Zu  den  verschiedensten  Zeiten 
nnd  von   sehr  verschiedenen   Seiten  her»   in  der  Dec^mviralgewalt. 
in  der  sullanischon   und   in   seiner  eigenen  Diclatur  war  man  wäh- 
rend   der   Hepuhlik    praktisch    auf  denselben  zurückgekommen;  ja 
mit  einer  gewissen   logischen  Nothwendigkeit  trat  überall,  wo  das 
Bedürfnifs  einer  Ausnahniegewalt  sich  zeigte,    im  Gegensatz  gegPD 
das  gewiVhnlirhe  Iteschrankte  das  unbeschränkte  Imperium  henor, 
welches   elten   nichts  anderes  war  als  die  königliche  Gewalt.    End- 
lich empfahlen  auch  Aufsere  Rücksichten  dies  Zurückgehen  auf  das 
ehemalige  königthuni.     Die  Menschheit  gelangt  zu  Neuscböpfungfo 
unsäglich  schwer  und  hegt  darum  die  einmal  entwickelten  Formen  als 
ein  heiliges  Krhstfirk.    Darum  knüpfte  Caesar  mit  gutem  Bedacht  ao 
Servius  Tullius  in  ähnlicher  Weise  an,  wie  später  Karl  der  Grofse  an 
ihn  angeknilpfl  hat  und  Napoleon  an  Karl  den  Grofsen  wenigstens 
anzuknüpfen  versuchte.     Kr  that  dies  auch  nicht  etwa  auf  Umwegen 
und  heimlicii.  sondern  so  gut  wie  seine  Nachfahren  in  möglichst  offen- 
kundiger Weise;  es  war  ja  eben  der  Zweck  dieser  Anknüpfung  eine 
klare,  nationale  und  populäre  Formulirung  für  den  neuen  Staat  i^ 
linden.    Seit  alter  Zeit  standen  auf  dem  Capitol  die  Standbilder  deT' 
jenigen  sieben   konige,  welche  die  conventionelle  Gescliichte  RoiP^ 
aufzuführen  pflegte;  Caesar  befahl  daneben  das  seinige  als  das  acb^ 
zu  errichten.     Er  erschien  öffentlich  in  der  Tracht  der  alten  Köniß^ 
von  Alba.     In  seinem  neuen  Gesetz  über  politische  Verbrechen  w^^ 
die  hauptsächlichste  Abweichung  von  dem  sullanischen  die,  dafs  neb^*^ 
die  Volksgemeinde  und  auf  eine  Linie  mit  ihr  der  Imperator  als  d^^ 
lebendige  und  persönliche  Ausdnick  des  Volkes  gestellt  ward.    In  d^^ 
für  die  politischen  Eide  üblichen  Formel  ward  zu  dem  Jovis  und  de  -^ 
Penaten  des  römischen  Volkes  der  Genius  des  Imperator  hinzugefügt^ 
Das  äufsere  Kennzeichen  der  Monarchie  war  nach  der  im  ganzen  Alter^^ 
thum  verbreiteten  Ansicht  das  Bild  des  Honarchen  auf  den  Münzen 
41  seit  dem  J.  710  erscheint  auf  denen  des  römischen  Staats  der  Kop^^*^ 
Caesars.     Man   konnte  hienach  wenigstens  darüber  sich  nicht  be-""^^^ 
schweren,  dafs  Caesar  das  Publicum  über  die  Auffassung  seiner  SUir^  ^ 
lung  im  Dunkeln  liefs;  so  bestimmt  und  so  f5rmlich  wie  möglich  tra  -^ 
er  auf  nicht  blofs  als  Monarch,  sondern  eben  als  König  Ton  Rom  ^^' 
Möghch  ist  es  sogar,  obwohl  nicht  gerade  wahrscheinlich  und  auf  jedec::^^^ 
Fall  von  untergeordneter  Bedeutung,  dafs  er  im  Sinne  gehabt  ha^' 
seine  Amtsgewalt  nicht  mit  dem  neuen  Imperatoren-,  sondern 
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alt  dem  alten  Königsnamen  zu  bezeichnen*).  Schon  bei  seinen  Leb- 
^iten  waren  viele  seiner  Feinde  wie  seiner  Freunde  der  Ansicht,  dafs 
^  beabsichtige  sich  ausdrucklich  zum  König  von  Rom  ernennen  zu 
assen;  ja  einzelne  seiner  leidenschaftlichsten  Anhänger  legten  ihm 
lie  Aufsetzung  der  Krone  auf  verschiedenen  Wegen  und  zu  verschie- 
lenen  Zeiten  nahe;  am  auffallendsten  Marcus  Antonius,  indem  er  als 
Konsul  vor  allem  Volke  Caesar  das  Diadem  darbot  (15.  Febr.  710).  44 
jaesar  aber  wies  diese  Anträge  ohne  Ausnahme  von  der  Hand.  Wenn 
IT  zugleich  gegen  diejenigen  einschritt,  die  diese  Vorfälle  benutzten 
im  republikanische  Opposition  zu  machen,  so  folgt  daraus  noch  keines- 
wegs, dafs  es  ihm  mit  der  Zurückweisung  nicht  Ernst  war.  Die  An- 
lahme  nun  gar,  dafs  diese  Aufforderungen  auf  sein  GeheiCs  erfolgt 
eien,  um  die  Menge  auf  das  ungewohnte  Schauspiel  des  römischen 
liadems  vorzubereiten,  verkennt  völlig  die  gewaltige  Macht  der  Ge- 
innungsopposition,  mit  welcher  Caesar  zu  rechnen  hatte  und  die  durch 
ine  solche  öfifentliche  Anerkennung  ihrer  Berechtigung  von  Seiten 
laesars  selbst  nicht  nachgiebiger  werden  konnte,  vielmehr  noth wendig 
adurch  weiteren  Boden  gewann.  Es  kann  der  unberufene  Eifer 
sidenschaflhcher  Anhänger  allein  diese  Auftritte  veranlafst  haben; 
8  kann  auch  sein,  dafs  Caesar  die  Scene  mit  Antonius  nur  zuliefs 


*)  Ueber  diese  Frage  läfst  sich  streiteo;  dagegen  mafs  die  Aooahme,  dafs 
s  Caesars  Absicht  gewesen  die  Römer  als  Imperator,  die  Nichtrömer  als  Rex 
B  beherrschen,  eiofach  verworfen  werden.  Sie  stützt  sich  einzig  anf  die 
Irxiihiang,  dafs  in  der  Senatssitznng,  in  welcher  Caesar  ermordet  ward,  von 
inem  der  Orakelpriester  Lucins  Cotta  ein  Sibyliensprach,  wonach  die  Parther 
or  von  einem  , König'  könnten  überwunden  werden,  habe  vorgelegt  and  in 
'olge- dessen  der  Beschlafs  gefafst  werden  sollen  Caesar  das  Königtham  über 
ie  römischen  Provinzen  zu  übertragen.  Diese  Brz'ählong  war  allerdings  schon 
■mittelbar  nach  Caesars  Tod  in  Umlauf.  Allein  nicht  blofs  findet  sie  nirgends 
rgeod  welche  aach  nur  mittelbare  Bestätigung,  sondern  sie  wird  von  dem 
leitgenossen  Cicero  {de  div,  2,  54,  119)  sogar  ausdrücklich  für  falsch  erklärt 
nd  von  den  späteren  Geschichtschreibern,  namentlich  von  Sueton  (79)  und 
tio  (44,  15)  nur  als  ein  Gerücht  berichtet,  das  sie  weit  entfernt  sind  ver- 
Srgen  zu  wollen;  und  sie  wird  denn  auch  dadurch  nicht  besser  beglaubigt, 
afs  PluUrch  {Caes,  60.  64.  Brut.  10)  und  Appian  {b,  c.  2,  110)  ihrer  Ge- 
rohaheit  gemäfs  jener  anekdolenhaft,  dieser  pragmatisirend  sie  wiederholen. 
is  ist  diese  Erzählung  aber  nicht  blofs  uobezeugt,  sondern  auch  innerlich  an- 
löglich.  Wenn  man  auch  davon  absehen  will,  dafs  Caesar  zu  viel  Geist  und 
tt  viel  politischen  Tact  hatte  um  nach  Oligarcheoart  wichtige  Staatsfragea 
dreh  einen  Schlag  mit  der  Orakelmaschine  zu  entscheiden,  so  konnte  er  doch 
iomermehr  daran  denken  den  Staat,  den  er  nivelliren  wollte,  also  förmlich 
■d  rechtlich  zu  spalten. 
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oder  auch  veranstaltete,  um  durch  die  vor  den  Augen  der  Bürgerschaft 
erfolgte  und  auf  seinen  Befehl  selbst  in  die  Kalender  des  Staats  ein- 
getragene in  der  That  nicht  wohl  wieder  zunickzunehmende  Ableh- 
nung des  Königstitels  dem  unbequemen  Klatsch  auf  möglichst  eda- 
tnnte  Weise  ein  Ende  zu  machen.    Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  da- 
für, (laCs  Caesar,  der  den  Werth  einer  geläufigen  Formulining  ebenso 
würdigte  wie  die  mehr  an  die  Namen  als  an  das  Wesen  der  Dinge  sich 
liegenden  Antipathien  der  Menge,  entschlossen  war  den  mit  uraltem 
Bannfluch  behafteten  und  den  Bömern  seiner  Zeit  mehr  noch  ftir  die 
Despoten    des  Orients   als  ffir  iliren  Numa  und  Servius   geläufigen 
Königsnamen  zu  vermeiden  und  das  Wesen  des  Königthums  unter 

Der  neue    dcui  Imperatoreutitel  sich  anzueignen.  —  Indefs  wie  auch  die  defini- 
tive Titulatur  gedacht  gewesen  sein  mag,  der  Herr  war  da  und  sogleich 
richtete  denn  auch  der  Hof  in  obligatem  Pomp  und   obligater  Ge- 
schmacklosigkeit und  Leerheit  sich  ein.  Caesar  erschien  ölTentlich  statt 
in  dem  mit  Purpurstreifen  verbrämten  Gewände  der  Consuln  in  dem 
ganzpurpurnen,  das  im  Alterthum  als  das  Königskleid  galt,  und  eropfingr 
auf  seinem  Goldsessel  sitzend,  ohne  sich  von  demselben  zu  erheben, 
den  feierlichen  Zug  des  Senats.  Die  Geburtstags-,  Sieges-  und  Gelubde- 
feste  zu  seinen  Ehren  füllten  den  Kalender.    Wenn  Caesar  nach  der 
Hauptstadt  kam,  zogen  die  vornehmsten  seiner  Diener  schaarenweise 
auf  weite  Strecken  ihm  entgegen  ihn  einzuholen.     Ihm  nahe  zu  seii^ 
fing  an  so  viel  zu  bedeuten,  dafs  die  Miethpreise  in  dem  von  ihm  bc 
wohnten  Stadtviertel  in  die  Höhe  gingen.     Durch  die  Menge  der  zU' 
Audienz  sich  drängenden  Personen  ward  die  persönliche  Verhandlung 
mit  ilim  so  erschwert,  dafs  Caesar  sogar  mit  seinen  Vertrauten  vie^^ 
fach  schrifllich  zu  verkehren  sich  genöthigt  sah  und  dafs  aucli  die  Vor'^ 
nehmsten  stundenlang  im  Vorzimmer  zu  waiten  hatten.  Man  empfand 
es,  deutlicher  als  es  Caesar  selber  lieb  war,  dafs  man  nicht  mehr  v^ 

»er  neue  pa.  einem  Mitbürger  kam.     Es  entstand  ein  monarchischer  Adel,  welche^ 
AdeK  *    Jti  merkwürdiger  Weise  zugleich  neu  und  alt  war  und  aus  dem  Ge--^ 
danken   entsprang  den  Adel  der  Oligarchie  durch  den  des  König^^ 
thums,  die  Nobilität  durch  den  Patriciat  in  Schatten  zu  stellen.    Nocfa^ 
immer  bestand  die  Patricierschaft,  wenn  gleich  ohne  wesentliche  stdn-^ 
dische  Vorrechte,  doch  als  geschlossene  Junkergilde  fort  (I,  287);  aber* 
da  sie  keine  neuen  Geschlechter  aufnehmen  konnte  (I,  258),  war  sie 
im   Laufe  der  Jahrhunderte   mehr    und  mehr  zusammengestorbeu : 
nicht  mehr  als  fünfzehn  bis  sechzehn  Patriciergeschlechter  waren  zu 
Caesars  Zeit  noch  vorhanden.    Indem  Caesar,  selber  einem  derselben 
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Uprossen,  das  Recht  neue  patricische  Geschlechter  zu  creiren  durch 
»Iksbeschlufs  dem  Imperator  ertheilen  liefs,  gründete  er  im  Gegen- 
ti  zu  der  republikanischen  Nobilität  den  neuen  Adel  des  Patriciats, 
r  alle  Erfordernisse  eines  monarchischen  Adels:  altersgrauen  Zauber, 
llständige  Abhängigkeit  von  der  Regierung  und  gänzliche  Reden- 
ngslosigkeit  auf  das  Glucklichste  vereinigte.  Nach  allen  Seiten  hin 
Tenbarte  sich  das  neue  Herrenthum. 

Unter  einem  also  thatsächlich  unumschränkten  Monarchen  konnte 
um  von  einer  Verfassung  die  Rede  sein,  geschweige  denn  von  dem 
»rtbestand  des  bisherigen  auf  dem  gesetzlichen  Zusammenwirken 
r  Bürgerschaft,  des  Senats  und  der  einzelnen  Beamten  beruhenden 
5meinwesens.  Mit  voller  Bestimmtheit  ging  Caesar  zurück  auf  die 
Überlieferung  der  Königszeit:  die  Bürgerschaftsversammlung  blieb, 
18  sie  schon  in  der  Königszeit  gewesen  war,  neben  und  mit  dem 
^nig  der  höchste  und  letzte  Ausdruck  des  souveränen  Yolkswillens; 
r  Senat  ward  wieder  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zurück- 
führt dem  Herrn  auf  dessen  Verlangen  Rath  zu  ertheilen ;  der  Herr- 
her endlich  concentrirle  in  seiner  Person  aufs  Neue  die  gesammte 
»imtengewalt,  so  dafs  es  einen  andern  selbstständigen  Staatsbeamten 
iben  ihm  so  wenig  gab  wie  neben  den  Königen  der  ältesten  Zeit. 

Für  die  Gesetzgebung  hielt  der  demokratische  Monarch  fest  an  OeMtig». 
m  uralten  Satz  des  römischen  Staatsrechts,  dafs  nur  die  Yolksge-  ^^' 
einde  in  Gemeinschaft  mit  dem  sie  berufenden  König  vermögend 
i  das  Gemeinwesen  organisch  zu  reguliren,  und  sanctionirte  seine 
•nstitutiven  Verfügungen  regelmäfsig  durch  Volksschlufs.  Die  freie 
raft  und  die  sittlich-staatliche  Autorität,  die  das  Ja  oder  Nein  jener 
ten  Wehrmannschaften  in  sich  getragen  hatte,  liefs  sich  freilich  den 
genannten  Comitien  dieser  Zeit  nicht  wieder  einflöfsen;  die  Mit- 
irkung  der  Rürgerschafl  bei  der  Gesetzgebung,  die  in  der  alten  Ver- 
Mung  höchst  beschränkt,  aber  wirklich  und  lebendig  gewesen  war, 
ir  in  der  neuen  in  praktischer  Hinsicht  ein  wesenloser  Schatten, 
»onderer  beschränkender  Mafsregeln  gegen  die  Comitien  bedurfte 
darum  auch  nicht;  eine  vieljährige  Erfahrung  hatte  gezeigt,  dafs 
it  diesem  formellen  Souverain  jede  Regierung,  die  Oligarchie  wie 
T  Monarch  bequem  auskam.  Nur  insofern,  als  diese  caesarischen 
>mitien  dazu  dienten  die  Volkssouveränetät  principiell  festzuhalten 
)d  energisch  gegen  den  Sultanismus  zu  protestiren,  waren  sie  ein 
icbtiges  Moment  in  dem  caesarischen  System  und  mittelbar  von 
nktischer  Bedeutung.  —  Daneben  aber  wurde,  wie  nicht  blofs  an 


488  FÜ.NPTES  BUCH.      KAPITEL  XI. 

rerurdnan-  sich  klar,  soiuiem  aucli  ])e8tiniiiit  bezeugt  ist,  schon  von  Caesar  selbst 
^^°'       und  nicht  erst  von  seinen  Nachfolgern  auch  der  andere  Satz  des  älttv 
sten  Staatsrechts  ^vieder  aufgenommen,  dafs,  was  der  höchste  oder 
viehnehr  einzige  Beamte  befiehlt,  unbedingt  Gültigkeit  hat,  so  laoge 
er  im  Amte  bleibt,  und  die  Gesetzgebung  zwar  nur  dem  König  unil 
der  Bürgerschaft  gemeinschafthch  zukommt,  die  königliche  Verord- 
nung a])er,  wenigstens  bis  zum  Abgang  ihres  Urhebers,  dem  Gesetz 
gleich  steht, 
»et  Senat  aU         Wenn  dcr  Demukratenköiiig  also  der  Volksgemeinde  wenigstens 
eher  suukts-  ciueu  forinelleii  Antheil  an  der  Souveränetät  zugestand,  so  war  es  da- 
'*^'      g<igen  keineswegs  seine  Absicht  mit  der  bislierigen  Regierung,  dem 
SeuaturencoUegiuin  die  Gewalt  zu  theilen.     Caesars  Senat  sollte  — 
ganz  anders  als  der  spätere  augustische  —  nichts  sein  als  ein  höchster 
Beichsrath,  den  er  benutzte  um  die  Gesetze  mit  ihm  Yorzuberatheu 
und  die  wichtigeren  administrativen   Verfügungen   durch  ihn   ode** 
wenigstens  unter  seinem  Namen  zu  erlassen  —  denn  es  kam  freiUcl'^ 
auch  vor,  dafs  Senatsbeschlüsse  ergingen,  von  denen  selbst  von  de^^ 
als  bei  der  Redaction  gegenwärtig  aufgeführten  Senatoren  keiner  eii9  ^ 
Ahnung  hatte.    Es  hatte  keine  wesentlichen  Formschwierigkeiten  de  ^^ 
Senat  wieder  auf  seine  ursprüngUche  berathende  Stellung  zurückziE    ^ 
fühlten,  aus  der  er  mehr  thatsäclilich  als  rechtUch  herausgetreten  war^    ' 
dagegen  war  es  hier  nothwendig  sich  vor  praktischem  Widerstand  z 
schützen,   da  der  römische  Senat  ebenso  der  Heerd  der  Oppositio 
gegen  Caesar  war  wie  der  attische  Areopag  derjenige  gegen  Perikle>-^^' 
Hauptsächlich  aus  diesem  Gnmde  wurde  die  Zaiü  der  Senatoren,  di^^^ 
bisher  höchstens  sechshundert  im  Normalbestand  betragen  hatte  (II,  34S^  ) 
und  durch  die  letzten  Krisen  stark  zusammengeschwunden  war,  durcl^  ^ 
aufserordentliche  Ergänzung  bis  auf  neunhundert  gebracht  und  zu 
gleich,  um  sie  mindestens  auf  dieser  Höhe  zu  halten,  die  Zahl  d 
jährhch  zu  ernennenden  Quaestoren,  das  heifst  der  jälirlich  in  dei^^ 
Senat  eintretenden  MitgUeder,  von  zwanzig  auf  vierzig  erhöht*^.     Dii 
aufserordentliclie  Ergänzung  des  Senats  nalim  der  Monarch  allein  vor^ 
Bei  der  ordentlichen  sicherte  er  einen  dauernden  Einflufs  sich  da- 
durch, dafs  die  Wahlcollegien  durch  Gesetz*'^)  verpflichtet  wurden  den 

*)  Nach  der  früher  loj^fDommeDea  Wahrteheiolichkeitireehaang  (II,  34S) 

würde    dies   eioe   darchschaittliche  GesammtMhl  von   1000— 1200  SeaatorCD 

ergeben. 

48         **)  Dasselbe  bezog  sich  allerdiogs  aar  aof  die  Wahlea  for  dai  J.  711  uad 

43  712  (SUatsrecht  2»,  730);  aber  gewifs  sollte  die  Binricktaog  blelbead  werdea. 
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ersten  zwanzig  vom  Monarchen  mit  Empfehlungsschreiben  versehenen 
Bewerbern  um  die  Quaestur  ihre  Stimmen  zu  geben;  überdies  stand 
es  der  Krone  frei  die  au  die  Quaestur  oder  ein  derselben  übergeord- 
netes Amt  geknüpften  Ehrenrechte,  also  namenthch  den  Sitz  im  Senat 
ausnahmsweise  auch  an  nicht  quaUiicirte  Individuen  zu  vergeben.  Die 
aufserordentUchen  Ergänzungswahlen  fielen  natürUch  wesentlich  auf 
Anhanger  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  und  brachten  neben  ange- 
sehenen Rittern  auch  manche  zweifelhafte  und  plebejische  Individuen 
in  die  hohe  Corporation :  ehemalige  durch  den  Censor  oder  in  Folge 
eines  Richterspruchs  von  der  Liste  gestrichene  Senatoren,  Ausländer 
aus  Spanien  und  Gaüien,  welche  zum  Theil  erst  im  Senat  ihr  Latei- 
nisch zu  lernen  hatten,  gewesene  Unteroffiziere,  die  bisher  nicht  ein- 
mal den  Ritterring  gehabt.  Söhne  von  freigelassenen  Leuten  oder  von 
solchen,  die  unehrenhafte  Gewerbe  betrieben,  und  dergleichen  Ele- 
mente mehr.  Die  exclusiven  Kreise  der  NobiUtät,  denen  diese  Umge- 
staltung des  senatorischen  Personals  natürhch  zum  bittersten  Aerger 
gereichte,  sahen  darin  eine  absichtUche  Herabwürdigung  der  Institution 
ies  Senats  selbst.  Einer  solchen  sich  selber  vernichtenden  Staats- 
kuDSt  war  Caesar  nicht  fähig;  er  war  ebenso  entschlossen  sich  nicht 
(Ton  seinem  Rath  regieren  zu  lassen  als  überzeugt  von  der  Nothwendig- 
keit  des  Instituts  an  sich.  Richtiger  hätten  sie  in  diesem  Verfahren 
die  Absicht  des  Monarchen  erkannt  dem  Senat  seinen  bisherigen  Cha- 
rakter der  ausschhefshchen  Repräsentation  des  ohgarchischen  Adels 
zu  nehmen  und  ihn  wieder  zu  dem  zu  machen,  was  er  in  der  Königs- 
seit  gewesen  war:  zu  einem  alle  Klassen  der  Staatsangehörigen  durch 
hre  inteUigentesten  Elemente  vertretenden  und  auch  den  niedrig  ge- 
>orenen  und  selbst  den  fremden  Mann  nicht  mit  Nothwendigkeit  aus- 
(chliefsenden  Reichsrath  —  gerade  wie  jene  ältesten  Könige  Nicht- 
[>ärger  (I,  79.  255),  zog  Caesar  Nichtitaliker  in  seinen  Senat.  —  Wenn  caatan 
liemit  das  Regiment  der  Nobilität  beseitigt  und  ihre  Existenz  unter-  **°^i^Jnt! 
graben,  der  Senat  in  seiner  neuen  Gestalt  aber  nichts  als  ein  Werkzeug 
les  Monarchen  war,  so  wurde  zugleich  in  der  Verwaltung  und  Regie- 
rung des  Staats  die  Autokratie  in  der  schärfsten  Weise  durchgeführt 
und  die  gesammte  Executive  in  der  Hand  des  Monarchen  vereinigt. 
^or  allen  Dingen  entschied  natürlich  in  jeder  irgend  wesentlichen 
Frage  der  Imperator  in  eigener  Person.  Caesar  hat  es  vermocht  das 
persönliche  Regiment  in  einer  Ausdehnung  durclizufuhren,  die  für 
uns  geringe  Menschen  kaum  fafslich  ist  und  die  doch  nicht  allein  aus 
der  beispiellosen  Raschheit  und  Sicherheit  seines  Arbeitens  sich  er- 
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klärt,  sondern  anfserdem  noch  begründet  ist  in  einer  aUgemeineren 
Ursache.     Wenn  wir  Caesar,  Sulia,  Gaius  Gracchus,  äberhaupt  die 
römischen  Staatsmänner  durchweg  eine  unsere  Vorstellungen   vun 
menschlicher  Arbeilskratl  übersteigende  ThAUgkeit  entwickeln  sehen, 
so  liegt  die  Ursache  nicht  in  der  seit  jener  Zeit  veränderten  Menschen- 
natur, sondern  in  der  seit  jener  Zeit  veränderlen  Organisation  des 
Hauswesens.   Das  römische  Haus  war  eine  Maschine,  in  der  dem  Herrn 
auch  die  geistigen  KräHe  seiner  Sklaven  und  Freigelassenen  zuwuchsen; 
ein  Herr,  der  diese  zu  regieren  verstand,  arbeitete  gleichsam  mit  oo- 
zähligen  Geistern.   Es  war  das  Ideal  bureaukratischer  Centralisation. 
dem  unser  Comptoirwesen  zwar  mit  Eifer  nachstrebt,  aber  docli  hinter 
dem  Urbild  ebensoweit  zurückbleibt  wie  die  heutige  Capitalherrschaft 
liinter  dem  antiken  Sklavensystem.     Caesar  verstand  diesen  Yorthol 
zu  nutzen:  wo  ein  Posten  besonderes  Vertrauen  in  Anspruch  nimmt, 
sehen  wir  grundsätzlich,   so  weit  irgend  andere  Rücksiebten  es  ge- 
statten, ihn  denselben  mit  seinen  Sklaven,  Freigelassenen,  niedrigge- 
borenen  Clientcn  ]>esctzen.    Seine  Werke  im  Ganzen  zeigen,  was  eiti 
organisirendes  Genie  wie  das  seinige  mit  einem  solchen  WerkzeuS 
auszurichten  vermochte;  auf  die  Frage,  wie  im  Einzelnen  diese  wui^'' 
dcrbaren  Leistungen  durchgeführt   wurden,    haben  wir  keine  hifv 
reichende  Antwort  —  die  ßureaukratie  gleicht  der  Fabrik  auch  dari^' 
dafs  das  geschafTenc  Werk  nicht  als  das  des  Einzelnen  erscheint,  d^^ 
es  gearbeitet  hat,  sondern  als  das  der  Fabrik,  die  es  stempelt  Ni^"* 
das  ist  vollkommen  klar,  dafs  Caesar  durchaus  keinen  Geholfen 
seinem  W' erke  gehabt  hat,  der  von  persönlichem  Einflufii  auf  dasselb 
oder  auch  nur  in  den  ganzen  Plan  eingeweiht  gewesen  wäre;  er  wa 
nicht  nur  allein  Meister,  sondern  er  arbeitete  auch  ohne  Gesellen  nu 
mit  Handlangern.  —  Im  Einzelnen  versteht  sich  von  selbst,  dafs  i 
den  eigentlich  politischen  Angelegenheiten  Caesar  so  weit  irgend  mög 
lieh  jede  Stellvertretung  vermied.     Wo  sie  unumgänglich  war,  wi 
denn  diesar  namentlich  während   seiner  häufigen  Abwesenheit  vo 
Rom  eines  höheren  Organs  daselbst  durchaus  bedurfte,  wurde  in 
zeichnender  Weise  hiezu  nicht  der  legale  Stellvertreter  des  Monarchen 
der  Stadtpraefecl  bestimmt,  sondern  ein  Vertrauensmann  ohne  offi 
ciell  anerkannte  Conipetenz,  gewöhnlich  Caesars  Banquier,  der  klug 
und  geschmeidige  phönikische  Kaufmann  Lucius  Cornelius  Balbns 
hn  FiDMi-  Gades.     In  der  Verwaltung  war  Caesar  vor  allem  darauf  bedacht  di 
Schlüssel  der  Staatskasse,  die  der  Senat  nach  dem  Sturze  des  König 
thums  sich  zugeeignet  und  mittelst  deren  er  sich  des  Regiments 
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;htigt  hatte,  wiederum  an  sich  zu  nehmen  und  sie  nur  solchen 
nem  anzuvertrauen,  die  mit  ihrem  Kopfe  unbedingt  und  ausschliefs- 

ihm  hafteten.  Zwar  dem  Eigenthum  nach  blieb  das  Privatver- 
;en  des  Monarchen  von  dem  Staatsgut  natürlich  streng  geschieden; 
r  die  Verwaltung  des  ganzen  Finanz-  und  Geldwesens  des  Staates 
m  Caesar  in  die  Hand  und  führte  sie  durchaus  in  der  Art,  wie  er 
[  überhaupt  die  römischen  Grofsen  die  Verwaltung  ihres  eigenen 
mögens  zu  fuhren  pflegten.  Für  die  Zukunft  wurden  die  Er- 
ung  der  Provinzialgefälle  und  in  der  Hauptsache  auch  die  Leitung 
Münzwesens  den  Sklaven  und  Freigelassenen  des  Imperators  über- 
;en  und  die  Männer  senatorischen  Standes  davon  ausgeschlossen  — 

folgenreicher  Schritt,  aus  dem  im  Laufe  der  Zeit  der  so  wichtige 
curatorenstand  und  das  ,kaiserliche  Haus*  sich  entwickelt  haben. 
;egen  von  den  Statthalterschaften,  die,  nachdem  sie  ihre  finanziellen  in  d«n  Stett. 
€häfte  an  die  neuen  kaiserlichen  Steuereinnehmer  abgegeben,  mehr  ten, 
h  als  bisher  wesenthch  Militärcommandos  waren,  ging  nur  das 
fptische  Commando  an  die  eigenen  Leute  des  Monarchen  über.  Die 
ogenthümlicher  Art  geographisch  isolirte  und  politisch  centralisirte 
idschaft  am  Nil  war,  wie  schon  die  während  der  letzten  Krise  mehr- 
I  vorgekommenen  Versuche  bedrängter  itahscher  Parteichefs  daselbst 
I  festzusetzen  hinreichend  bewiesen,  wie  kein  anderer  District  ge- 
let  unter  einem  fähigen  Führer  auf  die  Dauer  sich  von  der  Central- 
ralt  loszumachen.     Wahrscheinlich  war  es  eben  diese  Rücksicht, 

Caesar  bestimmte  das  Land  nicht  förmlich  zur  Provinz  zu  er- 
ren,  sondern  die  ungefährlichen  Lagiden  daselbst  zu  belassen ;  und 
ler  wurden  aus  diesem  Grunde  die  in  Aegypten  stationirenden  Le- 
len  nicht  einem  dem  Senat,  das  heifst  der  ehemaligen  Regierung 
ehörigen  Manne  anvertraut,  sondern  dieses  Commando,  ähnlich 
die  Steuereinnehmerstellen,  als  ein  Gesindeposten  beliandelt 
442).  Im  Allgemeinen  aber  überwog  bei  Caesar  die  Rücksicht 
Soldaten  Roms  nicht,  wie  die  der  Könige  des  Ostens,  durch  Lakaien 
amandiren  zu  lassen.  Es  blieb  Regel  die  bedeutenderen  Statthalter- 
sften  mit  gewesenen  Consuln,  die  geringeren  mit  gewesenen  Prae- 
m  zu  besetzen;  anstatt  des  fünQährigen  Zwischenraums,  den  das 
«tz  von  702  vorgeschrieben  (S.338),  knüpfte  wahrscheinlich  wieder  52 
dter  V^eise  der  Anfang  der  Statthalterschaft  unmittelbar  an  das  Ende 

städtischen  Amtsthätigkeit  an.  Dagegen  die  Vertheilung  der  Pro- 
sen unter  die  qualificirten  Candidaten,  die  bisher  bald  durch  Volks- 
r  Senatsbeschlufs,    bald  durch  Vereinbarung   der  Reamten  oder 
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durch  (las  Luus  ciTolgl  war,  ging  über  an  den  Monarchen;  und  indem 
die  CunsuU)  häufig  veranlafst  wurden  vor  Ende  des  Jahres  abzudankeu 
und  nachgcwäliUen  Consuhi  (conmles  suffecti)  Platz  zu  machen,  ferner 
die  Zahl  der  jährlich  ernannten  Praetoren  von  acht  auf  seclizehn  er- 
höht und  dem  Imperalor  die  Ernennung  der  Hälfte  derselben]|in  äho- 
liclier  iVi'l  wie  die  der  Hälfte  der  Quaestoren  übertragen  ward,  endU 
deniselhen  das  Uechl  reservirt  blieb  zwar  nicht  Titularconsuln,  aber 
dochXitularpraeloren  wieTitularquacstoren  zu  ernennen,  sicherte  Cae- 
sar sich  für  die  liesctzung  der  Statthalterschaften  eine  hinreichexHle 
Zahl  ihm  genehmer  Candidaten.    Die  Abberufung  blieb  natürlich  dem 
Ermessen  des  Regenten  auheimgestellt  ebenso  wie  die  Ernennung;  aU 
Regel  wurde  angenommen,  dafs  der  consularische  Statthalter  nicViV 
über  zwei,  der  praetorische  nicht  über  ein  Jahr  in  der  Provinz  bleibet^ 
Ddorhaapt- solle.   Was  endlich  die  Verwaltung  der  Haupt-  und  Residenzstadt  aO' 
r'emUuDg.  ^^^E^^  ^^  beabsichtigte  der  Imperator  eine  Zeitlang  offenbar  auch  dies^^ 
in  ähnlicher  Weise  von  ihm  ernannten  Beamten  anzuvertrauen.    E^^ 
rief  die   alte  Stadt verweserschafl  der  Königszeit  (I,  64)  wieder  ifB^ 
I^ben;  zu  verschiedenen  Malen  übertrug  er  während  seiner  Abwesef ' 
heil  die  Verwaltung  der  Hauptstadt  einem  oder  mehreren  solchen  v»  ^ 
ihm  ohne  Befragung  des  Volkes  und  auf  unbestimmte  Zeit  ernannte^  "^ 
Stellvertretern,  welche  die  Geschäfte  der  sämmtlichen  Verwaltung^  ' 
beamten  in  sich  vereinigten  und  sogar  das  Recht  besafsen  mit  ei 
nem  Namen,   obwohl  natürlich   nicht  mit  eigenem  Bilde  Münze  z 
47  4A  schlagen.    In  dem  J.  707  und  in  den  ersten  neun  Monaten  des  J.  70 
gab  es  ferner  weder  Praetoren  noch  curulische  Aedilen  noch  Quae-^ 
stören;  auch  die  Consnln  wurden  in  jenem  Jahre  erst  gegen  das  End--      ^ 
ernannt  und  in  diesem  war  gar  Caesar  Consul  ohne  CoUegen.  Es  sieh  ^^ 
dies  ganz  aus  wie  ein  Versuch  die  alte  königliche  Gewalt  auch  inner^  "^^ 
halb  der  Süidt  Rom,  bis  auf  die  durch  die  demokratische  Vergangen^ —  ^' 
heit  des  neuen  Monarchen  gebotenen  Beschränkungen,  vollständig  zl^  ^ 
erneuern,  also  von  Beamten,  aufser  dem  König  selbst,  nur  den  Stadt^ —  '^' 
praefecten  während  des  Königs  Abwesenheit  und  die  zum  Schutz  de^^  ^^' 
Volksfreiheit  bestellten  Tribunen  und  Volksaedilen  bestehen  zu  lassen^  ^^ 
aber  das  (Konsulat,  die  Censur,  die  Praetur,  die  curulische  AedilitäP  ^^ 
und  die  Quacstur  wieder  abzuschaffen*).    Indefs  ging  Caesar  hievou^^^' 
später  wieder  ab:  weder  nalnn  er  selbst  den  Königstitel  an,  noch  tilgte 


*)  Daher   denn   auch  die   vorsichtigeo  WeadDogeo  hti  KrwSkBiag  diMfl 
AeiDter  io  Caesars  Gvsetzeu:   cum  censor  aÜvsve  quis  mmgütrmttu  üi 
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er  Jene  ehrwürdigen  mit  der  gloiTeichen  Geschichte  der  Republik  ver- 
wachsenen Namen.  Den  Consuln,  Praetoren,  Aedilen,  Tribunen  und 
Quaestoren  blieb  im  Wesentlichen  ihre  bisherige  formelle  Competenz, 
allein  ihre  Stellung  ward  dennoch  gänzlich  umgewandelt.  Es  war  der 
politische  Grundgedanke  der  Republik,  dafs  das  römische  Reich  in 
der  Stadt  Rom  aufgehe,  und  deshalb  waren  consequent  die  haupt- 
städtischen Municipal-  durchaus  als  Reichsbeamte  behandelt  worden. 
In  Caesars  Monarchie  fiel  mit  jener  Auffassung  auch  diese  Folge  weg; 
die  Beamten  Roms  bildeten  fortan  nur  die  erste  unter  den  vielen 
Reichsmunicipalitaten  und  namentlich  das  Consulat  ward  ein  reiner 
Titularposten,  der  nur  durch  die  daran  geknüpfte  Expectanz  einer 
höheren  Statthalterschaft  eine  gewisse  praktische  Bedeutung  bewahrte. 
Das  Schicksal,  das  die  römische  Gemeinde  den  unterworfenen  zu  be- 
reiten gewohnt  gewesen,  widerfuhr  durch  Caesar  ihr  selber:  ihre 
Souveränetat  über  das  römische  Reich  verwandelte  sich  in  eine  be- 
schränkte Communalfreiheit  innerhalb  des  römischen  Staates.  Dafs 
zugleich  die  Zahl  der  Praetoren  und  Quaestoren  verdoppelt  ward, 
wurde  schon  erwähnt;  das  Gleiche  geschah  hinsichtlich  der  Yolks- 
aedilen,  zu  denen  zwei  neue  ,Getreideaedilen*  {aediles  Ceriales)  zur 
Ueberwachung  der  hauptstädtischen  Zufuhr  hinzukamen.  Die  Be- 
setzung dieser  Aemter  blieb  der  Gemeinde  und  ward  hinsichtlich  der 
Consuln,  vielleicht  auch  der  Yolkstribune  und  der  Yolksaedilen  nicht 
beschränkt;  dafs  für  die  Hälfte  der  jährlich  zu  ernennenden  Praetoren, 
curulischen  Aedilen  und  Quaestoren  der  Imperator  ein  die  Wähler 
bindendes  Vorschlagsrecht  erhielt,  ward  in  der  Hauptsache  schon  er- 
wähnt. Ueberhaupt  wurden  die  altheiligen  Palladien  der  Volksfreiheit 
nicht  angetastet;  was  natürlich  nicht  hinderte  gegen  den  einzelnen 
aufsätzigen  Volkstribun  emstlich^^einzuschreiten,  ja  ihn  abzusetzen  und 
von  der  Liste  der  Senatoren  zu  streichen.  Indem  also  der  Imperator 
für  die  allgemeineren  und  wichtigeren  Fragen  sein  eigener  Minister 
war;  indem  er  die  Finanzen  durch  seine  Bedienten,  das  Heer  durch 
seine  Adjutanten  beherrschte;  indem  die  alten  republikanischen  Staats- 
ämter wieder  in  Gemeindeämter  der  Stadt  Rom  umgewandelt  waren, 
war  die  Autokratie  hinreichend  begründet. 

In  der  geistlichen  Hierarchie  dagegen  hat  Caesar,  obwohl  er  auch  \h% 
über  diesen  Theil  des  Staatshaushalts  ein  ausführliches  Gesetz  erliefs,     ^'^^^ 


puH  censum  aget  {L  lul,  mun,  Z.  144);  praetor  isve  quei  Romae  iure  deicundo 
praerii  (L  Ruhr,  oft);  quaestor  urbanus  queive  aerario  praerit  (/.  lul.  mun. 
Z.  37  H.  ö.). 
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nichts  Wesentliches  geneuert,  aufser  dafs  er  den  Oberpontißcat  und 
vielleicht  die  Mitgliedschaft  der  höheren  Priesiercollegien  überhaupt 
mit  der  Person  des  Regenten  verknüpfte;  womit  es  thcüweise  zu- 
sammenhangt, dafs  in  den  drei  höchsten  CoUegien  je  eine,  in  dem 
vierten  der  Schmausherren  drei  neue  Stellen  geschaffen  wurden. 
Hatte  die  römische  Staatskirche  bisher  der  herrschenden  Oligarchie 
zur  Stütze  gedient,  so  konnte  sie  eben  denselben  Dienst  auch  der 
neuen  Monarchie  leisten.  Die  conservative  tteligionspolitik  des  Senats 
ging  über  auf  die  neuen  Könige  von  Rom;  als  der  streng  conservative 
Varro  um  diese  Zeit  seine  yAltertlnlmer  der  göttlichen  DingeS  das 
Haupt-  und  Grundbuch  der  römischen  Staatstheologie,  bekannt  machte, 
<lurfte  er  dieselben  dem  Oberpontifex  Caesar  zueignen.  Der  matte 
Glanz,  den  der  Joviscult  noch  zu  geben  vermochte,  umflofs  den  nen- 
gegiMuidetcn  Thron  und  der  alte  Landesglaube  ward  in  seinen  letzten 
Stadien  das  Werkzeug  eüies  freilich  von  Haus  aus  hohlen  und  schwäch- 
hellen  Oaesnropapismus. 
Lonigiicii«  Im  Gerichtswesen  ward  zunächst  die  alte  königliche  Gerichtsbar- 

""iMh***"'  keit  wieder  hergestellt.    Wie  der  König  ursprünglich  in  Criminal-  unH 
Giviisachen  Richter  gewesen  war,  ohne  in  jenen  an  die  Gnadeninstan^ 
des  Volkes,  in  diesen  an  die  Ueben/veisung  der  Entscheidung  der  strei'^ 
tigen  Frage  an  Geschworne  rechtlich  gebunden  zu  sein:  so  nahm  auct^ 
Caesar  das  Recht  in  Anspruch  Blutgerichte  wie  Privatprozesse  zu  allei — 
niger  und   endgültiger  Entscheidung  an  sich  zu  ziehen   und  sie  10*0 
Fallt;  seiner  Anwesenheit  selbst,  im  Fall  seiner  Abwesenheit  durch  dei 
Stadtverweser  zu  erledigen.    In  der  That  finden  wir  ihn,  ganz  nac 
der  Weise  der  alten  Könige,   theils  öffentlich  auf  dem  Markte  der^ 
Hauptstadt  zu  Gericht  sitzen  über  des  Hochverraths  angeklagte  römi — 
sehe  Burger,  theils  in  seinem  Hause  Bericht  halten  über  die  des  glei — 
<rlien  Vergehens  beschuldigten  Clientelfürsten;  so  dab  das  Vorrecht,^^ 
das  die  römischen  Bürger  vor  den  übrigen  Uuterthanen  des  Königs^ 
voraus  hatten,  allein  in  der  Oeffcntlichkeit  der  Gerichtsverhandlung^ 
bestanden  zu  haben  scheint.    Indefs  dieses  wiedererweckte  königliche^ 
Oberriehterthum  konnte,  wenn  gleich  Caesar  mit  Unparteilichkeit  und  1 
Sorgfalt  sich  demselben  unteraog,    doch  der  Natur  der  Sache  nach  ^ 
Mbehai-   tliatsHchlich  nur  in  Ausnahmefallen  zur  Anwendung  kommen.     Für 
khfrira  <'^"  gewöhnlichen  Rechtsgang  in  Criminal-  und  Gvilsachen  blieb  da- 
«hupflege.  neben  die  bisherige  republikanische  Rechtspflege  im  Wesentlichen  be- 
stehen.   Die  Criminalsachen  fanden  nach  wie  vor  ihre  Erledigung  vor 
den   verschiedenen   für  die  einzelnen  Verbrechen   competenten  Ge- 
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wornencommissionen,  die  CivilsacheD  theils  vor  dem  Erbschafls- 
tr  dem  sogenannten  ,HundertmännergerichtS  theils  vor  den  Einzel- 
chwornen ;  die  Leitung  der  Gerichte  ward  wie  bisher,  in  der  Haupt- 
jt  hauptsächlich  von  den  Praetoren,  in  den  Provinzen  von  den 
tthaltem  beschafilt.  Auch  die  politischen  Verbrechen  bheben  selbst 
:er  der  Monarchie  einer  Geschwornencommission  überwiesen;  die 
le  Ordnung,  die  Caesar  für  dieselbe  erhefs,  speciiicirte  die  gesetz- 
I  strafbaren  Handlungen  genau  und  in  liberaler  jede  Gesinnungs- 
folgung  ausschliefsender  Weise  und  setzte  als  Strafe  nicht  den  Tod 
t,  sondern  die  Verbannung.  Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Ge- 
iwomen,  die  die  Senatorenpartei  ausschherslich  aus  dem  Senat,  die 
engen  Gracchaner  ausschliefslich  aus  dem  Ritterstand  erkoren 
isen  wollten,  liefs  Caesar,  getreu  dem  Grundsatz  der  Versöhnung 
'  Parteien,  es  bei  dem  Transactionsgesetze  Cottas  (S.  102),  jedoch 
t  der  wahrscheinlich  schon  durch  das  Gesetz  des  Pompeius  vom 
399  (S.  330)  vorbereiteten  Modification,  dafs  die  aus  den  unteren  «s 
lichten  des  Volkes  hervorgegangenen  Aerartnbunen  beseitigt,  damit 
0  ein  Geschwornencensus  von  mindestens  400000  Sesterzen  (30000 
aler)  festgesetzt  ward  und  Senatoren  und  Ritter  in  die  Geschwor- 
ofunctionen,  die  so  lange  der  Zankapfel  zwischen  ihnen  gewesen 
ren,  jetzt  sich  theilten.  —  Das  Verhältnifs  der  königlichen  und  der 
»ublikanischen  Gerichtsbarkeit  war  im  Ganzen  concurrirender  Art, 
dafs  jede  Sache  sowohl  vor  dem  Königsgericht  als  vor  dem  bei- 
mmenden  republikanischen  Gerichtshof  anhängig  gemacht  werden 
ante,  wobei  im  ColUsionsfall  naturlich  der  letztere  zurückstand; 
DO  dagegen  das  eine  oder  das  andere  Gericht  den  Spruch  gefällt 
ie,  die  Sache  damit  endgültig  erledigt  war.  —  Zur  Umstofsung  eines  Apeu*don 
einer  Civil-  oder  in  einer  Criminalsache  von  den  berufenen  Ge-*"„ohen.**"" 
iworenen  gefällten  Verdicts  war  auch  der  neue  Herrscher  nicht  be- 
%  ausgenommen  wo  besondere  Momente,  zum  Reispiel  Restechung 
sr  Gewalt,  schon  nach  dem  Recht  der  Republik  die  Cassation  des  Ge- 
iwornenspruchs  herbeiführten.  Dagegen  erhielt  der  Satz,  dafs  wegen 
les  jeden  blofs  magistratischen  Decrets  der  dadurch  Reschwerte  an 
a  Vorgesetzten  des  Decernenten  zu  appelliren  befugt  sei,  wahrschein- 
[i  schon  jetzt  die  grofse  Ausdehnung,  aus  der  die  spätere  kaiserUche 
pellationsinstanz  hervorgegangen  ist:  es  wurden  vielleicht  sämmt- 
he  rechtsprechende  Magistrate,  mindestens  aber  die  Statthalter  der 
nrotUchen  Provinzen  insofern  als  Unterbeamte  des  Herrschers  an- 


Gericht«- 
wraena. 
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ges4.4ien,  dafs  von  je<leni  ihrer  Dccrete  Benifiing  an  denselben  einge- 
verfftU  des  legt  werden  kdiinle.  —  Allerdings  haben  diese  Neuerungen,  von  denen 
die  wichtigste,  die  (leneralisirung  der  Appellation,  nicht  einmal  unbe- 
(Hngt  zu  den  Besserungen  gezählt  werden  kann,  die  Schäden,  an  denen 
<iie  romische  HtM'htspflege  darnieder  lag,  keineswegs  ausgeheilt.    Der 
(Irinünaiprozers  kann  in  keinem  Sklavenstiat  gesund  sein,  da  das  Ver- 
fahren gegen  Sklaven  wenn  nicht  rechtlich,  doch  thatsächlich  in  der 
(land  des  Herrn  liegt.    Der  römische  Herr  ahndete  begreiflicher  Wei^ 
das  Verbrechen  seines  Knechts  durchgängig  nicht  als  solches,  sondern 
nur  insofern   es   den  Sklaven  ihm    unbrauchbar   oder  unangenehm 
machte;  die  Verbrccherskiaven  wurden  eben  nur  ausrangirt,  etwa  wie 
die  stofsigen  Ochsen,  und,  wie  diese  an  den  Schlächter,  so  jene  in  die 
Fechtbude  verkauH.    Aber  auch  der  Criminalprozefs  gegen  Freie,  der 
von  Haus  aus  poiitis<*her  Prozefs  gewesen  und  zum  guten  Theil  immer 
geblieben  war,  harte  in  dem  wüsten  Treiben  der  letzten  Generationef^ 
aus  einem  ernst  liehen  Ilechtshandel  sich  umgewandelt  in  eine  mitGimst* 
Geld  und  Gewalt  zu  schlagende  Chquenschlachl.     Die  Schuld  lag  a^ 
allen  Betheiligten  zugleich,  an  den  Beamten,  der  Jury,  den  Parteiet^ 
sogar  dem  Zuschauerimblicum;  aber  die  unheilbarsten  Wunden  schlU^ 
<lem  Hechte  das  Treiben   der  Advocaten.     Indem   die  Schmarotzet' 
pflanze  der  romischen  Advocatenberedsamkeit  gedieh,  wurden  alle  pc^ 
sitiven  Hechtsbegrifle  zersetzt  und  der  dem  Publicum  so  schwer  eii^ 
leuchtende  rnterscbied  zwischen  Meinung  und  Beweis  aus  der  römi^ 
sehen  Criminal[)raxis  recht  eigentlich  ausgetrieben.  ,Ein  recht  schlechtem 
.Angeklagter',  sagt  ein  vielerfahrener  römischer  Advocat  dieser  Zeitf 
.kann  auf  jedes  beliebige  Verbrechen,  das  er  begangen  oder  nicht  be-^ 
.gangen  hat.  angeklagt  werden  und  wird  sicher  verurtheiltS   Es  sin^ 
aus  dieser  Epoche  zahlreiche  Plaidoyers  in  Criminalsachen  erhalten 
kaum  eines  ist  <]arunter,  das  auch  nur  ernstlich  versuchte  das  frag-^ 
liehe  Verbrechen  zu  fixiren  und  den  Beweis  oder  Gegenbeweis  zu  for-^ 
muliren"*).    Dafs  der  gleichzeitige  Civilprozefs  ebenfalls  vielfach  unge — 
suml  war,  bedarf  kaum  der  Erwälinung;  auch  er  litt  unter  den  Folger:) 


*)  ,\Veit  öfters  sagt  Cicero  io  seiaer  AnweituDg  zar  Redekaoit  (2,  42 
178)  zunächst  in  Beziehang  auf  den  Crimioal prozefs,  ,bettimien  Abneigvo, 
,oder  Zoneigang  oder  Parteilichkeit  oder  Erbitteraog  oder  Sehnen  oder  Freod 
,oder  Iloffouog  oder  Furcht  oder  Täaschoog  oder  Sberhaopt  eine  Leidenacbafl^ 
,den  Wahrsproch  der  Leute  als  der  Beweis  oder  die  Vorschrift  oder  oins^ 
fRechtsregel  oder  die  Prozefsinstroetion  oder  die  Gesetie.*  Dmof  wird  dena^ 
die  weitere  Unterweisung  fUr  den  angehenden  Sachwalter  bofprindel. 
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der  in  alles  sich  mengenden  Parleipolitik,  wie  denn  zum  Beispiel  in 
dem  Prozefs  des  Pnblius  Quinctius  (671 — 673)  die  widersprechend-  gs— gi 
sten  Entscheidungen  fielen,  je  nachdem  Cinna  oder  Sulla  in  Rom  die 
Oberhand  hatte ;  und  die  Anwälte,  häuGg  Nichtjuristen,  stifteten  auch 
hier  absichtlich  und  unabsichtlich  Verwirrung  genug.  Aber  es  lag 
doch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  theils  die  Partei  hier  nur  ausnahms- 
weise sich  einmengte,  theils  die  Advocatenrabulistik  nicht  so  rasch 
und  nicht  so  tief  die  Rechtsbegriffe  aufzulösen  vermochte;  wie  denn 
auch  die  Civilplaidoyers,  die  wir  aus  dieser  Epoche  besitzen,  zwar  nicht 
nach  unsern  strengeren  Begriffen  gute  Advocatenschriften,  aber  doch 
weit  weniger  libellistischen  und  weit  mehr  juristischen  Inhalts  sind 
als  die  gleichzeitigen  Criminalreden.  Wenn  Caesar  der  Advocalen- 
beredsamkeit  den  von  Pompeius  ihr  angelegten  Maulkorb  (S.  338)  liefs 
oder  gar  ihn  noch  verschärfle,  war  damit  wenigstens  nichts  verloren; 
und  viel  war  gewonnen,  wenn  besser  gewählte  und  besser  beaufsich- 
tigte Beamte  und  Geschworne  ernannt  wurden  und  die  handgreifliche 
Bestechung' und  Einschüchterung  der  Gerichte  ein  Ende  nahm.  Aber 
das  heilige  Rechtsgefühl  und  die  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz,  schwer  in 
den  Gemüthern  der  Menge  zu  zerrütten,  sind  schwerer  noch  wieder  zu 
erzeugen.  Wie  auch  der  Gesetzgeber  mannichfaltigen  Mifsbrauch  ab- 
stellte, den  Grundschaden  vermochte  er  nicht  zu  heilen;  und  man  durfte 
zweifeln,  ob  die  Zeit,  die  alles  Heilbare  heilt,  hier  Hülfe  bringen  werde. 

Das  römische  Heerwesen  dieser  Zeit  war  ungefähr  in  derselben  verMi  de« 
Verfassung  wie  das  karthagische  zur  Zeit  Hannibals.  Die  regierenden  He^Meoi 
Klassen  sendeten  nur  noch  die  Oftiziere,  die  Unterthanenschaft,  Ple- 
bejer und  Provinzialen  bildeten  das  Heer.  Der  Feldherr  war  von  der 
Centrabegierung  flnanziell  und  militärisch  fast  unabhängig  und  im 
Glück  wie  im  Unglück  wesentlich  auf  sich  selbst  und  auf  die  Hülfs- 
quellen  seines  Sprengeis  angewiesen.  Bürger-  und  sogar  Nationalsinn 
waren  aus  dem  Heere  verschwunden  und  als  innerliches  Band  einzig 
der  Corpsgeist  übrig  geblieben.  Die  Armee  hatte  aufgehört  ein  Werk- 
zeug des  Gemeinwesens  zu  sein;  politisch  hatte  sie  einen  eigenen 
Willen  nicht,  wohl  aber  vermochte  sie  den  des  Werkmeisters  sich 
anzueignen;  militärisch  sank  sie  unter  den  gewöhnlichen  elenden 
Fuhrern  zu  einer  aufgelösten  unbrauchbaren  Rotte  herab,  entwickelte 
aber  auch  unter  dem  rechten  Feldherrn  sich  zu  einer  dem  Bürgerheer 
unerreichbaren  militärischen  Vollkommenheit.  Der  Offizierstand  vor 
allem  war  im  tiefsten  Verfall.  Die  höheren  Stände,  Senatoren  und 
Ritter  entwöhnten  immer  mehr  sich  der  Waffen.    Wenn  man  sonst 

MomtnacD,  rOm.  Ocsoh.   III.   8.  Aufl.  32 
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um  die  Stabsoflizierätellen  eifrig  geworben  hatte,  so  war  jetzt  jeder 
Mann  von  Ritterrang,  welcher  dienen  mochte,  einer  Kriegstribunen- 
stelle  sicher  und  schon  murstcn  manche  dieser  Posten  mit  MänDem 
niedrigeren  Standes  besetzt  werden;  wer  aber  überhaupt  von  den  Vor- 
nehmen noch  diente,  suchte  wenigstens  seine  Dienstzeit  in  Siciüen 
oder  einer  andern  Provinz  abzutbun,  wo  man  sicher  war  nicht  vor 
<len  Feind    zu    kommen.     Offiziere    von  gewöhnUcher  Bravour  und 
Brauchbarkeit  wurden  wie  Meerwunder  angestaunt;  wie  denn  naineDl- 
lieh  mit  Pompeius  seine  Zeitgenossen  eine  sie  in  jeder  Hinsicht  com- 
promittirende  militärische  Vergötterung  trieben.    Zum  Ausreifsen  wie 
zur  Meuterei  gab  in  der  Regel  der  Stab  das  Signal;  trotz  der  strif- 
hchen  Nachsicht  der  Commandirenden  waren  Anträge  auf  Cassation 
vornehmer  Ofliziere  alltagliche  Vorfalle.     Noch  besitzen  wir  das  von 
Caesars  eigener  Hand  nicht  ohne  Ironie  gezeichnete  Bild,  wie  in  seinem 
eigenen  Hauptquartier,   als  es  gegen  Ariovist  gehen  soUfe,  geflucht 
und  geweint    und    an  Testamenten  und  sogar  an  Urlaubsgesuchen 
gearbeitet  ward.    In  der  SoldatenschafL  war  von  den  l)esseren  Ständen 
keine  Spur  mehr  zu  entdecken.  Gesetzlich  bestand  die  aligemeine^Vehr- 
pilicht  noch,  allein  die  Aushebung  erfolgte,  wenn  es  neben  der  Anwer- 
bung dazu  kam,  in  regelloser  Weise;  zahlreiche  Pflichtige  wurden  über- 
gangen und  die  einmal  Eingetretenen  dreifsig  Jahi*e  und  länger  bei  den 
Adlern  festgehalten.    Die  römische  Bürgerreiterei  vegetirte  nur  noch 
als  eine  Art  berittener  Nobelgarde,    deren  salbenduftende  Cavaliere 
und  ausgesuchte  Luxuspferde  einzig  bei  den  hauptstädtischen  Festen 
eine  Holle  spielten ;  das  sogenannte  Bürgerfufsvolk  war  eine  aus  den 
niedrigsten  Schichten  der  Burgerbevölkerung  zusammengeraille  Lani- 
knechttruppe ;  die  Unterbauen  stellten  die  Reiterei  und  die  leichten 
Truppen    ausschUefslich    und    fingen    an  auch  im  FuTsvolk  ivauß^ 
stärker  mit  verwendet  zu   werden.    Die  Rottenführerstellen  in  den 
Legionen,  auf  denen  bei  der  damaligen  Kriegführung  die  Tücbtigk^ 
der  Abtheilungen  wesentlich  beruhte  und  zu  denen  nach  der  nalional^^ 
Kriegsverfassung  der  Soldat  mit  der  Pike  sich  empordiente,  wurd^ 
jetzt  nicht  blofs  regelmäfsig  nach  Gunst  vergeben,    sondern   so^ 
nicht  selten  an  den  Meistbietenden  verkauft.    Die  Zahlung  des  Solii^ 
erfolgte  bei  der  schlechten  Finanzwirthschafl  der  Regierung  und  ^^ 
Feilheit   und  Betrugerei  der  grofsen  Majorität  der  Beamten   höcF*^ 
maiigclhall   und   unregelmäfsig.  —  Die  nothwendige  Folge  hierr^ 
war,  dafs  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  die  römischen  Arm^^ 
die  Provinzen    ausraubten,   gegen   die  Ofliziere  meuterten  und  «'^ 
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im  Feinde  davou  liefen;  es  kam  vor,  dafs  beträchtliche  Heere,  wie 
18  makedonische  des  Piso  im  J.  697  (S.  303),  ohne  eigentliche  07 
iederlage  blofs  durch  diese  Mifswirthschaft  vollständig  ruinirt 
urden.  Fähige  Früu*er  dagegen,  wie  Pompeius,  Caesar,  Gabinius, 
Ideten  wohl  aus  dem  vorhandenen  Material  tüchtige  und  schlagfertige, 
im  Theil  musterhafte  Armeen;  aUein  es  gehörten  diese  Armeen  viel 
ehr  ihrem  Heerführer  als  dem  Gemeinwesen.  Der  noch  weit  voll- 
Sindigere  Verfall  der  römischen  Marine,  die  zu  allem  andern  den 
)mem  antipathisch  gebhehen  und  nie  vöUig  nationahsirt  worden 
ir,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Es  war  eben  auch  hier  nach  allen 
»ten  hin  unter  dem  oligarchischen  Regiment  ruinirt  worden,  was 
»erhaupt  ruinirt  werden  konnte.  —  Caesars  Reorganisation  des  rö-  cacf»»  b«. 
ischen  MiUtärwesens  beschränkte  sich  im  Wesentlichen  darauf  die  *^3£!Sb«l' 
iter  der  bisherigen  schlaffen  und  unfähigen  Oberleitung  gelockerten 
Igel  der  DiscipUn  wieder  straff  und  fest  anzuziehen.  Einer  radicalen 
»form  schien  ihm  das  römische  Heerwesen  entweder  nicht  bedürftig 
ler  auch  nicht  fähig;  die  Elemente  der  Armee  acceptirte  er,  eben 
ie  Hannibal  sie  acceptirt  hatte.  Die  Bestimmung  seiner  Gemeinde- 
dnung,  dafs,  um  vor  dem  dreifsigsten  Jahre  ein  Gemeindeamt  zu 
(kleiden  oder  im  Gemeinderath  zu  sitzen,  ein  dreijähriger  Dienst  zu 
ferde  —  das  heifst  als  Oflizier  —  oder  ein  sechsjähriger  zu  Fufs  er- 
rderUch  sei,  beweist  wohl,  dafs  er  die  besseren  Stände  in  das  Heer 
i  ziehen  wünschte,  aber  eben  so  deutUch  auch,  dafs  bei  dem  immer 
ehr  einreifsenden  unkriegerischen  Geist  der  Nation  er  selbst  es 
cht  mehr  für  mögUch  hielt  die  Bekleidung  eines  Ehrenamts  an  die 
sberstehung  der  Dienstzeit  unbedingt  wie  ehedem  zu  knüpfen. 
)en  daraus  wird  es  sich  erklären,  dafs  Caesar  keinen  Versuch  ge- 
acht  hat  die  römische  Bürgerreiterei  wieder  herzustellen.  Die  Aus- 
übung ward  besser  geordnet,  die  Dienstzeit  geregelt  und  abgekürzt; 
>rigens  bUeb  es  dabei,  dafs  die  Linieninfanterie  vorwiegend  aus 
in  niederen  Ständen  der  römischen  Bürgerschaft,  die  Reiterei  und 
e  leichte  Infanterie  aus  der  Unterthanenschaft  ausgehoben  ward  — 
ifs  für  die  Reorganisation  der  Kriegsflotte  nichts  geschah,  ist  auf- 
Uend.  Eine  ohne  Zweifel  ihrem  Urheber  selbst  bedenkliche  Neue-  Fremde  soia. 
ing,  zu  der  die  Unzuverlässigkeit  der  Unterlhanenreiterei  zwang 
».  281),  war  es,  dafs  Caesar  zuerst  von  dem  altrömischen  System 
»wich  niemals  mit  Söldnern  zu  fechten  und  in  die  Reiterei  ge- 
iethete  Ausländer,  namenthch  Deutsche  einstellte.  Eine  andere 
euerung  war  die  Einsetzung  der  Legionsadjutanten  (legati  legionis)^ 
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L«gioi>sftdju- Dis  dahin    hatten  die  theils  von  der  Bürgerschaft,    theils  Ton  dem 
unten.     ],etrefl'enden   Statthalter    ernannten    Kriegstribune    in    der   Art  die 
Legionen    geführt,    «lafs   jeder   derselben  je  sechs  vorgesetzt  waren 
und  niiter  diesen   das  Comniando  wechselte;    einen  Einzelconiman- 
danton    der  Legion  bestellte  nur  vonibergchend  und  aufserordenl- 
lieber  Weise    der    Fehlherr.     In   späterer  Zeit    dagegen    erscheinen 
jene  Legionsobersten  oder  Legionsadjutanten  theils  als  eine  bleibende 
und  organische  Institution,  theils  als  ernannt  nicht  mehr  von  dem 
Stalthalter,    dem  sie  gehorchen,   sondern   von  dem  01>ercommando 
in  Hnm;    beides   scheint    auf  Caesars  an  das  gabiniscbe  Gesetz  an- 
knüpfende (S.   109)  Einrichtungen  zunlckzugeheu.     Der  Grund  der 
Kintührung   dieser  wichtigen  Zwischenstufe  in  die  militärische  Hie- 
rarchie wird  theils  in  dem  BedurfViirs  einer  enei'gischeren  Centrali- 
sinnig  des  Commandos,  theils  in  dem  fühlbaren  Mangel  an  (ahigeo 
Oberoflizieren,  theils  und  vor  allen!  in  der  Absicht  zu  suchen  sein  durch 
Zuordnung  eines  oder  mehrerer  vom  Imperator  ernannten  Obersten 
Das  neue   dem  Statthalter  ein  Gegengewicht  zu  geben.     Die  wesentlichste  Ver- 
^^'nd^     Änderung  im  Heerwesen  bestand  in  der  Aufstellung  eines  bleibenden 
Kriegshauptes    in    dem  Imperator,    welcher    anstatt   des   bisherigen 
unmilitürischen    und    in    jeder    Beziehung    unfähigen    Regienings- 
collegiums    das    gesammlc    Armeeregiment    in    seinen  Händen  ver- 
einigte und  dasselbe  also  aus  einer  meist  blofs  nominellen  Direction 
in    ein   wirkliches    und    energisches  Obercommando  umschuf.    Wir 
sind  [nicht    gehörig    darüber    unterrichtet,    in    welcher  Weise  dies 
Obercommnndo  sich  zu  den  bis  dahin  in  ihren  Sprengein  allmäch- 
tigen Specialcommandos    stellte.     Wahrscheinlich  lag   dabei  im  All- 
geniein(Mi  die  Analogie   des  zwischen  dem  Praetor  und  dem  Consnl 
oder  auch  dem  Consul  und  dem  Dictator  obwaltenden  Verhältnisses 
zu  Grunde,   so  dai's  der  Statthalter  zwar  an  sich  die  höchste  mili- 
tärische Gewalt  in  seinem  Sprengel  behielt ,    aber  der  Imperator  in 
jedem  Augenblick  dieselbe  ihm  ab  und  sie  für  sieb  oder  seine  Be- 
auHragte  zu  nehmen  befugt  war  und  dafs,  während  die  Gewalt  des 
Statthalters    auf  den  Sprengel  besclu*änkt  war,   die  des  Imperators 
wieder,  wie  die  königliche  und  die  ältere  consularische,  sich  über  das 
gesammte  Reich  erstreckte.     Ferner  ist  höchst  wahrscheinlich  scbo& 
jetzt  <lie  Ernennung  der  Offiziere,  sowohl  der  Kriegstribune  als  d^ 
Cenlurionen,  so  weit  sie  bisher  dem  Statthalter  zugestanden*),  ebenso 

*)  Au   die  EroenouDg   eioes  Theils  der  RriegBlribaBe  dnreh  die  Borger- 
Schaft  (I,  791)  hat  Caesar,  auch  hieria  Demokrat,  oieht  gerihrt 
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wie  die  Ernennung  der  neuen  Legionsadjutanten  unmittelbar  an  den 
Imperator  gekommen  und  ebenso  mögen  schon  jetzt  die  Anordnung 
der  Aushebungen,  die  Abschiedsertheilung,  die  wichtigeren  Criminal- 
ßlle   an   das  Obercommando  gezogen  worden  sein.     Bei  dieser  Be- 
schränkung der  Competenz  der  Statthalter  und  bei   der  regulirten 
Controle  des  Imperators  war  fernerhin  nicht  leicht  weder  eine  völlige 
Verwahrlosung  der  Armeen  noch  eine  Umwandlung  derselben  in  per- 
sönliche Gefolgschaften   der  einzelnen  Offiziere  zu  befürchten.     In- CMMn  miii- 
defs,  so  entschieden  auch  die  Verhältnisse  zur  Militärmonarchie  hin-     piHJ! 
drängten  und  so  bestimmt  Caesar  das  Obercommando  ausschliefsUch 
für  sich  nahm,  war  er  dennoch  keineswegs  gesonnen  seine  Gewalt 
dui'ch  und  auf  das  Heer  zu  begründen.    Er  liielt  zwar  eine  stehende   OreniTei^ 
Armee  nothwendig  für  seinen  Staat,  aber  nur,  weil  derselbe  seiner     "  **^°"^ 
geographischen  Lage  nach   einer  umfassenden  Grenzregulirung  und 
stehender  Grenzbesatzungen  bedurfte.     Theils  in  früheren  Epochen, 
theils  während  des  letzten  Bürgerkrieges  hatte  er  an  Spaniens  Be- 
friedung gearbeitet  und  in  Africa  längs  der  grofsen  Wüste,  im  Nord- 
westen des  Reichs  an  der  BheinUnie  feste  Stellungen  für  die  Grenz- 
?ertheidigung   eingerichtet.     Mit    ähnlichen  Plänen    beschäftigte   er 
sich  für  die  Landschaften  am  Euphrat  und  an  der  Donau.    Vor  allen 
Dingen  gedachte  er  gegen  die  Parther  zu  ziehen  und  den  Tag  von 
Karrhae  zu  rächen;   er  hatte  drei  Jahre  für  diesen  Krieg  bestimmt 
und  war  entschlossen  mit  diesen  gefahrlichen  Feinden  ein-  für  alle- 
mal und  ebenso  vorsichtig  wie  gründlich  abzurechnen.   Ebenso  hatte 
er  den  Plan  entworfen  den  zu  beiden  Seiten  der  Donau  gewaltig  um 
aich  greifenden  Getenkönig  Boerebistas  (S.  304)  anzugreifen  und  auch 
im  Nordosten  Italien  durch  ähnliche  Marken  zu  schützen,  wie  er  sie 
ihm  im  Keltenland  geschaffen.    Dagegen  liegen  durchaus  keine  Be- 
\¥eise  dafür  vor,  dafs  Caesar  gleich  Alexander  einen  Siegeslauf  in  die 
unendliche  Ferne  im  Sinn  hatte;  es  wird  wohl  erzählt,  dafs  er  von 
I^arthien  aus  an  das  kaspische  und  von  diesem  an  das  schwarze  Meer, 
sodann  an  dem  Nordufer  desselben  bis  zur  Donau  zu  ziehen,   ganz 
Skyihien  und  Germanien  bis  an  den  —  nach  damaliger  Vorstellung 
Vom  Mittelmeer  nicht  allzu  fernen  —  nördlichen  Ocean  zum  Reiche 
^u  bringen  und  durch  Gallien  heimzukehren  beabsiciitigt  habe;  allein 
lieine  irgend  glaubwürdige  Autorität  verbürgt  die  Existenz  dieser  fa- 
bulosen  Projecte.     Bei  einem  Staat,  der,  wie  der  romische  Caesars, 
^reits  eine  schwer  zu  bewältigende  Masse  barbarischer  Elemente  in 
%ich  schlofs  und  mit  deren  Assimilirung  noch  auf  Jahrhunderte  hin- 
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aus  mein*  als  genug  zu  thun  hatte,  wären  solche  Eroberungen,  auch 
ilire  militärische  Ausführbarkeit  angenommen,  doch  nichts  gewesen 
als  noch  weit  glänzendere  und  noch  weit  schlimmere  Fehler  als  die 
indische  Heerfahrt  Alexanders.     Sowohl  nach  Caesars  Verfahren  iD 
Hritaunien  und  Deutschland  wie  nach  dem  Verhalten  derjenigen,  die  die 
Erben  seiner  politischen  Gedanken  wurden,  ist  es  in  hohem  (inde 
wahrscheinlich,  dafs  Caesar,  mit  Scipio  Aemilianus,  die  Götter  nicJit 
anrief  das  Keich  zu  mehren,  sondern  es  zu  erhalten  und  dafs  sdne 
Eroberungspläne  sich  besclu^nkten  auf  eine,   freilich  nach  seiDem 
grol'sartigen  Mafsstab  bemessene,  Grenzregulirung,  welche  dieEuphnt- 
linie  sichern  und  anstatt  der  völlig  schwankenden  und  militärisch 
nichtigen  nordöstlichen  Rcichsgrenze  die  Donaulinie  feststellen  nnd 

CM"»r«  vrr-vertheidigungsiahig  machen  sollte.    Indefs  wenn  es  nur  wahrscbdn- 
8oid»t«n"   lieh  bleibt,  dafs  Caesar  nicht  in  dem  Sinne  als  Welteroberer  bezeich- 

"roidenr  "^1  werden  darf  wie  Alexander  und  Napoleon,  so  ist  das  vollkonunen 
gewifs,  dafs  er  seine  neue  Monarcliie  nicht  zunächst  auf  die  Armee  za 
stutzen,  überhaupt  nicht  die  militärische  Gewalt  über  die  bürgerliche 
zu  setzen,  sondern  sie  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen  ein-  und  so- 
weit  möglich  unterzuordnen  gedachte.     Die  unschätzbaren  Stützen 
eines  Soldatenstaates,   jene   alten  vielgefeierten  gallischen  Legionen 
wurden  eben  wegen  ihres  mit  einem  bürgerlichen  Gemeinwesen  nn- 
verträgliclien  Corpsgeistes  in  ehrenvoller  Weise  annullirt  und  ihre 
ruhmvollen  Namen  pflanzten  nur  sich  fort  in  neu  gegründeten  städti- 
schen Gemeinden.     Die  von  Caesar  bei  der  Entlassung  mit  LaDd* 
loosen  beschenkten  Soldaten  wunlen  nicht  wie  die  Sullas  in  eigenes 
(Kolonien  gleichsam  militärisch  zusammengesiedelt,  sondern,  namentlich 
so  weit  sie  in  Italien  ansässig  wurden,  möglichst  vereinzelt  und  durch 
die  ganze  Halbinsel  zerstreut;  nur  war  es  freilich  nicht  zu  vermeide^ 
dafs  auf  den  zur  Verfügung  gebliebenen  Theilen  des  campaniscb^ 
Ackers  die  alten  Soldaten  Caesars  dennoch  in  Masse  sich  zusammef^ 
fanden.    Der  schwieligen  Aufgal)e  die  Soldaten  einer  stehenden  An0^ 
innerhalb  der  Kreise  des  bürgerlichen  Lebens  zu  halten  suchte  Cae^ 
zu    genügen  theils  durch   Festhaltung  der  bisherigen  nur    gewi^ 
Dienstjahre,  nicht  aber  einen  eigentlich  stehenden,  das  heifst  duf*^ 
keine  Entlassung   unterbrochenen  Dienst   vorschreibenden  Ordnu^ 
theils  durch  die  schon  erwähnte  Verkürzung  der  Dienstzeit,  welr^ 
einen  rascheren  Wechsel  des  Soldatenpersonals  herbeifDbrIe,   th^^ 
durch  regelmäfsige  Ansiedlung  der  ausgedienten  Soldaten  als  Ack^ 
colonisten,  theils  und  vornehmlich  dadurch,  daÜB  die  Armee  von  H^ 
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lien  und  überhaupt  von  den  eigentlichen  Sitzen  des  bürgerlichen  und 
politischen  Lebens  der  Nation  ferngehalten  und  der  Soldat  dahin  ge- 
wiesen ward,  wo  er  nach  der  Meinung  des  grofsen  Königs  allein  an 
seinem  Platze  war:  in  die  Grenzstationen  zur  Abwehr  des  auswärtigen 
Feindes.  Das  rechte  Kriterium  des  Militarstaats ,  die  Entwickelung 
und  Bevorzugung  der  Gardeti*uppe  findet  ebenfalls  bei  Caesar  sich 
nicht.  Obwohl  in  der  activen  Armee  das  Institut  einer  besonderen 
Leibwache  des  Feldherrn  bereits  seit  langem  bestand  (II,  195),  so  tritt 
diese  doch  in  Caesars  Heerführung  vollständig  in  den  Hintergrund; 
seine  praetorische  Cohorte  scheint  wesentlich  nur  aus  Ordonnanz- 
offizieren oder  nicht  militärischen  Begleitern  bestanden  zu  haben  und 
niemals  ein  eigentliches  Elitencorps,  also  auch  niemals  Gegenstand 
der  Eifersucht  der  Linientruppen  gewesen  zu  sein.  Wenn  Caesar 
schon  als  Feldherr  die  Leibwache  thatsächlich  fallen  liefs,  so  duldete 
er  um  so  weniger  als  König  eine  Garde  um  sich.  Obwohl  beständig 
und  ihm  wohl  bewufst  von  Mördera  umschlichen,  wies  er  dennoch 
den  Antrag  des  Senats  auf  Errichtung  einer  Nobelgarde  zurück,  ent- 
liefs,  so  wie  die  Dinge  einigermafsen  sich  beruhigten,  die  spanische 
Escorte,  deren  er  in  der  ersten  Zeit  in  der  Hauptstadt  sich  bedient 
hatte  und  begnügte  sich  mit  dem  Gefolge  von  Gerichtsdienern,  wie  es 
für  die  römischen  Oberbeamten  hergebracht  war.  Wie  viel  auch 
Caesar  von  dem  Gedanken  seiner  Partei  und  seiner  Jugend,  ein  peri- 
kleisches  Regiment  in  Rom  nicht  kraft  des  Säbels,  sondern  krafl  des 
Vertrauens  der  Nation  zu  begründen,  im  Kampfe  mit  den  Realitäten 
hatte  müssen  fallen  lassen  —  den  Grundgedanken,  keine  Militärmo- 
narchie zu  stiften,  hielt  er  auch  jetzt  noch  mit  einer  Energie  fest,  zu 
der  die  Geschichte  kaum  eine  Parallele  darbietet.  Allerdings  war 
auch  dies  ein  unausführbares  Ideal  —  es  war  die  einzige  Illusion,  in 
der  das  sehnsüchtige  Verlangen  in  diesem  starken  Geiste  mächtiger 
war  als  der  klare  Verstand.  Ein  Regiment,  wie  es  Caesar  im  Sinne 
trug,  war  nicht  blofs  nothwendig  höchst  persönlicher  Natur  und 
mufste  mit  dem  Tode  des  Urhebers  ebenso  zu  Grunde  gehen  wie  die 
.verwandten  Schöpfungen  Perikles  und  Cromwells  mit  dem  Tode  ihrer 
Stifter ;  sondern  bei  dem  tief  zerrütteten  Zustand  der  Nation  war  es 
nicht  einmal  glaublich,  dafs  es  dem  achten  König  von  Rom  auch  nur 
für  seine  Lebenszeit  gelingen  werde  so  wie  seine  sieben  Vorgänger 
seine  Mitbürger  blofs  kraft  Gesetz  und  Recht  zu  beherrschen,  und 
ebenso  wenig  wahrscheinlich,  dafs  es  ihm  gelingen  werde  das  stehende 
Heer,  nachdem  es  im  letzten  Bürgerkiieg  seine  Macht  kennen  gelernt 
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und  die  Scheu  verlernt  hatte,  wieder  als  dienendes  Glied  in  die  bür- 
gerliche Ordnung  einzufügen.    Wer  kaltblütig  erwog,  bis  zu  welchem 
Grade  die  Furcht  vor  dein  Gesetz  aus  den   untersten  wie  aus  den 
obersten  Schichten  der  Gesellschaft  entwichen  war,  dein  mulste  die 
erstere  HoiTnung  vielmehr  ein  Traum  dünken;  und  wenn  mit  der 
inaiianischen  Reform  des  Heerwesens  der  Soldat  überhaupt  aufgehört 
hatte  Bürger  zu  sein  (II,  196),  so  zeigten  die  campaiiische  Meuterei 
und  das  Schlachtfeld  von  Thapsus  mit  leidiger  Deutlichkeit,  in  wel- 
cher Art  jetzt  die  Armee  dem  Gesetze  ihren  Arm  lieh.     Selbst  der 
grofse  Demokrat  vermochte  die  Gewalten,  die  er  entfesselt  hatte,  nur 
mühsam  und  mangelliaft  wieder  zu  bändigen ;  tausende  von  Schwer- 
tern flogen  noch  auf  seinen  Wink  aus  der  Scheide,  aber  zurück  in  die 
Scheide  kehrten  sie  schon  nicht  mehr  auf  seinen  Wink.    Das  Ver- 
hängnirs  ist  mächtiger  als  das  Genie.    Caesar  wollte  der  Wiederher- 
steller des  bürgerlichen  Gemeinwesens  werden  und  ward  der  Gründer 
der  von  ihm  verabscheuten  Militärmonaixhie;  er  stürzte  den  Aristo- 
kraten- und  Banquierstaat  im  Staate  nur,   um  an  deren  Platz  den 
Soldatenstaat  im  Staate  zu  setzen   und  das  Gemeinwesen  blieb  wie 
bisher  tyrannisirt  und  exploitirt  von   einer  privilegirten  Minorität. 
Aber   dennoch    ist   es  ein  Privilegium  der   höchsten  Naturen  also 
schöpferiscli  zu  irren.     Die  genialen  Versuche   grofser  Männer  das 
Ideal  zu  realisiren,  wenn  sie  auch  ihr  Ziel  nicht  erreichen,  bilden  den 
besten  Schatz  der  Nationen.   Es  ist  Caesars  Werk,  dafs  der  römisch« 
Militarstaat  erst  nach  inelireren  Jalirhunderten  zum  Polizeistaat  waM 
luid  dafs  <1ie  römischen  Imperatoren,  wie  wenig  sie  sonst  auch  dei^ 
grofsen  Begründer  ihrer  Herrschaft  glichen,  doch  den  Soldaten  w«^ 
sentlich  nicht  gegen  den   Bürger  verwandten,   sondern   gegen  d^^ 
Feind,   und  Nation  und  Armee  beide  zu  hoch  achteten,   um   die^ 
zum  Constabler  über  jene  zu  setzen. 

Die  Ordnung  des  Finanzwesens  machte  bei  den  soliden  Grünet 
Weitung,  jjjgen^  die  ^[^  ungeheure  Gröfse  des  Reiches  und  der  Ausschlufs  d^ 
(reditsystems  gewährten,  verhältnifsmäfsig  geringe  Schwierigkeit 
Wenn  der  Staat  bisher  in  beständiger  Finanzverlegenheit  sich  befun  " 
den  hatte,  so  war  daran  die  Unzulänglichkeit  der  Staatseinnahmen 
am  wenigsten  schuld ;  vielmehr  hatten  diese  eben  in  den  letzten  Jah^ 
ren  sich  ungemein  vermehrt.  Zu  der  älteren  Gesammteinnahme,  di^ 
auf  200  Mill.  Sesterzen  (15  Mill.  Thlr.)  angeschlagen  wird,  warer 
durch  die  Einrichtung  der  Provinzen  Bithynien-Pontus  und  Syrier? 
S5  Mill.  Sest.  (6,500,000  Thlr.)  gekommen;  welcher  Zuwachs  nebs^ 
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deu  sonstigen  neueröffneten  oder  gesteigerten  Einnahmequellen,  na- 
mentlich durch  den  beständig  steigenden  Ertrag  der  Luxusabgaben, 
den  Verlust  der  campanischen  Pachtgelder  weit  überwog.  Aufserdem 
waren  durch  Lucullus,  Metellus,  Pompeius,  Cato  und  Andere  aufser- 
ordentlicher  Weise  dem  Staatsschatz  ungeheure  Summen  zugeflossen. 
Die  Ursache  der  finanziellen  Verlegenheiten  lag  vielmehr  theils  in  den 
gesteigerten  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Ausgaben,  theils  in 
der  geschäftlichen  Verwirrung.  Unter  jenen  nahm  die  Gelreidever- 
theilung  an  die  hauptstädtische  Menge  fast  unerschwingliche  Summen 
in  Anspruch:  durch  die  von  Cato  691  ihr  gegebene  Ausdehnung  (S.  es 
196)  slieg  die  jährliche  Ausgabe  dafür  auf  30  Mill.  Sesterzen  (2,300,000 
Thlr.)  und  seit  Abschaffung  der  bisher  gezahlten  Vergütung  im  J.  696  58 
verschlang  dieselbe  gar  den  fünften  Theil  der  Staatseinkünfte.  Auch 
das  Militärbudget  war  gestiegen,  seit  zu  den  Besatzungen  von  Spa- 
nien, Makedonien  und  den  übrigen  Provinzen  noch  die  von  Kilikien, 
Syrien  und  Gallien  hinzukamen.  Unter  den  aufserordenthchen  Aus- 
gaben sind  in  erster  Linie  die  grofsen  Kosten  der  Flottenrüstungen 
zu  nennen,  wofür  zum  Beispiel  fünf  Jahre  nach  der  grofsen  Razzia 
von  687  auf  einmal  34  Mill.  Sesterzen  (2,600,000  Tbk.)  verausgabt  er 
wurden.  Dazu  kamen  die  sehr  ansehnhchen  Summen,  welche  die 
Kriegszüge  und  Kriegsvorbereitungen  wegnahmen,  wie  denn  blofs  für 
Ausrüstung  des  makedonischen  Heeres  an  Piso  auf  einmal  18  Mill. 
Sest  (1,370,000  Thlr.),  an  Pompeius  für  die  Unterhaltung  und  Be- 
soldung der  spanischen  Armee  gar  jährlich  24  Mill.  Sest.  (1,826,000 
Thlr.)  und  ähnhche  Summen  an  Caesar  für  die  gallischen  Legionen 
gezahlt  wurden.  So  beträchtlich  aber  auch  diese  Ansprüche  waren, 
die  an  die  römische  Staatskasse  gemacht  wurden,  so  hätte  dennoch 
dieselbe  ihnen  zu  genügen  vermocht,  wenn  nicht  ihre  einst  so 
musterhafte  Verwaltung  von  der  allgemeinen  Schlaffheit  und  Unehr- 
lichkeit dieser  Zeit  mit  ergriffen  worden  wäre ;  oft  stockten  die  Zah- 
lungea  des  Aerars  blofs  defshalb,  weil  man  dessen  ausstehende  For- 
derungen einzumahnen  versäumte.  Die  vorgesetzten  Beamten,  zwei 
von  den  Quaestoren,  junge  jährlich  gewechselte  Menschen,  verhielten 
im  besten  Fall  sich  passiv;  unter  dem  frülierhin  seiner  Ehrenhaftigkeit 
wegen  mit  Recht  hoch  angesehenen  Schreiber-  und  sonstigen  Bureau- 
personal waren  jetzt,  namentlich  seit  diese  Posten  käuflich  geworden 
waren,  die  ärgsten  Mirsbräuche  im  Schwange.  —  So  wie  indefs  die  cm«»« 
Fäden  des  römischen  Staatsfinanz wesens  nicht  mehr  wie  bisher  im  ß'Jfora«* 
Senat,  sondern  in  Caesars  Kabinet  zusammenliefen,  kam  von  seU)st 
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neues  Leben,  strengere  Ordnung  und  festerer  Zusammenhang  in  alle 
Hader  und  Triebfedern  dieser  grofsen  Maschine.     Die  beiden  tod 
Gaius  Gracchus  herrührenden  und  Krebsschäden  gleich  das  römische 
Finauzsystcni  zerfressenden  Institutionen :  die  Verpachtung  der  direr- 
ten  Abgaben  und  die  Getreidevertheilungeu ,    wurden   theils  abge- 
schafft, theils  umgestaltet.   Caesar  wollte  nicht  »ie  sein  Vorläufer  die 
Nobilität  durch  die  Banquieraristokratie  und   den   hauptstädtischen 
Pobel  in  Scliach  halten,  sondern  sie  beseitigen  und  das  Gemeinwesen 
von  sämmtlichen  Parasiten  hohen  und  niedeni  Ranges  befreien;  und 
(Inruni  ging  er  in  diesen  beiden  wichtigen  Fragen  nicht  mit  Gaius 
arpAchmng  Gracchus,  sondern  mit  dem  Oligarchen  Sulla.     Das  Veq>achtung^ 
bg»b«n  kb.  System  blieb  für  die  indirecten  Abgaben  bestehen,  bei  denen  es  uralt 
*^***  *      war  und,  bei  der  auch  von  Caesar  unverbrüchlich  festgehaltenen  Ma- 
xime der  romischen  Finanzverwaltung  die  Abgabenerhebung  um  je- 
den Preis  einfach  und  übersichtlich  zu  erhalten,  schlechterdings  nicht 
entbehrt  werden  konnte.     Die  directen  Abgaben  aber  wurden  fortan 
durchgängig  entweder,  wie  die  africanischen  und  sardinischen  Korn- 
und  Oellieferungen,  behandelt  als  unmittelbar  an  den  Staat  abzufiih- 
rende  Naturalleistungen,    oder,    wie  die  kleinasiatischen  Gefalle,  i^ 
feste  Geldabgaben  verwandelt  und  die  Einziehung  der  Einzelbetrag^ 
xeform  der  den  Stcuerdistrictcn  selbst  überlassen.   Die  Rornvertheiluiigen  in  d^ 
^^TJnJ!  "  Hauptstadt  waren  bisher  als  nutzbares  Recht  der  herrschenden  uD^ 
weil   sie  lierrschte,   von  den  Unterthanen  zu  speisenden  GemeiD^ 
angesehen  worden.    Dieser  ehrlose  Grundsatz  ward  von  Caesar  b^ 
seitigt;  aber  es  konnte  nicht  übersehen  werden,  dafs  eine  Men^^ 
gänzlich  unvermögender  Rürger  lediglich  durch  diese  Speisungen  r^ 
dem  Verhungern  geschützt  worden  war.    In  diesem  Sinne  hielt  Caes^ 
dieselben  fest.     Hatte  nach  der  sempronischen  von  Cato  wieder  e^ 
ncuerten  Ordnung  jeder  in  Rom  angesessene  römisc&e  Bürger  rech^ 
lieh  Anspruch  gehabt  auf  unentgeltliches  Brotkom,  so  wurde  die^' 
Kmpfangerlistc,  welche  zuletzt  bis  auf  320000  Nummern  gestiege^ 
war,  durch  Ausscheidung  aller  wohlhabenden  oder  anderweit   ver~ 
sorgten  Individuen  auf  150000  herabgebracht  und  diese  Zahl  al^ 
Maximalzahl  der  Freikornstellen  ein  für  allemal  fixirt,  zugleich  ein^ 
jälu'liclie  Revision  der  Liste  angeordnet,  um  die  durch  Austritt  odet 
Tod  leergewordenen  Plätze  mit  den  bedürftigsten  unter  den  Bewerber^ 
wieder  zu  besetzen.     Indem  also  das  politische  Privilegiuni  in  ein^ 
Armen  Versorgung  umgewandelt  ward,  trat  ein  in  sittlicher  wie  in  ge-* 
schichtlicher  Hinsicht  bemerkenswerther  Satz  zum  erstenmal  in  le- 
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bendige  Wirksamkeit.  Nur  langsam  und  von  Stufe  zu  Stufe  ringt  die 
bürgerliche  Gesellschaft  sich  durch  zu  der  Solidarität  der  Interessen; 
im  früheren  Alterthum  schützte  der  Staat  die  Seinigen  wohl  vor  dem 
Landesfeind  und  dem  Mörder,  aber  er  war  nicht  verpflichtet,  durch 
Verabreichung  der  nothwendigen  Subsistenzmittel  den  gänzlich  hülf- 
losen Mitbürger  vor  dem  schlimmeren  Feinde  des  Mangels  zu  bewah- 
ren. Die  attische  Civilisation  ist  es  gewesen,  .die  in  der  solonischen 
und  nachsolonischen  Gesetzgebung  zuerst  den  Grundsatz  entwickelt 
hat,  dafs  es  Pflicht  der  Gemeinde  ist  für  ihre  Invaliden,  ja  für  ihre 
Armen  überhaupt  zu  sorgen;  und  zuerst  Caesar  hat,  was  in  der  be- 
schränkten Enge  des  attischen  Lebens  Gemeindesache  geblieben  war, 
zu  einer  organischen  Staatsinstitution  entwickelt  und  eine  Einrich- 
tung, die  für  den  Staat  eine  Last  und  eine  Schmach  war,  umgeschaf- 
fen in  die  erste  jener  heute  so  unzählbaren  wie  segensreichen  Anstalten, 
in  denen  das  unendliche  menschliche  Erharmen  mit  dem  unendlichen 
menschlichen  Elend  ringt.  —  Aufser  diesen  principiellen  Reformen 
fand  eine  durchgängige  Revision  des  Einnalime-  und  Ausgabewesens 
statt.  Die  ordentlichen  Einnahmen  wurden  überall  regulirt  und  fixirt.  dm  Bianai 
Nicht  wenigen  Gemeinden,  ja  ganzen  Landschaften  ward,  sei  es  mittel-  "•*^"^*** 
bar  durch  Verleihung  des  römischen  oder  latinischen  Bürgerrechts, 
sei  es  unmittelbar  durch  Privilegium,  die  Steuerfreiheit  bewilligt; 
80  erhielten  sie  zum  Beispiel  alle  sicilischen  Gemeinden*)  auf 
jenem,  die  Stadt  Ilion  auf  diesem  Wege.  Noch  gröfser  war  die  Zahl 
derjenigen,  deren  Steuerquantum  herabgesetzt  ward;  wie  denn  den 
Gemeinden  im  jenseitigen  Spanien  schon  nach  Caesars  Statthalter- 
schaft auf  dessen  Betrieb  eine  Steuerherabsetzung  vom  Senat  bewilligt 
worden  war  und  jetzt  der  am  meisten  gedrückten  Provinz  Asia  nicht 
blofs  die  Hebung  ihrer  directen  Steuern  erleichtert,  sondern  auch  der 
dritte  Theil  derselben  ganz  erlassen  ward.  Die  neu  hinzukommenden 
Abgaben,  wie  die  der  in  Illyrien  unterworfenen  und  vor  allem  der 
gallischen  Gemeinden,  welche  letztere  zusammen  40  Mill.  Sest.  (3  Mill. 
Thlr.)  jährlich  entrichteten,  waren  durchgängig  niedrig  gegriffen. 
Freilich  ward  dagegen  auch  einzelnen  Städten,  wie  Kleinleptis  in 
Africa,  Sulci  auf  Sardinien  und  mehreren  spanischen  Gemeinden,  zur 


*)  Den  Wegfall  der  sicilischea  Zehnten  bezeugt  Varro  in  einer  nach  Ci- 
ceros  Tode  pablicirten  Schrift  {de  r.  r.  2  praef.),  iodem  er  als  die  Kornprovinzen, 
ans  denen  Rom  seine  Snbsistcnz  entnimmt^  nur  Africa  und  Sardinien,  nicht 
mehr  Sicilien  nennt.  Die  Latinität,  wie  sie  Sicilien  erhielt,  mufs  also  wohl 
die  Immunität  eingeschlossen  haben  (vgl.  Staatsrecht  3,  6S4). 
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Strafe  ilires  Verhallens  während  des  letzten  Krieges  die  Steuer  erbölil. 
Die  sehr  einträghchen  in  den  letzten  Zeiten  der  Anarchie  abgeschaflilen 
italischen  Hafenzölle  (S.  207)  wurden  um  so  mehr  wieder  hergestellL 
als  diese  Abgabe  wesentlich  die  aus  dem  Osten  eingehenden  Luxiu- 
waan^n  traf.    Zu  diesen  neu  oder  wieder  eröfTneten  ordentlichen  Eiii- 
nalnne({uellen  kamen  die  Summen  lunzu,  die  auCserordentlicher  Weise, 
namentlich  in  Folge  des  Bürgerkrieges,  an  den  Sieger  gelangten:  die  in 
Gallien  gesammelte  Deute;  der  hauptstädtische  Kassenbestand;  die  au« 
den  italischen  und  spanischen  Tempeln  entnommenen  Schätze,  die  iv 
Formen  der  Zwaugsanleihe,  des  Zwaugsgeschenkes  oder  der  Bufse  fo^ 
den  abhängigen  Gemeinden    und  Dynasten  erhobenen  Summen  ui^^ 
die  in  ähnlicher  Weise  durch  Uechtsspruch  oder  auch  bloüs  durch  t»^' 
Sendung  des  Zahlungsbefehls   einzelnen  reichen  Römern  auferlegt^^ 
Strafgelder;  vor  allen  Dingen  aber  der  £rlös  aus  dem  Vermögen  d^^ 
geschlagenen  Gegner.     Wie   ergiebig  diese  Einnahmequellen   ware^^' 
mag  man  daraus  abnehmen,  dafs  allein  die  Bufse  der  africanisch^^^ 
Grofshändler,  die  in  dem  Gegensenat  gesessen,  sich  auf  100  Mill.  Se^^' 
(J\^  Mill.  Thlr.)  und  der  von  den  Käufern  des  Vermögens  des  Pon  ^' 
peius  gezahlte  Preis  auf  70  Mill.  Sest.  (5,300,000  Thlr.)  belief.  Dicst^ 
Verfahren  war  nolhwendig,  weil  die  Macht  der  geschlagenen  NobilitT 
zum  guten  Theil  auf  ihrem  colossalen  Reichthum  ruhte  und  nur  das- 
durch  wirksam  gebrochen  werden  konnte,  dafs  ihr  die  Tragung  de^ 
Kriegskosten  auferlegt  ward.   Die  Gehässigkeit  der  Confiscationen  abe 
ward  einigermafsen  dadurch  gemildert,  dafs  Caesar  ihren  Ertrag  alleir""^ 
dem  Staate  zu  Gute  kommen  hefs,  und,  statt  in  Sullas  Weise  seinei 
Günstlingen  jeden  Untei*schleif  nachzusehen,  selbst  von  seinen  treuestei 
Anhängern,  zum  Deispiel  von  Marcus  Antonius,  die  Kau^elder  mil 
DasAupgftba-  Strenge  beitrieb.  —  In  den  Ausgaben  wurde  zunächst  durch  die  au — 
badget.    sehnliche  Beschränkung  der  Getreidespenden  eine  Verminderung  er-^ 
zielt.  Die  beil)ehaltene  Kornvertheilung  an  die  hauptstädtischen  Armeu 
sowie  die  verwandte  von  Caesar  neu  eingeführte  Oelliefening  für  die- 
hauptstädtischen  Räder  ward  wenigstens  zum  grofsen  Theil  ein-  für 
allemal  fundirt  auf  die  Naturalabgaben  von  Sardinien  und  namentlich 
von  AlVica  und  schied  dadurch  aus  dem  Kassenwesen  ganz  oder  grOls- 
tentheils  aus.  Andererseits  stiegen  die  regelmäfsigen  Ausgaben  für  das 
Miiitärwcsen  theils  durch  die  Vermehrung  des  stehenden  Heeres,  theils 
durch  die  Erhöhung  der  bisherigen  Löhnung  des  Legionärs  von  jähr- 
Uch  4S0  (30  Thlr.)  auf  jährlich  900  Sesterzen  (68V9  TUr.).    Beides 
war  in   der  That   unerläfslich.     Eine   ernstliche   Grenzvertheidigung 
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elte  ganz  und  die  unerläfsliche  Voraussetzung  derselben  war  eine 
nliche  Vermehrung  der  Armee.  Die  Verdoppelung  des  Soldes 
aesar  wohl  benutzt,  um  seine  Soldaten  fest  an  sich  zu  ketten 
^8),  aber  nicht  aus  diesem  Grunde  als  bleibende  Neuerung  ein- 
•t.  Der  bisherige  Sold  von  VA  Sesterz  (2  Gr.)  den  Tag  war  fest- 
t  worden  in  uralten  Zeiten,  wo  das  Geld  einen  ganz  anderen 
{  hatte  als  in  dem  damaligen  Rom;  nur  defshalb  hatte  er  bis  in 
Seit  hinein,  wo  der  gemeine  Tagelöhner  in  der  Hauptstadt  mit 

Hände  Arbeit  täglich  durchschnittlich  3  Sesterze  (5  Gr.)  ver- 
,  beibehalten  werden  können,  weil  in  diesen  Zeiten  der  Soldat 
des  Soldes  halber,  sondern  hauptsächlich  wegen  der  gröfstentheils 
lubten  Accidentien  des  Militärdienstes  in  das  Heer  eintrat.  Zu 
ernstlichen  Reform  des  Militärwesens  und  zur  Reseitigung  des 

den  Provinzialen  aufgebürdeten  unregelmäfsigen  Soldatenver- 
es  war  die  erste  Redingung  eine  zeitgemäfse  Erhöhung  der  re- 
in Löhnung;  und  dieFixirung  derselben  auf 42^/^  Sest.  (4  Gr.)  darf 
le  billige,  die  dem  Aerar  dadurch  aufgebürdete  grofse  Last  als 
othwendige  und  in  ihren  Folgen  segensreiche  betrachtet  werden, 
em  Relauf  der  aufserordentlichen  Ausgaben,  die  Caesar  überneh- 
nufste  oder  freiwillig  übernahm,  ist  es  schwer  sich  eine  Vorstellung 
eben.  Die  Kriege  selbst  frafsen  ungeheure  Summen;  und  vielleicht 
geringere  wurden  erfordert,  um  die  Zusicherungen  zu  erfüllen,  die 
?  während  des  Rürgerkrieges  zu  machen  genöthigl  worden  war. 
r  ein  schlimmes  und  für  die  Folgezeit  leider  nicht  verlorenes  Rei- 
dafs  jeder  gemeine  Soldat  für  seine  Theilnahme  am  Rürgerkrieg 
)  Sesterzen  (1500  Thlr.),  jeder  Rürger  der  hauptstädtischen  Menge 
ine  Nichtbetheiligung  an  demselben  als  Zulage  zum  Rrotkorn  300 
(22  Thlr.)  empfing;  Caesar  indefs,  nachdem  er  einmal  in  dem 
e  der  Umstände  sein  Wort  verpfändet,  war  zu  sehr  König  um  da- 
)zudingen.  Aufserdem  genügte  Caesar  unzähligen  Anforderungen 
[lafter  Freigebigkeit  und  machte  namentlich  für  das  Rauwesen,  das 
nd  der  Finanznoth  der  letzten  Zeit  der  Republik  schmählich 
^hlässigt  worden  war,  ungeheure  Summen  flüssig  —  man  be- 
ste den  Kostenbetrag  seiner  theils  während  der  gallischen  Feld- 
theils  nachher  in  der  Hauptstadt  ausgeführten  Rauten  auf  160 
^est.  (12  Mill.  Thlr.).  Das  Gesammtresultat  der  finanziellen  Ver- 
ig  Caesars  ist  darin  ausgesprochen,  dafs  er  durch  einsichtige  und 
sehe  Reformen  und  durch  die  rechte  Vereinigung  von  Spar- 
it  und  Liberalität  allen  billigen  Ansprüchen  reichlich  und  völlig 
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44  genügte  und  dennoch  bereits  im  März  710  in  der  Kasse  des  Staats  700, 
in  seiner  eigenen  100  Mill.  Sest.  (zusammen  61  Mill.  Thlr.)  baar  lageu 
—  eine  Summe,  die  den  Kassenhestand  der  Republik  in  ihrer  blüliend- 
sten  Zeit  (I,  799)  um  das  Zehnfache  fiberstieg. 
Yoikawirth-  Aber  die  Aufgalte  die  alten  Parteien  aufzulösen  und  das  neue  (k- 

iTerhiitiibBe.  memwesen  mit  einer  angemessenen  Verfassung,  einer  schlagfertigen 
Armee  und  geordneten  Finanzen  auszustatten,  so  schwierig  sie  war. 
war  nicht  der  schwierigste  Theil  von  Caesars  Werk.  Sollte  in  Wahrlieit 
die  italische  Nation  wiedergeboren  werden,  so  be<lurfte  es  einer  Reor- 
ganisation, die  alle  Theile  des  grofsen  Reiches,  Rom,  Italien  und  die 
Provinzen  umwandelte.     Versuchen  wir  auch  hier  sowohl  die  alten 
Zustande  als  auch  die  Anlange  einer  neuen  und  leidUcheren  Zeit  ^^ 
schildern. 
Die  HMpt-  Aus  Rom  war  der  gute  Stamm  latinischer  Nation  längst  vöU^ 

verschwunden.    Es  liegt  in  den  Verhrdtnissen,  dafs  die  Hauptstadt  ii^ 
municipales  und  selbst  ihr  nationales  Gepräge  schneller  verschleifl  3^ 
jedes  untergeordnete  Gemeinwesen.  Hier  scheiden  die  höheren  Klass^^^ 
rasch  aus  dem  stadtischen  Gemehileben  aus,  um  melir  in  dem  gauz^^^ 
Staate  als  in  einer  einzelnen  Stadt  ihre  Heimath  zu  Anden;  hier  co^^' 
centrirt  sich  unvermeidlich  die  ausländische  Ansiedlung,  die  flucti^ -^' 
rende    Bevölkerung    von  Vergnügens-    und   Geschäftsreisenden,    J  ^^ 
Masse  des  mürsigen ,  faulen,  verbrecherischen,  ökonomisch  und  xxiC^ 
ralisrh  bankerotten  und  eben  darum  kosmopolitischen  Gesindels.    kM^ 
Rom  fand  dies  alles  in  hervorragender  Weise  Anwendung.    Der  woh^ 
habende  Römer  betrachtete  sein  Stadthaus  häuGg  nur  als  ein  Absteigt'  ^ 
quartier.     Indem  aus  der  städtischen  MunicipaUtät  die  Reichsämti^^ 
hervorgingen,  das  stadtische  Vogtding  die  Versammlung  der  Reich»  — 
burger  ward,  kleinere  sich  selber  regierende  Bezirks-  oder  sonstig' 
Gemeinschatten  innerhalb  der  Hauptstadt  nicht  geduldet  wurden,  hört 
jedes  eigentliche  Cominuiialleben  für  Rom  auf.    Aus  dem  ganzen  Um 
fange  des  weitumt'assenden  Reiches  strömte  man  nach  Rom,  um 
speculiren,  zu  debauchiren,  zu  intriguiren,  zum  Verbrecher  sich  aus  ^^ 
zubilden  oder  auch  daselbst  vor  dem  Auge  des  Gesetzes  sich  lu  ver  -^ 
bergen.  Diese  Hebel  gingen  aus  dem  hauptstädtisdien  Wesen  gewisser-^ 
mafscn  uiitNothwendigkeit  hervor;  andere  mehr  zufällige  und  Tielleicb  ^ 
Der  pobei  noch  eriistcre  gesellten  sich  dazu.  Es  hat  vielleicht  nie  eine  Grofsstad  ^ 
^***^        gegeben,  die  so  durchaus  iiahrungslos  war  wie  Rom;  theils  die  Ein^ 
fuhr,  theiU  die  häusliche  Fabrication  durch  Sklaven  machten  hier  jed^ 
freie  Industrie  von  vorn  herein  unmöglich.  Die  nachtheiligen  Folgen  de^ 
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Grundubels  der  Staateubilduug  im  Alterthum  überhaupt,  des  Sklaven- 
Systems  traten  in  der  Hauptstadt  schärfer  als  irgendwo  sonst  hervor. 
Nirgends  häuften  solche  Sklavenmassen  sich  an  wie  in  den  hauptstädti- 
schen Palästen  der  grofsen  Familien  oder  der  reichen  Emporkömm- 
linge. Nirgends  mischten  sich  so  wie  in  der  hauptstädtischen  Sklaven- 
schaft die  Nationen  dreier  Welttheile,    Syrer,    Phryger  und  andere 
Halbhellenen  mit  Libyern  und  Mohren,   Geten  und  Iberer  mit  den 
immer  zahlreicher  einströmenden  Kelten  und  Deutschen.     Die  von 
der  Unfreiheit  unzertrennliche  Demorahsation  und  der  scheufshche 
Widerspruch    des    formellen  und  des  sittlichen  Rechts  kamen  weit 
greller  zum  Vorschein  bei  dem  halb  oder  ganz  gebildeten  gleichsam 
vorjiehmen  Stadtsklaven  als  bei  dem  Ackerknecht,  der  das  Feld  gleicli 
dem  gefesselten  Stier  in  Ketten  bestellte.     Schlimmer  noch  als  die 
Sklaven massen  waren  die  der  rechthch  oder  auch  blofs  thatsächlich 
fireigegebenen  Leute,  ein  Gemisch  bettelhaflen  Gesindels  und  schwer- 
reicher Parvenüs,  nicht  mehr  Sklaven  und  doch  noch  nicht  völhg  Burger, 
ökonomisch  und  selbst  rechthch  von  ihrem  Herrn  abhängig  und  doch 
mit  den  Ansprüchen  freier  Männer;  und  eben  die  Freigelassenen  zogen 
sich  vor  allem  nach  der  Hauptstadt,  wo  es  Verdienst  mancherlei  Art 
gab  und  der  Kleinhandel  wie  das  kleine  Handwerk  fast  ganz  in  ihren 
Händen  waren.  Ihr  Einflufs  auf  die  Wahlen  wird  ausdrücklich  bezeugt; 
und  dafs  sie  auch  bei  den  Strafsenkrawallen  voran  waren,  zeigt  schon 
das  gewöhnhche  Signal,  wodurch  diese  von  den  Demagogen  gleichsam 
angesagt  wurden,  die  Schhefsung  der  Buden  und  Verkaufslokale.    Zu       g^« 
aUem  dem  kam,  dafs  die  Regierung  nicht  blofs  nichts  that,  um  dieser  ^^^"^J^J 
CoiTumpirung   der  hauptstädtischen  Bevölkerung  entgegenzuwirken,  *•»  ^^^^ 
sondern  sogar  ihrer  egoistischen  Politik  zu  Liebe  ihr  Vorschub  leistete. 
Die  verständige  Gesetzvorschrifl,  welche  dem  wegen  Capitalverbrechens 
verurtheilten  Individuum  den  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  untersagte, 
ward  von  der  schlaffen  Polizei  nicht  zur  Ausfuhrung  gebracht.     Die 
dringend  nahe  gelegte  polizeiUche  Ueberwachung  der  Association  des 
Gesindels  ward  anfaugs  vernachlässigt,  späterhin  (S.  308)  als  freiheits- 
widrige Volksbeschränkung  sogar  für  strafbar  erklärt.    Die  Volksfeste 
hatte  man  so  anwachsen  lassen,  dafs  die  sieben  ordentlichen  allein,  die 
römischen,    die  plebejischen,    die  der  Göltermutter,  der  Ceres,  des 
Apoll,  der  Flora  (I,  877)  und  der  Victoria  zusammen  zweiundsechzig 
Tage  währten,    wozu    dann    noch    die  Fechterspiele  und  unzählige 
andere  aufserordenthche  Lustbarkeiten  kamen.    Die  bei  einem  solchen 
durchaus    von  der  Hand  in  den  Mund  lebenden  Proletariat  unum- 
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gaiiglichc  Fürsorge  für  niedrige  Getreidepreise  wanl  mit  dem  ge- 
wissenlosesten Leichtsinn  gehandhabt  und  die  Preisschwankungen  des 
Brotkorns  waren  fai)elhafter  und  unberechenbarer  Art*).  Endlich  die 
Getreidevertheilungen  luden  das  gesammte  nahrungslose  und  arbeits- 
scheue Hürgerj)roletariat  ofliciell  ein   seinen  Sitz  in  der  Hauptstadt 

«nput&dti-  aufzuschlagen.    Es  war  eine  arge  Saat,  und  die  Ernte  entsprach  ihr. 

'  chie?"    Das  Club-  und  Bandenwesen  auf  dem  politischen  Gebiet,  auf  dem  re- 
ligiösen der  Isisdienst  und  der  gleichartige  fromme  Schwindel  hatten 
hier  ihre  Wurzeln.    Man  war  beständig  im  Angesicht  einer  Theueruug 
und  nicht  selten  in  voller  Hungersnoth.     Nirgends  war  man  seiues 
Lebens  weniger  sicher  als  in  der  Hauptstadt:  der  gewerbmäfsig  be- 
triebene Banditennu)rd  war  das  einzige  derselben  eigene  Handwerk; 
es  war  die  Einleitung  zur  Ermordung,  dafs  das  Schlachtopfer  narfa 
Hoin  gelockt  wanl;    niemand    wagte   sich  ohne  bewaffnetes  Gefolge 
in  <lie  Umgegend  der  Hauptstadt.     Auch    die  äufsere  Beschaffeiibeit 
derselben    entsprach    dieser    inneren    Zerrüttung    und    schien  eine 
lebendige  Satire  auf  das  aristokratische  Regiment.   Für  die  Reguliruug 
<les  Tiberstronis    ward    nichts  gethan;    kaum   dafs  man  die  einzige 
Brücke,  mit  der  man  immer  noch  sich  behaif  (H,  391),  wenigstens 
bis  zur  Tiberinsel  von  Stein  aufführen  liefs.    Für  die  Planirung  der 
Siebenhügelstadt  war  ebenso  wenig  etwas  geschehen,  aufser  wo  etwa 
die  Schuttbaut'en  ausgeglichen  hatten.    Die  Strafsen  gingen  eng  und 
winkelig  Hügel  auf  und  ab  und  waren  elend  gehalten,  die  Trottoirs 
schmal    und    schlecht  gepflastert.     Die  gewöhnlichen  Häuser  waren 
von  Ziegeln  ebenso  hederUch  wie  schwindelnd  hoch  gebaut,  meisleos 
von  specuhrenden  Baumeistern  für  Rechnung  der  kleinen  Besitzer, 
wobei   jene    steinreich,    diese    zu  Bettlern    wurden.     Wie    einzelne 
Inseln  in  diesem  Meer  von  elenden  Gebäuden  erschienen  die  glän- 
zenden Paläste  der  Reichen,    die  den    kleinen  Häusern  ebenso  den 
Raum  verengten  wie  ilu'e  Besitzer  den  kleinen  Leuten  ihr  Bürgerrecht 
im  Staat,  und  neben  deren  Marmorsäulen  und  griechischen  Statuen 
die  verfallenden  Tempel  mit  ihren  grofsentheils  noch  holzgeschnitz- 
ten Götterbildern  eine  traurige  Figur  machten.    Von  einer  StraGsen-, 
einer  Ufer-,  Feuer-  und  Baupolizei  war  kaum  die  Rede;  wenn  die  Re- 
gierung um  die  alljährlich  eintretenden  Ueberschwemmmngen,  Feuers- 

*)  1d  dem  Productiooslaod  Sicilieo  ward  der  rSmisehe  Sch«ffel  iaaerhalb 
weniger  Jahre  zu  2  ood  zu  20  Sesterzeu  verkaofl;  nan  reelue  diBach»  wie 
die  PreisschwaokuogeD  iu  Rom  sich  slelleo  mufaten,  das  voa  aberteeitehe» 
Koro  lebte  uod  der  Sitz  der  Specalanten  war. 
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»rünste  und  Häusereinstürze  überhaupt  sich  bekümmerte,  so  geschah 

ts,  um  von  den  Staatstheoiogen  Bericht  und  Bedenken  über  den  wah- 

"en  Sinn  solcher  Zeichen  und  Wunder  zu  begehren.     Mau  versuche 

ich  ein  London  zu  denken  mit  der  Sklavenbevölkerung  von  New- 

)rleans,  mit  der  Polizei  von  Constantinopel,  mit  der  Industiielosigkeit 

les  heutigen  Rom  und  bewegt  von  einer  Politik  nach  dem  Muster  der 

lariser  von  1848,  und  man  wird  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 

epublikanischen  Herrlichkeit  gewinnen,  deren  Untergang  Cicero  und 

eine  Genossen  in  ihren  Schmollbriefen  betrauern.  —  Caesar  trauerte  Cafle»»  Be- 

licht,  aber  er  suchte  zu  helfen,  so  weit  zu  helfen  war.   Rom  bUeb  na-  hanputS^ 

ürlich,  was  es  war,  eine  Weltstadt.   Der  Versuch  ihm  wiederum  einen  "äitoJi" 

pecifisch  itahschen  Charakter  zu  geben  wäre  nicht  blofs  unausführbar 

;ewesen,  sondern  hätte  auch  in  Caesars  Plan  nicht  gepafst.    Aehnlich 

vie  Alexander   für  sein  griechisch-orientalisches   Reich   eine   ange- 

nessene  Hauptstadt  in  dem  hellenisch-jüdisch-aegyptischen  und  vor 

lUem  kosmopoUtischen  Alexandreia  fand,  so  sollte  auch  die  im  Mittel- 

lunct  des  Orients   und   Occidents    gelegene  Hauptstadt  des    neuen 

ömisch-hellenischen  Weltreichs  nicht  eine  italische  Gemeinde  sein, 

ondern  die  denationalisirte  Capitale  vieler  Nationen.    Darum  duldete 

is  Caesar,  das  neben  dem  Vater  Jovis  die  neu  angesiedeiteu  aegypti- 

ichen  Götter  verehrt  wurden,  und  gestattete  sogar  den  Juden  die  freie 

Jebung  ihres  seltsam  fremdartigen  Rituals  auch  in  der  Hauptstadt  des 

leiches.     Wie  widerlich  bunt  immer  die   parasitische,   namentlich 

lellenisch-orientalische  Bevölkerung  in  Rom   sich   mischte,    er   trat 

hrer  Ausbreitung  nirgends  in  den  Weg;  es  ist  bezeichnend,  dafs  er 

>ei  seineu  hauptstadtischen  Volksfesten  Schauspiele  nicht  blofs  in  la- 

einischer  und  griechischer,  sondern  auch  in  andern  Zungen,  vermuth- 

ich   in   phönikischer,   hebräischer,   syrischer,   spanischer  aufführen 

iefs.  —  Aber  wenn  Caesar  den  Grundcharakter  der  Hauptstadt  so, 

vie  er  ihn  fand,  mit  vollem  Bewufstsein  acceptirte,  so  wirkte  er  doch 

inergisch  hin  auf  die  Besserung  der  daselbst  obwaltenden  kläghchen 

md  schimpflichen  Zustände.    Leider  waren  eben  die  Grundübel  am 

venigsten   austilgbar.     Die  Sklaverei   mit  ihrem  Gefolge  von  Land-  vermind«- 

ilagen  konnte  Caesar  nicht  abstellen ;  es  mufs  dahin  gestellt  bleiben, '"fetifrilu^ 

ib  er  mit  der  Zeit  versucht  haben  würde  die  Sklavenbevölkerung  in 

ler  Hauptstadt  wenigstens  zu  beschränken,  wie  er  dies  auf  einem  an- 

lern  Gebiete  unternahm.    Ebenso  wenig  vermochte  Caesar  eine  freie 

lauptstädtische  Industrie  aus  dem  Boden  zu  zaubern;  doch  halfen  die 

mgeheuren  Bauten  der  Nahrungslosigkeit  daselbst  einigermafsen  ab 

Mommtan,  rOm.  Gesch.  III.  8.  Aafl.  33 
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und  eröffneten  dem  Proletariat  eine  Quelle  schmalen,  aber  ehrlichen 
Erwerbes.    Dagegen  wirkte  Caesar  energisch  darauf  hin  die  Masse  des 
freien  Proletariats  zu  vermindern.    Der  stehende  Zuflufs  von  solchen, 
die  die  Getreidespenden  nach  Rom  fülirten,  waitl  durch  Verwandlung 
derselben  in  eine  auf  eine  feste  Kopfzahl  beschränkte  Armenversor- 
guiig  wenn  nicht  ganz  verstopft '^),  doch  sehr  wesentlich  beschrdokl. 
Unter  dem  vorhandenen  Proletariat  räumten  einerseits  die  Gerichte 
auf,  die  angewiesen  wurden  mit  unnacbsichtlicher  Strenge  gegen  da£ 
(vesindel   einzuschreiten,    andererseits    die  umfassende  überseeische 
Kolonisation;  von  den  80000  Colonisten,  die  Caesar  in  den  wenigen 
Jahren  seiner  Regierung  über  das  Meer  führte,  wird  ein  sehr  grofser 
Theil  den   unteren  Schicliten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  ent- 
nommen sein,  wie  denn  die  meisten  korinthischen  Ansiedler  Freige- 
lassene waren.    Dafs  in  Abweichung  von  der  bisherigen  Ordnung,  die 
dem  Freigelassenen  jedes  städtische  Ehrenamt  verschlofs,  Caesar  ihnen 
in  seinen  Kolonien  die  Thüre  des  Rathhauses  erölTnete,  geschah  ohne 
Zweifel,  nm  die  besser  gestellten  von  ihnen  für  die  Auswanderung  zu 
gewinnen.  Diese  Auswanderung  mufs  aber  auch  mehr  gewesen  sein  ab 
eine  blofs  vorübergehende  Veranstaltung;  Caesar,  überzeugt  wie  jeder 
andere  verständige  Maim,  dafs  die  einzige  wahrhafte  Hülfe  gegen  das 
Elend  des  Proletariats  in  einem  wohlregulirten  Colonisiruagssystem 
bestellt,  und  durch  die  BeschafTenheit  des  Reiches  in  den  Stand  ge- 
setzt dasselbe  in  fast  ungemessener  Ausdehnung  zu  verwirklichen, 
wini  die  Absicht  gehabt  haben  hiemit  dauernd  fortzufahren  und  dem 
stets  wieder  sich  erzeugenden  Uebel  einen  bleibenden  Abzug  zu  e^ 
öffnen.    Mafsregeln   wurden   ferner  ergriffen   um  den  argen  Preis- 
schwankungen der  wichtigsten  Nahrungsmittel  auf  den  hauptstädü' 
sehen  Märkten  (grenzen  zu  setzen.    Die  neu  geordneten  und  liberal 
verwalteten  Staatslinanzen  lieferten  hiezu  die  Mittel  und  zwei  neu  et- 
nannte  Beamte,  die  Getreideaedilen  (S.  492),  übernahmen  die  specieL^ 
oinbw60en  Bcaufsiclitigung  der  Lieferanten  und  des  Marktes  der  Hauptstadt  D^^ 
*'  Clubwesen  wurde  wirksamer,  als  es  durch  Prohibitivgesetze  in6gU^ 
war,  gesteuert  durch  die  veränderte  Verfassung,  indem  mit  der  Ref^^ 

*)  Es  ist  niclit  ohoe  loteresse,  dafs  ein  späterer,  aber  eiosielitif  er  pol 
scher  Schriftsteller,  der  Verfasser  der  uoter  Sallustias  Namea  aa  Caesar 
richteten  Briefe,  diesem  den  Rath  ertheilt  die  haaptstadtisehe  Getreidevertl^ 
lun^    in    die    einzelnen  Manicipien   zu  verlegen.     Die  Kritik  hat  ihrea 
Sinn;    wie    denn    bei    der  ((rofsartigeo   muDicipalen   WaiseoveraorfOB^  aa 
Traian  offenbar  ähnliche  Gedanken  gewaltet  haben. 
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blik  und  den  republikanischen  Wahlen  und  Gerichten  die  Bestechung 
und  Vergewaltigung  der  Wahl-  und  RichtercoUegien,  überhaupt  die 
politischen  Saturnalien  der  Canaille  von  selbst  ein  Ende  hatten.  Aufser- 
dem  wurden  die  durch  das  clodische  Gesetz  ins  Leben  getretenen 
Verbindungen  aufgelöst  und  das  ganze  Associationswesen  unter  die 
Oberaufsicht  der  Regierungsbehörden  gestellt.  Mit  Ausnahme  der  alt- 
hergebrachten Zünfte  und  Vergesellschaftungen,  der  religiösen  Ver- 
einigungen der  Juden  und  anderer  besonders  ausgenommener  Kate- 
gorien, wofür  die  einfache  Anzeige  an  den  Senat  genügt  zu  haben 
scheint,  wurde  die  Erlaubnifs  eine  bleibende  Gesellschaft  mit  festen 
Versammlungsiristen  und  stehenden  Einschüssen  zu  constituiren  an 
eine  vom  Senat  und  regelmäfsig  wohl  erst  nach  eingeholter  Willens- 
meinung des  Monarchen  zu  ertheilende  Concession  geknüpft.  Dazu  kam 
eine  strengere  Criminalrechtspflege  und  eine  energische  Pohzei.  DieGe-  stnrtanpoi 
setze,  namentlich  hinsichtlich  des  Verbrechens  der  Vergewaltigung,  wur-  "•^ 
den  verschärft  und  die  unvernünftige  Bestimmung  des  repubhkanischen 
Recht«,  dafs  der  überwiesene  Verbrecher  befugt  sei  durch  Selbstver- 
bannung einem  Theil  der  verwirkten  Strafe  sich  zu  entziehen,  wie  billig 
beseitigt.  Das  detaillirte  Regulativ,  das  Caesar  über  die  hauptstadti- 
sehe  Pohzei  erliefs,  ist  grofsentheils  noch  erhalten  und  es  kann  wer  da 
will  sich  überzeugen,  dafs  der  Imperator  es  nicht  verschmähte  die  Haus- 
besitzer zur  Instandsetzung  der  Strafsen  und  zur  Pflasterung  der  Trot- 
toirs  in  ihrer  ganzen  Breite  mit  behauenen  Steinen  anzuhalten  und 
geeignete  Bestimmungen  über  das  Tragen  der  Sänften  und  das  Fahren 
der  Wagen  zu  erlassen,  die  bei  der  Beschaffenheit  der  Strafsen  nur  zur 
Abend-  und  Nachtzeit  in  der  Hauptstadt  frei  circuhren  durften.  Die 
Oberaufsicht  über  die  Localpolizei  blieb  wie  bisher  hauptsächlich  den 
vier  Aedilen,  welche,  wenn  nicht  schon  früher,  wenigstens  jetzt  ange- 
wiesen wurden  jeder  einen  bestimmt  abgegrenzten  Polizeidistrict  inner- 
halb der  Hauptstadt  zu  überwachen.  EndUch  das  hauptstädtische  Bau-  Haaputiat 
Wesen  und  die  damit  zusammenhängende  Fürsorge  für  die  gemeinnützi-  ' 
gen  Anstalten  überhaupt  nahm  durch  Caesar,  der  die  Baulust  des  Römers 
und  des  Organisatoi*s  in  sich  vereinigte,  plötzhch  einen  Aufschwung, 
der  nicht  blofs  die  Mifswirthschaft  der  letzten  anarchischen  Zeiten  be- 
schämte, sondern  auch  alles,  was  die  römische  Aristokratie  in  ihrer 
besten  Zeit  geleistet  hatte,  so  weit  hinter  sich  liefs  wie  Caesars  Genie 
das  redhche  Bemühen  der  Marcier  und  der  Aemilier.  Es  war  nicht 
blüfs  die  Ausdehnung  der  Bauten  an  sich  und  die  Gröfse  der  darauf 
verwandten  Summen,  durch  die  Caesar  seine  Vorgänger  übertraf,  son- 

33* 
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dem  der  cclit  staatsmannische  und  gemeinnötzige  Sinn,  der  das,  was 
Caesar  für  die  ölTentliclien  Anstalten  Roms  that,  vor  allen  ähnlichen 
Leistungen  auszeichnet.  Er  baute  nicht,  wie  seine  Nachfolger,  Tempel 
und  sonstige  Prachtgebäude,  sondern  er  entlastete  den  Markt  von 
Rom,  auf  dem  sich  immer  noch  die  Rürgerversammlungeu,  die  Haupt- 
gerichtsstätten, die  Rörse  und  der  tägliche  Geschäftsverkehr  wie  der 
tägliclie  Müssiggang  zusammendrängten,  wenigstens  von  den  Versamm- 
hnigen  und  den  Gericliten,  indem  er  für  jene  eine  neue  Dingstätte, 
die  Saepla  Julia  auf  dem  Marsfeld,  für  diese  einen  besonderen  Ge- 
richtsmarkt, das  Forum  Julium  zwischen  Capitol  und  Palatin  anlegen 
liefs.  Verwandten  Geistes  ist  die  von  ihm  herrührende  Einrichtung, 
dafs  den  hauptstädtischen  Rädern  jährlich  3  Millionen  Pfund  Oel, 
gröfstentheils  aus  Afric^,  geUefert  und  diese  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt wurden  den  Radenden  das  zum  Salben  des  Körpers  erforderliche 
Oel  unentgeltlich  zu  verabfolgen  —  eine  nach  der  alten  wesentlich 
auf  Raden  und  Salben  gegründeten  Diätetik  höchst  zweckmäfsige 
Mafsrogel  der  Reinlichkeits-  und  Gesundheitspolizei.  ludefs  diese 
grofsartigen  Einrichtungen  waren  nur  die  ersten  Anfänge  einer  voll- 
ständigen Umwandlung  Roms.  Rereits  waren  die  Entwürfe  gemacht 
zu  einem  neuen  Rathhaus,  einem  neuen  prachtvollen  Bazar,  einem 
mit  dem  pompeischcn  wetteifernden  Theater,  einer  öfTenllichen  latei- 
nischen und  griechischen  Ribliothek  nach  dem  Muster  der  kürzlich  zu 
Grunde  gegangenen  von  Alexandreia  —  die  erste  Anstalt  der  Art  in 
Rom  — ,  endlich  zu  einem  Tempel  des  Mars,  der  an  Reichthum  und 
Herrlichkeit  alles  bisher  da  Gewesene  überboten  haben  wurde.  Ge- 
nialer noch  war  der  Gedanke  einmal  durch  die  pomptinischen  Sümpfe 
einen  Kanal  zu  legen  und  deren  Wasser  nach  Tarracina  abzuleiten, 
sodann  den  unteren  Lauf  des  Tiberstroms  zu  ändern  und  ihn  von 
dem  heutigen  Ponte  Molle  an,  statt  zwischen  dem  vaticanischen  und 
dem  Marsfelde  hindurch  vielmehr  um  das  vaücanische  Feld  und  das 
Janiculum  herum  nach  Ostia  zu  führen,  wo  die  schlechte  Rhede 
einem  vollgenügenden  Kunsthafen  Platz  machen  sollte.  Durch  diesen 
Riesenplan  wurde  einerseits  der  gefährlichste  Feind  der  Hauptstadt, 
die  böse  Luft  der  Nachbarschaft  gebannt,  andrerseits  auf  einen  Schlag 
die  äufserst  beschränkte  Raugelegenheit  in  der  Hauptstadt  in  der  Art 
erweitert,  dafs  das  damit  auf  das  linke  Tibenifer  verlegte  vaticanische 
Feld  an  die  Stelle  des  Marsfeldes  treten  und  das  geraumige  Marsfeld 
für  öffentliche  und  Privatbauten  verwendet  werden  konnte,  wahrend 
sie  zugleich  den  so  schmerzlich  vei*milsten  sicheren  Seehafen  er- 
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hielt.     Es  schien,  als  wolle  der  Imperator  Berge  und  Flusse  ver- 
setzen und  mit  der  Natur  selber  den  Wettlauf  wagen.  —  Indessen  so 
sehr  auch  durch  die  neue  Ordnung  die  Stadt  Rom  an  Bequemlichkeit 
und  Herrlichkeit  gewann,  ihre  politische  Suprematie  ging  ihr,  wie 
schon  gesagt  ward,  durch  eben  dieselbe  unwiederbringUch  verloren. 
Dafs  der  römische  Staat  mit  der  Stadt  Rom  zusammenfalle,  war  zwar 
im  Laufe  der  Zeit  immer  unnatürlicher   und  verkehrter  geworden; 
aber  der  Satz  war  doch  so  innig  mit  dem  Wesen  der  römischen  Re- 
pubUk  verwachsen,  dafs  er  nicht  vor  dieser  selbst  zu  Grunde  gehen 
konnte.     Erst  in  dem  neuen  Staate  Caesars  ward  er,  etwa  mit  Aus- 
nahme einiger  legaler  FicUonen,  vollständig  beseitigt  und  das  haupt- 
städtische Gemeinwesen  rechtlich  auf  eine  Linie  mit  allen  übrigen 
Municipahtäten  gestellt;  wie  denn  Caesar,  hier  wie  überall  bemüht 
nicht  blofs  die  Sache  zu  ordnen,  sondern  auch  sie  ofQciell  bei  dem 
rechten  Namen  zu  nennen,  seine  itaUsche  Gemeindeordnung,  ohne 
Zweifel  absichtlich,  zugleich  für  die  Hauptstadt  und  für  die  übrigen 
Stadtgemeinden  erhefs.    Man  kann  hinzufügen,  dafs  Rom,  eben  weil 
es  eines  lebendigen  Communalwesens  als  Hauptstadt  nicht  iahig  war, 
hinter   den   übrigen  Municipahtäten  der  Kaiserzeit  sogar  wesentüch 
zurückstand.     Das  republikanische  Rom  war  eine  Räuberhöhle,  aber 
zugleich  der  Staat;  das  Rom  der  Monarchie,  obwohl  es  mit  allen  Herr- 
lichkeiten dreier  Welttheile  sich  zu  schmücken  und  in  Gold  und  Marmpr 
zu  schimmern  begann,  war  doch  nichts  im  Staate  als  das  Königsschlofs 
in  Verbindung  mit  dem  Armenhaus,  das  heifst  ein  nothwendiges  Uebel. 

Wenn  es  in  der  Hauptstadt  sich  nur  darum  handelte  durch  poU-  itaUeo. 
zeihche  Ordnungen  im  gröfsten  Mafsstab  handgreifliche  Uebelstände 
hinwegzuräumen,  so  war  es  dagegen  eine  bei  weitem  schwierigere 
Aufgabe  der  tief  zerrütteten   italischen  Volkswirthschaft  aufzuhelfen. 
Die  Grundleiden  waren  die  bereits  früher  ausführUch  hervorgehobenen, 
das  Zusammenschwinden   der  ackerbauenden  und  die  unnatürUche 
Vermehrung  der  kaufmännischen  Bevölkerung,  woran  ein  unabseh- 
bares Gefolge  anderer  Uebelstände  sich  anschlofs.     Wie  es  mit  der  itaiiMhe  i 
italischen  Bodenwirthschaft  stand,  wird  dem  Leser  unvergessen  sein,   ^«d^iat^ 
Trotz  der  emstUchsten  Versuche  der  Vernichtung  des  kleinen  Grund- 
besitzes zu  steuern,  war  doch  in  dieser  Epoche  kaum  mehr  in  einer 
Landschaft  des  eigentUchen  ItaUen,  etwa  mit  Ausnahme  der  Apen- 
ninen-   und  Abruzzenthäler,  die  Bauernwirthschaft  die  vorwiegende 
Wirthschaftsweise.    Was  die  Gutswirthschaft  anlangt,  so  ist  zwischen 
der  früher  (I,  830 — 838)  dargestellten  catonischen  und  derjenigen, 
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(He  uns  Yarro  schildert,  kein  wesentlicher  Unterschied  wahrzunehmeu, 
nur  dafs  die  letztere  im  Guten  wie  im  Schlimmen  von  dem  gesteiger- 
ten grofsstädtischen  Lehen  in  Rom  die  Spuren  zeigt.     ,SoustS  sagt 
Varro,   ,war  die  Scheune  auf  dem  Gut  gröfser  als  das  Herrenhaus; 
jetzt  pflegt  es  umgekehrt  zu  sein^   In  der  tusculanischen  und  tihur- 
tinischen  Feldmark,   an  den  Gestaden  von  Tarracina  und  Baiae  er- 
höhen sich  da,  wo  die  alten  latinischen  und  italischen  Bauerschaflen 
gesäet  und  geerntet  hatten,  jetzt  in  unfruchtbarem  Glanz  die  Land- 
hauser der  römischen  Grofsen,  von  denen  manches  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Gartenanlagen   und  Wasserleitungen,  den   Süfs-  und  Salz- 
wasserreservoirs  zur   Aufbewahrung  und  Züchtung  von  Flufs-  und 
Seefischen,  den  Schnecken-  und  Siebenschläfei*züchtungen,  den  \Vild- 
schonungen  zur  Hegung  von  Hasen,  Kaninchen,  Hirschen,  Rehen  und 
Wildschweinen,  und  den  Vogelhäusern,  in  denen  selbst  Kraniche  und 
Pfauen  gehalten  wurden,  den  Raum  einer  mäfsigen  Stadt  bedeckte. 
Aber  der  grofsstäd tische  Luxus  macht  auch  manche  fleifsige  Hand 
reich  und  ernährt  mehr  Arme  als  die  almosenspendende  Menschen- 
liebe.  Jene  Vogelhäuser  und  Fischteiche  der  vornehmen  Herren  waren 
natürlich  in  der  Regel  eine  sehr  kostspielige  Liebhaberei.    Allein  ex- 
tensiv und  intensiv  hatte  diese  Wirthschaft  sich  so  hoch  entwickelt^ 
dafs  zum  Beispiel  der  Bestand  eines  Taubenhauses  bis  auf  100000  Se- 
sterzen  (7600  Thlr.)  geschätzt  ward;  dafs  eine  rationelle  Mästungs- 
wirthschaft  entstanden  war  und  der  in  den  Vogelhäusern  gewonnene 
Dünger  landwirthschaftlich  in  Betracht  kam ;  dafs  ein  einziger  Vogel- 
händler auf  einmal  5000  Krammetsvögel  —  denn  auch  diese  wufste 
man  zu  hegen  —  das  Stück  zu  3  Denaren  (21  Gr.),  ein  einziger  Fisch- 
teich hesitzer  2000  Murenen  zu  liefern  im  Stande  war  und  aus  den  von 
Lucius  Lucullus  hinterlassenen  Fischen  40000  Sesterzen  (3050  Thlr.) 
gelöst  wurdeu.    Begreiflicher  Weise  konnte  unter  solchen  Umstanden, 
wer  diese  Wirthschart  geschäftlich  und  intelligent  betrieb,  mit  ver- 
hältnifsmäfsig  geringem  Anlagecapital  sehr  hohen  Gewinn  erzielen. 
Ein  kleiner  Bienenzüchter  dieser  Zeit  verkaufte  von  seinem  nicht  mehr 
als  einen  Morgen  grofsen  in  der  Nähe  von  Falerii  gelegenen  Thymian- 
gärtchen  Jahr  aus  Jahr  ein  an  Honig  für  mindestens  10000  Sesterzen 
(760  Thh*.).   Der  W^etteifer  der  Obstzüchter  ging  so  weit,  dafs  in  ele- 
ganten Landhäusern  die  n»armorgetafelte  Obstkammer  nicht  selten 
zugleich  als  Tafelzimmer  eingerichtet,  auch  wohl  gekauftes  Pnchtobst 
dort  zur  Schau  als  eigenes  erwachs  gestellt  ward.    In  dies«*  Zeit  wur- 
den auch  zuerst  die  kleinasiatische  Kirsche  und  andere  ausUndische 
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Friichtbäume  in  den  italischen  Gärten  angepflanzt.   Die  Gemüsegärten, 
die  Rosen-  und  Yeilchenbeete  in  Latium  und  Campanien  warfen  rei- 
chen Ertrag  ab  und  der  ,lNaschmarkt*  (forum  cupedinis)  neben  der 
heiligen  Strafse,  wo  Früchte,  Honig  und  Kränze  feilgeboten  zu  werden 
pflegten,  spielte  eine  wichtige  Rolle  im  hauptstädtischen  Leben.  Ueber- 
haupt  stand  die  Gulswirthschafl,   Plantagenwirthschaft   wie  sie  war, 
ökonomisch  auf  einer  schwer  zu  übertrefTenden  Höhe  der  Entwickelung. 
Das  Thal  von  Rieti,  die  Umgegend  des  Fucinersees,  die  Landschaften 
am  Liris  und  Volturnus,  ja  Mittelitalien  überhaupt  waren  landwirth- 
schaftlich  in  dem  blühendsten  Zustand;  selbst  gewisse  Industrien,  die 
geeignet  waren  sich  an  den  Retrieb  des  Guts  mittelst  Sklaven  anzu- 
schliefsen,  wurden  von  den  intelhgenten  Landwirthen  mit  aufgenom- 
men und,  wo  die  Verhältnisse  günstig  waren,  Wirthshäuser,  Webereien 
und  besonders  Ziegeleien  auf  dem  Gute  angelegt.    Die  italischen  Pro- 
ducenten   namentlich  von  Wein  und  Oel  versorgten  nicht  blofs  die 
italischen  Märkte,  sondern  machten  auch  in  beiden  Artikeln  ansehn- 
liche überseeische  Ausfuhrgeschäfte.    Eine  schlichte  fachwissenschaft- 
liche  Schrift  dieser  Zeit  vergleicht  Italien  einem  grofsen  Fruchtgarten; 
und  die  Schilderungen,  die  ein  gleichzeitiger  Dichter  von  seinem  schö- 
nen Heimathland  entwirft,  wo  die  wohlbewässerte  Wiese,  das  üppige 
Kornfeld,  der  lustige  Rebenhügel  von  der  dunklen  Zeile  der  Oelbäume 
umsäumt  wird,   wo  der  Schmuck  des  Landes,  lachend  in  mannich- 
faltiger  Anmuth,   die  holdesten  Gärten  in  seinem  Schofsc  hegt  und 
selber  von  nahrunggebenden  Räumen  umkränzt  wird  —  diese  Schil- 
derungen, ofTenbar  treue  Gemälde  der  dem  Dichter  täglich  vor  Augen 
stehenden  Landschaft,  versetzen  uns  in  die  blühendsten  Striche  von 
Toscana  und  Terra  di  lavoro.    Die  Weidewirthschafl  freilich,  die  aus 
den  früher  entwickelten  Ursachen  besonders  im  Süden  und  Südosten 
Italiens  immer  weiter  vordrang,  war  in  jeder  Reziehung  ein  Rück- 
schritt; allein  auch  sie  nahm  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Theil 
an    der   allgemeinen  Steigerung    des  'Retriebes,    wie    denn   für    die 
Terbesserung  der  Racen  vieles  geschah  und  zum  Reispiel  Zuchtesel 
mit  60000  (4600  Thlr.),  100000  (7570  Thlr.),  ja  400000  Sesterzen 
(30000  Thlr.)  bezahlt  wurden.     Die  gediegene  italische  Rodenwirth- 
schafl  erzielte  in  dieser  Zeit,  wo  die  allgemeine  Entwickelung  der  In- 
telUgenz  und  die  Fülle  der  Capitalien  sie  befruchtete,  bei  weitem  glän- 
zendere Resultate  als  jemals   die  alte  Rauernwirthschaft  hatte  geben 
können,  und  ging  sogar  schon  hinaus  über  die  Grenzen  Italiens,  in- 
dem der  italische  Oekonom  auch  in  den  Provinzen  grofse  Strecken 
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nicht,  wie  es  denn  in  keinem  vollkommen  entwickelten  Sklavenstaat 
einen  solchen  geben  kann;  was  gleichsam  als  guter  Mittelstand  er- 
scheint und  gewissermafsen  auch  es  ist,  sind  diejenigen  reichen  Ge- 
schäftsmänner und  Grundbesitzer,  die  so  ungebildet  oder  auch  so 
gebildet  sind  um  sich  innerhalb  der  Sphäre  ihrer  Thätigkeit  zu  be- 
scheiden und  vom  öffentlichen  Leben  sich  fern  zu  halten.  Unter  den 
Geschäftsmännern,  wo  die  zahlreichen  Freigelassenen  und  sonstigen 
emporgekommenen  Leute  in  der  Regel  von  dem  Schwindel  erfafst 
wurden  den  vornehmen  Mann  zu  spielen,  gab  es  solcher  Verständigen 
nicht  allzuviel :  ein  Musterbild  dieser  Gattung  ist  der  in  den  Berichten 
aus  dieser  Zeit  häufig  erwähnte  Titus  Pomponius  Atticus,  der  theils 
mit  der  grofsen  Gutswirthschaft,  welche  er  in  Itahen  und  in  Epirus 
betrieb,  theils  mit  seinen  durch  ganz  Italien,  Griechenland,  Makedonien, 
Kleinasien  sich  verzweigenden  Geldgeschäften  ein  ungeheures  Ver- 
mögen gewann,  dabei  aber  durchaus  der  einfache  Geschäftsmann  bUeb, 
sich  nicht  verleiten  hefs  um  ein  Amt  zu  werben  oder  auch  nur  Staats- 
geldgeschäfle  zu  machen,  und,  dem  geizigen  Knausern  eben  so  fern 
wie  dem  wüsten  und  lästigen  Luxus  dieser  Zeit  —  seine  Tafel  zum 
Beispiel  ward  mit  100  Sesterzen  {1%  Thh\)  täglich  bestritten  —  sich 
genügen  liefs  an  einer  bequemen  die  Anmuth  des  Land-  und  des  Stadt- 
lebens, die  Freuden  des  Verkehrs  mit  der  besten  Gesellschaft  Roms 
und  Griechenlands  und  jeden  Genufs  der  Litteratur  und  der  Kunst 
sich  aneignenden  Existenz.  Zahlreicher  und  tüchtiger  wai*en  die  ita- 
lischen Gutsbesitzer  alten  Schlages.  Die  gleichzeitige  Litteratur  be- 
wahrt in  der  Schilderung  des  Sextus  Roscius,  der  bei  den  Proscrip- 


,SUode  sie  aogemesseo  sind.  Der  Handel  aber,  weoa  er  Kleiohaodel  ist,  ist 
yf^emein;  der  grofse  Kaufmano  freilich,  der  aas  deo  verschiedeosteo  Läadero 
,eioe  Meoge  vod  Waaren  einführt  and  sie  an  eine  Menge  von  Leuten  ohne 
ySchwiodel  absetzt,  ist  nicht  gerade  sehr  zu  schelten;  ja  venn  er,  des  Ge- 
,wionstes  satt  oder  vielmehr  mit  dem  Gewinnste  zafrieden,  wie  oft  zuvor  vom 
^feere  in  den  Hafen,  so  schliefslich  aus  dem  Hafen  selbst  zu  Grandbesitz 
gelangt,  so  darf  man  wohl  mit  gutem  Recht  ihn  loben.  Aber  unter  allen  Er- 
yWerbszweigen  ist  keiner  besser,  keiner  ergiebiger,  keiner  erfreulicher,  keiner 
,dem  freien  Manne  anständiger  als  der  Grandbesitz/  —  Also  der  anständige 
Mann  mufs  streng  genommen  Gutsbesitzer  sein;  das  Kaufmannsgewerbe  passirt 
ihm  nur,  insofern  es  Mittel  za  diesem  letzten  Zweck  ist,  die  Wissenschaft  als 
Profession  nur  den  Griechen  and  den  nicht  den  herrschenden  Ständen  ange- 
hörigen  Römern,  welche  damit  sich  in  den  vornehmen  Kreisen  allenfalls  fdr 
ihre  Person  eine  gewisse  Daldang  erkaufen  dürfen.  Es  ist  die  vollkommen 
ausgebildete  Plantagenbesitzeraristokratie,  mit  einer  starken  Schattirung  von 
kaufmännischer  Speculation  und  einer  leisen  Pluance  von  allgemeiner  Bildung. 
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81  tionei)  673  mit  ermordet  ward,  das  Bild  eines  solchen  Landedelmanns 
ipater  familias  rustkanus);  sein  Vermögen,  angeschlagen  auf  6  Mill. 
Sesterzen  (457000  Thir.),  ist  wesentlich  augelegt  in  seineu  dreizekD 
Landgütern;    die  Wirthschail    betreibt    er   selbst  rationell  und  mit 
Leideiischatl;    nach  der  Hauptstadt  kommt  er  selten  oder  nie,  und 
wenn  er  dort  erscheint,  so  sticht  er  mit  seinen  ungehobelten  Maniereu 
nicht  minder  von  dem  feinen  Senator  ab  wie  die  zahllosen  Schaaren 
seiner  rauhen  Ackerknechte  von  dem  zierlichen  hauptstadtischen  fie- 
dientenschwarm.    Mehr  als  die  kosmopolitisch  gebildeten  Adelskreiä« 
und  der  überall  und  nirgends  heimische  Kaufmannsstand  bewalirteo 
diese  Gutsbesitzer    und    die  wesentlich  durch  dieselben  gehaltenen 
,Arkerstädte'  (mnnicipia  ritsttcana)  sowohl  die  Zucht  und  Sitte  der 
Vuter  als  auch  deren  reine  und  edle  Sprache.    Der  Gutsbesitzerstand 
gilt  als  der  Kern  der  Nation;  der  Speculant,  der  sein  Vermögen  ge- 
macht hat  und  unter  die  Notabein  des  Landes  einzutreten  wAnscht, 
kaufl  sich  an  und  sucht  wenn  nicht  selbst  Squire  zu  werden,  doch 
wenigstens  einen  Sohn  dazu  zu  erziehen.    Den  Spuren  dieser  Guts- 
besitzerschaft begegnen  wir,  wo  in  der  Politik  eine  voiksthümliche 
Regung  sich  zeigt  und  wo  die  Litteratur  einen  grünen  Sprofs  treibt: 
aus  ihr  sog  die  patriotische  Opposition  gegen  die  neue  Monarchie  ihre 
beste  Kraft;  ihr  gehören  Varro,  Lucretius,  CatuUus  an;  und  vielleichl 
nirgends  tritt  die  relative  Frische  dieser  Gutsbesitzerexistenz  charak- 
teristischer hervor  als  in  der  anmuthigen  arpinatischen  Einleitung  zu 
dem  zweiten  lhu!he  der  Schrift  Ciceros  von  den  Gesetzen,  einer  grünen 
Oase  in  der  fürchterhchen  Oede  dieses  ebenso  leeren  wie  voluminösen 
Me  Armen.  Scribeuten.  —  Aber  die  gebildete  Kaufmannschaft  und  der  tüchtige 
Gutsbesitzerstand  winl  weit  überwuchert  von  den  beiden  tonangeben- 
den Classen  der  Gesellschaft,:    dem  Bettelvolk  und  der  eigentlichen 
vornehmen  Welt.    Wir  haben  keine  statistischen  ZifTem,  um  das  re- 
lative Mafs  der  Armuth  und  des  Reichthums  für  diese  Epoche  scharf 
zu  bezeichnen;  doch  darf  liier  wohl  wieder  an  die  Aeufserung  erinnert 
werden,  die  etwa  fünfzig  Jahre  früher  ein  römischer  Staatsmann  that 
(II,  132):  dafs  die  Zahl  der  Familien  von  festgegrundetem  Reichthum 
innerhalb  der  römischen  Bürgerschaft  nicht  auf  2000  sich  belaufe. 
Die  Bürgerschafl  war  seitdem  eine  andere  geworden;  aber  dab  das 
Mifsverhältnifs    zwischen  Arm  und  Reich  sich  wenigstens  gleichge- 
blieben war,  dafür  sprechen  deutliche  Spuren.    Die  fortschreitende 
Verarmung  der  Menge  offenbart  sich  nur  zu  grell  in  dem  Zudraüig 
zu   den  Getreidespenden   und  zur  Anwerbung  unter  das  Heer;  die 
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ntsprechende  Steigerung  des  Reichthums  bezeugt  ausdrucklich  ein 
Schriftsteller  dieser  Generation,  indem  er,  von  den  Verhaltnissen  der 
narianischen  Zeit  sprechend,  ein  Vermögen  von  2  Mill.  Sestei*zen 
152000  Thlr.)  ,nach  damaligen  Verhältnissen  Beichthum^  nennt;  und 
iben  dahin  führen  die  Angaben,  die  wir  über  das  Vermögen  ein- 
einer  Individuen  finden.  Der  schwerreiche  Lucius  Domitius  Aheno- 
larbus  verhiefs  zwanzigtausend  Soldaten  jedem  4  Jugera  Land  aus 
ligenem  Besitz;  das  Vermögen  des  Pompojus  belief  sich  auf  70  Mill. 
;e8t.  (5,300000  Thh-.),  das  des  Schauspielers  Aesopus  auf  20  (1,520000 
Phaler);  Marcus  Crassus  der  Beichste  der  Beichen  besafs  am  Anfang 
;einer  Lautbahn  7  (530000  Thlr.),  am  Ausgang  derselben  nach  Ver- 
ipendung  ungeheurer  Summen  an  das  Volk  170  Millionen  Sesterzen 
13  Mill.  Thlr.).  Die  Folgen  solcher  Arinuth  und  solchen  Beich- 
hums  waren  nach  beiden  Seiten  eine  äufserlich  verechiedene,  aber 
¥e8entlich  gleichartige  ökonomische  und  sittliche  Zerrüttung.  Wenn 
ler  gemeine  Mann  einzig  durch  die  Unterstützung  aus  Staatsmitteln 
^or  dem  Verhungern  gerettet  ward,  so  war  es  die  nothwendige  Folge 
lieses  Bettlerelends,  die  freilich  wechselwirkend  auch  wieder  als  ür- 
«che  auftrat,  dafs  er  der  Bettlerfaulheit  und  dem  bettlerhaften  Wohl- 
eben sich  ergab.  Statt  zu  arbeiten  gaflPte  der  römische  Plebejer  lieber 
m  Theater;  die  Schenken  und  Bordelle  hatten  solchen  Zuspruch,  dafs 
He  Demagogen  ihre  Bechnung  dabei  fanden  vorwiegend  die  Besitzer 
lerartiger  Etablissements  in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Die  Fechter- 
spiele, die  Offenbarung  wie  die  Nahrung  der  ärgsten  Demoralisation 
n  der  alten  Welt,  waren  zu  solcher  Blüthe  gelangt,  dafs  mit  dem  Ver- 
lauf der  Programme  derselben  ein  einträgliches  Geschäft  gemacht 
Nrard,  und  nahmen  in  dieser  Zeit  die  entsetzliche  Neuerung  auf,  dafs 
iber  Leben  und  Tod  des  Besiegten  nicht  das  Duellgesetz  oder  die 
Willkür  des  Siegers,  sondern  die  Laune  des  zuschauenden  Publicums 
entschied  und  nach  dessen  Wink  der  Sieger  den  darniederliegenden 
Besiegten  entweder  verschonte  oder  durchbohrte.  Das  Handwerk  des 
Fechters  war  so  im  Preise  gestiegen  oder  auch  die  Freiheit  so  im 
Preise  gesunken,  dafs  die  Unerschrockenheit  und  der  Wetteifer,  die 
luf  den  Schlachtfeldern  dieser  Zeit  vermifst  wurden,  in  den  Heeren 
kr  Arena  allgemein  waren  und,  wo  das  Duellgesetz  es  mit  sich  brachte, 
jeder  Gladiator  lautlos  und  ohne  zu  zucken  sich  durchbohren  liefs,  ja 
iafs  freie  Männer  nicht  selten  sich  den  Unternehmern  für  Kost  und 
Lohn  als  Fechtknechte  verkauften.  Auch  die  Plebejer  des  fünften 
lahrhunderts  hatten  gedarbt  und  gehungert,  aber  ihre  Freiheit  hatten 
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sie  nicht  verkauft;  und  noch  weniger  würden  die  Rechtweiser  jener 
Zeil  sich  dazu  hergegehen  haben  den  ebenso  sitten-wie  rechtswidrigen 
C.ontrart  eines  solchen  Fechtknechts  ,sich  unweigerlich  fesseln,  peit- 
sdien,  brennen  oder  tödten  zu  lassen,  wenn  die  Gesetze  der  Anstalt 
dies  mit  sich  bringen  wüixlen'  auf  unfeinen  juristischen  Schleichwegen 
als  statthaft  und  klagbar  hinzustellen.  —  In  der  vornehmen  Welt  kam 
nun  dergleichen  nicht  vor;  aber  im  Grunde  war  sie  kaum  anders,  am 
wenigsten  besser.  Im  Nicbtstlmn  nahm  es  der  Aristokrat  dreist  mit 
dem  Proletarier  auf;  wenn  dieser  auf  dem  Pflaster  lungerte,  dehnte 
jener  sich  bis  in  den  hellen  Tag  liineiu  in  den  Federn.  Die  Verschwen- 
dung regierte  hier  ebenso  mafs-  wie  geschmacklos.  Sie  warf  sich 
auf  die  Politik  wie  auf  das  Theater,  natürlich  zu  beider  Verderben: 

64  man  kaufte  das  (^onsulamt  um  unglaublichen  Preis  —  im  Sonmier  700 
ward  allein  die  erste  S lim mabtheilung  mit  10  MiU.  Sest.  (760000  Thlr.) 
bezahlt  —  und  verdarb  durch  den  tollen  Decorationsluxus  dem  Ge- 
bildeten alle  Freude  am  Bühnenspiei.  Die  Miethpreise  scheinen  io 
Rom  durchschniltUch  vierfach  höher  als  in  den  Landstädten  sidb  ge- 
stellt zu  haben;  ein  Haus  daselbst  ward  einmal  für  15  Mill.  Sesterzen 

78  (1,150000  Thlr.)  verkauft.  Das  Haus  des  Marcus  Lepidus  (Consul  676). 
als  Sulla  starb  das  schönste  in  Rom,  war  ein  Menschenalter  später 
noch  nicht  der  hundertste  in  der  Rangfolge  der  römischen  Paläste. 
Des  mit  den  Landhäusern  getriebenen  Schwindels  ward  bereits  ge- 
dacht; wir  linden,  dafs  füi*  ein  solches,  das  hauptsächlich  seines  Fisch- 
teiches wegen  geschätzt  war,  4  Mill.  Sest.  (300000  Thh*.)  bezahlt  wor- 
den; und  der  ganz  vornehme  Mann  bedurfte  jetzt  sclion  wenigstens 
zweier  Landhäuser,  eines  in  den  Sabiner-  oder  Albanerbergeu  bei  der 
Hauptstadt  und  eines  zweiten  in  der  Nähe  der  campanischen  Bäder, 
dazu   noch  wo  möglich  eines  Gartens  unmittelbar  vor  den  Thoren 
Roms.    Noch  unsinniger  als  diese  Villen-  waren  die  Grabpaläste,  von 
denen  einzelne  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  es  bezeugen,  welches 
himmelhohen  Quaderhaufens  der  reiche  Römer  bedurfte,  um  standesr 
mäfsig  gestorben  zu  sein.     Die  Pferde-  und  Himdeliebhaber  fehlten 
auch  nicht;  für  ein  Luxuspferd  waren  24000  Sest.  (1830  Tbk*.)  ein 
nicht   ungewöhnlicher  Preis.     Man  rafßnirte  auf  Möbel  von  feinem 
Holz  —  ein  Tisch  von  africanischem  Cypressenhok  ward  mit  1  BlilL 
Sest.  (67000  Thlr.)  bezahlt  — ;  auf  Gewänder  von  Purporatoffen  oder 
durchsichtiger  Gaze  und  daneben  auch  auf  die  zierlich  Tor  dem  Spie- 
gel zurechtgelegten  Falten  —  der  Redner  Hortensius  soll  einen  Col- 
legen  wegen  Injurien  belangt  haben,  weil  er  ihm  im  Gedränge  den 
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Rock  zerknittert — ;  auf  Edelsteine  und  Perlen,  die  zuerst  in  dieser 
Zeit  an  die  Stelle  des  alten  unendlich  schöneren  und  kunstvolleren 
Goldschmucks  traten :  es  war  schon  vollkommenes  Barbarenthum, 
wenn  bei  Pompeius  Triumph  über  Mithradates  das  Bild  des  Siegers 
ganz  von  Perlen  gearbeitet  erschien,  und  wenn  man  im  Speisesaal  die 
Sophas  und  die  Etageren  mit  Silber  beschlagen,  ja  das  Küchengescliirr 
von  Silber  fertigen  liefs.  Gleicher  Art  ist  es,  wenn  die  Sammler  dieser 
Zeit  aus  den  alten  Silberbechern  die  kunstvollen  Medaillons  heraus- 
brachen um  sie  in  goldene  Geföfse  wieder  einzusetzen.  Auch  der 
Reiseluxus  ward  nicht  vermifst.  ,Wenn  der  Statthalter  reiste',  er- 
zählt Gcero  von  einem  der  sicilischen,  ,was  natürhch  im  Winter  nicht 
,geschah,  sondern  erst  mit  Frühlingsanfang,  nicht  dem  des  Kalenders, 
,8ondern  dem  Anfang  der  Rosenzeit,  so  liefs  er,  wie  es^bei  den  Königen 
,von  Bithynien  Brauch  war,  sich  auf  einer  Achtträgersänfte  befördern, 
,8itzend  auf  Kissen  von  maltesischer  Gaze  und  mit  Rosen blätteiTi  ge- 
,8topft,  einen  Kranz  auf  dem  Kopf,  einen  zweiten  um  den  Hals  ge- 
,8chlungen,  ein  feines  leinenes  kleingetipfeltes  mit  Rosen  angefülltes 
^Riechsäckchen  an  die  Nase  haltend;  und  so  liefs  er  bis  vor  sein  Schlaf- 
,zimmer  sich  tragen'.  Aber  keine  Gattung  des  Luxus  blühte  so  wie  TafeUnziu. 
die  roheste  von  allen,  der  Luxus  der  Tafel.  Die  ganze  Villeneinrich- 
tung und  das  ganze  Villenleben  lief  schliefslich  hinaus  auf  das  Diniren; 
man  hatte  nicht  blofs  verschiedene  Tafelzimmer  für  Winter  und  Som- 
mer, sondern  auch  in  der  Bildergallerie,  in  der  Obstkammer,  im 
Vogelhaus  wurde  servirt  oder  auf  einer  im  Wildpark  aurgeschlagenen 
Estrade,  um  welche  dann,  wenn  der  bestellte  , Orpheus'  im  Theater- 
co8tum  erschien  und  Tusch  blies,  die  dazu  abgerichteten  Rehe  und 
Wildschweine  sich  drängten.  So  ward  für  Decoration  gesorgt,  aber 
die  Realität  darüber  durchaus  nicht  vergessen.  Nicht  blofs  der  Koch 
war  ein  graduirter  Gastronom,  sondern  oft  machte  der  Herr  selbst 
den  Lehrmeister  seiner  Köche.  Längst  war  der  Braten  durch  Seefische 
und  Austern  in  den  Schatten  gestellt;  jetzt  waren  die  italischen  Flufs- 
fische  yöllig  von  der  guten  Tafel  verbannt  und  galten  die  itahschen 
Delikatessen  und  die  italischen  Weine  fast  für  gemein.  Es  wurden 
jetzt  schon  bei  Volksfesten  aufser  dem  italischen  Falerner  drei  Sor- 
ten ausländischen  Weines  —  Sicilianer,  Lesbier,  Chier  —  vertheilt, 
während  ein  Menschenalter  zuvor  es  auch  bei  grofsen  Schmausen  ge- 
nügt hatte  einmal  griechischen  Wein  herumzugeben;  in  dem  Keller 
des  Redners  Hortensius  fand  sich  ein  Lager  von  10000  Krügen  (zu 
33  Berl.  Quart)  fremden  Weines.     Es  war  kein  Wunder,  dafs  die  ita- 
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Landstrafse  zum  Ruin  angeseliener  Häuser;  und  fast  dasselbe  gilt  von 
den  Spielen,  den  grofsen  Bauten  und  all  jenen  andern  zwar  lustigen, 
aber  theuren  Metiers.  Der  füi'stlicbe  Reichtbum  jener  Zeit  wird  nur  von 
der  nocb  fürstlicberen  yei*scbuldung  überboten:  Caesar  schuldete  um 
692  nach  Abzug  seiner  Activa  25  MiU.  Sest.  (1,900000  Thlr.),  Marcus  62 
Antonius  als  Vierundzwanzigjahriger  6  Mill.  Sest.  (460000  Thaler), 
vierzehn  Jahre  später  40  (3  Mill.  Thh-.),  Curio  60  (4  ^4  MiU.  Thaler), 
Milo  70  Mill.  (5^^'  Mill.  Thbr.).  Wie  durchgängig  jenes  verschwen- 
derische Leben  und  Treiben  der  vornehmen  römischen  Welt  auf  Credit 
beruhte,  davon  zeugt  die  Thatsache,  dafs  durch  die  Anleihen  der  ver- 
schiedenen Concurrenten  um  das  Consulat  einmal  in  Rom  der  Monat- 
zins plötzhch  von  4  auf  8  vom  Hundert  aufschlug.  Die  Insolvenz,  statt 
rechtzeitig  den  Concurs  oder  doch  die  Liquidation  herbeizuführen  und 
damit  wenigstens  wieder  ein  klares  Verhütnifs  herzustellen,  ward  in 
der  Regel  von  dem  Schuldner,  solange  es  irgend  ging,  verschleppt; 
statt  seine  Habe,  namenthch  seine  Grundstücke  zu  verkaufen,  fuhr  er 
fort  zu  borgen  und  den  Scheinreichen  weiter  zu  spielen,  bis  denn  der 
Krach  nur  um  so  ärger  kam  und  Concurse  ausbrachen  wie  zum  Bei- 
spiel der  des  Milo,  bei  dem  die  Gläubiger  etwas  über  4  vom  Hundert 
der  liquidirten  Summen  erlüelten.  Es  gewann  bei  diesem  rasend 
schnellen  Umschlagen  vom  Reichtbum  zum  Bankerott  und  diesem 
systematischen  Schwindel  natürlich  niemand  als  der  kühle  Banquier, 
der  es  verstand  Credit  zu  geben  und  zu  verweigern.  So  kamen  denn 
die  Creditverhältnisse  fast  auf  demselben  Puncte  wieder  an,  wo  sie  in 
den  schlimmsten  Zeiten  der  socialen  Krise  des  fünften  Jahrhunderts 
gestanden  hatten :  die  nominellen  Grundeigenthümer  waren  gleichsam 
die  Bittbesitzer  ihrer  Gläubiger,  die  Schuldner  entweder  ihren  Gläu- 
bigem knechtisch  unterthan,  so  dafs  die  geringeren  von  ihnen  gleich 
den  Freigelassenen  in  dem  Gefolge  derselben  erschienen,  die  vor- 
nehmeren selbst  im  Senat  nach  dem  Wink  ihres  Schuldherrn  sprachen 
und  stimmten,  oder  auch  im  Begriff  dem  Eigenthum  selbst  den  Krieg 
zu  erklären  und  ihre  Gläubiger  entweder  durch  Drohungen  zu  terro- 
risiren  oder  gar  sich  ihrer  durch  Complott  und  Bürgerkrieg  zu  ent- 
ledigen. Auf  diesen  Verhältnissen  ruhte  die  Macht  des  Crassus;  aus 
ihnen  entsprangen  die  Aufläufe,  deren  Signal  das  ,freie  Folium'  war, 
de^  Cinna  (H,  248.  313)  und  bestimmter  noch  des  Catilina,  des  Caelius, 
des  Dolabella,  vollkommen  gleichartig  jenen  Schlachten  der  Besitzen- 
den und  Nichtbesitzenden,  die  ein  Jahrhundert  zuvor  die  hellenische 
Welt  bewegten  (1,  762).    Dafs  bei  so  unterhöhlten  ökonomischen  Zu- 
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vor,  WO  (las  Schreiben  an  eine  Corporation  gerichtet  ist.  in  der 
gleichen  Weise  werden  die  Einladungen  zur  Tafel,  die  üblichen  Neu- 
jahrsgeschenke, die  häuslichen  Feste  ihrem  Wesen  entfi*emdet  und 
fast  in  öfTentUche  Festlichkeiten  verwandelt;  ja  der  Tod  selbst  befreit 
nicht  von  diesen  Rücksichten  auf  die  unzähligen  ,NächstenS  sondern 
um  anstandig  gestorben  zu  sein,  mufs  der  Römer  jeden  derselben 
wenigstens  mit  einem  Andenken  bedacht  haben.  Eben  wie  in  gewissen 
Kreisen  unserer  Börsenwelt  war  der  eigentUche  innige  häusUche  und 
hausfreundhche  Zusammenhang  dem  damaligen  Rom  so  vollständig 
abhanden  gekommen,  dafs  mit  den  inhaltlos  gewordenen  Formen 
und  Floskeln  desselben  der  gesammte  Geschäfts-  und  Bekanntenver- 
kehr sich  staiHren  und  denn  allmählich  an  die  Stelle  der  wirklichen 
jenes  Gespenst  der  ,Freundschaft'  treten  konnte,  welches  unter  den 
mancherlei  über  den  Aechtungen  und  Bürgerkriegen  dieser  Zeit 
schwebenden  Höllengeistern  nicht  den  letzten  Platz  einnimmt.  — 
Ein  ebenso  charakteristischer  Zug  in  dem  schimmernden  Verfall  die-  nie  Fnaei 
ser  Zeit  ist  die  Emancipation  der  Frauenwelt.  Oekonomisch  hatten  die 
Frauen  längst  sich  selbstständig  gemacht  (I,  874);  in  der  gegen- 
wärtigen Epoche  begegnen  schon  eigene  Frauenanwälte,  die  einzeln- 
stehenden reichen  Damen  bei  ihrer  Vermögensverwaltung  und  ihren 
Prozessen  dienstbeflissen  zur  Hand  gehen,  durch  Geschäfts-  und 
Rechtskenntnifs  ihnen  imponiren  und  damit  reichlichere  Trinkgelder 
und  Erbschaftsquoten  herausschlagen  als  andere  Pflastertreter  der 
Börse.  Aber  nicht  blofs  der  ökonomischen  Vormundschaft  des  Va- 
ters oder  des  Mannes  fühlten  die  Frauen  sich  entbunden.  Liebeshän- 
del aller  Art  waren  beständig  auf  dem  Tapet.  Ballettänzerinnen  (wit- 
mae)  nahmen  an  Mannichfaltigkeit  und  Virtuosität  ihrer  Industrien 
mit  den  heutigen  es  vollkommen  auf;  ihre  Primadonnen,  die  Gytheris 
und  wie  sie  weiter  heifsen,  beschmutzen  selbst  die  Blätter  der  Ge- 
schichte. Indefs  ihrem  gleichsam  concessionirten  Gewerbe  that  sehr 
wesentlichen  Abbruch  die  freie  Kunst  der  Damen  der  aristokratischen 
Kreise.  Liaisons  in  den  ersten  Häusern  waren  so  häufig  geworden, 
dafs  nur  ein  ganz  ausnehmendes  Aergernifs  sie  zum  Gegenstand  be- 
sonderen Klatsches  machen  konnte;  ein  gerichtliches  Einschreiten 
nun  gar  schien  beinahe  lächerlich.  Ein  Scandal  ohne  gleichen,  wie 
ihn  Publius  Clodius  693  bei  dem  Weiberfest  im  Hause  des  Oberponti-  «i 
fex  aufführte,  obwohl  tausendmal  ärger  als  die  Vorfalle,  die  noch 
fünfzig  Jahre  zuvor  zu  einer  Reihe  von  Todesurtheilen  geführt  hatten 
(U,  420),  ging  fast   ohne  Untersuchung  und  ganz  ohne  Strafe  liin. 
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Kinn,  reiner  Stimme  nnd  lri[i 
tüchern,  Manschetlenhemden  > 
dien  copirte  —  dem  mochte  w 
in  der  die  Geschlecliler  die  RoI 
man  in  den  Kreisen  dieser  A 
ISfst  das  Verfahren  ihres  beste 
erkennen,  der  auf  Bitten  eines 
Frau  sich  zu  scheiden  keinen 
nach  dem  Tode  dieses  Freund 
beirathen.  Ehe-  und  Kinder 
hftheren  SUinden  immer  weiter 
ISngst  als  eine  Last  galt,  die  n 
über  sich  nahm  (1,  S72.  H,  40 
bei  Cato  und  Ca  tos  Gesinnung 
Jahrhundert  zuvor  Polybios  dei 
dafs  es  Bürgerpflicht  sei  die  , 
und  darum  nicht  zu  viel  Kind 
als  die  Benennung  ,Kinderzeu( 
^n«ik*-  Ehrenname  gewesen  war!  — 
"^L^  schwand  der  latinische  Stamm  : 
sammen  und  legte  sich  über  di 
rasitische  Einwanderung,  theils ' 
der  BevAlkeruniF  ItMmn  atrftmi 
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mische  Gemeinde  zu  einem  viele  Nationen  umfassenden  Reiche  er- 
wuchs, desto  mehr  entwöhnte  sich  die  regierende  Aristokratie  Itahen 
als  ihi*e  ausschhefsliche  Heimath  zu  betrachten ;  von  der  zum  Dienst 
ausgehobenen  oder  angeworbenen  Mannschaft  aber  ging  ein  ansehn- 
Ucher  Theil  in  den  vielen  Kriegen,  namentlich  in  dem  blutigen  Bür- 
gerki'iege  zu  Grunde  und  ein  anderer  ward  durch  die  lange,  zuweilen 
auf  ein  Menschenalter  sich  erstreckende  Dienstzeit  der  Heimath  völlig 
entfremdet.  In  gleicher  Weise  wie  der  öfTentUche  Dienst  hielt  die 
Speculation  einen  Theil  der  Grundbesitzer-  und  fast  die  ganze  Kauf- 
mannschaft wenn  nicht  auf  Zeitlebens,  doch  auf  lange  Zeit  aufser  Landes 
fest  und  entwöhnte  namentlich  die  letztere  in  dem  demorahsirenden 
Handelsreiseleben  überhaupt  der  bürgerlichen  Existenz  im  Mutter- 
lande und  der  vielfach  bedingten  innerhalb  der  Familie.  Als  Ersatz 
dafür  erhielt  Italien  theils  das  Sklaven-  und  Freigelassenenproletariat, 
theils  die  aus  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten  einströmenden  Hand- 
werker und  Händler,  die  vornehmhch  in  der  Hauptstadt  und  mehr 
noch  in  den  Hafenstädten  Ostia,  Puteoli,  Brundisium  wucherten  (H, 
410).  Aber  in  dem  gröfsten  und  wichtigsten  Theil  Italiens  trat  nicht 
einmal  ein  solcher  Ersatz  der  reinen  Elemente  durch  unreine  ein, 
sondern  schwand  die  Bevölkerung  sichthch  hin.  Vor  allem  galt  dies 
von  den  Weidelandschaflen,  wie  denn  das  gelobte  Land  der  Viehzucht, 
Apulien  von  Gleichzeitigen  der  menschenleerste  Theil  Italiens  genannt 
wird,  und  von  der  Umgegend  Roms,  wo  die  Campagna  unter  der  ste- 
ten Wechselwirkung  des  zurückgehenden  Ackerbaues  und  der  zuneh- 
menden bösen  Luft  jährUch  mehr  verödete.  Labici,  Gabii,  ßovillae, 
einst  freundliche  Landstädtchen,  waren  so  verfallen,  dafs  es  schwer 
hielt  Vertreter  derselben  für  die  Ceremonie  des  Latinerfestes  aufzu- 
treiben. Tusculum,  obwohl  immer  noch  eine  der  angesehensten  Ge- 
meinden Latiums,  bestand  fast  nur  noch  aus  einigen  vornehmen  Fa- 
milien, die  in  der  Hauptstadt  lebten,  aber  ihr  tusculanisches  Heimath- 
recht festhielten,  und  stand  an  Zahl  der  stimmfähigen  Bürger  weit  zu- 
rück selbst  hinter  kleinen  Gemeinden  des  inneren  ItaUens.  Der 
Stamm  der  waffenfähigen  Mannschaft  war  in  diesem  Landstrich,  auf 
dem  einst  Roms  Wehrhafligkeit  wesentlich  beruht  hatte,  so  vollstän- 
dig ausgegangen,  dafs  man  die  im  Vergleich  mit  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  fabelhaft  kUngenden  Berichte  [der  Chronik  von  den 
Aequer-  und  Volskerkriegen  mit  Staunen  und  vielleicht  mit  Grauen 
las.  Nicht  überall  war  es  so  arg,  namentUch  nicht  in  den  übrigen 
Theilen  Mittelitaliens  und  in  Campanien:  aber  dennoch  ,standen',  wie 
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klalllen,  desto  vullsländiger 
nichtiing  des  Familien  leben  i 
Kern  ist,  in  der  gleichen  Fau 
losen  Oekonomie,  der  gleidi 
chen  nur  im  Tarir  unterecl 
brecherentsittlichung,  dem  g 
Krieg  zu  beginnen.    Keichthi 
die  Italiker  aus  Italien  dus  ui 
gewimmel,   halb  mit   scbaue 
Bild,  aber  kein  eigenthümlicb 
im  Sklavenstaat  aii'h  vollstäi 
Welt  in  gleicher  Weise  verwi 
Farben  spiegeln,  die  Kloake  t 
auch  das  Italien  der  cic«roniB 
Polybios  und  bestimmter  noch 
wo  in  ganz  ähnlicher  Weise 
Hittelstand  zu  Grunde  gcrichl 
tur  hficbsten  BlQthe  gesteigei 
tünchte  sittliche  und  politiscl 
hatte.    Alles  was  in  der  heuti 
gegen  Nation  und  Civilisalion 
Greueln  der  alten  Capilalisten 
noch  90  arm.  Ober  Aam  svi. 
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schickteste  Arzt  die  verdorbenen  Säfte  des  Organismus  in  frische  zu 
verwandeln   oder  bei   tiefer  liegenden  liebeln  mehr  zu  thun  als  die 
Zufälligkeiten  abzuwehren,  die  die  Heilkraft  der  Natur  in  ihrem  Wir- 
ken hindern.    Eine  solche  Abwehr  gewährte  an  sich  schon  die  fried-    • 
liehe  Energie  des  neuen  Regiments,  durch  welche  einige  der  ärgsten 
Auswüchse  von  selber  wegfielen,    wie  zum  Beispiel   die  künstliche 
Grofsziehung  des  Proletariats,  die  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  der 
Aemterkauf  und  anderes  mehr.     Allein  etwas  mehr  konnte  die  Re- 
gierung doch  thun  als  blofs  nicht  schaden.   Caesar  gehörte  nicht  zu 
den  überklugen  Leuten,  die  das  Meer  darum  nicht  eindämmen,  weil 
der  Springfluth  doch  kein  Deich  zu  trotzen  vermag.     Es  ist  besser, 
wenn  die  Nation  und  ihre  Oekonomie  von  selbst  die  naturgemäfse 
Bahn  geht;  aber  da  sie  aus  dieser  ausgewichen  war,  so  setzte  Caesar 
alle  seine  Energie  ein,  um  von  oben  herab  die  Nation  in  das  heimath- 
liche   und  Famihenleben    zurückzubringen    und    die  Volksökonomie 
durch  Gesetz  und  Beeret  zu  reformiren.     Um  der  dauernden  Abwe-  M«arMeii 
senheit  der  Italiker  aus  Italien  zu  steuern  und  die  vornehme  Welt  SerHeimlS 
und  die  Kaufmannschaft  zur  Gründung  eigener  Heerde  in  der  Hei- ^^^***°^*' 
math  zu  veranlassen,  wurde  nicht  blofs  die  Dienstzeit  der  Soldaten 
verkürzt,  sondern  auch  den  Männern  senatorischen  Standes  überhau))t 
untersagt    anders    als    in    öiTenthchen    Geschälten  ihren  Aufenthalt 
aufserhalb  Itahens  zu  nehmen,  den  übrigen  ItaUkem  in  heirathsfahi- 
gem  Alter  (vom  zwanzigsten  bis  zum  vierzigsten  Jahr)  vorgeschrieben 
nicht  über  drei  Jahre  hintereinander  von  Italien  abwesend  zu  sein. 
In  demselben  Sinn  hatte  Caesar  schon  in  seinem  ersten  Consulat  bei  MsCsreffeii 
Gründung  der  Colonie  Capua  die  Väter  mehrerer  Kinder  vorzugsweise  5^  Y%a^ 
bedacht  (S.  211)  und  setzte  nun  als  linperator  den  Vätern  zahlreicher 
PamiUen  aufserordentliche  Belohnungen  aus,  während  er  zugleich  als 
oberster  Richter    der  Nation   Scheidung    und  Ehebruch  mit  emem 
nach  römischen   Begriffen    unerhörten   Rigorismus    behandelte.     Er  Luxasge- 
verschmähte  es  sogar  nicht  ein  detaillirtes  Luxusgesetz  zu  erlassen,     "'*"* 
das  unter  Anderm  die  Bauverschwendung  wenigstens  in  einem  ihrer 
unsinnigsten  Auswüchse,  den  Grabmonumenten  beschnitt,    den  Ge- 
brauch von  Purpurgewändern  und  Perlen  auf  gewisse  Zeiten,  Alters- 
und Rangklassen  beschränkte  und  ihn  erwachsenen    Männern  ganz 
untersagte,  dem  Tafelaufwand  ein  Maximum  setzte  und  eine  Anzahl 
Luxusgerichte  geradezu   verbot.      Dergleichen  Verordnungen    waren 
freilich  nicht  neu;  neu  aber  war  es,  dafs  der  ,Sittenmeister'  ernstlich 
über  deren  Befolgung  hielt ,  die  Efswaarenmärkte  durch  bezahlte  Auf- 
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passer  überwachte,  ja  den  vornehmen  Herren  durch  seine  Gerichts- 
diener die  Tafel  revidiren   und  die  verbotenen  Schüsseln  auf  dieser 
selbst   contisciren   liefs.     Durch  solche  theoretische   und  praktische 
Untei*weisung  in  der  Mäfsigkeit,  welche  die  neue  inonarcliische  Polizei 
der  vornehmen  Welt  ertheilte,  konnte  freilich  kaum  mehr  erreicht 
werden,  als  dafs  der  Luxus  sich  etwas  mehr  in  die  Verborgenheit  zu- 
i*ückzog ;  allein  wenn  die  Heuchelei  die  Huldigung  ist,  die  das  Laster 
der  Tugend  darbringt,   so  war  unter  den   damaligen  Verhältnissen 
selbst  eine  polizeilich  hergestellte  Scheinehrbarkeit  ein  nicht  zu  ver- 
achtender Fortschritt  zum  Bessern.    Ernsterer  Art  waren  und  mehr 
Erfolg  versprachen  die  Mafsregeln  Caesars  zur  besseren  ReguUrung 
e  Schul-  der  italischen   Geld-   und  ßodenwirthschafl.     Zunächst  handelte  es 
sich  hier  um  transitonsche  Bestimmungen  hinsichtUch  des  Geldman- 
gels  und  der  Schuldenkrise  überhaupt.     Das  durch  den  Lärm  über 
die  zurückgehaltenen  Capitalien  hervorgerufene  Gesetz,  dafs  niemand 
über  60000  Sesterzen  (4600  Thlr.)  an  baarem  Gold  und  Silber  vor- 
räthig  haben  dürfe,  mag  wohl  nur  erlassen  sein,  um  den  Zorn  des 
blinden  Publicums  gegen  die  Wucherer  zubeschwichtigen;  die  Form 
der  Public^ition,  wobei  iingirt  ward,  dafs  hiermit  nur  ein  älteres  in 
Vergessenheit  gerathenes  Gesetz  wieder  eingeschärft  werde,  zeigt  es, 
dafs  Caesar  dieser  Verfügung  sich  schämte,  und  schwerlich  wird  von 
ihr  wirküch  Anwendung  gemacht   sein.     Eine  weit  ernstere  Frage 
war  die  Behandlung  der  schwebenden  Forderungen,  deren  voUstän- 
digen  Erlafs  die  Partei,  die  sich  die  seine  nannte,  von  Caesar  mit  Un- 
gestüm begehrte.    Dafs  derselbe  auf  dieses  Begehren  so  nicht  einging, 
ward  schon  gesagt  (S.  470);  indefs  wurden  doch,  und  zwar  schon  im 
49  J.  705,  den  Schuldnern  zwei  wichtige  Zugeständnisse  gemacht  Einmal 
wurden  die  rückständigen  Zinsen  niedergeschlagen"^)  und  die  gezahlten 
vom    Capital    abgezogen.      Zweitens    ward    der  Gläubiger   genöthigt 
die    bewegliche    und    unbewegliche  Habe    des  Schuldners   an   Zah- 
lungsstatt   nach    demjenigen    Taxwerth    anzunehmen,    welchen    die 
Sachen  vor  dem  Bürgerkrieg  und  der  durch  denselben  herbeigeführten 
allgemeinen  Entwerthung    gehabt    hatten.     Die  letztere  Festsetzung 
war  nicht  unbillig;  wenn  der  Gläubiger  thatsächlich  als  der  Eigen* 
thümer  der  Habe  seines  Schuldners  bis  zum  Belauf  der  ihm  geschul* 


*)  Dieses  ist  zwar  Dicht  überliefert,  folgt  aber  nothwendi;  aas  der  Ge- 
stattaog  die  darch  Baarzahlang  oder  ÄDweisang  gezahlten  Ziateo  («t  futi^ 
tintrae  nomine  numeratum  aui  perscriplutn  finstet:  Sneton  Caes.  42)  alt  gesetz- 
widrig gezahlt  ao  dem  Capital  za  kürzen. 
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deten  Summe  anzusehen  war,  so  war  es  wohl  gerechtfertigt,  dafs  er 
an  der  allgemeinen  Entwerthung  des  Besitzes  seinen  Antheil  mittrug. 
Dagegen  die  Annullirung  der  geleisteten  oder  ausstehenden  Zinszah- 
lungen, durch  welche  der  Sache  nacli  die  Gläuhiger  aufser  den 
Zinsen  seihst  von  dem,  was  sie  zur  Zeit  der  Erlassung  des  Gesetzes 
an  Capital  zu  fordern  hatten,  durchschnittlich  25  Procent  einbüfsten, 
war  in  der  That  nichts  anderes  als  eine  theüweise  Gewährung  der  von 
den  Demokraten  so  ungestüm  begehrten  Cassation  der  aus  Darlehen 
henührenden  Forderungen;  und  wie  arg  auch  die  Zinswucherer  ge- 
wirthschaflet  haben  mochten,  so  ist  es  doch  nicht  möglich  damit  die 
ruckwirkende  Vernichtung  aller  Zinsforderungen  ohne  Unterschied  zu 
rechtfertigen.  Um  diese  Agitation  wenigstens  zu  begreifen,  mufs 
man  sich  erinnern,  wie  die  demokratische  Partei  zu  der  Zinsfrage 
stand.  Das  gesetzliche  Verbot  Zinsen  zu  nehmen,  das  die  alte  Plebe- 
jeropposition im  J.  412  erzwungen  hatte  (I,  302),  war  zwar  durch  die  34i 
mittelst  der  Praetur  den  Civilprozefs  beherrschende  NobiUtät  that- 
sächlich  aufser  Anwendung  gesetzt,  aber  doch  formell  seit  jener  Zeit 
in  Gültigkeit  geblieben;  und  die  Demokraten  des  siebenten  Jahrhun- 
derts, die  sich  durchaus  als  die  Fortsetzer  jener  alten  stSndisch-socia- 
len  Bewegung  betrachteten  (S.  184),  hatten  die  Nichtigkeit  der  Zins- 
zahlungen zu  jeder  Zeit  behauptet,  auch  schon  in  den  Wirren  der 
marianischen  Zeit  dieselbe  wenigstens  vorübergehend  praktisch  gel- 
tend gemacht  (If,  249).  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  Caesar  die  cru- 
den  Ansichten  seiner  Partei  über  die  Zinsfrage  theille;  wenn  er  in 
seinem  Bencht  über  die  Liquidationsangelegenheit  der  VerfTigung  über 
die  Hingabe  der  Habe  der  Schuldner  an  Zahlungsstatt  gedenkt,  aber 
von  der  Cassation  der  Zinsen  schweigt,  so  ist  dies  vielleicht  ein  stum- 
mer Selbstvorwurf.  Allein  wie  jeder  Parteiführer  hing  doch  auch  er 
von  seiner  Partei  ab  und  konnte  die  traditionellen  Sätze  der  Demo- 
kratie in  der  Zinsfrage  niclit  geradezu  verleugnen;  um  so  mehr  als  er 
über  diese  Frage  nicht  als  der  allmächtige  Sieger  von  Pharsalos,  son- 
dern schon  vor  seinem  Abgang  nach  Epirus  zu  entscheiden  hatte. 
Wenn  er  aber  diesen  Bruch  in  die  Bechtsordnung  und  das  Eigen- 
thum  vielleicht  mehr  zuliefs  als  bewirkte,  so  ist  es  sicher  sein  Ver- 
dienst, dafs  jenes  ungeheuerliche  Begehren  der  Cassation  sämmtlicher 
Darlehensforderungen  zurückgewiesen  ward:  und  es  darf  wohl  als 
eine  Ehrenrettung  für  ihn  angesehen  werden,  dafs  die  Schuldner 
über  das  ihnen  gemachte  nach  ihrer  Ansicht  höchst  ungenügende 
Zugeständnifs    noch    weit    ungehaltener    waren    als    die    verkürzten 
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mauere  aegyptiaclie  und  j^riechiii 
gebung*),  dieses  den  Satzungen 
stracks  widersprechende  Princip 
wo  es  seit  ihm  unangefochten 
Landrecht  ward  der  zahlungsun 
bigers  (I,  152).     Das  poetelischi 
Verlegenheiten,    nicht  durch  vi 
lahluDgsunlShig  tiewordenen  ven 
die  persönliche  Freilieit  zu  retlei 
schuldeten  jedoch  war  jener  Reci 
dert,  aber  in  der  Hauptsache  du 
dert  festgehalten  worden ;  ein  zu 
Concure  kam  nur  ausnahmsweise 
oder  seines  Büi^erreclits  verlusli 
war.     Erat  Caesar  gah   dem   äbe 
ranf  noch  unsere  heutigen  Conciu 
liehe  Abtretung   der  Habe  an  dii 
Beßnedigung  ausreichen  oder  nichl 
wenn  auch  mit  geschmälerten  El 
erretten  und  eine  neue  VermAge 
wegen  der  aus  der  ilteren  Zeit  h 
gedeckten  Forderungen  nur  dann  e 
bezahlen  konnte,  ohne  wiederum  t 
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also  dem  grofsen  Demokraten  die  unvergängliche  Ehre  zu  Theil  ward 
die  persönliche  Freiheit  pnncipiell  vom  Capital  zu  emancipiren,  so  ver- 
suchte er  ferner  die  Uehermacht  des  Capitals  durch  Wuchergesetze  auch 
polizeilich  einzudämmen.  Die  demokratische  Antipathie  gegen  die  Zins-  Woeherge. 
vertrage  verleugnete  auch  er  nicht.  Für  den  italischen  Geld  verkehr  wurde  ***^' 
eine  Maximalsumme  der  dem  einzelnen  Capitalisten  zu  gestattenden  Zins- 
darlehen festgestellt,  welche  sich  nach  dem  einem  jeden  zuständigen  ita- 
lischen Grundbesitz  gerichtet  zu  haben  scheint  und  vielleicht  die  Hälfte 
des  Werlhes  desselben  betrug.  Ueber tretungen  dieser  Bestimmung 
wurden,  nach  Art  des  in  den  repubUkanischen  Wuchergesetzen  vor- 
geschriebenen Verfahrens,  als  Criminalvergehen  behandelt  und  vor  eine 
eigene  Geschwornencommission  gewiesen.  Wenn  es  gelang  diese  Vor- 
schriften praktisch  durchzufuhren,  so  wurde  jeder  italische  Geschäfts- 
mann dadurch  genöthigt  vor  allem  zugleich  auch  italischer  Grundbe- 
sitzer zu  werden  und  die  Klasse  der  blofs  von  ihren  Zinsen  zehrenden 
CapitaUsten  verschwand  in  Italien  gänzlich.  Mittelbar  wurde  damit 
auch  die  nicht  minder  schädliche  Kategorie  der  überschuldeten  und 
der  Sache  nach  nur  für  ihre  Gläubiger  das  Gut  verwaltenden  Grund- 
eigenthümer  wesentUch  beschränkt,  indem  die  Gläubiger,  wenn  sie  ihr 
Zinsgeschäft  fortführen  wollten,  gezwungen  wurden  selber  sich  anzu- 
kaufen. Schon  hierin  übrigens  liegt  es,  dafs  Caesar  keineswegs  jenes 
naive  Zinsverbot  der  alten  Popularpartei  einfach  erneuern,  sondern 
vielmehr  das  Zinsnehmen  innerhalb  gewisser  Grenzen  gestatten 
wollte.  Sehr  wahrscheinüch  aber  hat  er  dabei  sich  nicht  auf  jene  blofs 
für  Italien  gültige  Anordnung  eines  Maximalsatzes  der  auszuleihenden 
Summen  beschränkt,  sondeni  auch,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die 
Provinzen,  für  die  Zinsen  selbst  Maximalsälze  vorgeschrieben.  Die 
Verfügungen,  dafs  es  unstatthaft  sei  höhere  Zinsen  als  1  vom  Hundert 
monatlich,  oder  von  rückständigen  Zinsen  wieder  Zinsen  zu  nehmen, 
oder  endlich  an  rückständigen  Zinsen  mehr  als  eine  dem  Capital  gleich- 
kommende Summe  gerichtlich  gellend  zu  machen,  wurden,  wahrschein- 
lich ebenfalls  nach  griechisch-aegyptischem  Muster"^),  im  römischen 
Reiche  zuerst  von  Lucius  Lucullus  für  Kleinasien  aufgestellt  und  da- 
selbst von  seinen  besseren  Nachfolgern  beibehalten,  sodann  bald  auch 
auf  andere  Provinzen  durch  Statthalterverordnungen  übertragen  und 

*)  WeoigsteDS  der  letztere  Satz  kehrt  nieder  io  deo  alteo  aegyptischeo 
RöoigsgesetzeD  (Diodor  1,  79).  Dagegen  kennt  das  solonische  Recht  keine  Zins- 
beschränkangen,  erlaubt  vielmehr  ausdrücklich  Zinsen  von  jeder  beliebigen 
Höhe  auszumachen. 


IMI.l     ,!('[-   1>uIUh.       Wrilll    Im.sIi.T 

seines  lieive[;liclii;ii  odt-r  imlie 
war,  wenn  zum  Iteispiel  die  rön 
Zeiten,  wo  ihre  Leute  nicht  in 
in  den  Wätdeni  Etniriens  dem 
^ilter  ilirer  Soldherrea  durch  E 
dergleichen  Fauslrecht  nunmeh 
hauende  Bevölkerung  aller  KU 
Folgen  empfinden.  Auch  (^aesi 
Huf  die  IIaiiptsta<It  beschränktei 
»o  sollte  zum  Beispiel  die  \n\e\ 
Kom  durch  die  Apenninenpässe 
Binnenverkehr  betehen,  flie  Nied 
tischen  Bauerschait  zu  Gute  koi 
Caesar  in  die  wirthschafllichen  '. 
Viehzüchtern  wurde  auferlegt  we 
aus  freigeborenen  erwachsenen  I 
dem  Banditenwesen  gesteuert  um 
.  «luelle  gcötTnet  ward.  In  der  agra 
in  seinem  ersten  Consulat  in  die  L 
211),  verständiger  als  Tiberius  G 
wirthschafi  wiederherzustellen  u 
unter  juristischen  Clausein  vcrst 
Ihum;  ihm  wie  jedem  andern  ed 
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dieser  Beziehung  sich  thun.  Jedes  Privatrecht,  mochte  es  Eigenthum 
oder  titulirter  Erbbesitz  heifsen,  auf  Gracchus  oder  auf  Sulla  zurück- 
gehen, ward  unbedingt  von  ihm  respectirt.  Dagegen  das  sämmtiiche 
wirkUche  Domanialland  in  Italien,  mit  Einschlufs  eines  ansehnlichen 
Theilsder  in  den  Händen  geistlicher  Innungen  befmdlichen  rechtlich  dem 
Staate  zuständigen  Liegenschalten,  wurde  von  Caesar,  nachdem  er  in 
seiner  streng  sparsamen  auch  im  Kleinen  keine  Verschleuderung  und 
Vernachlässigung  duldenden  Weise  durch  die  wiedererweckte  Zwanziger- 
commission (S.  213)  eine  allgemeine  Revision  der  italischen  Besitztitel 
veranstaltet  hatte,  zur  Vertheilung  in  gracchanischer  Weise  bestimmt, 
naturlich  so  weit  es  sich  zum  Ackerbau  eignete  —  die  dem  Staate  ge- 
hörigen apulischen  Sommer-  und  samnitischen  Winterweiden  blieben 
auch  ferner  Domäne;  und  es  war  wenigstens  die  Absicht  des  Impera- 
tors, wenn  diese  Domänen  nicht  ausreichen  würden,  das  weiter  erfor- 
derliche Land  durch  Ankauf  italischer  Grundstücke  aus  der  Staatskasse 
zu  beschaffen.  Bei  der  Auswahl  der  neuen  Bauern  wurden  natürlich 
vor  allen  die  gedienten  Soldaten  berücksichtigt  und  so  weit  möglich  die 
Last,  welche  die  Aushebung  für  das  Mutterland  war,  dadurch  in  eine 
Wohlthat  umgewandelt,  dafs  Caesar  den  als  Rekruten  ausgehobenen 
Proletarier  ihm  als  Bauer  zunickgab;  bemerkenswerth  ist  es  auch,  dafs 
die  verödeten  latinischen  Gemeinden,  wie  zum  Beispiel  Veii  undCapena, 
vorzugsweise  mit  neuen  Colonisten  bedacht  worden  zu  sein  scheinen. 
Die  Vorschrift  Caesars,  dafs  die  neuen  Eigenthümer  erst  nach  zwanzig 
Jahren  befugt  sein  sollten  die  empfangenen  Ländereien  zu  veräufsern, 
war  ein  glücklicher  Mittelweg  zwischen  der  völligen  Freigebung  des 
Veräufserungsrechts,  die  den  gröfsten  Theil  des  vertheilten  Landes 
rasch  wieder  in  die  Hände  der  grofsen  Capitalisten  zurückgeführt  haben 
würde,  und  den  bleibenden  Beschränkungen  der  Verkehrsfreiheit,  wie 
sieTiberius  Gracchus  (H,  86.  92. 127)  und  Sulla  (II,  344.  III,  94),  beide 
gleich  vergeblich,  verfügt  hatten.  —  Wenn  also  die  Regierung  energisch  Hebanff  dm 
dazu  that  die  kranken  Elemente  des  italischen  Volkslebens  zu  ent-  welentT 
fernen  und  die  gesunden  zu  stärken,  so  sollte  endlich  das  neu 
regulirte  Municipalwesen,  nachdem  sich  dasselbe  erst  jüngst  aus  der 
Krise  des  Bundesgenossenkriegs  in  und  neben  dem  Staatswesen  ent- 
wickelt hatte  (11,361),  der  neuen  absoluten  Monarchie  das  mit  ihr  ver- 
trägliche Gemeindeleben  mittheilen  und  die  stockende  Circulation  der 
edelsten  Elemente  des  öffentlichen  Lebens  wieder  zu  rascheren  Puls- 
schlägen erwecken.  Als  leitender  Grundsatz  in  den  beiden  im  J.  705  49 
für  das  cisalpinische  Gallien,  im  J.  709  für  Italien  erlassenen  Gemeinde-  45 
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Ordnungen  *),  von  denen  namentlich  die  letztere  für  die  ganze  Folgezeit 
(jrundgesetz  blieb,  erscheint  theils  die  strenge  Reinigung  der  städtischen 
Kollegien  von  allen  unsittlichen  Elementen,  während  von  politischer 
Polizei  darin  keine  S])ur  vorkommt,  theils  die  möglichste  Beschränkung 
des  Centralisirens  und  die  möglichst  freie  Bewegung  der  Gemeinden, 
denen  auch  jetzt  noch  die  Wahl  der  Beamten  und  eine  wenn  gleich  be- 
schränkte (livil-  und  Oiminalgerichtsbarkeit  verblieb.  Die  allgemeinen 
))olizeilicben  Bestimmungen,  zum  Beispiel  die  Beschränkungen  des 
Associationsrechts  (S.  514),  griffen  freilich  auch  hier  Platz.  —  Di« 
sind  die  Ordnungen,   durch  die  Caesar  versuchte  die  italische  Volks- 
wirthschaft  zu  reformiren.    Es  ist  leicht  sowolü  ilu*e  Unzulänglichkeit 
darzutbun,  indem  auch  sie  noch  eine  Menge  von  Uebelständen  besteheu 
liefsen,  als  auch  nachzuweisen,  dafs  sie  vielfach  schädlich  wirkten,  in- 
dem sie  die  Verkehrsfreiheit  zum  Theil  selu*  empfindhch  beschränkteo. 
Es  ist  noch  leichter  naclizu weisen,  dafs  die  Schäden  der  italisdien 
Volkswirthschafl  überhaupt  unheilbarer  Art  waren.  Aber  trotz  dem  wd 
der  praktische  Staatsmann  das  Werk  wie  den  Meister  bewundem.   Es 
war  schon  etwas,  dafs  da,  wo  ein  Mann  wie  Sulla,  an  AbhiUfe  Te^ 
zweifelnd,  mit  einer  blofs  formalen  Reorganisation  sich  begnügt  hatte, 
(las  Hebel  an  seinem  eigentlichen  Sitze  angefafst  und  hier  mit  ihm  ge- 
rungen ward ;  und  wir  dürfen  wohl  urtheilen,  dafs  Caesar  mit  seines 
Beformen  dem  Mafse  des  MögUchen  so  nahe  kam,  als  zu  kommen  dem 
Staatsmann  und  dem  Römer  gegeben  war.  Die  Verjüngung  Italiens  bat 
auch  er  von  ihnen  nicht  erwarten  können  noch  erwartet,  sondern 
diese  vielmehr  auf  einem  sein*  verschiedenen  Wege  zu  erreichen  ge- 
sucht, den  darzulegen  es  nöthig  wird  zunächst  die  Lage  der  Provinzen, 
wie  (Caesar  sie  vorfand,  ins  Auge  zu  fassen. 
rrorinien.  Die  Provinzcn,   welche  Caesar  vorfand,  waren  vierzehn  an  der 

Zahl,  sieben  europfiische :  das  jenseitige  und  das  diesseitige  Spanien; 
das  transalpinische  Gallien;  das  italische  Gallien  mit  Illyricum;  Hake 
donien  mit  Griechenland;  Sicilien;  Sardinien  mit  Corsica;  fiinf  asia- 
tische: Asia;  Bitbynien  und  Fontus;  Kihkieu  mitKypros;  Syrien;  Kreta; 
und  zwei  africanische :  Kvrene  und  Africa;  wozu  Caesar  durch  die  Ein- 
richtung  der  beiden  neuen  Statthalterschaften  des  lugdunennsches 
Galliens  und  Belgiens  (S.  296)  und  durch  Constituirung  Olyricums  ab 
einer  eigenen  Provinz  noch  drei  neue  Sprengel  hinzufügte'*'*).  —  In  den 

*}  Vou   beideo  Gesetzen  sind  beträchtliche  Brochstücke  noch  vorhaBdei* 

**)  Da  uach  Caesars  OrdooD|f  jährlich  sechzehn  Propraetoren  ond  iwet  Pro- 

coDsuln  in  die  Statthalterschaften  sich  theilten  ond  die  letit«rea  swei  Jahre  'm 


t 
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Regiment  über  diese  Provinzen  war  die  oligarchische  Mifswirthschafl  Proriniui- 
auf  einem  Punete  angekommen,  wie  ihn  wenigstens  im  Occident,  deroii«^ 
trotz  mancher  achtbarer  Leistungen  in  diesem  Fach,  keine  zweite  Re- 
giening  jemals  erreicht  hat  und  wo  nach  unserer  Fassungskraft  eine 
Steigerung  nicht  mehr  möglich  scheint.  Allerdings  traf  die  Verantwor- 
tung hiefür  die  Kömer  nicht  allein.  Fast  überall  hatte  bereits  vor  ihnen 
das  griechische,  phoenikische  oder  asiatische  R<^giment  den  Völkern 
den  höheren  Sinn  und  das  Hechts-  und  Freiheitsgetühl  besserer  Zeiten 
ausgetrieben.  Es  war  wohl  arg,  dafs  jeder  angeschuldigte  Provinziale 
auf  Verlangen  in  Rom  persönlich  zur  Verantwortung  sich  zu  stellen 
verpflichtet  war;  dafs  der  römische  Statthalter  beliebig  in  die  Rechts- 
pflege und  in  die  Verwaltung  der  abhängigen  Gemeinden  eingriif,  Blut- 
urtheile  fällte  und  Verhandlungen  des  Gemeinderaths  cassirte;  dafs 
er  im  Kriegsfall  mit  den  MiHzen  nach  Gutdünken  und  oft  in  schand- 
barer Weise  schaltete,  wie  zum  Beispiel  Cotta  bei  der  Belagerung 
des  pontischen  Herakleia  der  MiUz  alle  gefahrlichen  Posten  anwies, 
um  seine  ItaUker  zu  schonen,  und  da  die  Belagerung  nicht  nach 
Wunsch  ging,  seinen  Werkmeistern  den  Kopf  vor  die  Füfse  zu  legen 
befahl.  Es  war  wohl  arg,  dafs  keine  Vorschrift  der  SittUchkeit  oder 
des  Strafrechts  weder  die  römischen  Vögte  noch  ihr  Gefolge  band 
und  dafs  Vergewaltigungen,  Schändungen  und  Ermordungen  mit 
oder  ohne  Form  Rechtens  in  den  Provinzen  alltägliche  Auftritte  waren. 
Allein  es  war  dies  wenigstens  nichts  Neues:  fast  überall  war  man 
sklavischer  Behandlung  längst  gewohnt  und  es  kam  am  Ende  wenig 
darauf  an,  ob  ein  karthagischer  Vogt,  ein  syrischer  Satrap  oder  ein 
römischer  Proconsul  den  Lokaltyrannen  spielte.  Das  materielle  Wohl- 
befinden, ziemlich  das  einzige,  wofür  man  in  den  Provinzen  noch 
Sinn  hatte,  ward  durch  jene  Vorgänge,  die  zwar  bei  den  vielen  Ty- 
rannen viele,  aber  doch  nur  einzelne  Individuen  trafen,  weit  minder 
gestört  als  durch  die  auf  allen  zugleich  lastende  finanzielle  Exploi- 
tirung,  welche  mit  solcher  Energie  doch  niemals  noch  aufgetreten 
war.  Die  Römer  bewährten  ihre  alte  Meisterschaft  im  Geldwesen  jetzt 
auf  diesem  Gebiet  in  einer  entsetzlichen  Weise.  Es  ist  früher  versucht 
worden  das  römische  System  der  Provinzialbelastung  in  seinen  be- 
scheidenen und  verständigen  Grundlagen  wie  in  seiner  Steigerung  und 


Amt  bliebeo  (S.  491),  so  möchte  man  schliefseo,  dafs  er  die  Zahl  der  Provinzen 
insgesammt  auf  zwanzig  za  bringen  beabsichtigte.  Zu  einer  Gewifsheit  ist 
iadefs  hier  um  so  weniger  zn  gelangen,  als  Caesar  vielleicht  absichtlich  weniger 
Aemter  eiorichtete  als  Candidataren. 


■du   il^.l 


r  li;>lh- 


bleibcii,  wurde  jclzt ,  «it  zu 
der  Besatz  ungsdienst  gi'öfstentli 
sogar  in  den  ordenüirben  Heert 
schwere  Last  des  ßeiterdiensti 
deutlichen  Leistungen,  wie  zui 
geringe  oder  gar  keine  Vergflli 
Proletariats,  die  häufigen  und 
Strandvertbeidigangen ,  um  dei 
KuDstwerke,  wilde  Bestien  oder 
r&mischen  Theater-  und  Thierhi 
ULrisdien  Requisitionen  im  Krii 
drückend  und  unberechenbar.  1 
weit  die  Dinge  gingen.  Wahren« 
durch  Gaius  Veires  sank  die  Za 
84  auf  32,  in  Hotuka  von  187  a 
Agyrion  von  2&0  auf  80;  so  da, 
Siciliens  von  hundert  Grundhei 
liegen  liefsen  als  sie  unter  dies 
Ackerwirthe  waren,  wie  schon  il 
drücklich  gesagt  wird,  keinesweg 
Plantagenbesitzer  und  zum  grob 
Clientelstaaten  waren  die  Formei 
aher  die  Lasten  seihst  wo  mftglic 
hier  auch  noch  die  einheimiarhi 
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ein  Anrecht  durch  ihn  aus  der  Provinz  als  ein  gemachter  Mann  zurück- 
zukommen. Die  römische  Oligarchie  glich  in  dieser  Beziehung  voU- 
stAndig  einer  Rauberhande  und  betrieb  das  Plündern  der  Provinzialen 
berufs-  und  handwerksmäfsig :  ein  tüchtiges  Mitglied  grilT  nicht  allzu 
säuberUch  zu,  da  man  ja  mit  den  Sachwaltern  und  den  Geschworenen 
zu  theiien  hatte  und  je  mehr,  um  desto  sicherer  stahl.  Auch  die  Diebes- 
ehre war  bereits  entwickelt:  der  grofse  Räuber  sah  auf  den  kleinen, 
dieser  auf  den  blofsen  Dieb  geringschätzig  herab,  wer  einmal  wunder- 
barer Weise  verurtheilt  worden  war,  that  grofs  mit  der  hohen  Ziffer 
der  als  erprefst  ihm  nachgewiesenen  Summen.  So  wirthschafleten 
in  den  Aemtern  die  Nachfolger  jener  Männer,  die  von  ihrer  Verwaltung 
nichts  nach  Hause  zu  bringen  gewohnt  gewesen  als  den  Dank  der  Un- 
terthanen  und  den  Beifall  der  Mitbürger.  —  Aber  wo  möglich  noch  Die  «nm- 
ärger  und  noch  weniger  einer  Controle  unterworfen  hausten  die  itali-  usten  in^a 
sehen  Geschäftsmänner  unter  den  .  unglücklichen  Provinzialen.  Die  ^"^"■•** 
einträgUchsten  Stücke  des  Grundbesitzes  und  das  gesammte  Handels- 
und Geldwesen  in  den  Aemtern  concentrirten  sich  in  ihren  Händen. 
Die  Güter  in  den  überseeischen  Gebieten,  welche  italischen  Vornehmen 
gehörten,  waren  allem  Elend  der  Verwalterwirthschaft  ausgesetzt  und 
sahen  niemals  ihi*en  Herrn,  ausgenommen  etwa  die  Jagdparke,  welche 
schon  in  dieser  Zeit  im  transalpinischen  Gallien  mit  einem  Flächenin- 
halt bis  fast  zu  einer  deutschen  Quadratmeile  vorkommen.  Die  Wuche- 
rei florirle  wie  nie  zuvor.  Die  kleinen  Landeigenthümer  in  lUyricum, 
Asia,  Aegypten,  wirthschafleten  schon  zu  Varros  Zeit  gröfstentheils 
thatsächlich  als  Schuldknechte  ihrer  römischen  oder  nichtrömischen 
Gläubiger,  eben  wie  einst  die  Plebejer  für  ihre  patricischen  Zins- 
herren. Es  kam  vor,  dafs  Capitahen  selbst  an  Stadtgemeinden  zu  4  Pro- 
cent monatlich  verborgt  wurden.  Es  war  etwas  Gewöhnliches,  dafs 
ein  energischer  und  einflufsreicher  Geschäftsmann  zu  besserer  Betrei- 
bung seiner  Geschäfte  entweder  vom  Senat  sich  den  Gesandten-*) 
oder  auch  vom  Statthalter  den  Oflizierstitel  geben  Hefs  und  wo  mög- 
lich auch  Mannschaft  dazu;  in  beglaubigter  Weise  wird  ein  Fall  er- 
zählt, wo  einer  dieser  ehrenwerthen  kriegerischen  Banquiers  wegen 
einer  Forderung  an  die  Stadt  Salamis  auf  Kypros  den  Gemeinderath 
derselben  im  Rathhaus  so  lange  blokirt  hielt,  bis  fünf  der  Rathsmit- 
glieder  Hungers  gestorben  waren.  —  Zu  dieser  gedoppelten  Pressung, 


*)  Dies  ist  die  sogenaoote  ,freie  Gesandtschaft'   {libera  legatio)^    nämlich 
«ioe  Gesaadtschaft  ohne  eigentliche  öffentliche  Aufträge. 


^..,ll^■,■r.  S|,;mivi.  iu.„-\,U-  s„-  .-: 
liiiiHmaiJLTii  i,iifc',-l.iglni  (id.öu 
feflligen.  Das  furchlbarc  Ueb< 
nndern  Zusaninienhang  geschil 
hibitivsyslems,  mit  denen  der  ri 
pflegte,  wenn,  wie  das  unter  sol 
lielil klemme  oder  Broltheuerui 
(Getreideausfuhr  aus  der  Proviu 
besser.  Die  CommmialverbSlli 
den  allgemeinen  Nothstand,  auc 
D»t_&»mj  schleife  der  Gemeindeheamten  ii 
aii«iii*BpL  etwa  vorTibergehend ,  sondern 
meinden  und  den  Einzelnen  m 
gendem  Drucke  lasteten,  mur» 
oder  Privalhaushalt  ihnen  erlie 
alle  Nationen  vom  Tajo  bis  zm 
n  meinden',  heifst  es  in  einer  sc 
zu  Grunde  gerichtet';  eben  das 
bonensische  Gallien,  also  die  vi 
leidlichslen  gestellten  Provinzen, 
gar  standen  Städte  wie  Samos  o 
liehe  Sklaienstand  scEiieii  hier,  v 
der  trme  Proviniiale  unterlag,  ä 
duldige  Asiate  war,  nach  den  & 
selbst,  des  Lebens  fiberdrOssiff  ir 
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lieh  und  ohne  Umschweife  ein,  daCs  der  römische  Name  durch  ganz 
Griechenland  und  Asien  unaussprechUch  verhafst  sei;  und  wenn  die 
Burger  des  pontischen  Herakleia  einmal  die  römischen  Zöllner  sämmt- 
lich  erschlugen,  so  war  dabei  nur  zu  bedauern,  dafs  dergleichen  nicht 
öfter  geschah.  —  Die  Optimalen  spotteten  über  den  neuen  Herrn,  der  Cmm?  nod 
seine  ,Meierhöfe^  einen  nach  dem  andern  selbst  zu  besichtigen  kam;  md. 
in  der  That  forderte  der  Zustand  aller  Provinzen  den  ganzen  Ernst 
und  die  ganze  Weisheit  eines  jener  seltenen  Männer,  denen  der  Königs- 
name es  verdankt,  dafs  er  den  Völkern  nicht  blofs  gilt  als  leuchtendes 
Exempel  menschhcher  UnzulängUchkeit.  Die  geschlagenen  Wunden 
mufste  die  Zeit  heilen ;  dafs  sie  es  konnte  und  dafs  nicht  femer  neue 
geschlagen  wurden,  dafür  sorgte  Caesar.  Das  Yerwaltungswesen  ward  Di«  ommh 
durchgreifend  umgestaltet.  Die  sullanischen  Proconsuln  und  Pro-  "ten. 
praetoren  waren  in  ihrem  Sprengel  wesentUch  souverain  und  that- 
sächhch  keiner  Controle  unterworfen  gewesen;  die  caesarischen  waren 
die  wohl  in  Zucht  gehaltenen  Diener  eines  strengen  Herrn,  der  schon 
durch  die  Einheit  und  die  lebenslängUche  Dauer  seiner  Macht  zu  den 
Unterthanen  ein  natüi*Ucheres  und  leidlicheres  Verhältnifs  hatte  als 
jene  vielen  jährhch  wechselnden  kleinen  Tyrannen.  Die  Statthalter- 
schaften wurden  zwar  auch  ferner  unter  die  jährlich  abtretenden 
zwei  Consuln  und  sechzehn  Praetoren  vertheilt,  aber  dennoch,  indem 
der  Imperator  acht  von  den  letzteren  geradezu  ernannte  und  die  Ver- 
theilung  der  Provinzen  unter  die  Concurrenten  lediglich  von  ihm  ab- 
hing (S.  491),  der  Sache  nach  von  dem  Imperator  vergeben.  Auch 
die  Competenz  der  Statthalter  ward  thatsächhch  beschränkt.  Es  bUeb 
ihnen  die  Leitung  der  Rechtspflege  und  die  administrative  Controle 
der  Gemeinden,  aber  ihr  Commando  ward  paralysirt  durch  das  neue 
Obercommando  in  Rom  und  dessen  dem  Statthalter  zur  Seite  gestellte 
Adjutanten  (S.  500),  das  Hebewesen  wahrscheinlich  schon  jetzt  auch 
in  den  Provinzen  wesentUch  an  kaiserUche  Bediente  übertragen  (S.490), 
so  dafs  der  Statthalter  fortan  mit  einem  Hülfspersonal  umringt  war, 
welches  entweder  durch  die  Gesetze  der  miütärischen  Hierarcliie  oder 
durch  die  noch  strengeren  der  häuslichen  Zucht  unbedingt  von  dem 
Imperator  abhing.  Wenn  bisher  der  Proconsul  und  sein  Quaestor  er- 
schienen waren  gleichsam  als  die  zur  Einziehung  der  Brandschatzung 
abgesandten  Mitglieder  einer  Räuberbande,  so  waren  Caesars  Beamte 
dazu  da  um  den  Schwachen  gegen  den  Starken  zu  beschützen;  und 
an  die  Stelle  der  bisherigen  schlimmer  als  nichtigen  Controle  der 
Ritter-  oder  senatorischen  Gerichte  trat  für  sie  die  Verantwortung  vor 
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letzten  Zeiten  mehrfach  ergangen.  Caesar  selbst  hatte  694  als  Statt-  oo 
faalter  des  jenseitigen  Spaniens  den  Gläubigern  zwei  Drittel  der  Ein- 
nahmen ihrer  Schuldner  zugewiesen,  um  daraus  sich  bezahlt  zu  • 
machen.  Aehnlich  hatte  schon  Lucius  Lucullus  als  Statthalter  von 
Kleinasien  einen  Theil  der  mafslos  angeschwollenen  Zinsreste  geradezu 
cassirt,  für  den  übrigen  Theil  die  Gläubiger  angewiesen  auf  den  vier- 
ten Theil  des  Ertrags  der  Ländereien  ihrer  Schuldner  so  wie  auf  eine 
angemessene  Quote  der  aus  Hausmiethe  oder  Sklavenarbeit  denselben 
zufliefsenden  Nutzungen.  Es  ist  nicht  überliefert,  dafs  Caesar  nach 
dem  Bürgerkrieg  ähnliche  allgemeine  Schuldenliquidationen  in  den 
Provinzen  veranlafst  hätte;  doch  kann  es,  nach  dem  eben  Bemerkten 
und  nach  dem,  was  für  ItaUen  geschah  (S.  534),  kaum  bezweifelt 
werden,  dafs  Caesar  darauf  ebenfalls  hingearbeitet  hat  oder  dies  wenig- 
stens in  seinem  Plane  lag.  —  Wenn  also  der  Imperator,  so  weit 
Menschenkraft  es  vermochte,  die  Provinzialen  der  Bedrückungen  durch 
die  Beamten  und  Capitalisten  Roms  entlastete,  so  durfte  man  zugleich 
von  der  durch  ihn  neu  erstarkenden  Regierung  mit  Sicherheit  erwar- 
ten, dafs  sie  die  wilden  Grenzvölker  verscheuchen  und  die  Land-  und 
Seepiraten  zerstreuen  werde,  wie  die  aufsteigende  Sonne  die  Nebel 
verjagt.  Wie  auch  noch  die  alten  Wunden  schmerzten,  mit  Caesar 
erschien  den  vielgeplagten  Unterthanen  die  Morgenröthe  einer  erträg- 
licheren Zeit,  seit  Jahrhunderten  >vieder  die  erste  intelligente  und 
humane  Regierung  und  eine  Friedenspolitik,  die  nicht  auf  der  Feig- 
heit, sondern  auf  der  Kraft  beruhte.  Wohl  mochten  mit  den  besten 
Römern  vor  allem  die  Untertlianen  an  der  Leiche  des  grofsen  Befreiers' 
trauern. 

Allein  diese  Abstellung  der  bestehenden  Mifsbräuche  war  nicht  Die  AnfHof 
die  Hauptsache  in  Caesars  Provinzialreform.     In  der  römischen  Repu-  niteh  iuu 
blik  w  aren,  nach  der  Ansicht  der  Aristokratie  wie  der  Demokratie,  die  **"**•"  ^**** 
Aemter  nichts  gewesen  als  wie  sie  häufig  genannt  werden :  Landgüter 
des  römischen  Volkes,  und  als  solche  waren  sie  benutzt  und  ausge- 
nutzt worden.    Damit  war  es  jetzt  vorbei.    Die  Provinzen  als  solche 
sollten  allmählich  untergehen,  um  der  verjüngten  hellenisch-italischen 
Nation  eine  neue  und  geräumigere  Heimath  zu  bereiten,  von  deren 
einzelnen  Bezirken  keiner  nur  um  eines  andern  willen  da  war,  son- 
dern alle  für  einen  und  einer  für  alle;  die  Leiden  und  Scliäden  der 
Nation,  für  die  in  dem  alten  Italien  keine  Hülfe  war,  sollte  das  neue 
Dasein  in  der  verjüngten  Heimath,  das  frischere,  breitere,  grofsartigere 
Volksleben  von  selber  überwinden.   Bekanntlich  waren  diese  Gedanken 
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in  ihrer  Sprache  den  Barbaren  des  Westens  zu  verkündigen  konnte 
der  Hellene  wenigstens  nicht  laut  protestiren.  Schon  längst  erblickte 
der  Grieche  überall,  und  am  entschiedensten  eben  da,  wo  das  National- 
gefühl am  reinsten  und  am  stärksten  war,  an  den  von  barbarischer 
Denationalisirung  bedrohten  Grenzen,  wie  zum  Beispiel  in  Massalia, 
am  Nordgestade  des  schwarzen  Meeres  und  am  Euphrat  und  Tigris, 
den  Schild  und  das  Schwert  des  Hellenismus  in  Rom;  und  in  der 
That  nahmen  Pompeius  Städtegründungen  im  fernen  Osten  nach 
jahrhundertelanger  Unterbrechung  Alexanders  segensreiches  Werk 
wieder  auf.  —  Der  Gedanke  eines  italisch-hellenischen  Reiches  mit 
zweien  Sprachen  und  einer  einheitlichen  Nationalität  war  nicht  neu 
—  er  wäre  sonst  auch  nichts  gewesen  als  ein  Fehler;  aber  dafs  er  aus 
schwankenden  Entwürfen  zu  sicherer  Fassung,  aus  zerstreuten  An- 
fangen zu  concentrirter  Grundlegung  fortschritt,  ist  das  Werk  des 
dritten  und  gröfsten  der  demokratischen  Staatsmänner  Roms. 

Die  erste  und  wesentlichste  Bedingung  zu  der  politischen  und  di«  herr- 
nationalen  Nivellirung  des  Reichs  wai*  die  Erhaltung  und  Ausdehnung '°  aonen.  *" 
der  beiden  zu  gemeinschaftlichem  Herrschen  bestimmten  Nationen 
unter  möglichst  rascher  Beseitigung  der  neben  ihr  stehenden  bai^ba- 
rischen  oder  barbarisch  genannten  Stämme.  In  gewissem  Sinne  könnte  steUnng  der 
man  allerdings  neben  Römern  und  Griechen  noch  eine  dritte  Natio- 
nalität nennen,  die  mit  denselben  in  der  damaligen  Welt  an  Ubiquität 
wetteiferte  und  auch  in  dem  neuen  Staate  Caesars  eine  nicht  un- 
wesentliche Rolle  zu  spielen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  die  Juden. 
Das  merkwürdige  nachgiebig  zähe  Volk  war  in  der  alten  wie  in  der 
heutigen  Welt  überall  und  nirgends  heimisch  und  überall  und  nirgends 
mächtig.  Die  Diadochen  Davids  und  Salomos  bedeuteten  für  die  Juden 
jener  Zeit  kaum  mehr  als  heutzutage  Jerusalem  für  sie  bedeutet;  die 
Nation  fand  wohl  für  ihre  religiöse  und  geistige  Einheit  einen  sicht- 
baren Anhalt  in  dem  kleinen  Königreich  von  Jerusalem,  aber  sie  selbst 
bestand  keineswegs  in  der  Unterthanenschaft  der  Hasmonaeer,  sondern 
in  den  zahllos  durch  das  ganze  parthische  und  das  ganze  römische 
Reich  zerstreuten  Judenschaflen.  In  Alexandreia  namentlich  und 
ähnlich  in  Kyrene  bildeten  die  Juden  innerhalb  dieser  Städte  eigene 
administrativ  und  selbst  local  abgegrenzte  Gemeinwesen,  den  Juden- 
vierteln unserer  Städte  nicht  ungleich,  aber  freier  gestellt  und  von 
einem  ,Volksherrn'  als  oberstem  Richter  und  Verwalter  geleitet.  Wie 
zahlreich  selbst  in  Rom  die  jüdische  Bevölkerung  bereits  vor  Caesar 
^ar  und  zugleich  wie  landsmannschaftlich  eng  die  Juden  auch  damals 
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zusamiiieiihicllen,  lieweist  die  Bemerkung  eines  Schriftstellers  dieser 
Zeit,  dafs  es  für  den  Statllialter  bedenklich  sei  den  Juden  in  seiner 
Provinz  zu  nahe  zu  treten,  weil  er  dann  sicher  darauf  zählen  dürfe 
nach  seiner  Heimkehr  von  dem  hauptstädtischen  Pöbel  ausgepfiffea 
zu  werden.     Auch  zu  jener  Zeit  war  das  vorwiegende  Geschäft  der 
Juden  der  Handel:    mit  dem  erobernden  römischen   Kaufmann  zug 
damals  der  jüdische  Händler  ebenso  überall  hin  wie  später  mit  dem 
genuesischen  und  venezianischen,  und  neben  der  römischen  strömte 
das  Capital    allerorts  bei   der  jüdischen  Kaufmannschaft  zusammen. 
Auch  zu  jener  Zeit  endlich  begegnen  wir  der  eigenthümlichen  Anti- 
pathie der  Occidentalen  gegen  diese  so  gründUch  orientalische  Race 
und  ihre  fremdartigen  Meinungen  und  Sitten.    Dies  Judenthum,  ob- 
wohl nicht  der  erfreulichste  Zug  in  dem  nirgends  erfreulichen  Bilde 
der  damaligen  Völkermengung,  war  nichts  desto  weniger  ein  im  natür- 
lichen Verlauf  der  Dinge  sich  entwickelndes  geschichtliches  Moment, 
das  der  Staatsmann  weder  sich  ableugnen  noch  bekämpfen  durfte  und 
dem  (Caesar  vielmehr,  eben  wie  sein  Vorgänger  Alexander,  lu  richtiger 
Krkenntnifs  der  Verhältnisse  möglichst  Vorschub  that.  Wenn  Alexander, 
der  Stifter  des  alexandrinischen  Judenthums,  damit  nicht  >iel  weniger 
für  <lie  Nation  that  wie  ihr  eigener  David  durch  den  Tempelbau  von 
Jerusalem,  so  forderte  auch  Caesar  die  Juden  in  Alexandreia  wie  in 
Rum   durch  besondere  Begünstigungen  und  Vorrechte  und  schützte 
namentlich  ihren  eigenthümUchen  Cult  gegen  die  römischen  wie  gegm 
die  griediischen  LocalpfafTen.     Die  beiden   giofsen  Männer  dachten 
natürlich  nicht  daran  der  hellenischen  oder  italisch-hellenischen  Natio- 
nalität die  jüdische  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen.    Aber  der  Jude, 
der  nicht  wie  der  Occidentale  die  Pandoragabe  pohlischer  Organisation 
empfangen  hat  und  gegen  den  Staat  sich  wesentlich  gleichgültig  ve^ 
hält;    der  ferner  ebenso  schwer  den  Kern  seiner  nationalen  Eigen- 
thümlichkeit  aufgiebt  als  bereitwilUg  denselben  mit  jeder  beliebigen 
NationaUtät  umhüllt  und   bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  fremden 
Volksthümlichkeit  sich  anschmiegt  —  der  Jude  war  eben  darum  wie 
geschafTen  lür  einen  Staat,  welcher  auf  den  Trümmern  von  hundert 
lebendigen  Politicn  erbaut  und  mit  einer  gewissermaben  abstracteP 
und  von   vornherein  verschUfTenen  Nationahtät  ausgestattet  werdei» 
s(»llte.     Auch  in  der  alten  Welt  war  das  Judenthum  ein  wirksame^ 
Ferment  des  Kosmopolitismus  und  der  nationalen  Decompositiou  unft- 
insofern  ein  vorzugsweise  berechtigtes  Mitglied  in  dem  caesariscben 
Staate,    dessen  Politie   doch  eigentlich  nichts  als  Wdtbflrgerlham, 
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dessen  Volksthumlichkeit  im  Grunde  nichts  als  Humanität  war.  — 
Indefs  die  positiven  Elemente  des  neuen  Burgerthums  blieben  aus- DerHeiieaL 
schliefslich  die  latinische  und  die  hellenische  Nationalität.  Mit  dem  ™"* 
specilisch  italischen  Staat  der  Republik  war  es  also  zu  Ende;  jedoch 
war  es  nichts  als  ein  sehr  erklärliches,  aber  auch  sehr  albernes  Gerede 
des  grollenden  Adels,  dafs  Caesar  Italien  und  Rom  absichtlich  zu 
Grunde  richte,  um  den  Schwerpunct  des  Reiches  in  den  griechischen 
Osten  zu  verlegen  und  zur  Hauptstadt  desselben  llion  oder  Alexandreia 
zu  machen.  Vielmehr  behielt  in  Caesars  Organisation  die  latinische 
Nationalität  immer  das  Uebergewicht;  wie  sich  dies  schon  darin  aus- 
spricht, dafs  er  jede  Verfügung  in  lateinischer,  aber  die  für  die  grie- 
chisch redenden  Landschaften  bestimmten  daneben  in  griechischer 
Sprache  erliefs.  Im  Allgemeinen  ordnete  er  die  Verhältnisse  der  bei- 
den grofsen  Nationen  in  seiner  Monarchie  eben  wie  sie  in  dem  ge- 
einigten Italien  seine  republikanischen  Vorgänger  geordnet  hatten: 
die  hellenische  Nationalität  wurde  geschützt,  wo  sie  bestand,  die  ita- 
lische nach  Vermögen  erweitert  und  ihr  die  Erbschaft  der  aufzulösen- 
den Racen  bestimmt.  Es  war  dies  schon  defshalb  nothwendig,  weil 
eine  völhge  Gleichstellung  des  griechischen  und  lateinischen  Elements 
im  Staate  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  sehr  kurzer  Zeit  diejenige 
Katastrophe  herbeigeführt  haben  würde,  die  manche  Jahrhunderte 
später  der  Byzantinismus  vollzog;  denn  das  Griechenthum  war  nicht 
blofs  geistig  nach  allen  Richtungen  hin  dem  römischen  Wesen  über- 
legen, sondern  auch  an  Masse,  und  hatte  in  Italien  selbst  an  den 
Schwärmen  der  gezwungen  oder  freiwillig  nach  Italien  wandernden 
Hellenen  und  Halbhellenen  eine  Unzahl  unscheinbarer,  aber  in  ihrem 
Einflufs  nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Apostel.  Um  nur  der 
eminentesten  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  zu  gedenken,  so  ist  das 
Regiment  der  griechischen  Lakaien  über  die  römischen  Monarchen  so 
alt  wie  die  Monarchie:  der  erste  in  der  ebenso  langen  wie  widerwär- 
tigen Liste  dieser  Individuen  ist  Pompeius  vertrauter  Bedienter  Theo- 
phanes  von  Mytilene,  welcher  durch  seine  Gewalt  über  den  schwachen 
Herrn  wahrscheinlich  mehr  als  irgend  ein  anderer  Mann  zu  dem  Aus- 
bruch des  Krieges  zwischen  Pompeius  und  Caesar  beigetragen  hat. 
Nicht  ganz  mit  Unrecht  ward  er  nach  seinem  Tode  von  seinen  Lands- 
leuten göttlich  verehrt:  eröffnete  er  doch  die  Kammerdienerregierung 
der  Kaiserzeit,  die  gewissermafsen  eben  auch  eine  Herrschaft  der 
Hellenen  über  die  Römer  war.  Die  Regierung  hatte  demnach  allen 
Grund  die  Ausbreitung  des  Hellenismus  wenigstens  im  Westen  nicht 
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wiegend  bauerschaftlichen  Bevölkerung  schon  vor  Caesar  der  Sache 
nach  eine  italische  Landschaft  und  blieb  Jahrhunderte  lang  der  rechte 
Zufluchtsort  italischer  Sitte  und  italischer  Bildung;  wie  denn  die  Leh- 
rer der  latinischen  Litteratur  nirgends  sonst  aufserhalb  der  Hauptstadt 
so  vielen  Zuspruch  und  Anklang  fanden.  Wenn  also  das  cisalpinische  Die  Pronm 
GaUien  wesentlich  in  Italien  aufging,  so  trat  zugleich  an  die  Stelle,  die 
es  bisher  eingenommen  hatte,  die  transalpinische  Provinz,  die  ja  durch 
Caesars  Eroberungen  aus  einer  Grenz-  in  eine  Binnenprovinz  umge- 
wandelt worden  war  und  die  durch  ihre  Nähe  wie  durch  ihr  Klima 
vor  allen  andern  Gebieten  sich  dazu  eignete  mit  der  Zeit  gleichfalls 
eine  italische  Landschaft  zu  werden.  Dorthin  hauptsächlich,  nach  dem 
alten  Zielpunct  der  überseeischen  Ansiedlungen  der  römischen  Demo- 
kratie, ward  der  Strom  der  italischen  Emigration  gelenkt.  Es  wurden 
daselbst  theils  die  alte  Colonie  Narbo  durch  neue  Ansiedler  verstärkt, 
tbeils  in  Baeterrae  (Beziers)  unweit  Narbo,  in  Arelate  (Arles)  und 
Arausio  (Orange)  an  der  Rhone  und  in  der  neuen  Hafenstadt  Forum 
lulii  (Frejus)  vier  neue  Burgercolonien  angelegt,  deren  Namen  zugleich 
das  Andenken  der  tapferen  Legionen  bewahrten,  die  das  nördliche 
Gallien  zum  Reiche  gebracht  hatten*).  Die  nicht  mit  Colonisten  be- 
legten Ortschaften  scheinen  zugleich,  wenigstens  gröfsten theils,  in 
derselben  Art  wie  einst  das  transpadanische  Keltenland  (H,  238),  der 
Romanisirung  entgegengefuhrt  worden  zu  sein  durch  Verleihung  lati- 
nischen Stadtrechts;  namentlich  wurde  Nemausus  (Nimes)  als  der 
Hauptort  des  den  Massalioten  in  Folge  ihi*er  Auflehnung  gegen  Caesar 
aberkannnten  Gebiets  (S.  402)  aus  einem  massalio tischen  Flecken  in 
eine  latinische  Stadtgemeinde  umgewandelt  und  mit  ansehnlichem 
Gebiet  und  selbst  mit  Münzrecht  ausgestattet**).    Indem  also  das  cis- 


*)  Narbo  heifst  Colonie  der  Decimaner,  Baeterrae  derSeptimaoer,  Foram  lulii 
der  Octavaner,  Arelate  der  Sextaner,  Araasio  der  Secaodaoer.  Die  neunte  Legion 
fehlt,  weil  sie  ihre  Nummer  durch  die  Meuterei  von  Piaceotia  (S.  414)  entehrt  hatte. 
Dafs  übrigens  die  Colonisten  dieser  Colonien  den  eponymeo  Legionen  angehörten, 
wird  nicht  gesagt  und  ist  nicht  glaublich;  die  Veteranen  selbst  wurden  wenigstens 
der  grofsen  Mehrzahl  nach  in  Italien  angesiedelt  (S.  502).  Ciceros  Klage, 
dafs  Caesar  ,ganze  Provinzen  und  Landschaften  auf  einen  Schlag  confiscirt 
habf<  (de  off*  2,  7,  27  vgl.  Philipp.  13,  15,  31.  32),  geht  ohne  Zweifel,  wie 
schon  die  enge  Verkoüpfaog  derselben  mit  dem  Tadel  des  Triumphs  über  die 
Massalioten  beweist,  auf  die  dieser  Colonien  wegen  in  der  narbonensiscben 
Provinz  vorgenommenen  Landeinziehungen  und  zunächst  auf  die  Massalia  auf- 
erlegten Gebietsverluste. 

*)  Ausdrücklich  überliefert  ist  es  nicht,    von  wem  das  latinische  Recht 


•*i 


i;eriii}i»len  vuti  uHl'II,  der  sai'iliii 
Xwdgdii*!).  Iteiches  sicli  nacliweiscii.  Wie  ( 
ward  sclioii  ilnrgcle^l  (S.  297); 
wenn  auch  noch  nichl  Tür  alle  Zn 
gängig  ofDcielle  Geltung  und  es 
lichste  Slndl  italischer  Verfassui 
Spinitn.  —  In  Spanien,   vennulhlich  da 
l^ndschafl  des  röniisclieii  Iteiche: 
hellenisch- iherisclien  Ilareiistadl  E 
caesarisrlie  Colunisten  angesiedelt 
(lene  Urkunden  gezeigt  hahen,  au 
wiegend  dem  hauplslädlischen  Pn 
iler  Sladl  Urso  (Osuna)  iinneit  St 
vielleicht  noch  in  mehreren  aiiderei 
Die  alte  und  reiche  KauFstadt  Gades 
als  Praetor  zeitgcmärs  iimgcslaltei 
n  ralor  das  volle  Reclil  der  italische 
in  Italien  Tusculum  gewesen  wai 
nicht  von  Itom  gegründete  Gemei 


der  nicht  eolDDLsirteo  OrUcliiflen  di» 

herrührt.     Aber  di  Caestr  selbst  {b.  e 

a  HePKUBus   bis   105  cid   miMiUolisebe) 

Bericht  (Dio  41,  2i;  Flor.  2,  13;  Oro 
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verband  eintrat.  Einige  Jahre  nachher  (709)  wurde  das  gleiche  Recht  45 
auch  einigen  anderen  spanischen  Gemeinden  und  vermuthlich  noch 
mehreren  das  latinische  zu  Theil.  —  In  Africa  wurde,  was  Gaius  Kaitiiago. 
Gracchus  nicht  hatte  zu  Ende  führen  sollen,  jetzt  ins  Werk  gesetzt 
und  an  derjenigen  Stätte,  wo  die  Stadt  der  Erbfeinde  Roms  gestanden, 
3000  itaüsche  Colonisten  und  eine  grofse  Anzahl  der  im  karthagischen 
Gebiet  ansässigen  Pacht-  und  Bittbesitzer  angesiedelt;  und  zum  Er- 
stamien  rasch  wuchs  unter  den  unvergleichUch  günstigen  Localver- 
hältnissen  die  neue  ,VenuscolonieS  das  römische  Karthago  wieder 
empor.  Utica,  bis  dahin  die  Haupt-  und  erste  Handelsstadt  der  Pro- 
vinz, war  schon  im  Vorweg,  es  scheint  durch  Ertlieilung  des  latini-« 
sehen  Rechts,  für  die  Wiedererweckung  des  überlegenen  Concurrenten 
eiuigermafsen  entschädigt  worden.  In  dem  neu  zum  Reiche  gefügten 
numidischen  Gebiet  erhielten  das  wichtige  Cirta  und  die  übrigen  dem 
römischen  Condottier  Pubhus  Sittius  für  sich  und  die  Seinigen  über- 
wiesenen Gemeinden  (S.  458)  das  Recht  römischer  MiUtärcolonien. 
Die  stattlichen  Provinzialstädte  freilich,  die  das  wahnsinnige  Wüthen 
Jubas  und  der  verzweifelnden  Reste  der  Verfassungspartei  in  Schutt- 
haufen verwandelt  hatte,  erhoben  sich  nicht  so  rasch  wieder,  wie  sie 
eingeäschert  worden  waren,  und  manche  Trümmerstätte  erinnerte 
noch  lange  nachher  an  diese  verhängnifsvolle  Zeit;  allein  die  beiden 
neuen  julischen  Colonien,  Karthago  und  Cirta,  wurden  und  bUeben  die 
Mittelpuncte  der  africanisch-römischen  Civilisation.  —  In  dem  ver- 
ödeten griechischen  Land  beschäftigte  Caesar  aufser  mit  andern  Plänen, 
zum  Beispiel  der  Anlage  einer  römischen  Colonie  in  Buthroton  (Corfu 
gegenüber),  vor  allem  sich  mit  der  Wiederherstellung  von  Korinth;  Korinth. 
nicht  blofs  wurde  eine  ansehnliche  Bürgercolonie  dorthin  geführt, 
sondern  auch  der  Plan  entworfen  durch  den  Durchstich  des  Isthmus 
die  gefahrliche  Umschiffung  des  Pcloponnes  abzuschneiden  und  den 
ganzen  italisch-asiatischen  Verkehr  durch  den  korinthisch-saronischen 
Meerbusen  zu  leiten.  Endlich  rief  selbst  in  dem  entlegenen  helleni-  Der  Oiteo 
sehen  Osten  der  Monarch  itaüsche  Ansiedlungcn  ins  Leben:  so  am 
schwarzen  Meer  in  Herakleia  und  in  Sinope,  welche  Städte  die  itali- 
schen Colonisten  ähnlich  wie  Emporiae  mit  den  alten  Bewohnern 
theilten;  so  an  der  syrischen  Küste  in  dem  wichtigen  Hafen  von  Bery- 
tos,  das  wie  Sinope  italische  Verfassung  erhielt ;  ja  sogar  in  Aegypten 
wurde  auf  der  den  Hafen  von  Alexandreia  beherrschenden  Leucht- 
thurminsel  eine  römische  Station  gegründet.  —  Durch  diese  Anord- 
nungen ward  die  italische  Gemeindefreiheit  in  weit  umfassenderer 


Tinsen. 
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aidehnnDg  Wcise,  als  CS  bislier  geschehen  war,  in  die  Provinzen  getragen.    Die 
iuiisehen   Vollbürgefgemeinden,  also  sämmtliche  Städte  der  cisalpinischen  Pro- 
-«fwBulig  >'>nz  und  die  in  dem  transalpinischen  Gallien  und  sonst  zerstreuten 
if  die  Pro-  ßfirgercolonicn  und  Bürgerin unicipien,  standen  den  iLilisdien  insofern 
gleich,  als  sie  sich  selber  verwalteten  und  selbst  eine  allerdings  be- 
schrankte Gerichtsbarkeit  ausübten:  wogegen  freilich  die  wichtigeren 
Prozesse  vor  die  hier  competenten  römischen  Behörden,  in  der  Regel 
den  Statthalter  des  Sprengeis  gehörten*).  Die  formell  autonomen  lali- 
nischen  und  die  sonstigen  befreiten  Gemeinden,  also  jetzt  die  sicili- 
sehen  und  die  des  narbonensischen  Galliens,  so  weit  sie  nicht  Bärger- 
gemeinden waren,  alle  und  auch  in  anderen  Provinzen  eine  beträcht- 
liche Zahl,  hatten  nicht  blofs  die  freie  Verwaltung,  sondern  wahr- 
scheinlich unbeschränkte  Gerichtsbarkeit,  so  dafs  der  Statthalter  hier 
nur  kraft  seiner  allerdings  sehr  arbiträren  Yerwaltungscontrole  einza- 
greifen  befugt  war.      Wohl  hatte  es  auch  früher  schon  VoUbürger- 
gemeinden  innerhalb  der  Statthaltersprengel  gegeben,  wie  zum  Bei- 
s]>iel    A([uileia    und    Narbo,    und    hatten    ganze  StatthaltersprengeL 
wie  das  diesseitige  Gallien,  aus  Gemeinden  mit  italischer  Verfassung 
bestanden;  aber  wenn  nicht  rechtlich,  war  es  doch  politisch  eine  un- 
gemein wichtige  Neuerung,  dafs  es  jetzt  eine  Provinz  gab,  die  so  gut 
wie  Italien  lediglich  von  römischen  Bürgern  bevölkert  war**)  und  dals 

*)  Dafs   keiner  VoIIbär^er^emeiode  mehr  als  beschränkte  Gerichtsbarkeit 
zustand,    ist  ausgemacht.     Auffallend   ist  es  aber,  was  aus  der  caesarischei 
Gemeindeordnung  für  das  cisalpinische  Gallien  bestimmt  hervorgeht,  dafs  4\t 
jenseit  der  mnnicipalen  Competenx  lief^enden  Prozesse  ans  dieser  Proviaz  aiebt 
vor  den  Statthalter  derselben,  sondern  vor  den  römischen  Praetor  flehen;  den 
im  Uebrigcn  ist  der  Statthalter  ja  in  seinem  Spreof^ei  eben  so  wohl  aattatt 
«Ich  Praetors,  der  zwischen  Bürgern,  wie  anstatt  dessen,  der  zwischen  Borgen 
und  IVichtbürgern  Recht  spricht,    und   durchaus  für  alle  Prozesse   competeoL 
Ohne  Zweifel  ist  dies  ein  Ueberrest  der  vorsullanisehen  Ordnoag,  wo  ia  de* 
ganzeu    festländischen   Gebiet   bis   za   den  Alpen   lediglich  die  Stadtbeamtet 
competent  waren   und  also  hier  sämmtliche  Prozesse,    wo  sie  die  moBieiptli 
Competeuz  überschritten,  nothwendig  vor  die  Praetoren  in  Rom  kamea.    Da' 
gegen   in  Narbo,    Gades,    Karthago,    Korinth  gingen   die  Prozesse  ia  diesett 
Fall  sicher  an  den   betreffenden  Statthalter;    wie  denn  aach  schon  ans  prak^ 
tischen  Rücksichten    nicht  wohl    an  einen  Rechtszng  nach  Ron  gedacht  wer^ 
den  kann. 

**)  Warum  die  Ertheilung  des  römischen  Bürgerrechts  an  eine  Landiehaft:^ 

insgesammt   und    der  Portbestand    der  Provinzialverwaltnng   fiir  dietelbe  als 

sich  einander  ausschliefsende  Gegensätze  gedacht  zn  werden  pflegen,  ist  nicht 

abzusehen.     Ueberdies    erhielt    notorisch  das   cisalpinisehe  Gallien   dvreh  den 

49  roscischen  Volksschlufs  vom  11.  März  705  die  Givität,  wihrend  es  Prorini 
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andere  es  zu  werden  versprachen.  Es  fiel  damit  der  eine  grofse  that-  luiien  nnd 
sächliche  Gegensatz,  in  dem  Italien  zu  den  Provinzen  gestanden  hatte;  senaireiurt. 
und  auch  der  zweite,  dafs  in  Italien  regelmäfsig  keine  Truppen  stan- 
den, wohl  aber  in  den  Provinzen,  war  gleichermafsen  im  Verschwin- 
den: die  Truppen  standen  jetzt  nur  da,  wo  es  eine  Grenze  zu  ver- 
theidigen  gab,  und  die  Commandanten  der  Provinzen,  bei  denen  dies 
nicht  zutraf,  wie  zum  Beispiel  bei  Narbo  und  Sicilien,  waren  nur  dem 
Namen  nach  noch  OfQziere.  Der  formelle  Gegensatz  zwischen  Italien 
und  den  Provinzen,  der  zu  allen  Zeiten  auf  anderen  Unterschieden 
beruht  hatte  (I,  544),  blieb  allerdings  auch  jetzt  bestehen,  Italien  der 
Sprengel  der  bürgerlichen  Rechtspflege  und  der  Consuln-Praetoren, 
die  Provinzen  kriegsrechtliche  Jurisdictionsbezirke  und  den  Proconsuln 
und  Propraetoren  unterworfen;  aUein  der  Prozefs  nach  Bürger-  und 
nach  Kriegsrecht  fiel  längst  praktisch  zusammen  und  die  verschiedene 
Titulatur  der  Beamten  hatte  wenig  zu  bedeuten,  seit  über  allen  der 
eine  Imperator  stand.  —  Offenbar  ist  in  all  diesen  einzelnen  munici- 
palen  Gründungen  und  Ordnungen,  die  wenigstens  dem  Plan,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  alle  der  Ausführung  nach  auf  Caesar  zurückgehen, 
ein  bestimmtes  System.  Italien  ward  aus  der  Herrin  der  unterworfe- 
nen Yöikerschaflen  umgewandelt  in  die  Mutter  der  verjüngten  italisch- 
hellenischen Nation.  Die  dem  Mutterlande  vollständig  gleichgestellte 
cisalpinische  Provinz  verhiefs  und  verbürgte  es,  dafs  in  der  Monarchie 
Caesars,  eben  vrie  in  der  frischeren  Epoche  der  RepubUk,  jede  latini- 
sirte  Landschaft  erwarten  durfte  den  älteren  Schwestern  und  der 
Mutter  selbst  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  treten.  Auf  der  Vorstufe  zur 
vollen  nationalen  und  pohtischen  Ausgleichung  mit  ItaUen  standen 
dessen  Nebenländer,  das  griechische  Sicilien  und  das  rasch  sich  lati- 
nisirende  südliche  GaUien.  Auf  einer  entfernteren  Stufe  zu  dieser 
Ausgleichung  standen  die  übrigen  Landschaften  des  Reiches,  in  denen, 
wie  bisher  in  SüdgalUen  Narbo  römische  Colonie  gewesen  war,  jetzt 
die  grofsen  Seestädte:  Emporiae,  Gades,  Karthago,  Korinth,  Herakleia 
im  Pontos,  Sinope,  Berytos,  Alexandreia,  itaUsche  oder  hellenisch-ita- 
lische Gemeinden  wurden,  die  Stützpuncte  einer  italischen  Civilisation 
selbst  im  griechischen  Osten,  die  Grundpfeiler  der  künftigen  natio- 
nalen und  politischen  Nivellirung  des  Reiches.     Die  Herrschaft  der 


blieb,  so  lange  Caesar  lebte,  ood  erst  nach  seinem  Tode  mit  Italien  vereinigt 
ward  (Dio  48,  12),  aach  die  Statthalter  bis  71]  nachweisbar  sind.    Schon  dafs  48 
die  caesarische  Gemeindeordnung  die  Landschaft  nie  als  Italien,   sondern  als 
eisalpin isches  Gallien  bezeichnet,  mufste  auf  das  Richtige  föhren. 
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Stadtgemeiiule  Rom  über  das  Littoral  des  Mittelmeeres  war  zu  Ende; 
an  ihre  Stelle  trat  der  neue  Mittelmeerstaat  und  sein  erster  Act  war 
die  Sülinung  der  beiden  ^üfsten  Unthaten,  die  jene  Stadtgemeinde 
an  der  Civilisation  begangen  hatte.  Wenn  die  Zerstörung  der  beiden 
grofsten  Handelsplätze  im  romischen  Gebiet  den  Wendepuiict  bezeich- 
nete, wo  die  Schutzherrschafl  der  römischen  Gemeinde  in  politische 
Tyrannisirung  und  ßnanzielle  Ausnutzung  der  unterthänigen  Land- 
schaften ilberging,  so  bezeichnete  jetzt  die  sofortige  und  glänzende 
Wiederherstellung  von  Karthago  und  Korinth  die  Begründung  des 
neuen  alle  Landschaften  am  Mittelmeer  zu  nationaler  und  politischer 
Gleichheil,  zu  wahrhaft  staatlicher  Einigung  heranbildenden  gro&en 
Gemeinwesens.  Wohl  durfte  Caesar  der  Stadt  Korinth  zu  ihrem  viel- 
benlhmlen  alten  den  neuen  Namen  der  ,ju]ischen  Ehre^  verleihen. 
OrgftDiBadon  Wcuu   also  das  ueue  einheitUche  Reich  mit  einer  Nationalität 

^^ReichM."  ausgestattet  ward,  die  freilich  nothwendiger  Weise  der  volkslhümhchen 
Individuali  tat  entbehrte  und  mehr  ein  unlebendiges  Kunstproduct  ab 
ein  frischer  Trieb  der  Natur  war,  so  bedurfte  dasselbe  ferner  der  Ein- 
heit in  denjenigen  Institutionen,  in  denen  das  allgemeine  Leben  der 
Nationen  sicji  bewegt:  in  Verfassung  und  Verwaltung,  in  Religion  und 
Rechtspflege,  in  Münze,  31afs  und  Gewicht;  wobei  natürlich  locale  Be- 
sonderheiten mann  ichfaltigster  Art  mit  wesentlicher  Einigung  sich 
vollkommen  vertrugen.  Ueberall  kann  auf  diesen  Gebieten  nur  vou 
AnfTingen  die  Rede  sein,  da  die  einheitliche  Durchbildung  derNon- 
archie  Caesars  in  der  Zukunft  lag  und  er  nichts  that  als  für  den  Bau 
von  Jahrhunderten  den  Grund  legen.  Aber  von  den  Linien,  die  der 
grofse  Mann  auf  diesen  (lebieten  gezogen  hat,  lassen  noch  manche  sich 
erkennen ;  und  es  ist  erfreulicher  hier  ihm  nachzugehen,  als  in  dem 
Truminer])au  der  Nationalitaten. 
Reiehi-  IlinsiclitHch  der  Verfassung  und  Verwaltung  wurden  bereits  in 

0  »'"Dg.  ^j^gjjj  andern  Zusammenhang  die  wichtigsten  Momente  der  neuen 
Einheit  hervorgehoben:  der  Uebergang  der  Souveränetat  von  dem 
römischen  Gemehiderath  auf  den  Alleinherrscher  der  Mittelm€e^ 
monarchie;  die  Umwandlung  jenes  Gcineinderaths  in  einen  höchsten 
Italien  wie  die  Provinzen  repräsentirenden  Reicbsrath;  vor  allem  di^ 
JH'gonnene  Uebertragung  der  römischen  und  überhaupt  der  italischen 
Gemeindeordnung  auf  die  Provinzialgemeinden.  Es  führte  die^ 
letztere  Weg,  die  Verleihung  latinischen  und  demnach  römischen  Rechte 
an  die  zum  vollständigen  Euitrilt  in  den  Einheitsstaat  reifen  Gemein' 
den,  gleichmäfsige  communale  Ordnungen  allmählich  von  selbst  hef' 
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bei.  Nur  in  einer  Hinsicht  konnte  man  hierauf  nicht  warten.  Das 
neue  Reich  hedurfle  sofort  einer  Institution,  die  der  Regierung  die 
hauptsächhchen  Grundlagen  der  Verwaltung,  die  Revölkerungs-  und 
Vermögensverhältnisse  der  einzelnen  Gemeinden  ubersichtUch  vor 
Augen  legte,  das  heifst  eines  verbesserten  Census.  Zunächst  ward  der 
itahsche  reformirt.  Nach  Caesars  Verordnung*),  die  freilich  wohl 
nur  die  in  Folge  des  Bundesgenossenkrieges  wenigstens  im  Princip 
getroffenen  Anordnungen  zur  Ausführung  brachte,  sollten  künftig, 
wenn  in  der  römischen  Gemeinde  die  Schätzung  stattfand,  gleich- 
zeitig in  jeder  itaüschen  der  Name  eines  jeden  Gemeindebürgers 
und  der  seines  Vaters  oder  Freilassers,  sein  Bezirk,  sein  Alter 
und  sein  Vermögen  von  der  höchsten  Behörde  der  Gemeinde  auf- 
gezeichnet und  diese  Listen  an  den  römischen  Schatzmeister  so 
früh  abgeliefert  werden,  dafs  dieser  das  allgemeine  Veraeichnifs 
der  römischen  Bürger  und  der  römischen  Habe  rechtzeitig  vollenden 
konnte.  Dafs  es  Caesars  Absicht  war  ähnliche  Institutionen  auch 
in  den  Provinzen  einzuführen,  dafür  bürgt  theils  die  von  Caesar 
angeordnete  Vermessung  und  Katastrirung  des  gesammten  Reiches, 
theils  die  Einiichtung  selbst;  denn  es  war  ja  damit  die  allgemeine 
Formel  gefunden,  um  so  gut  in  den  italischen  wie  in  den  nichtitali- 
schen Gemeinden  des  Staats  die  für  die  Central  Verwaltung  erforder- 
lichen Aufnahmen  zu  bewirken.  Oflenbar  war  es  auch  hier  Caesars 
Absicht  auf  die  Traditionen  der  älteren  republikanischen  Zeit  zurück- 
zugehen und  die  Reichsschatzung  wieder  einzuführen,  welche  die 
ältere  RepubUk,  wesentlich  in  derselben  Weise  wie  Caesar  die  itahsche, 
durch  analoge  Ausdehnung  des  Instituts  der  städtischen  Censur  mit 
seinen  Fristen  und  sonstigen  wesentüchen  Normen  auf  die  sämmt- 
Uchen  Unterthanengemeinden  ItaUens  und  Siciliens  bewirkt  hatte 
(I,  428.  546).  Es  war  dies  eines  der  ersten  Institute  gewesen,  das  die 
erstarrende  Aristokratie  verfallen  und  damit  der  obersten  Verwaltungs- 
behörde jede  Uebersicht  über  die  disponiblen  Mannschaften  und  Steuer- 
kräfte und  also  jede  Mögüchkeit  einer  wirksamen  Controle  verloren 
gehen  liefs  (I,  808).  Die  vorhandenen  Spuren  und  der  Zusammenhang 
der  Dinge  selbst  zeigen  unwidersprechhch,  dafs  Caesar  die  Erneuerun'g 
der  seit  Jahrhunderten  verschollenen  Reichsschatzung  vorbereitete. 


*)  Das  Fortbestehen  der  muDicipalen  SchätzaogsbehÖrden  spricht  dafür, 
dafs  die  örtliche  Abhaltaog  des  Ceosas  bereits  in  Folge  des  BuodesgeoosseD- 
kriegs  für  Italien  festgesetzt  worden  war  (Staatsrecht  2-^,  368);  wahrscheinlich 
aber  ist  die  Durchführang  dieses  Systems  Caesars  Werk. 
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Reiehs.  Dafs  iii  der  Religion  und  in  der  Re(*ht43pflege  an  eine  durchgrei- 

^  '  ^°'    fende  Nivelliriing  nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  kaum  nöibig  zu 
sagen;  doch  bedurfte  der  neue  Staat  bei  aller  Toleranz  gegen  Local- 
glau]>en  und  Municipalstatute  eines  gemeinsamen  der  italisch-helleiii- 
schen  Nationalität  entsprechenden  Cultes  und  einer  allgemeinen  den 
Municipalstatuten  übergeordneten  Rechtssatzung.    Er  bedurfte  ihrer: 
denn  beides  war  thatsächlich  schon  da.  Auf  dem  religiösen  Gebiet  war 
man  seit  Jabrlumderten  thätig  gewesen  den  italischen  und  den  helle- 
nischen Oult  theils  durch  äufserliche  Aufnahme,  theils  durch  inner- 
liche Ausgleichung  der  Gottheitsbegrifie  in  einander  zu  arbeiten  und 
bei  der  nachgiebigen  Formlosigkeit  der  italischen  Götter  hatte  es  nicht 
«einmal  grofsc  Scliwierigkeit  gemacht  den  Jupiter  in  dem  Zeus,  die 
Venus  in  der  Aphrodite  und  so  jede  wesentliche  Idee  des  launischen 
Glaubens  in  ihrem  hellenischen  Gegenbild  aufzuheben.    Die  italiscb- 
iK'llenische  Religion  stand  bereits  in  den  Grundzügen  fertig  da;  wie 
selu*  man  eben  auf  diesem  Gebiete    sich  dessen   bewufst  war  über 
die    specilisch    römische    hinaus  und  zu  einer  italisch-liellenischeo 
Quasinationalitat  fortgeschritten  zu  sein,  beweist  zum  Beispiel  die  in 
Varros    schon  erwähnter  Theologie  aufgestellte  Unterscheidung  der 
.gemeinen',  d.  h.  der  von  den  Römern  wie  den  Griechen  anerkannten 
EieiehBrecht.  Göttcp  You  den  besonderen  der  römischen  Gemeinde.  —  Im  RecbU- 
wcsen  hatte  es  auf  dem  Gebiete  des  Criminal-  und  Polizeirechts,  wo 
die  Regierung  unmittelbarer  eingreift  und  dem  rechtlichen  Bedürfnis 
wesentlich    durch    eine  verständige  Legislation  genügt  wird,   keine 
Schwierigkeit  auf  dem  Wege  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  den- 
jenigen Grad  materieller  Gleichförmigkeit  zu  erreichen,  der  allerdings 
auch  hier  für  die  Reichseinheit  nothwendig  war.     Im  Civilrecbt  da- 
gegen, wo  die  Initiative  dem  Verkehr,  dem  Gesetzgeber  nur  die  For- 
miilirung  zusteht,  war  das  einheitliche  Reichscivilrecht,  das  der  Gesetz- 
geber zu  schaiTen  freilich  nicht  vermocht  hätte,  langst  auch  bereits 
auf  naturgemäfsem  Wege  durch  den  Verkehr  selber  entwickelt  wo^ 
den.     Das  römische  Stadtrecbt  zwar  beruhte  rechtlich  immer  noch 
auf  der  in  den  Zwölftafeln  enthaltenen  FonnuUrung  des  latinischet^ 
Laiidrechts.     Die  späteren  Gesetze  hatten  wold  im  Einzelnen  maO' 
cherlei  zeitgemäfse  Verbesserungen  eingeführt,  unter  denen  leicht  dV 
Avirhtigste  sein  mochte  die  Abschaffung  der  alten  ungeschickten  Vr*^ 
zefseröflnung   durch  stehende  Spruchformeln  der  Parteien  (I,  ib^' 
und  ihre  Ersetzung  durch  eine  von  dem  prozeCsleitenden  Beamte^  ^ 
schritllich  abgefafste  Instruction  für  den  Einzelgeschwomen  {formiäay 


Bdiet. 
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allein  in  der  Hauptsache  hatte  die  Volkslegislation  nur  über  jene 
altersgraue  Grundlage  einen  den  englischen  Statutargesetzen  vergleich- 
baren unübersehlichen  Wust  grofsentheils  längst  veralteter  und  ver- 
gessener Specialgesetze  aufgeschichtet.  Die  Versuche  wissenschaft- 
licher Formulirung  und  Systematisirung  hatten  die  verschlungenen 
Gänge  des  alten  Civilrechts  allerdings  zugänglich  gemacht  und  erhellt 
(II,  457);  allein  dem  Grundmangel,  dafs  ein  vor  vierhundert  Jahren 
abgefaÜBtes  städtisches  Weisthum  mit  seinen  ebenso  diffusen  wie  con- 
fusen  Nachträgen  jetzt  als  das  Recht  eines  grofsen  Staates  dienen 
sollte,  konnte  kein  römischer  Blackstone  abhelfen.  Grundlicher  half  dm  neue 
der  Verkehr  sich  selbst.  Längst  hatte  in  Rom  der  rege  Verkehr  zwi-  oder'dL 
sehen  Römern  und  Nichtrömern  ein  internationales  Privatrecht  (ins 
gentium;  I,  154)  entwickelt,  das  heifst  einen  Complex  von  Satzungen 
namentlich  über  Verkehrsverhältnisse,  nach  welchen  römische  Richter 
dann  sprachen,  wenn  eine  Sache  weder 'nach  ihrem  eigenen  noch 
nach  irgend  einem  andern  Landrecht  entschieden  werden  konnte, 
sondern  sie  genöthigt  waren  von  den  römischen,  hellenischen,  phoe- 
nikischen  und  sonstigen  Rechtseigenthumlichkeiten  absehend,  auf  die 
allem  Verkehr  zu  Grunde  liegenden  gemeinsamen  Rechtsanschauungen 
zurückzugehen.  Hier  knüpfte  die  neuere  Rechtsbildung  an.  Zunächst 
als  Richtschnur  für  den  rechtlichen  Verkehr  der  römischen  Bürger 
unter  sich  setzte  sie  an  die  Stelle  des  alten  praktisch  unbrauchbar 
gewordenen  thatsächlich  ein  neues  Stadtrecht,  das  materiell  be- 
ruhte auf  einem  Compromifs  zwischen  dem  nationalen  Zwölftafel^ 
recht  und  dem  internationalen  oder  dem  sogenannten  Rechte  der 
Völker.  An  jenem  wurde  wesentlich,  wenn  auch  natürlich  mit  zeit- 
gemäfsen  Modificationen,  festgehalten  im  Ehe-,  Familien-  und  Erb- 
folgerecht; dagegen  ward  in  allen  Bestimmungen,  die  den  Vermögens- 
verkehr betrafen,  also  für  Eigenthum  und  Contracte  das  International- 
recht  mafsgebend;  ja  hier  wurde  sogar  dem  localen  Provinzialrecht 
manche  wichtige  Einrichtung  entlehnt,  zum  Beispiel  die  Wucher- 
gesetzgebung (S.537)  und  das  Hypothekarinstitut.  Ob  auf  einmal  oder 
allmählich,  ob  durch  einen  oder  mehrere  Urheber,  durch  wen,  wann 
und  wie  diese  tiefgreifende  Neuerung  ins  Leben  trat,  sind  Fragen,  auf 
die  wir  eine  genügende  Antwort  schuldig  bleiben  müssen;  wir  wissen 
nur,  dafs  diese  Reform,  wie  naturlich,  zunächst  ausging  von  dem 
Stadtgericht,  dafs  sie  zuerst  sich  formulirte  in  den  jährlich  von  dem 
neu  antretenden  Stadtrichter  zur  Nachachtung  für  die  Parteien  erge- 
henden Belehrungen  über  die  wichtigsten  in  dem   beginnenden  G^- 

Hommaeii,  rOnu  Oesob.  III.    8.  Aufl.  3g 
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richtsjahr  einzuhaltenden  Rechtsmaximen  {edictum  annuum  oder  per- 
petuum  praetoris  urbani  de  iuris  ddcHane)  und  dals  sie,   wenn  auch 
manche  vorbereitende  Schritte  in  früheren  Zeiten  gelhan  sein  mögen, 
sicher  erst  in  dieser  Epoche  ihre  Vollendung  fand.    Die  neue  Rechts- 
satzung  war  theoretisch  abstract,  insofern  die  römische  Rechtsan- 
sciiauung  darin  ihrer  nationalen  Besonderheit  insoweit  sich  entäufserl 
hatte,  als  sie  derselben  sich  bewufst  worden  war;  sie  war  aber  zu- 
gleich praktisch  positiv,  indem  sie  keineswegs  in  die  trQbe  Dämme- 
rung allgemeiner  Billigkeit  oder  gar  in  das  reine  Nichts  des  sogenann- 
ten Naturrechts  verschwamm,  sondern  von  bestimmten  Behörden  für 
bestimmte  concrete  Fälle  nach  festen  Normen  angewandt  ward  und 
einer   gesetzlichen  Formulirung  nicht  blofs  fähig,  sondern  in  dem 
Stadledict  wesentlich  schon  theilhaft  geworden  war.    Diese  Satzung 
entsprach  ferner  materiell  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  insofern  sie  für 
Prozefs,  Eigenthumserwerb,  ContractabschluIiB  die  durch  den  gestei- 
gerten Verkehr   geforderten  bequemeren  Formen  darboL     Sie  war 
endlich  bereits  im  Wesentlichen  im  ganzen  Umfang  des  römischen 
Reiches  allgemein  subsidiäres  Recht  geworden,  indem  man  die  man- 
nichfaltigen  Localstatuten  für  diejenigen  Rechtsverhältnisse,  die  nicht 
zunächst  Verkehrs  Verhältnisse  sind,  so  wie  für  den  Localverkehr  zwi- 
schen  Gliedern  desselben  Rechtssprengeis  beü>ehielt,    dagegen  den 
Vermugensverkehr  zwischen  Reichsangehörigen  verschiedener  Rechte- 
kreise durchgängig  nach  dem  Muster  des,  rechtlich  auf  diese  Fälle 
freilich  nicht  anwendbaren,  Stadtedicts  sowohl  in  Italien  wie  in  deu 
Provinzen  regulirte.    Das  Recht  des  Stadtedicts  hatte  also  wesentlich 
dieselbe  Stellung  in  jener  Zeit,  die  in  unserer  staatlichen  Entwicke- 
lung  das   römische  Recht  eingenommen  hat:  auch  dies  ist,  soweit 
solche  Gegensätze  sich  vereinigen  lassen,  zugleich  abstract  und  positiv; 
auch  dies  empfahl  sich  durch  seine  verglichen  mit  dem  älteren  Satzungs- 
recht  geschmeidigen  Verkehrsformen  und  trat  neben  den  LocalsU' 
tuten  als  allgemeines  Uülfsrecht  ein.    Nur  darin  hatte  die  römiscU^ 
Rechtsentwickelung  vor  der  unsrigen  einen  wesentlichen  Vorzug,  da'^ 
die  denationalisirte  Gesetzgebung  nicht  wie  bei  uns  vorzeitig  ui»-^ 
durch  Kunstgeburt,  sondern  rechtzeitig  und  naturgemäÜB  sich  einfan«^ 
mnn  Co-  —  Diesen  Rechtszustand  fand  Caesar  vor.    Wenn  er  den  Plan  enO' 

fiCfttiODS«  ^ 

mtwnrf.  warf  ZU  cmem  neuen  Gesetzbuch,  so  ist  es  nicht  schwer  zu  sagei^^ 
was  er  damit  beabsichtigt  hat.  Es  konnte  dies  Gesetzbuch  einzig  da>^ 
Recht  der  rumischen  Bürger  zusammenfassen  und  allgemeines  Reich» — " 
geselzbuch   nur  insofern  sein,  als  ein  zeitgemäfses  Gesetibuch  de^ 
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herrschenden  Nation  von  selbst  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  all- 
gemeines  Subsidiarrecht  werden  mufste.  Im  Griminah*echt,  wenn 
überhaupt  der  Plan  sich  auf  dies  mit  erstreckte,  becjurfte  es  nur  einer 
Revision  und  Redaclion  der  sullanischen  Ordnungen.  Im  Givilrecht 
war  für  einen  Staat,  dessen  Nationalität  eigentlich  die  Humanität  war, 
die  nothwendige  und  einzig  mögliche  Formulirung  jenes  schon  aus 
4em  rechtlichen  Verkehr  freiwillig  hervorgewachsene  Stadledict  in 
gesetzlicher  Sicherung  und  Präcisirung.  Den  ersten  Schritt  zu  die- 
ser hatte  das  cornelische  Gesetz  von  687  gethan,  indem  es  den  Richter  er 
an  die  zu  Anfang  seines  Amtes  aufgestellten  Maximen  band  und  ihm 
vorschrieb  nicht  willkürlich  anderes  Recht  zu  sprechen  (S.  168)  — 
«ine  Bestimmung,  die  wohl  mit  dem  Zwölftafelgesetz  verglichen  wer- 
den darf  und  für  die  Fixirung  des  neueren  Stadtrechts  fast  ebenso 
bedeutsam  geworden  ist  wie  jenes  für  die  Fixirung  des  älteren.  Aber 
wenn  auch  seit  dem  cornelischen  Yolksschlufs  das  Edict  nicht  mehr  un- 
ier dem  Richter  stand,  sondern  gesetzlich  der  Richter  unter  dem  Edict; 
wenn  auch  das  neue  Gesetzbuch  im  Gerichtsgebrauch  wie  im  Rechts- 
unterricht das  alte  Stadtrecht  thatsächlich  verdrängt  hatte,  so  stand 
«s  doch  noch  jedem  Sladtrichter  frei  bei  Antritt  seines  Amtes  das 
Edict  unbeschränkt  und  willkürlich  zu  verändern  und  überwog  das 
Zwölf  tafelrecht  mit  seinen  Zusätzen  formell  immer  noch  das  Stadt- 
edict,  so  dafs  in  jedem  einzelnen  Gollisionsfall  die  veraltete  Satzung 
durch  arbiträres  Eingreifen  der  Beamten,  also  genau  genommen  durch 
Verletzung  des  formellen  Rechts,  beseitigt  werden  mufste.  Die  sub- 
sidiäre Anwendung  des  Stadledicts  in  dem  Fremdengericht  in  Rom 
und  in  den  verschiedenen  Provinzialgerichtshöfen  war  nun  gar  gänz- 
lich in  die  Willkür  der  einzelnen  Oberbeamten  gestellt.  Offenbar 
war  es  nothwendig  das  alte  Stadtrecht,  so  weit  es  nicht  in  das  neuere 
übergegangen  war,  definitiv  zu  beseitigen  und  in  dem  letzteren  der 
willkürlichen  Aenderung  durch  jeden  einzelnen  Stadtrichter  angemes- 
sene Grenzen  zu  setzen,  etwa  auch  die  subsidiäre  Anwendung  dessel- 
ben neben  den  Localstatuten  zu  reguliren.  Dies  war  Gaesars  Ab- 
sicht, als  er  den  Plan  zu  einem  Gesetzbuch  entwarf;  denn  dies 
muDste  sie  sein.  Der  Plan  ward  nicht  ausgeführt  und  damit  jener 
lästige  Uebergangszustand  in  dem  römischen  Rechtswesen  verewigt, 
bis  nach  sechshundert  Jahren  und  auch  dann  nur  unvollkommen  diese 
nothwendige  Reform  von  einem  der  Nachfolger  Gaesars,  dem  Kaiser 
Justinianus  vollzogen  ward. 

36* 
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Endlich  in  Münze,  Mafs  und  Gewicht  war  die  wesentliche  Aus- 
gleichung des  latinischen  und  des  hellenischen  Systems  längst  im  Zuge. 
Sie  war  uralt  in  den  für  Handel  und  Verkehr  unentbehrlichen  Be- 
stimmungen des  Gewichts,  der  Körper-  und  LängenmaDse  (I,  204)  und 
in  dem  Munzwesen  wenig  jünger  als  die  Einführung  der  Silberprä- 
gung (I,  84S).    Indefs  reichten  diese  älteren  Gleichungen  nicht  aus, 
da  in  der  hellenischen  Welt  selbst  die  verschiedenartigsten  metrischen 
und  Münzsysteme  neben  einander  bestanden;  es  war  nothwendig  und 
lag  auch  ohne  Zweifel  in  Caesars  Plan  in  dem  neuen  einheitlichen 
Reich,  soweit  es  nicht  bereits  früher  schon  geschehen  war,  römische 
Münze,  römisches  Mafs  und  römisches  Gewicht  jetzt  überall  in  der 
Art  einzuführen,  dafs  im  ofßciellen  Verkehr  allein  danach  gerechnet 
und  die  nicht  römischen  Systeme  theils  auf  locale  Geltung  beschränku 
theils  zu  dem  römischen  in  ein  ein-  für  allemal  reguhrtes  Verhältnirs 
gesetzt  wurden  "*").  Nachweisen  indefs  läfst  Caesars  Thätigkeit  sich  nur 
auf  zweien  der  wichtigsten  dieser  Gebiete,  in  dem  Geld-  und  im  Ka- 
idBtack  lenderwesen.  —  Das  römische  Geldwesen  beruhte  auf  den  beiden  ne- 
ben und  in  einem  festen  Verhältnifs  zu  einander  umlaufenden  edlen 
Metallen,  von  denen  das  Gold  nach  dem  Gewicht*'^),  das  Silber  nach 
dem   Gepräge  gegeben  und  genommen  ward,   thatsächlich  aber  in 
Folge  des  ausgedehnten  überseeischen  Verkehrs  das  Gold  bei  weitem 
das  Silber  überwog.    Ob  nicht  schon  früher  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  die  Annahme  des  römischen  Silbergeldes  obligatorisch  war, 
ist  ungewifs;  auf  jeden  Fall  vertrat  die  Stelle  des  Reichsgeldes  im 
ganzen  römischen   Gebiet  wesentlich  das  ungemünzte  Gold,  um  so 
mehr  als  die  Römer  in  allen  Provinzen  und  Clientelstaaten  die  Gold- 
prägung untersagt  hatten,  und  hatte  der  Denar  aulser  in  Italien  aucb 
im  cisalpinischen  Gallien,  in  Sicilien,  in  Spanien  und  sonst  vielfacbt 


*)  Kürzlich  zum  Vorscheio  gekommene  pompeianische  Gewichte  le^n  di^ 
Annahme  nahe,   dafs  im  Anfang  der  Kaiserzeit  neben   dem  römischen  Pfa0^ 
die  attische  Mine  (vernmthlich  im  Verhältnifs  von  3  : 4)  als  zweites  Reicht' 
gewicht  Geltung  gehabt  hat  (Hermes  16,  311). 

**)  Die  Goldstücke,  die  Sulla  (U,  397)  und  gleichzeitig  Pompeins,   bei^  ^ 
in    geringer    Zahl,    schlagen    Hefsen,    heben    diesen    Satz    nicht    anf:    dei^ 
sie    wurden    wahrscheinlich    lediglich    nach    dem    Gewicht    genommeo,    ahtf^ 
lieh   wie   die   goldenen  Philippeer,    die  auch  bis  nach  Caetira  Zeit  im  Vw0  ^ 
lauf  gewesen    sind.    Merkwürdig   sind  sie  allerdings,   insofern  sie  das  ca^^'^ 
sarische  Reichsgold    ähnlich  einleiten  wie  Sullas  Regentschalt  die  oeoe 
narchle. 
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namentlich  im  Westen,  gesetzlich  oder  factisch  sich  eingebärgert 
<II,  398).  Mit  Caesar  aber  beginnt  die  Reichsmünze.  Eben  wie  Alexan- 
der bezeichnete  auch  er  die  Gründung  der  neuen  die  civilisirte  Welt 
umfassenden  Monarchie  dadurch,  dafs  das  einzig  weltenvermitteinde 
Metall  auch  in  der  Münze  den  ersten  Platz  erhielt.  In  wie  grofsarti* 
gem  Umfang  sogleich  das  neue  caesarische  Goldstück  (zu  7  Thlr. 
18  Gr.  nach  heutigem  Metallwerth)  geprägt  ward,  beweist  die  That- 
Sache,  dafs  in  einem  einzelnen  sieben  Jahre  nach  Caesars  Tode  ver- 
grabenen Schatz  sich  80000  dieser  Stücke  beisammen  gefunden  haben. 
Freilich  mögen  hier  nebenbei  auch  Gnanzielle  Speculationen  von  Ein- 
flufs  gewesen  sein*).  Was  das  Silbergeld  anlangt,  so  ward  durch 
Caesar  die  Alleinherrschaft  des  römischen  Denars  im  gesammten 
Westen,  zu  der  der  Grund  schon  früher  gelegt  worden  war,  schliefs- 
lich  festgestellt,  indem  er  die  einzige  occiden talische  Münzstätte,  die 
im  Silbercourant  noch  mit  der  römischen  concurrirte,  die  massalio- 
Cische  definitiv  schlofs.  Die  Prägung  von  silberner  oder  kupferner 
Scheidemünze  blieb  einer  Anzahl  occidentalischer  Gemeinden  erlaubt, 
wie  denn  Dreivierteldenare  von  einigen  latinischen  Gemeinden  des 
südlichen  Galliens,  halbe  Denare  von  mehreren  nordgallischen  Gauen, 
kupferne  Kleinmünzen  vielfach  auch  noch  nach  Caesar  von  Commu- 
nen  des  Westens  geschlagen  worden  sind ;  allein  auch  diese  Scheide- 
münze war  durchgängig  auf  römischen  Fufs  geprägt  und  ihre  Annahme 
überdies  wahrscheinlich  nur  im  Localverkehr  obligatorisch.  An  eine 
einheitliche  Regulirung  des  Münzwesens  im  Osten,  wo  grofse  Massen 
groben  grofsentheils  zu  leicht  ausgebrachten  oder  vernutzten  Silber- 
geldes, zum  Theil  sogar,  wie  in  Aegypten,  eine  unserem  Papiergeld 
verwandte  Kupfermünze  umlief,  auch  die  syrischen  Handelsstädte  den 
Mangel  ihrer  bisherigen  dem  mesopotamischen  Courant  entsprechen- 
den Landesmünze  sehr  schwer  empfunden  haben  würden,  scheint 
Caesar  so  wenig  gedacht  zu  haben  wie  die  frühere  Regierung.  Wir 
finden  hier  später  die  Einrichtung,    dafs  der  Denar  überall  gesetz- 


*)  Es  scheint  nämlich,  dafs  man  in  älterer  Zeit  die  auf  Silber  lantea- 
den  Forderungen  der  Staatsglänbiger  nicht  wider  deren  Willen  in  Gold,  nach 
dem  legalen  Curs  desselben  zam  Silber,  bezahlen  konnte;  wogegen  es  keinen 
Zweifel  leidet,  dafs  seit  Caesar  das  Goldstück  unweigerlich  für  100  Silber- 
sesterzen angenommen  werden  mufste.  Es  war  dies  eben  damals  um  so  wich- 
tiger, als  in  Folge  der  durch  Caesar  in  Umlauf  gebrachten  grofsen  Quan- 
titäten Goldes  dasselbe  eine  Zeitlang  im  Handelscnrs  25  Procent  unter  dem 
Legaleurs  stand. 
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liehen  Curs  hat  und  ofßciell  nur  nach  ihm  gerechnet  wird'^),  die  Lo- 
calmünzen  aber  innerhalb  ihres  beschränkten  Rayons  zwar  auch  Legal- 
curs,  aber  nach  einem  für  sie  ungünstigen  Tarif  gegen  den  Denar 
haben*'*');  dieselbe  ist  >vahrscheinlich  nicht  auf  einmal  und  zum  Theil 
auch  wohl  schon  vor  Caesar  eingeführt  worden,  auf  jeden  Fall  aber 
die  wesentliche  Ergänzung  der  caesarischen  Reichsmünzordnung,  de- 
ren neues  Goldstuck  in  dem  ungefähr  gleich  schweren  Alexanders  sein 
unmittelbares  Muster  fand  und  wohl  ganz  besonders  auf  die  Circula- 
lion  im  Orient  berechnet  war.  —  Verwandter  Art  war  die  Kalender- 
reform.    Der  republikanische  Kalender,  unglaublicher  Weise  immer 
noch  der  alte  aus  der  vormetonischen  Oktaeteris  verunstaltete  Decem- 
viralkalender  (I,  473,)  war  durch  die  Verbindung  elendester  Mathe- 
matik und  elendester  Administration  dahin  gelangt  um  YoUe  67  Tage 
der  wahren  Zeit  voranzugehen  und  zum  Beispiel  das  Blüthenfest  stall 
am  28.  April  am  11.  Juli  zu  feiern.    Caesar  beseitigte  endlich  diesen 
Mifsstand  und  röhrte  mit  Hülfe  des  griechischen  Mathematikers  Sosi- 
genes  das  nach   dem  aegyptischen   eudoxischen  Kalender  geordnete 
italische  Bauern  jähr  so  wie  ein  verständiges  Einschaltungssystem  in 
den  religiösen  und  orficiellen  Gebrauch  ein,  indem  zugleich  das  alte 
Kalenderneujahr  des  1.  März  abgeschafft,  dagegen  der  zunächst  für  den 
Amtswechsel  der  höchsten  Magistrate  festgestellte  und  in  Folge  des- 
sen längst  im  bürgerlichen  Leben  überwiegende  Termin  des  1.  Ja- 
nuar auch  als  Kalenderepoche  für  den  Jahreswechsel  angenomnieD 
>yard.     Beide  Aenderungen  traten   mit  dem  1.  Jan.  709  der  Stadt, 
45  vor  Chr.,  ins  Leben  und  mit  ihnen  der  Gebrauch  des  von  seinem 
Urheber  benannten  julianischen  Kalenders,  der  lange  nach  dem  Un- 
tergang der  Monarchie  Caesars  in   der  gebildeten  V^elt  malsgebeDd 
geblieben  und  in  der  Hauptsache  es  noch  ist.    Zur  Erläuterung  ward 
in  einem  ausführlichen  Edict  ein  den  aegyptischen  Himmelsbeobach' 
tungen  entnommener  und,  freilich  nicht  geschickt,  auf  Italien  über- 


*)  Es  giebt   wohl  keioe  Inschrift  der  Kaiserzeit,  die  Geldsummen  ander^^ 
als  in  römischer  Münze  angäbe. 

**)  So   gilt    die   Attische    Drachme,    obwohl    merklich   schwerer   als  de 
Denar,    doch    diesem   gleich;    das  antiochische  Tetradraehmoa ,  durchschnitt- 
lich   15    Gramme    Silber    schwer,    gleich    3    römischen    Denaren,    die    n 
gegen    12   Gramme  wiegen;    so   der  kleinasiatische  Cistophoros  nach  Silbe 
werth   über    3,    nach    dem    Legaltarif   2%  Denare;    so    die   rhodische   halbem 
Drachme    nach    Siiberwerth    *^,    nach    dem    Legaltarif   %   Denare    nnd    sa^ 
weiter. 
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tragener  Sternkalender  hinzugefügt,  welcher  den  Auf-  und  Untergang 
der  namhaften  Gestirne  nach  Kalendertagen  hestimmte*).  Auch 
auf  diesem  Gebiet  also  setzten  die  römische  und  die  griechische  Welt 
sich  ins  Gleiche. 

Dies  waren  die  Grundlagen  der  Hittelmeermonarchie  Caesars,  gamm  nn« 
Zum  zweitenmal  war  in  Rom  die  sociale  Frage  zu  einer  Krise  ge-'**"*^*'*'* 
langt,  wo  die  Gegensätze,  so  wie  sie  aufgestellt  waren,  unauflös- 
lich, so  wie  sie  ausgesprochen  waren,  unversöhnlich  nicht  blofs 
schienen,  sondern  waren.  Damals  war  Rom  dadurch  gerettet  wor- 
den, dafs  Italien  in  Rom  und  Rom  in  Italien  aufging  und  in  der 
neuen  erweiterten  und  verwandelten  Heimath  jene  alten  Gegensätze 
nicht  ausgeglichen  wurden,  sondern  wegfielen.  Wieder  ward  jetzt 
Rom  dadurch  gerettet,  dafs  die  Landschaften  des  Mittelmeeres  in  ihm 
aufgingen  oder  zum  Aufgehen  vorbereitet  wurden;  der  Krieg  der 
italischen  Armen  und  Reichen,  der  in  dem  alten  Italien  nur  mit  der 
Vernichtung  der  Nation  endigen  konnte,  hatte  in  dem  Italien  dreier 
Welttheile  kein  Schlachtfeld  und  keinen  Sinn  mehr.  Die  latinischen 
Colonien  schlössen  die  Kluft,  die  im  fünften  Jahrhundert  die  rö- 
mische Gemeinde  zu  verschlingen  drohte;  den  tieferen  Rifs  des  sie- 
benten Jahrhunderts  füllten  Gaius  Gracchus  und  Caesars  transalpi- 
nische und  überseeische  Colonisationen.  Für  das  einzige  Rom  hat 
die  Geschichte  nicht  blofs  Wunder  gethan,  sondern  auch  seine  Wun- 
der wiederholt  und  zweimal  die  im  Staate  selbst  unheilbare  innere 
Krise  dadurch  geheilt,  dafs  sie  den  Staat  verjüngte.  Wohl  ist  viel 
Verwesung  in  dieser  Verjüngung;  wie  die  Einigung  Italiens  auf  den 
Trümmern  der  samnitischen  und  etruskischen  Nation  sich  vollzog, 
so  erbaute  auch  die  Mittelmeermonarchie  sich  auf  den  Ruinen  un- 
zähliger einst  lebendiger  und  tüchtiger  Staaten  und  Stämme;  aber 
es  ist  eine  Verwesung,  der  frische  und  zum  Theil  noch  heute  grü- 
nende Saaten    entkeimten.     Was    zu  Grunde   ging  um  des    neuen 


*)  Die  Identität  dieses  vielleicht  von  Marcus  FJavius  redigirten  Edicts 
(Macrob.  sat,  1,  14,  2)  und  der  angeblichen  Schrift  Caesars  von  den  Ge- 
stirnen beweist  der  Scherz  Ciceros  (Platarch  Caes.  Ö9),  dafs  jetzt  die 
Leier  nach  Verordnung  aufgehe.  —  Uebrigens  wufste  man  schon  vor  Cae- 
sar, dafs  das  Sonnenjahr  von  .365  Tagen  6  Stunden,  das  dem  aegyptischen 
Kalender  zu  Grunde  lag  und  das  er  seinem  Kalender  zu  Grunde  legte, 
etwas  zu  lang  angesetzt  sei.  Die  genaueste  Berechnung  des  tropischen  Jahres, 
die  die  alte  Welt  kannte,  die  des  Hipparchos,  setzte  dasselbe  auf  365  Tage 
5  Stunden  52'  12'';  die  wahre  Länge  ist  365  Tage  5  Stunden  48'  48". 
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Gebäudes  ^villen,  waren  nur  die  längst  schon  Ton  der  nivellirendeD 
Civilisation   zum  Untergang  bezeichneten  secundären  Nationalitäten. 
Caesar  hat,  >vo  er  zerstörend  auftrat,  nur  den  ausgefällten  Spruch 
der  gescliichllichen  Entwickelung  vollzogen,  die  Keime  der  Cultur  aber 
geschützt,  wo  und  wie  er  sie  fand,  in  seinem  eigenen  Lande  so  gut  wie 
bei  der  verschwisterten  Nation  der  Hellenen.     Er  hat  das  Römer- 
thum  gerettet  und  erneuert,  aber  auch  das  Griechenthum  hat  er  nicht 
blofs  geschont,  sondern  mit  derselben  sicheren  Genialität,  womit  er 
die  Neugrundung  Roms  vollbrachte,  auch  der  Regeneration  der  Hel- 
lenen   sich    unterzogen    und    das  unterbrochene  Werk   des  grolsen 
Alexander  wieder  aufgenommen,  dessen  Bild,  wohl  mag  man  es  ghiu- 
hen,  niemals  aus  Caesars  Seele  wich.     Er  hat  diese  beiden  grolsen 
Aufgaben  nicht  blofs  neben   einander,    sondern  eine  durch  die  an- 
dere gelöst.     Die   beiden  grofsen  Wesenheiten  des  Menschen thu ms, 
die    allgemeine  und  die   individuelle  Entwickelung    oder  Staat  und 
Cultur,    einst    im    Keime    vereinigt   in   jenen    alten  fern   von  den 
Küsten  und  Inseln  des  Mittelmeers  in  urväterlicher  Einfachheit  ihre 
Ileerden  weidenden  Graecoitalikern,  hatten  sich  geschieden,  als  die- 
selben sich  sonderten  in  Italiker  und  Hellenen,  und  waren  seitdem 
durch  Jahrtausende  geschieden   geblieben.     Jetzt  erschuf  der  Enkel 
des  troischen  Fürsten  und  der  latinischen  Königstochter  aus  einem 
Staat    ohne  eigene  Cultur    und    einer    kosmopolitischen  Civilisation 
ein  neues   Ganze,    in   welchem    auf   dem  Gipfel   menschlichen  Da- 
seins, in  der  reichen  Fülle  des  glückseligen  Alters  Staat  und  Cultur 
wiederum  sich  zusammenfanden  und  den  einem  solchen  Inhalt  an- 
gemessenen Umkreis  würdig  erfüllten.    —    Die  Linien  sind  darge- 
legt, welche  Caesar  für  dieses  Werk  gezogen  hat,    nach    denen  er 
selbst  arbeitete  und  nach  denen    die  Späteren,    viele  Jahrhunderle 
hindurch  gebannt  in  die  von  diesem  Manne  vorgezeichneten  Bahnen, 
wo    nicht  mit  dem  Geiste  und  der  Energie,   doch  im  Ganzen  nach 
den  Intentionen  des  grofsen  Meisters  weiter  zu  arbeiten  versuchten- 
Vollendet  ist  wenig,  gar  manches  nur  angelegt.     Ob  der  Plan  voll' 
ständig  ist,  mag  entscheiden,    wer  mit  einem  solchen  Mann  in  die 
Wette  zu  denken  wagt;    wir  bemerken    keine  wesentlichen  Lücken 
in  dem  was  vorliegt,  jeder  einzelne  Baustein  genug  um  einen  Mann 
unsterbhch    zu  machen  und  doch  wieder    alle  zusammen  ein  har-^ 
monisches  Ganze.     Fünf  und   ein  halbes  Jahr,  nicht  halb  so  lange 
wie  Alexander,  schaltete  Caesar  als  König  von  Rom;   zwischen  sie- 
ben grofsen  Feldzügen,  die  ihm  nicht  mehr  als  zusammen  fünfzehn 


REPUBLIK  UND  MONARCHIE.  569 

Honale*)  in  der  Hauptstadt  seines  Reiches  zu  verweilen  erlaubten, 
ordnete  er  die  Geschicke  der  Welt  für  die  Gegenwart  und  die  Zu- 
kunft; von  der  Feststellung  der  Grenzlinie  zwischen  Givilisation  und 
Barbarei  an  bis  hinab  zu  der  Beseitigung  der  Regenpfutzen  auf  den 
Gassen  der  Hauptstadt,  und  behielt  dabei  noch  Zeit  und  Heiterkeit 
genug  um  den  Preisstücken  im  Theater  aufmerksam  zu  folgen  und 
dem  Sieger  den  Kranz  mit  improvisirten  Versen  zu  erlheilen.  Die 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Ausführung  des  Planes  beweist,  dals 
er  lange  durchdacht  und  in  allen  Theilen  im  Einzelnen  festgestellt 
war;  allein  auch  so  bleibt  sie  nicht  viel  weniger  wunderbar  als  der 
Plan  selbst.  Die  Grundzüge  waren  gegeben  und  damit  der  neue  Staat 
für  alle  Zukunft  bestimmt;  vollenden  konnte  den  Bau  nur  die  gren- 
zenlose Zukunft.  Insofern  durfte  Caesar  sich  sagen,  dafs  sein  Ziel 
erreicht  sei,  und  das  wohl  mochten  die  Worte  bedeuten,  die  man  zu- 
weilen aus  seinem  Munde  vernahm,  dafs  er  genug  gelebt  habe.  Aber 
eben  weil  der  Bau  ein  unendlicher  war,  fügte  der  Meister,  so  lange  er 
lebte,  rastlos  Stein  auf  Stein,  mit  immer  gleicher  Geschmeidigkeil  und 
immer  gleicher  Spannkraft  thätig  an  seinem  Werk,  ohne  je  zu  über- 
stürzen oder  zu  verschieben,  eben  als  gebe  es  für  ihn  nur  ein  Heute 
und  kein  Morgen.  So  wirkte  und  schaiTle  er  wie  nie  ein  Sterblicher 
vor  und  nach  ihm,  und  als  ein  Wirkender  und  Schaffender  lebt  er 
noch  nach  Jahrtausenden  im  Gedächtnifs  der  Nationen,  der  erste  und 
doch  auch  der  einzige  Imperator  Caesar. 

*)  Caesar  verweilte  in  Rom  im  April  uod  Dec.  705,  beide  Male  auf  49 
wenige  Tage;  vom  Sept.  bis  Dec.  707;  etwa  vier  Herbstmonate  des  fünfzehn-  47 
monatlichen  Jahres  708  und  vom  Oct.  709  bis  zam  März  710.  46  46  44 
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RELIGION,  BILDUNG,  LITTERATÜR  UND  KülNST. 

In  der  religiös- philosophischen  Entwickelung  tritt  in  dieser 
stMtireii-  Epoche  kein  neues  Moment  hervor.  Die  römisch-hellenische  Staats- 
religion und  die  damit  untrennbar  verbundene  stoische  Staatsphiloso- 
pliie  waren  für  jede  Regierung,  Oligarchie,  Demokratie  oder  Monar- 
chie,  nicht  blofs  ein  bequemes  Instrument,  sondern  deshalb  geraden 
unentbehrlich,  weil  es  eben  so  unmöglich  war  den  Staat  ganz  ohne 
religiöse  Elemente  zu  construiren  als  irgend  eine  neue  zur  Ersetzung 
der  alten  geeignete  Slaatsreligion  aufzußnden.  So  fuhr  denn  zwar 
der  revolutionäre  Desen  gelegentlich  sehr  unsanft  in  die  Spinnweben 
der  auguralen  Vogelweisheit  hinein  (S.  308);  aber  die  morsclie  in 
allen  Fugen  krachende  Maschine  überdauerte  dennoch  das  Erdbeben, 
das  die  Republik  selber  verschlang,  und  rettete  ihre  Geistlosigkeit  und 
ihre  ilofTart  ungeschmälert  hinüber  in  die  neue  Monarchie.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  sie  zunahm  an  Ungnade  bei  allen  denen,  die  ein  freies 
Urtheil  sich  bewahrten.  Zwar  gegen  die  Staatsreligion  yerbielt  die 
öffentliche  Meinung  sich  wesentlich  gleichgültig;  sie  war  allerseits 
als  eine  Institution  politischer  Convenienz  anerkannt  und  es  beküm- 
merte sich  niemand  sonderlich  um  sie  mit  Ausnahme  der  politischen 
und  antiquarischen  Gelehrten.  Aber  gegen  ihre  philosophische  Scbv^ 
ster  entwickelte  sich  in  dem  unbefangenen  Publicum  jene  Feindselig- 
keit, die  die  leere  und  doch  auch  perfide  Phrasenheuchelei  auf  die 
Länge  nie  verfehlt  zu  erwecken.  Dafs  der  Stoa  selbst  von  ihrer  eige- 
nen Nichtigkeit  eine  Ahnung  aufzugehen  begann,  beweist  ihr  Vemdi 
auf  dem  Wege  des  Synkretismus  sich  wieder  einigen  Geist  künstlich 
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einzuflöfsen:  Antiochos  von  Askalon  (blöht  675),  der  mit  dem  stoischen  79 
System  das  platonisch -aristotelische  zu  einer  organischen  Einheit 
zusammengeklittert  zu  haben  behauptete,  brachte  es  in  der  That  dahin, 
dafs  seine  mifsgeschaiTene  Doctrin  die  Modephilosophie  der  Conserva- 
ÜTen  seiner  Zeit  und  von  den  vornehmen  Dilettanten  und  Litteraten 
Roms  gewissenhaft  studirt  ward.  Wer  irgend  in  geistiger  Frische  sich 
regte,,  opponirle  der  Stoa  oder  ignorirte  sie.  Es  war  hauptsächlich 
der  Widerwille  gegen  die  grofsmauligen  und  langweiligen  römischen 
Pharisäer,  daneben  freilich  auch  der  zunehmende  Hang  sich  aus  dem 
praktischen  Leben  in  schlaffe  Apathie  oder  nichtige  Ironie  zu  flüchten, 
dem  während  dieser  Epoche  das  System  Epikurs  seine  Ausbreitung  in 
weiteren  Kreisen  und  die  diogenische  Hundephilosophie  ihre  Einbür- 
gerung in  Rom  verdankte.  Wie  matt  und  gedankenarm  auch  jenes 
sein  mochte,  eine  Philosophie,  die  nicht  in  der  Veränderung  der  her- 
gebrachten Bezeichnungen  den  Weg  zur  Weisheit  suchte,  sondern  mit 
den  vorhandenen  sich  begnügte  und  durchaus  nur  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung als  wahr  gelten  liefs,  war  immer  noch  besser  als  das  termi- 
nologische Geklapper  und  die  hohlen  Begriffe  der  stoischen  Weisheit; 
und  die  Hundephilosophie  gar  war  von  allen  damaligen  philosophischen 
Systemen  insofern  bei  weitem  das  vorzüglichste,  als  ihr  System  sich 
darauf  beschränkte  gar  kein  System  zu  haben,  sondern  alle  Systeme 
und  alle  Systematiker  zu  verhöhnen.  Auf  beiden  Gebieten  wurde  gegen 
die  Stoa  mit  Eifer  und  Glück  Krieg  geführt;  für  ernste  Männer  predigte 
der  Epikureer  Lucretius  mit  dem  vollen  Accent  der  innigen  Ueberzeu- 
gung  und  des  heiligen  Eifers  gegen  den  stoischen  Götter-  und  Vorse- 
hungsglauben und  die  stoische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele; 
f&r  das  grolse  lachbereite  Publicum  traf  der  Kyniker  Varro  mit  den 
flüchtigen  Pfeilen  seiner  vielgelesenen  Satiren  noch  schärfer  zum 
Ziel.  Wenn  also  die  tüchtigsten  Männer  der  älteren  Generation  die  Stoa 
befehdeten,  so  stand  dagegen  die  jüngere,  wie  zum  Beispiel  GatuUus,  zu 
ihr  in  gar  keinem  innerlichen  Verhältnifs  mehr  und  kritisirte  sie  noch 
bei  weitem  schärfer  durch  vollständiges  Ignoriren. 

Indels  wenn  hier  ein  glaubenloser  Glaube  aus  politischer  Con-  pia  ori«Bt» 
▼enienz  aufrecht  erhalten  ward,  so  brachte  man  dies  anderswo  reich-    ^onen. 
lieh  wieder  ein.    Unglaube  und  Aberglaube,   verschiedene  Farben- 
brediungen  desselben  geschichtlichen  Phänomens,  gingen  auch  in  der 
damaligen  römischen  Welt  Hand  in  Hand  und  es  fehlte  nicht  an  Indi- 
viduen, welche  sie  beide  in  sich  ve^Ünigten,  mit  Epikuros  die  Götter 

leugneten  und  doch  vor  jeder  Kapelle  beteten  und  opferten.  Natürlich 

'1 
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galten  nur  noch  die  aus  dem  Orient  gekommenen  Gölter,  und  wie  die 
Menschen  fortfuhren  aus  den  griechischen  Landschaften  nach  Italien 
zu  strömen,  so  wanderten  auch  die  Götter  des  Ostens  in  immer  stei- 
gender Zahl  nach  dem  Westen  hinüber.    Was  der  phrygische  Galt  da- 
mals in  Rom  bedeutete,  beweist  sowohl  die  Polemik  bei  den  älteren 
Männern,  wie  bei  Varro  und  Lucretius,  als  auch  die  poetische  Verherr- 
lichung desselben  bei  dem  modernen  CatuUus,  die  mit  der  charakte- 
ristischen Bitte  schliefst,  dafs  die  Göttin  geneigen  möge  nur  Andere, 
Miihrucnit.  nicht  den  Dichter  selbst  Terrückt  zu  machen.    Neu  trat  hinzu  der  per- 
sische Götterdienst,  der  zuerst  durch  Yermittelung  der  von  Osten  und 
von  Westen  her  auf  dem  Mitlelmeere  sich  begegnenden  Piraten  zu  den 
Occidentalen  gelangt  sein  soll  und  als  dessen  älteste  Cultstätte  im 
W'esten  der  Berg  Olympos  in  Lykien  bezeichnet  wird.     Dafür,  dab 
man  bei  der  Aufnahme  der  orientalischen  Culte  im  Occident  das,  was 
sie  von  höheren  speculativen   und  sittlichen  Elementen  enthielten, 
durchgängig  fallen  Hefs,  ist  es  ein  merkwürdiger  Beleg,  daCs  der  höchste 
Gott  der  reinen  Lehre  Zarathustras,  Ahuramazda  im  Westen  so  gut 
wie  unbekannt  blieb  und  hier  die  Verehrung  sich  vorzugsweise  wieder 
demjenigen  Gott  zuwandte,  der  in  der  alten  persischen  Volksreligion 
den  ersten  Platz  eingenommen  hatte  und  durch  Zarathustra  an  den 
itiienit.  zweiten  gerückt  worden  war,  dem  Sonnengott  Mithra.  Rascher  noch 
als  die  lichteren  und  milderen  persischen  Himmelsgestallen  traf  der 
langweilig  geheimnifsvolle  Schwärm   der  aegyptischen  Götlercariea- 
turen  in  Rom  ein,  die  Naturmutter  bis  mit  ihrem  ganzen  Gefolge,  dem 
ewig  sterbenden   und  ewig  wieder  auflebenden  Osiris,  dem  liastem 
Sarapis,   dem  schweigsam  ernsten  Harpokrates,   dem  hundsköpGgen 
Anubis.    In  dem  Jahre,  wo  Clodius  die  Clubs  und  Conventikel  freigab 

58  (696),  und  ohne  Zweifel  eben  in  Folge  dieser  Emancipation  desPöbeb, 
machte  jener  Schwärm  sogar  Anstalt  in  die  alte  Burg  des  römiscbeo 
Jupiter  auf  dem  Capitol  seinen  Einzug  zu  halten  und  kaum  gelang  es  von 
hier  ihn  noch  abzuwehren  und  die  unvermeidlichen  Tempel  wenigitens 
in  die  Vorstädte  Roms  zu  bannen.  Kein  Cult  war  in  den  unteren 
Schichten  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  gleich  populär:  als  der 
Senat  die  innerhalb  der  Ringmauer  angelegten  Isistempel  einiureiliie> 
befahl,  wagte  kein  Arbeiter  die  erste  Hand  daran  zu  legen  und  der 

Ao  Consul  Lucius  Paullus  mufste  selber  den  ersten  Axtschlag  thun  (704); 
man  konnte  darauf  wetten,  dafs  je  lockerer  ein  Dimchen  war,  es  desto 
frommer  die  Isis  verehrte.  Dafs  Looswerfen,  Traumdeulen  und  der* 
gleichen  freie  Künste  ihren  Mann  ernährten,  versteht  sich  von  selbit- 
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Das  Horoskopstellen  ward  schon  wissenschaftlich  betrieben:  Lucius 
Tarutius  aus  Firmum,  ein  angesehener  und  in  seiner  Art  gelehrter, 
mit  Varro  und  Cicero  befreundeter  Mann,  stellte  ganz  ernsthaft  den 
Königen  Romulus  und  Nunia  und  der  Stadt  Rom  selbst  die  Nativität 
und  erhärtete  zur  Erbauung  der  beiderseitigen  Gläubigen  mittelst 
seiner  chaldäischen  und  aegyptischen  Weisheit  die  Berichte  der  rö- 
mischen Chronik.  Aber  bei  Weitem  die  merkwürdigste  Erscheinung  Dar  aenaPy- 
aof  diesem  Gebiet  ist  der  erste  Versuch  das  rohe  Glauben  mit  dem  ^  m^*^'' 
speculativen  Denken  zu  verquicken,  das  erste  Hervortreten  derjenigen 
Tendenzen,  die  wir  als  neuplatonische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  in 
der  römischen  Welt.  Ihr  ältester  Apostel  daselbst  war  Publius  Nigi-  Nigidina  fi- 
dius  Figulus,  ein  vornehmer  Römer  von  der  strengsten  Fraction  der  ^^  "*' 
Aristokratie,  der  696  die  Praetur  bekleidete  und  im  J.  709  als  poii-  68  46 
tischer  Verbannter  aufserhalb  Italien  starb.  Mit  Staunens  wer  ther  Viel- 
gelehrtheit und  noch  staunenswertherer  Glaubensstärke  schuf  er  aus 
den  disparatesten  Elementen  einen  philosophisch-religiösen  Bau,  dessen 
wunderlichen  Grundrifs  er  mehr  wohl  noch  in  mündlichen  Verkün- 
digungen entwickelte  als  in  seinen  theologischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Schriften.  In  der  Philosophie  griff  er,  Erlösung  suchend 
von  den  Todtengerippen  der  umgehenden  Systeme  und  Abstractio- 
nen,  zurück  auf  den  verschütteten  Born  der  vorsokratischen  Phi- 
losophie, deren  alten  Weisen  der  Gedanke  selber  noch  mit  sinn- 
licher Lebendigkeit  erschienen  war.  Die  naturwissenschaftliche  For- 
schung, die,  zweckmäfsig  behandelt,  dem  mystischen  Schwindel  und 
der  firommen  Taschenspielerei  auch  jetzt  noch  so  vortreffliche  Hand- 
haben darbietet  und  im  Alterthum  bei  der  mangelhafteren  Einsicht  in 
die  physikalischen  Gesetze  sie  noch  bequemer  darbot,  spielte  begreif- 
licher Weise  auch  hier  eine  ansehnliche  Rolle.  Seine  Theologie  beruhte 
wesentlich  auf  dem  wunderlichen  Gebräu,  in  dem  den  geistesverwandten 
Griechen  orphische  und  andere  uralte  oder  sehr  neue  einheimische  Weis- 
heit mit  persischen,  chaldäischen  und  ägyptischen  Geheimlehren  zusam- 
men geflossen  war  und  in  welches  Figulus  noch  die  Quasiresultate  der 
tuskischen  Forschung  in  das  Nichts  und  die  einheimische  Vogelfluglehre 
zu  weiterer  harmonischer  Confusion  einarbeitete.  Dem  ganzen  System 
gab  die  politisch-religiös- nationale  Weihe  der  Name  des  Pythagoras,  des 
ultraconservativen  Staatsmannes,  dessen  oberster  Grundsatz  war  ,die 
Ordnung  zu  fördern  und  der  Unordnung  zu  wehren',  des  Wunder- 
mannes und  Geisterbeschwörers,  des  in  Italien  heimischen,  selbst  in 
Roms  Sagengeschichte  verflochtenen  und  auf  dem  römischen  Harkte  im 
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Slandbilde  zu  schauenden  uralten  Weisen.    Wie  Geburt  und  Tod  mit 
einander  verwandt  sind,  so,  schien  es,  sollte  Pythagoras  nicht  blols  an 
der  Wiege  der  Republik  stehen  als  des  weisen  Nuoia  Freund  und  der 
klugen  Mutter  Egeria  College,  sondern  auch  als  der  letzte  Hort  der  hei- 
ligen Yogelweisheil  an  ihrem  Grabe.    Das  neue  System  war  aber  nicht 
blofs  wunderhafl,  es  wirkte  auch  Wunder:   Nigidius  verkündigte  dem 
Yater  des  nachmaligen  Kaisers  Augustus  an  dem  Tage  selbst,  wo  dieser 
geboren  ward,  die  könilige  Gröfse  des  Sohnes;  ja  die  Propheten  bann- 
ten den  Gläubigen  Geister  und  was  mehr  sagen  will,  sie  wiesen  ihneo 
die  Plätze  nach,  wo  ihre  verlorenen  Münzen  lagen.   Die  neu-alte  Weis- 
heit, wie  sie  nun  eben  war,  machte  doch  auf  die  Zeitgenossen  einen 
tiefen  Eindruck;  die  vornehmsten,  gelehrtesten,  tüchtigsten  Männer  der 
49  verschiedensten  Parteien,  der  Consul  des  J.  705  Appius  Claudius,  der 
gelehrte  Marcus  Yarro,  der  tapfere  Offizier  PubliusYatinius  machten  das 
Geistercitiren  mit  und  es  scheint  sogar,  dafs  gegen  das  Treiben  dieser 
Gesellschaften  polizeilich  eingeschritten  werden  mufste.    Diese  letzten 
Yersuche  die  römische  Theologie  zu  retten  machen,  ähnlich  wie  Catos 
verwandte  Bestrebungen  auf  dem  politischen  Gebiet,  zugleich  einen 
komischen  und  einen  wehmüthigen  Eindruck;  man  darf  über  das  Evan- 
gelium wie  über  die  Apostel  lächeln,  aber  immer  ist  es  eine  ernsthafte 
Sache,  wenn  auch  die  tüchtigen  Männer  anfangen  sich  dem  Absurden 
zu  ergeben, 
jumndbu-  Die  Jugendbildung  bewegte  sich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  in 

^°^'  dem  in  der  vorigen  Epoche  vorgezeichneten  Kreise  zwiesprachiger 
Humanität  und  mehr  und  mehr  ging  die  allgemeine  Bildung  auch  der 
römischen  Welt  ein  auf  die  von  den  Griechen  dafür  festgestellten 
Formeln.  Selbst  die  körperlichen  Uebungen  schritten  von  dem  Ball- 
spiel, dem  Laufen  und  Fechten  fort  zu  den  kunstmäfsiger  entwickelten 
griechischen  Turnkämpfen;  wenn  es  auch  für  diese  noch  keine  öffent- 
lichen Anstallen  gab,  pflegte  doch  in  den  vornehmen  Landhäusern  sdion 
Liifremeine  neben  den  Badezimmern  die  Palaestra  nicht  zu  fehlen.  In  welcher  Art 
BoaohSv^r  der  Kreis  der  allgemeinen  Bildung  sich  in  der  römischen  Welt  im  Laufe 
iMar  Zeit.  ^^^^^  JahHiunderts  umgewandelt  hatte,  zeigt  die  Vergleichnng  iec 
catonischen  Encyclopädie  (I,  934)  mit  der  gleichartigen  Schrift  Varros 
,von  den  Schulwissenschaften^  Als  Bestandtheile  der  nicht  fachwissen- 
schaftlichen  Bildung  erscheinen  bei  Cato  die  Redekunst,  die  Ackerbau-*, 
Rechts-,  Kriegs-  und  Arzneikunde,  bei  Yarro  —  nach  wahrschein- 
licher Yermuthung  ^  Grammatik,  Logik  oder  Dialektik,  Rhetorilu 
Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie,  Musik,  Medicdn  und  Architektor. 
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Es  sind  also  im  Verlaufe  des  siebenten  Jahrhunderts  Kriegs-,  Rechts- 
und Ackerbaukunde  aus  allgemeinen  zu  Fachwissenschaften  geworden. 
Dagegen  tritt  bei  Yarro  die  hellenische  Jugendbildung  bereits  in  ihrer 
ganzen  Vollständigkeit  auf:  neben  dem  grammatisch-rhetorisch-philo- 
sophischen Gursus,  der  schon  früher  in  Italien  eingeführt  war,  fmdet 
jetzt  auch  der  länger  specifisch  hellenisch  gebliebene  geometrisch-arith- 
metisch-astronomisch-musikalische'*') sich  ein.  Dafs  namentlich  die 
Astronomie,  die  in  der  Nomenclatur  der  Gestirne  dem  gedankenlosen 
gelehrten  Dilettantismus  der  Zeit,  in  ihren  Beziehungen  zur  Astro- 
logie dem  herrschenden  religiösen  Schwindel  entgegenkam,  in  Italien 
von  der  Jugend  regelmäfsig  und  eifrig  studirt  ward,  läfst  sich  auch  an- 
derweitig belegen:  Aratos  astronomische  Lehrgedichte  fanden  unter 
allen  Werken  der  alexandrinischen  Litteratur  am  frühesten  Eingang 
in  den  römischen  Jugendunterricht.  Zu  diesem  hellenischen  Gursus 
trat  dann  noch  die  aus  dem  älteren  römischen  Jugendunterricht  stehen 
gebliebene  Medicin  und  endlich  die  dem  damaligen  statt  des  Ackers 
Häuser  und  Villen  bauenden  vornehmen  Römer  unentbehrliche  Archi- 
tektur. —  Im  Vergleich  mit  der  vorigen  Epoche  nimmt  die  griechische  Der  grieeiü- 
wie  die  lateinische  Bildung  an  Umfang  und  an  Schulstrenge  ebenso  zu  *^  rioht.^^ 
wie  ab  an  Reinheit  und  an  Feinheit.  Der  steigende  Drang  nach 
griechischem  Wissen  gab  dem  Unterricht  von  selbst  einen  gelehrten 
Gbarakter.  Homeros  oder  Euripides  zu  exponiren  war  am  Ende  keine 
Kunst;  Lehrer  und  Schüler  fanden  besser  ihre  Rechnung  bei  den 
alexandrinischen  Poesien,  welche  überdies  auch  ihrem  Geiste  nach  der  Aiaundri- 
damaügen  römischen  Welt  weit  näher  standen  als  die  echte  griechische  ^  "' 
Nationalpoesie  und  die,  wenn  sie  nicht  ganz  so  ehrwürdig  wie  die  Ilias 
waren,  doch  bereits  ein  hinreichend  achtbares  Alter  besafsen,  um 
Schulmeistern  als  Klassiker  zu  gelten.  Euphorions  Liebesgedichte, 
Kallimachos  ,Ursachen'  und  seine  Ibis,  Lykophrons  komisch  dunkle 
Alexandra  enthielten  in  reicher  Fülle  seltene  Vocabeln  (glossae),  die 
zum  Excerpiren  und  Interpretiren  sich  eigneten,  mühsam  verschlungene 
und  mühsam  aufzulösende  Sätze,  weitläufige  Excurse  voll  Zusammen- 
geheimnissung  verlegener  Mythen,  überhaupt  Vorrath  zu  beschwerlicher 
Gelehrsamkeit  aller  Art.  Der  Unterricht  bedurfte  immer  schwierigerer 
Uebungstücke;  jene  Producte,  grofsentheils  Mustcrarbeiten  von  Schul- 
meistern, eigneten  sich  vortrefiflich  zu  Lehrstücken  für  Musterschüler. 

*)  Es  sind  dies,  wie  bekaont,  die  sogeoaouten  sieben  freien  Künste,  die  mit 
dieser  Unterscheidung  der  früher  in  Italien  eingebürgerten  drei  und  der  nachträg- 
lich redpirtea  vier  Discipliaen  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  behauptet  haben. 
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So  nahmen  die  alexandrinischen  Poesien  in  dem  italischen  Scnulunter- 
rieht,  namentlich  als  Probeaufgaben,  bleibenden  Platz  und  förderten 
allerdings  das  Wissen,  aber  auf  Kosten  des  Geschmackes  und  der  Ge- 
scheitheit. Derselbe  ungesunde  Bildungshunger  drängte  ferner  die 
römische  Jugend  den  Hellenismus  so  viel  wie  möglich  an  der  Quelle  zu 
schöpfen.  Die  Curse  bei  den  griechischen  Heistern  in  Rom  genügten 
nur  noch  für  den  ersten  Anlauf;  wer  irgend  wollte  mitsprechen  können, 
hörte  griechische  Philosophie  in  Athen,  griechische  Rhetorik  in  Rhodos 
und  machte  eine  litterarische  und  Kunstreise  durch  Kleinasien,  wo  noch 
am  meisten  von  den  alten  Kunstschätzen  der  Hellenen  an  Ort  und  Stelle 
anzutreffen  war  und,  wenn  auch  handwerksmäfsig,  die  musische  Bil- 
dung derselben  sich  fortgepQanzt  hatte;  wogegen  das  fernere  und  mehr 
als  Sitz  der  strengen  Wissenschaften  gefeierte  Alexandreia  weit  sei- 
ner Uteini.  teuer  das  Reiseziel  der  bildungslustigen  jungen  Leute  war.  —  Aehn- 
'^^riohu^'  lieh  wie  der  griechische  steigerte  sich  auch  der  lateinische  UnlerrichL 
Zum  Theil  geschah  dies  schon  durch  die  blolse  Rückwirkung  des 
griechischen,  dem  er  ja  seine  Methode  und  seine  Anregungen  wesent- 
lich entlehnte.  Ferner  trugen  die  politischen  Verhältnisse,  der  durch 
das  demokratische  Treiben  in  immer  weitere  Kreise  getragene  Zu- 
drang  zu  der  Rednerbübne  auf  dem  Markte,  zur  Verbreitung  und 
Steigerung  der  Redeübungen  nicht  wenig  bei;  ,wo  man  hinUickr,  sagt 
Cicero,  ,ist  alles  von  Rhetoren  voll'.  Es  kam  hinzu,  daÜB  die  Schriften 
des  sechsten  Jahrhunderts,  je  weiter  sie  in  die  Vergangenheit  zurück- 
traten, desto  entschiedener  als  Idassische  Texte  der  goldenen  Zeit  der 
lateinischen  Litteratur  zu  gelten  anfingen  und  damit  dem  wesentlich 
auf  sie  sich  concentrirenden  Unterricht  ein  gröfseres  Schwergewicht 
gaben.  Endlich  gab  die  von  vielen  Seiten  her  einreifsende  und  ein- 
wandernde Barbarei  und  die  beginnende  Latinisirung  ausgedehnter 
keltischer  und  spanischer  Landsdiaften  der  lateinischen  Sprachlehre 
und  dem  lateinischen  Unterricht  von  selbst  eine  höhere  Bedeutung,  als 
er  sie  hatte  haben  können,  so  lange  nur  Latium  lateinisch  sprach:  der 
Lehrer  der  lateinischen  Litteratur  hatte  inComum  und  Narbo  von  Haus 
aus  eine  andere  Stellung  als  in  Praeneste  und  Ardea.  Im  Ganzen 
genommen  war  die  Bildung  mehr  im  Sinken  als  im  Steigen.  Der  Ruin 
der  italischen  Landstädte,  das  massenhafte  Eindringen  firemder  Ele- 
mente, die  politische,  ökonomische  und  sittliche  VerwUdemng  der 
Nation,  vor  allem  die  zerrüttenden  Bürgerkriege  verdarben  auch  in  der 
Sprache  mehr  als  alle  Schulmeister  der  Welt  wieder  gut  machen  konnten. 
Die  engere  Berührung  mit  der  hellenischen  Bildung  der  Gegenwart,  der 
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bestimmtere  Einflufs  der  geschwätzigen  athenischen  Weisheit  und  der 
rhodischen  und  kleinasiatischen  Rhetorik  führten  vorwiegend  eben 
die  schädlichsten  Elemente  des  Hellenismus  der  römischen  Jugend  zu. 
Die  propagandistische  Mission,  die  Latium  unter  den  Kelten,  Iberern 
und  Libyern  übernahm,  wie  stolz  die  Aufgabe  auch  war,  mufste  doch 
für  die  lateinische  Sprache  ähnliche  Folgen  haben,  wie  die  HeUenisi- 
rung  des  Ostens  sie  lur  die  hellenische  gehabt  hatte.  Wenn  das  römi- 
sche Publicum  dieser  Zeit  die. wohlgefügte  und  rhythmisch  cadenzirte 
Periode  des  Redners  beklatschte  und  dem  Schauspieler  ein  sprach- 
licher oder  metrischer  Yerstofs  theuer  zu  stehen  kam,  so  zeigt  dies 
wohl,  dafs  die  schulmäfsig  reflectirte  Einsicht  in  die  Muttersprache  in 
immer  weiteren  Kreisen  Gemeingut  ward;  aber  daneben  klagen  ur- 
theilsßhige  Zeitgenossen,  dafs  die  hellenische  Bildung  in  Italien  um 
690  weit  tiefer  gestanden  als  ein  Menschenalter  zuvor;  dafs  man  das 
reine  gute  Latein  nur  selten  mein*,  am  ersten  noch  aus  dem  Munde 
älterer  gebildeter  Frauen  zu  hören  bekomme;  dafs  die  Ueberlieferung 
echter  Bildung,  der  alte  gute  lateinische  Mutterwitz,  die  lucilische 
Feinheit,  der  gebildete  Leserkreis  der  scipionischen  Zeit  allmählich 
ausgingen.  Das  Wort  und  Begriff  der  ,Urbanität*,  das  heifst  der  fei- 
nen nationalen  Gesittung,  in  dieser  Zeit  aufkamen,  beweist  nicht,  dafs 
sie  herrschte,  sondern  dafs  sie  im  Verschwinden  war  und  dafs  man 
in  der  Sprache  und  dem  Wesen  der  latinisirten  Barbaren  oder  barba- 
risirten  Lateiner  die  Abwesenheit  dieser  Urbanität  schneidend  empfand. 
Wo  noch  der  urbane  Conversationston  begegnet,  wie  in  Varros  Satiren 
und  Ciceros  Briefen,  da  ist  es  ein  Nachklang  der  alten  in  Beate  und 
Arpinum  noch  nicht  so  wie  in  Rom  verschollenen  Weise.  —  So  blieb  Anfinge  der 
die  bisherige  Jugendbildung  ihrem  Wesen  nach  unverändert,  nur  dafs  dun«^ 
sie,  nicht  so  sehr  durch  iliren  eigenen  als  durch  den  allgemeinen  Ver-  ^°»*"*«>- 
fall  der  Nation,  weniger  Gutes  und  mehr  Uebles  stiftete  als  in  der 
vorhergegangenen  Epoche.  Eine  Revolution  auch  auf  diesem  Gebiet 
leitete  Caesar  ein.  Wenn  der  römische  Senat  die  Bildung  erst  be- 
kämpft und  sodann  höchstens  geduldet  hatte,  so  mufste  die  Regierung 
des  neuen  italisch-hellenischen  Reiches,  dessen  Wesen  ja  die  Huma- 
nität war,  dieselbe  nothwendig  in  hellenischer  Weise  von  oben  herab 
fördern.  Wenn  Caesar  sämmtlichen  Lehrern  der  freien  Wissenschaf- 
ten und  sämmtlichen  Aerzten  der  Hauptstadt  das  römische  Burger- 
recht verlieh,  so  darf  darin  wohl  eine  gewisse  Einleitung  gefunden 
werden  zu  jenen  Anstalten,  in  denen  späterhin  ffir  die  höhere  zwie- 
sprachige Bildung  der  Jugend  des  Reiches  von  Staatswegen  gesorgt 

Mommsen,  rOni.  Gescb.  III.  8.  Aufl.  37 
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ward  und  die  der  prägnanteste  Ausdruck  des  neuen  Staates  der  Hu- 
manität sind;  und  wenn  Caesar  ferner  die  Gründung  einer  öffentlichen 
griechischen  und  lateinischen  Bibliothek  in  der  Hauptstadt  beschlossen 
und  bereits  den  gelehrtesten  Römer  der  Zeit,  Marcus  Varro  zum  Ober- 
bibliothekar ernannt  hatte,  so  liegt  darin  unverkennbar  die  Absicht 
mit  der  Weltmonarchie  die  Weltlitteratur  zu  verknöpfen. 
Sprache.  Die  Sprachliche  Entwickelung  dieser  Zeit  knüpfte  an  den  Gegen- 

satz an  zwischen  dem  klassischen  Latein  der  gebildeten  Gesellschaft 
und  der  Vulgarsprache  des  gemeinen  Lebens.  Jenes  selbst  war  ein 
Erzeugnifs  der  spccitischen  italischen  Bildung;  schon  in  dem  scipio- 
nischen  Kreise  war  das  ,reinc  Latein'  Stichwort  gewesen  und  wimle 
die  Muttersprache  nicht  mein*  völlig  naiv  gesprochen,  sondern  in  be- 

9  er  klein,  wufstem  Unterschied  von  der  Sprache  des  grofsen  Haufens.     Dies«? 

*aV^*JLmu».  Ep^^he  eröffnet  mit  einer  merkwürdigen  Beaction  gegen  den  bisher 
in  der  höheren  Umgangssprache  und  demnach  auch  in  der  Litteratur 
alleinherrschenden   Klassicismus,   einer  Beaction,  die  innerlich  und 
äufserlich  mit  der  gleichartigen  Sprachreaction  in  Griechenland  eng 
zusanmicnhing.  Eben  um  diese  Zeit  begannen  der  Bhetor  und  Boman- 
Schreiber  Hegesias  von  Magnesia  und  die  zahh*eiclien  an  ihn  sich  an- 
schliefsenden   kleinasiatischen  Bhetoren   und  Litteraten  sich  aufzu- 
lehnen gegen  den  orthodoxen  Atticismus.    Sie  forderten  das  Bürger- 
recht für  die  Sprache  des  I^bens,  ohne  Unterschied,  ob  das  Wort  und 
die  Wendung  in  Attica  entstanden  sei  oder  in  Karieu  und  Phr}'gien: 
sie  selber  sprachen  und  schrieben  nicht  für  den  Geschmack  der  ge- 
lehrten Cliquen,  sondern  für  den  des  grofsen  Publicums.    Gegen  den 
Grundsatz  liefs  sich  nicht  \iel  einwenden;  nur  freilich  konnte  das  Re- 
sultat nicht  besser  seni  als  das  damalige  kleinasiatische  Publicum  war. 
das  den  Sinn  für  Strenge  und  Bcinheit  der  Production  gänzlich  ver- 
loren hatte  und  nur  nach  dem  Zierlichen  und  Brillanten  verlangte.  Im 
von  den   aus   dieser  Dichtung    entsprungenen   Afterkmistgattungen, 
namentlich  dem  Koman  und  der  romanhaften   Geschichte  hier  zu 
schweigen,  so  war  schon  der  Stil  dieser  Asiatelt  begreiflicher  Wei^e 
zerhackt  und  ohne  Gadenz  und  Periode,  verzwickt  und  weichlich,  voll 
Flitter  und  Bombast,  durchaus  gemein  und  nianierirt;  »wer  Hegesias 

w  römieche  kennt*,  Sagt  Cicero,  ,der  weife,  was  albern  ist.'  —  Dennoch  fand  dieser 

ulffftrumue. 

neue  Stil  seinen  Weg  auch  in  die  lateinische  WelL  Als  die  hellenische 

Moderhetorik,  nachdem  sie  am  Ende  der  vorigen  Epoche  in  den  h- 

teinischen  Jugendunterricht  sich  eingedrängt  hatte  (U,  425X  lu  An- 

lortensiua.  fang  der  gegenwärtigen  den  letzten  Schritt  that  und  mit  Quinins  Hör- 
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tensius  (640 — 704),  dem  gefeiertsten  Sachwalter  der  sullanischen  ih^öo 
Zeit,  die  römische  Rednerbühne  selbst  betrat,  da  schmiegte  sie  auch 
in  dem  lateinischen  Idiom  dem  schlechten  griechischen  Zeitgeschmack 
eng  sich  an;  und  das  römische  Publicum,  nicht  mehr  das  rein  und 
streng  gebildete  der  scipionischen  Zeit,  beklatschte  natürlich  eifrig  den 
Neuerer,  der  es  verstand  dem  Vulgarismus  den  Schein  kunstgerechter 
Leistung  zu  geben.  Es  war  dies  von  grofser  Bedeutung.  Wie  in  Grie- 
chenland der  Sprachstreit  immer  zunächst  in  den  Rhetorenschulen  ge- 
führt ward,  so  war  auch  in  Rom  die  gerichtliche  Rede  gewissermafsen 
mehr  noch  als  die  Litteratur  mafsgebend  für  den  Stil  und  es  war  defs- 
halb  mit  dem  Sachwalterprincipat  gleichsam  von  Rechtswegen  die 
Befugnifs  verbunden  den  Ton  der  modischen  Sprech-  und  Schreib- 
weise anzugeben.  Horlensius  asiatischer  Vulgarismus  verdrängte  also 
den  Klassicismus  von  der  römischen  Rednerbuhne  und  zum  Theil 
auch  aus  der  Litteratur.  Aber  bald  schlug  in  Griechenland  wie  in  Rom  ReMtioa. 
die  Mode  wieder  um.  Dort  war  es  die  rhodische  Rhetorenschule,  die  Dierbodifoh« 
ohne  auf  die  ganze  keusche  Strenge  des  attischen  Stils  zurückzugehen,  ^  ^  *' 
doch  versuchte  zwischen  ihm  und  der  modernen  Weise  einen  Mittel- 
weg einzuschlagen;  wenn  die  rhodischen  Meister  es  mit  der  inner- 
lichen Correctheit  des  Denkens  und  Sprechens  nicht  allzu  genau 
nahmen,  so  drangen  sie  doch  wenigstens  auf  sprachliche  und  stihsti- 
Äche  Reinheit,  auf  sorgfältige  Auswahl  der  Wörter  und  Wendungen 
und  durchgeführte  Cadenzirung  der  Sätze.  In  Italien  war  es  Marcus  Der  oiotro- 
Tullius  Cicero  (648 — 711),  der,  nachdem  er  in  seiner  ersten  Jugend  ile-is'*' 
die  hortensische  Manier  mitgemacht  hatte,  durch  das  Hören  der  rho- 
dischen Meister  und  durch  eigenen  gereifteren  Geschmack  auf  bessere 
Wege  zurückgeführt  ward  und  fortan  sich  strenger  Reinheit  der  Sprache 
und  durchgängiger  Periodisirung  und  Cadenzirung  der  Rede  beflifs. 
Die  Sprachmuster,  an  die  er  liiebei  sich  anschlofs,  fand  er  vor  allen 
Dingen  in  denjenigen  Kreisen  der  höheren  römischen  Gesellschaft, 
welche  von  dem  Vulgarismus  noch  wenig  oder  gar  nicht  gelitten  hat- 
ten ;  und  wie  schon  gesagt  ward,  es  gab  deren  noch,  obwohl  sie  an- 
fingen zu  schwinden.  Die  ältere  lateinische  und  die  gute  griechische 
Litteratur,  so  bedeutend  auch  namentlich  auf  den  Numerus  der  Rede 
die  letztere  eingewirkt  hat,  standen  daneben  doch  nur  in  zweiter  Linie; 
es  war  diese  Sprachreinigung  also  keineswegs  eine  Reaction  der  Buch- 
gegen  die  Umgangssprache,  sondern  eine  Reaction  der  Sprache  der 
wirklich  Gebildeten  gegen  den  Jargon  der  falschen  und  halben  Bildung. 
Caesar,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  der  gröfste  Meister  seiner 

37* 
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Zeit,  sprach  den  Grundgedanken  des  römischen  Klassicismus  aus,  in- 
dem er  in  Rede  und  Schrift  jedes  fremdartige  Wort  so  zu  yermeiden 
gebot,  >vie  der  Schiffer  die  Klippe  meidet:  man  verwarf  das  poetische 
und  das  verschollene  Wort  der  älteren  Litteratur  ebenso  wie  die  bäu- 
rische oder  der  Sprache  des  gemeinen  Liebens  entlehnte  Wendung  und 
namentlich  die,  wie  die  Briefe  dieser  Zeit  es  beweisen,  in  sehr  weitem 
Umfang  in  die  Umgangssprache  eingedrungenen  griechischen  Wörter 
und  Phrasen.  Aber  nichts  desto  weniger  verhielt  dieser  scbuhnäfsige 
und  künstliche  Klassicismus  der  ciceronischen  Zeit  sich  zu  dem  scipio- 
nischen  wie  zu  der  Unschuld  die  bekehrte  Sünde  oder  wie  zu  dem 
mustergültigen  Französisch  Höheres  und  Boileaus  das  der  napoleoni- 
schen  Klassicisten ;  wenn  jener  aus  dem  vollen  Leben  geschöpft  hatte, 
so  fing  dieser  gleichsam  die  letzten  Atliemzüge  eines  unwiederbringlich 
untergehenden  Geschlechtes  noch  eben  rechtzeitig  auf.    Wie  er  nun 
war,  er  breitete  rasch  sich  aus.     Mit  dem  Sachwalterprincipat  ging 
auch  die  Sprach-  und  Geschmacksdictatur  von  Hortensius  auf  Cicero 
über  und  die  mannichfaltige  und  weitläuftige  Schriftstellerei  des  Letz- 
teren gab  diesem  Klassicismus,  was  ihm  noch  gefehlt  hatte,  ausge- 
dehnte prosaische  Texte.   So  wurde  Cicero  der  Schöpfer  der  modonen 
klassischen  lateinischen  Prosa  und  knüpfte  der  römische  Klassicismus 
ie nenremi  durchaus  uud  ül)erall  an  Cicero  als  Stilisten  an:  dem  Stilisten  Gcero, 
^'"^  nicht  dem  Sclirittstellcr,  geschweige  denn  dem  Staatsmanne  galten  die 
überschwenghchen  und  doch  nicht  ganz  phrasenhaften  Lobspräche, 
mit  denen  die  begabtesten   Vertreter  des  Klassicismus,  namentlich 
Caesar  und  (üatuUus  ihn  überhäufen.  —  Bald  ging  man  weiter.   Was 
Cicero  in  der  Prosa,  das  führte  in  der  Poesie  gegen  das  Ende  der 
Epoche  die  neurömische  an  die   griechische  Modepoesie  sich  anleh- 
nende Dichterschule  durch,  deren  bedeutendstes  Talent  Catulius  war. 
Auch  liier  verdrängte  die  höhere  Umgangssprache  die  bisher  auf  die- 
sem Gebiet  noch   vielfach  waltenden   archaistischen  Reminiscenien 
und  fügte  wie  die  lateinische  Prosa  sich  dem  attischen  Numerus,  so 
die  lateinische  Poesie  sich  allmählich  den  strengen  oder  vielmehr  pein- 
lichen metrischen  Gesetzen  der  Alexandriner;  so  zum  Beispiel  wird 
von  Catulius  an  es  nicht  mehr  verstattet  mit  einem  einsilbigen  oder 
einem  nicht  besonders  schwerwichtigen  zweisilbigen  Wort  lugleich 
einen  Vers  zu  beginnen  und  einen  im  vorigen  begonnenen  Satz  zn 
e  rrammft.  schliefsen.     Endlich  trat  denn  die  Wissenschaft  hinzu,   fixirte  das 
moUftT  Sprachgesetz  und  entwickelte  die  Regel,  die  nicht  mehr  ans  der  Em- 
pirie bestimmt  ward,  sondern  den  Anspruch  machte  die  Empirie  lu 
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bestimmen.  Die  Declinationsendungen,  die  bisher  noch  zum  Theil  ge- 
schwankt hatten,  sollten  jetzt  ein  für  allemal  fixirt  werden,  wie  zum 
Beispiel  von  den  bisher  neben  einander  gangbaren  Genitiv-  und  Dativ- 
formen  der  sogenannten  vierten  Declination  (smatuis  und  senatus, 
senatui  und  senatu)  Caesar  ausscMiefslich  die  zusammengezogenen 
{us  und  u)  gelten  liefs.    In  der  Orthographie  wurde  mancherlei  ge- 
ändert, um  die  Schrift  mit  der  Sprache  wieder  vollständiger  ins  Gleiche 
zu  setzen  —  so  ward  das  inlautende  u  in  Wörtern  wie  maxumus  nach 
Caesars  Vorgang  durch  t  ersetzt  und  von  den  beiden  überflüssig  ge- 
wordenen Buchstaben  ä:  und  q  die  Beseitigung  des  ersten  durchgesetzt, 
die  des  zweiten  wenigstens  vorgeschlagen.     Die  Sprache  war,  wenn 
noch  nicht  erstarrt,  doch  im  Erstarren  begriffen,  von  der  Regel  zwar 
noch  nicht  gedankenlos  beherrscht,  aber  doch  bereits  ihrer  sich  be- 
wuDst  geworden.  Dafs  für  diese  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  latei- 
nischen Grammatik  die  griechische  nicht  blols  im  Allgemeinen  den 
C^isl  und  die  Methode  hergah,  sondern  die  lateinische  Sprache  auch 
wohl  geradezu  nach  jener  rectificirt  ward,  beweist  zum  Beispiel  die 
Behandlung  des  schliefsenden  «,  das  bis  gegen   den  Ausgang  dieser 
Epoche  nach  Gefallen  bald  als  Consonant,  bald  nicht  als  solcher  ge- 
golten hatte,  von  den  neumodischen  Poeten  aber  durchgängig  wie  im 
Griechischen    als  consonantischer   Auslaut   behandelt  ward.      Diese 
Sprachregulirung  ist  die  eigentliche  Domäne  des  römischen  Klassicis- 
mus;  in  der  verschiedensten  Weise  und  eben  darum  nur  um  so  be- 
deutsamer wird  bei  den  Koryphäen  desselben,  bei  Cicero,  Caesar,  sogar 
in  den  Gedichten  CatuUs  die  Regel  eingeschärft  und  der  Yerstoüs  da- 
gegen abgetrumpft;  wogegen  die  ältere  Generation  sich  über  die  auf 
dem  sprachlichen  Gebiet  ebenso  rücksichtslos  wie  auf  dem  politischen 
durchgreifende  Revolution  mit  begreiflicher  Empfindlichkeit  äufsert*). 
Indem  aber  der  neue  Klassicismus,  das  heifst  das  reguliile  und  mit 
dem  mustergültigen  Griechisch  so  weit  möglich  ins  Gleiche  gesetzte 
mustergültige  Latein,  hervorgehend  aus  der  bewufsten  Reaction  gegen 
den  in  die  höhere  Gesellschaft  und  selbst  in  die  Litteratur  eingedrun- 
genen Vulgarismus,  sich  litterarisch  fixirte  und  schematisch  formulirte, 
räumte  dieser  doch  keineswegs  das  Feld.    Wir  finden  ihn  nicht  blofs 
naiv  in  den  Werken  untergeordneter  nur  zufällig  unter  die  Schrift- 
steller verschlagener  Individuen,  wie  in  dem  Bericht  über  Caesars 


*)  So  sagt  Varro  {de  r.  r.  1,  2):  ab  aeditimo,  ut  dicere  didicimus  a  palri- 
bus  nostris;  ut  corrigimur  ab  recentibus  urbanisj  ab  aedUuo. 
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zweiten  spanischen  Krieg,  sondern  wir  werden  ihm  aucli  in  der  eigent- 
lichen Litteratnr,  im  Mimus,  im  Halbroman,  in  den  ästhetischen  Sclirif- 
len  Varros  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  begegnen;  und  charakte- 
ristisch ist  es,  dafs  er  eben  in  den  am  meisten  volksthümliclien  Ge- 
])ieten  der  Litteratur  sich  behauptet  und  dafs  wahrhaft  consenatiTe 
Männer,  wie  Varro,  ihn  in  Schutz  nehmen.     Der  Klassicismus  ruht 
auf  dem  Tode  der  italisclien  Sprache  wie  die  Monarchie  auf  dem 
Untergang  der  italischen  Nation;  es  war  vollkommen  consequent,  dafs 
die  Männer,  in  denen  die  Republik  noch  lebendig  war,  auch  der  leben- 
den Sprache  fortfuhren  ihr  Recht  zu  geben  und  ihrer  relativen  Leben- 
digkeit und  Volkstliümlichkeit  zu  Liebe  ihre  ästhetischen  Mängel  ertru- 
gen. So  gehen  denn  die  sprachlichen  Meinungen  und  Richtungen  dieser 
Epoche  fd)erall  hin  aus  einander:  neben  der  altfränkischen  Poesie  des 
Lucretius  erscheint  die  durchaus  moderne  des  Catullus,  neben  Ciceros 
c<)denzu*ter  Periode  Varros  absichtlich  jede  GUedening  verschmähen- 
der Satz.     Auch  hierin  spiegelt  sich  die  Zerrissenheit  der  Zeit. 
Dm  iitt«»ri-         ^^  ^^^^  Littcratur  dieser  Periode  fällt  zunächst,  im  Vergleich  mit 
«he  Treiben.  ^Igj.  fnjhercn,   die  äufsere  Steigerung  des  litterarischen  Treibens  in 
orieohitcbe  Roui   auf.     Die  littcrarische  ThäUgkeit  der  Griechen  gedieh  längst 
Rom.  ^  nicht  mehr  in  der  freien  Luft  der  bürgerlichen  Unabhängigkeit,  son- 
dern nur  noch  in   den   wissenschaftlichen  Anstalten    der  gröfsereD 
Städte  und  besonders  der  Höfe.  Angewiesen  auf  Gunst  und  Schuti 
der  Grofscn  und  durch  das  Erlöschen  der  Dynastien  von  Pergamon 
IM  96  75  6«  (621),  Kyrene  (658),  Rithynien  (679)  und  S}Tien  (690),  durch  den 
sinkenden  Glanz  der  Hofhaltung  der  Lagiden  aus  den  bisherigen  Mosen- 
sitzen  verdrängt*),  überdies  seit  Alexanders  des  Grofsen  Tod  noth- 


*)  Merkwürdig  ist  fdr  diese  Verhältnisse  die  Dedieatioo  der  aof  i» 
NameD  des  Skymnos  gehenden  poetischen  Erdbeschreibnnf.  Naehdesi  itf 
Dichter  seine  Absicht  erklärt  hat  in  dem  beliebten  menandrischen  Mafs  cites 
Tür  Schüler  fafslichen  und  leicht  auswendig  zn  lernenden  Abrifa  der  Geagn" 
phie  za  bearbeiten,  widmet  er,  wie  ApoHodoros  sein  ihnlichfla  historifckes 
Compendinm  dem  König  Attalos  Philadelphos  von  Pergamon  widmete, 

dem  es  ewigen  Rahm 
Gebracht,  dafs  seinen  Namen  dies  Geschiehtswerk  trägt, 
91-76  sein  Handbuch  dem  König  Nikomedea  III.  (6631—679)  von  Bithrniea: 

Dafs,  wie  die  Leute  sagen,  königliche  Hold 
Von  allen  jetzigen  Königen  nur  dn  erzeigst, 
Dies  zu  erproben  an  mir  selbst  entsehlofs  ieh  mich, 
Zu  kommen  und  zn  sehen,  was  ein  König  sei. 
Bestärkt  in  diesem  durch  Apolls  Orakelwert, 


LITTERAT  UR.  583 

wendig  kosmopolitisch  und  unter  den  Aegyptem  und  Syrern  wenig- 
stens ebenso  fremd  wie  unter  den  Lateinern,  fingen  die  hellenischen 
Litteraten  mehr  und  mehr  an  ihre  Blicke  nach  Rom  zu  wenden.  Ne- 
ben dem  Koch,  dem  Buhlknaben  und  dem  Spafsmacher  spielten  unter 
dem  Schwärm  griechischer  Bedienten,  mit  denen  der  vornehme  Rö- 
mer dieser  Zeit  sich  umgab,  auch  der  Philosoph,  der  Poet  und  der 
Memoirenschreiber  hervorragende  Rollen.  Schon  begegnen  in  die- 
sen Stellungen  namhafte  Litteraten;  wie  zum  Beispiel  der  Epikureer 
Philodemos  als  Hausphilosoph  bei  Lucius  Piso,  Consul  696,  ange-  68 
stellt  war  und  nebenbei  mit  seinen  artigen  Epigrammen  auf  den  grob- 
drähtigen  Epikureismus  seines  Patrons  die  Eingeweihten  erbaute. 
Von  allen  Seiten  zogen  immer  zahlreicher  die  angesehensten  Vertreter 
der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft  sich  nach  Rom,  wo  der 
litterarische  Verdienst  jetzt  reichlicher  flofs  als  irgendwo  sonst;  so 
werden  als  in  I\om  ansässig  genannt  der  Arzt  Asklepiades,  den  König 
Mithradates  vergeblich  von  dort  weg  in  seinen  Dienst  zu  ziehen  ver- 
suchte; der  Gelehrte  für  Alles  Alexandres  von  Milet,  genannt  der  Po- 
lyhistor; der  Poet  Parthenios  aus  Nikaea  in  Bithynien;  der  als  Rei- 
sender, Lehrer  und  Schinftsteller  gleich  gefeierte  Poseidonios  von 
Apameia  in  Syrien,  der  hochbejahrt  im  J.  703  von  Rhodus  nach  Rom  6i 
übersiedelte,  und  Andere  mehr.  Ein  Haus  wie  das  des  Lucius  Lucul- 
lus  war  fast  wie  das  alexandrinische  Museion  ein  Sitz  hellenischer 
Bildung  und  ein  Sammelplatz  hellenischer  Litteraten ;  römische  Mittel 
und  hellenische  Kennerschaft  hatten  in  diesen  Hallen  des  Reichthums 
und  der  Wissenschaft  einen  unvergleichlichen  Schatz  von  Bildwerken  und 
Gemälden  älterer  und  gleichzeitiger  Meister  so  wie  eine  ebenso  sorg- 
faltig ausgewählte  wie  prachtvoll  ausgestattete  Bibliothek  vereinigt 
und  jeder  Gebildete  und  namentlich  jeder  Grieche  war  hier  willkom- 
men —  oft  sah  man  den  Hausherrn  selbst  mit  einem  seiner  gelehrten 
Gäste  in  philologischem  oder  philosophischem  Gespräch  den  schönen 
Säulengang  auf-  und  niederwandeln.  Freilich  trugen  diese  Griechen 
mit  ihren  reichen  Bildungsschätzen  auch  zugleich  ihre  Verkehrtheit 
und  Bedientenhaftigkeit  nach  Italien ;  wie  sich  denn  zum  Beispiel  einer 
dieser  gelehrten  Landläufer,  der  Verfasser  der  ,Schmeichelredekunst', 
Aristodemos  von  Nysa  um  700  seinen  Herren  durch  den  Nachweis  64 
empfahl,  dafs  Homeros  ein  geborener  Römer  gewesen  sei.    In  dem- 


Nah'  ich  mich  billig  deinem  fast,  auf  deinen  Wink, 
Za  der  Gelehrten  insgemein  gewordnen  Heerd. 
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Jmfang  des  selbeii    Mafse  wie   das  Treiben   der  griechischen  Litteraten  in  Rom 
lobon^T^Ji.  Stieg  auch  hei  den  H^nicrn  seihst  die  litterarische  Thätigkeit  und  das 
^Romer/    Htterarische  Interesse.    Seihst  die  griechische  Schriflstellerei,  die  der 
strengere  Geschmack  des  scipionischen  Zeitalters   gänzlich  beseitigt 
hatte,  tauchte  jetzt  wieder  auf.     Die  griechische  Sprache  war  nun 
einmal  Wellsprache  und  eine  griechische  Schrift  fand  ein  ganz  anderes 
Publicum  als  eine   lateinische;    darum    licfsen  wie  die  Könige  vou 
Armenien  und     Mauretanien  so  auch  römische  Vornehme,  wie  zum 
Beispiel  Lucius  Lucullus,  Marcus  Cicero,  Titus  Atticus,  Quintus  Scae- 
64  vola  (Volkstribun  700),  gelegentlich  griechische  Prosa  und  sogar  grie- 
chische Verse  ausgehen.     Indefs  dergleichen  griechische  Schriftstel- 
lerei  geborener  Römer  blieb  Nebensache  und  heinahe  Spielerei;  die 
litterarischeu  wie  die  poUtischen  Parteien  Itahens  trafen  doch  alle  zu- 
sanmien  in  dem  Festhalten  an  der  italischen,  nur  mehr  oder  minder 
vom  Hellenismus  durchdrungenen  Nationalität.     Auch   konnte  man 
in  dem  Gebiet  lateinischer  Schriftstellerei  wenigstens  über  Mangel  an 
Rührigkeit  sich   nicht   beklagen.     Es  regnete    in  Rom  Bücher  und 
Flugschriften  aller  Art   und  vor  allen  Dingen  Poesien.     Die  Dichter 
wimmelten  daselbst  wie  nur  in  Tarsos  oder  Alexandreia;  poetische 
Publica tionen  waren  zur  stehenden  Jugendsünde  regerer  Naturen  ge- 
worden und  auch   damals   pries  man  denjenigen  glücklich,    dessen 
Jugendgediclite  die  mitleidige  Vergessenheit  der  Kritik  entzog.    Wer 
das  Handwerk  einmal  verstand,  schrieb  ohne  Mühe  auf  einen  Ansatz 
seine  fünfliundert  Hexameter,  an  denen  kein  Schulmeister  etwas  zu 
tadeln,   freilich   auch   kein  Leser   etwas   zu  lohen  fand.     Auch  die 
Frauenwelt  betheiligte  sich  lebhatl  an  diesem  Utterarischen  Treiben; 
die  Damen  beschränkten  sich  nicht  darauf  Tanz  und  Musik  zu  madien 
sondern  beherrschten   durch  Geist  und  Witz   die  Conversation  und 
sprachen    vortrelfüch    über    griechische    wie    lateinische    Litteratnr; 
und  wenn  die   Poesie  auf  die  Mädchenherzen  Sturm  lief,    so  ca- 
pitulirte    die    belagerte    Festung    nicht    selten    gleichfalls    in   arti- 
gen Versen.      Die    Rhythmen    wurden    immer    mehr   das   elegante 
Spielzeug   der  grofsen  Kinder  beiderlei  Geschlechts;   poetische  Bil- 
lets,    gemeinschaftliche    poetische    Uebungen    und    Wettdichtungen 
unter  guten  Freunden  waren  etwas  Gewöhnliches  und  gegen  das  Ende 
dieser  Epoche  wurden  auch  bereits  in  der  Hauptstadt  Anstalten  eröff- 
net, in  denen  unflügge  lateinische  Poeten  das  Versemachen  für  Geld 
erlernen  konnten.     In  Folge  des  starken  Rücherconsums  wurde  die 
Technik  des  fabrikmäfsigen  Abschreibens  wesentlich  vervollkommnet 
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und  die  Publication  verhältnirsmäfsig  rasch  und  wohlfeil  bewirkt;  der 
Buchhandel  ward  ein  angesehenes  und  einträgliches  Gewerbe  und  der 
Laden  des  Buchhändlers  ein  gewöhnUcher  Versammlungsort  gebilde- 
ler Männer.  Das  Lesen  war  zur  Mode,  Ja  zur  Manie  geworden;  bei 
Tafel  ward,  wo  nicht  bereits  roherer  Zeitvertreib  sich  eingedrängt 
hatte,  regelmäfsig  vorgelesen,  und  wer  eine  Beise  vorhatte,  vergafs 
nicht  leicht  eine  Beisebibliothek  einzupacken.  Den  OberoHizier  sah 
man  im  Lagerzelt  den  schlüpfrigen  griechischen  Boman,  den  Staats- 
mann im  Senat  den  plülosophischen  Tractat  in  der  Hand.  Es  stand 
denn  auch  im  römischen  Staate  wie  es  in  jedem  Staate  gestanden  hat 
und  stehen  wird,  wo  die  Bürger  lesen  ,von  der  Thürschwell  an  bis 
zum  Privet'.  Der  parthische  Vezier  hatte  nicht  Unrecht,  wenn  er 
den  Bürgern  von  Seleukeia  die  im  Lager  des  Crassus  gefundenen  Bo- 
mane  wies  und  sie  fragte,  ob  sie  die  Leser  solcher  Bücher  noch  für 
furchtbare  Gegner  hielten. 

Die  htterarische  Tendenz  dieser  Zeit  war  keine  einfache  und  DiaKisMi- 
konnte  es  nicht  sein,  da  die  Zeit  selbst  zwischen  der  alten  und  der  die^xo^r- 
neuen  Weise  getheilt  war.  Dieselben  Bichtungen,  die  auf  dem  politi-  "•°' 
sehen  Gebiet  sich  bekämpfen,  die  nationahtahsche  der  Conservaliven, 
die  hellenisch-italische  oder  wenn  man  will  kosmopolitische  der  neuen 
Monarchie,  haben  auch  auf  dem  litterarischen  ihre  Schlachten  ge- 
schlagen. Jene  lehnt  sich  auf  die  ältere  lateinische  Litteratur,  die 
auf  dem  Theater,  in  der  Schule  und  in  der  gelehrten  Forschung  mehr 
und  mehr  den  Charakter  der  Klassicität  annimmt.  Mit  minderem 
Geschmack  und  stärkerer  Parteitendenz,  als  die  scipionische  Epoche 
bewies,  werden  jetzt  Ennius,  Pacuvius  und  namentlich  Plautus  in  den 
Himmel  erhoben.  Die  Blätter  der  Sibylle  steigen  im  Preise,  je  weni- 
ger ihrer  werden;  die  relative  NationaUtät  und  relative  Productivität 
der  Dichter  des  sechsten  Jahrhunderts  wurde  nie  lebhailer  empfunden 
als  in  dieser  Epoche  des  ausgebildeten  Epigonenthums ,  die  in  der 
Litteratur  ebenso  entschieden  wie  in  der  Poütik  zu  dem  Jahrhundert 
der  Hannibalskämpfer  hinaufsah  als  zu  der  goldenen,  leider  unwieder- 
bringlich dahingegangenen  Zeit.  Freihch  war  in  dieser  Bewunderung 
der  alten  Klassiker  ein  guter  Theil  derselben  Hohlheit  und  Heuchelei, 
die  dem  conservativen  Wesen  dieser  Zeit  überhaupt  eigen  sind,  und 
die  Zwischengänger  mangelten  auch  hier  nicht.  Cicero  zum  Beispiel, 
obwohl  in  der  Prosa  einer  der  Hauptvertreter  der  modernen  Tendenz, 
verehrte  dennoch  die  ältere  nationale  Poesie  ungefähr  mit  demselben 
anbrüchigen  Bespect,  weichen  er  der  aristokratischen  Verfassung  und 
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der  Aiiguraldisciplin  zollte;  ,der  Patriotismus  erfordert  es%  heifst  es 
bei  ihm,  «lieher  eine  notorisch  elende  Uehersetzung  des  Sophokles  zu 
lesen  cils  das  Original'.    Wenn  also  die  moderne  der  demokratischen 
Monarchie  verwandte  litterarische  Richtung  sell)st  unter  den  recht- 
gläubigen  Enniusbewunderern  stille  ßekenner  genug  zählte,  so  fehlte 
es  auch  sclion  nicht  an  dreisteren  Urlheileni,  die  mit  der  einheimi- 
schen Litteratur  ebenso  unsäuberlich  umgingen  wie  mit  der  senatori- 
schen Politik.    Man  nahm  nicht  blofs  die  strenge  Kritik  der  scipioni- 
sehen  Epoche  wieder  auf  und  liefs  den  Tcrenz  nur  gelten,  um  Ennias 
und  mehr  noch  die  Enniaiiisten  zu  verdammen,  sondern  die  jüngere 
und  venvegenere  Welt  ging  weit  darüber  hinaus  und  wagte  es  schoD, 
wenn  auch  nur  noch  in  ketzerischer  Auflehnung  gegen  die  Utten- 
rische  Orthodoxie,  den  Plautus  einen  rohen  Spafsmacher,  den  Luri- 
lius  einen  schlechlen  Verseschmied  zu  heifsen.    Statt  auf  die  einhei- 
mische lehnt  sich  diese  moderne  Richtung  vielmehr  auf  die  neuere 
>er  grieohi-  griechische  Litteratur  oder  den  sogenannten  Alexandrinismus.  —  Es 
"a^intJ^""' kann  nicht  umgangen  werden  von  diesem  merkwürdigen  Wintergar- 
ten hellenischer  Sprache  und  Kunst  hier  wenigstens  so  viel  zu  sagen, 
als  für  das  Verständnifs  der  römischen  Litteratur  dieser  und  der  späte- 
ren Epochen  erforderhch  ist.    Die  alexandrinische  Litteratur  ruht  auf 
dem    Untergang   des   reinen  hellenischen   Idioms,   das  seit  der  Zeit 
Alexanders  des  Grofsen  im  Leben  ersetzt  ward  durch  einen  Terkoin- 
menen  zunächst  aus  der  Berührung  des  makedonischen  Dialekts  mit 
vielfachen  griechischen  und  barbarischen  Stämmen  hervorgegangenes 
Jargon ;  oder  genauer  gesagt,  die  alexandrinische  Litteratur  ist  her- 
vorgegangen aus  dem  Ruin  der  hellenischen  Nation  überhaupt,  die« 
um  die  alexandrinische  W^eltmonarchie  und  das  Reich  des  Hellenis- 
mus zu  begründen,  in  ihrer  volkstliümlichen  Individualität  untergehen 
niufste  und  imterging.     Hätte  Alexanders  Weltreich  Bestand  gdiabt, 
so  würde  an  die  Stelle  der  ehemaligen  nationalen  und  volksthümlichen 
eine  nur  dem  Namen  nach  hellenische,  wesentlich  denationalisirte  und 
gewissermafsen  von  oben  herab  ins  Leben  gerufene,  aber  allerdings 
die  Welt  beherrschende  kosmopolitische  Litteratur  getreten  sein;  in* 
defs  wie  der  Staat  Alexanders  mit  seinem  Tode  aus  den  Fugen  wich, 
gingen  auch  die  Anfange  der  ihm  entsprechenden  Littentur  rasch  zu 
Grunde.     Die  griechische  Nation  aber  gehörte  darum  nicht  weniger 
mit  allem  was  sie  gehabt,  mit  ihrer  Yolksthümlichkeit^  ihrer  Sprache, 
ihrer  Kunst,  der  Vergangenheit  an.     Nur  in  einem  Teriiältnifism&big 
engen  Kreis  nicht  von  Gebildeten,  die  es  als  solche  nicht  mehr  gab, 
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sondern  von  Gelehrten  wurde  die  griechische  Litteralur  noch  als  todte 
gepflegt,  ihr  reicher  Nachlafs  in  wehmiithiger  Freude  oder  trockener 
Gruhelei  inventarisirt  und  auch  wohl  das  lehendige  Nachgefühl  oder 
die  todte  Gelehrsamkeit  bis  zu  einer  Scheinproductivität  gesteigert. 
Diese  postume  Productivitat  ist  der  sogenannte  Alexandrinismus.   Er 
ist  wesentlich  gleichartig  derjenigen  Gelehrtenhtteratur,  welche,  abs- 
trahirend  von  den  lebendigen  romanischen  Nationahtäten  und  ihren 
vulgaren  Idiomen,  in  einem  philologisch  gelehrten  kosmopolitischen 
Kreise  als  künstUche   Nachblüthe   des  untergegangenen   Alterthums 
während  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  erwuchs;  der 
Gegensatz  zwischen  dem  klassischen  und  dem  Yulgargriechisch  der 
Diadochenzeit  ist  wohl  minder  schroff,  aber  nicht  eigenthch  ein  ande- 
rer als  der  zwischen  dem  Latein  des  Manutius  und  dem  Itahenischen 
MacchiaveUis.  —  Italien  hatte  bisher  sich  gegen  den  Alexandrinismus  Der  romUeh 
im  Wesentlichen  ablehnend  verhalten.  Die  relative  Blüthezeit  desselben     ntmoi. 
ist  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  ersten  punischen  Krieg;  dennoch 
schlössen  Naevius,  Ennius,  Pacuvius  und  schlofs  überhaupt  die  ge- 
sammte  nationalrömische  Schriftstellerei  bis  hinab  auf  Yarro  und  Lu- 
cretius  in  allen  Zweigen  poetischer  Production,  selbst  das  Lehrgedicht 
nicht  ausgenommen,   nicht  an  ihre  griechischen  Zeitgenossen  oder 
jüngsten  Vorgänger  sich  an,  sondern  ohne  Ausnahme  an  Homer,  Euri- 
pides,  Menandros  und  die  anderen  Meister  der  lebendigen  und  volks- 
thümlichen  griechischen  Litteratur.    Die  römische  Litteratur  ist  nie- 
mals frisch  und  national  gewesen;  aber  so  lange  es  ein  römisches  Volk 
gab,  griffen   seine  Schriftsteller  instinctmäfsig  nach  lebendigen  und 
voiksthümUchen  Mustern  und  copirten,  wenn  auch  nicht  immer  aufs 
Beste  noch  die  besten,  doch  wenigstens  Originale.  Die  ersten  römi- 
schen Nachahmer  —  denn  die  geringen  Anlange  aus  der  marianischen 
Zeit  (II,  448)   können    kaum  mitgezählt   werden  —  fand  die  nach 
Alexander  entstandene  griechische  Litteratur  unter  den  Zeitgenossen 
Ciceros  und  Caesars;  und  nun  griff  der  römische  Alexandrinismus  mit 
reifsender  SchneUigkeit  um  sich.     Zum  Theil  ging  dies  aus  äufser- 
hchen  Ursachen  hervor.    Die  gesteigerte  Berührung  mit  den  Griechen, 
namentUch  die  häufigen  Reisen  der  Römer  in  die  hellenischen  Land- 
schaften und  die  Ansammlung  griechischer  Litteraten  in  Rom,  ver- 
schafften natürlich  der  griechischen  TagesUtteratur,  den  zu  jener  Zeit 
in  Griechenland  gangbaren  epischen  und  elegischen  Poesien,  Epigram- 
men und  milesischen  Mährchen  auch  unter  den  Italikern  ein  Publi- 
cum.   Indem  ferner  die  alexandrinische  Poesie,  wie  früher  (S.  575) 
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dargestellt  ward,  in  dem  italischen  Jugendunterricht  sich  festsetzte, 
wirkte  dies  auf  die  lateinische  Litteratur  um  so  mehr  zurück,  als  die^ 
von  der  hellenischen  Schulhildung  zu  allen  Zeiten  wesentlich  abhängig 
war  und  blieb.  Es  findet  sich  hier  sogar  eine  unmittelbare  An- 
knüpfung der  neurömischen  an  die  neugriechische  Litteratur:  der 
schon  genannte  Parthenios,  einer  der  bekannteren  alexandrinischen 
64  Elegiker,  eröffnete,  es  scheint  um  700,  eine  Litteratur-  und  Poesie- 
schule in  Rom  und  es  sind  noch  die  Eicerpte  vorhanden,  in  denen  er 
Stoffe  für  lateinische  erotisch-mythologische  Elegien  nach  dem  be- 
kannten alexandrinischen  Recept  einem  seiner  vornehmen  Schüler  an 
die  Hand  gah.  Aber  es  waren  keineswegs  blofs  diese  zufalligen  Ver- 
anlassungen, die  den  römischen  Alexandrinismus  ins  Leben  riefen;  er 
war  vielmehr  ein  >ielleicht  nicht  erfreuliches,  aber  durchaus  unver- 
meidliches Erzeugnifs  der  pohtischen  und  nationalen  Entwickelung 
Roms.  Einerseits  löste,  wie  Hellas  im  Hellenismus,  so  jetzt  Latiom 
im  Romanismus  sich  auf;  die  nationale  Entwickelung  Italiens  über- 
wuclis  und  zersprengte  sich  in  ganz  ähnUcher  Weise  in  Caesars  Mittel- 
meer- wie  die  hellenische  in  Alexanders  Ostreich.  Wenn  andrer- 
seits das  neue  Reich  darauf  beruhte,  dafs  die  mächtigen  Ströme  der 
griechischen  und  lateinischen  Nationalität,  nachdem  sie  Jahrtausende 
hindurch  in  parallelen  Retten  geflossen,  nun  endUch  zusammenfielen, 
so  mufste  auch  die  italische  Litteratur  nicht  blofs  wie  bisher  an 
der  griechischen  überhaupt  einen  Halt  suchen,  sondern  eben  mit  der 
griechischen  Litteratur  der  Gegenwart,  das  heifst  mit  dem  Alexandri- 
nismus sich  ins  Niveau  setzen.  Mit  dem  schulmäfsigen  Latein,  der 
geschlossenen  Klassikerzahl,  dem  exclusiven  Kreise  der  klassikeriesen- 
den  ,Ur])anen'  war  die  volksthümliche  lateinische  Litteratur  todt  and 
zu  Ende;  es  entstand  dafür  eine  durchaus  epigonenhafte  künstlich 
grofsgezogcne  Reichslitteratur,  die  nicht  auf  einer  bestimmten  Yolks- 
thünilichkeit  ruhte,  sondern  in  zweien  Sprachen  das  allgemeine  Evan- 
gelium der  Humanität  verkündigte  und  geistig  durchaus  und  bewallst 
von  der  hellenischen,  sprachlich  theils  von  dieser,  theils  Ton  der 
altröniischen  Volkslitteratur  abhing.  Es  war  dies  kein  Fortschritt 
Die  Mittelmeermonarchie  Caesars  war  wohl  eine  grofsartige  und,  was 
mehr  ist,  eine  noth wendige  Schöpfung;  aber  sie  war  von  oben  herab 
ins  Leben  gerufen  und  darum  nichts  in  ihr  zu  finden  von  dem  firischen 
Volksleben,  von  der  übersprudelnden  Nationalkraft,  wie  sie  jüngeren, 
beschränkteren,  natürlicheren  Gemeinwesen  eigen  sind,  wie  noch  der 
Staat  ItaUen  des  sechsten  Jahrhunderts  sie  hatte  aubeigen  können. 
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Der  Untergang  der  italischen  Yolksthümlichkeit ,  abgeschlossen  in 
Caesars  Schöpfung,  brach  der  Litteratur  das  Herzblatt  aus.  Wer  ein 
Gefühl  hat  für  die  innige  Wahlverwandtschaft  der  Kunst  und  der  Na- 
tionalitat, der  wird  stets  sich  von  Cicero  und  Horaz  ah  zurück  zu  Cato 
und  Lucretius  wenden ;  und  nur  die,  freilich  auf  diesem  Gebiete  ver- 
jährte, schulmeisterliche  Auflassung  der  Geschichte  wie  der  Litteratur 
hat  es  vermocht  die  mit  der  neuen  Monarchie  beginnende  Kunstepocbe 
vorzugsweise  die  goldene  zu  heifsen.  Aber  wenn  der  römisch-helle- 
nische Alexandrinismus  der  caesarischen  und  augusteischen  Zeit  zu- 
rückstehen mufs  hinter  der  wie  immer  unvollkommenen  älteren  natio- 
nalen Litteratur,  so  ist  er  andrerseits  dem  Alexandrinismus  der  Dia- 
dochenzeit  ebenso  entschieden  überlegen  wie  Caesars  Dauerbau  der 
ephemeren  Schöpfung  Alexanders.  Es  wird  später  darzustellen  sein, 
dafs  die  augustische  Litteratur,  verglichen  mit  der  verwandten  der 
Diadochenzeit,  weit  minder  eine  Philologen-  und  weit  mehr  eine 
Reichslitteratur  gewesen  ist  als  diese  und  darum  auch  in  den  höheren 
Kreisen  der  Gesellschafl^  weit  dauernder  und  weit  allgemeiner  als  je- 
mals der  griechische  Alexandrinismus  gewirkt  hat. 

Nirgends  sah  es  trübseliger  aus  als  in  der  Bühnenlitteratur.  BohnaiiHtte- 
Trauerspiel  wie  Lustspiel  waren  in  der  römischen  Nationallitteratur  TnraMtpiei 
bereits  vor  der  gegenwärtigen  Epoche  innerüch  abgestorben.  Neue  "°^^^^**JJ^*^ 
Stücke  wurden  nicht  mehr  gespielt.  Dafs  noch  in  der  suUanischen 
Zeit  das  Publicum  dergleichen  zu  sehen  erwartete,  zeigen  die  dieser 
Zeit  angehörigen  Wiederaufführungen  plautinischer  Komödien  mit  ge- 
wechselten Titehi  und  Personennamen,  wobei  die  Direction  wohl  hin- 
zufugte, dafs  es  besser  sei  ein  gutes  altes,  als  ein  schlechtes  neues 
Stück  zu  sehen.  Davon  hatte  man  denn  nicht  weit  zu  der  völligen 
Einräumung  der  Bühne  an  die  todten  Poeten,  die  wir  in  der  ciceroni- 
schen  Zeit  finden  und  der  der  Alexandrinismus  sich  gar  nicht  wider- 
setzte. Seine  Productivität  auf  diesem  Gebiete  war  schlimmer  als 
keine.  Eine  wirkliche  Bühnendichtung  hat  die  alexandrinische  Litte- 
ratur nie  gekannt;  nur  das  Afterdrama,  das  zunächst  zum  Lesen,  nicht 
zur  Aufführung  geschrieben  ward,  konnte  durch  sie  in  Italien  einge- 
bürgert werden  und  bald  fingen  denn  diese  dramatischen  Jamben  auch 
an  in  Rom  ebenso  wie  in  Alexandreia  zu  grassiren  und  namentlich 
das  Trauerspielschreiben  unter  den  stehenden  Entwickelungskrankhei- 
ten  zu  figuriren.  Welcher  Art  diese  Productionen  waren,  kann  man 
ungefähr  danach  bemessen,  dafs  Quintus  Cicero,  um  die  Langeweile 
des  gallischen  Winterquartiers  homöopathisch  zu  vertreiben,  in  sech- 
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Der  Mimui.  Zehn  Tagen  vier  Trauerapiele  verfertigte.  Einzig  in  dem  ,Lcl>cnsbild' 
oder  dem  Minius  verwuchs  der  letzte  noch  grünende  Trieb  der  natio- 
nalen Litteratur,  die  Atellanenposse  mit  den  ethologischen  Ausläufern 
des  griechischen  Lustspiels,  die  der  Alexandrinismus  mit  gröfserer 
poetischer  Kraft  und  besserem  Erfolg  als  jeden  andern  Zweig  der  Poe- 
sie rultivirte.  Der  Mimus  ging  hervor  aus  den  seit  langem  üblichen 
Charaktertanzen  zur  Flöte,  die  theils  bei  anderen  Gelegenheiten,  na- 
mentlich zur  Unterhaltung  der  Gäste  während  der  Tafel,  theils  beson- 
ders im  Parterre  des  Theaters  während  der  Zwischenacte  aufgeführt 
wurden.  Es  war  nicht  schwer  aus  diesen  Tänzen,  bei  denen  die 
Rede  wohl  längst  gelegentlich  zur  Hülfe  genommen  ward,  durch  Ein- 
führung einer  geordneteren  Fabel  und  eines  regelrechten  Dialogs 
kleine  Komödien  zu  machen,  die  jedoch  von  dem  früheren  Lustspiel 
und  seihst  von  der  Posse  sich  doch  dadurch  noch  wesentlich  unter- 
schieden, dnfs  der  Tanz  und  die  von  solchem  Tanz  unzertrennliche 
Lascivität  hier  fortfuhren  eine  Hauptrolle  zu  spielen  und  dals  der 
Mimus,  als  nicht  eigentlich  auf  den  Brettern,  sondern  im  Parterre  zu 
Hause,  jede  scenische  Idealisirung,  wie  die  Gesichtsmasken  und  die 
Theaterschuhe,  bei  Seite  warf  und,  was  besonders  wichtig  war,  die 
Fraueiirollen  auch  von  Frauen  darstellen  liefs.  Dieser  neue  Mimus, 
82  der  zuerst  um  672  auf  die  hauptstädtische  Bühne  gekommen  zu  sein 
scheint,  verschlang  bald  die  nationale  Harlekinade,  mit  der  er  ja  in 
den  wesentlichsten  Beziehungen  zusammenUel,  und  ward  als  das  ge- 
wöhnliche Zwischen-  und  namentlich  Nachspiel  nelien  den  sonstigen 
Schauspielen  verwendet*).  Die  Fal>el  war  natürlich  noch  gleich- 
gültiger, lockerer  und  toller  als  ni  der  Harlekinade;  wenn  es  nur 
bunt  herging,  so  fragte  das  Publicum  nicht,  warum  es  lachte  and 
rechtete  nicht  mit  dem  Poeten,  der  statt  den  Knoten  zu  lösen  ihn 


*)  Dafs    der  Mimus  zu  seioer  Zeit  ao  die  Stelle  der  Atellaoe  petretu 
sei,   bezeugt  Cicero  {ad  Jam,  9,  16);   damit  stimmt  iibereia,  dafi  die  Miaea 
und  Miininoeo    zuerst   um  die  sallanische  Zeit  hervortreten   {ßd  Her,  1,  14» 
24.  2,  13,  19.   Atta  /r.  1  Ribbeck.  Plin.  k,  n.  7,  48,  15S.     Plntarch  SM,  2. 
36).     Uebrig^eos  wird  die  Bezeichnung  rnimiu  zuweilen  nnf^nan  von  dem  Ro- 
mödeo    überhaupt    gebraucht.     So   war   der   bei    der   apollonitehen  Feitfeicr 
218/1   542/3    auftreteode   mimus   (Festus    unter  sahja  res  est;   vgL  Cieero  de  ermf. 
2,  59,  242)  oüenbar  nichts  als  ein  Schauspieler  der  palUata,  denn  für  wirk- 
liche Mimen    im    spätem  Sinn   ist  in  dieser  Zeit  in  der  rSmisehen  Theater- 
eotwickeluog  kein  Raum.  —  Zu  dem  Mimus  der  klassischen  frieehischen  Zeit, 
prosaischen  Dialogen,  in  denen  Genrebilder,  uamentlieh  ISndliehe,  dargestellt 
wurden,  hat  der  römische  Mimos  keine  nähere  Bexiehang. 
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zerhieb.  Die  Sujets  waren  vorwiegend  verliebter  Art,  meistens  von 
der  frechsten  Sorte ;  gegen  den  Ehemann  zum  Beispiel  nahmen  Poet 
und  Publicum  ohne  Ausnahme  Partei  und  die  poetische  Gerechtigkeit 
bestand  in  der  Verhöhnung  der  guten  Sitte.  Der  künstlerische  Reiz 
beruhte  ganz  wie  bei  der  Atellane  auf  der  Sittenmalerei  des  gemeinen 
und  gemeinsten  Lebens,  wobei  die  ländlichen  Bilder  vor  denen  des 
hauptstadtischen  Lebens  und  Treibens  zurücktreten  und  der  süfse 
Pöbel  von  Rom,  ganz  wie  in  den  gleichartigen  griechischen  Stücken 
der  von  Alexandreia,  aufgefordert  wird  sein  eigenes  Conterfei  zu  be- 
klatschen. Viele  Stoffe  sind  dem  Handwerkerleben  entnommen:  es 
erscheinen  der  auch  hier  unvermeidhche  ,Walker',  dann  ,der  Seiler', 
,der  Färber',  ,der  SalzmannS  ,die  Weberinnen',  ,der  Hundejunge';  an- 
dere Stücke  geben  Charakterfiguren:  ,der  VergefsUche',  ,das  Grofs- 
maul%  ,der  Mann  von  100000  Sesterzen' *) ;  oder  Bilder  des  Auslan- 
des: ,die  Etruskerin',  ,die  GaUier*,  ,der  Kretenser',  ,Alexandreia' ;  oder 
Schilderungen  von  Volksfesten:  ,die  Compitalien' ,  ,die  Saturnalien', 
,Anna  Perenna',  ,die  warmen  Bäder';  oder  travestirte  Mythologie:  ,die 
Fahrt  in  die  Unterwelt',  ,der  Arvemersee'.  Treffende  Schlagwörter 
und  kurze  leicht  behalt-  und  anwendbare  Gemeinsprüche  sind  will- 
kommen; aber  auch  jeder  Unsinn  hat  von  selber  das  Bürgerrecht:  in 
dieser  verkehrten  Welt  wird  Bacchus  um  Wasser,  die  Quellnymphe  um 
Wein  angegangen.  Sogar  von  den  auf  dem  römischen  Theater  sonst 
so  streng  untersagten  politischen  Anspielungen  finden  in  diesen  Mi- 
men sich  einzelne  Beispiele**).  Was  die  metrische  Form  anlangt, 
so  gaben  sich  diese  Poeten,  wie  sie  selber  sagen,  ,nur  mäfsige  Mühe 
mit  dem  Versemafs' ;  die  Sprache  strömte  selbst  in  den  zur  Veröffent- 
lichung redigirten  Stücken  über  von  Vulgarausdrücken  und  gemeinen 


*)  Mit  dem  Besitz  dieser  Summe,  wodurch  man  in  die  erste  Stimmklasse 
eintritt  und  die  Erbschaft  dem  voconischen  Gesetz  unterworfen  wird,  ist  die 
Grenze  überschritten,  welche  die  geringen  (tenuiores)  von  den  anständigen 
Leuten  scheidet.  Damm  fleht  auch  der  arme  Client  Catulls  (23,  26)  die  Götter 
an  ihm  zu  diesem  Vermögen  zu  verhelfen. 

**)  In  Laberius  ,Fahrt  in  die  Unterwelt'  tritt  allerlei  Volk  auf,  das  Wun- 
der und  Zeichen  gesehen  hat;  dem  Einen  ist  ein  Ehemann  mit  zwei  Frauen  er- 
schienen, worauf  der  ^iacbbar  meint,  das  sei  ja  noch  ärger  als  das  kürzlich 
von  einem  Wahrsager  erblickte  Traumgesicht  von  sechs  Aediien.  Nehmlich 
Caesar  wollte  —  nach  dem  Klatsch  der  Zeit  —  die  Vielweiberei  in  Rom  ein- 
fiihren  (Sueton  Caes.  82)  und  ernannte  in  der  That  statt  vier  Aediien  deren 
sechs.  Man  sieht  auch  hieraus,  dafs  Laberius  Narrenrecht  zu  üben  und  Caesar 
A'arrenfreiheit  zu  gestatten  verstand. 
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Stucke.  Kaum  gab  es  in  Rom*  ein  einträglicheres  Gewerbe  als  das  des 
Schauspielers  und  der  Tänzerin  ersten  Ranges.  Das  fürstliche  Ver- 
mögen des  tragischen  Schauspielers  Aesopus  ward  bereits  erwähnt 
(S.  523);  sein  noch  höher  gefeierter  Zeitgenosse  Roscius  (II,  442) 
schlug  seine  Jahreseinnabme  auf  600000  Sesterzen  (46000  Thaler) 
an"^)  und  die  Tänzerin  Dionysia  die  ihrige  auf  200000  Sesterzen 
(15000  Thlr.).  Daneben  wandte  man  ungeheure  Summen  auf  De- 
corationen und  Costiime:  gelegentlich  schritten  Züge  von  sechs- 
hundert aufgeschirrten  Maulthieren  über  die  Bühne  und  das  troische 
Theaterheer  ward  dazu  benutzt  um  dem  Publicum  eine  Musterkarte 
der  von  Pompeiua  in  Asien  besiegten  Nationen  vorzuführen.  Die  den 
Vortrag  der  eingelegten  Gesangstücke  begleitende  Musik  erlangte 
gleichfalls  gröfsere  und  selbstständigere  Bedeutung ;  wie  der  Wind  die 
Wellen,  sagt  Varro,  so  lenkt  der  kundige  Flötenspieler  die  Gemüther 
der  Zuhörer  mit  jeder  Abwandlung  der  Melodie.  Sie  gewöhnte  sich 
das  Tempo  rascher  zu  nehmen  und  nöthigte  dadurch  den  Schauspieler 
zu  lebhafterer  Action.  Die  musikalische  und  Bübnenkennerschaft  ent- 
wickelte sich;  der  Habitue  erkannte  jedes  Tonstück  an  der  ersten 
Note  und  wufste  die  Texte  auswendig;  jeder  musikalische  oder  Reci- 
tationsfehler  ward  streng  von  dem  Publicum  gerügt.  Lebhaft  erinnert 
das  römische  Böhnenwesen  der  ciceronischen  Zeit  an  das  heutige 
französische  Theater.  Wie  den  losen  Tableaus  der  Tagesstücke  der 
römische  Mimus  entspricht,  für  den  wie  für  jene  nichts  zu  gut  und 
nichts  zu  schlecht  war,  so  findet  auch  in  beiden  sich  dasselbe  traditio- 
nell klassische  Trauerspiel  und  Lustspiel,  die  zu  bewundern  oder  min- 
destens zu  beklatschen  der  gebildete  Mann  von  Rechtswegen  verpflich- 
tet ist.  Der  Menge  wird  Genüge  gethan,  indem  sie  in  der  Posse  sich 
selber  wiederfindet,  in  dem  Schauspiel  den  decorativen  Pomp  anstaunt 
und  den  allgemeinen  Eindruck  einer  idealen  Welt  empfängt;  der  höher 
Gebildete  kümmert  im  Theater  sich  nicht  um  das  Stück,  sondern  ein- 
zig um  die  künstlerische  Darstellung.  Endlich  die  römische  Schau- 
spielkunst selbst  pendelte  in  ihren  verschiedenen  Sphären  ähnlich  wie 
die  französische  zwischen  der  Chaumiere  und  dem  Salon.  Es  war 
nichts  Ungewöhnliches,  dafs  die  römischen  Tänzerinnen  bei  dem  Finale 
das  Obergewand  abwarfen  und  dem  Publicum  einen  Tanz  im  Hemde 
zum  Besten  gaben;  andrerseits  aber  galt  auch  dem  römischen  Talma 

*)  Vom  Staat  erhielt  er  für  jeden  Spieltag  1000  Denare  (300  Thlr.)  und 

anfserdem   die  Besoldung  für  seine  Truppe.     In  späteren  Jahren  wies  er  für 
sich  das  Honorar  zurück. 

Mo  mm  Ben,  rOm.  Gescb.   III.   8.  Anfl.  38 
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teiDS  lieber  das  bezeichnende  griechische  Wort.  Die  altrömische  Al- 
liUeration,  das  Nichtineinandergreifen  der  Vers-  und  Satzeinschnitte 
und  überhaupt  die  ältere  Rede-  und  Dichtweise  begegnen  noch  häufig 
in  Lucretius  Rhythmen,  und  obwohl  er  den  Vers  melodischer  behan- 
delt als  Ennius,  so  wälzen  sich  doch  seine  Hexameter  nicht  wie  die 
der  modernen  Dichterschule  zierlich  hüpfend  gleich  dem  rieselnden 
Bache,  sondern  mit  gewaltiger  Langsamkeit  gleich  dem  Strome  flüssi- 
gen Goldes.  Auch  philosophisch  und  praktisch  lehnt  Lucretius  durch- 
aus an  Ennius  sich  an,  den  einzigen  einheimischen  Dichter,  den  sein 
4yedicht  feiert ;  das  Glaubensbekenntnifs  des  Sängers  von  Rudiae  (1, 918) : 

Himmelflgötter  freilich  giebt  es,  sagt*  ich  sonst  aod  sag'  ich  oocb, 
Doch  sie  kömmero  keinesweges,  meio'  ich,  sich  um  der  Menschea  Loos  — 

bezeichnet  vollständig  auch  Lucretius  religiösen  Standpunct  und  nicht 
mit  Unrecht  nennt  er  de£shalb  selbst  sein  Lied  gleichsam  die  Fort- 
setzung dessen 

Das  ans  Ennius  sang,  der  des  aoverwelklichen  Lorbeers 
Kranz  zuerst  mitbracht'  ans  des  Helikon  lieblichem  Haine, 
Dafs  Italiens  Völkern  er  strahl'  in  glänzender  Glorie. 

Noch  einmal,  zum  letzten  Mal  noch  erklingt  in  Lucretius  Gedicht  der 
ganze  Dichterstolz  und  der  ganze  Dichterernst  des  sechsten  Jahr- 
hunderts, in  welchem,  in  den  ßildern  von  dem  furchtbaren  Poener 
und  dem  herrlichen  Scipiaden,  die  Anschauung  des  Dichters  heimischer 
ist  als  in  seiner  eigenen  gesunkenen  Zeit*).  Auch  ihm  klingt  der 
«igene  ,aus  dem  reichen  Gemüth  anmuthig  quillende^  Gesang  den  ge- 
meinen Liedern  gegenüber  ,wie  gegen  das  Geschrei  der  Kraniche  das 
kurze  Lied  des  Schwanes';  auch  ihm  schwillt  das  Herz,  den  selbst- 
«rfundenen  Melodien  lauschend,  von  hoher  Ehren  Hoffnung  —  eben 
wie  Ennius  den  Menschen,  denen  er  ,das  Feuerlied  kredenzet  aus  der 
tiefen  Brust*,  verbietet  an  seinem  des  unsterblichen  Sängers  Grabe  zu 
trauern.  —  Es  ist  ein  seltsames  VerhängniTs,  dafs  dieses  ungemeine 
an  ursprünglicher  poetischer  ßegabung  den  meisten,  wo  nicht  allen 
seinen  Vorgängern  weit  überlegene  Talent  in  eine  Zeit  gefallen  war, 
in  der  es  selber  sich  fremd  und  verwaist  fühlte,  und  in  Folge  dessen 
in  der  wunderlichsten  Weise  sich  im  Stoffe  vergriffen  hat.  Epikuros 
System,  welches  das  All  in  einen  grolsen  Atomenwirbel  verwandelt 

*)  Naiv  erscheint  dies  in  den  kriegerischen  Schilderungen,  in  denen  die 
faeerverderbenden  Seestürme,  die  die  eignen  Leute  zertretenden  Elephanten- 
seluaren,  also  Bilder  aus  den  puoischen  Kriegen,  erscheinen  als  gehörten  sie 
4et  aomittelbarea  Gegenwart  an.     Vgl.  2,  41.  5,  1226.  1303.  1339. 
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heil  der  Etrusker.  Das  Grauen  und  der  Widerwille  gegen  die  entsetz- 
liche Welt  überhaupt,  in  der  und  für  die  der  Dichter  schrieb,  haben 
dies  Gedicht  eingegeben.  Es  wurde  verfafst  in  jener  hoffnungslosen 
Zeit,  wo  das  Regiment  der  Oligarchie  gestürzt  und  das  Caesars  noch 
nicht  aufgerichtet  war,  in  den  schwülen  Jahren,  während  deren  der 
Ausbruch  des  Bürgerkrieges  in  langer  peinlicher  Spannung  erwartet 
ward.  Wenn  man  dem  ungleichartigen  und  unruhigen  Vortrag  es  an- 
Eufühlen  meint,  dafs  der  Dichter  taglich  erwartete  den  wüsten  Lärm 
der  Revolution  über  sich  und  sein  Werk  hereinbrechen  zu  sehen,  so 
wird  man  auch  bei  seiner  Anschauung  der  Menschen  und  der  Dinge 
nicht  vergessen  dürfen,  unter  welchen  Menschen  und  in  Aussicht  auf 
welche  Dinge  sie  ihm  entstand.  War  es  doch  in  Hellas  i«  der  Epoche 
▼or  Alexander  ein  gangbares  und  von  allen  Besten  tief  empfundenes 
Wort,  dafs  nicht  geboren  zu  sein  das  Beste  von  allem,  das  nächstdem 
Beste  aber  sei  zu  sterben.  Unter  allen  in  der  verwandten  caesarischen 
Zeit  einem  zarten  und  poetisch  organisirten  Gemüth  möglichen  Welt- 
anschauungen war  diese  die  edelste  und  die  veredelndste,  dafs  es  eine 
Wohltbat  für  den  Menschen  ist  erlöst  zu  werden  von  dem  Glauben  an 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  damit  von  der  bösen  die  Menschen, 
gleich  wie  die  Kinder  die  Angst  im  dunkeln  Gemach,  tückisch  be- 
schleichenden  Furcht  vor  dem  Tode  und  vor  den  Göttern ;  dals,  wie 
der  Schlaf  der  Nacht  erquicklicher  ist  als  die  Plage  des  Tages,  so  auch 
der  Tod,  das  ewige  Ausruhen  von  allem  Hoffen  und  Fürchten,  besser 
ist  als  das  Leben,  wie  denn  auch  die  Götter  des  Dichters  selber  nichts 
sind  noch  haben  als  die  ewige  selige  Ruhe;  dafs  die  Höllenstrafen  nicht 
nach  dem  Leben  den  Menschen  peinigen,  sondern  während  desselben 
in  den  wilden  und  rastlosen  Leidenschaften  des  klopfenden  Herzens; 
dals  die  Aufgabe  des  Menschen  ist  seine  Seele  zum  ruhigen  Gleichmafs 
zu  stimmen,  den  Purpur  nicht  höher  zu  schätzen  als  das  warme  Haus- 
kleid, lieber  unter  den  Gehorchenden  zu  verharren  als  in  das  Getüm- 
mel der  Bewerber  um  das  Herrenamt  sich  zu  drängen,  lieber  am  Bach 
im  Grase  zu  liegen  als  unter  dem  goldenen  Plafond  des  Reichen  dessen 
zahllose  Schüsseln  leeren  zu  helfen.  Diese  philosophisch-praktische 
Tendenz  ist  der  eigentliche  ideelle  Kern  des  lucretischen  Lehrgedichts 
und  durch  alle  Oede  physikalischer  Demonstrationen  nur  verschüttet, 
nicht  erdrückt.  Wesentlich  auf  ihr  beruht  dessen  relative  Weisheit 
und  Wahrheit.  Der  Mann,  der  mit  einer  Ehrfurcht  vor  seinen  grofsen 
Vorgängern,  mit  einem  gewaltsamen  Eifer,  wie  sie  dies  Jahrhundert 
sonst  nicht  kennt,   solche  Lehre  gepredigt  und   sie  mit  musischem 


ihcliluii^  (]ii>;e^tn  l'uliile  i'S  an 
alexandrinischen  Meislern  nacli 
Tacl  hallen  die  begableren  ui 
gröberen  Arbeilen  und  die  rei 
Epos,  die  Lyrik  vermieden ;  ihre 
ähnlich  wie  den  neulateinischen 
gelungen  und  vorzugsweise  in  st 
Kunstgallungen,  namenllich  den 
in  der  Mrlte  liegenden,  sicli  ben 
geschrieben.  Sehr  beliebt  waren 
vornehmlich  aber  eine  diesem 
Poesie  ei  gen  th  um  liehe  und  für 
leris tische  gelehr le  Liebeselegle 
der  eigenen  vorwiegend  sinnlich« 
aus  dem  griechischen  Sagenki 
durchflocht.  Fesllieder  wurden 
überhaupt  waltete  bei  dem  Mar 
düng  das  Gelegenheitsgedicht  vor 
die  Alexandriner  VorlrefTIiches  i 
Stotfe  und  die  sprachliche  und  rl 
volksthüm  liehen  Litteralur  unver 
liehst  zu  verstecken  unter  verzt 
düngen,  seltenen  Wörtern  und  ki 
dem   ganzen  Apparat  philolc^tsc 
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bildeten  Jugend*}.  Die  litterariscbe  Revolution  war  da;  aber  sie  lie- 
ferte zunächst  mit  seltenen  Ausnahmen  nur  frühreife  oder  unreife 
Früchte.  Die  Zahl  der  ,neumodischen  Dichter'  war  Legion,  aber  die 
Poesie  war  rar  und  Apollo,  wie  immer,  wenn  es  so  gedrang  am  Par- 
nasse  hergeht,  genöthigt  sehr  kurzen  Prozefs  zu  machen.  Die  langen 
Gedichte  taugten  niemals  etwas,  die  kurzen  selten.  Auch  in  diesem 
litterarischen  Zeitalter  war  die  Tagespoesie  zur  Landplage  geworden; 
es  begegnete  wohl,  dafs  einem  der  Freund  zum  Hohn  als  Festtags- 
geschenk einen  Stofs  schofler  Verse  frisch  vom  ßuchhändlerlager  ins 
Haus  schickte,  deren  Werth  der  zierliche  Einband  und  das  glatte  Papier 
schon  auf  drei  Schritte  verrieth.  Ein  eigentliches  Publicum,  in  dem 
Sinne  wie  die  volksthümliche  Litteratur  ein  Publicum  hat,  fehlte  den 
römischen  Alexandrinern  so  gut  wie  den  hellenischen:  es  ist  durch- 
aus die  Poesie  der  Clique  oder  vielmehr  der  Cliquen,  deren  Glieder 
eng  zusammenhalten,  dem  Eindringling  übel  mitspielen,  unter  sich 
die  neuen  Poesien  vorlesen  und  kritisiren,  auch  wohl  in  ganz  alexan- 
drinischer  Weise  die  gelungenen  Productionen  wieder  poetisch  feiern 
und  vielfach  durch  Cliquenlob  einen  falschen  und  ephemeren  Ruhm 
erschwindeln.  Ein  namhafter  und  selbst  in  dieser  neuen  Richtung 
poetisch  thätiger  Lehrer  der  lateinischen  Litteratur,  Yalerius  Cato 
scheint  über  den  angesehensten  dieser  Zirkel  eine  Art  Schulpatronat 
ausgeübt  und  über  den  relativen  Werth  der  Poesien  in  letzter  Instanz 
entschieden  zu  haben.  Ihren  griechischen  Mustern  gegenüber  sind 
diese  römischen  Poeten  durchgängig  unfrei,  zuweilen  schülerhaft  ab- 
hängig; die  meisten  ihrer  Producte  werden  nichts  gewesen  sein  als 
die  herben  Früchte  einer  im  Lernen  begriffenen  und  noch  keineswegs 
als  reif  entlassenen  Schuldichtung.  Indem  man  in  der  Sprache  und 
im  Mafs  weit  enger,  als  je  die  volksthümliche  lateinische  Poesie  es 
gethan,  an  die  griechischen  Vorbilder  sich  anschmiegte,  ward  allerdings 
eine  gröfsere  sprachliche  und  metrische  Correctheit  und  Consequenz 
erreicht;  aber  es  geschah  auf  Kosten  der  Biegsamkeit  und  Fülle  des 
nationalen  Idioms.    Stofflich  erhielten  unter  dem  EinfluDs  theils  der 


*)  ,Freilich',  sagt  Cicero  (Tusc.  3,  19,  45)  in  Beziehaog  auf  Eonius,  ,wird 
,der  herrliche  Dichter  von  aoserea  Eophorioorecitirero  verachtet^  ,Ich  bin 
,gliicklich  angelangt*,  schreibt  derselbe  an  Atticus  (7,  2  z.  A.)»  «da  uns  von 
,Epirus  herüber  der  günstige  Nordwind  wehte.  Diesen  Spondaicus  kannst  da, 
,wenn  da  Lust  hast,  einem  von  den  Neumodischen  als  dein  eigen  verkaufen' 
(ito  belle  nobi»  flavit  ab  Epiro  lenittamtu  Onchesmäes.  Hunc  OTToyditdCovra 
Mi  cui  voles  itav  vetoHQMV  pro  tuo  vendüo). 


Quintus  Hüi'leiisius  mit  seinen  ,1 
Schlüpfrigkeit  und  der  elwas  b: 
besscherze'  Dur  durcli  ihre  venu 
düngen  ein  gewisses  Interesse  a 
<4  Smyroa  des  Gaius  Helvius  Cinna 
angepriesen  ward,  trägt  sowoh 
Liebe  der  Toctiler  zu  dem  eigt 
darauf  verwandten  Mühsal  die  t 
sich.  Eine  originelle  und  erfre 
jenigen  Dichter  dieser  Schule,  ij 
und  der  Form  gewandtheil  dersell 
namentlich  dem  landstädtischen  . 
liehen  Gehalt  zu  verbinden.  Es  | 
hier  zu  schweigen,  namentlich  ^ 
wähnten  Poeten  der  repuhlikanis 
(»M3«(-.a  culus  {652—691).  Gaius  Licinii 
CMBiiu.  Valeriuä  Catullus  (667  bis  c.  71 
Schriften  untergegangen  sind,  I 
mafsen;  über  die  Gedichte  des  C 
theil  zu.  Auch  er  hängt  in  StotT  i 
Wir  finden  in  seiner  Sammlung  U 
machos  und  nicht  gerade  von  den 
schwierigen.   Auch  unter  den  Ori 
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Steht  das  Festgedicht  im  vollen  Schmuck  individueller  und  fast  dra- 
matischer Durchführung,  steht  vor  allem  die  solideste  Kleinmalerei 
gebildeter  Geselligkeit,  die  anmuthigen  sehr  ungenirten  Mädchenaben- 
teuer, davon  das  halbe  Vergnügen  im  Ausschwatzen  und  Poetisiren 
der  Liebesgeheimnisse  besteht,  das  liebe  Leben  der  Jugend  bei  vollen 
Bechern  und  leeren  Beuteln,  die  Reise-  und  die  Dichterlust;  die  rö- 
mische und  öfter  noch  die  veronesische  Stadtanekdote  und  der  launige 
Scherz  in  dem  vertrauten  Zirkel  der  Freunde.  Jedoch  nicht  blofs  in  die 
Saiten  greift  des  Dichters  Apoll,  sondern  er  führt  auch  den  Bogen: 
der  geflügelte  Pfeil  des  Spottes  verschont  weder  den  langweiligen  Verse- 
macher noch  den  sprachverderbenden  Provinzialen,  aber  keinen  trifft 
er  öfter  und  schärfer  als  die  Gewaltigen,  von  denen  der  Freiheit  des 
Volkes  Gefahr  droht.  Die  kurzzeiligen  und  kurzweiligen,  oft  von  an- 
muthigen Refrains  belebten  Mafse  sind  von  vollendeter  Kunst  und 
doch  ohne  die  widerwärtige  Glätte  der  Fabrik.  Um  einander  führen 
diese  Gedichte  in  das  Nil-  und  in  das  Pothal;  aber  in  dem  letzteren  ist 
der  Dichter  unvergleichlich  besser  zu  Hause.  Seine  Dichtungen  ruhen 
wohl  auf  der  alexandrinischen  Kunst,  aber  doch  auch  auf  dem  bürger- 
lichen, ja  dem  landstädtischen  Selbstgefühl,  auf  dem  Gegensatz  von 
Verona  zu  Rom,  auf  dem  Gegensatz  des  schlichten  Municipalen  gegen 
die  hochgebomen  ihren  geringen  Freunden  gewöhnlich  übel  mitspie- 
lenden Herren  vom  Senat,  wie  er  in  Catulls  Heimath,  dem  blühenden 
und  verhältnifsmäfsig  frischen  cisalpinischen  Gallien,  lebendiger  noch 
als  irgendwo  anders  empfunden  werden  mochte.  In  die  schönsten 
seiner  Lieder  spielen  die  süfsen  Bilder  vom  Gardasee  hinein  und 
schwerlich  hätte  in  dieser  Zeit  ein  Hauptstädter  ein  Gedicht  zu  schrei- 
ben vermocht  wie  das  tief  empfundene  auf  des  Bruders  Tod  oder  das 
brave  echt  bürgerliche  Festlied  zu  der  Hochzeit  des  Manlius  und  der 
Aurunculeia.  Catullus,  obwohl  abhängig  von  den  alexandrinischen 
Meistern  und  mitten  in  der  Mode-  und  Cliquendichtung  jener  Zeit 
stehend,  war  doch  nicht  blofs  ein  guter  Schüler  unter  vielen  mäfsigen 
und  schlechten,  sondern  seinen  Meistern  selbst  um  so  viel  überlegen, 
als  der  Bürger  einer  freien  italischen  Gemeinde  mehr  war  als  der  kos- 
mopolitische hellenische  Litterat.  Eminente  schöpferische  Kraft  und 
hohe  poetische  Intentionen  darf  man  freilich  bei  ihm  nicht  suchen; 
er  ist  ein  reichbegabter  und  anmuthiger,  aber  kein  grofser  Poet  und 
seine  Gedichte  sind,  wie  er  selbst  sie  nennt,  nichts  als  ,Scherze  und 
Thorheiten'.  Aber  wenn  nicht  blofs  die  Zeitgenossen  von  diesen  flüch- 
tigen Liedchen  elektrisirt  wurden,  sondern  auch  die  Kunstkritiker  der 


Vi. 


.  1>.< 


Fassung  sich  einander  bedingt 
bung  aller  KunstgaUniigeii  und 
nendsten  Zügen  dieser  Zeit  g 
weiter  nichts  anzuführen,  als  d; 
dieser  Epoche  Sisenna  sich  nie 
milesischen  Erzählungen  des  Ai 

«.  plattesten  Sorte,  ins  Lateinisch* 
'  erfreulichere  Erscheinung  auf 
sehen  Grenzgebiet  sind  die  äst 
blofs  der  bedeutendste  VertretE 
Tischen  Forschung,  sondern  aut 
fruchtbarsten  und  interessantes 
sabinischen  Landschaft  heimJscl 
hundert  Jahren  angehörigen  Pli 
in  alterthiimlicher  Zucht  und  E 
Anfang  dieser  Epoche  ein  reifer  ', 

t  von  Reate  (638—727)  politisch, 
fassungspartei  an  und  betheiligti 
Thun  und  Leiden.  Er  tliat  dies 
spiel  die  erste  Coalition,  das  ,dre 
bekämpfte,  theils  im  ernsteren  h 
peius  als  Commandanten  des  jeni 
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die  Sache  der  Republik  verloren  war,  ward  Varro  von  seinem  Ueber- 
winder  zum  Bibliothekar  der  neu  zu  schaffenden  Bibliothek  in  der 
Hauptstadt  bestimmt.  Die  Wirren  der  folgenden  Zeit  rissen  den  alten 
Mann  noch  einmal  in  ihren  Strudel  hinein  und  erst  siebzehn  Jahre 
nach  Caesars  Tode,  im  neunundachtzigsten  seines  wohlausgefüllten 
Lebens  rief  der  Tod  ihn  ab.  Die  ästhetischen  Schriften,  die  ihm  einen 
Namen  gemacht  haben,  waren  kürzere  Aufsätze,  theils  einfach  pro- 
saische ernsteren  Inhalts,  theils  launige  Schilderungen,  deren  prosai- 
sches Grundwerk  vielfach  eingelegte  Poesien  durchwirken.  Jenes  sind  vanoe 
die  ,philosophisch- historischen  Abhandlungen*  (logistorici),  dies  die  ™ 
menippischen  Satiren.  Beide  schliefsen  nicht  an  lateinische  Vorbilder 
sich  an,  namentlich  die  varronische  Satura  keineswegs  an  die  lucili- 
sche;  wie  denn  überhaupt  die  römische  Satura  nicht  eigentlich  eine 
feste  Kunstgattung,  sondern  nur  negativ  das  bezeichnet,  dafs  ,da8 
mannichfaltige  Gedicht*  zu  keiner  der  anerkannten  Kunstgattungen 
gezählt  sein  will  und  darum  denn  auch  die  Saturapoesie  bei  jedem  be- 
gabten Poeten  wieder  einen  andern  und  eigenartigen  Charakter  an- 
nimmt. Es  war  vielmehr  die  voralexandrlnische  griechische  Philoso- 
phie, in  der  Varro  die  Muster  für  seine  strengeren  wie  für  seine  leich- 
teren ästhetischen  Arbeiten  fand:  für  die  ernsteren  Abhandlungen  in 
den  Dialogen  des  Herakleides  von  Herakleia  am  schwarzen  Meer  (f  um 
450),  für  die  Satiren  in  den  Schriften  des  Menippos  von  Gadara  in  300 
Syrien  (blüht  um  475).  Die  Wahl  war  bezeichnend.  Herakleides,  als  «so 
Schriftsteller  angeregt  durch  Piatons  philosophische  Gespräche,  hatte 
über  deren  glänzende  Form  den  wissenschaftlichen  Inhalt  gänzlich 
aus  den  Augen  verloren  und  die  poetisch-fabulistische  Einkleidung  zur 
Hauptsache  gemacht;  er  war  ein  angenehmer  und  vielgelesener  Autor, 
aber  nichts  weniger  als  ein  Philosoph.  Menippos  war  es  eben  so  wenig, 
sondern  der  echteste  litterarische  Vertreter  derjenigen  Philosophie, 
deren  Weisheit  darin  besteht  die  Philosophie  zu  leugnen  und  die  Phi- 
losophen zu  verhöhnen,  der  Hundeweisheit  des  Diogenes;  ein  lustiger 
Meister  ernsthafter  Weisheit  bewies  er  in  Exempeln  und  Schnurren, 
dafs  aufser  dem  rechtschaffenen  Leben  alles  auf  Erden  und  im  Himmel 
eitel  sei,  nichts  aber  eitler  als  der  Hader  der  sogenannten  Weisen. 
Dies  waren  die  rechten  Muster  für  Varro,  einen  Mann  voll  altrömischen 
Unwillens  über  die  erbärmliche  Zeit  und  voll  altrömischer  Laune,  da- 
bei durchaus  nicht  ohne  plastisches  Talent,  aber  für  alles  was  nicht 
wie  Bild  und  Thatsache  aussah,  sondern  wie  Begriff  oder  gar  wie 
System,  vollständig  vernagelt  und  vielleicht  den  unphilosophischsten 


Atuins  iJLul  u.»  <l<.'iri  ti.n'li  >w\„ 

die  Eiiikkidiing  den  edleren  Myl 
.Orestes  oder  vom  Wahnsinn'; 
Rahmeo  Tür  seine  StofTe  die  Qe 
valerländisctie,  wodurcb  diese  Ai 
.Lobschrifleti'  nurden  auf  geach 
phäen  der  Verrassungsparlei.    S 
zugteieh  eine  Denkschrift  auf  Me 
zenden  Reihe   der  glücklichen  I 
Gotterverehrun g'  zugleich  bestim 
teten  Optimaten  und  Pontifex  Gi 
,über  das  Schicksal'  knüpfte  an 
Schreibung'  an  den  ersten  Histori 
die  Anlange  der  römischen  Schau 
Scaurus,  der  .über  die  Zahlen'  an 
qüier  Alticus.   Die  beiden  philoso] 
oder  von  der  FreundschalV,   ,Cai 
wahrscheinlich  nach  dem  Huster  i 
Varros  halb  lehrhafter,  halb  erzäh 
Turoi  ma-  gefähr  eine  Vorstellung  geben.  — 
"'' u™  "  halt  ward  von  Varro  die  menipp 
Mischung  von  Prosa  und  Versen 


')  Etnis  KindUcheres  giebt  es  k 
Pliilosopbien,  ilas  entlieh  alle  aicht  i 
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und  der  ganze  geistige  Inhalt  von  römischer  Eigenthumlichkeit,  man 
möchte  sagen  von  sabinischem  Erdgeschmack  durchdrungen.  Auch 
diese  Satiren  behandeln  wie  die  philosophisch-historischen  Aufsätze 
irgend  ein  moralisches  oder  sonst  iur  das  gröfsere  Publicum  geeignetes 
Thema,  me  dies  schon  einzelne  Titel  zeigen:  ,Hercules  Säulen  oder, 
vom  Ruhm*;  ,der  Topf  findet  den  Deckel  oder  von  den  Pflichten  des 
Ehemanns*;  ,der  Nachttopf  hat  sein  Mafs  oder  vom  Zechen*;  ,Papper- 
lapapp  oder  von  der  Lobrede*.  Die  plastische  Einkleidung,  die  auch 
hier  nicht  fehlen  durfte,  ist  naturlich  der  vaterländischen  Geschichte 
nur  selten  entlehnt,  wie  in  der  Satire  ,Serranus  oder  von  den  Wahlen*. 
Dagegen  spielt  die  diogenische  Hundewelt  wie  billig  eine  grofse  Rolle: 
es  begegnen  der  Hund  Gelehrter,  der  Hund  Rhetor,  der  Ritter-Hund, 
der  Wassertrinker-Hund,  der  Hundekatechismus  und  dergleichen  mehr. 
Femer.  wird  die  Mythologie  zu  komischen  Zwecken  in  Contribution 
gesetzt:  wir  finden  einen  ,befreiten  Prometheus*,  einen  ,strohernen 
Aias*,  einen  ^Herkules  Sokratiker*,  einen  ,AnderthaIb-Odysseus*,  der 
nicht  blofs  zehn,  sondern  fünfzehn  Jahre  in  Irrfahrten  sich  umher- 
getrieben hat.  Der  dramatisch-novellistische  Rahmen  schimmert  in 
einzelnen  Stücken,  zum  Beispiel  im  ,befreiten  Prometheus*,  in  dem 
,Mann  von  sechzig  Jahren*,  im  ,Fruhaur  noch  aus  den  Trümmern 
hervor;  es  scheint,  dafs  Varro  die  Fabel  häufig,  vielleicht  regelmäfsig 
als  eigenes  Erlebnifs  erzählte,  wie  zum  Beispiel  im  .Frühauf  die  han- 
delnden Personen  zum  Varro  hingehen  und  ihm  Vortrag  halten,  ,da 
er  als  Büchermacher  ihnen  bekannt  war*,  lieber  den  poetischen  Wertli 
dieser  Einkleidung  ist  uns  ein  sicheres  Urtheil  nicht  mehr  gestattet; 
einzeln  begegnen  noch  in  unsern  Trümmern  allerliebste  Schilderungen 
voll  Witz  und  Lebendigkeit  —  so  eröffnet  im  ,befreiten  Prometheus* 
der  Heros  nach  Lösung  seiner  Fesseln  eine  Menschenfabrik,  in  welcher 
Goldschuh  der  Reiche  sich  ein  Mädchen  bestellt,  von  Milch  und  fein- 
stem Wachs,  wie  es  die  milesischen  Bienen  aus  mannichfachen  Blüthen 
sammeln,  ein  Mädchen  ohne  Knochen  und  Sehnen,  ohne  Haut  und 
Haar,  rein  und  fein,  schlank,  glatt,  zart,  allerliebst.  Der  Lebensathem 
dieser  Dichtung  ist  die  Polemik  —  nicht  so  sehr  die  politische  der 
Partei,  wie  Lucilius  und  Catullus  sie  übten,  sondern  die  allgemeine 
sitthche  des  strengen  Alten  gegen  die  zügellose  und  verkehrte  Jugend, 
des  in  seinen  Klassikern  lebenden  Gelehrten  gegen  die  lockere  und 
schofle  oder  doch  ihrer  Tendenz  nach  verwerfliche  moderne  Poesie  *), 

*)  yWillst  da  etwa*,  schreibt  er  ciomal,  ,die  Redefigurea  und  Verse  des 
,QaiQtassklaveo   Clodius  abgurgelo  aud   aasrafen:    o   Geschick!    o  Schicksals- 


len  Rünierlliums,  die  griechisch 
Wesen  der  llundtphilosophie  al 
pische  Geifse)  ganz  besonders  de 
und  sie  denn   auch   in  angeme 
Herzklopfen  übersandlen  die  pbi 
.scharfen  Mann'  ihre  neu  erschi 
ist  wahrlich  keine  Kunst.    Mit  < 
der  Herr  den  Sklaven  zum  Kuni 
zum  Philosophen;  freilich,  wenn 
beide  unter  den  Hammer  kommei 
mal  theurer  weg  als  der  Weltwe 
sophen!    Der  eine  beliehll  die  L 
GlQck,  (lafs  man  ihm  nicht  den  Wi 
wein?    Der  andere  meint,  üafs  d 
Erde   gewachsen    sind.     Der  drit 
durch  den  die  Erde  einsl  unterg 

.So  loU,  was  nicht  gelehj 


jgBiehickl*  Aadenwo;  ,Di  der  Qaint 
iKonodiea  abnc  irgend  eine  Mose  gco 
,eiaiiges  BächleiD   mit  Eonius   zu   red 
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Es  ist  spafshaft  anzusehen,  wie  so  ein  Langbart  —  der  etymologisi- 
rende  Stoiker  ist  gemeint  —  ein  jedes  Wort  bedächtig  auf  der  Gold- 
wage wägt;  aber  nichts  geht  doch  über  den  echten  Phiiosophenzank 
—  ein  stoischer  Faustkampf  übertrifft  weit  jede  Athletenbalgerei.  In 
der  Satire  ,die  Marcussta,dt  oder  vom  Regimentes  wo  Marcus  sich  ein 
Wolkenkukuksheim  nach  seinem  Herzen  schuf,  erging  es,  eben  wie  in 
dem  attischen,  dem  Bauer  gut,  dem  Philosophen  aber  übel;  der  Schnell- 
durch-ein-Glied-Beweis  (Celer-di^-svog'Xijiifiatog'Xöyog),  Antipatros 
des  Stoikers  Sohn,  schlägt  darin  seinem  Gegner,  offenbar  dem  philo- 
sophischen Zweiglied  (Dilemma)  mit  der  Feldhacke  den  Schädel  ein. 
Mit  dieser  sittlich  polemischen  Tendenz  und  diesem  Talent  einen  kau- 
stischen und  pittoresken  Ausdruck  für  sie  zu  finden,  das,  wie  die  dialo- 
gische Einkleidung  der  im  achtzigsten  Jahre  geschriebenen  Bücher 
vom  Landbau  beweist,  bis  in  das  höchste  Alter  ihn  nicht  verliels,  ver- 
einigte sich  auf  das  glücklichste  Yarros  unvergleichliche  Kunde  der 
nationalen  Sitte  und  Sprache,  die  in  den  philologischen  Schriften  sei- 
nes Greisenalters  coUectaneenartig,  hier  aber  in  ihrer  ganzen  unmittel- 
baren Fülle  und  Frische  sich  entfaltet.  Varro  war  im  besten  und  voll- 
sten Sinne  des  Wortes  ein  Localgelehrter,  der  seine  Nation  in  ihrer 
ehemaligen  Eigenthümlichkeit  und  Abgeschlossenheit  wie  in  ihrer 
modernen  Verschliflenheit  und  Zerstreuung  aus  vieljähriger  eigener 
Anschauung  kannte  und  seine  unmittelbare  Kenntnifs  der  Landessitte 
und  Landessprache  durch  die  umfassendste  Durchforschung  der  ge- 
schichtlichen und  litterarischen  Archive  ergänzt  und  vertieft  hatte. 
Was  insofern  an  verstandesmäfsiger  Auffassung  und  Gelehrsamkeit  in 
unserem  Sinn  ihm  abging,  das  gewann  die  Anschauung  und  die  in 
ihm  lebendige  Poesie.  Er  haschte  weder  nach  antiquarischen  Notizen 
noch  nach  seltenen  veralteten  oder  poetischen  Wörtern"^);  aber  er 
selbst  war  ein  alter  und  altfränkischer  Mann  und  beinah  ein  Bauer, 
die  Klassiker  seiner  Nation  ihm  liebe  langgewohnte  Genossen;  wie 
konnte  es  fehlen,  dafs  von  der  Sitte  der  Väter,  die  er  über  alles  liebte 
und  vor  allen  kannte,  gar  vielerlei  in  seinen  Schriften  erzählt  ward, 
und  dafs  seine  Rede  überflofs  von  sprichwörtlichen  griechischen  und 
lateinischen  Wendungen,  von  guten  alten  in  der  sabinischen  Umgangs- 
sprache bewahrten  Wörtern,  von  ennianischen,  lucilischen,  vor  allem 
plautinischen    Reminiscenzen  ?     Den    Prosastil    dieser    ästhetischen 


*)  Er  selbst  sagt  eionial  treffend,    dafs  er  veraltete  Wörter  nicht  beson- 
ders liebe,  aber  öfter  brauche,  poetische  Wörter  sehr  liebe,  aber  nicht  brauche. 
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tigsten  Mafse  meisterlich  wie  i 
stand,  sondern  auch  dafs  er 
welchen  ein  Gott  es  vergftnn 
bannen  durch  das  Lied  und  d 

•)  Die  folgende  SchilderuDf  i 
Auf  einm»],  um  die  Zeit  d( 
Als  DDs  mit  FeüerflammeD 
Der  lafcigc  Rkdd,  den  Himn 
(imichleierte  dag  Himmeli  ( 
Mit  kühlem  Resennor  der  r 
Hinib  du  Wisser  »chütieiii 
ÜDd  scboss«D,  los  sieh  reift 
Die  Wiüd'  herin,  de«  groft, 
PorlRibreäd  mit  sich  Ziegel 
Dock  wir,  festünt,  schiffbrö 
Die  iD  iweiMckigen  Blitzes 
Versengt,  wir  Gelen  trinrij 
In  der  .Menschen st«dt'  heifst  es: 

Nicht  wird  frei  dir  die  Brni 

Nicht  dem  Slerblichen  nimmi 

Sorg'  und  Furcht,  and  aaeh 

Aber  each  leichtere  Weise  geUog 

aUnd  folgender  zierliche  Lohsproch 

Es  bleibt  der  Wein  fü 

Er  ist  dis  Mittel,  des 

Er  i«t  der  süfse  Keimi 
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die  varroniscbe  Skizze  so  wenig  wie  das  lucretische  Lehrgedicht;  zu 
den  allgemeineren  Ursachen  kam  hier  noch  hinzu  das  durchaus  indi- 
viduelle Gepräge  derselben,  welches  unzertrennlich  war  von  dem  höhe- 
ren Alter,  der  Bauernhaftigkeit  und  selbst  von  der  eigenartigen 
Gelehrsamkeit  ihres  Verfassers.  Aber  die  Anmuth  und  Laune  vor 
allem  der  menippischen  Satiren,  welche  an  Zahl  wie  an  Bedeutung 
Varros  ernsteren  Arbeiten  weit  überlegen  gewesen  zu  sein  scheinen, 
fesselte  die  Zeitgenossen  sowohl  wie  diejenigen  Spateren,  die  für  Ori- 
ginalität undVolksthümlichkeit  Sinn  hatten;  und  auch  wir  noch,  denen 
es  nicht  mehr  vergönnt  ist  sie  zu  lesen,  mögen  aus  den  erhaltenen 
Bruchstücken  einigermafsen  es  nachempfinden,  dafs  der  Schreiber  ,es 
verstand  zu  lachen  und  mit  Mafs  zu  scherzen*.  Und  schon  als  der 
letzte  Hauch  des  scheidenden  guten  Geistes  der  alten  Bürgerzeit,  als 
der  jüngste  grüne  Sprofs,  den  die  volksthümliche  lateinische  Poesie 
getrieben  hat,  verdienten  es  Varros  Satiren,  dafs  der  Dichter  in  seinem 
poetischen  Testament  diese  seine  menippischen  Kinder  jedem  empfahl, 

Dem  da  Roma.«  liegt  nnd  Latinms  Blüheo  am  Herzen, 

und  sie  behaupten  denn  auch  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Litteratur 
wie  in  der  Geschichte  des  italischen  Volkes*). 


*)  Die  Skizzen  Varros  haben  eine  so  nngemeioe  historische  nnd  selbst 
poetische  Bedeutsamkeit  nnd  sind  doch  in  Folge  der  trümmerhaften  Gestalt, 
in  der  nns  die  Knode  davon  zugekommen  ist,  so  Wenigen  bekannt  und  so 
verdriefslich  kennen  zu  lernen,  dafs  es  wohl  erlaubt  sein  wird  einige  der- 
selben hier  mit  den  wenigen  zur  Lesbarkeit  unumgänglichen  Restaurationen  zn 
resumireo.  —  Die  Satire  ,Frübauf  schildert  die  ländliche  Haushaltung.  ,Früh- 
,aaf  ruft  mit  der  Sonne  zum  Aufstehen  nnd  führt  selbst  die  Leute  auf  den 
^Arbeitsplatz.  Die  Jungen  machen  selbst  sich  ibr  Bett,  das  die  Arbeit  ihnen 
jWeich  macht,  und  stellen  sich  selber  Wasserkrug  und  Lampe  dazu.  Der 
,Trank  ist  der  klare  frische  Quell,  die  Kost  Brot  und  als  Zubrot  Zwiebeln. 
,In  Haus  und  Feld  gedeiht  Alles.  Das  Haus  ist  kein  Kunstbau;  aber  der 
, Architekt  könnte  Symmetrie  daran  lernen.  Für  den  Acker  wird  gesorgt,  dafs 
,er  nicht  unordentlich  uod  wüst  in  Unsauberkeit  und  Vernachlässigung  ver- 
, komme;  dafür  wehrt  die  dankbare  Ceres  den  Schaden  von  der  Frncht,  dafs 
,die  Schober  hochgeschichtet  das  Herz  des  Laodmannes  erfreuen.  Hier  gilt 
,noch  das  Gastrecht;  willkommen  ist,  wer  nur  Muttermilch  gesogen  hat.  Brot- 
,kammer  und  Weinfafs  und  der  Wurstvorrath  am  Hausbalken,  Schlüssel  und 
ySchlofs  sind  dem  Wandersmann  dienstwillig  nnd  hoch  thürmen  vor  ihm  die 
,Speisen  sich  auf;  zufrieden  sitzt  der  gesättigte  Gast,  nicht  vor-  noch  rück- 
,wärts  schauend,  nickend  am  Heerde  in  der  Küche.  Zum  Lager  wir4  der 
yWärmsü  doppelwollige  Schafpelz  für  ihn  ausgebreitet.  Hier  gehorcht  man 
,noch  als  guter  Bürger  dem  gerechten  Gesetz,  das  weder  aus  Mifsgnost  Un- 
ySchuldigen  zu  nahe  tritt  noch  aus  Gunst  Schuldigen  verzeiht.  Hier  redet 
Mommsen,  rOm.  Oeich.  III.  8.  Aufl.  39 
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Goaohioht.  Zu  einer  kritischen   Geschichtschreibung  in  der  Art,    wie  die 

Mhreibung.  ^alionalgeschichte  von  den  Attikem  in  ihrer  klassischen  Zeit,  wie  die 

Weltgeschiclite  von  Polybios  geschrieben  ward,  ist  man  in  Rom  eigent- 


,maD  nicht  Böses  wider  deo  Nächsten.  Hier  rekelt  man  nicht  mit  den  Fufsea 
,auf  dem  heiligeu  Heerd,  sondern  ehrt  die  Götter  mit  Andacht  und  mit  Opfern, 
jWirft  dem  Hausgeist  sein  Stückchen  Fleisch  in  das  bestimmte  Schusselckea 
,uud  geleitet,  wenn  der  Haasherr  stirbt,  die  Bahre  mit  demselben  Gebet,  nit 
,welchem  die  des  Vaters  and  des  Grofsvaters  hinweggetragen  wurdet  —  la 
einer  andern  Satire  tritt  ein  ,Lehrer  der  Alten'  anf,  dessen  die  gesnnkeae 
Zeit  dringender  za  bedürfen  scheint  als  des  Jagendlebrers,  and  setzt  aoseio- 
ander,  ,wie  einst  alles  in  Rum  keusch  und  fromm  war,  oad  jetxt  alles  <• 
ganz  anders  ist.  ,Trügt  mich  mein  Auge  oder  sehe  ich  Sklaven  in  Waffea 
,gegeu  ihre  Herreu  ?  —  Einst  ward,  wer  zur  Aashebang  sich  nicht  stellte,  voa 
,Staatswegen  als  Sklave  in  die  Fremde  verkauft;  jetzt  heifst  [der  Aristokratie 
,1,  7U0.  11,  357.  III,  102.  339]  der  Gensor,  der  Feigheit  und  aUes  hingehen  laut, 
,ein  grufser  Bürger  und  erntet  Lob ,  dafs  er  nicht  darauf  aus  ist  sich  dnrck 
,Kränkung  der  Mitbürger  einen  Namen  zu  machen.  —  Einst  liefs  der  röal- 
,sche  Bauer  sich  alle  Woche  einmal  den  Bart  scheeren;  jetzt  kann  der  Acker- 
,sklave  es  nicht  feiu  genug  haben.  —  Einst  sah  man  auf  den  Gütern  eiaea 
,Kuruspeicher,  der  zehn  Ernten  fafste,  geräumige  Keller  für  die  Weinfasser 
,uud  entsprechende  Keltern;  jetzt  halt  der  Herr  sich  Pfaaenheerden  und  la£rt 
»seine  Thüreu  mit  africauischem  Cypressenholz  einlegen.  —  Einst  drehte  die 
,Hausfruu  mit  der  Hand  die  Spindel  und  hielt  dabei  den  Topf  auf  dem  Heerd 
,ini  Auge,  damit  der  Brei  nicht  verbrenne;  jetzt'  — heifst  es  in  einer  anden 
Satire  —  ,bettelt  die  Tochter  den  Vater  um  ein  Pfnnd  Edelsteine,  das  Weib 
,dea  Mann  um  einen  Scheffel  Perlen  an.  —  Einst  war  der  Mann  in  der  Bnot- 
,nucht  stumm  und  blöde,  jetzt  giebt  die  Frau  sich  dem  ersten  besten  Kntseber 
,preis.  —  Einst  war  der  Kindersegen  der  Stolz  des  Weibes ,  jetzt,  wenn  iv 
,Manu  sich  Kinder  wünscht,  antwortet  sie:   weifst  du  nicht  was  Ennius  Sift'- 

, Lieber  will  ich  ja  das  Leben  dreimal  wagen  in  der  Schlacht, 

,Als  ein  einzig  Mal  gebäreo.  — 
,Eiast  war  die  Frau  vollkommen  zufrieden,  wenn  der  Mann  ein-  oder  zweiail 
,im  Jahre  sie  in  dem  uugepolsterten  Wagen  über  Land  fuhr*;  jetzt  —  konite 
er  hinzusetzen  .(vgl.  Cic.  pro  MU.  21,  55)  —  schmollt  die  Frao,    wenn  dtf 
Manu  ohne  sie  auf  seiu  Landgut  geht,  and  folgt  der  reisenden  Dame  das  ele* 
gante   griechische  Bedientengesindel   und    die  Kapelle   nach  aaf  die  Villa.  ^^ 
In   einer  Schrift  der  ernsteren  Gattung:  ,Catus  oder  die  Rinderzucht'  belehr^ 
Varro   den  Freund,  der  ihn  defswegen  um  Rath  gefragt,  nicht  blofs  aber  di^ 
Gottheiten,    denen    nach  altem  Brauch  für  der  Kinder  Wohl  zu  opfern  wiT*^ 
sondern,    hinweisend    auf  die  verständigere  Kindererziehang  der  Perser  utt3- 
auf  seine  eigene  streng  verlebte  Jugend,  warnt  er  vor  Ueberfattern  und  Ueber^^ 
schlafen,   vor  süfsem  Brot  und  feiner  Kost  —  die  jungen  Hunde ,   neint  def^ 
Alte,    werden  jetzt  verständiger  genährt  als  die  Kinder  — ,  eben  so  ^or  des 
Besiebnen   und  Besegnen,   das  in  Krankheitsfällen  so  oft  die  StaUe  des  irzl- 
licheu  Käthes  vertrat.    Er  räth  die  Mädchen  zum  Sticken  uzikAlten,  daadt 
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lieh  niemals  gelangt.  Selbst  auf  dem  dafür  am  meisten  geeigneten 
Boden,  in  der  Darstellung  der  gleichzeitigen  und  der  jüngst  vergange- 
nen Ereignisse  blieb  es  im  Ganzen  bei  mehr  oder  minder  unzuläng- 
lichen Versuchen;  in  der  Epoche  namentlich  von  Sulla  bis  auf  Caesar 
wurden  die  nicht  sehr  bedeutenden  Leistungen,  welche  die  vorher- 
gehende auf  diesem  Gebiet  aufzuweisen  hatte,  die  Arbeiten  Antipaters 
und  Asellios,  kaum  auch  nur  erreicht.  Das  einzige  diesem  Gebiete  an- 
gehörende namhafte  Werk,  das  in  der  gegenwärtigen  Epoche  entstand, 
ist  des  Lucius  Cornelius  Sisenna  (Praetor  676)  Geschichte  des  Bundes-  ts]  siMius. 
genossen-  und  Bürgerkrieges.  Von  ihr  bezeugen  die,  welche  sie  lasen, 
dafs  sie  an  Lebendigkeit  und  Lesbarkeit  die  alten  trockenen  Chroniken 
weit  übertraf,  dafür  aber  in  einem  durchaus  unreinen  und  selbst  in 
das  Kindische  verfallenden  Stil  geschrieben  war;  wie  denn  auch  die 
wenigen  übrigen  Bruchstücke  eine  kleinliche  Detailmalerei  des  Gräfs- 
lichen"^)  und  eine  Menge  neugebildeter  oder  der  Umgangssprache  ent- 


flie  später  die  Stickereien  uod  Webereien  richtig  zu  beartheilen  verständen, 
und  sie  nicht  za  früh  das  Kinderkleid  ablegen  zu  lassen;  er  warnt  davor  die 
Knaben  in  die  Fechterspiele  za  fahren,  in  denen  früh  das  Herz  verhärtet  and 
die  Grausamkeit  gelernt  wird.  —  In  dem  ,Mann  von  sechzig  Jahren*  erscheint 
Varro  als  ein  römischer  fipimenides,  der,  als  zehnjähriger  Knabe  eingeschlafen, 
•aeh  einem  halben  Jahrhundert  wieder  erwacht.  Er  staunt  darüber  statt  seines 
glattgeschornen  Knabenkopfes  ein  altes  Glatzbaupt  wiederzufinden,  mit  häPs- 
licher  Schnauze  und  wüsten  Borsten  gleich  dem  Igel;  mehr  noch  aber  staunt 
er  über  das  verwandelte  Rom.  Die  lucrinischen  Austern,  sonst  eine  Hochzeit- 
Schüssel,  sind  jetzt  ein  Alltagsgericht;  dafür  rüstet  denn  auch  der  bankerotte 
Schlemmer  im  Stillen  die  Brandfackel.  Wenn  sonst  der  Vater  dem  Knaben 
vergab,  so  ist  jetzt  das  Vergeben  an  den  Knaben  gekommen;  das  heifst,  er 
vergiebt  den  Vater  mit  Gift.  Der  Wahlplatz  ist  zur  Börse  geworden,  der 
Criminalprozefs  zur  Goldgrube  für  die  Geschwornen.  Keinem  Gesetze  wird 
noch  gehorcht,  aufser  dem  einen,  dafs  nichts  für  nichts  gegeben  wird.  Alle 
Tugenden  sind  geschwunden ;  dafür  begrüfsen  den  Erwachten  als  neue  Insassen 
die  Gotteslästerung,  die  Wortlosigkeit,  die  Geilheit.  ,0  wehe  dir,  Marcus, 
über  solchen  Schlaf  und  solches  Erwachen!'  —  Die  Skizze  gleicht  der  catili- 
narischen  Zeit,  kurz  nach  welcher  (um  697)  sie  der  alte  Mann  geschrieben  AT 
haben  mnfs,  und  es  lag  eine  Wahrheit  in  der  bittern  Schlufswendung,  wo  der 
Marcus,  gehörig  ausgescholten  wegen  seiner  unzeitgemäfsen  Anklagen  und 
«■tiqaarischen  Reminiscenzeo,  mit  parodischer  Anwendung  einer  uralten  römi- 
schen Sitte,  als  unnützer  Greis  auf  die  Brücke  geschleppt -und  in  die  Tiber 
gestürzt  wird.  Es  war  allerdings  für  solche  Männer  in  Rom  kein  Platz  mehr. 
*)  ,Die  Unschuldigen*,  hiefs  es  in  einer  Rede,  ,zitternd  au  allen  Gliedern, 
schleppst  du  heraus  und  am  hohen  Uferrande  des  Flusses  beim  Morgengranen 
(lassest  du  sie  schlachten)'.  Solche  ohne  Mühe  einer  Taschenbuchsnovelle 
«inzufügende  Phrasen  begegnen  mehrere. 


Chroniken. 
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nommener  Wörter  aufzeigen.   Wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dafs  das 
Muster  des  Verfassers  und  so  zu  sagen  der  einzige  ihm  geläuflge  grie- 
chische Historiker  Kleitarchos  war,  der  Verfasser  einer  zwischen  Ge- 
schichte und  Fiction  schwankenden  Biographie  Alexanders  des  Grolseo 
in  der  Art  des  Halbromans,  der  den  Namen  des  Curtius  trägt,  so  wird 
man  nicht  anstehen  in  Sisennas  yielgerQhmtem  Geschieh ts werk  nicht 
ein  Erzeugnifs  echter  historischer  Kritik  und  Kunst  zu  erkennen,  son- 
dern den  ersten  römischen  Versuch  in  der  bei  den  Griechen  so  be- 
liebten Zwittergattung  von  Geschichte  und  Roman,  welche  das  that- 
sächliche  Grund  werk  durch  erfundene  Ausführung  lebendig  und  inter- 
essant machen  möchte  und  es  dadurch  schal  und  unwahr  macht;  und 
es  wird  nicht  ferner  Verwunderung  erregen  demselben  Sisenna  aocli 
stftdt-     als  Uebersetzer  griechischer  Moderomane  zu  begegnen  (S.602). — Dais 
es  aut  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Stadt-  und  gar  der  VVeltchronik 
noch  weit  erbärmlicher  aussah,  lag  in  der  Natur  der  Sache.    Die  stei- 
gende Regsamkeit  der  antiquarischen  Forschung  lieCs  erwarten,  dafs 
aus  Urkunden  und  sonstigen  zuverlässigen  Quellen  die  gangbare  Er- 
zählung rectificirt  werden  würde;  allein  diese  Hoffnung  erfüllte  sich 
nicht.    Je  mehr  und  je  tiefer  man  forschte,  desto  deutlicher  trat  es 
hervor,  was  es  hiefs  eine  kritische  Geschichte  Roms  schreiben.   Schon 
die  Schwierigkeiten,  die  der  Forschung  und  Darstellung  sich  entgegen- 
stellten,  waren  unermefslich;    aber  die  bedenklichsten  Hindemisse 
waren  nicht  die  litterarischer  Art.     Die  Conventionelle  Urgeschichte 
Roms,  wie  sie  jetzt  seit  wenigstens  zehn  Menschenaltem  erzählt  und 
geglaubt  ward  (I,  461),  war  mit  dem  bürgerlichen  Leben  der  Natkm 
aufs  innigste  zusammengewachsen;  und  doch  mufste  bei  jeder  ein- 
gehenden und  ehrlichen  Forschung  nicht  blofs  Einzelnes  hie  und  da 
modificirt,  sondern  das  ganze  Gebäude  so  gut  umgeworfen  werden  wie 
die  fränkische  Urgeschichte  vom  König  Pharamund  und  die  brittiscbe 
vom  König  Arthur.   Ein  conservativ  gesinnter  Forscher,  wie  zum  Bei- 
spiel Varro  war,  konnte  an  dieses  Werk  nicht  Band  legen  wollen;  onA 
hätte  ein  verwegener  Freigeist  sich  dazu  gefunden,  so  würde  gegen 
diesen  schlimmsten  aller  Revolutionäre,  der  der  Verfassungspartei  w 
gar  ihre  Vergangenheit  zu  nehmen  Anstalt  machte,  von  allen  gule0 
Rürgern  das  Kreuzige  erschollen  sein.   So  fährte  die  philologische  und 
antiquarische  Forschung  von  der  Geschichtschreibung  mehr  ab  als  zm 
ihr  hin.    Varro  und  die  Einsichtigeren  überhaupt  gaben  die  Chronik 
als  solche  offenbar  verloren;  höchstens  dafs  man,  wie  Titus  Pomponius 
Atticus  that,  die  Reamten-  und  Geschlechtsverzeichnisae  in  UbeUari- 


LITTERiTOR.  613 

dcher  Anspruchslosigkeit  zusammenstellte  —  ein  Werk  übrigens,  durch 
das  die  synchronistische  griechisch-römische  Jahrzählung  in  der  Weise, 
wie  sie  den  Späteren  conventionell  feststand,  zum  Abschlufs  geführt 
worden  ist  Die  Stadtchronikenfabrik  stellte  aber  darum  ihre  Thätig- 
keit  natürlich  nicht  ein,  sondern  fuhr  fort  zu  der  grofsen  von  der 
langen  Weile  für  die  lange  Weile  geschriebenen  Bibliothek  ihre  Bei- 
träge so  gut  in  Prosa  wie  in  Versen  zu  liefern,  ohne  dafs  die  Buch- 
macher, zum  Theil  bereits  Freigelassene,  um  die  eigentliche  Forschung 
irgend  sich  bekümmert  hätten.  Was  uns  von  diesen  Schriften  genannt 
wird  —  erhalten  ist  keine  derselben  —  scheint  nicht  blofs  durchaus 
untergeordneter  Art,  sondern  grofsen theils  sogar  von  unlauterer  Fäl- 
schung durchdrungen  gewesen  zu  sein.  Zwar  die  Chronik  des  Quintus 
Claudius  Quadrigarius  (um  676?)  war  in  einem  altmodischen,  aber  tst 
guten  Stil  geschrieben  und  beflifs  in  der  Darstellung  der  Fabelzeit  sich 
wenigstens  einer  löblichen  Kürze.  Aber  wenn  Gaius  Licinius  Macer 
(t  als  gewesener  Praetor  688),  des  Dichters  Galvus  (S.  600)  Vater  und  ee 
ein  eifriger  Demokrat,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Chronist  auf  Ur- 
kundenforschung und  Kritik  Anspruch  machte,  so  sind  seine  ,leinenen 
Bücher'  und  anderes  ihm  Eigenthümliche  im  höchsten  Grade  verdäch- 
tig und  wird  wahrscheinlich  eine  sehr  umfassende  und  zum  Theil  in 
die  späteren  Annalisten  übergegangene  Interpolation  der  gesammten 
Chronik  zu  demokratisch-tendenziösen  Zwecken  auf  ihn  zurückgehen. 
Valerius  Antias  endlich  übertraf  in  der  Weitläufigkeit  wie  in  der  kin-  Vai«riai 
dischen  Fabulirung  alle  seine  Vorgänger.  Die  Zahlenlüge  war  hier  °  ' 
systematisch  bis  auf  die  gleichzeitige  Geschichte  herab  durchgeführt 
und  die  Urgeschichte  Roms  aus  dem  Platten  abermals  ins  Platte  ge- 
arbeitet; wie  denn  zum  Beispiel  die  Erzählung,  in  welcher  Art  der 
weise  Numa  nach  Anweisung  der  Nymphe  Egeria  die  Götter  Faunus 
und  Picus  mit  Weine  fing,  und  die  schöne  von  selbigem  Numa  hierauf 
mit  Gott  Jupiter  gepflogene  Unterhaltung  allen  Verehrern  der  soge- 
nannten Sagengeschichte  Roms  nicht  dringend  genug  empfohlen  wer- 
den können,  um  wo  möglich  auch  sie,  versteht  sich  ihrem  Kerne  nach, 
zu  glauben.  Es  wäre  ein  Wunder  gewesen,  wenn  die  griechischen 
Novellenschreiber  dieser  Zeit  solche  für  sie  wie  gemachte  Stoffe  sich 
bitten  entgehen  lassen.  In  der  That  fehlte  es  auch  nicht  an  griechi- 
schen Litteraten,  welche  die  römische  Geschichte  zu  Romanen  ver- 
arbeiteten :  eine  solche  Schrift  waren  zum  Beispiel  des  schon  unter 
den  in  Rom  lebenden  griechischen  Litteraten  erwähnten  Polyhistor 
Alexandros  (S.  583)  fünf  Bücher  ,über  Rom*,  ein  widerwärtiges  Ge- 
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misch  abgestandener  historischer  Ueberlieferung  und  trivialer,  Tor- 
w'iegend  erotischer  Erfindung.  Er  yermuthlich  hat  den  Anfang  dazu 
gemacht  das  halbe  Jahrtausend,  welches  mangelte  um  Troias  Untergang 
und  Roms  Entstehung  in  den  durch  die  beiderseitigen  Fabeln  geforder- 
ten chronologischen  Zusammenhang  zu  bringen,  auszufüllen  mit  einer 
jener  thatenlosen  Königslisten,  wie  sie  den  aegyptischen  und  griechi- 
sehen  Chronisten  leider  geläufig  waren ;  denn  allem  Anschein  nach  ist 
er  es,  der  die  Könige  Aventinus  und  Tiberinus  und  das  albanische 
Silviergeschlecht  in  die  Welt  gesetzt  hat,  welche  dann  im  Einzebien 
mit  Namen,  Regierungszeit  und  mehrerer  Anschaulichkeit  wegen  aocb 
einem  Conterfei  auszustatten  die  Folgezeit  nicht  versäumte.  —  So 
dringt  von  verschiedenen  Seiten  her  der  historische  Roman  der  Grie- 
chen in  die  römische  Historiographie  ein;  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dafs  von  dem,  was  man  heute  Tradition  der  röroischen 
Urzeit  zu  nennen  gewohnt  ist^  nicht  der  kleinste  Theil  aus  Quellea 
herrührt  von  dem  Schlage  der  Amadis  von  Gallien  und  der  Fouqne- 
sehen  Ritterromane  —  eine  erbauliche  Betrachtung  wenigstens  für 
diejenigen,  die  Sinn  haben  für  den  Humor  der  Geschichte  vnd 
die  Komik  der  noch  in  gewissen  Zirkeln  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts für  König  Numa  gehegten  Pietät  zu  würdigen  verstehea 
AUgemMoe  Neu  ein  in  die  römische  Litteratur  tritt  in  dieser  Epoche  nebei 
der  Landes-  die  Universal-  oder,  richtiger  gesagt,  die  zusammen- 
Hepoi.  gefafste  römisch-hellenische  Geschichte.  Cornelius  Nepos  aus  Ti- 
100-80  cinum  (c.  650  —  c.  725)  liefert  zuerst  eine  allgemeine  Chronik  (her- 
M  ausgegeben  vor  700)  und  eine  nach  gewissen  Kategorien  geord- 
nete allgemeine  Biographiensammlung  politisch  oder  litterarisch  aofl- 
gezeichneter  römischer  und  griechischer  oder  doch  in  die  römische 
oder  griechische  Geschichte  eingreifender  Männer.  Diese  Arbeilei 
schliefsen  an  die  Universalgeschichten  sich  an,  wie  sie  die  Griedbei 
schon  seit  längerer  Zeit  schrieben;  und  eben  diese  griechischen  Wdt- 
56  Chroniken  begannen  jetzt  auch,  wie  zum  Beispiel  die  im  Jahre  698 
abgeschlossene  des  Kastor,  Schwiegersohns  des  galatischen  Könifi 
Deiotarus,  die  bisher  von  ihnen  vernachlässigte  römische  GeschichiB 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen*  Diese  Arbeiten  haben  allerdings,  eben  wie 
Polybios,  versucht  an  die  Stelle  der  localen  die  Geschichte  der  Mittel' 
meerweit  zu  setzen;  aber  was  bei  Polybios  aus  grofsartig  klarer  Auf'' 
fassung  und  tiefem  geschichtlichen  Sinn  hervorginge  ist  in  dieses 
Chroniken  vielmehr  das  Product  des  praktischen  BedQrfniases  für  des 
Schul-  und  den  Selbstunterricht.  Der  künstlerischen  GeschkfatBchiei- 
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bung  können  diese  Weltchroniken,  Lehrbücher  für  den  Schulunter- 
richt oder  Handbücher  zum  Nachschlagen,  und  die  ganze  damit  zu- 
sammenhängende auch  in  lateinischer  Sprache  späterhin  sehr  weit- 
schichtig gewordene  Litteratur  kaum  zugezählt  werden;  und  nament- 
lich Nepos  selbst  war  ein  reiner  weder  durch  Geist  noch  auch  nur 
durch  Planmäfsigkeit  ausgezeichneter  Gompilator.  —  Merkwürdig  und 
in  hohem  Grade  charakteristisch  ist  die  Historiographie  dieser  Zeit 
allerdings,  aber  freilich  so  unerfreulich  wie  die  Zeit  selbst.  Das 
Ineinandergreifen  der  griechischen  und  der  lateinischen  Litteratur 
tritt  auf  keinem  Gebiet  so  deutlich  hervor  wie  auf  dem  der  Geschichte; 
hier  setzen  die  beiderseitigen  Litteraturen  in  Stoff  und  Form  am 
frühesten  sich  ins  Gleiche,  und  die  einheitliche  Aufi'assung  der  helle- 
nisch-italischen Geschichte,  mit  der  Polybios  seiner  Zeit  vorangeeilt 
war,  lernte  jetzt  bereits  der  griechische  wie  der  römische  Knabe  in 
der  Schule.  Allein  wenn  der  Mittelmeerstaat  einen  Geschichtschrei- 
ber gefunden  hatte,  ehe  er  seiner  selbst  sich  bewufst  worden  war,  so 
stand  jetzt,  wo  dies  Bewufstsein  sich  eingestellt  hatte,  weder  bei  den 
Griechen  noch  bei  den  Römern  ein  Mann  auf,  der  ihm  den  rechten 
Ausdruck  zu  leihen  vermochte.  Eine  römische  Geschichtschreibung, 
sagt  Cicero,  giebt  es  nicht;  und  soweit  wir  urtheilen  können,  ist  dies 
nicht  mehr  als  die  einfache  Wahrheit.  Die  Forschung  wendet  von 
der  Geschichtschreibung  sich  ab,  die  Geschichtschreibung  von  der 
Forschung;  die  historische  Litteratur  schwankt  zwischen  dem  Schul- 
buch und  dem  Roman.  Alle  reinen  Kunstgattungen,  Epos,  Drama, 
Lyrik,  Historie  sind  nichtig  in  dieser  nichtigen  Welt;  aber  in  keiner 
Gattung  spiegelt  doch  der  geistige  Verfall  der  ciceronischen  Zeit  in  so 
grauenvoller  Klarheit  sich  wieder  wie  in  ihrer  Historiographie. 

Die  kleine  historische  Litteratur  dieser  Zeit  weist  dagegen  unter  mstoriwiie 
vielen    geringfügigen    und   verschollenen  Productionen  eine  Schrift     mtor. 
ersten  Ranges  auf:  die  Memoiren  Caesars  oder  vielmehr  der  mililä-CfteBM«B»p- 

"  port. 

rische  Rapport  des  demokratischen  Generals  an  das  Volk,  von  dem  er 
seinen  Auftrag  erhalten  hatte.  Der  vollendete  und  allein  von  dem  Ver- 
fasser selbst  veröfi'entlichte  Abschnitt,  der  die  keltischen  Feldzüge  bis 
zum  J.  702  schildert,  hat  off'enbar  den  Zweck  das  formell  verfassungs-  n 
widrige  Beginnen  Caesars,  ohne  Auftrag  der  competenten  Behörde  ein 
grofses  Land  zu  erobern  und  zu  diesem  Ende  sein  Heer  beständig  zu 
vermehren,  so  gut  wie  möglich  vor  dem  Publicum  zu  rechtfertigen; 
es  ward  geschrieben  und  bekannt  gemacht  im  J.  703,  als  in  Rom  der  si 
Sturm  gegen  Caesar  losbrach  und  er  aufgefordert  ward  sein  Heer  zu 


616  FÜNFTES  BUCB.      KAPITEL  XII. 

entlassen  und  sich  zur  Verantwortung  zu  stellen*).  Der  Verfasser 
dieser  Rechtfertigungsschrift  schreibt,  wie  er  auch  selber  sagt,  durch- 
aus als  Offizier  und  vermeidet  es  sorgfältig  die  militärische  Berichter- 
stattung auf  die  bedenklichen  Gebiete  der  politischen  Organisation 
und  Administration  zu  erstrecken.  Seine  in  der  Form  eines  Hililär- 
berichts  entworfene  Gelegenheits-  und  Parleischrifl  ist  selber  ein 
Stück  Geschichte  wie  die  Bulletins  Napoleons,  aber  ein  Geschichts- 
werk im  rechten  Sinne  des  Wortes  ist  sie  nicht  und  soll  sie  nicht  sein; 
die  Ohjectivitat  der  Darstellung  ist  nicht  die  historische,  sondern  die 
des  Beamten.  Allein  in  dieser  bescheidenen  Gattung  ist  die  Arbeit 
meisterlich  und  vollendet  wie  keine  andere  in  der  gesaromten  römi- 
schen Litteratur.  Die  Darstellung  ist  immer  knapp  und  nie  karg,  im- 
mer schlicht  und  nie  nachlässig,  immer  von  durchsichtiger  Lebendig- 
keit und  nie  gespannt  oder  manierirt.  Die  Sprache  ist  vollkommen 
rein  von  Archaismen  wie  von  Vulgarismen,  der  Typus  der  modernen 
Urbanität.  Den  Büchern  vom  Bürgerkrieg  meint  man  es  anzufühlen, 
dafs  der  Verfasser  den  Krieg  hatte  vermeiden  wollen  und  nicht  ver- 
meiden können,  vielleicht  auch,  dafs  in  Caesars  Seele  wie  in  jeder  an- 
deren die  Zeit  der  Hoffnung  eine  reinere  und  frischere  war  als  die  der 
Erfüllung;  aber  über  die  Schrift  vom  gallischen  Krieg  ist  eine  belle 
Heiterkeit,  eine  einfache  Anmuth  ausgegossen,  welche  nicht  minder 


*)  Dafs  die  Schrift  über  den  gallischen  Krieg  auf  eiomal  poblicirt  wor- 
den ist,  hat  man  längst  vermuthet;  den  bestimmten  Beweis  dafür  liefert  die 
Erwähnung  der  Gleichstellung  der  Boier  und  der  Haeduer  sehoo  im  entin 
Buch  (c.  2S),  während  doch  die  Boier  noch  im  siebeoteo  (c.  10)  als  zinspftick- 
tigc  Unterthanen  der  Haeduer  vorkommen  und  offenbar  erst  we^n  ihres  Ver- 
haltens und  desjenigen  der  Haeduer  in  dem  Kriege  gegen  Vereingetorix  gle- 
ches  Hecht  mit  ihren  bisherigen  Herren  erhielten.  Andererseits  wird,  wer 
die  Geschichte  der  Zeit  aufmerksam  verfolgt,  in  der  Aeufserung  über  die  ■!- 
ionische  Krise  7,  6  den  Beweis  finden,  dafs  die  Schrift  vor  dem  Ausbrach  iti 
Bürgerkrieges  publicirt  ward;   nicht  weil  Pompelus  hier  f^lobt  wird,  soader* 

M   weil  Caesar  daselbst  die  Ausnahmegesetze  vom  J.  702  (S.  338)  billigt     Die* 
konnte  und  mufste  er  thun,   so  lange  er  ein  friedliches  Abkommeo  mit  ?•■' 
peius  herbeizuführen  suchte  (S.  360),    nicht  aber  nach  dem  Bruch,  wo  er  di* 
auf  Grund  jener   fiir  ihn  verletzenden  Gesetze  erfolgten  Verartheiiiuigen  na^ 
stiefs    (S.  469).     Darum    ist   die   Veröffentlichung   dieser  Schrift    mit   vollem 

AI  Recht  in  das  J.  703  gesetzt  worden.  —  Die  Tendenz  der  Schrift  erkennt  mas 
am  deutlichsten  in  der  beständigen,  oft,  am  entsehiedeosten  wohl  bei  der  aqw" 
taoischen  Expedition  3,  11,  nicht  glücklichen  MoUvirang  jedes  eiozelaea 
Kriegsacts  als  einer  nach  Lage  der  Dinge  unvermeidlichen  DefeBsivmafaregel. 
Dafs  die  Gegner  Caesars  Angriffe  auf  die  Kelten  and  Deutschen  vor  allem  als 
anprovocirt  tadelten,  ist  bekannt  (Saeton  Caet.  24). 
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einzig  in  der  Lilteratur  dastehen  wie  Caesar  in  der  Geschichte.  — 
Verwandter  Art  sind  die  Briefwechsel  von  Staatsmännern  und  Litte-  Briaf- 
raten  dieser  Zeit,  die  in  der  folgenden  Epoche  mit  Sorgfalt  gesammelt 
und  veröffentlicht  wurden:  so  die  Correspondenz  von  Caesar  selbst, 
von  Cicero,  Calvus  und  Andern.  Den  eigentlich  litterarischen  Lei- 
stungen können  sie  noch  weniger  beigezählt  werden ;  aber  für  die  ge- 
schichtliche wie  für  jede  andere  Forschung  war  diese  Correspondenz- 
litteratur  ein  reiches  Archiv  und  das  treueste  Spiegelbild  einer  Epoche, 
in  der  so  viel  würdiger  Gehalt  vergangener  Zeiten  und  so  viel  Geist, 
Geschicklichkeit  und  Talent  im  kleinen  Treiben  sich  verflüchtigte  und 
verzettelte.  —  Eine  Journalistik  in  dem  heutigen  Sinn  hat  bei  den 
Römern  niemals  sich  gebildet;  die  litterarische  Polemik  blieb  ange- 
wiesen auf  die  Broschürenlitteratur  und  daneben  allenfalls  auf  die  zu 
Jener  Zeit  allgemein  verbreitete  Sitte  die  für  das  Publicum  bestimm- 
ten Notizen  an  öffentlichen  Orten  mit  dem  Pinsel  oder  dem  Griffel 
anzuschreiben.  Dagegen  wurden  untergeordnete  Individuen  dazu  ver- 
wandtfür die  abwesenden  Vornehmen  die  Tagesvorfalle  und  Stadtneuig- 
keiten aufzuzeichnen;  auch  für  die  sofortige  Veröffentlichung  eines 
Auszugs  aus  den  Senatsverhandlungen  traf  Caesar  schon  in  seinem 
ersten  Consulat  geeignete  Mafsregeln.  Aus  den  Privatjournalen  jener 
römischen  penny-a-liners  und  diesen  ofGciellen  laufenden  Berichten 
entstand  eine  Art  von  hauptstädtischem  Intelligenzblatt  (acta  diuma),  inteiUffei». 
in  dem  das  Resume  der  vor  dem  Volke  und  im  Senat  verhandelten 
Geschäfte,  ferner  Geburten,  Todesfälle  und  dergleichen  mehr  ver- 
zeichnet wurden.  Dasselbe  wurde  eine  nicht  unwichtige  geschicht- 
liche Quelle,  blieb  aber  ohne  eigentliche  politische  wie  ohne  littera- 
rische Bedeutung. 

Zu  der  historischen  Nebenlitteratur  gehört  von  Rechts  wegen  R«d6Miuftit- 
auch  die  Redeschriftstellerei.  Die  Rede,  aufgezeichnet  oder  nicht  ***  ^^^ 
ist  ihrer  Natur  nach  ephemer  und  gehört  der  Litteratur  nicht  9n ;  in- 
defs  kann  sie,  wie  der  Bericht  und  der  Brief,  und  sie  noch  leichter 
als  diese,  durch  die  Prägnanz  des  Moments  und  die  Macht  des  Geistes, 
denen  sie  entspringt,  eintreten  unter  die  bleibenden  Schätze  der  na- 
tionalen Litteratur.  So  spielten  denn  auch  in  Rom  die  Aufzeichnungen 
der  vor  der  Bürgerschaft  oder  den  Geschwornen  gehaltenen  Reden 
politischen  Inhalts  nicht  blofs  seit  langem  eine  grofse  Rolle  in  dem 
öffentlichen  Leben,  sondern  es  wurden  auch  die  Reden  namentlich 
des  Gaius  Gracchus  mit  Recht  gezählt  zu  den  klassischen  römi- 
schen Schriften.  In  dieser  Epoche  aber  tritt  hier  nach  allen  Seiten 
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erfoii  der  hin  eine  seltsame  Verwandlung  ein.    Die  politische  Redeschriftstellerei 
ist  im  Sinken  wie  die  Staatsrede  selbst.    Die  politische  Rede  fand,  in 
Rom  wie  überhaupt  in  den  alten  Politien,  ihren  Höhepunct  in  den 
Verhandlungen  vor  der  Burgerschaft:  hier  fesselten  den  Redner  nicht, 
wie  im  Senat,  collegialische  Rücksichten  und  lästige  Formen,  nicht« 
wie  in  den  Gerichtsreden,  die  der  Politik  an  sich  fremden  Interessen 
der  Anklage  und  Vertheidigung;  hier  allein  schwoll  ihm  das  Herz  hoch 
vor  der  ganzen  an  seinen  Lippen  hangenden  grofsen  und  mächtigen 
römischen  Volksgemeinde.     Allein  damit  war  es  nun  vorbei.    Nicht 
als  hätte  es  an  Rednern  gemangelt  oder  an  der  Veröffentlichung  der 
vor  der  Bürgerschaft  gehaltenen  Reden;  vielmehr  ward  die  politische 
Schriftstellerei  jetzt  erst  recht  weitläufig  und  es  fing  an  zu  den  stehen- 
den Tafelbeschwerden  zu  gehören,  dafs  der  Wirth  die  Gäste  durch 
Vorlesung  seiner  neuesten  Reden  incommodirte.    Auch  Publius  Clo- 
dius  liefs  seine  Volksreden  als  Broschüren  ausgeben,  eben  wie  Gaitu 
Gracchus;    aber  es  ist  nicht  dasselbe,   wenn  zwei  Männer  dasselbe 
thun.    Die  bedeutenderen  Führer  selbst  der  Opposition,    vor  allem 
Caesar  selbst,  sprachen  zu  der  Bürgerschaft  nicht  oft  und  veröflent- 
lichten  nicht  mehr  die  vor  ihr  gehaltenen  Reden;  ja  sie  suchten  zum 
Theil  für  ilire  politischen  Flugschriften  sich  eine  andere  Form  als  die 
hergebrachte  der  Contionen,  in  welcher  Hinsicht  namentlich  die  Lob- 
und  Tadelschriften  auf  Cato  (S.  473)  bemerkenswerth  sind.    Es  ist 
das  wohl  erklärlich.  Gaius  Gracchus  hatte  zur  Bürgerschaft  gesprochen; 
jetzt  sprach    man  zu  dem  Pöbel;    und   wie  das  Publicum,  so  die 
Rede.  Kein  Wunder,  wenn  der  reputirliche  politische  Schriftsteller 
auch  die  Einkleidung  vermied,  als  habe  er  seine  Worte  an  die  auf  dem 
Dfkommen  Markte  der  Hauptstadt  versammelten  Haufen  gerichtet.     Wenn  also 
litterator.  die  Redcscliriftstellerei  in   ihrer  bisherigen  litterarischen  und  poli- 
tischen Geltung  in  derselben  Weise  verfällt,  wie  alle  naturgemäfs  in> 
dem  nationalen  Leben  entwickelten  Zweige  der  Litteratur^  so  beginnt 
zugleich    eine    seltsame  nicht  politische  Plaidoyerlitteratur.     Bisher 
hatte  man  nichts  davon  gewufst,  dafs  der  Advocatenvortrag  als  sot* 
eher,  aufser  für  die  Richter  und  die  Parteien,  auch  noch  für  Mit-  nn^ 
Nachwelt  zur  litterarischen  Erbauung  bestimmt  sei;  kein  Sachwalti^ 
hatte  seine  Plaidoyers  aufgezeichnet  und  veröffentlicht,  wofern  diesel'^ 
ben  nicht  etwa  zugleich  politische  Reden  waren  nnd  insofern  siel' 
dazu  eigneten  als  Parteischriften  verbreitet  zu  werden,  und  auch  die# 
114  war  nicht  gerade  häufig  geschehen.    Noch  Quintus  Hortensiua  (64(F 
60  bis  704),  in  den  ersten  Jahren  dieser  Periode  der  gefeiertste  römiacbr 
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Advocat,  yeröffentlichte  nur  wenige  und  wie  es  scheint  nur  die  ganz 
oder  halb  polilischen  Reden.    Erst  sein  Nachfolger  in  dem  Principal  Cie«ro. 
der  römischen  Sachwalter,  Marcus  Tullius  Cicero  (648 — 711)  war  von  loe-is 
Haus  aus  ebenso  sehr  Schriftsteller  wie  Gerichtsredner;  er  publicirte 
seine  Plaidoyers  regelmäfsig  und  auch  dann,  wenn  sie  nicht  oder  nur 
entfernt  mit  der  Politik  zusammenhingen.    Dies  ist  nicht  Fortschritt, 
sondern  Unnatur  und  Verfall.    Auch  in  Athen  ist  das  Auftreten  der 
nicht  politischen  Advocatenreden  unter  den  Gattungen  der  Litteratur 
ein  Zeichen  der  Krankheit;  und  zwiefach  ist  es  dies  in  Rom,  das  diese 
Mifsbildung  nicht  wie  Athen  aus  dem  überspannten  rhetorischen  Trei- 
ben mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  erzeugt,  sondern  willkürlich 
und  im  Widerspruch  mit  den  besseren  Traditionen  der  Nation  dem 
Ausland  abgeborgt  hat.    Dennoch  kam  diese  neue  Gattung  rasch  in 
Aufnahme,    theils  weil   sie  mit  der  älteren  politischen  Redeschrift- 
stellerei  vielfach  sich  berührte  und  zusammenflofs,  theils  weil  das  un- 
poetische, rechthaberische,  rhetorisirende  Naturell  der  Römer  für  den 
neuen  Samen  einen  günstigen  Boden  darbot,  wie  ja  denn  noch  heute 
die  Advocatenrede  und  selbst  eine  Art  von  ProzeMtteratur  in  Italien 
etwas  bedeutet.    Also  erwarb  die  von  der  Politik  emancipirte  Rede- 
schriftstellerei  das  Bürgerrecht  in  der  römischen  Litteratenwelt  durch 
Cicero.     Wir  haben  dieses  vielseitigen  Mannes  schon  mehrfach  ge- 
denken müssen.    Als  Staatsmann  ohne  Einsicht,  Ansicht  und  Absicht, 
hat  er  nach  einander  als  Demokrat,  als  Aristokrat  und  als  Werkzeug 
der  Monarchen  figurirt  und  ist  nie  mehr  gewesen  als  ein  kurzsichtiger 
Egoist.  Wo  er  zu  handeln  schien,  waren  die  Fragen,  auf  die  es  an- 
kam, regelmäfsig  eben  abgethan:  so  trat  er  im  Prozefs  des  Verres 
gegen    die  Senatsgerichte  auf,    als  sie   bereits  beseitigt  waren;    so 
schwieg  er  bei  der  Verhandlung  über  das  gabinische  und  verfocht  das 
manilische  Gesetz;  so  polterte  er  gegen  Catilina,  als  dessen  Abgang 
bereits  feststand,  und  so  weiter.    Gegen  Scheinangriffe  war  er  gewal- 
tig und  Mauern  von  Pappe  hat  er  viele  mit  Geprassel  eingerannt;  eine 
ernstliche  Sache  ist  nie,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen,  durch  ihn 
entschieden  worden  und  vor  allem  die  Hinrichtung  der  Catilinarier 
hat  er  weit  mehr  geschehen  lassen  als  selber  bewirkt.    In  litterari- 
scher Hinsicht  ist  es    bereits  hervorgehoben    worden,    dafs    er  der 
Schöpfer  der  modernen  lateinischen  Prosa  war  (S.  580);  auf  seiner 
Stilistik  ruht  seine  Bedeutung  und  allein  als  Stilist  auch  zeigt  er  ein 
sicheres  Selbstgefühl.    Als  Schriftsteller  dagegen  steht  er  vollkommen 
ebenso  tief  wie  als  Staatsmann.    Er  hat  in  den  mannichfaltigsten  Auf- 
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gaben  sich  versucht,  in  unendlichen  Hexametern  Marias  Grofs-  und 
seine  eigenen  Kleintliaten  besungen,    mit  seinen  Reden  den  Demo- 
sthenes,  mit  seinen  philosophischen  Gesprächen  den  Piaton  aus  dem 
Felde  geschlagen  und  nur  die  Zeit  hat  ihm  gefehlt  um  auch  den  Tbu- 
kydides  zu  überwinden.    Er  war  in  der  That  so  durchaus  Pfuscher, 
dafs  es  ziemlich  einerlei  war,  welchen  Acker  er  pflügte.    Eine  Jour- 
nalistennatur im  schlechtesten  Sinne  des  Wortes,  an  Worten,  wie  er 
selber  sagt,  überreich ,  an  Gedanken  über  alle  Begriffe  arm,  gab  es 
kein  Fach,   worin   er  nicht  mit  Hülfe  weniger  Bücher  rasch  einen 
lesbaren  Aufsatz  übersetzend  oder  compilirend  hergestellt  hätte.   Am 
treuesten  giebt  seine  Oorrespondenz  sein  Bild  wieder.    Man  pflegt  sie 
interessant  und  geistreich  zu  nennen:  sie  ist  es  auch,  so  lange  sie  das 
hauptstädtische  oder  Villenleben  der  vornehmen  Welt  wiederspiegelt; 
aber  wo  der  Schreiber  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  wie  im  Exil, 
in  Kilikien  und  nach  der  pharsaiischen  Schlacht,  ist  sie  malt  und  leer. 
wie  nur  je  die  Seele  eines  aus  seinen  Kreisen  verschlagenen  Feuille- 
tonisten.    Dafs  ein  solcher  Staatsmann  und  ein  solcher  Litlerat  auch 
als  Mensch  nicht  anders  sein  konnte  als  von  schwach  überfimifster 
Oberflächlichkeit  und  Herzlosigkeit,  ist  kaum  noch  nöthig  zu  sagen. 
Sollen  wir  den  Redner  noch  schildern?    Der  grofse  Schriftsteller  ist 
doch  auch  ein  grofser  Mensch;  und  vor  allem  dem  grofsen  Redner 
strömt  die  Ueberzeugung  und  die  Leidenschaft  klarer  und  brausender 
aus  den  Tiefen  der  Brust  hervor  als  den  dürftigen  Vielen,  die  nur 
zählen  und  nicht  sind.    Cicero  hatte  keine  Ueberzeugung  und  keine 
Leidenscliart;  er  war  nichts  als  Advocat  und  kein  guter  AdvocaL   Er 
verstand  es,  seine  Sacherzählung  anekdotenhaft  pikant  vorratragen, 
wenn  nicht  das  Gefühl,  doch  die  Sentimentalität  seiner  Zuhörer  n 
erregen  und  durch  Witze  oder  Witzeleien  meist  persönlicher  Art  das 
trockene  Geschäft  der  Rechtspflege  zu  erheitern ;  seine  besseren  Re- 
den, wenn  gleich  auch  sie  die  freie  Anmuth  und  den  sicheren  Trel 
der    vorzüglichsten    Compositionen    dieser   Art,    zum    Beispiel   dtf 
Memoiren  von  Beaumarchais,  bei  weitem  nicht  erreichen,  sind  doch 
eine  leichte  und  angenehme  Lectüre.     Werden  aber  schon  die  eben 
bezeichneten  Vorzüge  dem  ernsten  Richter  als  Vorzüge  sehr  zweifel- 
haften Werthes  erscheinen,  so  mufs  der  absolute  Mangel  politisches 
Sinnes  in  den  staatsrechtlichen,   juristischer  Deduction  in  den  Ge- 
richtsreden, der  pflichtvergessene  die  Sache  stets  über  dem  Anwalt  aus 
den  Augen  verlierende  Egoismus,  die  gräfsliche  Gedankenöde  jeden 
Leser   der   ciceronischen  Reden    von  Herz  und  Verstand  empören. 
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Wenn  hier  etwas  wunderbar  ist,  so  sind  es  wahrlich  nicht  dia  Reden, 
sondern  die  Bewunderung,  die  dieselben  fanden.     Mit  Cicero  wird  je- 
der Unbefangene  bald  im  Reinen  sein;  der  Giceronianismus  ist  ein 
Problem,  das  in  der  That  nicht  eigentlich  aufgelöst,  sondern  nur  auf- 
gehoben werden  kann  in  dem  gröfseren  Geheimnifs  der  Menschenna- 
tur: der  Sprache  und  der  Wirkung  der  Sprache  auf  das  Gemüth.    In- 
dem die  edle  lateinische  Sprache,  eben  bevor  sie  als  Volksidiom  unter- 
ging, von  jenem  gewandten  Stilisten  noch  einmal  gleichsam  zusam- 
mengefafst  und  in  seinen  weitläuGgen  Schriften  niedergelegt  ward, 
ging  auf  das  unwürdige  Gefafs  etwas  aber  von  der  Gewalt,  die  die 
Sprache  ausübt,  und  von  der  Pietät,   die  sie  erweckt.     Man  besafs 
keinen  grofsen  lateinischen  Prosaiker;  denn  Caesar  war  wie  Napoleon 
nur  beiläufig  Schriftsteller.    War  es  zu  verwundern,  dafs  man  in  Er- 
mangelung  eines  solchen  wenigstens  den  Genius  der  Sprache  ehrte  in 
dem  grofsen  Stilisten?  und  dafs  wie  Cicero  selbst  so  auch  Ciceros 
Leser  sich  gewöhnten  zu  fragen  nicht  was,  sondern  wie  er  geschrie- 
ben? Gewohnheit  und  Schulmeisterei  vollendeten  dann,  was  die  Macht 
der  Sprache  begonnen  hatte.     Ciceros  Zeitgenossen  übrigens  waren 
begreiflicher  Weise  in  dieser  seltsamen  Abgötterei  weit  weniger  be- 
fangen als  viele  der  Späteren.     Die  ciceronische  Manier  beherrschte  Opposition 
wohl  ein  Menschenalter  hindurch  die  römische  Advocatenwelt,  so  gut  ^^roniui^' 
wie  die  noch  weit  schlechtere  des  Hortensius  es  gethan;  allein  die  be-      ™°'' 
deutendsten  Männer,  zum  Beispiel  Caesar,  hielten  doch  stets  dersel- 
ben sich  fern  und  unter  der  jüngeren  Generation  regte  bei  allen  fri- 
schen und  lebendigen  Talenten  sich  die  entschiedenste  Opposition  ge- 
gen jene  zwitterhafte  und  schwächliche  Redekunst.  Man  vermifste  in  Ci- 
ceros Sprache  Knappheit  und  Strenge,  in  den  Späfsen  das  Leben,  in  der 
Anordnung  Klarheit  und  Gliederung,  vor  allen  Dingen  aber  in  der  gan- 
zen Beredsamkeit  das  Feuer,  das  den  Redner  macht.     Statt  der  rho- 
dischen  Eklektiker  fing  man  an  auf  die  echten  Attiker,  namentlich  auf 
Lysias   und  Demosthenes  zurückzugehen  und  suchte  eine  kräftigere 
und  männlichere  Beredsamkeit  in  Rom  einzubürgern.    Dieser  Rieh-  caItos  und 
tung  gehörten  an  der  feierliche,   aber  steife  Marcus  Junius  Brutus *""*.^***" 
(669 — 712),  die  beiden  politischen  Parteigänger  Marcus  Caelius  Rufus  85-4a 
(672—706;  S.470)  und  Gaius  Scribonius  Curio  (t  705;  S.  366.  405),  82-48  49 
beide  als  Redner  voll  Geist  und  Leben,  der  auch  als  Dichter  bekannte 
Calvus  (672 — 706;  S.  600),  der  litterarische  Koryphäe  dieses  jüngeren  8»-48 
Redqerkreises,  und  der  ernste  und  gewissenhafte  Gaius  Asinius  Pollio 
(678 — 757)..  Unleugbar  war  in  dieser  jüngeren  Redelitteratur  mehr  76— 4  n.  chr. 
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Geschmack  und  mehr  Geist  ak  in  der  hortensischen  und  ciceroni- 
schen  zusammengenommen;  indefs  vermögen  wir  nicht  zu  ermessen, 
wie  weit  unter  den  Stürmen  der  Revolution,  die  diesen  ganzen  reich- 
begabten Kreis  mit  einziger  Ausnahme  des  PoUio  rasch  wegraffteUf 
die  besseren  Keime  noch  zur  Entwickelung  gelangten.    Die  &it  war 
ihnen  allzu  kurz  gemessen.     Die  neue  Monarchie  begann  damit  der 
Redefreiheit  den  Krieg  zu  machen   und  unterdrückte  die  politische 
Rede  bald  ganz.     Seitdem  ward  wohl  noch  die  untergeordnete  Gat- 
tung des  reinen  Advocatenplaidoyers  in  der  Litteratur  festgehalten; 
aber  die  höhere  Redekunst  und  Redelitteratur,    die  durchaus  ruht 
auf  dem  politischen  Treiben,  ging  mit  diesem  selbst  nothwendig  und 
für  immer  zu  Grabe, 
»er  fsohwis-         Eudüch   entwickelt  sich   in  der  ästhetischen  Litteratur  dieser 
ieh«'Kmt-  Zeit  die  künstlerische  Behandlung  fachwissenschafUicher  StoflTe  in  der 
^•^0«'    poriD  des  stilisirten  Dialogs,  wie  sie  bei  den  Griechen  sehr  verbreitet 
und  vereinzelt  auch  bereits  früher  bei  den  Römern  vorgekommen  war 
»oerM  Dift-  (U,  456).    Namentlich  Cicero  versuchte  sich  vielfach  in  der  Darstel- 
^^^^'      lung  rhetorischer  und  philosophischer  StoiTe  in  dieser  Form  und  in 
der  Verschmelzung  des  Lehrbuchs  mit  dem  Lesebuche.    Seine  Haapt- 
A6  Schriften   sind  die  ,vom  Redner*  (geschrieben  699),    wozu  die  Ge- 
schichte der  römischen  Beredsamkeit  (der  Dialog  ,BrutusS  geschrieben 
46  708)  und  andere  kleinere  rhetorische  Aufsätze  ergänzend  hinzutreten, 
64  und  die  Schrift  ,vom  Staat'  (geschrieben  700),  womit  die  Schrift  ,von 
6s?  den  Gesetzen*  (geschrieben  702?)  nach  platonischem  Muster  in  Verbin- 
dung gesetzt  ist.    Es  sind  keine  grofse  Kunstwerke,  aber  unzweifelhiA 
diejenigen  Arbeiten,  in  denen  die  Vorzüge  des  Verfassers  am  meisten  and 
seine  Mängel  am  wenigsten  hervortreten.    Die  rhetorischen  Schritten 
erreichen  bei  weitem  nicht  die  lehrhafte  Strenge  und  begriffliche  Schilfe 
der  dem  Herennius  gewidmeten  Rhetorik,  aber  enthalten  dafür  einen 
Schatz  von  praktischer  Sachwaltererfahrung  und  Sachverwalteranekdo- 
ten  aller  Art  in  leichter  und  geschmackvoller  Darstellung  und  lösen  iD 
der  That  das  Problem    einer  amüsanten  LehrschrifL     Die  Schrift 
vom  Staat  führt  in  einem  wunderlichen  geschichtlich-philosophischel^ 
Zwittergebilde  den  Grundgedanken  durch,  dalis  die  bestehende  Ver^ 
fassung  Roms  wesentlich   die  von  den  Philosophen  gesuchte  ideale 
Staatsordnung  sei;  eine  freilich  eben  so  unphilosophische  wie  nnhisto^ 
rische,  übrigens  auch  nicht  einmal  dem  Verfasser  eigenthQmliche  Idee^ 
die  aber  begreiflicherweise  populär  ward  und  blieb.    Das  wissen-^ 
schaftliche  Grundwerk  dieser  rhetorischen  und  politischen  Schriftanr 
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Ciceros  gehört  natürlich  durchaus  den  Griechen  und  auch  vieles  Ein- 
zelne, zum  Beispiel  der  grofse  SchluDsefifect  in  der  Schrift  vom  Staate, 
der  Traum  des  Scipio,  ist  geradezu  ihnen  abgeborgt;  doch  kommt 
denselben  insofern  eine  relative  Originalität  zu,  als  die  Bearbeitung 
durchaus  römische  Localfarbe  zeigt  und  das  staatliche  Selbstgefühl,  zu 
dem  der  Römer  den  Griechen  gegenüber  allerdings  berechtigt  war, 
den  Verfasser  sogar  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  seinen  grie- 
chischen Lehrmeistern  entgegentreten  liefs.  Auch  die  Gesprächsform 
Ciceros  ist  zwar  weder  die  echte  Fragedialektik  der  besten  griechischen 
Kunstdialoge  noch  der  echte  Conversationston  Diderots  oder  Les- 
sings;  aber  die  grofsen  Gruppen  der  um  Crassus  und  Antonius 
sich  versammelnden  Advocaten  und  der  älteren  und  jüngeren  Staats- 
männer des  scipionischen  Zirkels  geben  doch  einen  lebendigen  und 
bedeutenden  Rahmen,  passende  Anknüpfungen  für  geschichtliche  Be- 
ziehungen und  Anekdoten  und  geschickte  Ruhepuncte  für  die  wissen- 
schaftliche Erörterung.  Der  Stil  ist  ebenso  durchgearbeitet  und  ge- 
feilt wie  in  den  bestgeschriebenen  Reden  und  insofern  erfreulicher  als 
diese,  als  der  Verfasser  hier  nicht  oft  einen  vergeblichen  Anlauf  zum 
Pathos  nimmt.  Wenn  diese  philosophisch  gefärbten  rhetorischen 
und  politischen  Schriften  Ciceros  nicht  ohne  Verdienst  sind,  so  fiel  da- 
gegen der  Compilator  vollständig  durch,  als  er  in  der  unfreiwilligen 
Mufse  seiner  letzten  Lebensjahre  (709.  710)  sich  an  die  eigentliche  45  44 
Philosophie  machte  und  mit  ebenso  groüser  Verdriefslichkeit  wie  Eil- 
fertigkeit in  ein  paar  Monaten  eine  philosophische  Bibliothek  zusammen- 
schrieb. Das  Recept  war  sehr  einfach.  In  roher  Nachahmung  der 
populären  aristotelischen  Schriften,  in  welchen  die  dialogische  Form 
hauptsächlich  zur  Entwicklung  und  Kritisirung  der  verschiedenen 
älteren  Systeme  benutzt  war,  nähte  Cicero  die  das  gleiche  Problem 
behandelnden  epikureischen,  stoischen  und  synkretistischen  Schrif- 
ten, wie  sie  ihm  in  die  Hand  kamen  oder  gegeben  wurden,  zu 
einem  sogenannten  Dialog  an  einander,  ohne  von  sich  mehr  dazu  zu 
thun  als  theils  irgend  eine  aus  der  reichen  Sammlung  von  Vorreden 
für  künftige  Werke,  die  er  liegen  hatte,  dem  neuen  Buche  vorgescho- 
bene Einleitung,  theils  eine  gewisse  Popularisirung,  indem  er  römische 
Beispiele  und  Beziehungen  einflocht,  auch  wohl  auf  ungehörige,  aber 
dem  Schreiber  wie  dem  Leser  geläufigere  Gegenstände,  in  der  Ethik 
zum  Beispiel  auf  den  rednerischen  Anstand,  abschweifte,  theils  die- 
jenige Verhunzung,  ohne  welche  ein  weder  zum  philosophischen  Denken 
noch  auch  nur  zum  philosophischen  Wissen  gelangter  schnell  und 
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dreist  arbeitender  Litterat  dialektische  Gedankenreihen  nicht  repro- 
ducirt.     Auf  diesem  Wege  konnten  denn  freilich  sehr  schnell  eine 
Menge  dicker  Bücher  entstehen  —  ,es  sind  Abschriften%  schrieb  der 
Verfasser  selbst  einem  über  seine  Fruchtbarkeit  verwunderten  Freunde; 
.sie  maclien  mir  wenig  Mühe,  denn  ich  gebe  nur  die  Worte  dazu  und 
,die  habe  ich  in  Ueberflufs*.  Dagegen  war  denn  ^veiter  nichts  zu  sagen; 
wer  aber  in  solchen  Schreibereien  klassische  Productionen  sucht,  dem 
kann  man  nur  rathen  sich  in  litterarischen  Dingen  eines  schönen  Still- 
schweigens zu  befleifsigen. 
FftehwiBBen-         Unter  den  Wissenschaften  herrschte  reges  Leben  nur  in  einer 
LftteUiisehe  einzigen:  es  war  dies  die  lateinische  Philologie.     Das  von  Stile  ange- 
^yimf^"'  ^^S^^  Gebäude  sprachlicher  und  sachlicher  Forschung  innerhalb  des  la- 
tinischen Volksbcreichs  wurde  vor  allem  von  seinem  Schüler  Varro  in 
der  grofsartigsten  Weise  ausgebaut.  Es  erschienen  umfassende  Durch- 
arbeitungen des  gesammten  Sprachschatzes,  namentlich  Figulus  weit- 
schichtige  grammatische  Commentarien  und  Varros  grofses  Werk  ,voa 
der  lateinischen  Sprache';  grammatische  und  sprachgeschichtliche  Mo- 
nographien, wie  Varros  Schriften  vom  lateinischen  Sprachgebrauch, 
über  die  Synonymen,  über  das  Alter  der  Buchstaben,  über  die  Ent- 
stehung der  lateinischen  Sprache;  Scholien  zu  der  alteren  Litteratun 
besonders  zum  PInutus;  Htterargeschichtliche  Arbeiten,  Dichterbiogn- 
phien,  Untersuchungen  über  die  ältere  Schaubühne,  über  die  scenische 
Theilung  der  plautinischen  Komödien  und  über  die  Aechtheit  dersel- 
ben.   Die  lateinische  Realphilologie,  welche  die  gesammte  ältere  Ge- 
schichte und  das  aus  der  praktischen  Jurisprudenz  ausfallende  Sacral- 
recht  in  ihren  Kreis  zog,  wurde  zusammengefafst  in  Varros  fundamen- 
talen und  für  alle  Zeiten  fundamental  gebliebenen  ,Alterthämem  der 
menschlichen   und   der  göttlichen  Dinge'  (bekanntgemacht  zwischen 
67  46  687  und  701)).    Die  erste  Hälfte  ,von  den  menschlichen  Dingen'  schil- 
derte die  Urzeit  Roms,  die  Stadt-  und  Landeintheilung,  die  Wissen- 
schaft von  den  Jahren,  Monaten  und  Tagen,  endlich  die  öffentlicbeo 
Handlungen  daheim  und  im  Kriege;  in  der  zweiten  Hälfte  ,von  den 
göttlichen  Dingen'  wurde  die  Staatstheologie,  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  Sachverständigencollegien,  der  heiligen  Stätten,  der  reli- 
giösen Feste,  der  Opfer-  und  Weihgeschenke,  endlich  der  Götter  aeltel 
übersichtlich  entwickelt     Dazu  kam  aufser  einer  Anzahl  von  Mon(^ 
graphien  —  zum  Beispiel  über  die  Herkunft  des  römischen  VolkeSi 
über  die  aus  Troia  stammenden  römischen  Geschlechter,  über  die  Di* 
stricte  —  als  ein  gröfserer  und  selbstständigerer  Nachtrag  die  Schrift 
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,vom  Leben  des  römischen  Volkes*;  ein  merkwürdiger  Versuch  einer 
römischen  Sittengeschichte,  die  ein  Bild  des  häuslichen,  finanzi- 
ellen und  Culturzustandes  in  der  Königs-,  der  ersten  republikani- 
schen, der  hannibalischen  und  der  jüngsten  Zeit  entwarf.  Diese 
Arbeiten  Varros  ruhen  auf  einer  so  vielseitigen  und  in  ihrer  Art 
so  grofsartigen  empirischen  Kenntnifs  der  römischen  Welt  und  ihres 
hellenischen  Grenzgebiets,  wie  sie  nie  weder  vor-  noch  nachher  ein 
anderer  Römer  besessen  hat,  und  zu  der  die  lebendige  Anschauung 
der  Dinge  und  das  Studium  der  Litteratur  gleichmäfsig  beigetragen 
haben;  das  Lob  der  Zeitgenossen  war  wohlverdient,  dafs  Varro  seine 
in  ihrer  eigenen  Welt  fremden  Landsleute  in  der  Heimath  orientirt 
und  die  Römer  kennen  gelehrt  habe,  wer  und  wo  sie  seien.  Kritik 
aber  und  System  wird  man  vergebens  suchen.  Die  griechische  Kunde 
scheint  aus  ziemlich  trüben  Quellen  geflossen  und  es  finden  sich  Spu- 
ren, dafs  auch  in  der  römischen  der  Schreiber  von  dem  Einflufs  des 
historischen  Romans  seiner  Zeit  nicht  frei  war.  Der  Stofi"  ist  wohl  in 
ein  bequemes  und  symmetrisches  Fach  werk  eingereiht,  aber  metho- 
disch weder  gegliedert  noch  behandelt  und  bei  allem  Bestreben  Ueber- 
lieferung  und  eigene  Beobachtung  harmonisch  zu  verarbeiten  sind 
doch  Varros  wissenschaftliche  Arbeiten  weder  von  einem  gewissen 
Köhlerglauben  gegenüber  der  Tradition  noch  von  unpraktischer  Scho- 
lastik freizusprechen*).  Die  Anlehnung  an  die  griechische  Philologie 
besteht  mehr  im  Nachahmen  der  Mängel  als  der  Vorzüge  derselben, 
wie  denn  vor  allem  das  Etymologisiren  auf  blofsenAnklang  hin  sowohl 
bei  Varro  selbst  wie  bei  den  sonstigen  Sprachgelehrten  dieser  Zeit  sich 
in  die  reine  Charade  und  oft  geradezu  ins  Alberne  verläuft**).    In 


*)  Ein  merkwürdiges  Exempel  ist  io  der  Schrift  von  der  Laodwirthschaft 
die  allgemeioe  AoseioandersetzuDg  über  das  Vieh  (2,  1),  mit  den  neunmal 
neon  Uoterabtheilungea  der  Viehznchtlehre,  mit  der  ,unglaub]ichen*  aber  ,wahren' 
Thataache,  dafs  die  Stuten  bei  Oiisipo  (Lissabon)  vom  Winde  befruchtet  wer- 
den, überhaupt  mit  ihrem  sonderbaren  Gemenge  philosophischer,  historischer 
und  landwirthschaftlicher  Notizen. 

**)  So  leitet  Varro  Jacere  her  yonfadet^  weil  wer  etwas  macht,  der  Sache 
ein  Ansehn  giebt,  volpesj  den  Fuchs,  nach  Stilo  von  volare  pedibuf  als  den 
Fliegefufs;  Gaius  Trebatias,  ein  philosophischer  Jurist  dieser  Zeit,  saceUum 
von  Sacra  ceUa;  Figulus  frater  von  fere  alter  und  so  weiter.  Dies  Treiben, 
das  nicht  etwa  vereinzelt,  sondern  als  Hanptelement  der  philologischen  Litte- 
ratur dieser  Zeit  erscheint,  hat  die  grö&te  Aehnlichkeit  mit  der  Weise,  wie 
man  bis  vor  Kurzem  Sprachvergleichung  trieb,  ehe  die  Einsicht  in  den  Sprachen- 
Organismus  hier  den  Empirikern  das  Handwerk  legte. 

Mommsen,  rSm.  Geteh.  III.  8.  AnfL  40 
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ihrer  empirischen  Sicherheit  und  Fülle  wie  auch  in  ihrer  empirischen 
Unzulänglichkeit  und  Unmethode  erinnert  die  varronische  lebhaft  an 
die  englische  Nationalphilologie  und  findet  auch  eben  wie  diese  ihren 
Mittelpunct  in  dem  Studium  der  älteren  Schaubühne.  Dafs  die  mon- 
archische Lilteratur  im  Gegensatz  gegen  diese  sprachliche  Empirie  die 
Sprachregel  entwickelte,  ward  bereits  bemerkt  (S.  580).  Es  ist  in 
hohem  Grade  bedeutsam,  dafs  an  der  Spitze  der  modernen  Gramma- 
tiker kein  geringerer  Mann  steht  als  Caesar  selbst,  der  in  seiner  Schrift 
68  60  über  die  Analogie  (bekanntgemacht  zwischen  696  und  704)  es  zuerst 
unternahm  die  freie  Sprache  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  zu  zwingen. 
Die  obrigen  —  Neben  dieser  ungemeinen  Regsamkeit  auf  dem  Gebiet  der  Philo- 
Mhftfton.  logie  fällt  die  geringe  Thätigkeit  in  den  übrigen  Wissenschaften  auf. 
Was  von  Belang  in  der  Philosophie  erschien,  wie  Lucretius  Darstellung 
des  epikureischen  Systems  in  dem  poetischen  Kinderkleide  der  Tor- 
sokratischen  Philosophie  und  die  besseren  Schriften  Ciceros,  that  seine 
Wirkung  und  fand  sein  Publicum  nicht  durch,  sondern  trotz  des  phi- 
losophischen Inhalts  einzig  durch  die  ästhetische  Form;  die  zahl- 
reichen Uebersetzungen  epikureischer  Schriften  und  die  pythagorei- 
schen Arbeiten,  wie  Varros  grofses  Werk  über  die  Elemente  der  Zah- 
len und  das  noch  ausführlichere  des  Figulus  von  den  Göttern,  hatten 
ohne  Zweifel  weder  wissenschaftlichen  noch  formellen  Wcrth.  — Auch 
in  den  Fachwissenschaften  ist  es  schwach  bestellt  Varros  dialogisch 
geschriebene  Bücher  vom  Landbau  sind  freilich  methodischer  als  die 
seiner  Vorgänger  Cato  und  Saserna,  auf  die  denn  auch  mancher 
tadelnde  Seltenblick  fallt,  dafür  aber  im  Ganzen  mehr  aus  der  Schreib- 
stube hervorgegangen  als,  wie  jene  älteren  Werke,  aus  der  lebendigen 
Erfahrung.  Von  desselben  so  wie  des  Servius  Sulpicius  Rufus  (Con- 
61  sul  703)  juristischen  Arbeiten  ist  kaum  etwas  weiter  zu  sagen,  als 
dafs  sie  zu  dem  dialektischen  und  philologischen  Aufputz  der  römi- 
schen Jurisprudenz  beigetragen  haben.  Weiter  aber  ist  hier  nichts  lu 
nennen  als  etwa  noch  des  Gaius  Matius  drei  Bücher  über  Kochen, 
Einsalzen  und  Einmachen,  unseres  Wissens  das  älteste  römische  Koch- 
buch und  als  das  Werk  eines  vornehmen  Mannes  allerdings  eine  be- 
merkenswerthe  Erscheinung.  Dafs  Mathematik  und  Physik  durch  die 
gesteigerten  hellenistischen  und  utilitarischen  Tendenzen  der  Mon- 
archie gefördert  wurden,  zeigt  sich  wohl  in  der  steigenden  Bedeutung 
derselben  im  Jugend  Unterricht  (S.  575)  und  in  einzelnen  praktischen 
Anwendungen,  wohin  aufser  der  Reform  des  Kalenders  (S.  566)  etwa 
noch  gezählt  werden  können  das  Aufliommen  der  Wandkarten  in  die- 
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ser  Zeil;  die  verbesserte  Technik  des  Schififsbaus  und  der  musikalischen 
Instrumente;  Anlagen  und  Bauten  wie  das  von  Varro  angegebene  Vogel- 
haus, die  von  Caesars  Ingenieuren  ausgeführte  Pfahlbrücke  über  den 
Rhein,  sogar  zwei  halbkreisförmige  zum  Zusammenschieben  einge- 
richtete, zuerst  gesondert  als  zwei  Theater,  dann  zusammen  als  Amphi- 
theater benutzte  Brettergerüste.  Ausländische  Naturmerkwürdigkeiten 
bei  den  Volksfesten  öfTentlich  zur  Schau  zu  stellen  war  nicht  unge- 
wöhnlich; und  die  Schilderungen  merkwürdiger  Thiere,  die  Caesar  in 
seine  Feldzugsberichte  eingelegt  hat,  beweisen,  dafs  ein  Aristoteles, 
wenn  er  aufgetreten  wäre,  seinen  Fürsten  wiederum  gefunden  haben 
würde.  Was  aber  von  litterarischen  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  er- 
wähnt wird,  hängt  wesentlich  an  den  Neupythagoreismus  sich  an;  so 
des  Figulus  Zusammenstellung  griechischer  und  barbarischer,  d.  h. 
aegyptischer  Himmelsbeobachtungen  und  desselben  Schriften  von  den 
Thieren,  den  Winden,  den  Geschlechtstheilen.  Nachdem  überhaupt 
die  griechische  Naturforschung  von  dem  aristotelischen  Streben  im 
Einzelnen  das  Gesetz  zu  tinden  mehr  und  mehr  zu  der  empirischen 
und  meistens  unkritischen  Beobachtung  des  Aeufserlichen  und  Auf- 
fallenden in  der  Natur  abgeirrt  war,  konnte  die  Naturwissenschaft, 
indem  sie  als  mystische  Naturphilosophie  auftrat,  statt  aufzuklären  und 
anzuregen,  nur  noch  mehr  verdummen  und  lähmen;  und  solchem 
Treiben  gegenüber  liefs  man  es  besser  noch  bei  der  Plattheit  be- 
wenden, welche  Cicero  als  sokratische  Weisheit  vorträgt,  dafs  die 
Naturforschung  entweder  nach  Dingen  sucht,  die  niemand  wissen 
könne,  oder  nach  solchen,  die  niemand  zu  wissen  brauche. 

Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick  auf  die  Kunst,  so  zeigen  Di«  Kant*, 
auch  hier  sich  dieselben  unerfreulichen  Erscheinungen,  die  das  ganze 
geistige  Leben  dieser  Periode  erfüllen.    Das  Staatsbauwesen  stockte  Baokaiwt. 
in  der  Geldklemme  der  letzten  Zeit  der  Republik  so  gut  wie  ganz.  Von 
dem  Bauluxus  der  Vornehmen  Roms  war  bereits  die  Rede;  die  Archi- 
tekten lernten  in  Folge  dessen  den  Marmor  verschwenden  —  die  far- 
bigen Sorten   wie  der  gelbe   numidische  (Giallo  antico)  und  andere 
kamen  in  dieser  Zeit  in  Aufnahme  und  auch  die  lunensischen  (carra- 
rischen)  Marmorbrüche  wurden  jetzt  zuerst  benutzt  —  und  flngen  an 
die  Fufsböden  der  Zimmer  mit  Mosaik  auszulegen,  die  Wände  mit 
Harmorplatten  zu  täfeln  oder  auch  den  Stuck  marmorartig  zu  bemalen 
—  die  ersten  Anfange  der  späteren  Zimmerwandmalerei.    Die  Kunst 
aber  gewann  nicht  bei  dieser  verschwenderischen  Pracht.  —  In  den    midend« 
bildenden  Künsten   waren  Kennerschaft  und  Sammelei  in  weiterem 

40* 
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Zunehmen.  Es  war  eine  blofse  Affectation  catonischer  Simplicität,  wenn 
ein  Advocat  vor  den  Geschwornen  von  den  Kunstwerken  ,eines  ge- 
wissen Praxiteles'  sprach;  alles  reiste  und  schaute  und  das  Handwerk 
der  Kunstciceronen  oder,  wie  sie  damals  hiefsen,  der  Exegeten,  war 
keines  von  den  schlechtesten.  Auf  alte  Kunstwerke  wurde  förmlicb 
Jagd  gemacht  —  weniger  freilich  noch  auf  Statuen  und  Gemälde,  als 
nach  der  rohen  Art  römischer  Prachtwirthschafl  auf  kunstTolles  Ge- 
räth  und  Zimmer-  und  Tafeldecoration  aller  Art.  Schon  zu  jener  Zeil 
wühlte  man  die  alten  griechischen  Gräber  von  Capua  und  Korinth  um 
wegen  der  Erz-  und  ThongefaTse,  die  den  Todlen  waren  mit  ins  Grab 
gegeben  worden.  Für  eine  kleine  NippeOgur  von  Bronze  wurden 
40000  (3000  Thlr.),  für  ein  paar  kostbare  Teppiche  200000  SesL 
(15000  Thlr.)  bezahlt;  eine  gutgearbeitete  kupferne  Kochmaschme 
kam  höher  zu  stehen  als  ein  Landgut  Wie  billig  ward  bei  dieser  bar- 
barischen Kunstjagd  der  reiche  Liebhaber  von  seinen  Zuträgem  häa6g 
geprellt :  aber  der  ökonomische  Ruin  namentlich  des  an  Kunstwerken 
überreichen  Kleinasiens  brachte  auch  manches  wirklich  alte  und  sel- 
tene Prachtstück  und  Kunststück  auf  den  Markt,  und  von  Athen,  Sy- 
rakus,  Kyzikos,  Pergamon,  Chios,  Samos  und  wie  die  alten  Kanst- 
stätten  weiter  hiefsen,  wanderte  alles  was  feil  war  und  gar  manches 
was  es  nicht  war,  in  die  Paläste  und  Villen  der  römischen  Groben. 
Welche  Kunstschätze  zum  Beispiel  das  Haus  des  Lucullus  barg,  der 
freilich  wohl  nicht  mit  Unrecht  beschuldigt  wurde  sein  artistisches 
Interesse  auf  Kosten  seiner  Feldherrnpflichten  befriedigt  zu  haben, 
ward  bereits  erwähnt.  Die  Kunstliebhaber  drängten  sich  daselbst  wie 
heutzutage  in  Villa  Borghese  und  beklagten  auch  damals  schon  sich 
über  die  Verbannung  der  Kunstschätze  auf  die  Paläste  und  Landhäuser 
der  vornehmen  Herren,  wo  sie  schwierig  und  nur  nach  besonders  von 
dem  Besitzer  eingeholter  Erlaubnifs  gesehen  werden  konnten.  Die 
öffentlichen  Gebäude  dagegen  füllten  sich  keineswegs  im  Yerhältnils 
mit  berühmten  Werken  griechischer  Meister  und  vielfach  standen  noch 
in  den  Tempeln  der  Hauptstadt  nichts  als  die  alten  holzgescbnitzten 
Götterbilder.  Von  Ausübung  der  Kunst  ist  so  gut  wie  gar  nichts  m 
berichten;  kaum  wird  aus  dieser  Zeit  ein  anderer  römischer  Bildhauer 
oder  Maler  mit  Namen  genannt  als  ein  gewisser  Arellias,  dessen  Bilder 
reifsend  abgingen,  nicht  ihres  künstlerischen  Werthes  wegen,  aondem 
weil  der  arge  Roue  in  den  Bildern  der  Göttinnen  getreue  Gonterfeis 


Tu»  «Bd  seiner  jedesmaligen  Mätressen  lieferte.  —  Die  Bedeutung  Ton 

und  Tanz  stieg  im  öffentlichen  wie  im  hänsKchen  Leben.    Wie  die 
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Theatermusik  und  das  Tanzstück  in  der  ßühnenentwickelung  dieser 
Zeit  zu  selbstständigerer  Geltung  gelangten,  wurde  bereits  dargestellt 
(S.  593);  es  kann  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  jetzt  in  Rom  selbst 
auf  der  öfTenllichen  Bühne  schon  sehr  häufig  von  griechischen  Mu- 
sikern, Tänzern  und  Declamatoren  Vorstellungen  gegeben  wurden, 
wie  sie  in  Kleinasien  und  überhaupt  in  der  ganzen  hellenischen  und 
hellenisirenden  Welt  üblich  waren*).   Dazu  kamen  denn  die  Musikan- 

*)  Dergleichen  ,griechi8che  Spiele'  waren  nicht  blofs  in  den  griechischen 
Städten  It^iliens,  namentlich  in  Neapel  (Cic.  pro  j4rch.  5,  10.  Platarch  Brut. 
21),  sondern  jetzt  schon  auch  in  Rom  sehr  häufig  (11,407;  Cic.  ad  fam,  7,  1, 
3.  ad  AU.  16,  5,  1.  Saeton  Caes.  39.  Plutarch  Brut.  21).  Wenn  die  bekannte 
Grabschrift  der  vierzehnjährigen  Licinia  Eucharis,  die  wahrscheinlich  dem 
Ende  dieser  Epoche  angehört,  dieses  , wohlunterrichtete  und  in  allen  Künsten 
von  den  Musen  selbst  unterwiesene  Mädchen'  in  den  Privatvorstellungen  der 
vornehmen  Hänser  als  Tänzerin  glänzen^uud  öffentlich  zuerst  auf  der  griechi- 
schen Schaubühne  auftreten  läfst  {mjodo  nobüium  ludos  decoravi  choro,  El 
Graeca  in  tcaena  prima  populo  appanit),  so  kann  dies  wohl  nur  heifsen,  dal's 
sie  das  erste  Mädchen  war,  das  auf  der  öffentlichen  griechischen  Schaubühne 
in  Rom  erschien;  wie  denn  überhaupt  erst  in  dieser  Epoche  die  Frauenzimmer 
in  Rom  anfingen  öffentlich  aufzutreten  (S.  590).  —  Diese  ^griechischen  Spiele 
in  Rom  scheinen  nicht  eigentlich  scenische  gewesen  zu  sein,  sondern  vielmehr 
zu  der  Gattung  der  zusammengesetzten  zunächst  musikalisch-declamatorischen 
Aufführungen  gehört  zu  haben,  wie  sie  auch  in  Griechenland  in  späterer  Zeit 
nicht  selten  vorkamen  (Welcker  griech.  Trag.  S.  1277).  Dahin  führt  das  Her- 
vortreten des  Flötenspiels  bei  Polybios  30,  13,  des  Tanzes  in  dem  Berichte 
Snetons  über  die  bei  Caesars  Spielen  aufgeführten  kleinasiatischen  Waffen- 
tänze und  in  der  Grabscbrift  der  Eucharis;  auch  die  Beschreibung  des  Kitha- 
roden  ad  Her,  4,  47,  60  (vgl.  Vitmv.  5,  7)  wird  solchen  ,griechischen  Spielen' 
entnommen  sein.  Bezeichnend  ist  noch  die  Verbindung  dieser  Vorstellungen 
in  Rom  mit  griechischen  Athletenkämpfen  (Polyb.  a.  a.  0.;  Liv.  39,  22).  Dra- 
matische Recitationen  waren  von  diesen  Mischspielen  keineswegs  ausge- 
schlossen, wie  denn  unter  den  Spielern,  die  Lucius  Anicius  587  in  Rom  auf  167 
treten  liefs,  ausdrücklich  Tragöden  mit  erwähnt  werden;  aber  es  wurden  doch 
dabei  nicht  eigentlich  Schauspiele  aufgeführt,  sondern  vielmehr  von  einzelnen 
Künstlern  entweder  ganze  Dramen  oder  wohl  noch  häufiger  Stücke  daraus 
declamirend  oder  singend  zur  Flöte  vorgetragen.  Das  wird  denn  auch  in 
Bom  vorgekommen  sein;  aber  allem  Anschein  nach  war  für  das  römische 
Publicum  die  Hauptsache  bei  diesen  griechischen  Spielen  Musik  und  Tanz,  und 
die  Texte  mögen  für  sie  wenig  mehr  bedeutet  haben  als  heutzutage  die  der 
italienischen  Oper  für  die  Londoner  |und  Pariser.  Jene  zusammengesetzten 
Spiele  mit  ihrem  wüsten  Potpourri  eigneten  sich  auch  weit  besser  für  das 
römische  Publicum  und  namentlich  für  die  AufTuhruogen  in  Privathänsern 
als  eigentlich  scenische  Aufführungen  in  griechischer  Sprache;  dafs  auch  die 
letzteren  in  Rom  vorgekommen  sind,  läfst  sich  nicht  widerlegen,  aber  auch 
nicht  beweisen. 
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ten  und  Tänzerinnen,  die  bei  Tafel  und  sonst  auf  Bestellung  ihre 
Künste  producirten,  und  die  in  yomehmen  Häusern  nicht  mehr  selte- 
nen eigenen  Kapellen  von  Saiten-  und  Blasinstrumenten  und  Sängern. 
Dafs  aber  auch  die  vornehme  Welt  selbst  fleifsig  spielte  und  sang,  be- 
weist schon  die  Aufnahme  der  Musik  in  den  Kreis  der  allgemein  an- 
erkannten Unterrichtsgegenstände  (S.  575);  und  was  das  Tanzen  an- 
langt, so  wurde,  um  von  den  Frauen  zu  schweigen,  selbst  Consularei 
es  vorgehalten,  dafs  sie  im  kleinen  Zirkel  sich  mit  Tanzvorstellungen 
i«ginDflDd«r  producirten.  —  Indefs  gegen  das  Ende  dieser  Periode  zeigen  mit  der 
iioMnhi«!' beginnenden  Monarchie  sicii  auch  in  der  Kunst  die  Anfange  einer 
besseren  Zeit.    Welchen  gewaltigen  Aufschwung  das  hauptstädtische 
Bauwesen  durch  Caesar  nahm  und  das  Beichsbauwesen  nehmen  sollte, 
ist  früher  erzählt  worden.     Sogar  im  Stempelschnitt  der  Münzen  er- 
54  scheint  um  das  J.  700  eine  bemerkenswerthe  Aenderung:  das  bis  da- 
hin gröfstentheils  rohe  und  nachlässige  Gepräge  wird  seitdem  feiner 
und  sorgsamer  behandelt. 
Schlafs.  Wir  stehen  am  Ende  der  römischen  Bepublik.   Wir  sahen  sie  ein 

halbes  Jahrtausend  in  Italien  und  in  den  Landschaften  am  Mittelmeer 
schalten;  wir  sahen  sie  nicht  durch  äufsere  Gewalt,  sondern  durch 
inneren  Verfall  politisch  und  sittlich,  religiös  und  litterarisch  zu 
Grunde  gehen  und  der  neuen  Monarchie  Caesars  Platz  machen.  Es 
war  in  der  Welt,  wie  Caesar  sie  vorfand,  viel  edle  Erbschaft  vergange- 
ner Jahrhunderte  und  eine  unendliche  Fülle  von  Pracht  und  Ilerr- 
lichkeit,  aber  wenig  Geist,  noch  weniger  Geschmack  und  ann  wenigsten 
Freude  im  und  am  Leben.  Wohl  war  es  eine  alte  Welt;  und  anck 
Caesars  genialer  Patriotismus  vermochte  nicht  sie  wieder  jung  zu 
machen.  Die  Morgenröthe  kehrt  nicht  wieder,  bevor  die  Nacht  völlig 
hereingebrochen  ist.  Aber  doch  kam  mit  ihm  den  vielgeplagten  Völ- 
kern am  Mittelmeer  nach  schwülem  Mittag  ein  leidlicher  Abend;  mi 
als  sodann  nach  langer  geschichtlicher  Nacht  der  neue  Völkertag  aber- 
mals anbrach  und  frische  Nationen  in  freier  Selbstbewegung  nach 
neuen  und  höheren  Zielen  den  Lauf  begannen,  da  fanden  sich  manche 
darunter,  in  denen  der  von  Caesar  ausgestreute  Same  aufgegangen  war 
und  die  ihm  ihre  nationale  Individualität  verdankten  und  verdanken. 
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Alexander,  R.  Aristobulos  Sohn  lli  160. 

Alerander  Polyhistor  111  583. 

Alexander  I.  voo  Aegyptea  II  264. 

Alexander  II.  von  Aegyptea,  dessea 
TesUment  III  49.  51.  218. 

Alexandreia  in  Aegypten  1  688— 6S9. 
778.  875.  —  AafsUnd  gegen  Cae 
sar  ni  437—443. 

Alexandreia  Troas  I  724.  729. 

Alexandrin ismus,  griechischer  111  575 
—576.  586.  —  römischer  II  462- 
463.  III  587.  589.  598. 

Sex.  Alfeoos,  römischer  Ritter,  ▼•> 
Sulla  proscribirt  II  340  A. 

C.  Alfios  [Praetor  698]  III  318. 

Alkamenes,  achaeischer  Feldherr  II 46. 

Alkibiades  I  450.  454.  495. ' 

AUia,  Schlacht  an  dert.  1  332. 

AUobrogen  I  582.  583.  II  161  fg.  161 
—  verrathen  die  Catilinarier  ül 
187—188.  —  Aufstand  nnd  Uater- 
werfang  III  224.  —  ihre  Stidte  Hl 
230. 
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Aloe  I  830/83]  A. 

Alpeopässe  von  Galliea  oach  Italien  I 

328  A.  581—582. 
Alpeniibergang  HannibaU  I  58] — 586. 
Alpenvölker,  vor  Caesars  Zeit  II  168. 

—  von  den  Römern  angegriffen  III 
302. 

Alphabet,  ob  phoenik.  Erfindung  I  487. 

—  aramaeische  Consonantenschrift, 
im  Oecideot  vocalisirt  I  209—210. 

—  phönikisches  von  den  Libyern 
angenommen  1 492.  492/493  A.  —  Ge- 
schichte des  griechischen  Alphabets 
I  210  A.  —  griechisches,  älteres 
bei  den  italischen  Achaeern  I    131. 

—  jüngeres  in  den  ionisch-dorischen 
Colonien  1  133  f.  134  A.  —  etrus- 
kisches  und  lateinisches  Alphabet, 
beide  bus  dem  griechischen  ab- 
geleitet I  198.  209—214.  —  Ent- 
wickelang der  Alphabete  in  Italien  1. 
214 — 218.  —  lateinisches  bei  stei- 
gender Kultur  regulirt  1  472.  —  Re- 
gulirung  durch  Carvilius,  nimmt  das 
G  auf,  stöPst  das  Z  aus  I  930—931. 

—  Ennius  führt  die  Doppelschrei- 
bung  der  Doppelconsonanten  ein  I 
931.  —  von  den  Etruskern  zu  den 
Kelten  und  Alpenvölkern  verbreitet 
I  337.  —  libysches  1  492  A.  —  ibe- 
risches I  677? 

Alsiou  I  137.  —  uralte  Gräber  da- 
selbst I  195.  233. 

Amaoos  III  448. 

Amaseia  III  63. 

Amastris  II  281.  III  63. 

Ambacten,  Ableitung  des  Wortes  III 
234  A. 

Ambiatos,  König  der  Biturigen  I  328. 

Ambiorix,  König  der  Eboronen  III 
274.  275.  278. 

j^mbituSf  Gesetz  dagegen  1  292.  II  72. 

Ambrakia  I  747.  766.  —  von  Pyrrhos 
genommen  1  388. 

Ambraoilll  179  A. 

Ambronen  II  183.  184. 

Ameria,  Stadtchronik  I  464. 

amici  I  851. 

Amida  III  68. 

Amineerwein  II  393. 

Amisos  II  270.  111  62.  63.  65.  —  von 
den    Einwohnern  verbrannt  DI  64. 

—  von  LucuUqs  wieder  aufgebaut 
und  erweitert  111  153 — 154. 

Amiternum,  Sabinerstadt,  wird  civitas 
sine  tuffragio  I  382,  s.  Sabiner. 


Amnias,  Nebenflufs  des  Halys  11  284. 

Ampbipolis  I  760.  771.  772  A.*  778. 
II  291. 

Amynander  I  704.  717.  731.  747. 
748. 

Anaea  s.  Anaitis. 

Anagnia  I  373.  376.  400. 

Anaitis,  Tempel  in  Elymais  III  72. 

Anapos  1  622. 

Anaren  I  554.  558. 

Anas  II  11.  III  21. 

Anaxilas  von  Rhegion  und  Zankle  I 
322. 

Ancona  (Ankon)  1  136.  323.  429.  553. 
11  318. 

Aocus  Marcius  s.  Marcius. 

Andetrium  II  169. 

Audriskos  s.  Philippos  d.  Falsche. 

Andronicus  s.  Livius. 

Andres  4  701.  708.  734. 

Aneroestus  I  555.  558. 

^ngeronalia  1  161. 

L.  Anicius  [Praetor  587]  I  771. 

Anio  I  33.  —  Ansiedelung  der  Clau- 
dier  am  A.  I  35. 

Ankläger,  gewerbsmäfsige  11  341. 

Ankon  s.  Ancona. 

Annales  1  463 — 464.  —  officielle  rö- 
mische, ihr  Charakter  II  454.  — 
Vgl.  Geschichtschreibung. 

C.  Annius,  Solla's  Statthalter  im  jen- 
seitigen Spanien  II  332. 

M.  Annius  [Quaestor  in  Makedonien 
636]  II  170  u.  A. 

T.  Annius  Milo  III  314.  336—337.  339. 
470—471.  527. 

Annus  I  206. 

Anquisitio  I  436. 

Antemnä  I  46.  96.  II  329. 

Antigenes,  Feldherr  Alexanders  des 
Grofsen  I  387. 

Antigonos  Doson  1  553.  572. 

Antigenes  Gooatas  1  410. 

Antikyra  I  627.  711. 

Antiochia  in  Syrien  III  49.  70.  142.  — 
wird  armenische  Residenz  III  50. 

Antiochos  1.  Soter  1  690. 

Antiocbos  III.  der  Grofse  I  624.  — 
Krieg  mitAegypten  1696.  722—723. 
—  Verhalten  während  der  röm.  Inter- 
vention in  Makedonien  I  701.  703 — 
704.  709.  722.723.  —Bruch  mitRom 
I  723—730.  -  Krieg  I  730—741.  — 
Friede  I  741-746.  —  Tod  I  741. 

Antiochos  IV.  Epiphanes  von  Svrien  I 
765.1151.  56.  58.  59.  60.  65.  — Krieg 
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mit  Aegypten  und  rim.  loterveDtion 
1  705.  777—778.  —  führt  die  rö- 
mischen Fechteriipiele  io  Syrien  ein 
187S. 

Antiochos  Kupator,  von  den  Römern 
als  Nachfolger  des  Antiochos  Epi- 
phancs  anerkannt  11  50. 

Antiochos  der  Asiate,  Prätendent  von 
Syrien  Hl  06.  70    143. 

Autiuchos  Grypos  II  264. 

Antiochos  von  Kommagene  III  70.  142 

—  143.  151. 

Antiochos  von  Kyzikos  II  204. 

Antiochos  von  Syrakus  I  407. 

Antiochos,  Sklavenkönig  s.  Eunus. 

Antiochos  von  Askalon,  Stoiker  III 571. 

Autipatreia  I  705. 

Aotipatros  aus  Idumaea  III  147. 

Autipolis  II  lOü. 

P.  Anstistias,  auf  Marias  Befehl  ermor- 
det II  325. 

Antium  I  356  A.  415/410  A.^MSS  A.H 
310.  —  Griindungssage  I  409.  — 
Schifffahrt  nnd  Kaperei  I  139.  322. 
413.  —  Erwähnaug  im  Vertrag 
Roms  mit  Karthago  I  351.  —  vor- 
übergehend latinische  Colonie; 
schliefslich  unterworfen  I  345  f.  — 
Tälit  ab  I  35S  —  als  römische  Rürger- 
gemeinde  colonisirt  1  359.  415.  — 
mit  den  Schnäbeln  der  antiatischen 
Galeeren  die  Rednertribüne  in  Rom 
geschmückt  I  359.  —  antiatische 
Galeeren  nach  Rom  gebracht  I  415. 

—  der  Seeverkehr  den  Antiaten 
nntersAgt  I  415  A. 

C.  Antonius  [Consul  091]  III  97.  103. 

178—179.  187.  191—192. 
C.  Antonius,    Caesars    Statthalter    in 

lllyrien  \U  400. 
M.  Antonius,  der  Redner  [Praetor  052. 

Consul  055]  II  312.  313.  339  A.  420. 

—  unterdrückt    die     Piraterie    II 
133. 

M.Antonias,MörderdesScrtoriasIII37. 
M.  Antonios,  Flottenfuhrer  im  mithra- 

datischen    Kriege    III    57.    78—79. 

108. 
M.  Antonius,    Caesars   (Jnterfeldherr, 

der  spatere  Triumvir  III  371.  400. 

417.  485.  50S.  527. 
Q.  Antonius  [niarianischer  Statthalter 

in  Sardinien  072]  II  331. 
Q.  Antullius,   Lictor   des  L.  Opimius 

von  den  Gracchancrn  erschlagen  II 

122. 


Aoroossee  I  129. 

AoosI709.  710. 

Apameia  II  52  A.  78.  284.  III  61. 

Apennin  I  4.  5.  32. 

Aperanter  I  734. 

Aphrodite,  Tempel  in  Rom  I  43S.  II 
329.  —  (liefst  zusammen  mit  der 
altrömiscben  Venus  I  43S. 

Apfelbaum  I  832. 

ApiciusII211. 

Apollon^ApeIIo  =  Apertal  177.  199. 

—  Orakelgolt  I  177.  —  iteigende 
Verehrung  in  Rom  I  43S.  812. 

Apollonia  I  130.  551.  625.  705.  70S. 
713.  763.  765.  II  389.  —  gegrondet 
I  135.  —  Vertrag  mit  Rom  I  417.  — 
römisch  I  551.  552.  11  41.  —  mit 
Makedonien  vereinigt  II  41.  —  Mün- 
zen I  848.  II  400. 

Apollonis  in  Lydien  11  54^ 

Appellation  an  den  Imperator,  von  Cae- 
sar eingeführt  UI  495—496. 

C.  Appnleias  Decianns  [Volkstribaa 
655]  II  209. 

L.  Appnleias  Satarninns  [Volkstribaa 
651.  654]  II  179.  180  A.  199—207. 

Aprikosen  I  830/831  A. 

Apsos,  Berg  I  706.  708. 

Apoaner  I  609.  II  80. 

Apuliea  hellenisirt  1 10.  452.  865.  — 
Stellang  während  der  Samaitea- 
kriege  I  363.  369.  —  Colonistea 
dorthin  gesandt  I  662.  —  Zustand 
nach  dem  hannibalischen  Kriege  I 
858.  859.  —  im  Bandeagenosaea- 
kriege  II  243.  —  fintvölkerong  HI 
531.  —  Münze  1  445. 

L.  Apastias  I  707. 

Aqoae,  St.  in  Afrika  II  38. 

Aquaedacte,  Aoio  II  390.  —  «qna  Ap- 
pia  11  390.  —    MareU  II  390.  393. 

—  Tepula  II  390. 

Aqaae  Sextiae,  Gründaag  II  163.  3S9. 

—  Schlacht  II  184.  —  IH  224.  226. 
Aquileia  II  160.  164.  389.   —  coloni- 
sirt I  667.  669.   760.   801.  818.  — 
Recht  I  422  A.  II  240. 

M'.  Aqaillius,  der  Vator  [Gonsal  625] 
richtet  die  Provinz  Asia  ein  II 
54.  116  A.  —  seine  Untertckleife 
von  C.  Grtcehns  aafgedeekl  11  116. 
265. 

M'.  Aquillios  der  Sohn  [Coasnl  653J 
kämpft  im  kimbrisehea  vad  lieüi- 
schen  Krieg II  137.  280—281.  —als 
Gesandter   gegen    Mitliradates  ge- 
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schickt  II  2S0.  —  bewegt  den  Ni- 
komedes  zum  Kriege  II  281.  283.  — 
geschlagen  II 284. — Tod  II 285. 339  A. 

Aqnilonia,  Schlacht  I  380. 

Aqoitanien,  unterworfen  III  266 — 267. 

Araber  im  Heer  des  Antiochos  I  739. 

—  im  dritten  mithrad.  Krieg  III  69. 
70.  —  Arabische  Fürsten  in  Syrien 
III  138—139. 

Ära  moxima  1  177. 

Aratos  I  692.  704. 

Aratos,  astronomische  Lehrgedichte  III 

575. 
Aransio,  Schlacht  bei  II  177. 
Arbeiter,  fremde,    zur  Bestellong  der 

Wirthschaft  I  835. 
Archaeanaktiden ,  Herrschergeschlecht 

in  Pantikapaeon  II  272. 
Archagathos,  erster  Arzt  in  Rom  I  932. 
Archelaos,  Feldiherr  des  Mithradates 

II  283.  284.  286.  287.  288.  292—295. 
298.  299.  300.  301.  334. 

Archelaos,  Hochpriester  von  Komana 

III  152.  163. 
Archestratos  von  Gela  I  921. 
Archias  der  Dichter  II  409. 
Archilochos  I  130  A. 
Archidamos  von  Sparta  I  361. 
Archimedes  I  621.  622. 
Archytas  I  132. 

Ardea  gründet  Sagunt  I  142.  —  im 
aricinischen  Bonde  I  350.  —  Streit 
mit  Aricia  I  346.  —  assignirt  als 
latinische  Colonie  I  293.   344.  345. 

—  unterstützt  Rom  gegen  die  Kel- 
ten I  333.  —  um  370  Glied  des  lat. 
Bundes  I  347  A.  349.  —  Erwähnung 
im  Vertrag  mit  Karthago  I  351.  — 
Sudtchrooik  1  445.  464.  —  An- 
knüpfung an  den  odysseischen  Kreis 
in  der  Gründuogssage  1469. — Wand- 
malereien I  479.  482. 

Ardyaeer    in   Illyrien  I  551.    II  169. 

313. 
j4rea  capitoUna  I  106. 
Arellius  III  628. 
Aretas,    König  der  Nabataeer  III  49. 

142.  145.  147.  152. 
Arethusa,  arabische  Festung  III  139. 
Arevaker,  besiegen  die  Römer  11  6.  — 

Frieden  II  6.  7.  —  fallen  zu  Viriath 

ab  II  13.  17. 
Argeerkapellen  I  51.  91. 
Argentariiu    (Geldwechsler)    I    450. 

845. 
Argeirtin«s,  Silbergott  I  437. 


Argentum  Oscente  I  677. 

Argooautenfabel  I  467. 

Argos  im  Peloponnes  I  711.  712.  717. 
718.  II  44.  —  Handelsplata  der 
Römer  II  50. 

Argos  in  Makedonien  II  170. 

Aria  cattiva  I  134. 

Ariarathes  V.  Philopator  von  Kappado- 
kien  I  727.  744.  765.  II  54.  55. 

Ariarathes  VI.  II  55.  —  ermordet  II 
276  u.  A. 

Ariarathes,  Sohn  Ariarathes  VI.  II 276. 

Ariarathes,  Sohn  des  Mithradates  Eupa- 
tor  II  287.  292. 

Ariarathes,  die  falschen  II 276. 278.  259. 

Aricia  I  38.  345  A.  II  310.  •  -aricini- 
scher  Bund  I  350.  —  Schlacht  I 
321.  —  Streit  mit  Ardea  I  346.  — 
um  370  Glied  des  lat.  Bundes  I 
347  A.  349.  —  röm.  Bnrgergemeinde 
I  359.  —  Dictator  daselbst  I  342  A.* 

Ariminum  I  138.  429.  560.  588.  598. 
549A.  11  310.  326.  328.  388—389.  — 
König  Arimnos  in  uraltem  Verkehr 
mit  dem  Heiligthum  zu  Olympia  1 139. 
—  von  den  umbrischen  Sassinaten 
besetzt  I  412.  —  latinische  Colonie 
1  412.  415.  554.  —  Vormauer  gegen 
die  Kelten  I  540.  554.  —  Sitz  eines 
Flottenquaestors  1  417.  —  Recht  von 
Ariminum  I  422  A. 

Ariobarzanes ,  Sohn  Mithradates  des 
Grofsen  II  282. 

Ariobarzanes  von  Kappadokien  II  279. 
280.  303.  III  61.  78. 

Ariovist  III  246—249.  254—257. 

Aristarchos,  Fürst  der  Kolcher  Ol  152. 

Aristion,  Tymnn  von  Athen  II  288. 
290.  291. 

Aristobulos,  König  der  Juden  III  141 — 
142.  145.  160. 

Aristodemos  I  115.  122. 

Aristou  von  Tyros  1  674. 

Aristonikos,  Prätendent  desAttaliden- 
reiches  II  53  f.  56.  77. 

Aristonikos,  pontischer  Admiral  HI  56. 

Aristophanes  I  891.  m  333. 

AristosI  383  A. 

Aristoteles  I  334. 468.  470.  496.  II  368. 
412. 

Arkadien  11  46. 

ArkesiIasII4l2. 

Arkobarzanes,  Enkel  des  Syphax  II  23. 

Armenien  I  689.  744.  II  54.  66.  58. 
60.  265.  111  74.  (Vgl.  ArUvasdes, 
Tigranes)  —  Sprache  H  269. 
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Armenia  minor,  schon  früh  in  Abhäo- 
gigkeit  von  Pontos  II  56.  —  von 
Mithradates  erworben  II  270.  275. 

Armenische  Tradition  über  den  ersten 
mithradatischen  Krieg  11  300  A. 

j4rfniluttrmm  I  160. 

Arnns  I  121. 

Arpi  I  453.  59S.  —  Fehden  zwischen 
Samniten  und  Japygern  um  Arpi  I 
113.  —  leistet  den  Römern  Hilfe  im 
2.  Samniteokriege  I  368.  369.  — 
Kämpfe  gegen   die  Samniten  I  352. 

—  Schicksal  im  2.  pun.  Krieg  I  608. 
617.  63S.  639.  662. 

Arpinnm  I  373.  376.  —  erhält  Voll- 
bürgerrecht  I  799.  —  Thore  iu 
griechischem  Stil  I  233. 

ArretiumI  670.11  389.111  385.  —  innere 
Unruhen  ;Rom  zu  Hülfe  gerufen  I  338. 

—  Friede  mit  Rom  I  372.  380.  — 
Chaussee  nach  Arretium  I  377.  — 
bleibt  im  Kriege  mit  Pyrrhos  den 
Römern  treu  I  390.  —  Verhalten  im 
2.  pun.  Krieg  I  647—648.  654.  — 
Arretiner,  verfolgt  von  Sulla  II 344. 
III  4.  —  snllaoische  Colonie  II  344. 

Q.  Arrius  [Praetor  682]  kämpft  gegen 
die  Fechter  III  86. 

Arsakiden  II  60.  264. 

Arsinoe,  Tochter  des  Ptolemaeos  Aule- 
tes  III  437.  442. 

Artavasdes,  König  von  Armenien  III 
342.  343. 

Artaxata  I  751  A.  III  68.  74.  129. 

Artaxiaden  II  58.  265. 

Artaxias  I  744.  751  A. 

Artemis,  ephesische  I  178. 

Arthetauros  I  760. 

Artischocken  I  830/831  A. 

Artokes,  König  der  Iberer  III  131  — 
132. 

Arvalenn66.  —  Arvalenlied  1221/222. 
221  A.** 

Arverner  II  161  f.  178.  HI  179  A.  228. 
234.  238,  245—246.  279—293. 

ylrx  I  37.   106. 

Arzneiwissenschaft  in  Rom  1932.  II 458. 

Aseaoius  I  927. 

Asculum  II  226.  231  A*.  236.  242.  321. 
HI  386. 

Asia  (Kleinasien),  Bevölkerung II  269 — 
270.  —  vor  der  Gracchenzeit  11 
50 — 56.  —  zur  Provinz  gemacht 
II  53;  erweitert  durch  Grofs- 
phrygien  II  265.  —  Druck  der  römi- 
schen   Herrschaft  II  266.   —    Ver- 


waltung dem  Lucullas  abgenonaea 
111  109 — 115.  —  neugeordnet  durch 
PompeiusIII  150 — 155.  —von  Caesar 
unterworfen  und  georduetHI  144. — 
römische  Besteuerung  II  55.  110— 
111.116. 126. 265. 346  o.  A*  358. 362. 
385.  387.  392.  394.  III  56.  102. 159. 
507.  —  geschlossenes  Zollgebiet  II 
384. 

Asien  (Syrien),  erste  BerahruDg  mit 
Rom  I  550  —  Stellung  im  2.  pan. 
Krieg  I  624.  —  Ausdehnoog  uad 
Charakter  des  Reiches;  Anspruch 
auf  Fortsetzung  des  Weltreichs 
Alexanders  I  687.  —  politische 
Stellung  nach  dem  antiochischea 
Kriege  1 743—744.  759.  —  im  sieben- 
ten Jahrh.  II  19.  52.  56—57.  58—59. 
264.  —  von  Tigranes  besetzt  IU  49 
— 50.  —  römische  Provinz  durch 
Pompeios  \l\  138.  143.  —  Skltvea 
hauptsächlich  aus  Asien  bezogea  0 
75.  394.  —  Vgl.  Antiochos. 

A.  Asinius  PoHio  HI  331.  621. 

Herius  Asinius,  Mtrmciner,  Befehls- 
haber im  Bundesgenossenkriege 
II  236. 

Asklepiades  (bei  Arrian)  I  383  A. 

Asklepiades,  Arzt  IH  583. 

Asklepios  s.  Aesculapius. 

Asmaos  1  709. 

Aspendos  I  737. 

j4ssa  voce  canere  I  222. 

Assignttionen  s.  Domänen,  legt»  agrt- 
riae, 

Associationen  I  851. 

Associationsrecht  I  433. 

Astapa  I  628. 

Astolpa,  Schwiegervater  des  Viriathu 
H  10. 

Astrologen  in  Rom  H  421.  422. 

Astorer  1  680. 

Asyl,  in  Rom  I  106. 

AUrbas  1  529. 

Atax,  Fluss  II  164. 

Atellt  I  608.  643.  —  in  der  roa. 
Komödie  I  663.  895.  90S/909  A.  s. 
fabola. 

Atellane,  Ittinische  Ghtrakteraaskea 
1  224.  231  A.  s.  fabnla. 

Atharaauea  I  627.  704.  706.  707.  708. 
710.  713.  731.  732.  733.  747.  748. 
754. 

Athenagoras  I  708. 

Athener,  Handelsverkehr  mit  Etrwiaa 
I  198,  mit  Unteritalien  and  Strariea 
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I  445.  —^  scheinen  den  etrnskischen 
Künstlern  die  Master  geliefert  za 
haben  1 238.  —  heschliefsen  eine 
Colonie  im  adriatischen  Meer  gegen 
die    etniskischen   Kaper   anzulegen 

I  337.  —  sicilische  Expedition  I 
323.  494.  —  im  2.  pnn.  Kriege  für 
Rom  gegen  Makedonien  I  626.  H27. — 
Verbalten  während  des  philippischen 
Krieges  1  691.  701—703.  704.  706. 
717. — während  desKriegesgegenAn- 
tiochosl  731. —  während  des  Krieges 
gegen  Perseus  I  762.  778.  —  Finanz- 
Doth  1762.  II  42.  —  Plünderung  der 
Nachbarorte  II 43.  —  Betheiligung  am 
ersten  mithradatischen  Krieg  II  288. 
289—291.  —Belagerang  durch  Sulla 

II  290—291.  —  occupiren  Oropos  II 
414.  —  philosophische  Bildungs- 
stätte II 414.— Silbergraben  11 77. 1 34. 

Athenaeos,  Bruder  des  Attalos  von 
Pergamon  II  52  A. 

Athenion,  Anführer  im  Sklavenkriege 
II  136—137.  421. 

Athenodoros,  Piratencapitain  III  81. 

Athleten,  griechische  in  Rom  I  877. 

A.  Atilius  Serranus  [Prätor  562]  1  729. 

C.  Atilius  Regulus  [Consul  529]  I  556. 
557. 

L.  Atilius  [Prätor  536]  I  588. 

M.  Atilios  [Consul  460]  I  380. 

M.  Atilius  Regulus  [Consul  498]  I  521 
—525.  538. 

M.  Atilius  Regulus  [Consul  537]  1  603. 

M.  Atilius  [Prätor  602]  11  7. 

Atintanen  I  551.  552.  553.  627.   709. 

Atis  I  554. 

Atrax  I  711. 

Atria,  s.  Hatria 

Atrium  1  22.  232.  942. 

Atropatene  I  689. 

Attaleia  in  Pamphylien,  Festung  des 
Piraten  Zeniketes  III  47. 

Altaliden  11  19.  42.  —  Begründung  der 
Dynastie  I  742.  —  ihre  Politik  II 
50—53.  —  erlöschen  II  53. 

Attalos  von  Pergamon,  Reich  und  Re- 
giment I  690—691.  —  im  2.  pun. 
Krieg  mit  Rom  gegen  Makedonien  I 
626.  —  Theilnahme  am  Krieg  mit 
Philippos  I  697—698.  699.  700.  702. 
704.  706.  707.  709.  717.  —  Antiochos 
verletzt  sein  Gebiet  I  723—724. 
—  Tod  1  727.  746. 

Attalos,  Eumenes  Bruder  I  774.  775. 

Attalos  II.  Philadelphos  11  51.  52.  52  A. 


Attalos  III.  Philometor  II  53. 
Attalos  von  Paphlagooien  III  152. 
Attis,  Priester  von  Pessinus  II  52  A. 
P.   Attius    Varus,    Unterfeldherr    des 

Pompeius  III  386.  —  pompeianischer 

Statthalter  von  Africa  III  403—404. 
j4uctores  iuris  I  470. 
j4uctoritas  tenaUu  I  256. 
Audas,  Vertrauter  des  Viriathus  U  12. 
Cn.  Aufidius  [Volkstribun    584]    fuhrt 

die    Einfuhr    africanischer    Bestien 

wieder  ein  II  401. 
Cn.  Aufidius,   Geschichtschreiber   (um 

660)  II  453  A. 
Aufidus  n  243. 
Auguren,  latinisch  I  168/169  A.  —  Col- 

legium    von    Sachverständigen    zur 

Deutung   des  Vogelflugs,  I  168/169. 

—  Zahl  derselben  1  168,  auf  9  ver- 
mehrt I  298,  auf  15  vermehrt  II  357. 

—  verhindern  in  den  Comitien  die 
Wahl  von  Plebejern  I  297.  —  Ple- 
bejer dazu  wahlfähig  I  298;  von  der 
Bürgerschaft  gewählt  II  197.  420; 
dnrch  Sulla  die  Cooptation  wieder 
eingeführt  II  349.  420.  —  Auguren 
in  den  Municipien  II  363;  Augural- 
disciplin  II  418  ff.  —  Augurallehre 
vernachlässigt  I  867. 

Aurelia,  Mutter  Caesars  III  462. 

C.  Aurelius  Cotta  [Consul  502]  1 788.795. 

C.  Aurelius  Cotta  [Consul  679]  Freund 

des  Drusus  II  228.  347.  DI  16.  98. 
L.  Aurelius  Cotta  [Consul  635]  II  169. 
L.  Aurelius  Cotta  [Prätor  684]  III  102. 
L.  Aurelius  Orestes  [Consul  597]  II  44. 
M.    Aurelius    Cotta    [Consul   608]    III 

57—62. 
M.  Aurelius  Scaurus  [Consul  646]   II 

176.  200. 
L.  Aurunculeius  Cotta,  Unterfeldherr 

Caesars  in  Gallien  III  273—275. 
Ausculum,  Schlacht  I  401—403. 
Ausfuhr  Italiens  II  394,  Oel  und  Wein 

II  160  A.  Getreide  I  132. 
Aushebung  umgestaltet  II  66.  72. 
Auson,    Sohn   des   Odysseus    und  der 

Kalypso  I  136. 
Ausonen  I  368. 

Autpicia  ptibUca  I  63.  II  419.  III  213. 
Aussetzung  I  58. 
Auswanderung  auf  den  heiligen  Berg, 

erste  I  269.  —  zweite  I  283—284. 
P.  Autronius  Paetus,   Catilinarier  III 

176.  185. 
Aiixilium  I  312. 
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Auximum   II   321.    Jll  386;   colooisirt 

1180. 
Avaricum,    von    Caesar    belagert    III 

283—284. 
Aveotin  1 105.  110.  167.  178. 192.  449. 

11  123;   —  befestigt  I  107.  —  der 

Plebs  zugewicseo  I  281.   —  Diana- 

teinpül  auf  dem  A.,  s.  d. 
Azizus,  Araberfürst  III  139.   142. 

Babylon ien  von  Syrien  getrennt  II  61. 
nacchaualienverschwörang  I  870.  871. 
M.  Baebias  [Prätor  562]  1  730. 
Bäcker   in  Hom,   erst  spät  bekannt  I 

191.  875.  876  A. 
Baecula,  Scblachten  I  635.  636. 
Bäder,  ^arme  I  677.  —  durch  Cuestr 

verbessert  III  516. 
Baetis  II  11.   13.  III  21. 
Bagradns  I  657.  676.  II  22.  38. 142.  149. 
Baiae  II  395.  4U2. 

Bakchides,  Befehlshaber  in  Sinopelll  64. 
Baktrier  I  687.  II  58.  60.  62. 
Balvarcn,  karthagisch  I  494.  495.  636. 

—  römisch  II  18.  63.  133  A.  —  un- 
ter einem  praefectns  pro  legato  I 
552  A.  —  Balearische  Schleaderer 
im  römischen  Heere  II  193. 

Barbiere  in  Latium  I  445. 

Harboslhenische  Berge,  Schlacht  an  den- 
selben I  728. 

Bargvliu  I  698. 

Bar-Kochba  II  59  A. 

Basiliken  in  Rom  I  876  A.  942.  —  B. 
Porcia  I  942. 

Bastaruer  I  760.  II  272.  276.  277.  III  56. 
134. 

Bastnlophoeniker  II  4 — 5. 

Bato  I  7U5. 

Battakes,  Hocbpriester  von  Pessinas  11 
422. 

Bauerschaft  s.  Ackerbau. 

Baukunft,  italische,  steht  schon  in 
frühester  Zeit  unter  griechischem 
Kinfluss  I  233^236.—  zunächst  ent- 
wickelt in  Etrurien  I  236  f.  —  wahr- 
scheinlich unter  attischer  Anregung 
1  238.  —  spätere  Entwickelang  ]  474 
—476.  942  f.  II  460—462.  |  III  627. 

Bauwesen  in  Rom,  Aufschwung  im  fünf- 
ten Jahrhundert  I  449—450.  — 
Stocken  im  sechsten  I  798.  —  im 
siebenten   Jahrb.   11  388-392.  402. 

—  unter  Caesar  III  313.  515—517. 

—  Budget  für  das  öffentliche  Bm- 
wesen  1798. 


Beamte,  nicht  besoldet  I  851.  853.- 
können  während  der  Amtsrühnug 
nicht  belangt  werden  I  806.  —  E4ict 
des  Beamten  gilt  während  der  Daaer 
des  Amtes  dem  Gesetz  gleich  I  259. 
—  militärische  Beamteogewalt  ge- 
schieden vou  der  bürgerlichen  seit 
der  Abschaffung  des.  Königthaiu  I 
259—260.  —  Feldherr  und  Heer  als 
solche  dürfen  die  Stadt  oicht  betre- 
ten 1 260.  —  stellvertretende  Beaate 
{pro  magittratu,  pro  efmsukj  pro 
pradore,  pro  quaestore)  nor  im  mili- 
tärischen,  nicht  im  bürgerlichen  Re- 
giment zulässig  1  250.  —  atellrer- 
tretende  Beamte  vom  Senat  bestellt 
I  317.  — Stufenfolge,  AI tersgrenzea, 
Zwischenzeiten  gesetzlich  vor^ 
schrieben  1  791.  —  Scheidnag  ia 
curulische  und  niedere  I  785.  —  Ver- 
fall der  Magistratur  1  795.  —  Snliu 
Ordnungen  hinsichtlich  der  Qaali- 
fication  II 350.  —  Caesars  Ordnnagea 
III  545  —  546.  —  fieseunng  der 
Oberbeamtenstellen  in  den  Pro- 
vinzen III  in  A.  338.  362-363. 
491—492. 

Begnadigungsrecht,  ältestes  des  lamei 
Dialis  I  148.—  des  Volkes  I  148.  - 
aus  dem  letzteren  die  Provoeatiai 
hervorgegangen  1  436. 

Beigen  II  161.  183.  III  238.  246.  25a 
262.  287—288. 

Beller,  keltiberische  Volkerschaft  n  5. 

Bellona  11  422.  —  Tenpel  der  B.  I 
454.  II  330. 

Bellovaker  111  228  A.  260.  287.  293 
294. 

Belloves'os  I  327/328  A.'^ 

Benevent  1 638.  639.  640.  II 388.  —co- 
lonisirt  1 4 1 2.  —  Recht  1 422  A.  Beae- 
ventanische  Consnln,  Tribunen  etc.  I 
421.  —  Schlacht  I  410. 

Berenlke  I  387. 

Berenike  (SUdt)  II  264. 

Bergwerke,  spanische  I  796.  II  76.  ^ 
makedonische  I  797. 

Bernhard,  grofser,  StraCM  dariberlH 
266.  327. 

—  kleiner,  Strafse  daraber  I  327  A. 
328.  581. 

BemsteiastTtTse  von  der  Otliee  zaa 
Mittel meer  I  126. 

Beroea  III  49. 

Besitz,  erst  in  aaitflrer  Zeit 
geschaut  I  436. 
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Besser,  deo  Rb'mern  unterworfen  III  41 
—42. 

Bestattungen  in  Rom  I  431—432. 

Besteuerung,  s.  tributum. 

Betnitus,  König  der  Arverner  II  162. 

Beute,  fällt  nicht  an  den  Soldaten,  der 
sie  macht,  sondern  an  den  Staat  I 
154. —  den  Soldaten  verspendet  1813. 

Beutegelder  I  797. 

Bevölkerung  des  ältesten  römischen  Ge- 
biets 1  48.  —  zur  Zeit  der  serviani- 
sehen  Reform  1  94.  —  Abnahme  in 
Folge  des  pyrrhischen  Krieges  I  406. 
424  A.  —  in  Folge  des  1.  pnn.  Krie- 
ges I  530.  —  in  Folge  des  2.  puo. 
Krieges  I  663.  —  Zusammenschwin- 
den im  sechsten  Jahrhundert  I  857 
—860.  —  im  7.  Jahrhundert  II  81. 
III  530— 531.  —  in  Folge  der  Bürger- 
kriege II  396.  III  531.  —  Zunnhme 
nach  der'gracchiscben  Ackerverthei- 
Inng  n  98.  106.  —  Zahl  der  Bürger 
und  der  Bundesgenossen  II  221. 
222  A.  —  zu  Caesars  Zeit  III  510 
— 511.  Vgl.  Ceusus. 

Bias  1  143. 

Bibracte  (Autun),  Schlacht  bei  III  253 
—254. 

Bier  I  677. 

Bllbilis  in  Spanien  III  36. 

Bildende  Künste  s.  Plastik. 

Bildsäulen  auf  dem  röm.  Markt  I  450. 

Bildung,  zur  Zeit  Caesars  111  574—578. 

Bildnngsanstalten,  Staats-,  Anfänge  un- 
ter Caesar  III  577—578. 

Birnbaum  I  832. 

Bithyas,  numidischer  Scheik  11  33.  34. 
37. 

Bithyner,  Abstammung  und  Wohnsitze 
II  269. 

Bithynienl  689.  690.  731.  743.  744. 759. 
]1  19.  52.  54.  75.  265.  276.  279. 
280.  284.  295.  303.  334.  III  56.  58. 

—  pontische  Satrapie   II   286.    — 
von  Mithradates  abgetreten  II  299. 

—  römische  Provinz  III  55.  150. 
Biturigen  I  328.  II  161. 

C.  Blossius  von  Kyme,  Rhetor  II  86. 

Blutrache,  Sporen  derselben  I  146 — 
147.  465. 

Bocchar  I  675. 

Bocchus  s.  Mauretanien. 

Boden-  und  Wassergeld  I  797. 

Bodentheilung  in  Rom  zur  Zeit  der  ser- 
vianischen  Reform:  die  Hälfte  der 
Bauerstellen  Voll-,  die  andere  Hälfte 
Mommsen,  rOm.  Geteh.  IIL  8.  Aufl. 


%  %  V,  %  Hufen  I  89.  —  daneben 

gröTsere  Grundbesitzer  I  89.  188— 

190. 
ßoeoter  I  691.  704.  711.  713.  719.  720. 

721.    731.   734.   763.    764.    —   mit 

Kritolaos  gegen  Rom  II  45.  —  mit 

Mithradates  II  288. 
Bogeabau  I  238.  475. 
Bogenschützen  im  ältesten  röm.Heerl71. 
Bogud,  König  von  Mauretanien  II  332. 

333. 
Boier  am  Plattensee  I  668  A. 

—  italische  I  327  A.**  328.  336.  391. 
554—555.  558.  575.  588.  665.  666. 

—  Untergang  I  668.  II  80. 

—  in  Bayern  und  Böhmen  II  166.  171. 

—  von  dort  durch  die  Germanen  ver- 
drängt m  244.  249.  —  von  Caesar 
im  Gebiet  der  Haeduer  angesiedelt 
jjj  282. 

Boiorii:  II  176.  187. 

Bomilkar,  karthagischer  Admiral  I  618. 

622. 
Bomilkar,  Jogorthas  Vertrauter  11  143. 

147.  148.  149. 
Bona  dea  I  177. 
Bononia,  sonst  Felsina,  keltisch  I  328. 

—  latinische  Colouie  I  669.  818.  — 
Recht  I  422  A. 

Bosporanisches  Königreich  11  272  — 
273.  —  von  Mithradates  genommen 
II  274—275.  —  unter  Pharnakes  HI 
136.  429.  —  von  Caesar  au  Mi- 
thradates von  Pergamon  gegeben 
HI  444. 

Bosporos  I  693. 

Bostar  I  641. 

Bovianum  I  113.  369.  373.  —  Sullas 
Sieg  bei  B.  H  244.  —  Capitulation 
II  244.  —  zeitweise  zurückerobert 
n246. 

Bovillae  tritt  an  Albas  Stelle  I  100  A. 

—  um  370  Glied  des  lat.  Bundes  I 
347  A.  349.  —  Geschlechtsheiligthnm 
der  Julier  in  B.  I  99. 

Braccati  I  428.  IH  226. 
Brachyllas  I  719.  720. 
Bradanos  Fl.  in  Unteritalien  I  132. 
Brandstiftung  I  148. 
Brennus  =  Heerkönig  I  332. 
Brettier,   Entstehung  I  352.  —  Name 
uralt  I  352  A.  —  zwiesprachig  1 354. 

—  unter  griech.  Einflufs  I  355.  453. 

—  Kunst  I  478.  —  Stellung  wäh- 
rend der  Samnitenkriege  I  363.  — 
Theilnahme  am  pyrrhischen  Kriege 

41 
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(  39*:*.  401.  —  unterwerfen  sich  den 
Hümern  I  41 1.  —  Bündoirs  mit  Han- 
nibal  I  GUS.  63S.  639.  G45.  650.  — 
Behandlung  nach  dem  2.  pun.  Kriege 
1  662.  799.  802.  —  VVeidewirth- 
schaft  daselbst  I  858.  —  Münze  I  444. 

Briefwechsel,  publicirte  HI  617. 

Britannien,  Ursprung  des  Namens  HI 
227  ..\.  —  Zinnhandel  11  164.  —  Cae- 
sar in  B.  111  269—272. 

Britouiaris  I  390. 

BriAia  l  32^.  II  167. 

BrücJLciibau  I  169.  238.  II  389.  391. 

Brundisium  I  136.  608.  609.  619.  625. 
63i>.  11  303.  343.  388.  389.  397.  409. 
111  3SS.  —  latinische  Colonie  I  412. 
415.  549.  —  ergiebt  sich  an  Sulla  II 
320.  —  vuu  den  Piraten  überfallen 
III  s2.  _  Recht  I  422  A. 

Bruttius  Sura,  Unterfeldberr  des  Statt- 
halters von  Makedonien,  im  ersten 
mithradatischeu  Krieg  II  288. 

Brutuluä  Papius  1  365.  366. 

Bubentaner,  um  370  Glied  des  latin. 
Bundes  1  347  A. 

Buchhandel  III  585. 

Bürgercolonien  s.  Coloniae  civium  Ro- 
manorum. 

Bürgerrecht  s.  Oivitat. 

Bürgeneitcrei  s.  Heerordnung. 

Bürgerschaft,  besteht  nach  allgemeiner 
latinischer  Ordnung  im  Personalbe- 
stand wie  in  der  Feldmark  normal 
aus  10  Curien  zu  10  Geschlechtern 
zu  10  Hausern,  zählt  lOOO  Fufssol- 
daten,  lOO  Heiter,  100  Hathmäuner  I 
65 — 6().  —  diese  iNormalzahl  in  der 
ältesten  aus  3  Gemeinden  combinir- 
ten  römischen  Bürgerschaft  verdrei- 
facht I  66.  —  praktischer  Werth 
dieser  Normalsatze  1 66-67. —  Rechts- 
gleichheit in  derselben  in  ältester 
Zeit  I  67—69.  —  in  der  patricisch- 
plebejischen  1  304.  —  Eintheilnng 
166.  —  Rechte  l  72— 74.  —  Lasten 
1  69—72.  —  Ausdehnung  I  809 
— SlO.  —  Clientel  und  Stadtpöbel 
I  S 1 0—  SU.  —  Allgemeiner  Character 
I  *^0*^— Sil.  —  beginnende  Corrnp- 
tiuu  I  Sil  — 815.  —  Zahl  s.  Censns, 
Bevölkerung. 

Bulla,  uumidisch  II  38. 

Bulla  (Amulettkapsel)  1 784.  784/785  A. 
793.  815. 

Bundesgenossen,  italische,  verpflichtet 
zu  der  Flotte  oder  zum  Heer  ein  Con- 


tingent  zu  stellen  I  423—424.  —  ia 
hannib.  Kriege  I  647 — 64^.  —  Ver- 
minderung ihrer  Rechte  nach  dea 
hann.  Kriege  I  799  f.  —  steigeider 
Druck  nach  dem  hann.  Krieire  I  703. 
—  erschwerte  Erwerbang  des  roii. 
Bürgerrechts  I  801.  —  VerhaltDifs 
zu  Rom  in  späterer  Zeit  11  IIS— 
119.  215—217.  21S— 224.  —  Krie« 
gegen  Rom  U  225—246.  309.  - 
Verleihung  des  fiürgerrechts  nick 
demselben  s.  Civität.  —  Italiker  \m 
Ausland  11  396.  407.  HI  530—531. 
533.  Vgl.  Latinischer  Band. 

Byrsa,  Burg  von  Karthago  If  28/29  .V. 
29.  30. 

Byzantion  I  627.  693.  696.  697  704. 
727.  731.  761.  763.  765.  II  297.  Rlöü. 

Byzes,  Thrakerhäuptling  II  40. 

Cabaner  (Cabenaer)  am  370  Glied  de« 
latinischen  Bundes  I  347  A. 

Cacus  I  18.  178. 

Caecilia  Metelit,  Sallas  Gemahlin  11 
341. 

C.  Caecilius  Metellus  Caprarius  [Coo- 
sul  641J  U  171. 

L.  Caecilius  [Praetor  470]  I  390. 

L.  Caecilius  Metellus  [Consai  503]  I 
527. 

L.  Caecilius  Metelloi  Dalmaticas  [Coa- 
sul  635]  n  169. 

Q.  Caecilius  Metellas  Pias  [Consai  674], 
Uuterfeidherr  Straboa  im  Baodesge- 
nossenkrieg  II  243.  246.  262.  30!>. 
309.  310.  311.  316.  320.  321 
323.  324.  326.  328.  367.  —  alt 
Sulla  verschwägert  11  336.  —  Cha- 
racter in  8—10.  —  Feldzige  ii 
Spanien  III  21.  31—38.  —  erobert 
Kreta  Dl  80—81.  —  Collisioa  nit 
Pompeias  DI  122—123.  —  FSkrer 
der  Aristokratie  m  9S.    165. 

Q.  Caeciiiai  Metollas  Celer,  Uaterfeld- 
herr  des  Pompeias  111  131.  144. 

Q.  Caecilias  Metall as  Maeedoaicas 
(Cunsul  611]  n  19.  18.  40.  45. 
85.  89.  100.  122.  —  erbaut  dea 
Säulengang  aof  dem  Marsfelde  II 
460.  —  den  Tempel  des  Japiter 
Stator  auf  dem  Capital  11  461.  — 
Privatleben  II  404. 

Q.  Caecilias  Metellas  Nepos  [Coasel 
697]  m  200—201.  207. 

Q.  CaecUias  MeteUas  Namidicas  (Cea- 
aal  645]  Charakter  D  14».  —  Feld- 
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herr  gegen  Jngartha  II  145 — 152. 
155.  —  Ceosur  11  200.  —  oppooirt 
ftegeo  Satoroious  und  geht  ins  Exil 
n  204.  —  stirbt  II  209.  339  A. 

Q.  Caecilius  Metellas  Scipio  [Consul 
702]  III  354.  422.  447.  457. 

Caecilius  (Statias),  römischer  Dichter 
I  666.  906. 

A.  Caecioa  UI  473. 

C'älischer  Berg  I  105.  122. 

Caelias  Viveana  I  122. 

L.  Caelias  Antipater,  Geschichtschrei- 
ber II  455. 

M.  Caelias  Rafas  III  371.  621  —  briogt 
ein  Schuldgesetz  ein  III 470.  471.  527. 

Canina  I  46.  96.  —  Scheinexistenz  nach 
der  Zerstörung  I  99. 

Caepio  s.  Servilios. 

Caere,  die  zuerst  voo  den  Griechen  er- 
wähnte italische  Stadt  I  123.  — 
etruskisch  I  121.  —  puuische  Fac- 
torei  daselbst  I  126.  —  Verhältnifs 
zu  den  Griechen  I  137.  138.  —  Ver- 
hältnifs zu  den  Phokaeern  I  142.  — 
delphisches  Orakel  von  ihnen  be- 
schickt I  139.  142.  —  Opferung  der 
Gefangenen  in  alter  ZeitI  142.  179. — 
Tarquinier  daselbst  1  123.  245.  — 
seit  alter  Zeit  in  nachbarlichem  Ver- 
kehr mit  Rom  1112.  122.  —  Krieg 
gegen  Rom  I  335.  —  ungünstiger 
Friede  mit  Rom  I  309.  335.  — 
römischer  Präfect  daselbst  I  420.  — 
Dictator  1342  A.**— Wandmalereien 
I  479.  481.  —  Kunst  I  197.  481.  — 
Handel  1 197.201  —Gräber  von  Caere 
I   194.  214.  233. 

Caeritisches  Recht  I  335.  420.  425  in 
der  A. 

Caesar  s.  Julius. 

Caiatia  I  369.  373.  616. 

Caietal  136.  —  von  den  Piraten  über- 
fallen III  82. 

Calagorris  III  35.  36.  38. 

Caiatia  1  365.  608.  641.  643. 

Cales  1  368.  444.  609.  616.  643.  11  220. 

—  latinische  Colonie  I  360.  366.  — 
Colonie  verstärkt  I  663.  —  Sitz  eines 
Flottenquaestors  I  417.  —  Kunst  I 
478. 

M.  Calidius  III  371. 
Calpuroier  I  466. 

C.  Calparnius  Piso  [Praetor  569,  Con- 
sul 574]  1  682.  874. 
C.  Calpnrnins  Piso  [Consul  687]  III  114 

—  116. 


Cn.  Calpurnins  Piso,  der  Catilinarier 
III  175.  179—180. 

L.  Calpurnius  Bestia  [Consul  643]  II 
142.  145. 

L.  Calpurnius  Piso  [Consul  621]  II  33. 
70.  78.  —  Chronik  11  454. 

L.  (nicht  C.)  Calpurnius  Piso  [Consul 
642]  als  Legat  gegen  die  Helvetier 
II  176. 

L.  Calpurnius  Piso,  Caesars  Schwieger- 
vater III  215. 

M.  Calpurnius  Flamma  I  357  in  der  A. 

M.  Calparnius  Bibulus  [Consul  695]  III 
211.  213.  214.  323.  352. 

Q.  Calpurnius  Piso  [Consul  619]  II  15. 

Calpus,  angeblicher  Sohn  desNuma  und 
Stammvater  der  Calpurnier  I  466. 

Camars=Clusiam  I  111. 

Camenae  I  230. 

Cameria  I  96. 

Camerinum  III  386. 

Camilii,  Geschlechtsdorf  I  35. 

Camillus  s.  Forius. 

Campaner  in  Sicilien  I  508.    S.  Capua. 

C.  Caoioius  Rebulus,  Uoterfeldherr 
Curios  in  Sicilien  und  Africa  III  402. 

Cannae,  Schi.  I  603—606.  —  im  Bun- 
desgenossenkriege von  den  Römern 
erobert  II 243. 

CanUbrer  I  680.  11  14. 

Canusium  1 368.  603.  606.  61 1. 615.  649. 
—  in  Bundesgenossenkriege  II  236. 
243. 

Capena  unterstützt  Veii  gegen  Rom  I 
329.  330.  —  macht  Frieden  mit  ihm 
I  330.  —  colonisirt  I  335. 

Capitolini,  Collegium  der  1 107. 107  A.* 

Capitolium  1  37.  52.  108.  —  capitolini- 
scher  Tempel  I  466.  —  capitolinische 
Aera  I  463. 

Capsa  II  152. 

Capua  I  31.  197.  445.  II  388.  — alstroi- 
sche  Colonie  bei  Hekataeos  genannt 
I  468  A.  —  von  den  Samniten  deh 
Etruskern  entrissen  I  324.  352.  — 
unter  griech.  Einflufs  I  354.  453.  — 
— Reichthum  und  Ueppigkeit  derStadt 
I  354.  445.  446.  508.  509.  —  medix 
tuticus  daselbst  I  244—245.  —  sucht 
Hülfe  in  Rom  und  unterwirft  sich 
dessen  Oberherrlichkeit  I  355/356. 
357  in  derA.  —  Empörung  gegen  Rom  I 
356  A.  358.  —  der  Adel  hält 
an  Rom  fest  I  358.  —  ihre  Reiter 
entscheiden  die  Schlacht  bei  Sen- 
tinum  I  379.  —  Stellung  im  pyrrhi- 
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sehen  Kriege  I  401.  —  Begünstigang 
der  Adelspartei  daselbst  darch  die 
Römer  I  426.  —  wird  zur  abhäogi- 
geo  Gemeinde  mit  Selbstverwaltang 
I  359.420.  und  eigenen  Legionen  1425 
in  der  A.  —  VVcrbeplatz  1  508—509. 

—  Hannibals  Versuche  sich  des- 
selben zu  bemöchtigen  I  599.  — 
zuIlannibal1()0S.6]3.615. — römische 
Partei  daselbst  I  608.  —  Hannibal 
daselbst  1  615.  —  belagert  und  er- 
obert I  638 — 643.  —  verliert  seine 
Gemeindeverfassuog  I  643.  662.  799. 

—  durch  den  hannibalischen  Krieg 
zu  Grande  gerichtet  I  858.  —  Cam- 
panische Domäne  1  796.  1180.  381.— 
occupirt  von  Privaten,  vom  Staat  wie- 
der eingezogen  II  92.  —  bleibt  von 
der  lex  agraria  des  Ti.  Gracchus 
unberührt  U  86  —  Colonisirang 
durch  C.  Gracchus  II  106.  127.  — 
im  Bundesgeuossenkriege  II  233. 
234.  243.  —  und  im  darauf  folgen- 
den Bärgerkriege  II  307.  322.  323. 
330.  —  Colonisirung  erneuert  im 
J.  671  II  315.  322.  364.  —  auf- 
gehoben   durch    Sulla   II   343.    358. 

—  servilisches  Gesetz  III 181.  — Co- 
louie  erneuert  durch  Caesar  III  211. 
215.  —  Sklavenaufstand  II  132.  — 
Fechtcrschule  in  C.  III  84.  —  Münz- 
stätte I  451.  —  Kunst  I  477.  —  in 
der  röm.  Komödie  1  663.  895. 

Caralis  I  494. 

Carcery  römisch  und  sicilisch  I  154. 

Carinen  I  50.  90. 

Carmen  \  221. 

Carmentalia  I  161. 

Carmentis  I  230. 

Carner  I  667.  II  167. 

Carnuten  III  277.  279. 

Carpetaner  II  10. 

C.  Carrinas,  Carbos  Unterfeldherr  im 

Bundesgenossenkriege  II   322.    326. 

328.  329.  330. 
Carsioli  colonlsirt  I  375    —    von  den 

Marsern  überfallen  I  376. 
Carteia  in  Spanien  II  4.  10.  17.  407. 
Carventaner,  um  370  Glied  des  latio. 

Bundes  I  347  A. 
Sp.  Carvilius  [Consul  461]  I  380.  479. 
Sp.  Carvilius,  ein  Schreiblehrer,  rego- 

lirt  das  lateinische  Alphabet  I  930— 

931. 

Casilinum  I  599.    615.  616.  639.  641. 
C.  Cassius  [Consul  681]  111  86. 


C.  Cassius,  Unterfeldherr  des  Crisins 

III  350.  351.  352. 
L.  Cassins  [VolkstriboD  617]  11  70.  83. 
L.  Cassius  Longinus  [Consul  647]  vob 

den  Helvetiern  geschlagen  II  176. 
L.  Cassius,  Statthalter  RleiDasiens  11 

280.  283.  284.  287. 
L.  Cassius  [Volkstribnn  665]  II  249. 
L.   Cassius   Hemina,    Chronik  D  454. 

—  „Ueber  die  Censoren''  II  456. 
Q.  Cassius  Longinus  [Volkstribnn  705] 

III  371.  —  SUtthalter  im  sadliehei 
Spanien  III  449. 

Sp.  Cassius  [Consul  252.  261.  26S]  I 
279.  339.  449.  826. 

Cassivellaonus  III  271—272. 

Castor  und  Polloz,  früh  in  Rom  ver- 
ehrt I  177.  —  Castorentempel  I  437. 
n  122. 

Castra,  Zollbureau  dtaelbst  I  796. 

Castrum  Amerinum  I  111. 

Ctstrnm  novum,  Bürgercolooie  I  412. 
415. 

Castus,  Anführer  im  Pechterkriege  III 
89. 

Catilina  s.  Sergius. 

Cato  s.  Porcius. 

Caoca  II  7.  18. 

Caudinische  Pässe  I  365. 

Caudinischer  Friede  I  366—367. 

cavea  I  887. 

Cavum  aedium  I  232.  942. 

Celeres  I  70. 

Cella  I  235. 

Cenomaner  I  328.  336.  554.  555.  556. 
558.  559.  590.  665.  666.  H  167. 

Censur,  eingesetzt  I  291.  —  Wichtig- 
keit des  Amtes  für  die  regierende 
Aristokratie  I  291.  789.  —  Pleb^er 
dazu  wahlfähig  I  297.  —  Pttrieier 
ausgeschlossen  von  der  einen  Ceasor* 
stelle  I  297.  —  Sittengericht  über 
die  Bürger  I  308.  315  A.  432.  — 
durch  dieses  das  erste  Gemeiadeaat 
geworden  I  432 — 439.  —  stellt  sich 
im  Range  über  das  Gonsolat  I  310. 

—  darf  nieht  iweimtl  bekleidet  wer- 
den 1311.  —  kein  cnmlisehes  Amt  I 
785  A.** — BeschrSnkniiiceB  der  Cea- 
sur  I  789—790.  —  BeaeitigoBg  der 
Censur  dureh  Solla  11  348.  357.  — 
Erneuerang  und  Ansdehnnag  a«f 
eine  fünfjährige  Amtiperiode  durch 
Pompeius  III  102^103.  339.  —  Be- 
ichränknng  dnreh  GediM  III 308.  — 
von  Caesar  mgeitaitat  IQ  658—559. 
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—  Insigoieo  I  815.  —  C.  io  den  itali- 
schen Städten  (Qaioqaennales)  1  427 
—428.  428  A. 

CeDsas  entspringt  aas  der  servian. 
HeerordaangI92— 93. — jedes  vierte 
Jahr  I  257.  —  dessen  Ansdehnung 
auf  Italien  I  427—428.  —  aaf  Si- 
cilien  I  546.  —  nicht  mehr  auf  die 
jüngeren  Provinzen  1  807.  —  Census- 
aätze,  ursprünglich  in    Land  I  89. 

—  in  Geld  1  3ü7.  —  spätere  Modi- 
ficationen  I  819  A.  —  Censuszablen, 
seit  wann  in  die  Stadtchronik  einge- 
tragen I  463.  —  die  der  ersten  4 
Jahrh.  wahrscheinlich  alle  erdichtet 
1 424/425A.  —  die  des  siebenten  Jahr- 
hunderts II 222  A.  —  Censassatz  anter 
Salla  II  260.   —  Vgl.  Bevölkerung. 

C.  Centenius  I  597. 

M.  Centenius  1  641. 

Centumviri,  latinischer  Senat  I  66. 

Ceotamviralgericht  II  359.  459.  III  495. 

Cereatae  Marianae  II  189. 

Geres  1  160.  —  Spiele  der  C.  I  812. 

Gerestempel  in  Rom  I  274  A.  449.  475. 

479.  482. 
Cerialia  I  160. 
Cermalos  I  49.  50. 
Cervesia  III  229. 
Ceutronen  I  583. 
Chaeroneia,  Schlachten  bei  II  46.  288. 

293. 
Gbaldäer  in  Rom  II  422. 
Chalkidische  Colonien   in  Italien   und 

Sicilienl  120.  132.  135. 
Chalkis  I  686.  705.  706.  711.  712.  720. 

728.  729.  730.  732.  733.  764.  767.  11 

290.  294.    —   mit  Kritolaos  gegen 

Rom    n  45.    —    Bestrafung   II  47. 

49. 
Ghanaan  I  485. 

Cbaoner,  in  Pyrrhos'  Heer  I  394. 
Cbarondas  Gesetze  I  135. 
Charops  der  Epeirote  I  710.  II  42. 
Chatten  III  243  A.  277.  278. 
Chelidonische  Inseln  I  724. 
Ghersonesos,  Taorica  II  271.  III  65.  — 

Freistadt  II  272.  274.  —  Inschrift 

II  271  A.  274  A. 
Chersonesos,  Thracica  I  688.  745.  748. 

754.  D  166. 
Gbiloo,  Sclave  des  altern  Cato  1  883  A. 
Chios  1627.  693.  697.  701.  735.  745. 

—  Behandlung  Seitens  des  Mithra- 
dates  II  296.  —  von  Lucullus  be- 
setzt  n  297    und    von   Salla    ent- 


schädigt II  299.  303. 

—  Wein  II  393. 
Chloros  II  52  A. 
Chrematas  der  Akarnane  II  42. 
Cicero  s.  Tullius. 

Ciminischer  Wald  1 121.  335.  444.  — 
Marsch  des  Q.  Fabius  Rullianus  durch 
denselben  I  371. 

Cincinnatns  s.  Quinctius. 

L.  Cincius  Alimentus,  Geschichtswerk 
unter  seinem  Namen  I  925  A. 

Cinna  s.  Cornelius. 

Circeii,  latinische  Colonie  I  345.  — 
Auflehnung  gegen  Rom  I  347.  — 
um  370  Glied  des  lat.  Bundes  I 
347  A.  349.  —  Erwähnung  im  Ver- 
trag mit  Karthago  I  351.  —  nicht 
römische  Bürgergemeinde  I  420. 

—  circeisches  Vorgebirge  I  136. 
Circus  I  109.    —    Circus  Flaminius  I 

812. 
Cirta  i  654.  676.  II  140.  141.  150.  153. 

396.  —   und  Umgegend  von  Caesar 

dem  P.  Sittius  überwiesen  DI  458. 

555. 
Cispius  I  50. 

Cistophorus  II  401.  III  566  A. 
Citronen  I  830/831  A. 
Citms  sine  suffragiOy  Schutzbürger  1 93. 

—  Bürger  ohne  actives  und  passives 
Wahlrecht;  Entstehung  dieser  Kate- 
gorie 1  335.  —  Stellung:  den  röm. 
bürgerlichen  Lasten  und  der  röm. 
Rechtspflege  unterworfen,  aber  mit 
eigener  Verwaltung  I  420 — 424. 
426.  —  Beseitigung  dieser  Klasse 
I  799.  802.  822.  —  solches  Recht 
erhalten  mit  beschränkter  Selbst- 
verwaltung: Tusculum  I  347.  419  A. 
die  Sabiner  I  382.  —  ohne  eigene 
Verwaltung:  Caere  I  335.  Capua 
u.  a.  St.  1  359.  Anagnia  I  376. 

Civität  fällt  ursprünglich  zusammen 
mit  dem  Patriciat  I  62.  —  unverlier- 
bar innerhalb  des  Staates  1 101—102. 
152.  —  unverlierbar  innerhalb  La- 
tium  I  102.  —  in  der  ältesten  Zeit 
nur  sparsam  verliehen  I  87.  —  an  die 
albischen  Geschlechter  I  99.  — 
Neuere  Civität   der  Plebejer  I  259. 

—  Bürgerrecht  früher  aufgenöthigt, 
später  begehrt  und  als  Gunst  ver- 
liehen I  423.  —  Verleihang  nach 
Unterwerfung  Italiens  sehr  be- 
schränkt I  801.  n  220—221.  — 
deren  Anmafsnng  verboten  II  223. 


(■/-/,■«■.■  I  -'J.  :ii. 

(Vuwiii  I  'Jl. 

Claitidiun,  Scblicht  1  55».  59U.  592  ia 

Claadii  [SckweiUr  dei  CobshU  505| 
I  S69. 

Ap.  CUndioii  [Oeeenivir  303.  304]  1  283. 

Ap.  CUndia«  CaecDi  [Cidi.  442,  Codb. 
447.  4&S|,  Ctiarikterjstik  t  3U6.  456 
— 45T.  —  seiae  Censir  I  3l)7.  S19A. 

—  AurtretdD   gegen    Pyrrhoa  I  3i)9. 

—  llegriiDd«r  des  Systems  iilTentl. 
nDUbauten  I  3G9.  449.  —  and  der 
Priv>i«hreiidenkiDäler  I  153.  —  Ge- 
dichte I  456.  461.  ~  Kaieader  aod 
RURfornaUre  I  471.  —  rdhrl  r  sUlt 
•  eia  I  472. 

Ap.  CU«dini  Ciadex  [Com.  49U)  I  61a. 

Ap.  QnudiDi  |Coa>.  495]  I  1269.  ' 

Ap.  Cliudia-  Pulcber  (Kriessiribun  53S, 

Cons.  542]  1611.  640.' 641. 
Ap.  Cliudios  [OfGiiar  im  Kriee«  ge$eo 

AiUoehai  562]  I  732. 
Ap.  CUadiaa  [Offliier  im  Krieg«  gegen 

Paneo«  5SS|  I  767.  769. 
Ap.  Claodias  [CoDioi  611,  Censar  61S] 

Fraaad  der  Gracchro  II  BS.  »8.  97. 
'    kümpft   gegeo    die    Salaaier    II 


IBD. 
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Clondicas,  KelteDfnhrer  I  769. 

A.  Clueotius  III  528. 

L.  Clueotios,  Samnite,  Befehlshaber 
im  Bundesf^eoossen kriege  II  243. 

Cloilischer  Graben  I  46. 

Clnoia  in  Spanien  III  32.  38. 

CJopea  I  522.  524.  525.  526.  II  33. 

Clupmti  I  442  A. 

Clasiumr^  Camars  1 111.  321.  331.  556. 
11  389. 

Coelius  s.  Caelius. 

cohort  amicorum  11  195. 

Cohorten  s.  Legion. 

GoIIatit  I  96. 

Coüegia  in  Rom  111  308.  511.  —  zuerst 
durch  Senatnsconsoltom  von  690 
verboten  III  7.  —  dorch  Clodius 
wieder  erlaubt  III 308.  —  von  Caesar 
beschränkt  m  514— 515. 

Collini  I  53  A.  54. 

Collinisehes  Thor  I  53.  —  Schlacht  am 
II  329. 

CoUU  I  53. 

CoUU  agonaUt  I  53.  53  A. 

Colonien,  italische,  beilsame  Wirkung 
derselben  auf  die  socialen  Verhält- 
nisse Roms  I  303.  —  zwischen  Apen- 
nin und  Po  I  857.  —  Stocken  der 
Coloniegründuog  seit  Anf.  7.  Jahrb. 
11  80.  —  Colonien  des  C.  Gracchus 
II  106.  127.  —  Antrag  des  älteren 
Drusos  II  120.  121.  — -  Colonien  des 
jüngeren  Drusus  11  214.  —  Sullas  11 
258.  344.  III  4.  —  des  servilischen 
Ackergesetzes  III  181.  Vgl.  Capoa. 

—  dvium  Romanorum  I  98  A.  —  ur- 
sprünglich alle  an  der  See  gelegen  I 
414—415.  419.  —  im  Binnenland  I 
800.  —  alle  nach  Aquileias  Grün- 
dung in  Italien  gestiftete  Colonien 
Bürgercolonien  1  422  A.  —  Die 
transpodanischen  Städte  als  solche 
bezeichnet  III  325  A.  —  Anfänge 
der  Municipalverfassung  II  363 — 
364. 

Colonien,  Latinae^  älteste  1 104. —  vom 
röm.  lat.  Bunde  gestiftet  und  in  den- 
selben als  neue  selbstständige  Ge- 
meinden aufgenommen!  340.  —  an- 
fänglich die  Colonisten  gemischt  aus 
Römern  und  Latinern,  während  nach- 
her jene  überwiegen  I  341.  —  Vgl. 
Latinischer  Bund. 

—  nicbtitalische.  Gracchus  Entwürfe 
II  80.  106.  —  Gründung  Narbos  11 
127.  163.  407.    —    Vorschläge  des 


Saturninus  II  201.  210.  —  des  jün- 
geren Drusus  II  214.  —  Caesars  Co- 
lonien im  cisalpinischen  Gallien  III 
325.  —  im  transalpinischen  Gallien 
m  298.  —  im  ganzen  Staate  III  553 
—556. 
Comitia^  nichtansässige  Bürger  i  n  den- 
selben zugelassen  allgemein  durch 
Appius  Claudius  I  307.  —  in  be- 
schränkter Weise  durch  Fabius  Rul- 
iianus  I  306.  —  allmähliche  Erwei- 
terung ihrer  Competenz  I  308.  — 
beginnende  Befragung  derselben  bei 
Verwaltungsangelegenheiten  I  3o8 
— 309.  —  demagogische  Erweite- 
rung ihrer  Competenz  I  824 — 825. 

—  die  Stimmbezirke  desorganisirt  I 
809.  —  sinkende    Bedeutung  1  309. 

—  Nichtigkeit  der  späteren  Comitiea 
1  826.  —  Einführung  der  gehei- 
men Abstimmung  11  70.  83.  101.  — 
bessere  Controle  durch  Marius  er- 
strebt II  191.  —  Beschaffenheit  zur 
Zeit  derGracchen  11  71—72.  93-95. 

—  zur  Zeit  Sullas  II  258—260.  349. 

—  zur  Zeit  Caesars  III  487.  —  di- 
recte  Besetzung  der  Feldherrnstellen 
durch  Comitien  111 110.  — Bestechun- 
gen II  72.  111  7.  524. 

—  centuriaiaj  älteste  I  93 — 94.  — 
erlangen  bei  Abschaffung  des  König- 
thums  das  Recht,  die  Gemeinde- 
vorsteher jährlich  zu  bezeichnen, 
in  der  Gnadeninstanz  über  die  Bürger 
zu  erkennen  und  neue  Gesetze  im 
Einverständnifs  mit  dem  Vorsitzen- 
den Beamten  festzustellon  I  253 — 
254.  —  Vorstimmrecht  der  Ritter- 
centurien  I  255.  —  Centurienver- 
sammlung  im  Lager  1  260.  —  Re- 
form: jede  der  fünf  Klassen  gleich 
viel  Stimmen,  das  Vorstimmrecht  der 
Ritter  beseitigt  1  819-823.  —  Ord- 
nung der  Abstimmung  durch  das 
Loos  bestimmt  durch  C.  Graccbos  II 
105.  —  servianische  Stimmordnong 
wiedereingeführt  von  Sulla  II  259. 
vgl.  II  350.  —  ihre  Stellung  nach 
der  Sullanischen  Restauration  II 
349—350. 

Comitia  curüäa,  geladen  vom  Könige, 
theils  um  ihm  zu  huldigen,  theils 
wenn  die  bestehende  Rechtsordnung 
geändert  oder  davon  eine  Ausnahme 
gemacht  werden  soll  I  72 — 74.  — 
ordentliche  zweimal  im  Jahr,    24. 
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März  und  24.  Mai  1.72.  —  Id  der 
Curie  nach  Küpfen  abgestimmt  1278. 

—  nach  Aufnahme  der  Plebejer  be- 
schrankt auf  legislatorische  Formal- 
acte  and  Beschlösse  über  Gesehlechts- 
sachen  I  254.  —  Plebejische  Curiea- 
versammlang  I  253^254.  278.  — 
Vgl.  Bürgerschaft. 

Cotnitia  tributOj  ursprünglich  Ver- 
sammlung der  plebejischen  Grund- 
besitzer I  278.  —  Einrdhrung  dersel- 
ben 1  278.  —  Patricisch-plebcjische 
Tributcomitien  I  2S5.  —  Ueberwie- 
gcD  der  Tributcomitien  in  späterer 
Zeit  I  821.  —  wählen  seit  Sulla 
die  neueintretenden  Senatoren  11 
348. 

Comüium  I  108. 

Commercium,  den  ital.  Gemeinden  ent- 
zogen I  423.  —  den  sicilischen  I  545. 

Commius,  König  der  Atrebaten  III  287. 
293.  294—295. 

eommodatum  I  851. 

Conipetenz,  kommt  zuerst  vor  bei  den 
Nebenämtern,  namentlich  bei  der 
Quästur  1  310.  —  dann  bei  den  Ober- 
beamten, auch  beim  Dictator  durch- 
gesetzt I  311. 

Compitum,  Dictator  daselbst  I  342  A.* 

Complega  I  678. 

Compulteria  1  616. 

Comum  I  559.  666.  II  74.  167.  III  325. 

Concilium,  den  italischen  Gemeinden 
entzogen  I  423.  —  c.  plebis  1  278— 
279. 

Concolitanus  I  555.  558. 

Concordia,  ihr  Tempel  amCapitol  I  296. 

—  neuer  Tempel  durch  L.  Opimins 
II  124. 

Concursordnung  Caesars  Hl  536. 

Confarreation,  Beziehung  zu  der  älte- 
sten Zehncurienverfassungl  66  A. — 
symbolischer  Act  1  155. 

Confiscationen  Sullas  II  341—342.  — 
Caesars  III  508. 

Congoonetiacus  II  162. 

Conistorgis,  Stadt  der  Keltiker  11  5.  8. 

Conoubium  zwischen  Römern  and  La- 
tinern 1  102.  422  A.  545.  —  den 
ital.  Gemeinden  entzogen  1 423.  and 
den  sieilischen  (?)  I  545. 

Consensualvertrag  s.  Verträge. 

Consentia  I  361.  —  Verhalten  in  2. 
pun.  Kriege  I  608.  —  von  den  Fech- 
tern erstürmt  III  85. 

eontilium  I  256. 


ConsuaUa  I  160. 

Consuln,  Bedeutang  des  Namens  I 
246  A.**  —  älteste  BcDeannDgen  der- 
selben I  246.  —  oberste  Verwalter. 
Richter  and  Feldherren  I  246.   253. 

—  jeder  von  ihnen  hat  die  kSnigliebe 
Macht  ganz;  im  CollisioBsfall  hebet 
die  beiderseitigen  Imperien  sich  aaf 
I  246—247.  —  Amtsgewalt  rakt 
während  der  Dictator  1  252.  —  nach 
Ablauf  eines  Jahres  zur  Niederlegu([ 
des  Amtes  verpflichtet  I  247.  —  iu 
Amtsjahr  bat  keinen  festen  Aafaags- 
pankt  I  247  A.  —  Gewalt  der  kSaig- 
liehen  gleichartig  1  246—247.  25) 
— 253.  —  davon  verschieden  dnrck 
den  Wegfall  der  Unverantwnrtlick- 
keit,  indem  der  Consal  wegen  eines 
im  Amte  begangenen  Verbrecheu 
bei  seinem  Nachfolger  belangt  wer- 
den kann  I  247—248.  —  dnrch  dei 
Wegfall  der  königlichen  Frohndea 
and  der  königlichen  Clientel  1  24S. 

—  durch  die  gesetzliche  Featstellaa^ 
des  Rechts  der  Gemeinde  über  in 
nicht  durch  Kriegsreehl  an  Leib  oad 
Leben  Verartheilten  im  Gnadenwege 
zu  erkennen  I  248.  —  durch  die  Re 
gulirung  des  Rechts  des  Beamten,  sieb 
vertreten  sa  lassen  I  249.  250.  — 
durch  die  Beschränkung  des  Rechts 
der  Naehfolgerernennang  I  250— 
251.  —  durch  den  Verlast  der  Prie- 
sterernennong  I  251.  —  und  direk 
den  Wegfall  der  anffallendstea  la- 
signien  1251— 252.  —  SUUang  ge- 
genüber dem  Senat  I  260—262.  — 
wählen  die  Senatoren  nach  Beliebea 
I  256.  —  leiten  die  qaästorisehea 
Wahlen  1  285.  —  beschriakl  dnrck 
die  trihnnic  Intercession  and  Jiris- 
dictioB  I  271—272.  —  ihre  Gewalt 
geschwächt  in  Folge  der  stund ischea 
Kämpfe  1310— 311.  —  beschränkt 
auf  das  fesUäadische  Gebiet  I  543. 

—  Uebertragnag  einer  gleichsam  die- 
tatorlschen  Gewalt  durch  Senatsbe- 
schlnfs  1  823.  ~  der  die  Consulwahl 
leitende  Consul  kann  eiaeCaadidatea- 
liste  aufstellen  und  Caudidatea  la- 
rückweiaen  1 251. — einer  der  Ceasala 
mafs  Plebijer  sein  1 295.  ^  Wieder- 
wahl beschriUkt  I  311.  79L  ^  Aos- 
schliefsuog  der   Aermereu    I   793. 

—  die  Gemeinde  hat  aar  ein  Vor- 
achlap-,daram  auch  kein  Absetiuagi- 
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recht  1 251.  —  Wiederwahl  untersagt 

II  69.  317  A.  —  darch  Salla  wieder- 
herf^eatellt  II  350.  —  Consularpro- 
viazeo  regulirt  durch  C.Gracchus  11 
113.  152.  —  durch  Sulla  II  352.  — 
Siakea  des  Coosulats  unter  Caesar 

III  165.  480.  492.  —  Consul  suffectns 
in  älterer  Zeit  I  247  A.  —  Coosuln 
in  Benevent  I  421.  —  Gegenconsuln 
der  Italiker  11  229. 

Coasus  I  160. 

Contio  I  72.  H  94. 

Contrebia  II  13.  UI  29. 

eonventut  civium  Romanorum  II  407. 

Cooptation  s.  PriestercoUeg^en. 

Copia  s.  Thurii. 

Cora,  ursprünglich  latinisch  I  344  A.** 
—  im  aricischen  Bunde  I  345  A.* 
350.  —  um  370  Glied  des  lat  Ban- 
des I  347  A.  349. 

Corbio  um  370  Glied  des  Ittinischen 
Bundes  I  347  A.  349. 

Corduba  0  7.  11. 

Corfinium,  Hauptstadt  der  Insurgenten 
im  Bandesgenossenkriege  11  229. 
243.  —  Belagerung  und  Eroberung 
durch  Caesar  m  3ö6— 388.  394. 

Corioli,  um  370  Glied  des  lat.  Bundes 
I  347  A.  349. 

Cornelia,  Mutter  der  Gracchen  11  84. 
96.  124.  402.  455. 

Cornelia,  Gemahlin  Caesars  III  17.  18. 

Cornelier,  Freigelassene  Sullas  II  345. 

Cornelii,  Geschlechtsdorf  135. 

Cornelius  Nepos  HI  614-615. 

A.  Cornelius  Cossus  [Consul  326]  I  329. 

A.  Cornelias  Cossus  [Consul  411]  I 
356  A. 

C.  Cornelius  Cinna,  Unterfeld herr  Stra- 
bos  im  Bundesgenossenkriege  II  243. 

Cn.  Cornelius  Scipio  Asina  [Consul 
494]  1519. 

Cn.  Cornelius  Scipio  Calvus  [Consul 
532]  besiegt  die  Kelten  I  559.  — 
span.  Feldzng  1  606.  619.  629—631. 

Cn.  Cornelius  Dolabella  [Sratthalter  in 
Kilikien  674.  675]  II  133  A. 

Cn.  Cornelius  Lentolus  Clodianus  [Con- 
sul 682]  von  Spartacus  geschlagen 
m  86.  103. 

Ca.  (?)  Cornelius  Scipio  s.  L.  Corne- 
lius Sc. 

L.  Cornelius  Baibus  maior  II  329. 

L.  Cornelius  Scipio  [Consul  456]  Grab- 
schrift I  453.  455. 463.  463  A.  472  A. 
479. 


L.  Cornelias  Scipio  [Consul  495]  I  520. 

—  Grabschrift  1  472  A.  520. 

L.  Cornelias  Scipio  Asiaticus  [Consul 
564]  Feldherr  im  antiochischen  Krieg 

I  737.  742.  —  Urheber  der  Privat- 
collecten  I  810.  —  von  der  Ritter- 
liste gestrichen  1817.  —  nimmt  den 
Beinamen  Asiagenos  an  I  752  A.  864. 

L.  Cornelius  Baibus  aus  Gades,  Cae- 
sars Vertrauensmann  III  490. 
L.  Cornelius  Cinna  [Consul  667—670] 

II  262.  305-307.  310.  311.  313. 
314.  316.  318.  339  A. 

L.  Cornelius  Cinna,  des  Vorigen  Sohn 
Hl  24. 

L.  Cornelius  Lentulus  Crus  [Consul 
705]  III  371. 

L.  Cornelius  Merula  [Consul  666]  II 
307.  312.  339  A. 

L.  (Cn.?)  Cornelius  Scipio  [Prätor  580] 
Sohn  des  Africanus,  in  Gefangen- 
schaft des  Antiochos  I  739. 

L.  Cornelius  Scipio  Asiaticus  [Consul 
671]  II  318.  322—323.  338.  339  A. 
340. 

L.  Cornelius  Sisenna  [Prätor  676] 
Uoterfeldherr  des  Pompeius  III  123. 

—  Geschichtschreiber  des  Bundes- 
genossen- und  Bürgerkrieges  111  611 
—612. 

L.  Cornelius  Sulla,  Beiname  Telix' 
II  370.  —  Charakteristik  II  255.  367 
—370.  —  Aberglaube  II  369.  421.  — 
politische    Laufbahn    II    370—372. 

—  dient  gegen  Jogurtha  II  153 — 
155.  —  gegen  die  Teutonen  II  182. 

—  Statthalter  in  Kilikien  II  278.  — 
Feldherr  im  Buodesgenosseokriege 
II  229.  233.  236.  241—242.  243. 
249.  —  ZerwürfoiTs  mit  Sulpicius 
II  253.  —  Marsch  gegen  Rom  II  255 
—256.  —  Einnahme  Roms  II  256.  — 
Gesetzgebung  II  258—261.  —  Feld- 
zng gegen  Mithradates  II  262.  — 
erobert  Griechenland    II  289—295. 

—  Athen  II  290—291.  —  siegt  bei 
Chaeroneia  II  293.  —  bei  Orchome- 
nos  II  295.  —  Uebergang  nach  Asien 
II  299—300.  —  Friede  zu  Dardanos 
II  301.  —  gegen  Fimbria  II  301— 
302.  —  ordnet  die  asiatischen  An- 
gelegenheiten II  302—303.  —  kehrt 
nach  Italien  zurück  II  303.  319—320. 

—  Kämpfe  mit  der  marianischen 
Partei  II  321—331.  —  Dictator  II 
336.  —  Executionen  II 338-339.  — 
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CoDfiscationen  II  341—342.  —  As- 
sißnationeii  an  die  Soldaten  II  344 
—345.  —  Behandlung  der  Italiker 
II  342—344.  —  beseitigt  die  grac- 
chisrheo  lostitationen  II 345 — 346.  — 
reorganisirt  den  Senat  II  346—348. 

—  Bestimmungen  hinsichtlich  der 
Bürgerschaft  II349.— der  Priestercol- 
Icgien  II 34':)— 350.  —  Hrgulirang  der 
Amtsqualißcationen  und  Aemter  II 
350 — 354.  357.  —  richtet  das  eis- 
alpinische  Gallien  als  Provinz  ein 
1  549  A.  II  354—355.  —  Regul.  der 
Finanzen  II  357 — 358.  —  des  Ge- 
richtswesens II  358 — 361.  —  Qnae- 
stionen  II  359.  —  Polizeigesetze  II 
361.  —  legt  die  Dictator  nieder  II 
367.  —  nach  seinem  Rücktritt  II 
376.  —  Tod  and  Begräbnifs  II  376 
— 377.  III  24.  —  seine  Ansicht  über 
Caesar  III  18.  —  Litterarischc  Thä- 
tigkeit  II  36S.  376.  455.  —  politische 
Folgen  seines  Todes  III  24.  —  Sul- 
laner, Rache  der  demokratischen 
Partei  an  ihnen  durch  Prozesse  III 
171. 

P.  Cornelius  Dolabella  [Consul  471] 
1  390. 

P.  Cornelius  Lentulus  belagert  Haliar- 
tos  I  764. 

P.  Cornelius  Rufinus  [Coosal  464.  477] 
I  306. 432.  450  A.  —  Grofsvater  Sul- 
las 11  367. 

P.  Cornelius  Scipio  [Consul  536]  com- 
maudirt  gegen  Hannibal  in  Gallien 
und  Oberitalien  I  57S— 581.  588^ 
589.  6U6.  —  span.  Feldzug  I  619. 
629—631. 

P.  Cornelius  Scipio  Africanus.  Charak- 
teristik I  632—633.  —  rettet  s. 
Vater  das  Leben  I  5S9.  —  sein  Ver- 
halten nach  d.cannensischen  Schlacht 
I  611.  —  spanische  Feldzüge  I  633 
— 637.  —  africaniscbe  Expedition 
I  652—660.  —  Triumph  I  664.  — 
gegen  Antiochos  I  737 — 739.  — 
Scheidung  der  senatorischen  Plätze 
I  789  —  mit  Catö  verfeindet  I 
813.  817.  839.  —  politische  Stel- 
lung I  82$.  —  Nepotismas  I  794.  — 
frühes  Emporkommen  1794. —  bringt 
die  Ehrenbeinamen  auf  I  752  A.  815. 

—  giebt  das  überseeische  Getreide  za 
Schleuderpreisen  an  die  Bürger  I 
839.  —  von  Naevins  verspottet  I 
897.  —  Prozefs  und  Tod  1 752—753. 


P.  Cornelim  Seipio,  Sohn  des  AfricaaDs, 

schreibt  in  grieehiseher  Sprache  ri- 

mische  Geschichte  I  925. 
P.  Cornelius  Scipio  Nasica  comnaadirt 

in  der  Schlacht  bei  Pydna  1  770. 
P.  Cornelias  Cethegns,  Marianer,  geht 

zn  Sulla  über  II 321.  330.  —  Einivu 

III  8.  79. 
P.  Cornelias  Dolabella,  Caesars  Adai- 

ral  in  Illvricuvi  III  406.  —  Volb- 

triban  111471. 
P.  Cornelias  Lentalos  [praetor  orba- 

nas  c.  589]  II  92. 
P.  Cornelias    Lentolos   Sora  [Coasil 

683],  Catilinarier  III  185.  187. 168. 
P.  Cornelias  Lentalos  SpiDther,  Pea- 

peianer  III  386. 
P.  Cornelias  Scipio  Aemiliaaas  Africa- 

BUS,  Charakteristik  11  82—84.  101. 

—  Unbestechlichkeit  11  66.  - 
dient  als  Kriegstribon  in  Spanieall 
8.  24.  —  in  Africa  II  31.  32.  —  ia 
Makedonien  II  39.  —  zerstSrt  Kar- 
thago II  33—37.  —  stellt  die  Dii- 
ciplin  im  Heere  vor  Nnauuitia  wie- 
der her  IT  16.  422.  —  lerstSrt  Ni- 
mantia  II  15 — 17.  —  Sendaag  ia  des 
Orient  II  64.  —  Verhalten  gegen  des 
Pobel  n  95.  —  Verhalten  nm  sea- 
pronischen  Ackergesets  11  93.  96. 
97. 99.—  (Jrtheilfiber  die  Eraordnaf 
des  Ti.  Gracchus  II 91.  —  Tod  H  100. 

—  Reden  II  455.  —  Seipioaiseher 
Kreis  II  409.  417.  430— 43  L  445. 

P.  Cornelias  Scipio  Naslea  [Consnl  591 
599]  gegen  Karthagos  ZerstSrnag  II 
22.  37.  —  in  Makedonien  II  40.  - 
Führer  der  Aristokratie  gegen  Tibe- 
rias  Gracchos  II  90.  —  aiBOit  Del- 
mininm  II  165.  —  inhibirt  den  rSa« 
Theaterhan  II  442.  —  Baotea  avf 
dem  Capitol  II  460. 

P.  Cornelias  Salla,  Catilioorier  III  17& 

CornicaloB  I  96. 

Q.  ComiOcivs,  Uaterfeldherr  Caesars 
111  445. 

Corona  einem  1 657.  II  82. 

Correas,  Bellovmker  III  293. 

Corsica  etniskisch  1 143.  320.  322.  - 
karthagisch  I  413.  —  rta.  Flotts 
dahin  gesandt  lar  Griadong  einer 
Colonie  I  416.  —  rSnisch  I  520. 
544.  —  Kriege  das.  1 670.  U  3.  — 
narianische  Aniiedehoy  n  210. 

Cortona,  Griindongasage  I  469.  — 
Friede  mit  Roa  1  372. 
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C.  Goraocanias  I  551. 

L.  CoruDcanius  I  551. 

Ti.  CoruDcanios  1400.  471. 

Cost  in  Etrorieu  1  234.  III  28. 

—  io  Lacanieo  1  609.  —  latioische 
Colonie  1 412.  415.— verstärkt  1  663. 

C.  Cosconias  [Praetor  665.  691]  im 
Buodesgeoosseokriege  II  243.  —  ge- 
gen  die  Dalmater  111  41. 

Cott«  8.  Aurelias,  Aarancaleius. 

Cottische  Alpen,  Strafse  aber  dieselben 
III  29. 

Crassas  s.  Licinios. 

Creditsystem,  ältestes  römisches:  kein 
fiodencredit,  wohl  aber  streug  ga- 
raotirte  persönliche  Haftung  1 157. — 
Wirkongen  1 267—268.  —  Forderung 
gesetzlicher  Abminderung  während 
des   Bundesgenossen krieges  II   250. 

—  Schulderlafs  durch  das  Gesetz  des 
L.  Valerius  Flaccus  II  315.  —  Cati- 
linas  Entwürfe  III  183.  —  Lage  der 
Schuldner  zu  Caesars  Zeit  III  526 
— 528.  —  Caesars  Mafsregeln  III 
534 — 538.  —  Gesetze  des  M.  Caelius 
und  des  P.  Dolabella  III470— 471.— 
Caesars  Concnrsordnung  III  536 — 
537.  Vgl.  Ackerbau. 

Cremera,  Schlacht  an  der  I  277. 
Cremona  1 588.  592.  II  389.  —  Schlacht 

I  665.  —  als  Festung  neu  organi- 
airt  I  668.  —  latinische  Colonie  I 
560.  818.  —  Recht  I  422  A.  U  240. 

crimen  I  25. 

Criminalver fahren,  Grondbegri0*e  I  25. 

—  Einschreiten  des  Königs  auch 
ohn«  Anrufen  des  Verletzten  beim 
Bruch  des  gemeinen  Friedens  I  147 
— 148.  —  Untersuchungshaft  ist 
Regel  I  148.  —  Strafe  der  Tod  I 
148.  —  Begnadigung  durch  die  Ge- 
meinde oder  durch  die  Götter  I  148. 

—  spätere  Entwickelung  1  436—437. 

—  Aenderungen  durch  C.  Gracchus  II 
107—108.  111— 112.  — durch  Sulla 

II  360 — 361.  8.  Geschwornenge- 
richte. 

Crastnmeria  I  96.  269.   —  crnstumi- 

nische  Tribus  I  278. 
Camae  s.  Kyme. 
Cumulirung  der  Aemter  I  311  f. 
Cures,  Sabinerstodt  I  54  A.    —    wird 

civilas  sine  suffrag^o  I  382.  s.  Sa- 

biner. 
Curia   besteht    aus    zehn  genies  oder 

hundert  Häusern  I  65—66. —  Grund- 


theil  der  Gemeinde  1  66.  67  Vgl. 
comitia  curiala. 

Curia  saliorum  I  49. 

Cvriae  veteres  I  49. 

Curialstil,  rom.  I  471. 

Curiatier  aus  Alba  I  99.  465. 

CuricU  HI  406. 

Curio  I  67.  —  curio  maximus  von 
der  Bürgerschaft  gewählt  I  824.  — 
sämmtliche  Curionen  von  der  Bür- 
gerschaft gewählt  II 197.  419—420. 
—  durch  Sulla  wieder  Wahl  durch 
das  Collegium  eingeführt  II  349.  420. 

Curio  s.  Scribonius. 

M'.  Curius  Dentatus  [CodsuI  464.  479. 
480.  Censor  482]  I  304.  306.  381. 
410.  449.  816. 

Cursor  s.  Papirius. 

Curuliscbe  Aemter  1784  f.  785  A.*"* 

Cyoiker  111571. 

Dadasa  III  76. 

Daher  im  Heer  des   Antiochos  I  739. 

Dakerreich,  gegründet  III  303—304. 

Dalmatien,  s.  Illyricum. 

Damareta  I  322. 

Damasippos  in  Phakos  II  39. 

Damaskos  III  49.  142. 

Damium  I  177—178. 

Damokritos  achaeischer  Strateg  II  43. 

Damophilos,  sicilischer  Pflanzer  11  78. 

Damophilos  von  Himera  s.  Demophi- 
los. 

Danala  HI  126. 

Daorser  U  165. 

Dardaner  I  705.  706.  715.  758.  760, 
766.  n  41.  171.  300.  —  den  Römern 
unterworfen  III  42. 

Dardanos  I  745.  —  Friede  zu  D.  II 
301.  302.  303. 

Dareios,  König  der  Meder,  angeblich 
von  Pompeius  besiegt  III  149  A. 

Dassaretier  I  706.  708.  764. 

Daunier  I  352.  399.  453.  —  überfallen 
mitdeo  EtruskeroKyme  1 115. —  von 
Alexander  dem  Molosser  unterwor* 
fen  1  361. 

Dea  dia  I  166. 

Decemviri  consulari  imperio  legibus 
scribundis,  Einsetzung  und  Sturz 
I  280—284.  —  Einführung  des  Gel- 
des durch  sie  I  444.  —  versuchen 
eine  Kalenderregulirung  I  473  f. 

Decemviri  litibus  iudicandis  I  273.  11 
359. 

Decemviri  sacris  faciundis  s.  Duoviri. 
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Decimalsysteni,  AasgaogBpaQkt  I  203 
— 204.  —  älter  als  das  üaodecimal- 
System  I  202.  —  in  Italien  arapräo;- 
lich  alleiDherrscheod  1  203.  —  aber 
früh  darch  das  Daodecimalsystem 
überwogeo  I  203—204. 

P.  Uecius  Mus.  [Krief^striboo  411,  Con- 
sul  414]  I35ÖA.  —  Opfertod  wahr- 
scheiolich   falsch  I  357  in  der  A. 

P.  Decius  Mas  [Gods.  457.  459.]  I  357 
in  der  A.  378.  379. 

Decius,  campanischer  Hauptmann  I  396. 

DeclamationsübuDgen  11  426 — 428. 

Deeuriones  iurmarum  1  341  A.* 

Dediticiergemeioden  I  799.   801—802. 

Dediticii,  Defioition  II  247  A.  343  A. 

DeiüUius  in  57.  151. 

Dekieten  II  160. 

DelioQ  1  732.  —  Friedensnnterhand- 
Inugeo  zu  D.  mit  Mithrtdatea  11 
299. 

Delisches  Erz  II  50A. 

Delminium  11  165. 

Delos,  Freihafen  I  777.  —  Handelsplatz 
der  Römer  H  50.  64.  75.  77.  287. 
395.  396.  —  von  Mithradates  be- 
setzt II  2S7.  —  an  Athen  gegeben 
1776.  11291.  —  von  den  Piraten 
übcrfalleu  III  81. 

Delphisches  Orakel  von  den  Römern 
beschickt  I  177.  417.  —  von  den 
Caeriten  beschickt  I  142.  —  Del- 
phischer Tempel  I  762.  —  von  Mam- 
mius  beschenkt  II  47.  —  von  Salla 
geleert  II  292.  —  Keltenzug  nach 
Uelphi  II  168. 

Demeter,  Geheimdienst  I  871. 

Demetrias  I  6S6.  706.  707.  712.  720. 
728.  729.  733.  748.  769.  772. 
H  288. 

Demetrios  der  Belagerer  I  381.  387. 
388.  415  A.**  —  Aenderungen  im 
Belagerungswesen  I  407. 

Demetrios,  Pbilipps  von  Makedonien 
Sohn  I  715.  756—767. 

Demetrios  von  Pharos  I  552.  553.  575. 
602.  607.  n  165. 

Demetrios  Nikator  H  59. 

Demetrios  Soter  von  Syrien  II  39.  56. 
57.  59. 

Demokrates  I  697. 

Demokritos  als  Erfinder  des  Bogenbaaea 
betracbtel  1475.- Atomenlehre  n  413. 

Demophilos  von  Himera  1  479. 

Deuarius  1  451. 

Dentatus  s.  Carlas. 


Dentheleten  Thrtkiersttaui  H  2S7. 

depontum  I  851. 

Dertooa  O  389. 

desuüor  I  227. 

Deoa  fidioft  I  165.  177.  —  labinische 
and  latinifche  Gottheit  1  54  A. 

Diaeos,  Vorstand  der  acUüschea  Eid- 
genossenschaft 11  43.  46.  47. 

Dialog  in  der  wissenachaftllclMa  Litte- 
ratar  IH  622—624. 

Dianatempel  in  Aricia.  Bandeabeilif- 
thum  I  345  A.  350. 

Dianatempel  auf  dem  Aventin  1  103. 
167.  216. 449.  II 123.  —  Baadeahei»«- 
tham  I  110.  —  nach  grieckiacbHi 
Master  1  178.  —  das  Fest  vieUeickt 
verbunden  mit  einer  Messe  1 192.  — 
Cultbild  dem  ephesischea  oachgeUl- 
det  and  das  älteste  G5tterbild  ia 
Rom  I  237. 

Dianatempel  auf  dem  Berg  Tifata,  vai 
Sulla  beschenkt  ü  344. 

Dianiom  promontoriam,  Pirateastatiti 
von  Sertorios  eingeriehtet  DI  23. 

Dichtkunst,  latinisehe,  Anfänge  I  230. 
—  geringes  Gedeihen  I  229.  — 
älteste  Gedichte  I  461.  vgL  EpM, 
Komödie. 

Dictator  —  Verbältnifa  seiner  Gewalt 
zu  der  königlichen  und  eonsalari- 
schen  I  252—253.  —  arspriinglick 
Feldherr  I  252.  —  Eraeanaag  dank 
den  Consal  I  252.  —  Provocatiü 
gegen  ihn  I  285.  --  Pleh^er  dasa 
wahlfähig  I  297.  —  Dietatnr  beseitigt 
I  601.  610.  823.  —  saliaaische  Diela- 
tar  H336— 338.— eaeaarische  III479 
—479.  —  latinisehe  Maaieipal- 
resp.  Saeralbehörde,  darekgaagig 
nicht  collegialiseh  besetzt  I  342— 
343.  342  A.^* 

M.  Didius  [Praetor  640]  II  171. 

T.  Didins  [Coasol  656]  besiegt  die  Li- 
siUner  U  210.  232.  DI  20.  —  ia 
Bandesgenessenkriege  11  232.  243. 
339  A 

Dido  (Elisa)  1  467. 

DiebsUbl  1 148—149.  —  dassea  Strdt 
gemildert  I  433. 

Dieastseity  Länge  der  Militirisehea  U 
107. 

DieM  fasU  1 146. 

Digitus  I  204. 

m  inferi  I  165. 

Dikaearehia  s.  Putaali. 

Dikaearehes  I  694.  698. 
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Diodoros,  Philosoph  uod  Statthalter 
des  Mithradates  II  296. 

Diogenes,  Karthagischer  Befehlshaber 
II  35. 

Diomedesfabel  I  467. 

Dioo  I  713. 

Dionysia,  Tänzerin  III  593. 

Dionysios  v.  Syrakas  I  323—324.  337. 
495.  —  hilft  den  Sabellern  die  grofs- 
griechischen  Städte  za  Grunde  rich- 
ten I  352. 

Dionysios,  Herr  von  Tripolis  III  145. 

Diophanes,  Unterfeldherr  des  £amenes 
I  736. 

Diophanes  von  Mytilene,  Rhetor  II  86. 

Diophantos,  Feldherr  des  Mithradates 
11271  A.  274  U.A.  III  56.  62. 

Diopos  I  237. 

Diosknrias  U  271.  UI  131.  135. 

Diphilos,  Komoediendichter  II  430. 

Düciplinae  Septem  liberales  III  575  A. 

Dis  paterl  178. 

DiUlko,  Vertrauter  des  Virialhus  II  12. 

Divalial  161. 

Divicus  II  175. 

Divisores  iribuum  m  7. 

Divitiacus  lU  247. 

Dodona,  Tempel  von  D.  von  den  Thra- 
kern geplündert  11  287. 

Dolabella  s.  Cornelius. 

Doloper  1  734.  748. 

Domänen,  Eigenthnm  des  Staats,  nicht 
des  Königs  I  71.  —  noch  der  Ge- 
schlechter I  190 — 191.  —  ursprüng- 
lich wohl  nicht  sehr  ausgedehnt  I  J91. 

—  deren  Nutzung  regelmäfsig  nur 
dem  Bürger  gestattet  I  191.  —  ver- 
änderte Behandlung  derselben  unter 
dem  Senatsregiment:  den  Patriciern 
und  etwa  den  im  Senat  sitzenden 
Plebejern  wesentlich  reservirt  I  266. 

—  die  LandauftheiloDgen  beschränkt 
I  266.  —  Ausbildung  des  Occupa- 
tionssystems :  Nutzungvon  Gemeinde- 
parcellen  bis  weiter  gegen  Abgabe 
einer  Fruchtquote  l  267.  —  des  Cas- 
sius  vergeblicher  Versuch  das  Occu- 
pationsAystem  zu  beseitigen  1 279. — 
steigende  Noth  der  Bauerschaft  I 
293—294.  —  neue  Regulirung  durch 
die  licinisch- sextischen  Gesetze: 
die  Occupation  und  das  Viehtrift- 
recht durch  Mazimalsätze  beschränkt 
I  295.  300—301.  —  Verpachtung 
der  im  hannib.  Kriege  gewonnenen  I 
796.  —  Ausdehnung  der  Possessio- 


nen  I  818.  —  grofse  Assignation 
im  6.  Jahrhundert  1  818.  —  Ent- 
scheidung über  die  Assignatiooen 
kommt  an  die  Bürgerschaft  I  825.  — 
Occupation  wiederholt  sich  II  80.  86. 
92.  127.344.  — Auftheilong  von C. 
Laelius  Sapiens  versucht  II  83.  85. 
—  durch  Ti.  Gracchus  11  86—87. 
91—95.  98.  —  sistirt  II  99.  —  wie- 
deraufgenommen durch  C.  Gracchus 
II  106.  —  nach  dessen  Tode  II 
127.  —  von  Drusus  beabsichtigt 
11214—217.  —  an  Sullas  Soldaten 

II  344 — 345.  —  an  Pompeius  Sol- 
daten   nach  dem  spanischen  Kriege 

III  99.  101.  —  nach  dem  mithrada- 
tischen  Kriege  III  206.  —  durch  das 
servilische  Gesetz  versucht  III  181 
—182.  —  unter  Caesar  III  502.  538 
— 539.  —  Ertrag  der  aufseritali- 
schen  Domänen  II  381.  —  Vgl.  Ca- 
pua. 

Cn.  Domitius  commandirt  gegen  Antio- 
chos  I  739. 

Cn.  Domitius  Ahenobarbus  [Coosul  632] 
kämpft  gegen  die  Allobrogen  II  162. 

Cn.  Domitius  Ahenobarbns,  Cinnas 
Schwiegersohn  II  332.  333. 

Cn.  Domitius  Ahenobarbus  [Volkstri- 
bun 650,  Consul  658]  II  197. 

Cn.  Domitius  Calvinus  [Dictator  474]  I 
400. 

Cn.  Domitius  Calvinus  [Praetor  698] 
III  422. 

L.  Domitius  Ahenobarbus  [Consul  660] 

II  325.  339  A. 

Li  Domitius  Ahenobarbns  [Consul  700] 

III  318.  387.  395.  401.  431.  523. 
M.   Domitius   Calvinus   kämpft    gegen 

Sertorius  III  21. 
Doris  I  685. 
Dorische  Colonien  in  Italien  und  Sici- 

lien  I  130.  132. 
Dorylaos,   Feldherr   des    Mithradates 

II  295. 
Drachmen,  attische  III  566  A.  —  Drach- 

menfufs  II  400—401. 
Drama  s.  Schaubühne. 
Dreizahl  der  ältesten  Priestercollegien 

143. 
Drepana  I  520.     527.     532.    534.    — 

Schlacht  1  528—529. 
Dromichaetes,   pontischer  Feldherr  II 

290.  292. 
Druiden  III  237. 
Drunemetum  I  690. 
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Drasus  s.  Livios. 

Duell,    wird  ersetzt  durch  Geldwette 

und  Prozefs  I  851. 
C.  Duilius  [CoDsal  494]  I  519.  —  Ehreo- 

bezeug^Dgen  I  814. 
M.    Duilius   [Volkstribua   283.  305]   1 

284. 
DnmDorixin25].  253.  273. 
Duodecimalsystem  io  Italien  froh  im 

Gebrauch  sowohl  Tur  das  Zeitmafs, 

als     auch    fUr     das    Läof^eo-    und 

Flächeomars  uod  für  das  Gewicht  I 

203—204. 
Dtioviri  iuri  dicundo  io  den  Municipieo 

II  362—363. 
Duoviri  navalet  1416. 
Duoviri  perdudUonü  I  148.  249. 
Duoviri  sacris  faciundi*^    Orakelbe- 

wahrcr  I  177.  —  auf  zehn  vermehrt 

und    den   Plebejern   eröffnet  I  295. 

—  auf  fünfzehn  vermehrt  II  357.  — 
von  der  Bürgerschaft  gewählt  II 197. 
420.  —  durch  Sulla  Cooptation 
wieder  eingeführt  II  349.  420. 

DymeI627.  711. 
Dyrrhachion  s.  Epidamnos. 

Ebur  I  200  A. 

Eburonen  III  262.  273.  274.  275.  278 

-279. 
Ebusus  I  494. 
Echetla  I  515. 
Echinos  I  704. 
Edessa  s.  Osrhoene. 
Edictum  praetoris  urhani  HI  562.  vgl. 

I  259. 
Egeria  1  466. 
Egesta  s.  Segesta. 

Marius   Egnatius,    Samnite,    AnFährer 
im  Bundesgenossenkriege  II  234.  243. 
Gellios  Egnatios  1  378.  380. 
Ehe,  religiöse  and  Civilehe  I  56  A.  87. 

—  eheherrliche  Gewalt  I  24  —  die 
Verbindung  ohne  Manns  zugelassen  an 
Ebestatt  1 433.  —  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  nichtig  I  258.  282.  — 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
durch  das  canuleische  Gesetz  für 
gültig  erklärt  I  288.  —  zwischeo 
Patriciern  und  Plebejern,  wie  man 
sie  in  adlichen  Kreisen  ansah  1  299. 

—  Lockerung  I  874.  —  Ehelosig- 
keit und  Ehescheidungen  nehmen 
zn  I  S74.    _    Ehe  zur  Zeit  Sullas 

II  403—404.    —    zur  Zeit  Caeurs 

III  530. 


Bhrenbeinameu  kommeu  auf  I  815. 

Ehrendenkmäler  werden  geneia  I  S15. 

Ehren  saehen,Er]ed  iga  ngiderselbeal  S51. 

Ehrenwein  der  SUtthalter  I  805. 

Eigennamen,  römische  I  25.  61.  162. 
—  etrnskische  I  117— HS.  — 
griechische  CogaomiBa  kommea  aif 
1453. 

Eigenthom  ist,  was  tob  dem  Stut 
dem  einzelnen  Borger  xugetheilt 
wird  I  149.  —  entwickelt  liek 
zunächst  an  beweglicfaeu  Sachea  1 
149.  150  A.  —  freie  Uebertragbar- 
keit  I  149.  —  von  Beschräakiopa 
des  Eigenthams  dem  ältesten  Bwkt 
nur  die  Servituten  bekaut  1 150. 

Einfuhr  Italiens  II  394. 

Eirkte  I  532. 

Bisenarbeit  in  Rom  erst  spät  bekaait 
I  191.  —  von  den  Griechen  ibe^ 
kommen  I  235. 

Eisengruben  bei  Noreia  II  167. 

Eknomos,  Schi.  I  521—522. 

Elaea  1  736.  739. 

Elaeos  I  701. 

ElateiaI711. 

Elea  8.  Velia. 

Elephanten,  Verwendung  in  der  Schlacht 
1  397.  402.  410.  714.  —  karthagitekc 
I  506.  524.  525.  526.  527.  676.  579. 
581.  584. 

Elensinische  Mysterien,  Zaiassug  der 
Römer  dazu  I  553. 

Eleusis  I  706.  II  290. 

Eleutherna  III  81. 

Eleutherolakonen  I  718—719.  72$. 

Elis  I  626.  692.   704.  731.  734.  74i 

Elisa  8.  Dido. 

Eloros,  syrakusanisch  I  541. 

Elpenor,  sein  Grab  bei  Terracina  ge- 
zeigt I  136. 

Blpios  I  769—770. 

Elymaea  I  708. 

Elymer  I  494. 

Elymais  I  741.  —  Tempel  der  Naaaea 
in  E.  in  72.  —  Elynaeer  in  Astio- 
chos  Heer  l  739. 

Bmancipation  mgelassen  1  433  — 
junger  als  Mannmission  l  59.  153. 

Emigranten,  römisehe,  bei  Mithradatei 
III  9.  51.  64.  61.  —  in  SpaniiB  IH 
19—23.  35—38. 

Emissär  den  Albaaersaos  1 239. 

Emporiae  in  Africa  I  671.  II  21.  38. 

Emporiae  in  Spaaieii  I  669.  606.  670. 
677.  679. 
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Eoipeus  I  769. 
Eona  1621.  1178.  135. 
Q.  Enoius,  römischer  Dichter  I  801  A. 
914.915.916—919.941. 11425—426. 

—  fuhrt  deo  Hexameter  eio  I  918.  — 
iteine  praetextatae  i  919  —  seine 
<a/i/rae  1920 — 921.  —  seine  annales\ 
922—924.  928.  —  seine  Uebersetzung 
deü  Epicharmos  und  Euhemeros  I 
868.  —  Veränderungen  in  der  Recht- 
schreibung I  931.  —  religiöse  Stel- 
lung 1  867.  —  Einflufs  auf  Pacuvius 
U  430.  432. 

Kntella  1  509. 

Eoterbrücken  1  518. 

Euterhaken,  etruskische  Erfindung  I 
139. 

Eordaea  I  708. 

Epeiros  1  763.  11  41.  III  415. 

Epeiroteu  I  691.  704.  710.  731.  734. 
747.  766.  778.  II  41.  164.  165.287. 
289.  294. 

Epetion  II  165. 

Epbesos  I  729.  735.  741.  745.  U  53. 
296  u.  A.  —  Luxus  I  875.  —  Mord- 
befehl von  E.  II  285—286. 

Ephoros  I  136  A.  467. 

Epicharmos    von    Megara   I  868.    — 

—  von  Ennius  bearbeitet  I  921. 
Epidamnos  (Dyrrhaebion)  1 136.  —  ge- 

gründetI135.  —  römisch  I  551.  552. 
II  41.  —  zu  Makedonien  geschlagen  II 
41.  48A.—  Strafse  nach  D.  II  389.  — 
Caesars  Kämpfe  bei  D.  III  418—421. 

—  Münzen  I  848.  II  400. 
Epidauros,    der    Aesculap    von    dort 

uach  Rom  geholt  I  438.  —  Tempel 
des  Aesculap  von  Sulla  geleert  11 
292. 

Epikuros  und  die  Epikureer  II  412 — 
415.  III  571. 

EpUydes  I  620.  621.  622.  623. 

Eporedia,  Colooie  654,  II  160.  240. 

Epos,  römisches  II  444.  III  587  -588. 

Epulimes,  s.  tresviri. 

ßquirria  1  160. 

Eratosthenes  I  496. 

Erbrecht:  alle  Gleichberechtigten  er- 
halten gleiche  Theile,  die  VVitlwe 
nimmt  Kindertheil  I  152.  Vgl. 
Testament 

Erbschaftssteuer  I  850.  —  abgeschaflft 
II  361. 

EretriaI711.  729. 

Ergastulum  I  835  A*.  II  76  A. 

Erisane  11 11. 


Ervthrae  I  697.  735.  745. 

Eryx  I  527.  532. 

Erziehung,  latinische  I  228— 229.  231. 

—  zur  Zelt  Caesars  in  574.  vgl. 
Unterricht. 

EsquiUae  <=■  exqniliae  I  50.  51. 

Etrurien,  Grenzen  I  121  —  122.  —  im 
südlichen  Theil  viele  umbrische 
Spuren  und  die  Umbrer  hier  wohl 
erst  später  verdrängt  I  121.  —  der 
südliche  Theil  von  den  Römern  ero- 
bert I  335.  —  Bodenwirthschaft  I 
857.  n  393.  —  Sklavenwirthschaft 
I  859.  n  77.  81. 

Etrusker  nach  Körperbau  und  Sprache 
dtin  Italikern  stammfremd  I  1 16.  — 
ältere  Sprachperiode  mit  vollständi- 
ger Vocalisirung  I  116.  —  jüngere 
Spracbperiode  mit  Ausstofsung  der 
Vocale  und  Verdumpfuog  der  Aus- 
sprache I  117.  —  was  von  Ver- 
wandtschaft zwischen  Lateinischem 
und  Etruskischem  begegnet,  kann  auf 
Entlehnung  zurückgehen   I  118.   — 

—  auch  sonst  keinem  bekannten 
Volksstamme  nachweislich  verwandt 
I  118.  —  vermuthlich  indogerma- 
nisch I  118.  —  kamen  wahrschein- 
lich aus  Rätien   nach  Italien  I  119. 

—  nicht  aus  Kleinasien  I  119 — 120. 

—  Msfsen  bis  zur  keltischen  Invasion 
zwischen  Alpen  und  Po  I  120.  — 
ferner  unterhalb  des  Po  I  121.  — 
endlich  und  vor  allem  in  dem  nach 
ihnen  benannten  Etrurien  bis  zur 
Tiber  I  121—122.  —  Kämpfe  mit 
den  Kelten  I  123.  —  städtisches 
Wesen  früh  in  Etrurien  entwickelt 
I  123—124.  —  Gemeinde  und  Bun- 
desverfassung I  124.  —  der  Gegen- 
satz zu  den  griechischen  Küstenfah- 
rern entwickelt  bei  ihnen  Seeraub 
und  eignen  Handel  I  139.  —  setzen 
sich  fest  an  der  latinischen  und 
cauipanischen  Küste  I  139.  —  cam- 
panischer Zwölfstädtebuod  1  139.  — 
überfallen  Kyme  I  115.  —  Activ- 
haodel  I  140.  198—202.  —  Reich- 
thum  und  Ueppigkeit  I  198.  446.  — 
vermitteln  den  Handel  der  Sybari- 
ten  1 1 31 . — Handelsverkehr  mit  Attika 
I  199.  445.  —  oud Karthago  1 198.— 
Wafiengemeinschaft  mit  den  Phoe- 
nikern  I  142 — 143.  —  beherrschen 
in  Folge  dessen  die  italischen 
Meere  1 143.  —  von  dem  atlantischen 
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durch  die  Phoeoiker  ferngehalten  I 
144.  —  Höhepunkt  ihrer  Micht  I 
320.  —  Krieg  mit  Rom  nach  Ver- 
treibung der  römischen  Könige  I 
240.  —  Angriff  auf  Latiom:  Sieg 
über  Kom  I  320—321.  —  Nieder- 
läge  bei  Aricia  I  321.  —  Seeherr- 
schoft  durch  die  vereinigten  An- 
strengungen der  italischen  Griechen 
und  der  Svrakusaner  gebrochen  I  321. 
322.323.324.— Seemacht  seitdem  ver- 
nichtet I  413.  —  verderbliche  Kämpfe 
mit  Uiooysios  von  Syrakus  I  323 — 

324.  —  veränderte  Stellang  zu  Kar- 
thago I  324.  —  durch  die  Samoiten 
aus   Campanien    verdrängt  I  324 — 

325.  352.  —  durch  die  Kelten  aas 
IVorditalien   verdrängt  I  328—329. 

—  gleichzeitige  Kriege  Veiis  mit 
Uom  1  324.  329—330.  —  Veii  ero- 
bert [  330.  —  plötzlicher  Sturz  der 
etruskischen  Macht  anter  diesen 
vereinigten  Angriffen  I  331.  —  Süd- 
ctrurieu  römisch  I  335.  —  Stellung 
nach  den  Kämpfen  mit  Kelten  und 
Römern  I  336—337.  —  Stellang 
während  der  Samniteukriege  1  363. 

—  unterstützen  die  Samniteo  I  371 
—372.  —  legen  die  Waffen  nieder 
I  372.  —  erheben  sich  wieder  gegen 
Rom  I  377.  —  Friede  I  SSO.  —  in 
Verbindung  mit  den  Locanern,  Keltei 
und  Pyrrhos  gegen  Rom  I  390—391. 
395.  396.  —  Fricdensschlnfs  mit 
Rom  I  400.  —  Verhalten  im  2. 
pun.  Kriege  I  647.  —  halten  es 
mit  den  Rittern  gegen  Drasos  II 
216.  —  Rom  treu  im  Buodesgenossen- 
kricge  II  227.  —  beginnende  Insor- 
rection  beruhigt  II  236.  241.  —  er- 
halten durch  die  lex  Julia  Bürger- 
recht II  240.  —  Kämpfe  gegen  Solla 
n  30S.  328.  —    Bestrafung  II  344. 

—  nach  dessen  Tode  lil  5.  25.  26. 
27.  —  nicht  die  Quelle  der  latiui- 
schen  Civilisation  I  217.  —  etruski- 
sche  Bildung  der  römischen  Knaben 
eine  Fabel  I  225  A.  —  Religion  I 
438.  —  Blitzlehre  I  180.  868.  — 
Nationalfest  I  232.  —  Kunst  I  237 
—239.  475.  476.  480.  —  Ver- 
schiedenheit der  nord-  and  aüd- 
etruskischen  1 481.  — Verhältnifs  zur 
latinischen  1482.— ArchiUktor  1236. 

—  Schrift  1  211-216.  —  Trauer- 
spiel I  934.  —  Hellenismas  I  463. 


Etymologien  der  Stoiker  11  417.  — 
Varros  DI  625. 

Euandros  von  Kreta  I  771. 

Eaboea  1  685.  708.  732.  U  28S.  m. 
295.  —  römische  Domänen  daaelhit 
U48A. 

Bocheir  I  237. 

Eodamos  I  737. 

Eudozos  I  474. 

fiaganeer  II  167. 

Eogranmos  I  237. 

Eahemerismos  II  412.  414—415. 

fiuhemeros  von  Measene  I  868.  —  voi 
Ennias  bearbeitet  I  921. 

Eumachos,  pontiacher  Satrap  H  297. 
DI  56. 

Eumenes  I  von  Pergamon  I  727.  731. 
736.  740.  744.  745.  748.  751.  7M. 
755.  769.  761.  763.  765.  773-775. 

Eomeoea  II  von  Pergamon  II  42.  51. 
52  A.  55. 

Eanus,  Sklavenkönig  im  eratea  sicili- 
scben  Kriege  II  78.  421. 

Eapatoria  Stadt  in  Pontos  m  61.  63. 

EapatorioD  St.  auf  der  Krim  II  274  .i. 

Eaphenes,  thrakischer  Prätendent  voi 
Makedonien  II  287. 

Enphorion  m  676.  598. 

Euporua,  Sklave  dea  G.  Graechu  11 124. 

Euripides  I  910—913. 

Enripaa  0  294.  296. 

Euromoa  I  698. 

Buryalos  I  621. 

Enrylochos  I  729. 

Eurymedon,  Schlacht  I  737. 

Exarare  I  216. 

Ezegeten  111  628. 

Ezilrecht  I  436.  —  Verweigernag  des- 
selben rechtlich  m$glick  D  108.  - 
wird  zuweilen  aaeh  wirklieh  ver- 
weigert II  108.  —  Exil  ala  Strafe 
eingeführt,  wahrtcheialieh  dareh  C 
Graechoa  u  108. 

Emul  I  246  A.** 

Exquiliae  a.  Esqoiliae. 

Fabier.  —  Geaehleektadorf  I  36.  - 
feiero  die  Laperealiea  1  62  A.  166. 
—  Uebemaeht  u  den  erstoa  Zätea 
der  Senataherraehaft  1 277. — Uater- 
gang  an  der  Cremera  1 277.  324.  — 
Hervortretea  ihrer  FaMilieatraditiei 
in  der  rSmiichea  Ghroaik  I  465. 
G.  Fabiaa  Pietor  der  Maler  I  479. 481 
C.  Fabins  Hadriaaaa,Sunkalt«rderBa- 
rianiaeheaPartai  ia  AfHkan3ie.331 
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M.  Fabius  HadriaDus,  Uoterfeldherr  im 
3.  mitbradatischen  Kriege  m  62.  — 
CommaodaDt  io  Pootos  m  76. 

Q.  Fabias  Labeo  [Cod8u1571]  Dichter 
I  920  A.  II  437  A. 

Q.  Fabias  Maximas  [Dictator  537,  Coo- 
sul  521,  526,  539,  540,  545]  I  598 

—  60Z  610.  611.  6.t6.  638.  645. 
652.  657.  823.  944.  —  hält  seioem 
Sohoe  die  Leicheorede  I  929.  — 
Geschichtskenotoiss  I  929. 

Q.  Fabios  Pictor  schreibt  in  griechi- 
scher Sprache  zuerst  römische  Ge- 
schichte I  925.  92S.  —  lateioische 
AanaleD  unter  seinem  IVamen  1 925  A. 

Q.  Fabias  Rollianas,  genannt  Maxirous 
[Censor  450,  Consul  432,  444,  446, 
457,  459]  I  307—308.  312.  371  — 
372.  378.  379. 

Q.  Fabias  Maximas  Aemilianas  [Consul 
609]  kämpft  gegen  die  Lasita ner  11 
11.  16. 

Q.  Fabius  Maximus  Allobrogicus  [Con- 
sul 633]  U  162.  403. 

Q.  Fabias  Maximas  Ebnrnus  [Consul 
638]  II  170  A.** 

Q.  Fabius  Maximus  Servilianus  [Consul 
612]  kämpft  gegen  die  Lusitaner  I 
925.  II  11. 

Fabrateria,  VolskersUdt  I  360. 

—  Colonie.  auf  dem  Gebiet  von  Fre- 
gellä  gegründet  II  103. 

C.  Fabricios  Luscinus  [Consul  472,  476, 
Censor  478]  I  306.  391.  405.  —  Ge- 
sandtschaft an  Pvrrhos  I  401. 

FabulaMellanaUU.  231  A.908/909A. 
n  438 — 442.  —  vom  Mimus  ver- 
drängt U  440  A.***  III  590  A.  592. 

—  palHata  I  894.  908  A.  11  437. 

—  praetextata  I  919.  II  431. 

—  to^ata  I  908.  908/909  A.  11  437 
442. 

Färberzunft  I  191.  194. 

Faesulae  I  557.  —  sullanische  Confis- 
cationen  und  Colonie  II  344.  —  Auf- 
stand nach  Sullas  Tode  m  26.  — 
Sammelpunkt  der  Catilinarier  III 
183.  184. 

Fagntal  I  50. 

Falerii  I  121.  197.  —  unterstützt  Vcii 
gegen  Rom  1 330.  —  Kriege  mit  Rom 
I  329.  335.  380.  553.  —  colonisirt 
335.  —  macht  beim  ersten  Ein- 
bruch der  Kelten  Frieden  mit  ihnen 
I  330.  —  faliskisches  Alphabet  I 
111—112.  218. 
MommBen,  rOm.  Geich.  III.  8.  Aufl. 


Falernerwein  II  393. 

Falernus  ager,  Gebiet  in  Campanien, 
Ackervertheilungen  I  359.  —  Voll- 
bürgerrecht  I  420. 

FamiUa  peeuniaque  I  149.   183. 

Familie  bei  den  Römern  I  5&-61.  — 
Lockerung  I  874.  —  Familienleben 
zu  Caesars  Zeit  III  528.  533. 

C.  Fannius,  [Consul  632],  Gegner  des 
C.  Gracchus  H  119.  —  Chronik  II 
454. 

L.  Fannius,  Befehlshaber  im  mitbra- 
datischen Kriege  III  55.  59.  64.  75. 
76. 

Fanum  I  560.  649.  II  388. 

Fasten,  Entstehung  I  462. 

Faanisches  Mafs  (vernis  faunius)  I  223. 

Faunus  161.  166.  221. 

Faventia  H  326.  328. 

Fechter  krieg  III  84—90. 

Fechterspiele  kommen  in  Etrurien  auf 
1337.  —  capuanischeI354.  —  in  Rom 
1813.  878.  U  401.  III  84.  523. 

Feiertag  hellig  gehalten  I  174.  187. 

Feigenbaum  in  Italien  einheimisch  I 
186.  832. 

Feldgemeinschaft,  der  Geschlechtsge- 
nossenschaften I  36.  182. 

Feldmesserkonst,  römische  II  98.  s.  Li- 
mitation. 

Feldzeichen  der  Soldaten  II  195. 

Fel8ina==Bononia  I  120.  328. 

Fenerator  I  845. 

Fenus  unciarium  s.  Zins. 

Ferentinum  I  39.  376.  II  220.  —  nicht 
römische  fiürgergemeinde  I  809. 

Feralia  I  161. 

Feriae  Latinae  I  39.  40  A.  230. 

—  publicae  I  159. 

—  sementivae  I  187.  836  A. 
Feronia,  Hain  der,  Messe  daselbst 

193. 

Fescennia  St.  in  Etrurien.  Fescennina 
carmioa  I  223.  231  A.  II  439  A. 

Fetialen,  Bewahrer  der  Staatsverträge 
und  des  Staatsrechts,  zwanzig  an  der 
Zahl  I  155.  169—170. 

Feuerzünden  I  22. 

Ficoronische  Cista  I  215  A.*"  447.  455. 
480. 

Ficulnea  I  96. 

Ficus  ruminalis  I  465.  II  479. 

Fidenae  1 46.  —  Kämpfe  zwischen  Rö- 
mern und  Etruskern  um  die  Stadt  I 
97.  104.  122.  —  Vcrwünschungsfor- 
mel  für  F.  I  97  A.*  —  römisch  I  324. 

42 
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—  füllt  ab  und  wird  wieder  ero- 
bert 1  320.  —  Dictatoreo  daselbst  I 
342  A.* 

Fidentia  St.  in  Gallia  cisalpina.  Schlacht 
II  32S. 

Fides,  Tempel  derselben  II  90. 

/de*=  Saiten  I  226.  442  A. 

Fiducia  keine  Verpfandang,  sondern 
Eigenthumsübcrtragung  I  150. 

Fimbria  s.  Flavius. 

Finanzlaf^e  während  des  2.  pon.  Krie- 
ges 1  63S.  G46.  II  392.  —  im  sechs- 
ten Jahrhundert  1  796—798.  —  im 
siebenten  Jahrhundert  II  324.  380 
—392.  ~  unter  Sulla  II  358. 

Fingerringe,  goldene  I  784.  815. 

Firmum  I  400.  —  latinische  Coloaie  I 
412.  —  im  Bundesgenosseakriege 
11  230.  —  Rocht  I  422  A. 

Fischteiche  III  518. 

Flaccos  s.  Fulvins. 

Flächenmafs  I  203. 

Flamen  c.uriali»  I  67.  166. 

—  Dialis  1  148.  166.  186.  867. 

—  Martialis  I  82.  84.  166. 

—  QuirinalU  I.  S2.  84.  166. 
Flamines  rnajoret  I  167.  —  stets  pt- 

tririsch  I  298. 

—  minores  I  166.  167. 
Flamiiiinos  s.  Quinetius. 

C.  Flaminius  [Consul  531.  537.  Censor 
534]  bekriegt  die  Kelten  1  558—559. 

—  kämpft  mit  Hannibal  I  593—596. 
610.  795.  —  veranlafst  die  lex 
Claudia  I  853.  —  Urheber  des  flami- 
nischen Circus  und  der  plebejischen 
Spiel('IS12.  —  theilt  die  picenischen 
Possessionen  auf  I  818.  825.  —  hebt 
die  Gleichstellnng  der  Freigelassenen 
und  Freigeborenen  auf  I  821.  —  Be- 
gründer der  röm.  Demagogie  I  827. 

C.  Flavius  Fimbria  thatig  in  der  ma- 
rianischen  Schreckensherrschaft  11 
314.  —  siegt  bei  Miletopolis  11  297 
— 29S.  —  Tod  II  301—302.  —  Be- 
stattung II  338. 

Cn.  Flavius  I  471. 

M.  Flavius,  thätig  bei  Caesars  Kalender- 
reform III  566  A. 

Flcischcrbuden  am  Forum  I  450. 

Flexuntet  I  70. 

Flora,  Sabin ische  und  latinisehe  Gott- 
heit I  54  A.  812.  —  Flameo  der  F. 
I  167. 

Florentia  II  344.  389. 

Flöte  I  28.  —  latinische  I  224. 


Flötenbläser  I  220.  —  Zaoft  I  191. 

Flotte  8.  Seewesen. 

/b/itffn  I  216. 

Folterung  bei  Freien  anialassig  I  14). 

157—158. 
Foedus  und  deditio  11  247  A. 
M.'  Fonleius  noterwirfk  die  Vocontier 

UI  224. 
T.  FoBteius  [Legat  io  Spaiieo  54)]  I 

631. 
Fonteius  [Legat  663]  in  AsenloD  er- 
mordet II  226. 
Fontinalia  I  161. 

Fora  et  cmcüiabula  I  419.  809.  II 239. 
Fardicidia  I  160. 
Formiä   I    136.   358.    —    erhält  das 

caeritische   Recht  1  359.  —  Voll- 

biirgerrecht  I  799. 
Formula  III  560. 

Formula  togatorum  1  424.  908  A 
Fors  fortuna  I  165. 
Fortes  sanates  I  99  A. 
Fortineer,   um  370    Glied    des   latii. 

Bandes  I  347  A. 
Forum  boarium  I  109. 

—  cupedinis  III  519. 

—  Flaminii  I  560. 

—  lulium  ni  516. 

—  Romanum  I  1  OS.  —  getchmöckt 
I  372.  450. 

Frau,  Stellang  in  der  römischen  Fa- 
milie I  57 — 60.  —  Emaneipntiaa  I 
87  4— 875. — Fraaen  xar  Zeit  Caeaarf 
m  529—530.  —  treten  ia  Miau 
auf  III  590.  629  A. 

Fregellae,  latin.  Colonie  1360.364.366. 
800.  —  von  den  Samniten  nach  dm 
caudinischen  Siege  erstanat  I  367. 

—  wieder  besetzt  I  366.  —  von  Pyr- 
rhos  erobert  I  400.  —  SteUang  ia  2- 
pun.  Kriege  I  647.  —  Aafstaad  II 
102. 118.  —  Zerstömng  II 102—103. 

—  Verflnchnng  dea  Stadtbodeas  I 
97  A.* 

Freie,  unter  die  Sklavea  gesteckt  is 
Sicilien  II  134. 

Freilassung,  dem  ältestea  Recht  fredi 
1 152.  — vinditia  eensu  tBgtammU  I 
153.  —  Freigelassene  in  der  Clicntd 
I  61.  62.  —  Freilasaaagssleaer  I 
301. 448.  n  381.  —  Freigelassene  ti 
der  TribasversamailvDg  anf  die  vier 
städtischen  besehrinkt  1  307.  30S. 
448.  821.  —  in  dea  CeatnrieaTer- 
sammlangen  des  StiauBrechts  be- 
raubt 1  307.  —  Skoaaiiisches  Ver 
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hältoirs  zum  Freilasser  I  447.  — 
sociale  nod  politische  Stellaog  im 
«llgemeineo  III  511.  —  steigende 
BedeatuDg  I  811.  —  Betheüif^aog 
am  Kriegsdieost  I  378.  819.  aod  am 
Stimmrecht  I  821.  —  bei  der 
Ceoturieoreform  den  Freigeboroen 
gleichgestellt  1  821—822.  —  diese 
Gleichstellang  durch  C.  Flaminins 
wieder  aufgehoben  I  822.  —  Ver- 
leihung des  unbeschränkten  Stimm- 
rechts beabsichtigt  von  Sulpicius  II 
252.  —  von  Cinna  II  306.  314— 
315.  —  aufgehoben  durch  Sulla  II 
342.  —  Streben  nach  politischer 
Gleichberechtigung  III  4.  169.  — 
Freigelassene  mit  dem  Recht  der 
Latiner  und  Dediticier  II  247  A. 
343  A. 

Fremde,  rechtlos  in  Rom,  aufser  soweit 
Staatsverträge  diese  Rechtlosigkeit 
beschränken  I  153 — 154  —  diese 
Verträge  Grundlage  des  ins  gentium 
I  154. 

Frentaner  I   113.   363.  373.   599.   II 
227. 

Frohnden  I  71.  245.  798  A. 

Frachtdiebstahl  I  147. 

Fmsino  I  376. 

Facioersee  I  113. 

Co.  Fulvius  Centomalus  [Consul  543]  I 
645. 

Co.  Fulvius  Flaccus  [Praetor  542]  I 
641. 

If.  Fulvius  [Consul  449]  gegen  die  Sam- 
Diten  I  373. 

M.  Fulvius  IVobilior  [Consul  565]  be- 
siegt die  Aetoler  I  747.  —  stellt  den 
römischen  Kalender  öffentlich  auf 
1  933.  —  führt  griechische  Kunst- 
schätze nach  Rom  I  944. 

M.  Fulvius  Flaccus,  Freund  der  Grac- 
chen  II  97.  100.  101—103.  118.  121. 
123.  124.  127.  160—161. 

ü-  Fulvius  Flaccus  [Consul  517,  530, 
542,  545]  I  640.  641.  643.  645.  652. 

Q.  Fulvius  Flaccus  [Sutthalter  in 
Spanien  573]  I  682. 

{}.  Fulvius  Flaccus,  Sohn  des  Grac- 
chaners  M.  Fulvius  Flaccos  11  123 
—124. 

Q.  Fulvius  Nobilior  [triumvir  coloniae 
deducendae  570]  giebt  Ennius  das 
Bürgerrecht  I  801  A. 

Q.  Fulvius  JNobilior  [Consul  601]  im 
keltiberischen  Kriege  II  5.  14. 


Funda  I  442  A. 

Fundi  I  358.  —  erhalt  das  caeritische 

Recht  I   359.    —     Vollbürgerrecht 

I  799. 
A.  Furius,  Epiker  II  444. 
L.  Furius   Camillus  [Dictator   404]    I 

334. 
L.  Furius  Philus  [Consul  618]   gegen 

Numantia  II  15.  —  im  scipioniscben 

Kreis  II  430. 
M.  Furius  Camillus  [Dictator  358,  364, 

365,  386,  387],  Parteistellung  I  294. 

—  weiht  den  Eintrachtstempel  I  296. 

—  erobert  Veii  I  330.  —  schlägt  die 
Gallier  bei  Alba  I  334.  —  erscheint 
als  der  Reformator  des  röm.  Kriegs- 
wesens I  442.  —  Urheber  der  Hage- 
stolzensteuer I  434. 

M.  Furius  Bibaculus,  Dichter   m  332. 

600. 
Furrina  I  161.  —  Hain  der  F.  U  123. 
Fntterkräuter  I  832. 

Gabii  I  38.  46.  97.  100.  121. —Ver- 
wünschnngsformel  für  G.  I  97  A.*  — 
Vertrag  mit  Rom  I  216.  —  um  370 
Glied  des  lat.  Bundes  I  347  A.  349. 

A.  Gabinius  [Legat  665]  fallt  im  Bun- 
desgenossenkriege n  246. 

A.  Gabinius  [Volkstribun  687]  HI  113 
—115.  144.  145.  160.  163.  168. 
215.  331.  342.  445. 

Gades  I  493.  567.  636.  637.  677.  683, 

—  steuerfrei  II  382.  —  erhält 
italisches  Municipalrecht  III  554, 

Gaditanum  fretum  II  8. 

Gaesaten  I  555  A. 

Gaetulien  II  150.  152.  155.  333.  —  rö- 
mische Kaufleute  in  G.  II  39. 

Gala  I  629. 

Galatas  I  554. 

Galatien  I  727.  774.  U  19.  51.  55.  265. 
280.  284.  296.  297.  —  von  Mithra- 
dates  abgetreten  II  299. 

Galba  s.  Sulpicius. 

Galeeren  m  230. 

Galerii,  Geschlechtsdorf  I  35. 

Gallaeker  I  680.  U  12.  17—18.  —  von 
Caesar  unterworfen  III  223. 

Galli,  Kybelepriester  I  869. 

GaUia  braccata  I  428.  DI  226. 

—  comata  VH  226. 

—  togata  I  908  A.  DI  226. 
Gallien.    Die  gallische  Südküste  (Pro- 
vinz Narbo)  von  den  Römern  besetzt 
n  159~1Q4.  407.  —  geschlossenes 

42* 
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Zollgebiet  U  3S4.  —  Uornhen  wäh- 
rend des  sertorianischen  Krieges  III 
21.  23.  29.  34.  —  Gallien  za  Caesars 
Zeit  III  223—244.  —  Grenzen  III 
223.  227.  —  Keziehongen  zu  Rom  III 
225—227.  242—243,  —  den  Dent- 
scben  III  243—244.  —  Bevölkerung: 
III  22S.  —  Ackerbaa,  Viehzocht  III 
22S— 229.  —  städtisches  Leben  III 
229—230.  —  Verkehr,  Handel  III 
23(1—231.  —  Gewerke  10  231—232. 

—  ßergban  III  232.  —  Kunst  und 
Wissenschaft  III  232—233.  -  staat- 
liches Leben  III  233— 236.— Religion 
ni  236—237.  —  Heerwesen  IH  239 
—240.  —  Civilisation  HI  240—241. 

—  äufäcre  Verhältnisse  10241—244. 

—  Kämpfe  gegen  Caesar  III  258 — 266. 
272 — 295.  —  den  Römern  unter- 
worfen III  295 — 296.  —  Besteuerung 
in  296.  508.  —  lateinische  Sprache 
und  Münzen  eingeführt  111297— 29S. 

—  Colonien  daselbst  HI  553 — 554. 

—  keltische  luschrift  HI  225  A.  Vgl. 
Kelten,  C.  Julius  Caesar. 

Gannicus,  AnHihrer  im  Fechterkriege 
III  S9. 

Garganns  I  5.  638.  —  Schlacht  im 
Fechterkriege  III  S6. 

Gaudn,  König  von  Mauretanien  II 13SA. 
155. 

Gaulos  I  494. 

Gaurus,  Schlacht  am  Berge  I  356  A. 

Gauverfassung  in  Gallien  IH  233 — 234. 
238. 

Gaza  III  49. 

Gaziura  Hl  77. 

Gebiet  von  Rom,  ursprüngliche  Gren- 
zen I  46.  96.  —  Tibergrenze  I  102. 

—  Unterwerfung  der  Städte  zwischen 
Tiber  und  Anio  I  96  —  Ausdehnung 
nach  Albas  Fall  I  94.  104.  —  Be- 
sitzungen am  rechten  Tibernfer  ver- 
loren I  321.  —  wiedergewonnen  I 
324.  —  Veii  erobert  I  329— 
330.  —  Südctrurien  erobert  I  335. 

—  Gebietsausdehoung  nach  Osten 
und  Süden  I  343—346.  —  Umfang 
am  Ende  der  Samnitenkriege  I  382. 

—  nach  dem  pyrrhischen  Kriege  I 
412.  418—419.  —  thatsächlich  aus- 
gedehnt bis  zum  Po  I  668 — 669. 

Gefolgschaft  der  Kelten  und  Deutschen 

Hl  22. 
Geganier  aus  Alba  I  99. 
Gela  I  128.  495.  530. 


Geld,  der  grieehiachen  Coloniea  ia 
Italien  und  Sicilien  I  128.  —  roai- 
sches  gegossenes  Kupfergeld,  kornnt 
auf  in  Rom  zur  Zeit  der  Decenvira 
und  verbreitet  sich  von  da  aus  aber 
Italien  I  444.  445.  — etmskisck-BB- 
brisches  und  ostilalisches  gegosseaes 
Kupfergeld  I  444.  —  etniskisrhe 
Sil bermü uzen  der  Sl testen  Zeit  I 
236.  —  WerthverhSItnirs  des  Kap- 
fers zum  Silber  I  444.  —  nateriti- 
lisches  Silbergeld  I  445.  —  Kaast- 
werth  der  gegossenen  KapfenaSiie 
I  479.  481.  482.  —  MUnzeinigvag 
Italiens  I  451.  —  Denarsysten 
1  451.  —  MünzverschlechteroBg 
während  des  2.  pan.  Krieges  I  646. 

—  spätere  Prägung  I  847-849.  H 
397—401.  —  Knpfergeld  sinkt  nr 
Scheidemünze  herab  li  398.  —  Aiu- 
breitung  des  römisehen  Geldes  I  ^IS 
—849.  —   in  Sicilien   I    546.  S4S. 

—  in  Spanien  1677— 679.  683.  S4*. 

—  im  Pogebiet  1  948.  —  Local- 
münze  HI  565 — 566.  —  Goldbarrfo- 
verkchr  H  398.  MI  564.  —  Gold- 
münze, deren  Prägang  in  den  Pra- 
vinzen  nicht  gestattet  II  399—400. 

—  von  Caesar  als  Conmnt  einp» 
rührt  III  565.  —  Zeichcngeld  (ge- 
futterte Denare)  II  214.  399.  - 
Denare  des  Scanrns  III  147.  — in 
Pompeius  ITl  157.  —  Geldverkebr 
concentrirt  in  der  Haaptatadt  II  394 
—395.  m  520.  543.  —  Münzen  der 
Italiker  im  Bu ndesgeness^a kriege  H 
230.  245  A. 

Geldaristokratie  I  853  f. 

Geldwechsler  s.  j^rgentarius. 

L.  Gellius  [Consnl  682]  ron  Sparücas 

besiegt  III  86.  103. 
Statins  Gellias  I  373. 
Gelon,  König  von  Syrakos  I  321. 
Gelübde  I  172. 
Gemeindeverfassung,  latinisehe,  Vn^ 

staltung  derselben  nach  den  Muster 

der  römischen  ConiularTerfassoag  I 

342—343.  350. 
Gemeindeweide  s.  DonSne. 
Genava  III  224. 
Gens  s.  Geschlecht. 
Gcntilen  s.  Agnaten. 
Genthios  I   760.  765.  766.  767.  769. 

771.  773.  H  165. 
Genua  H  389.  —  Weinbaa  I  844  A. 

H  160  A. 
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Co.  GeDucius  Volkstribuo  I  277. 

L.  Geoucius  [CodsuI  392]  I  347. 

Gerber  I  194. 

Gergovia  III  284-28S. 

GerinaoeD,  Ableitung  des  Wortes  III 
234/235  A.  —  erstes  Auftreten  io 
der  römischen  Geschichte  I  555  A. 

II  171  ff.  —  Beziehungen  zu  den  Kel- 
ten III  243—244.  —  zu  den  Römern 

III  245 — 246.  —  Bewegungen  am 
Rhein  III  246—248.  —  Ansiedlungen 
am  linken  Rheinufer  111  247—248. 
257—258.  —  Kampf  mit  Caesar  III 
267—269. 

Geranium  I  600.  602.  603. 

Geschäftsverkehr,  Umfang  des  römi- 
schen I  847. 

Geschichtschreibung,  Anfänge  der  rö- 
mischen in  den  Aufzeichnungen  des 
PontificalcoUegiumsI  169.  463—467. 
litterarisch  zuerst  metrisch  behan- 
delt von  Naevius  und  Ennius  I  925. 

—  prosaisch,  aber  in  griechischer 
Sprache  von  Q.  Fabius  Pictor  und  P. 
ScipioI925.  —  die  älteste  prosaische 
lateinisch  geschriebene  Geschichte 
von  Catol  926.  —  Charakteristik  der 
ältesten  Geschichtschreibung  1216 — 
217.  926— 930.  — conventiouelle  Ur- 
geschichte, Entstehung  der  römischen 
Fassung  derselben  1  464 — 467.  — 
der  griechischen  Fassung  467 — 469. 

—  Mischung  der  beiden  I  469 — 470. 
926—927.  —  im  6.  und  7.  Jahrhun- 
dert n  449-455.  m  610—615.  — 
Chroniken  11  453 — 455.  —  metrische 
m  594—598. 

Geschlechter  bilden  die  Gemeinde  1 62. 

—  Geschlecht  besteht  aus  zehn 
Häusern  I  65.  —  Geschlecbtsdörfer, 
die  älteste  Form  der  Ansiedlungen 
io  Latium  I  95.  —  ohne  staatliche 
Selbstständigkeit,  Theile  des  Gaues 
I  36.  —  gentes  maiores  et  minores 
I  84.  —  Geschlechtsvcrbindungen, 
deren  Bedeutung  noch  zur  Zeit 
der  Abschaffung  des  Königthums  I 
245. 

Geschwornengerichte  vom  Senat  auf 
den  Ritterstand  übertragen  durch  C. 
Gracchus  II 111— 112.  126.  129.  209. 
211—212.  —  Versuch  sie  den  Rit- 
tern abzunehmen  II  213 — 217.  — 
plantisches  Gesetz  II  238.  —  durch 
SuRa  senatorisch  II  346.  359—361. 

—  Angriffe   auf  diese  III  95 — 96. 


—  gemischte  Gerichte  nach  dem 
aurelischen  Gesetz  III  102.  —  neue 
Ordnungen  des  Pompeius  m  33S — 
339,  —  Caesars  UI  494—495. 

Gesetzgebung  durch  Gemeindebeschlufs 
I  73.  —  kommt  factisch  an  den  Senat 
I  316—317. 

Geten  I  668  A.  11  167  A.  272.  HI  303 
—304. 

Getreide,  Arten  I  830  A.  832.  — 
Preise  I  646— 647.  839.  840—841  — 
überseeisches  I  664.  839.  —  drückt 
auf  den  italischen  Ackerbau  I  840. 
841.  842.  —  Getreideeinkäufe  des 
Staates  I  265. —  Getreideliefernngen 
der  Provinzialen  I  805.  —  spanische 
683.  —  Getreidevertheilungen  I  811. 

—  öffentliche  Magazinen  105.  —Ver- 
theilung  eingeführt  durch  C.  Grac- 
chus II  105.  —  dauert  fort  nach 
seinem  Sturz  II  126.  128.  —  ge- 
steigert   durch    Saturninus   II   203. 

—  durch  Drusus   den  Soho  II  214. 

—  beschränkt  im  Bundesgenossen- 
krieg II  229.  —  erneuert  durch 
Cinna  II  315.  —  von  Sulla  abge- 
schafft II  346.  358.  —  wiederherge- 
stellt tbeilweise  im  J.  681  III  95.  — 
vollständig  im  J.  691  III  196.—  Um- 
gestaltung durch  Caesar  III  506 — 
507.  Vgl.  Ackerbau. 

Gewerbe  in  Rom,  anfänglich  wichtig 
und  geehrt  I  191—192.  —  Zünfte  I 
191.  —  Ausschliefsung  der  Hand- 
werker vom  Heerdienst  durch  die 
servianische  Reform  1 192.  —  spätere 
Stellung  I  846.  —  Sinken  der  Ge- 
werbe in  späterer  Zeit  II  393. 

Gewicht,  Ausgangspunkt  I  203.  —  Duo- 
decimalsystem  I  203.  —  später  ge- 
modelt nach  dem  attisch-sicilischen 

I  204. 
Glabrio  s.  Acilius 
Gladiatoren  s.  Fechterspiele. 
Glaukias  I  3S7. 

Götterbilder,  dem  ältesten  römischen 
Cult  fremd  1 173.  —  Varro  setzt  ihre 
Einführung  nach  J  176  Roms  I  237  A. 

Gold,  nimmt  die  erste  Stelle  im  Ver- 
kehr ein  I  438  f.  —  Werth  im  Ver- 
hältnifs  zum  Silber  II  397—398.  — 
im  römischen  Münzweseu  1 646.  848. 

II  3gs.  —  sinkt  durch  die  Erobe- 
rung Galliens  III  296.  —  Goldlager 
bei  Noreia  H  167.  398.  —  Gold- 
wäschereien in  Gallien  III  232. 
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Goldschmiedezuaft  I  191.  194.  237. 
(joldschmuck   in  ItaHen   eiogefahrt  I 

194. 
(fordios,  pootischer  Satrap  II  276.  279. 

334. 
(forgasos  I  479. 
Gorthyoa  III  SO. 
Grabmalerei,  etroskische  I  238. 
Grabschriften.     Nachahmoog    griech. 

Sitte  I  453. 
Gracchus  s.  SemproDius. 
Graccurris  1  6S2. 
Gräberschmuck  I  446. 
Gräcoitalikcr,  Callarzustaad,  Ackerbaa 

I  lS-22.  —  Feldmessung  I  21—22. 

—  Haus  I  22.  —  Mahlzeiten,  Pener- 
zünden,  Kleidung,  Waffen  I  22.  — 
Familie  I  24.  —  Staatsordnung  I  24 
—20.  —  Religion  I  26— 2S.  —  Kunst 
I2S. 

Graecostasis  I  453.  —  ursprünglich  für 

die  Massalioten  bestimmt  I  417. 
Graecus,  Graicus,  Graius  I  13.  130  A. 

—  graeco  more  bibere,  pergraecariy 
fongraecare  I  S76— 877. 

Grammatiei  I  473. 

Grammatik,  lateinische  1  930.  II 425 — 
42«.  456—457.  III  580—582.  624— 
620. 

Granikos,  Fluss  III  60. 

Granius  Licinianus  erklärt  III  25  A.** 

Grassatores  I  459. 

Griechen  den  Italikern  bekannt,  bevor 
der  jüngere  Gesammtname  der  Hel- 
lenen aufkam  und  den  älteren  der 
Graekcr  verdröogte  I  130.  —  in 
Italien  und  Sicilieu  zuerst  kleinasia- 
tische loner  und  Aeoler  I  127.  — 
dann  Colonisten  fast  aller  helleni- 
schen Stämme  1  127.  —  stets  im 
engsten  Zusammenhang  mit  dem 
Mutterlande  I  131.  —  achaeische, 
ionische,  dorische  Niederlassungen 
in  Italien  I  131 — 135.  —  älteste 
griechische  Einwirkung:  in  Mafs 
und  Gewicht  I  204  f.  209—214.  — 
im  Kalender  I  206—209.  —  in  den 
musischen  Künsten  1  225 — 228.  459. 

—  im   ßauwcseu  I  233—235.  475. 

—  in  der  Plastik  I  236—237.  476 
— 4S0.  —  in  Mythenbildung  und 
Gcschichtschreibung  I  466 — 470.  — 
geringer  Verkehr  mit  den  Griechen 
über  das  adriatiscbe  Meer  1135.  — 
Fahrten  der  Griechen  an  der  West- 
küste Italiens  nördlich  vom  Vesuv 


I  136.  —  Golonien  hier  von  dea 
Eingebornen  nicht  geduldet  1137. — 
Kriege  der  Griechen  mit  den  Pkae- 
nikern  und  den  diesen  sich  aa- 
schliefsenden  Eingebornen  ob  die 
Seeherrschaft  I  140—142.  —  Grie- 
chen ausgeschlosflen  vom  weatlichea 
Mittel-  und  vom  atlaotischen  Heer 
l  143.  —  ia  Unteritalien,  Kaapfe 
mit  den  sabelUschen  Stämmen  1 325. 
352 — 353.  —  Helleoisirnog  der- 
selben I  354.  454.  —  halten  im 
hann.  Kriege  za  Rom  I  60S— 
609. 

Griechenland,  Verhältnifs  in  llak^' 
donien  I  685— 6S6.  —  frei  erklärt  1 
716.  —  die  Patriotenpartei  1  76l>- 
— 762.  —  im  ersten  mithradatisckea 
Krieg  n  287—291.  a.  Achaeer.  - 
wann  worde  Gr.  römische  Proviax? 
n48  A. 

Griechische  Sagen  früh  nach  Latii» 
verbreitet  I  226.  —  Roms  Grüdaag 
verflochten  in  den  griechischenSages- 
kreis  I  467—470. 

Griechische  Sprache,  Kunde  davoa  in 
Italien  1225.  354.  453.  454.  473.  SSO. 
881.  882. 

Grumentum  I  649.  II  234. 

Guloasa  H  23.  32.  138. 

Guras,  firuder  des  Tigraoes  III  70. 

Gutsbesitzer  in  Latium  lugleich  die 
Grofshiindler  I  201. 

Gntta,  italischer  Befehlshaber  im  Bn- 
desgenossenkriege  D  327. 

Gyaros,  Betrag  der  Steneru  II  48  A. 
382. 

Gythion  1^728.  729. 


Hadrometum    I  491.    657.  D  27.  - 

steuerfrei  II  38. 
Haeduer  H  161.  HI  228.  231.  234.  238. 

239.  252.  280.  285.  287. 
Ilaemylus  s.  Mamercus. 
Hafenzölle  1  47.  71.  —  herabgcsetstl 

26S.  —  abgeschafft  durch  Metellis 

Nepos  III  207.  —  wiederhergestellt 

unter  Caesar  Dl  208. 
Hafer  I  830/831  A. 
Ilagestolzensteuer  1 434. 
Halaesa  s.  Alaesa. 
Haliartos  I  764.  766.  778. 
Halikarnassos  I  693.  724. 
Halikyae  I  647. 
Halykos  I  495. 
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Halys  I  743.  II  55.  56.  334.  Hl 
61.  62. 

Hamae  I  616. 

Hamilkar,  karthagischer  Feldherr  auf 
Siciliea  I  516.  520. 

Hamilkar,  karthagischer  Offizier  I  665 
—666. 

Hamilkar  Barkas,  Krieg  in  Sicilien 
I  531—534.  —  Söldnerkrieg  I  541 
— 543.  563.  564.  —  Krieg  io  Spa- 
nien I  566—667.  —  Oberfeldherr- 
scbaft  I  564.  —  seine  Pläne  I  565 
— 566.  —  Parteistellung  I  565. 

Handel,  ältester  italischer  Binnen-, 
dessen  Messen  1192. —  Tauschmittel 
Rinder,  Schafe  und  Kapfer  1  193. 

—  spätere  Entwickelung  I  443 — 
444. 

—  ältester  italienischer  überseeiseher, 
namentlich  an  der  Westküste ;  Ein- 
fuhr, besonders  griechische  and  ori- 
entalische Lnxuswaaren  1 194 — 196. 
Ausfuhr,  italischer  Rohproducte  I 
196  f.  —  Etrnskisch-attischer  und 
latlnisch-sicilischer  1  198 — 201.  — 
spätere  Entwicklung  des  über- 
seeischen Verkehrs  I  445 — 447.  846. 

—  latinischer  Handel  passiv,  etrus- 
kischer  activ  I  197.  —  römischer 
Grofshandel  I  201.  U  394—395.— 
für  Africa  concentrirt  in  Utica  II 
39.  —  für  Griechenland  in  Arges 
und  Delos  11  50.  —  für  Gallien  und 
Britannien  in  Narbo  11  164  —  Vor- 
dringen des  römischen  nach  dem 
nördlichen  Gallien  III  242—243.  — 
Handelsinteressen,  ihr  EinfloTs  auf 
die  Politik  der  Römer  II  23.  50.  66. 
160.  164.  395—396. 

Handwerker  concentriren  sich  in  Rom 
I  447.  —  vorzugsweise  Sklaven  I 
447.  n  75. 

Hannibal,  Jugend  I  566.  —  Charakteri- 
stik I  570.  571.  —  erobert  Sagunt 
I  572—573.  —  Streitkräfte  und 
Krie^splan  I  573 — 576.  —  System 
der  Kriegführung  I  593—594.  618. 

—  Marsch  von  Spanien  nach  Italien 
I  576 — 586.  —  verbündet  sich  mit 
den  ilal.  Kelten  I  587—588.  —  ita- 
lischer Krieg:  erster  Feldzug  I  587 

—  593.  —  Gefecht  am  Ticinus  I  589. 

—  Schlacht  an  der  Trebia  I  590— 
591.  —  zweiler  Feldzug  I  593— 
602.  —  Apenuinübergang  I  594 — 
595.  —  Schlacht  am  trasimenischen 


See  I  596.  —  Reorganisation  der 
karth.  Infanterie  nach  röm.  Muster 
I  597—598.  —  Fabius  Märsche  und 
Gefechte  I  598—602.  —  dritter 
Feldzug  I  602—615.  —  Schlacht 
bei  Cannae  I  603—606.  —  vierter 
Feldzug  I  615—618.  —  Bündnissmit 
Philippos  von  Makedonien  I  624 — 
625.  —  die  folgenden  Kriegsjahre 

I  637—652.  —  nimmt  Tarent  I  640. 

—  marschiert  auf  Rom  I  642.  — 
geht  nach  Africa  zurück  1  656 — 
657.  —  Schlacht   bei  Zama  I  658. 

—  reformiert  nach  dem  IL  pun. 
Krieg  die  karth.  Verfassung  I  672. 

—  wird  durch  die  Römer  zur  Flucht 
genöthigt  1  672—673.  —  bei  An- 
tiochos  I  726.  727.  730.  734.  736  f. 

—  Tod  I  751—752. 

Hannibal,   Gisgons  Sohn,  I  516.  519. 
Hannibal  Monomachos  I  571. 
Hanno  [karth.  Feldherr  490]  I  514. 
Hanno  [karth.  Feldherr  492]  I  516. 
Hanno    [karth.    Feldherr    540]  I   638. 

639. 
Hanno  [karth.  Feldherr  542]  I  623. 
Hanno  [karth.  Feldherr  547]  I  636. 
Hanno,  Bomilkars  Sohn  I  579. 
Hanno  der  Grofse  I  562.  563. 
Hanno,  Hannibals  Sohn  I  514. 
Harfenistinnen,  asiatische,   in  Rom  I 

875. 
Harmozika  HI  132. 
Hasdrubal  I  562.  572. 
Hasdrubal,  Gisgons  Sohn  I  630.  633. 

636.  654—655. 
Hasdrubal,    Hannibals   Bruder   I  566. 

574.    606.    619.    629—630.    633— 

636.  —  Marsch  nach  lulien  I  648. 

649.  650. 
Hasdrubal,  Hannibals  Schwager  I  566. 

567.  569.  570. 
Hasdrubal,  Hannos  Sohn  I  526. 
Hasdrubal,  Führer  der  Patrioten parthei 

in   Karthago   II   23.   —   unter  dem 

Einflufs  der  römischen  Parthei  zum 

Tode  verurtheilt  II  25.  —  eotflieht 

II  26.  —  sammelt  ein  Heer  II  26.  — 
besetzt  das  karthagische  Gebiet  U 
27.  —  lälst  den  Hasdrubal,  Tochter- 

'  söhn  des  Massinissa  erschlagen  II  33. 

—  Oberbefehlshaber  iu  der  Stadt  II 
33.  36.  —  ergiebt  sich  II  36.  —  in 
Rom  internirt  II  37. 

Hasdrubal,  Tochtersohn  Massinissas  11 
27.  31—33.  —  erschlagen  II  33. 
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Hasmooaeer  s.  Juden. 

hasta  s.  Ceotumviralgericht. 

Itatiati  II  1113. 

Hatria  am  Po   1  111.  120.   138.    214. 

392.  U  3S9.  —  Haadelsverbiodang 

mit    Kerkvra    und    Koriath  I    135. 

19b.    —   syrakusanisch    1   323.  — 

etruäkische  Spuren  I  336. 
• —  in  den  Abruzzen,  latiuische  Colonie 

I  3S2. 
Hausbau,  der   Grücoitaliker  I  22.  — 

italischer  ältester  1  22.  232—233. 

—  Umwaudlunf;  I  942—943. 
Hausf^erichte  1  5ä.  60.  S74. 
Hausregiment  über  Freigelassene  und 

Clieuten  I  810. 
Haussuchung  lance  ei  licio  I  155  • 
Hausvater  bei   den  Römern  I  56.  5S. 

—  Gewalt  I  5S— 60. 
Hebrus,  FluFs  I  760.  H  41. 
Heerorduung,     älteste:     Bürgerschaft 

zugleich  Kriegerschaft  I  69.  —  Le- 
gion von  3000  B^ufssoldateu  und  300 
Reitern  1  70.  —  Ansehen  der  Reite- 
rei I  6S.  —  nach  Zutritt  der  Collini 
die  Zahl  der  Reiter  und  wahrschein- 
lich auch  die  der  Fufssoldaten  ver- 
doppelt I  83. 

Heerurduung,  servianische:  alle  an- 
sässigen Bürger  und  Nichtbürger 
vom  17.  bis  zum  60.  Jahre  waren 
dienstpflichtig  I  89.  —  regelmäfsig 
ausgehoben  2  Legionen  des  ersten 
Aufgebots  zum  Feld-  und  2  Legionea 
des  zweiten  Aufgebots  zum  Be- 
satzuogsdienst,  jede  Legion  zu  3000 
Schwerbewalfneten ,  1200  Leichten 
I  91.  —  phalaugitische  Ordnung  nach 
durischem  Muster  I  91.  —  die  fünf 
Ordnungen  des  Fufsvolks  1  89.  91.  — 
dessen  Aushebuugsbezirke  Palatiua, 
Subura,  Esquilina,  Collina  I  90.  — 
die  Bürgerreiterei  zu  1800  Mann 
ausgehoben  I  92.  —  doch  rücken  oft 
nur  600  Reiter  mit  der  Legion  aus  I 
92.  —  Freistellen  in  der  Reiterei 
I  90  —  Altersklassen  statt  der  Ver- 
mögeosklassen  1 440.  —  Herabsetzung 
der  Qualification  für  Heer  und  Flotte 
I  819. 

Heerwesen,  Vorzüge  des  rümischen 
l  441.  —  Spuren  des  griechischen 
Einflusses  I  196  A.  442  A.  —  An- 
fänge des  stehenden  Heeres  in  Spa- 
nien I  OSO.  —  Verfall  I  766.  — 
Verfall    der    Legionarreiterei:    gc- 


schlossenea  adliches  Gorpt  I  7S9.  — 
kein  Avancement  vom  Sabaltera- 
offizier  zum  Tribun  I  791.  —  Ver- 
fall des  kriegerischen  Geistes  I  SU. 

—  des  Heerwesens  iiberhaapt  11  66. 
72.  —  Reformen  zo  Ca  tos  Zeit  I 
818.  —  reorgaaislrt  durch  Marios 
U  158.  192—196.  —  Lockerung  der 
Disciplin  in  sullanischer  Zelt  11  24^ 
249.  365—366.  —  reorganisirt 
durch  Caesar  HI  499— 501.  —  Burgrr- 
reiterei  abgeschalTl  II 193. — Söldner 
in  Caesars  Reiterei  IH  499.  — Unter- 
schied des  römischen  und  parthischca 
Kriegswesens  III  345 — 347.  —  Aaf- 
bringung  der  Kosten  für  das  H.  II 
3S6.  390.  —  fiinqoartierangslast  ii 
den  Provinzen  H  384.  3S6.  Ul  22. 
34.  542.  546. 

Hegesianax  I  729. 

Hegesias  von  Magnesia  111  57!». 

Hekataeos  I  467. 

Heliopoliten  II  54  A.  77. 

Hellanikos  1  468. 

Hellenismus  I  863— S65.  11*408—411. 
in  551.  vgl.  Alexandrinismns,  Bil- 
dung,Komödie,Litteratnr,Uaterrirht. 

Helvetier  I  667.  H  166  A.'*  175.  1S3. 
185.  in  234.  —  Bevölkerungswr- 
bältnisse  III  248.  —  Invasion  nach 
Gallien  III  248—249.  250—252.  - 
von  Caesar  bei  Bibracte  geschlagn 
in  253.  —  zurückgeschickt  HI 
254.. 

Heivier  III  29.  224. 

C.  Hel?ius  Cinna  IH  GOO. 

Heniocher  HI  134. 

Hera,  lakinische  in  Kroton  Ul  82. 

Heraea  I  666. 

Ueraklein  in  ItaUen  1  128.  353.  64a 

—  durch  Aleiander  den  MoUsser 
erobert  I  362.  —  Schlacht  I  397— 
398.  —  macht  Friede  mit  Rom  I 
406.  —  SteHung  zu  Rom  1  415.  423- 
799. 

—  Mi'noa  I  495.  508.  621. 

—  Fontike  I  693.  —  unterstützt  die 
Römer  im  fiundesgeuossenkricge  II 
231  A.**  —  im  mithradaUschea 
Kriege  belagert  HI  61.  63.  153.- 
Caesars  Colonie  10  555. 

—  in  Trachin  (am  OeU)  1 732.  774.  II 
44.  45. 

Herakleides  I  697.  707.  709. 
Herakleides  von  Pontoi  1  470. 
Uerakloitos  U  413. 
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HerakleoD,  PirateocapitaiD  IIl  81. 
Heraklesfabel  I  467. 
Herta  pura  I  165. 

Herculaoeum  II  234.  —  Stellung 
während  der  Samoitenkriege  1  364. 

—  im  Bundesgeuossenkriege  erobert 
uod  zerstört  II  243. 

Hercules  I  177.  —  Tempel  des  H.  von 

Mummius  erbaat  II  47. 
Herdooeae  1  645. 
Ap.  Herdonins  I  277. 
Heredittm,  Gartenland  I  183. 
C.  Heren nias,  Unterfeldherr  des  Serto- 

rius  m  30.  32. 
Heren nius,  rhetorica  ad  Herennütm  U 

430. 
Herkynischer  Wald  II  166  A.** 
Hermaeisches  Vorgebirge,  Schlacht  I 

525. 
Hermaeos,  pontischer  Feldherr  HI  60. 
Hermes  s.  Mercarins. 
Hermodoros  aus  Salamis  auf  Kypros, 

Architekt  II  461. 
Hermokrates,  pontischer  Feldherr  III 

56. 
Hermos,  Flufs  I  739. 
Herniker  im  Bande  mit  Rom  und  La- 

tium  I  104.  —  treten  dem  röm.   lat. 

Bunde  bei  und  helfen  die  Aequer  und 

Volsker    unterdrückeu  J.    345.    — 

lehnen   sich  gegen   Rom  auf  I  347. 

—  betheiligen  sich  nicht  am  Latiner- 
aufstand  1  358.  —  Theilnahme  am 
Samnitenkriege  1  372  f.  —  Stellung 
zu  Rom  I  423.  —  Hernikerbund  auf- 
gelöst I  375.  —  einzelne  Herniker- 
gemeinden  erhalten  latinisches  Recht 
1800. 

Herodes  Antipatros  IH  352. 
Herodotische     Erzählungen      in     die 

Vorgeschichte    Roms     eingelegt    I 

927  A. 
Heroeucult,  unrÖmisch  1 165. 
Heäiod,  seine  Kunde  von  Italien  1 129. 

—  Graeker  bei  ihm  iu  den  Eoeeu 

I  130  A. 

Hexameter  durch  Enuius  eingeführt  I 

918. 
Hiarbas,  Prätendent  von  Numidien  II 

332.  333. 
Hieropsal  I.  Sohn  des  Königs  Micipsa 

II  138  A.  139. 

Hiempsal  II.  König  von  Numidien  11 
13S  A.  258.  332.  333. 

Hieroglyphen  auf  italischen  Fund- 
stücken I  195. 


Hieron  I.  von  Syrakus  I  322. 

—  II.  von  Syrakus;  Krieg  gegen  die 
Mamertiner  I  412.  510—511.  — 
Krieg  mit  Rom  I  514 — 515.  — 
Friede  und  Bündnifs  mit  Rom  ( 
515 — 516.  —  Stellung  nach  dem  ]. 
pun.  Kriege  I  541.  —  Verhalten  im 
2.  pun.  Kriege  I  602.  607.  —  sein 
Tod  I  607. 

Hieronymos  von  Kardia  I  470. 

Hieronymos  von  Syrakus  I  608.  619. 
620. 

Himera  (Thermae)  I  128.  492.  508. 
527.    —   Schlacht  I  321.    488.    — 

Himerafluss  I  623. 

Himilko  [karth.  Feldherr  358]  I  506. 

Himilko  [karth.  Feldherr  505]  528. 

Himilko  [karth.  Feldherr  542]  I  621. 
622. 

Himilkon  Phameas  befehligt  die  kar- 
thagische Reiterei  II  31.  —  geht  zu 
den  Römern  über  11  32. 

Hippo  Diarrhytus  I  533.  U  33. 

Hippo  Regius  I  491.  U  138. 

Hippokrates  I  620.  621.  622. 

Hipponion  I  128.  354. 

Hirpiner  1  113.  599.   608.   617.  645. 

II  227.  243.' 

L.  Hirtuleius,  Sertorius  Unterfeldherr 

III  21.  23.  29.  30.  31. 
HUtriy  hUtriones  I  232. 
Holopbernes,  Bruder  Ariarathes  V.  von 

Kappadokien  II  55. 
Homer,  s.   Kunde   von  Italien  I  129. 

—  zur  Zeitbestimmung  desselben  I 

130  A.  216  A.* 
Honos  et  Virtus  I  615. 
Horatii,  Geschlechtsdorf  I  35.  —  Ho- 

ratier  und  Curiatier  I  465. 
Horatius  Codes  I  465  u.  A.* 
M.  Horatius  [Consul  305]  I  308. 
L.  Hortensius  [Admiral  584]  I  766. 
L.  Hortensius,  Unterfeldherr  Sullas  in 

Griechenland  11  290. 
Q.  Hortensius,  der  Redner  \\  321.  420. 

III  9.  578—579.  600.  618. 
Q.  Hortensius,  Sohn  des  gleichnamigen 

Redners  III  406. 
A.  Hostilius  Mancinus  [Gonsnl   584]  I 

766. 
C.  Hostilius   Tubulus  [Praetor  547]  I 

648. 
C.  Hostilius  Mancinus  [Consul  617]  H 

14—15.  85.  —  Bildsäule  W  67. 
L.    Hostilius    Mancinus  [Consul    609] 

II  33. 
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L.  Hostilins  Tabulos  [Praetor  612]  II 

lüS. 
Tullns  Hostilias  I  405. 
Hostins,  Epiker  II  444. 
Hufe,  Gröfse  der  römischea  I  93 — 94. 

184.  185  A. 
Hydrus  1  136. 
Hyele  s.  Velia. 
Hvrkanus,  König  der   Jaden  III  141. 

^145.  160. 

Jahr,  ältestes  römisches  1 206.  —  Ein- 
führaog  des  jetzigen  Jahresanfanges 
115. 

laoiculum  I  46.  104.  106.  II  391. 

lannaeos  III  141. 

lanus  I  161.  164.  —  Cultbild  I  478. 

lapydea  II  168.  169. 

lapyger,  Sprache  I  10.  —  Verwandt- 
schaft mit  den  Griechen  I  10.  11.  — 
die  ältesten  Einwanderer  in  Italien 
I  11.  —  behaupten  sich  in  Apulien 
gegen  die  Samniten  I  113.  — schla- 
gen die  Tarentiner  I  322. 

lassos  I  698.  —  von  den  Piraten  ge- 
plündert III  43. 

lazygen  II  272. 

Iberer  (llispanier)  I  677. 

Iberer  in  Georgien  11  276.  III  130— 
132. 

Ibykos  I  132. 

L.  Icilius  Ruga  [Volkstr.  298.  299]  I 
283. 

Idos  I  160.  208. 

Iguvium  III  385.  —  Tafeln  von  J.  I 
112. 

Herda  III  21.  35.  395—397. 

liier,  der  Senat  verwendet  sich  Tür  die 
stammverwandten  I  470.  —  werden 
frei  I  745.  —  Vergünstigungen  durch 
Sulla  11  303.  —  steuerfrei  III  507. 

llliturgi  I  619. 

Illyrier,  Piratenzüge  der  Herren  von 
Skodra  I  550—551.  —  von  den  Rö- 
mern unterworfen  I  551 — 552.  602. 
764.  773.  —  im  hann.  Kriege  mit 
Rom  gegen  Makedonien  I  626.  — 
gegen  die  Aetoler  I  747.  —  Dalma- 
ter  unterworfen  II  42.  63.  133  A. 
164.  1G5.  168.  169.  III  41  — 
Kriege  in  Caesars  Zeit  III  302. 
444 — 445.  —  Römische  Specnlan- 
ten  daselbst  II  76.  —  Bestenerung 
durch  Rom  1  773.  III  507.  Vgl. 
Gcnthios. 

llva  1   111. 


Imbros  I  717. 

Imperator,  Bedeutong  II  230.  232.  III 
481—483. 

Imperium  I  63.  —  nur  räamlicb,  nicht 
qualitativ  theilbar,  also  wesentlich 
immer  zugleich  militärisch  uad  jn- 
risdictionell  1  288  A. 

Indien  11  58. 

Indigeten  III  30. 

Indig-äare  I  164. 

Indogermanen,  urspröii gliche  Sitze  I 
30.  —  Sprache  I  15.  —  Cultar:  Hir- 
tenleben, Häuserbaa,  RaderbSte, 
Wagen,  Kleider,  Kochen,  undSalieo, 
Metallarbeit,  politische,  religiöse, 
wissenschaftliche  Grandbegriffel  15. 
—18.  —  Messen  und  Zählen  1203. 

Iniuria,  Schädigung  dea  Körpers  oder 
des  Eigenthums  I  149. 

Insubrer  I  328.  336.  554.  558.  559. 
582.  584.  588.  656.  665.  666.  66S. 

Insula  I  246  A** 

Interamna  am  Liria,  laL  Colonie  1 369. 
38U. 

—  am  Nar,  Stadtchronik  I  464. 

Intercatia  I  678.  II  8. 

Interrex  1 76.  —  nach  Abaehaflaag  des 
Königsthums  I  247. 

lotibili  1  619. 

Ionische  Buiht,  älterer  Name  des  adria- 
tischen  Meeres  I  127. 

Ionische  Inseln  römisch  I  552.  747.  — 
zur  Provinz  Makedonien  geschlageü 
II  41. 

Ionisches  Meer,  Ursprung  der  Beaea- 
nung  I  127. 

Ipsos,  Schlacht  1  387. 

Isara,  Schlacht  an  der  H  162. 

Isaurer  unterworfen  III  47 — 48.  — 
empören  sich  Hl  57. 

Isidoros,  pootischer  Flottenfuhrer  ID 
60. 

Isiscult  n  422.  in  572. 

Issa  I  323.  551.  552  A.  760.  H  1^. 
—  stehender  Commandant  daselbt 
I  552  A. 

Isthmischer  Tempel  von  Mnmmias  be- 
schenkt U  47. 

Isthmisehe  Spiele,  Zalassug  der  RS- 
mer  dazu  I  553.  —  Sikyon  aber- 
wiesen n  49. 

Isthmoa  II  46. 

Istrier  I  56u.  667.  707.  813.  H  165. 

Istropolis  m  42. 

lUlia  (CorBnium)  II  229.  243. 

Italica  n  4.  47  A.  HI  31. 
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Ttalieo,  natörliche  BeschaffeDheit  I  4 
— 6.  —  Urstämme  I  8.  9.  —  Eini- 
gung  UDter  römischer  Führong  I 
424 — 430.  —  arsprÜDgliche  be- 
schränkte Bedeutang  des  Nameas  I 
131.  —  UebertragQDg  des  Samens 
auf  das  Gebiet  von  der  siciliscben 
Meerenge  bis  zum  Arnos  and  Aesis 
I  428—429.  —  bezeichnet  seit  der 
Erwerbung  Siciliens  das  fest- 
ländische von  den  Consnln  verwal- 
tete Gebiet  Roms,  von  der  sicilischen 
Meerenge  bis  zu  den  Alpen  I  544 
— 545.  549  A.  —  inwiefern  dieser 
geographische  Gegensatz  zum  staat- 
lichen wird  1  548—549.  —  Ab- 
trennung Norditaliens  ond  Con- 
stitairang  desselben  als  eigene 
Provinz  Gallia  cisalpina  erst  durch 
Sulla  I  549  A.  II  354—356.  —  die 
Besitzungen  an  der  Ostküste  des 
adriatischen  Meeres  dazu  gerechnet 

I  551  A.  —  factische  Grenze  der 
Po  II  240.  —  rechtliche  Grenze  bis 
zum  Rubico  erstreckt;  Gleich- 
stellung Italiens  mit  Rom  354 — 
355.  362.  —  iNorditalien  mit  Italien 
Vereinigtill  552.— Italikergemeinden 
aofserhalb  Italien:  Ariminum  I  540. 
554.  Messana  I  540,  Ravenna  540. 
Sena  Gallica  I  391.  554.  —  Vgl. 
Kelten,  Transpadaner. 

Italiker,  wandern  von -Norden  her  in 
die  Halbinsel  ein  I  11.  31.  —  in- 
dogermanischer Stamm  I  12.  — 
Sprache  I  12.  —  zunächst  den 
Griechen  verwandt  I  13.  —  Gegen- 
satz zu  den  Griechen  in  Familie, 
Staat,  Religion  und  Kunst  I  23— 
29  —  künstlerische  Begabung  I  219. 

Italus  Gesetze  I  21.  25. 

Ityraeer  III  145. 

luba,  König  von  Numidien  III  382.  403. 

—  404.  429.  433.  446.  457. 

C.  Judacilius  aus  Ascalum,  Befehls- 
haber im  Bundesgenossenkriege  II 
236.  242. 

Juden,  unter  den  'Makkabäern  II  59. 
264J  m  49.  139—141.  —  Schätze 
auf  Kos  von  Mithradates  genommen 

II  2S6.  —  schicken  Gesandte  an 
LucuUus  III  70.  —  von  Pompeius 
unterworfen  111  145 — 146.  —  und 
unter  Hochpriester  gestellt  III  153. 

—  Aufstände  unterAristobulos;  Auf- 
lösung des  Landes  III  160 — 161.  — 


Steuerwesen  II 382/383  A.  385  A.  — 
Stellung  der  Juden  im  Staate  Caesars 
in  549—550.  —  Juden  in  Alexan- 
dreia  UI  442.  —  in  Rom  II  422.  10 
513. 

Iudices=^ontules  \  246. 

ludices  decemviri  I  273. 

ludicium  legitimum  und  quod  imperio 
eontindur  l  260  A. 

lugerum  I  203—204  A. 

lugortha  vor  Numantia  II  16.  138 — 
140.  —  lugurthinischer  Krieg  n  140 
—154. 

Inlia,  Marius  Gemahlin  II  189. 

lulia,  Tochter  Caesars  III  216.  —  Tod 
m  354. 

lulier  aus  Alba  I  99.  —  Familiea- 
heiligthum  in  Bovillae  I  99. 

L.  lulius  Caesar  [Consul  664]  im  Bun- 
desgenossenkriege II  232.  233.  234. 
239.  241.  251.  312.  339  A.  431. 

C.  lolius  Caesar,  Bewerber  um  das  Con- 
sulat  von  667.  II  251.  312.  313. 

C.  Inlius  Caesar,  Charakteristik  HI  16 
—18.  461—469.  —  Geburtsjahr  III 
16  A.  —  Verhalten  nach  Sullas  Tode 
und  bei  der  Insurrection  des  Lepidus 
HI  24—25.  —  unterstützt  das  ploti- 
sche  Gesetz  III  38.  —  betheiligt  am 
Kriege  gegen  Mithradates  III  57.  — 
seine  Anklagen  von  Sullanern  III 96. 

—  spricht  für  die  lex  GabinialH  114. 

—  Spiele  III  119.  167.  —  pontifex 
maxinius  III  171.  197.  —  Mitver- 
schworner  Catilinas  III  176.  177. 
190.  193.  194.  — Gegner  des  Pom- 
peius Hl  199.  —  Praetor  HI  202. 
203.  —  SUtthalter  in  Spanien  III 
207.  222—223.  —  verbindet  sich 
mit  Pompeius  und  Crassus  HI  208 

—  209.  —  Consul  III  211.  —  Statt- 
halter beider  Gallien  IH  214—215. 
379.  —  Kampf  mit  den  Galliern  III  249 
—295  —  geht  über  den  Rhein  IH 
268—269.  278.  —  nach  Britannien 
HI  269—272.  —  richtet  Gallien  zur 
römischen  Provinz  ein  III  295—299. 

—  in  Luca  III  319—320.  —  wirbt 
um  Pompeius  Tochter  III  354.  — 
Zerwürfoifs  mit  Pompeius  HI  360. 
365—306.  367—368.  —  Ultimatum 
HI  369.  —  rückt  in  Italien  ein  111 
372.  —  seine  Armee  HI  375—379. 

—  erobert  Italien  III  384—388.  — 
beruhigt  und  ordnet  dasselbe  III  389 
—394.  —  Kampf  in  Spanien  IH394- 
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— 40Ü.  —  erobert  Massalia  III  400 
— 4u2.  —  Feldzuj^splao  ge^en  Poin- 
peiaä  III  414.  —  setzt  oach  Griechea- 
laud  über  III  415.  —  Kämpfe  um  Dyr- 
rhachioo  III  41S— 42U.  —  Schlacht 
bei  Pharsalos  lil  424—428.  —  ver- 
folf^t  Pompcius  Dach  Ae^pten  III 
•iiM — 435.  —  ordnet  dasselbe  III 
437.  —  Kampf  in  Alexandria  III  437 
— 442.  —  besief^t  den  Pharnakes 
III  444.  —  geht  nach  Africa  III  452. 

—  Schlucht  bei  Thapsos  III  455 — 
456.  —  seine  Stellung  zu  dea  alten 
Parthcienlll  469 — 476.  —  rechtliche 
Furmulirung  aeiner  Stellung  III  478 
—4^6.  —  ordnet  den  SUat  III  4b6 
—490.  —   das   Heer  III  499—504. 

—  das  Finanzwesen  III  506 — 510.  — 
die  volkswirthschaftlichen  Verhält- 
nisse ill  513—51 7.  533—540.  —  die 
Provinzen  III  540.  545 — 547.  — 
Stellung  zu  den  Juden  111  549—550, 

—  zu  dem  Hellenismus  111  551 — 552. 

—  latiuisirt  die  Provinzen  III  552 
— 55b.  —  Keichscensus  111  558 — 
559.  —  Rcichsreligion  111  560.  — 
Reichsrecht  Hl  56u — 564.  —  Reichs- 
münze III  564 — 566.  —  Kalender- 
reform III  560.  —  Schriftsteller  III 
615—616.  —  grammatischer  III  579 

-5b0. 

Sex.  lolins  Caesar,  röm.  Gesandter  vor 
dem  ach'äischen  Kriege  II  44. 

Dec.  luuius  Brutus  [Consol  616]  II  17. 
18.  122.  169.  —  erbaut  den  Mars- 
tempel im  flaminischen  Circus  II 461. 

Dec.  lunius  Brutus  [Consul  677]  III  9. 

Dec.  lunius  Brutus,  Caesars  Uuterfeld- 
herr  111  263.  4U0. 

L.  lunius  Pullus  [Consul  505]  1 529—530. 

L.  lunius  Brutus  Damasippus,  mariani- 
scher  Praetor  im  Bundesgenosben- 
kriege  II  322.    325.  327.  329.  330. 

M.  luuius  Pera  [Dictator  538]  I  615. 

M.  lunius  Silanus  [Propraetor  544]  I 
633.  636. 

M.  lunius  Brutus,  [Volkstribun  671]  II 
315.  322  A. 

M.  luuius  Brutus  111  621. 

M.  luuius  Brutus,  L'uterbcfehlshaber 
des  Lepidus  III  27. 

M.  luuius  Pcnnus  (Prätor  628]  11102. 

M.  luuius  Silauus  [Consul  645]  besiegt 
von  dcu  Kimbrern  II  175. 

M.  luuius  Brutus,  Gutachtensammlung 
von  ihm  II  456.  459. 


M.   lonios  Gracchanns,  Bücher  über 

Aemter  II  456-457. 
luno  Moneta  I  216. 
lunonia  II 106.  121.  —  s.  Karthago. 
IupiterCapitolinn8ll09.  160.  226.— 

Bild  auf  dem  Capitol  I  236. 479.  — 

Tempel!  461.  n  335. 

—  Latiaris  I  39. 

—  Stator,  Tempel  auf  dem  Capitol  11 
461. 

Jus  I  146.  —  ius  and  iudmum  ge- 
trennt I  250.  435. 

—  gentium  1  154.  III  561. 

—  imag^üium^  erbliche  au  die  firlaa- 
gang  des  curalischea  Amts  ge- 
knüpfte Aasseichnung  1  290.  7t^. 
862. 

luturna,  I  31.  —  Quell  der  J.  I  437. 
luventios,  Prätor,  gegen  Paeadophilip- 
pos  II  40. 

Kabeira,  Schlacht  von  III  63.  76.  — 
neu    begründet   von    Pompeias   III 

4    *    "^ 

l09. 

Kaesarus,  Häuptling  der  Lositaner  II 5. 

Kalchedon  1  696.  II  297.  —  Belagenu; 
im  mithradatischen  Kriege  II  5b. 

Kalendae  I  208. 

Kalender,  älteste  römisehe  Festtafel  I 
159 — 163  —  beruht  orapränglich 
lediglich  auf  dem  synodischen  Mand- 
monat  und  dessen  Verzehnfachmig, 
dem  Kreis  oder  Jahr  I  206—207.  — 
der  Mondmonat  nach  anmittelbarer 
Beobachtung  bestimmt  I  206  —  ti^V 
späterhin  lange  diese  Zeitrechnnag 
festgehalten  1 209.  —  ältestes  iUli- 
sches  Sonnenjahr  I  20G.  —  ältestes 
römisches  Jahr  1 208—209.  —  öffeat- 
lieh  bekannt  gemacht  durch  Kf. 
Claudias  I  471.  —  Reform  der  De- 
cemvirn  1  473  f.  —  Verwirrung  I 
596/597  A.— Schaltmonate  der  Ponti- 
fices  I  932—933.  —  Kalenderrefam 
Caesara  III  566.  —  Vgl.  Jahr. 

Kaliatis  III  42. 

Rallias  I  466.  468. 

Kallidromos  I  733. 

Kallikrates  I  751.  778. 

Kallimachos  HI  576. 

Kalykadnus  1  744. 

Kalypso  I  136. 

Kamarina  I  530. 

Kanarische  Inseln,  etroskiselie  Coloni- 
salion  durch  Karlluge  verhindere  I 
144. 
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KaDe  I  735.  736. 

Kappadokieo  I  6S9.  690.  731.  744.  11 
19.  51.  52.  54.  55.  58.  60.  134  A. 
265.  270.  276.  284.  295.  303.  III 
50.  —  von  Mitbradates  erworben 
n  275—276.  286.  —  zurückbegeben 
II  278.  299.  834.  --  von  Tig^ranes 
nnterworfen  III  49.  —  durch  Pom- 
peius  verpröfsert  111  151.  —  steuer- 
frei II  381.  —  Sprache  ü  269. 

Karien  I  715.  745.  11  54  269.  —  kari- 
scber  Städtebnnd  II  286. 

Karneades  II  409.  412—414. 

Karrbae,  Schlacht  bei  III  347—348.  ^ 

Karthapo,  Name  I  142  A.  —  Lage  r 
489.  n  27—31.  —  Befestignup  I  506. 
II  27—31.  —  Parallele  zwischen 
Rom  und  Karthago  I  501—507.  — 
Verfassung  I  496—499.  502.  —  Rath 
I  496.  —  Beamte  I  497.  502.  — 
Hundertmänner  oder  Richter  I  497 
—498.  502.  —  Bürgerschaft  I  498. 

—  Zahl  derselben  I  504.  —  Krieps- 
und  Friedenspartei  I  562.  563.  618. 
619.  655 — 656.  —  Oppositionspartei 
1  499.  —  demokratische  Verfas- 
sungsreform  des  Hannibal  I  672.  — 
Strenge  des  Regiments  I  502.  — 
Stellung  der  Unterthanen  I  502— 
504.  —  Heer  und  Flotte  I  504— 507. 

-  565.  —  Reichtbum  und  seine  Quellen 
I  499.  500.  501.  502.  —  Staatsfinan- 
zen I  499.  500.  501.  504.  —  Zeichcn- 
geld  1  501.  H  399.  —  Wissenschaft 
und  Kunst  I  500.  —  Verflechtung 
der  karth.  Gründungssage  mit  der 
römischen  I  469.  —  Führerin  der 
phoenikischen  Nation  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Hellenen  um  die  Seeherr- 
schafll  141.  489—490.  —  verändert 
den  Charakter  der  phöoikischen  Oc- 
cupatiou  und  begründet  seine  Herr- 
schaft über  Nordafrica  I  141.  490. 
491.  —  enges  Bündails  der  PhÖniker 
mit  den  Siculern,  Latinern  und 
namentlich  den  Etruskern  1  141 — 
142.  495.  —  alte  Beziehungen  zu 
Rom  I  142—143.  —  VVestsicilien 
gegen  die  Hellenen  behauptet  I  143. 
494.  —  Sardinien  unterworfen  I  143. 
494.  —  Karthager  in  Spanien  I  493. 

—  scbliefsen  die  Hellenen  von  dem 
westlichen  Mittel-  und  vom  atlanti- 
schen Meer  aus  T  143.  495.  —  durch 
das  Verhältnifs  zu  Persien  gedrängt 
zu  einem  entscheidenden;  Angriff  auf 


die  sicilischen  Griechen  I  321.  — 
Niederlage  der  Karthager  bei  Hi- 
mera  1321.  488.  —  spätere  Kämpfe 
mit  Syrakus  1  495.  496.  508.  —be- 
haupten die  Seeherrschaft  im  tyr- 
rhenischen  Meer;  Sprengung  des 
Bandes  mit  den  £truskern  1  324.  — 
Stellung  in  Sicilien;  Bund  mit  Rom 
gegen  Pyrrhos  1  404—405.  407.  — 
durch  Pyrrhos  fast  aus  ganz  Sicilien 
verdrängt  I  407.  —  Versuch  auf 
Rhegion  I  391.  496.  —  auf  Tarent  I 
411.  496.  —  beherrscht  im  4.  und  5. 
Jahrhundert  die  italischen  Meere  I 
412—413.  —  Schifffahrt  der  Römer 
beschränkt;  Handelsverträge  I  102. 
351.  414.  416.  496.  —  Spannung  mit 
Rom  auch  veranlafst  durch  dessen 
Versuche  sich  zur  See  zu  emancipi- 
ren  I  417.  —  Messana  besetzt  I  514. 

—  durch  die  Römer  von  da  verdrängt 
I  514.  —  erster  punischer  Krieg  I 
214—534.  536—539.  —  Friede  I 
534—536.  —  Söldnerkrieg  I  541  — 
543.  562.  563.  —  zweiter  punischer 
Krieg:  Ursachen  I  562.  563.  — 
karth.  Rüstungen  I  564—  70.  — 
Bruch  mit  Rom  I  571—573.  —  Krieg 
I  571 — 660.  —  nach  dem  2.  punisch. 
Krieg  1670—671.  —  Bündniss  mit 
Makedonien  I  607.  759.  —  Stellung 
im  Kriege  mit  Perseus  I  765.  — 
Krieg  gegen   Massinissa  11  21 — 23. 

—  dritter  Krieg  gegen  Rom  II  25  — 
37.  44:  —  Zerstörung  II  37.  —  Co- 
lonie  von  C.  Gracchus  dahin  geführt 
n  106.  121.  —  vom  Senat  aufgeho- 
ben ü  121.  227.  —  Gebiet  vertheilt 
n  106.  121.  127.  201.  381.  —  neue 
Colonie  Caesars  lü  555. 

Karthago,  das  spanische  T  567.  576. 
677.  H  332.  —  von  Scipio  genommen 
I  633.  634. 

Karthalo,  karthag.  Unterfeldherr  auf 
Sicilien  im  1.  pun.  Kriege  1  530. 

Karthalo  mit  Hasdrubal  Führer  der 
Patriotenpartei  in  Karthago  II  23. 
25. 

Kartoffeln  I  830/831  A. 

Karus,  Feldherr  der  Segestaner  H  6. 

Karystos  I  711.  729.  H  231  A.*' 

Katane  T  128. 

Kataonten  ü  134  A. 

Kaufleute,  warum  sich  kein  eigener 
Kaufmannsstand  in  Latium  ent- 
wickelt hat  I  201.  —  streben  sich 


lere  L,„1hJIc  in  Uiium  ]  J3).L 
Kode  der  WinderunRen  DDd  deren 
R««lt.U  I  33Ö.  -  TI>.ilB>hme  .n, 
«Ulen  SdiDBiteDkrieEe  [  377  _ 
KiDwirküög  der  Kimpft  „it  ihnea 
•Qf  die  EioigoDg  luliens  1  428,— 
von  den  RömerD  Im  Uufe  dei^echsten 
J»Brli.  aaterworrea  I  553—554.  554 

-560    665-669. -Steltöpg  im  2. 

P""-  '''''«S«  I  588.   590.  592-593. 

—    die   Erwerbung   dei    römUcheD 

Jäo^"''!-  ,''  *'"'*"  "'DtersiSl)666. 

799^-G.lli.  ciMlpin.  im  6.  Jihr- 

I  519  A.  -  ,1,  goj.he  erst  von 
anll«  eingerichtet  I  540  A.  II  354 
— d&6.  --  iLiiBche  Keilen  im  rS. 
miichSD  Heer  wahrend  des  Bundw- 
genosienkriega  11  231. 
—  kleinMwliwh«  I  GST   C90.   174— 

741-,43     744     -     Krieg   gegen 

f  gSIT-   '''"'  '^"^'"""'' "  *'  - 

Kelteo,  tr.D«Jpini8ch«  I  554.  555  A. 
668.  —  ilire  Stämme  11  42.  166- 
lb7.  —  Ihrem  Kinrncten  in  Italien 
fMlenert  I  666-667.  -  Kämpfe  im 
■iBbenten  Jahrhundert  II  167—171 
M2.   8.   Gallien,  hr*ce«ti,   com»«,' 

—  tHKeblieha   in  fiS*,.„..i..i  n  „.^ 
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den  Göttern  and  dem  Auslande  ge- 
genüber I  63.  —  sein  Gebot  unbe- 
schränkt I  63.  —  Gerichtsbarkeit  I 
63.  —  König  ist  anveraotwortlich, 
insofern  der  höchste  Richter  nicht 
bei  sich  selbst  belangt  werden  kann 
I  247.  —  Heerfiihrer  I  63.  71.  — 
Uebertragnng  seiner  Gewalt  I  64.  — 
Insignien  I  64.  76.  —  Begrenzung 
der  Königsgewalt  I  65.  —  leitet 
die  Finanzen  1  71.  —  Richter  I 
147.  —  Aendernug  der  bestehenden 
Rechtsordnung  nur  möglich  durch 
Zusammenwirken  des  Königs  und 
der  Bürgerschaft  1  73.  —  Abschaf- 
fung der  Lebenslänglichkeit  und  Ein- 
führung des  Consulats  I  244 — 246. 

—  Gelübde  der  Bürgerschaft  keinen 
König  ferner  zu  dulden  I  245.  — 
ähnliche  Verfassungsänderung  in  den 
italischen  und  den  griechischen  Ge- 
meinden I  244. 

Körpermafs  I  204.  205. 

Kolchis  n  271.  276.  277.  333.  III 
J32 133,  134. 

Kolophon  I  745.  IT 54.  296.  297.  —  von 
den   Piraten   gebrandschatzt  III  43. 

Komana  11  334.  III  63.  —  Hochpriester 
von  ni  152. 

Kommagene,  s.  Antiochos  und  Ptole- 
maeos. 

Komödie,  neuere  attische  I  890—894. 

—  römische,  Hellenismus  und  poli- 
tische Indifferenz  I  894—896.  — 
Personen  1  898.  —  Situationen  I 
899.  —  Composition  I  899—900.  — 

—  römische  Rohheit  I  900.  — Vers- 
mafse  I  901.  —  Insceniruug  I  901 
—902. 

Korduene  III  48.  70. 

Korinth  I  685.  711.  712.  713.  715. 
717.  720.  II  44.  45.  —  Handelsver- 
bindungen mit  Italien  I  135.  — 
Colonien  aus  I  128.  —  von  Mum- 
mius  besetzt  II  46.  —  Kunstschätze 
weggeführt  11  47.  —  Zerstörung  11 
49—50.  393.  395.  —  römische  Do- 
mäne II  48  A.  381.  —  von  Caesar 
wiederhergestellt  III  555.  —  korin- 
thisches Erz  II  50  A. 

Koroneia  I  720.  764.  766.  767. 

Kos  I  697.  n  285.  286. 

Koses  III  133. 

Kossyra  I  494.  II  332. 

Kothon,  innerer  Hafen  von  Karthago 
n  30.  36. 


Kotys  I  760.  765.  766.  771.  773. 
Kranz    als    Siegespreis    I    227.    228. 

785. 
Krates  Mallotes,  Grammatiker  11  425. 

426. 
Krathis  Fl.  in  Bruttium  I  132. 
Kreta  1692.  713.  718.  746.  776.  777  U 

19.  292.  —  die  Phoeniker  von  dort 

durch  die  Hellenen  vertrieben  1 141. 

—  Werbeplatz  1 509.  —  Stätte  der 
Piraten  II 63.  75.  HI  45.  48.  —  durch 
Metellus  und  Pompeius  römische 
Provinz  III  79—81.  122—123.  150. 

—  Kretensischer  Städtebund  U  282. 
Kriegserklärung,  römische  I  78.  —  be- 
darf bei  Angriffskriegen  der  Ein- 
willigung der  Bürgerschaft  I  74.  — 
Formel  I  155. 

Kriegseröffnung,  angesengter  blutiger 
Stab  als  Zeichen  der  I  155. 

Kritolaos  H  44—45.  46. 

Krixos,  Anführer  der  Kelten  im  Fech- 
terkriege m  84—86. 

Kronion,  Schlacht  I  495. 

Kroton  I  131.  133.  353.  609.  656.  — 
erwehrt  sich  der  Brettier  mit  Hülfe 
der  Syrakusaner  I  362.  —  von  den 
Römern  besetzt  I  391.  406.  —  Bür- 
gercolonie  I  662.  —  im  pyrrhischen 
Kriege  von  Meuterern  gebrand- 
schatzt I  396.  —  von  den  Piraten 
^  überfallen  lü  82. 

Kunst,  bildende  in  ältester  Zeit  I  236 
—239.  —  etruskische  I  476.  480— 
481.  —  campanische  und  sabelli- 
sche  I  477—478.  —  latinische  I 
478—479.  481—482.  —  im  5.  und 
6.  Jahrh.  der  St.  I  943—944.  — 
im  7.  Jahrh.  H  460—462.  —  zur 
Zeit  Caesars  lü  627—628.  — 
Kunstschätze  nach  Rom  gebracht 
II  47. 

Kupfer,  zweitältestes  Tausehmittel  I 
193 — 194.  —  Kupferschmiedezunft 
I  191.  237.  —  im  römischen  Mnnz- 
wesen  s.  Geld. 

Kybele,  Cult  derselben  in  Rom  I  869 
—870. 

Kydonia  lü  79.  80. 

Kykladen  I  688.  696.  698. 

Kykliades  I  711. 

Kyklopische  Mauern  s.  Mauern. 

Kyme  in  Campanien  I  616.  —  älteste 
griechische  Ansiedlung  in  Italien  I 
127.  128.  129.  —  auf  das  Festland 
verlegt  I  134.  —  Verfassung  1 134. 


n  : 


ItellcDeii    vrli-icbcn    I   141.  —  vuii 

AfgjP""  Se«"'>i't  li  19.  20.  57.  5S. 

363.  264.  —  fallt  ta   Rom   III   52. 

162.  218. 
üfp««!«  n  301. 
Kyrene  I  490.  6S8.  696.  699.  II  292. 

—  i][e  Ph<>«nik«r  vdd  dort  dorch 
die  flelleoBD  v«rtriebeD  I  141.  — 
VQD  Aegypt«n  getrcDiil  II  19.  20. 
ST.  155  A.  263.  —  rSmiscb  H  2G4. 
HI  55.  —  Preigtidt  II  264.  —  rS- 
miache   DamiDcn    daseibat   II    3S1. 

—  Beiteaerang  II  392. 
KrsiDs,  Schlacht  J  734. 
Kvllmoi  I  701. 

Kyiikos  I  693.  727.  —  Freisttdt  II 
55.  —  fichaadliiDg  dorch  Fimbrii 
n  297.  —  von  Mithradatfs  beUgert 
m  SB— 59.  —  ErweilemDg  de« 
Stadtgebietes  darch  LncDllas  ill 
153. 

Ltbeo  8.  PabiDs. 

Laberini,    MimendJchter    III    467   A. 

691  A."  592, 
Labici  I  38.   100.  —  AssienatioacD   I 

293.  —  Dm  370  Glied  des  lat.  Bod- 

dea  I  S47  A.  349.  —  nicht  Colooie 

I  349  A. 
T.  Labieona  in  250.  362.  263.  374— 

375. 
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Latiner,  ein  SUmm  der  Italiker  J  11. 

—  Sprache  1  12.  217.  472.  — Ver- 
hältnifs  zu  den  Umbrero  und  Samoi- 
ten  I  11.  —  Richtung  ihrer  Wan- 
derung I  31. — älteste  Bewohner  von 
Campanien,  Lucanien,  dem  Brettier- 
lande  131.  —  und  Ostsicilien  i  32. 

—  Ansiedlungen  I  35.  —  Passivhan- 
del  I  197.  —  mit  Sicilien  1 198 

Latini  prüci  cives  Romani  I  99  A. 

Lattnischer  Bund  der  30  Gaue  unter 
Vorstandschaft  von  Alba  I  39.  — 
Bnndesfest  J  39.  —  Diugstätte  des 
Bundes  I  39.  —  Rechts-  und  Ehe- 
gemeinschaft der  Gaugenossen  I  39. 

—  Bundeswehrverfassnog  I  39.  — 
Gottesfriede  I  40.  —  nach  Albas 
Fall  Rom  Bundesvorstand  an  Albas 
Stelle  I  100.  —  ursprüngliche  rö- 
misch- latinische  Bundesverfassung: 
Rom  nicht  Bundesglied  wie  Alba, 
sondern  dem  selbstständigen  Bund 
der  30  Gemeinden  selbstständig  ge- 
genüber gestellt  I  102.  —  und  jedes 
Sooderbüudnifs  mit  einer  einzelnen 
latioischen  Gemeinde  ihm  untersagt 
I  103.  —  Doppelheer  beiderseitig  in 
gleicher  Stärke  unter  einheitlicher 
wechselnder  Führung  I  103.  340.  — 
gleiche  Tbeilung  der  Beute  I  340.  — > 
Vertretung  dem  Auslande  gegenüber, 
wenn  nicht  rechtlich,so  doch  der  Sache 
nach  in  Roms  Händen  I  340.  —  glei- 
ches Bündnifs  und  Rechtsgleichheit 
im  Privatverkehr  zwischen  Rom  und 
Latium  I  101—102.  —  in  Folge  des- 
sen allgemeines  Niederlassungsrecht 
jedes  Bürgers  einer  latinischen  Ge- 
meinde in  ganz  Latium  I  102.  — 
Vertragsurkuode  I  216.  —  Krieg 
zwischen  Rom  und  Latium  und  Er- 
neuerung des  Bundes  I  339.  —  spä- 
tere Bundesverfassung;  die  Latiner 
verlieren  das  Recht  zu  Krieg  und 
Vertrag  mit  dem  Auslande  1  340.  — 
Oberfeldherrschaft  den  Römern  re- 
servirt,  defsbalb  auch  die  Stabsoffi- 
ciere  des  lat.  und  röm.  Contingents 
vom   röm.  Oberfeldherrn   ernannt  I 

340.  —  stellen  nicht  mebr  Truppen 
als  die  Römer  I  34  t.  —  die  Contin- 
gente  der  Gemeinden  bleiben  zusam- 
men unter   ihren  eignen   Führern  I 

341.  —  das  Recht  auf  Antheil  an  der 
Beute  bleibt  wenigstens  formell  be- 
stehen I  341.  —  die  privatrechtliche 

Mommaen,  rOm.  Gesch.  III.  8.  Aufl. 


Stellung  der  Latiner  nicht  verändert 
I  341.  —  Auflehnung  gegen  Rom  I 
346—347.  —  der  Bund  bleibt  offen 
bis  zum  J.  370,  so  dafs  jede  mit 
lat.  Recht  neu  beliehene  Gemeinde 
in  denselben  eintritt;  seitdem  ge- 
schlossen I  348—349.  —  damals  47 
Gemeinden,  wovon  indefs  nur  30 
stimmberechtigt  I  349.  —  Verzeich- 
nifs  der  dazu  gehörenden  Städte  I 
347  A.  —  Isolirung  der  nach  370 
mit  lat.  Recht  ausgestatteten  Ge- 
meinden durch  Entziehung  des  c(nn- 
merctum  et  conubium  mit  den 
übrigen  lat.  Gemeinden  T  350.  — 
Sonderbnode  einzelner  Gemeinde- 
gruppen untersagt  I  350.  —  Um- 
gestaltung der  Gemeindeverfassung 
nach  dem  Muster  der  Verfassung 
Roms  1342— 343. 350.  —  Erbitterung 
gegen  Rom  I  351.  -  Empörung 
nach   Unterwerfung   Capuas  I    357. 

—  der  Bund  politisch  aufgelöst  und 
in  eine  religiöse  Festgeuossenschaft 
verwandelt  I  358.  —  statt  dessen 
Verträge  zwischen  Rom  und  den 
einzelnen  Gemeinden;  Isolirung  der 
Gemeinden  durchgeführt  I  35b.  — 
Stellung  im  pyrrhischen  Kriege  I 
398.  401.  —  Stellung  nach  dem 
pyrrhischen  Kriege :  geringeres  Recht 
von  Ariminum  und  der  übrigen  von 
da  an  neu  gegründeten  latioischen 
Gemeinden  I  422—423.  —  Eintritt 
der  Latiner  in  den  Senat  während 
des  hann.  Krieges  abgewiesen  I  612. 

—  steigender  Druck  nach  dem 
hann.  Kriege  I  799—800.  —  Be- 
schränkung der  Freizügigkeit  auch 
für  die  älteren  lat.  Gemeinden  I 
800.  —  Stellung  zu  der  Domänen- 
frage II  99.  —  in  ihrem  Recht  der 
Freizügigkeit  beschränkt  II  221. — 
halten  im  Bundesgeoossenkrieg  zu 
Rom  n  227.  —  empfangen  in  Folge 
dessen  das  Bürgerrecht  II  238. 239. — 
schlechtestes  latinisches  Bürgerrecht 
den  aufständischen  Gemeinden  durch 
Sulla  gegeben  II  343.  —  latinisches 
Recht  den  Städten  des  cisalpinischen 
Galliens  verliehen  II  239.  247.  — 
latinische  Stadtgemeinden  im  trans- 
alpinischen Gallien  III  553  A**.  — 
in  Sicilien  III  587.  —  Vgl.  Coloniae 
Latinae. 

Latioisirung  ItalieDS  I  429.  451—452. 
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*chcD  Buude  1   34&A.   35U.   —  um 

370   Gliad   dei   lit.   Bundes   347  A. 

34».  —  hilt  feit  iD  Ram  I  357.  — 

ipäterei  BDudeiverbältnira  I  35S. 
Lanro  in  Sptnica  IH  30. 
Lintamiaa,    UrsprnDg   des   Worlei    I 

Ibb. 
LaverDi  1  IM. 
LaviniDin  I  38.  —  um  370  Glied  dei 

lit.   Bnndei   I   317  A.   —  troiiehe 

Penitea  dttelbst  I  469. 

Uhd  in  6a. 

Lagali  Ugioniipro  prattore  III  500. 

L^tio  libera  III  543  A. 

It^i,  Fri«t  zwUcbea  Eid-  ond  Dnrch- 
bringao;  II  210.  s.  lex. 

Legio,  pbaliDgitiscbe  I  70.  439.  ~ 
Eotstehniig  der  MiDipalirlegion  I 
439—442.  —  H»ipularorduuDg 
voD  Pyrrhoi  mchgeiliait  I  401.  ^ 
in  Coburteu  getheiltll  104.  —  nach 
dem  BandeigeoDssenkrieg  in  bilber 
Mannubl  II  1S9  A, 

£<vu  actie  tacrantmlo  1  71.  151.  — 
Sturametitum  gesteigert  1  436.  — 
Le/^  actü)  per  martai  initctionan  l 
162.  —  Legliacttaueo  üffenllich  be- 
kannt gemacht  dnrch  Ap.  Claadius 
1  471. 

LehnwSrter,  griecbiiehe  im  Ltteinl- 
icben  I  IS6A.*  195.  204.  — tragen 
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—  Ciaudia  1  844.  853.  II  109. 

—  Cornelia  de  edictü  praetorüs  III 
563. 

—  ComelÜMCy  8.  L.  Coroelius  Salla. 

—  Domäia  de  sacerdotiis  II  197.  — 
voo  Sulla  cassirt  II  349. 

Leos  Fabia  de  plagtariis  III  83. 
Leges  /rumentariae,  Appvleia  II 201  A. 

203.  210.  III  95. 

Octavia  III  25/26  A. 

Sempronia  II  106.  III  25  A. 

Terentia  C<usia  HI  25  A. 

Lex  Ftdvia  de  civüate    sociis  danda 

II  118. 

—  Gabinia  III  110—115. 

—  Uortensia  I  298.  302.  307.  309. 

—  Icilia  über  das  Recht  der  Tribunen 
die  Gemeinde  zu  versanimeln  I 
273. 

—  Icäia  über  den  Aventin  I  280. 

—  luUa  über  Ertheilung  des  Bürger- 
rechts an  die  Italiker  II  239. 

Leges  luliae,  s.  C.  lulius  Caesar. 
Lex  lunia  de  peregrinü  II  102. 

—  Labiena  über  Priester  wählen  III 
168. 

—  Licinia  Mucia  gegen  AnuiaTsung  des 
Bürgerrechts  II  223. 

Legres  Licifiiae  Sextiae  I  295.  300.  305. 

443  A.  II  79. 
Legei  Liviae  des  Vaters  II  120—121. 

126—127. 

—  Liviae  des  Sohnes  II  214—216. 
Lex  Maenia  I  298. 

—  MamiUa  II  180  A. 

—  ManÜia  lü  116—117. 

—  Mucia  de  civiiate  II  223. 

—  —  von  613  über  Bestechungen  II 
180  A. 

—  Ogulnia\2n, 

—  Ovinia  I  315.  315  A.  786.  II  347. 

—  Pedueaea  II  180  A.  420. 

—  Plautia  iudiciaria  (?)  II  238.  247 
—248  A. 

—  Plautia  Papiria  de  civüate  II  239. 
244.  309  A. 

—  Plotia  über  die  Proscribirten  III 
38. 

—  Poetelia  I  302.  433. 

—  Pompeia  über  Ertheilung  der  La- 
tinität  an  die  Transpadaner  II  239 

—  240. 

iudiciaria  III  330. 

—  PublOia  (vom  J.  283)  I  278—279. 

—  PubUlia  (vom  J.  415)  I  298.  307. 
Leget  regiae  I  470.J  5^^ 


Lex    Roscia  y    Theatergesetz    687   II 

346  A.** 
Leges    sacraiae   über  Einsetzung  der 

Tribuneu  und  Aedilen  des  Volks  I 

270. 
Lege*  Semproniae,  s.  Ti.  und  C.  Sem- 

pronius  Gracchus. 

—  Sulpiciae  11  250—253. 

—  sumptuariae  II  393.  403.  —  Aemi- 
lia  [M.  Scauri]  II  131.  —  Caesars 
III  533—534.  —  vgl.  I  431—432. 

Leges    tabeUariae    (Gabinia ,    Cassia, 

Papiria)  U  70.  83.  84.  101. 
Lex  Terentilia  I  280—281. 

—  Faleria  de  provocatione  I  248. 

—  yaleria  über  Sullas  Dictatur  II 
336.  345. 

Leges  Faleriae  HoraUae  I  274  A.  284 

285.  307. 
Lex  nilia  annaUs  I  791. 
Lex  yoconia  T  819  A. 
Liberalia  I  161. 
Über  I  216. 
Liber  pater  I  178. 

Liberti  Latini  luniani  U  247  A.  343. 
Libra,  Etymologie  I  202.  —  Theilnng 

I  203.  —  Verhältnifs  zur  siciiischeo 
Mine  I  199. 

Libnrnae  I  551. 

Libyer,  älteste  Cultur  I  490—491.  — 
Stellung   zu  Karthago  I  491—574. 

Libvphoeniker  I  491—492. 

C.  Licinius  Stolo  I  295.  301. 

L.  Licinius  Calvus  m  331.  332.  600. 
621. 

L.  Licinius  Macer  versucht  die  Wie- 
derherstelluogder  tribunicischen  Ge- 
walt III  95.  —  Chronist  m  613. 

L.  Licinius  Grassus  [Consul  659]  (der 
Redner)  II  168.  180A.  199.  213.  216. 
223.  402.  403.  426.  428.  461. 

L.    Licinius    Lucullus    [Consul    603] 

II  7. 

L.  Licinius  Lucullus  [Praetor  651]  II 
136. 

L.  Licinius  Lucullus,  Charakteristik 
m  67.  157—160.  —  üntorfeldherr 
Sullas  II  291.  297.  298.  302.  333. 
ni  8—10.  —  Feldherr  gegen  Mi- 
thradates  III  56—65.  —  Krieg  gegen 
Tigranes  III  66—70.  —  rückt  in  Ar- 
menien ein  in  74 — 75.  —  Rückzug 
nach  Mesopotamien  III  75.  —  nach 
Vorderasieo  HI  78.  —  Charak- 
teristik seines  Wirkens  im  Orient 
m  158—160.  —  im  Oberbefehl  durch 
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Pompeios  ersetzt  III  126.  —  Gegner 
des  Pompeios  III  206.  —  demfithigt 
sich  vor  Caesar  ond  zieht  sich  vom 
poIitischcD  Leben  zoröck  III  165. 
2JT.  —  Verbesserangen  in  den  BSh- 
ncndecorationen   durch  ihn   II  443. 

—  Konstsammlung  and  Bibliothek 
desselben  III  5S3.  628. 

L.  Licinias  Marena  11  290.  302.  333. 
334.  375.  III  40.  47.  53. 

M.  Licinias  Crassas,  Charakteristik  III 
13—16.  —  Antheil  am  Bandes- 
genossenkrieg 11 316.  321.  326.329. 
331.  —  an  Sullas  Confiscationen  II 
341.  —  beendet  den  Sklavenkrieg 
in  88 — 89.  —  verbündet  sich  mit 
Pompeiusin  100—101.  105.  —  ver- 
bändet sich  mit  Pompeius  und  den 
Demokraten  III  100—101.  —  mit 
den  Demokraten  gegen  Pompeins  III 
173 — 174.  —  in  der  Catilinarischen 
Verschwörung  III  192—194.  —  in 
Lnca  in  319—320.  —  geht  nach 
Svrien  III  341.  —  Kampf  mit  den 
Parthern  111  342—350.  —  Tod  III 
350.  —  Vermögen  III  523.  —  da- 
durch bedingter  EinfluFs  III  527. 

M.  Licinius  Lucullus,  Quastorand  (jn- 
terfeldherr  Sullas  II  326.  328.  III 
8.  9.  —  kämpft   im  Orient   III  42. 

—  veranlafst  die  verschärfte  Be- 
strafung der  durch  bewaffnete  Banden 
verübten  fiigentbumsverbrechen  III 
S3.  —  Verbesserungen  in  den  Büh- 
neudecorationeo  durch    ihn  II  443. 

P.  Licinias  Crassus  [Consul  583]  I  765. 

766. 
P.  Licinius  Crassus  Mncianus  [Consul 

623J  Oberpoutifex  II  54.  65.  85.  97. 

408.  —  Vermögen  11  395. 
P.  Licinius   Crassus    [Consul  657]   II 

210.  232.  233.  312.  339  A. 
P.    Licinius    Crassus,    Unterfeldherr 

Caesars  III  250.  257.  262.  266.  344. 

34S. 
P.  Licinius  Nervs,  Statthalter  von  Si- 

cilien  650,  II  134. 
Licinias  Macer  I  434 — 435  A. 
Lictores  I  63.  72.   146.  —  legen   die 

Beile  ab  I  248. 
Ligurer  I  120.    121.    336.    554.  559. 

648.    665.   669—670.  H  3.  63.    SO. 

133  A.    159.    160.    161.    182.    184. 

193. 

Ligurer,  uoteritalische  I  669. 
LIlybaeoo  I  494.  527.  541.  574.  587. 


n  25.  —  grieehische  Ansiedlnng  da- 
selbst vereitelt  I  142.  143.  —  vot 
den  Karthagern  gegen  Pyrrhos  be- 
hauptet I  407.  —  von  den  Ronen 
belagert  I  528.  534. 

Limitation,  graecoitaliselie  I  2]. 

/i;iere  I  216. 

Lingonen,  italische  I  554.  558.  — 
gallische  HI  287. 

Linnen,  kommt  aus  Aegvpten  nach 
lUlien  I  846. 

Lipara  I  136.  519.  HI  81.  —  grieck. 
Colonie  I  143.  —  gründet  Rhoda  ia 
Spanien  I  143.  —  römisch  1  527. 
536. 

Liris  I  344. 

LissosI323.  551. 

Liternum  I  616. 

Utlera  I  216. 

Litteralcontract  I  851  A. 

Lüteratores  I  473. 

Litteraten,  griechiaehe,  in  Rom  III 
5S2— 583. 

Lüleraii  II  426. 

Litteratur,  Entstehnng  der  römisehea 

I  884 — 885.  —  zerstörender  Eia- 
flufs  auf  die  Religion  I  867.  —  ia 
siebenten  Jahrb.  II  437—460.  — 
zur  Zeit  Caesars  III  578—627. 

Livins   Andronicus   I  885—886.  901 

II  425.  439  A.*  —  las  seine  Ge- 
dichte selbst  vor  I  920. 

C.  Livius  [Admiral  563.  5641  I  732. 
735.  736. 

M.  Livius  Salinator  [Consol  535.  547. 
Censor  550]  I  648.  649—650.  652. 
789.  885. 

M.  Livius  Drosns,  der  Vater  11  119. 
120.  121.  171. 

M.  Livius  Drusns,  der  Sohn  11  213^ 
217.  224—225.  399.  403. 

Livius  verbessert  II  183  A.  331  A. 

Locupldes  1  89. 

Lokri  von  den  Römern  besetit  1 391. 
—  Schicksale  in  pyrriiiachei  Kriege 
I  398.  406.  409.  —  in  htnnibaU- 
sehen  1 609.  651.  —  vom  Landdieatt 
befreit  I  415.  —  bleibt  von  der  all- 
gemeinen Latittisirofflg  «■berihrt  U 
408. 

Lokris  I  685.  712.  717. 

M.  LoIIius  Palicanas  [Volkstribin  6S3} 
ni  102. 

Longobriga  lil  21. 

Lorum  l  784/785  A. 

Laca,  VolskersUdt  1  360. 
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Luc«,  ZosammeDkonft  in  III  819 — 
320. 

Lucaner,  Verfassoog  I  244.  —  erstes 
Auftreten  I  352.  353.  —  unter 
griechischem  Einaofs  I  355.  363. 
444.  445.  453.  —  kämpfen  gegen 
Archidamos  und  Alexander  den  Mo- 
losser  I  361—362.  —  Stellung 
während  der  Samnitenkrirge  I  364 
— 365.  —  im  dritten  Samnitenkriege 

I  377.  378.  381.  —  die  Römer  geben 
die  griechischen  Städte  in  Lucanien 
ihnen  preis  I  389.  509.  —  vertrags- 
widrige Intervention  der  Römer 
während  der  Incaniscfaen  Belagerung 
von  Thurii  I  390.  —  Krieg  mit 
aom  I  390— 391.  — Theilnahme  am 
pyrrfaischen  Kriege  I  397.  398.  399. 
400.  401.  —  von  Pyrrhos  im  Stich 
gelassen  I  406.  —  unterwerfen  sich 
den  Römern  I  411.  —  Auflösung 
der  Eidgenossenschaft  I  423.  — 
i>leibt,  politisch  bedeutungslos,weiter 
Gestehen  II  226.  —  Verhalten  im 
hann.  Kriege  I  608.  613.  617.  645. 
€62.  —  Zustand  nach  demselben  I 
858.  859.  —  im  Bundesgenossen- 
kriege n  234.  246. 

Lucaria  I  161. 

Lucerer  I  42—43. 

Luceria  I  368.  598.  599.  600.  603. 
608.  617.  638.  III  384.  386.  — 
Kämpfe  zwischen  Japygern  und 
Umbrern  um  L.  I  113.  —  von  den 
Samniten  besetzt  nach  dem  cau- 
dinischen  Siege  I  367.  —  von  den 
Römern  genommen  I  368.  —  lati- 
nische Colooie  I  369. 

€.  Lucilius,  Dichter  n  409.  410.  426. 
444 — 447.  456.  —  im  scipioniscfaen 
Kreis  II  430. 

€.  Locretius  [Admiral  583]  I  765.  766. 
767. 

C    Lncilins  Hirrus  DI  386. 

Q.  Lucretius  Ofella  geht  zu  Snlla 
über  II  321.  325.  327.  329.  365. 
366.  368. 

T.  Lucretius  Carus  IQ  571.  594—598. 

Lucullns  s.  Licinius. 

Ludi,  Steigerung  I  812.  876—877. 
883.  —  Belastung  der  Proviozialen 
für  dieselben  I  805.  —  Scheidung 
der  senatorischen  Plätze  I  789.  — 
insnllanischerZeitll  401— 402.— in 
caesarischer  III  592.  —  griechische 

II  408—409.  UI  629  A. 


Ludi  j4poUinares  I  812.  877. 

—  Mellani  II  438,  vgl.  fabula. 

—  Cereales  I  812.  877. 

—  Florales  I  812.  877. 

—  maximi  I  458   A.  s.  ludi  Romani. 

—  Megalentes  I  812.  877. 

—  Osci  II  438. 

—  plebei  I  812.  812  A.  877. 

—  Romaniy  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit 1  226.  — vermuthlich  dem  olym- 
pischen Feste  nachgebildet  1 228.  — 
werden  aus  Wettkämpfen  der  Bür- 
ger zu  Wettkämpfen  von  Kunst- 
reitern und  Knnstfechtern  I  229.  — 
nach  Vertreibung  der  Könige  ein 
Tag  hinzugefügt  I  265.  —  viertägig 
I  458.  —  sechstägig  I  876.  —  aus- 
gerichtet von  den  cnrulischen  Aedi- 
len  I  297.  812.  —  Veienterverkauf 
I  330.  —  Einführung  der  Bühnen- 
darstellungen I  459.  —  Kosten  des 
Festes  I  459.  —  Palmzweige  dabei 

I  454. 
Ludit  I  420. 

Luerius,  Arvernerkönig  II  161.  162. 

Ltigudunum  Convenarum  III  38.  224. 

Luna  I  670. 11  389.  —  Bürgercolonie  I 
669.  801.  818.  n  80. 

Lupercal  1 49.  —  Luperci,  Lupercalia  I 
43.  45.  52  A.  82.  84.  161.  166. 

Lnpus  s.  Rutilius. 

Lusitaner  I  680.  682.  —  LusiUnischer 
Krieg  II  4  ff.  —  Räuberwesen  II  18. 
—  Aufstand  II  209—210.  —  von 
Caesar  unterworfen  III  223. 

Lusonen  II  14. 

Lustrum  kann  bis  474  d.  St.  nicht  vom 
plebejischen  Censor  dargebracht  wer- 
den I  297.  —  bei  der  Darbringung 
übliches  Gebet  II  84.  —  von  Scipio 
Aemilianus  verändert  II  84. 

C.  Lutatius  Catulus  [Consul  512]  I  533 
—534. 

Q.  LuUtius  Catulus  [Consul  652]  II 
185—188.  232.  312.  339  A.  340.  — 
Dichter  II  433  A***.  448.  —  Memoi- 
ren II  455. 

Q.  Lutatius  Catnlus  [Consul  676]  III  8. 
26  A*.  27.  28.  115.  117.  165.  171. 
190.  199.  202. 

Lutetia  III  287. 

Lutia,  Stadt  der  Arevaker  II  17. 

Lyaeos  I  178. 

Lydien  I  687.  745.  II  269.  —  Sprache 

II  269. 
Lykaonien  I  745.  II  55. 
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Lvkien  I  745.  775.  11  55.  303.  111 
*48.  —  Sprache  II  270.  —  Lvkiscber 
StädtebuDd  II  256.  III  45.  * 

Lykiskos  I  764.  778.  779.  II  42. 

Lvkopbroo  III  575. 

Lvkortas  I  749.  II  449. 

Lvkos,  FlaPs  III  62. 

Lyktos  Hl  81. 

Lvnkestis  I  706.  70S. 

Lvra  I  226. 

Lvsimacheia  I  696.  704.  715.  725.  73S. 
'745. 

Ma,  Kappadokische  Göttin  (=  Bellona) 

11  422. 
T.  Maccias  Plaotos,  rümiscber  Dichter 

I  S90.  893.  899.  905—906.  II  430. 

—  Vergleich  mit  Tereoz  II  433— 
436. 

Machauidas  von  Sparta  I  626.  692. 
Machores,  Mitbradates  Sohn  III  51.  65. 

129.  135. 
Madytos  I  725. 
Maeander  1  745.  11  284. 
Maeceoas  T  233. 
Maeder  II  169.   170.  171.  300. 
Sp.  Maelius  I  292. 
C.  Maeoiiis  [Consul  416]  I  359. 
Magnba,  Iterg  io  KI.-A.  I  743. 
Magadates,  armenischer  Satrap  III  50. 

70. 
Magalia  II  28—29  A.  30.  33.  37. 
Magier  bei  den  Partbern  II  61. 
Magister  equitum  I  246  A*.   252.  — 

nicht  hervorgegangen   ans  den  tri- 

huni  celerum  1  70  A.  —  Plebejer  dtza 

wahlfähig  1  297. 

—  populi  I  252.  —  Vgl.  Dictator. 
üeciiis  Magius  608. 

L.  Magius,  Befchl.sbaber  im  mitbrada- 
tischen  Krieg  lil  55.  64. 

MinatQS  Magius  von  Aeclanum  bildet 
im  Bundesgenossonkriege  ein  Loya- 
listencorps von  Hirpinern  II  227. 

Magnesia  am  Maeander  I  698.  745.  II 
303. 

—  am  Sipvlos,  Schlacht  I  739—740.  II 
58.  287". 

—  tbessalisehe  Halbinsel  I  685.  729. 
730.  731.  748.  754. 

Magnopolis  III  155. 
Mago,  karth.  Admiral  476  I  405. 
Mago  siegt  bei  Kronion  I  495.  —  Buch 
vom  Ackerbau  I  500.  II  80.  392  A. 

—  Geschlecht  desselben  I  320.  497. 

—  der  Samnite  I  57J. 


—  HanoibaU  Broder  I  566.  591.  595. 

—  kämpft  in  Spanien  gegen  die  Sci- 
pionen  I  630.  633.  634.  636.  637.  — 
Landung  and  Kampf  in  Italien  I  651. 
656.  —  berufen  nach  Africa  I  656. 

Maiestatem  populi  Romani  ccmiter  con- 
servare  I  418  A. 

Mais  I  830/831  A. 

Makedonien,  Land  und  Volk  I  6$5— 
687.  —  Ansprach  aaf  Fortsetzung 
der  Weltherrschaft  Alexanders  1 688. 

—  Verhältnifs  zu  Rom  I  549.  575. 
577.  —  Schilderang  des  Landes  vor 
Beginn  des  3.  Krieges  mit  Rom  I75S 
— 759.  —  aufgelöst  in  vier  Eidge- 
nossenschaften 1  771 — 772.  —  ZOT 
Provinz  gemacht  II  39  —  41.  165. 

—  in  der  sertorianischen  Zeit  111 
34.  —  Griechenland  dem  makedoni- 
schen Statthalter  antergeordaet  II 
47.  —  Kämpfe  in  den  Gebirgen  II 
1 59.  —  von  den  Thrakern  öberfallea 
II  287.  —  von  Mitbradates  besetzt 

II  287. —  im  Kriege  gegen  Mitbra- 
dates II  290.  299.  —  io  Caesars  Zeit 

III  302— 303.  ^  römisches  Domaaial- 
land  in  M.  II  381.  382.  —  Berg- 
werke II 381 .  — Besteoeroog  1 772A'*. 
773.  II  41.  382.  Vgl.  Perseos,  Phi- 
lippos. 

Makkabäer,  s.  Juden. 

Malaca  I  677. 

Malcbos  [Karthagischer  Feldherr  ob 

200]  I  143. 
Males  I  692. 
Malerei  I  477.   478.  943.  11  460.  Hl 

628. 
Co.  Mallius  Maximas  [Consol  649]  voi 

den  Helvetiern  geschlagea  U  1*6. 

177.  179. 
Mamercus,  angeblicher  Soho  des  Nasa 

und    Stammvater    der    Aemilicr  I 

466. 
Mamercus  Haemylos,  tng eblicher  Soka 

des  Pythagoras  und  Stammvater  der 

Aemiiier  1  466. 
Mamers  1 192. 
Mamertiner  s.  Messant. 
C.  Mamilios   Limetaoos  [Volkstribaa 

645]  II  144—145. 
Mamuralia  I  160. 

Mamurias,  der  Wtffeosehmifld  1 192. 
Mamurra,  ans  Formiae,  Caesars  Gistt- 

ling  III  334  A. 
Mancinus  s.  Hostiliot. 
Mancipation,    aieht   bloft   rSmisehes, 
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soDdern  überhaupt  Utioischeii  Rechts 
I  154.  —  ist  Kaaf  mit  sofortiger  und 
gleichzeitiger  Leistang  und  Gegeo- 
leistQDg  I  150.  —  also  orsprÜDglich 
kein  Formalact  I  154.  —  bezieht 
sich  orsprÜDglich  auf  bewegliche 
Sachen  I  150  A.  183.  —  in  Folge  der 
servianischen  Regolirung  der  Ansäs- 
sigkeitsverbältnisse  für  das  bäuer- 
liche Gewese  neu  geordnet  I  150  A. 
—  durch  späteres  Mifsverständnifs 
die  übrigen  Eigenthumsobjecte  von 
der  Mancipation  ausgeschlossen  I 
150  A.  —  obligatorische  Folgen  der 
Mancipation  I  151. 

Mandeln  I  830/831  A. 

ManesT  165. 

C.  Manilius  [Volkstribun  6S8]  111  1 16. 

M'.  Manilius  leitet  die  Belagerung 
Karthagos  zu  Lande  II  31  ff. 

Manipularordnong  s.  Legion. 

Mankaeos,  Commandant  von  Tigraoo- 
kerta  III  69. 

C.  Manlius,  Catilinarier  III  183.  184. 

Cn.  Manlius  Volso  [Consul  565]  I  743. 
805. 

Cn.  Manlius  [Praetor  682]  kämpft  ge- 
gen die  Fechter  III  86. 

L.  Manlius  Volso  [Consul  498]  I  521. 

L.  Manlius  kämpft  gegen  Sertorius 
111  21. 

L.  Manlius,  Dichter  II  448. 

M.  Manlius  Capitolinus  rettet  das  Ca- 
pitol  I  333.  —  verurtheilt  I  294. 

T.  Manlius  Imperiosos  Torquatus  [Con- 
sul 414]  l  356  A.  358. 

T.  Manlius  Torquatus  [Praetor  539]  I 
619. 

Mantua  I  120.  —  etruskisch  1  336. 

Manu*  iniectio  s.  Legisactionen. 

Marcellns  s.  Claudius. 

Marcius,  Weissagungen  des  I  812. 

Ancos  Marcins  I  465.  —  Befestigung 
des  lanicnlum  und  Gründung  Ostias 
auf  ihn  zurückgeführt  I  46. 

C.  Marciüs  [Offizier  in  Spanien  544]  I 
631.  635. 

C.  Marcius  Censorinus,  Unterfeldherr 
Carbos  im  ersten  Bürgerkriege  II 
327. 

C.  Marcins  Coriolanus  I  277. 

C.  Marcius  Hutilus  [Dictator  398]  I 
308. 

C.  Marcius  Rutilus  [Consul  444]  I  372. 

C.  Marcins  Figulus  [Consul  598]  II 165. 

L.  Marcins  Censorinus   [Consul  605] 


belagert  Karthago  II  26.  31. 
L.  Marcius  Philippns  [Consul  663]  II 

132.  213.  216.  224A.  315.  321.  331. 

336.  m  8.  26A.  27. 
Q.  Marcius  Philippus  [Consul  568.  585] 

I  763.  768.  776. 

Q.  Marcius  Rex  [Consul  686]  III  74. 
77.  78. 

Marcomanen  II  166  A.  III  243. 

Mariana,  Colonie  auf  Corsica  II  210. 

C.  Marina.  Charakteristik  und  Lebens- 
lauf II    189—191.   —    Aberglaube 

II  208.  421.  422.  —  politische 
SteUung  II  191—192.  —  Vergleich 
mit  Pompeius  III  12.  —  seine  Ver- 
wandtschaft mit  Caesar  III  17.  — 
Volkstributt  [635]  II  128.  —  im 
Kriege  gegen  lugurtha  II  146.  148. 
151—154.  -  Consul  II  151.  — 
Krieg  gegen  die  Teutonen  II  180 — 
184.  —  gegen  die  KimbrerII185 — 
187.  —  Militärreform  II  158.  182. 
192—196.  —  politische  Entwürfe 
II  197—198.  —  zum  sechsten  Mal 
Consul  II  201—207.  —  politisch 
vernichtet  II  208.  —  geht  nach  dem 
Osten  II  208.  275  A.  —  kehrt  zurück 
II  208.  —  im  Bundesgenossenkriege 

II  229.  232.  235.  336.  241.  —  un- 
zufrieden II  248.  —  zum  Oberfeld- 
herrn gegen  Mithradates  ernannt  II 
254 — 255.  -  durch  Sulla  aus  Rom 
vertrieben  II  257.  —  Flucht  II  257— 
268.  —  Rückkehr  H  307.  —  Herr- 
schaft in  Rom  II  311—314.  —  zum 
siebenten  Male  Consul  II  313.  — 
Tod  II  314.  339  A.  —  seine  Asche 
zerstreut  II  340.  —  Rehabilitation 
seines  Andenkens  III  171. 

C.  Marius,  der  Sohn  [Consul  672]  II 
249.  323.  324.  325.  330.  339  A. 

M.  Marius  Gratidianus,  Adoptivneffe 
des  Marius  II  340.  399. 

M.  Marius,  Unterfeldherr  des  Sertorius 

III  56.  60.  —  Tod  III  61. 
Marius  Egnatius  s.  Egnatius. 
Marmor,   Beginn   der  Anwendung   bei 

Bauten  II  460 — 461.  —  lunensischer 
III  627.  -   numidischer  III  627. 

Maroneia  I  701.  738.  754.  756.  774. 

Marruciner  1113.  363.  373.  II  227.  248. 

Mars,  ältester  Hanptgott  der  italischen 
Bürgergemeinde  I  52.  160.  162 — 
163.  —  Tempel  im  flaminischen 
Circus  II  461.  —  Tanzlied  zum 
Preise  des  M.  1  221—222. 
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—  qairioos  I  53  A.  —  sabinische  und 
latiniscbf  Gottheit  I  54  A. 

Marsrr  1  113.  857.  —  Aosläafer  der 
Umbrer  1  11.  —  Theilnabme  am 
Samniteokriegpe  J  363.  372  f.  —  Or- 
ganisation  in  späterer  Zeit  II  226. 

—  Theilnabme  am  Bondesgenosaen- 
kriepc  II  227.  235.  243. 

Martha,  syrische  Prophetin  im  Kimbrer- 
krie|,^e  II  190.  421. 

Masken  auf  der  SchaabübDe  I  901 — 
902.  >-  Maskenposse  I  222  f. 

Massaesvler  I  654.  675. 

Massalia  1  670.  11  394.  III  231. —  ge- 
gründet  1  141.  143.  490.  —  See- 
macht 1  413.  —  Seestationen  «d  der 
Mittelmeerküste  11  159.  160.  163.  — 
Beziehungen  zu  Rom  I  200.  417. 
677.  11  159—160.  163.  182.  III  29. 
225—227.  —  zu  Lampsakos  I  725  A. 
742  A.  —  inwiefern  zur  Provinz 
Narbo  gehörig  II  48  A.  —  Coocur- 
renz  der  römischen  Kauflente  nach 
iNarbos  Gründang  II  395.  —  Kämpfe 
mit  Karthago  I  494.  —  Stellung  im 
2.  punischen  Kriege  I  579.  606.  — 
von   Caesar    erobert  III    400—402. 

-  Münzstätte  I  848.  II  400.  — 
steuerfrei  II  382.  —  bleibt  von  der 
allgemeinen  Latinisirung  unberührt 

II  408.  III  226. 

Massioissa,  Charakteristik  I  675.  — 
Theilnabme  am  2.  pun.  Kriege  I  629. 
636.  637.  654.  655.  656.  658.  — 
Verhalten  nach  dem  2.  pun.  Krieg  I 
670.  671.  732.  759.  779.  II  21  ff.  — 
Tod  II  32.  —  Stammbaum  von  M. 
Nachkommen  II  138. 

Massiva  II  138  A.  143.  149. 

Massyler  I  654.  675. 

Mastanabai  II  32.  138. 

Mastarna  1  122. 

Mater  magna  in  Rom  T  812.  869.  II 
422.  III  572. 

—  matuta  I  161  A. 

Matoris,  Wurfwaffe   der  Kimbrer  11 

17.3. 
C.  Matius,  Verfasser  eines  Kochbaches 

III  626. 
Matralia  I  161. 

Mauern,   sogenannte    kyklopische,  in 

Italien   unter  griechischem  Einflofs 

entstanden  I  233. 
Mauren  1  675.  II  142.  150—154.  155. 

332.    III   449  A.    —    Mauretauieo, 

Stätte  der  Piraten  III  45. 


Maxitaner  oder  Mazyer  I  489. 
Mazaka  III  49. 

Medama  I  128. 

Media  AtropaUne  Mi  4S. 

Medien  I  722.  ^  unabhäBgig  II  60.  61. 
—  Meder  angeblich  voa  Ponpeia» 
besiegt  III  149  A.  —  Meder  im  Heere 
des  Mithradates  II  283. 

Mediolannm  I  328.  559. 

Meditn'nalia  l  160. 

Medix  hUt'cus  I  245. 

Medullia  I  96. 

Megakles  I  397. 

Megalopolia  I  711.  750.  11  449.  HI 
155. 

Megara  in  GriechenlaDd  II 46.  290.— 
schickt  Colonieo  aos  I  128. 

—  auf  Sicilien,  syrakoBaniseh  I  541. 

Megara vicos  vertheidigt  Nnmaatia  11 
13. 

Meilensteine  11  389. 

Melitaea  II  294. 

Melite  I  494. 

Melitene  III  49.  68. 

Melpom  I  328.  331. 

C.  Memmias  II  142.  143.  199.  207. 

M.  Memmius,  Quaestor  des  Pompeios 
in  Spanien  111  32. 

Memoirenlitteratur  II  455. 

Menandros  von  Athen ,  attischer  Ka- 
mödiendichter  I  890.  891. 

Menapier  IH  248.  262.  265.  277. 

Mende  I  708. 

Menenii,  Geachlechtsdorf  I  35. 

Menippos  I  729. 

Monogenes  II  52  A. 

Menschenopfer  in  Latinm  sieht  aach- 
weislich  I  171.  — in  Rom  I  556. - 
verboUo  11  422.  —  in  Galliea  DI 
241. 

Mereatus  I  192. 

Mereedoniu*  I  207. 

Mercuriales  1  107  A.* 

MercnriuB  I  165.  177.  196. 

Mergeln,  in  Gallien  übUeh  ÜI  22S. 

Merula  a.  Cornelius. 

Mesembria  III  42. 

Mesopotamien  II  61.  264.  III  46.  —  des 
Parthern  bestätigt  lü  125. 

Meaaana  I  128.  495.  540.  641.  547. 11 
136.  —  die  Gampaner  oder  Mamer- 
tiner  daselbst  I  396.  508.  509—510 
II  77.  —  Band  mit  Rom  oad  Knrtkaga 
gegen  Pyrrhos  1405.  —  behaiptea 
sich  gegen  denselben  I  407.  —  Krieg 
mit  Hieron  Ton  Syrakes  1 412. 510. 
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511.  —  ergeben  sich  den  Römern  I 
511.  —  in  die  italische  Eidgenossen- 
schaft aufgenommen  I  511 — 513. — 
die  Stadt  von  Karthagern  besetzt  1 
514.  —  diese  durch  die  Römer  ver- 
drängt I  514.  —  steuerfrei  U  382. 

—  Münzstätte  der  Mamertiner  auf 
Kupfer  beschränkt  I  546  A. 

Messapier  I  361. 

Messene  I  626.   692.   718.    731.   734. 

748. 
C.  Messins  [Volkstribun  697]  UI  316. 
Metapootion  I  131.  132.  133.  353.  361. 

374.    609.    640.    650.    —  von    den 

Fechtern  erstürmt  HI  85. 
Metaurus  I  649. 
Metellus  s.  Caecilius. 
Metilier  aus  Alba  I  99. 
Sp.  Metilius  [Volkstr.  337]  I  293. 
Metrodoros,  aus  Athen,  Maier  und  Phi- 
losoph II  461. 
Metrophanes,    pontischer  Feldherr  lU 

59. 
Mezentinsl  122.  186. 
Micipsa  II  32.  37.    128.   139.  —  sein 

Sohn  Micipsa  II  138  A. 
Miethspreise  in  Rom  II  402  A.  III  524. 
Miles,  Fufssoldat  I  64. 
Miletl  134.  697.  745.  ü  39.  231  A.** 

272.  —  vermittelt  den  Handel  der 

Sybariten  I  131. 
Miletopolis,  Fimbrias  Sieg  bei,  II  297. 
Milev,  colonia  Sarnensis  III  458  A. 
Milon  1394.  395.  406.  411. 
Miiysche  Landschaft  I  745. 
Mimus  III  590—592. 
Mincius,  Schlacht  I  666. 
Minerva  von  den  Etruskern  aus  Latium 

entlehnt  I  176.  —Tempel  der  M.  in 

Rom  I  885.  II  123. 
Minturnae,  Seecolonie  I  381.  415.  420. 

—  Sklavenaufstand  11  77.  —  Marius 
daselbst  II  257—258. 

C.  Mioucius  [Praefectus  annonae  315] 

1292. 
M.  Minucius  Rnfus  [Magister  eqnitum 

537]  1  600.  601. 
M.  (Q.?)  Minucius  Rnfus  [Consul  644] 

kämpft  in  Makedonien  11  171. 
Q.  Minucius  [Praetor  in  Spanien  558] 

I  681. 

Q.  Minucius  Thermus  [Praetor  705]  III 

385. 
Minucius,    Vertrauter    des   Viriathns 

II  12. 

Misenum  von  den  Piraten  überfallen 


III  82.  —  misenisches  Vorgebirge  I 

136. 
Mithracultus  III  572. 
Mithradates  von    Medien,  Schwieger- 
sohn des  Tigranes,  im  armenischen 

Krieg  III  77. 
Mithradates  I.,  der  Arsakide  II  60. 
Mithradates  IL,  der  Arsakide  II  264. 
Mithradates    von    Pergamon  TU   441. 

444. 
Mithradates  V.,  Euergetes  II  56.  266. 

276.  277. 
Mithradates  VI.,  Eupator,  König  von 

Pontus,  Charakteristik  II  266—269. 

—  erweitert  sein  Reich  II  270.  271. 
273—277.  —  Bündnifs  mit  Tigranea 

II  275.  —  Verwicklung  mit  den  Rö- 
mern II  277—280.  —  erster  Krieg 
mit  Rom  II  245.  254—255.  280— 
303.  —  Mordbefehle  II  285.  —  be- 
setzt Kleinasien  II  284.  286.  — 
Thrakien ,  Makedonien ,  Griechen- 
land II  287—288.  —  verliert  diese 
Länder  wieder  II  294—298.  —  bittet 
um  Frieden  II  298.  —  Friede  mit 
Sulla  zu  Dardanos  II  301.  III  40.  43. 

—  Chronologie  des  ersten  mithra- 
datischen  Krieges  II  275  A.  295  A. 

—  Armenische  Tradition  über  den- 
selben II  300  A.  —  M.  besiegt  den 
Murena  II  333 — 334.  —  dehnt  seine 
Herrschaft  am  schwarzen  Meer  aus 
ni  51.  —  verbündet  sich  mit  den 
Piraten  und  mit  Sertorius  III  35.  46. 
55.  —  richtet  sein  Heer  nach  rö- 
mischem Muster  ein  UI  51.  — 
zweiter  Krieg  mit  Rom  UI  53  ff.  — 
siegt  bei  Kalchedon  111  58.  —  be- 
lagert Kyzikos  vergebens  111  58 — 
59.  —  nach  Pontos  zurückgedrängt 

III  61.  —  bei  Kabeira  geschlagen 
III  63.  —  flieht  nach  Armenien  lU 
63.  —  bei  Tigranes,  überredet  die- 
sen zur  Erneuerung  des  Kampfes 
III  71 — 72.  —  bildet  ein  nenes  Heer 
UI  72—73.  —  schlägt  die  Römer, 
besetzt  sein  Königreich  UI  76 — 77. 

—  Spannung  mit  Tigranes  III  125. 

—  Krieg  mit  Pompeius  UI  126.  — 
geht  über  den  Phasis,  besiegt  UI 
127.  —  nach   Pantikapäon   UI  134. 

—  Tod  UI  136—137.  —  Goldmünzen 
von  ihm  II  399. 

Mithradates,    Sohn    Mithradates  VI., 

Eupator  U  286.  297.  333. 
Mithradates,  König  von  Parthien  III 342. 
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Mithrobarzanes,  armenischer  Feldherr 
III  (>9. 

Mittel mecr,  Bedeatang  für  die  alte  Ge- 
schichte I  3. 

Mnasippos  der  Boeoter  11  42. 

Moenta,  Wortbedeatang  I  71. 

Molochat,  Flufs  I  675.  II  138.  152. 
155. 

Molotter  I  767.  778. 

Monatsnamen,  überall  erst  nach  Ein- 
führung des  Sonnenjahres  aafge- 
kommen  und  daher  in  Italien  jung 
I  206.  —  römische  I  207. 

Mons  sacer  I  270. 

Montani  I  53.  107. 

Mord  I  147. 

Morgantia  II  135. 

Morges  I  31. 

Morimene  III  152. 

Moriner  III  262.  265. 

Motye  I  494.  —  punisch  I  143. 

P.  Mneins  Scaevola  [Consul  621]  II 
85.  86.  90.  91.  97.  100.  —  Ge- 
schichtschreiber II  454.  —  Privat- 
leben II  461. 

Q.  Mucius  Scaevola  [Consul  659]  II 
211.  223.  314.  325.  339A.  418. — 
juristischer  Schriftsteller II 4 17. 456. 
459. 

Münze  s.  Geld. 

Multa,  Ursprung  der  Bezeichnung  1 
148. 

Multprozesse  I  148.  265.  431.  432.  — 
hauptsächlich  von  den  Aedilen  an- 
gestellt I  434.  —  Verwendung  der 
Multen  I  450.  —  seit  wann  in  die 
Stadtchronik  eingetragen  I  463.  Vgl. 
Provocation. 

Mulvius^  pons  II  389. 

M.  Munimius  [Consul  608]  II  5.  45. 
46.  47.  50.  460.  —  seine  Spiele  II 
443. 

Sp.  Muromius,  Bruder  des  L.,  im  scipio- 
ni.schen  Kreise  II  430.  —  seine 
Episteln  II  444. 

Munatius,  Legat  Sullas  II  290. 

Mtindus  1  49. 

MunicepSj  Passivbürger  I  93.  341.  — 
dessen  nctives  Wahlrecht  in  der 
Tribusversammiung  I  341  A.** 

Municipalwesen :  ursprünglich  inner- 
halb der  römischen  Bürgerschaft 
kein  engerer  munieipaler  Verband 
zugelassen;  Anfänge  dazu,  seit  gan- 
zen Gemeinden,  zuerst  Tusculum, 
das    römische    Bürgerrecht    aufge- 


oöthigt  wird  I  347.  419.  809.  —  ii 
Italien  entwiekelt  U  361—364.  - 
Caesars  Ordnnngeii  III  539—540.  — 
Ausdehnung  auf  die  Provinzen  III 
556.  Vgl.  Recht. 

Musik,  die  etruskisehe  herrscht  vor 
in  Rom  I  461.  —  io  späterer  Zeit 
griechische  U  461.  —  auf  der  BSkse 
JII  593.  629.  —  im  hünslichen  Lebet 
III  629—630.  —  M.  als  Uoterrichts- 
gegenständ  III  575.  630. 

Mnthul,  Sehlacht  am  II  146  A.  147- 
148. 

Mutina,  Bürgercolonie  I  560.  5S8.  669. 
801.  818.  III  27.  —  Schlaeht  1 66S. 

Muttines  1 623. 

Mtäuum  I  154. 

Mykenae  I  233. 

Mylae,  Schlacht  I  519—520. 

Mylasa  I  698.  II  65. 

Myndos  I  697.  724.  II  54. 

Myonnesos  I  737. 

Myrina  I  698.  724. 

Mysien  I  745.  —  Sprache  II  269.  — 
Mysier  ia  Antiochos  Heere  I  73d. 

Mysterienwesen  II  421—423. 

Mytilene  I  627.  693.  736.  II  2S5. 29S. 
333.  334. 

Nabata'erstaat  III  49.   138.  141—142. 

146.  147. 
Nabis  I  692.  712.  713.  717—718.  728. 

750. 
Nacht,  Viertheilnog  bei  Griechen  ib4 

Römern  I  196  A. 
Cn.  iNaeviuB,  seine  KomSdieo  I  896— 

897.    903—905.    II   433.   —   seias 

r'iietoa;toteeI9l9.  —  seine  Mftime 
920.   —  sein    pnnischer   Krieg  I 

921-922.  926.  928.  U  426. 
Nagelsehlagnng  im  capitoIiniselienTeB- 

pel  1461. 
iVanaea,  Tempel  in  Elymais  HI  72. 
Masica  s.  Cornelias. 
Maraggara  I  657. 
Narbo  II  127.   163.  389.  395.  407.  Hl 

226.  231.  553.  -^  steuerfrei  II3S1 

—  Provinz  Narbo,  s.  Gallien. 
Nsrnia  I  649.  —  latioisdie  Colooie  I 

376.  —  verstürkt  I  663. 
Naturphilosophie,  Einflnra  auf  die  rS- 

mische  Religion  1  868. 
Naupaktos  I  734. 
Naxos  I  128.  129. 
Neae  Hl  60. 
Neapolis  1  134.    517.  609.  615—616. 
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—  alte  Beziehoni^  zu  Rom  I  200. 

—  behauptet  sich  $e^u  die  Sain- 
Diteo  I  325.  353.  354.  --  Palaeo- 
nnd  Neopolis,  von  den  Rönero  be- 
droht und  daram  von  den  Samniten 
besetzt  I  364.  —  Belagernng  der 
Stadt  durch  die  Römer  und  Vertrag 
der  campanischen  Griechen  mit  Rom 

I  364.  —  Stellung  zn  Rom  T  415. 
423.  799.  —  im  Bundesgenossen- 
kriege  II  227.  —  im  ersten  Bürger- 
kriege 11  322.  330.  —  verliert 
Aenaria  (Ischia)  II  343.  358.  — 
Recht  in  späterer  Zeit  II  240— 241. 

—  bleibt  von  der  allgemeinen  Lati- 
nisirung  unberührt  II  241.  408. 

—  das  karthagische  II  33. 

Neeton  I  622.  — syraku8ani8chI541. 
C.  Negidius  von  Viriathus  geschlagen 

II  10. 
Nemausns  III  553. 
Nemetum  II  161  A. 
Neniae  I  222.  226  A. 
Meoptolemos,  Feldherr  des  Mithradates 

II  274.  283.  284.  290. 

IVepete,  etruskisch  I  121.  —  latinische 
Colooie  I  335. 

Nepberis;  Festung  bei  Karthago  II  31. 
32.  34.  25. 

Neptunalia  I  161. 

Neptunia,  Colonie   bei  Tarent  II  127. 

Nequinum  I  376. 

Nervier  111  230.  240.  243.  244.  — 
Kampf  mit  Caesar  III  260—262. 

Nestos,  Flufs  II  41. 

Nexum  Darlehen  I  150.  151.  —  ur- 
sprünglich kein  Formalact  I  154. 

Niederlassuogsrecht  in  Rom  unbe- 
schränkt I  86. 

P.  Nigidius  Figulus  III  473.  573. 

?likaea  am  malischen  Busen  I  712. 

—  in  Bithyoien  III 61. 

—  in  Lignrien  II  160. 

—  auf  Corsica,  etruskisch  I  143. 
Nikanor  I  702.  714. 

Nikomedeia  bei  Kalchedon  II  297.  III 

60.  61. 
Nikomedes  II.  von  Bithynien,  verbündet 

mit  Mithradates  II  276.  278.  —  Tod 

II  279. 
Nikomedes  III.  Philopator  von  Bithy- 

nien   im   Krieg  mit  Mithradates  11 

279.  280.    281—282.   284.  303.  — 

stirbt  III  55.  —   Skymnos    dedicirt 

ihm  sein  Buch  III  582  A. 
Nikopolis,  Schlachten  bei,  III  127.  128. 


443.  444.  —  als  Stadt  gegründet  von 
Pompeius  III  154. 

IVikostratos  I  715. 

Nil  II  3.  56. 

Nisibis  III  48.  70.  75. 

Nitiobrogen  H  176. 

Mobilität,,  entwickelt  aich  aus  der 
Gleichstellung  derPatriciemnd  Ple- 
bejer und  dem  snccessiven  Eintritt 
plebejischer  Geschlechter  unter  die 
consnlarischen  I  263.  305.  783— 
786.  —  Inhaberin  des  Senats  I 
786. — Inhaberin  der  Rittercentn rien 
I  787—789.  —  Abschliefsung  des 
Kreises,  novi  homines  I  792  f.  II  69. 

—  Erblichkeit  I  793  f.  —  zugleich 
Vermögensaristokratie  I  812 — 813. 

Noia  1  31.  616.  617.  —  Stellung 
während  der  Samnitenkriege  I  364. 
368.  —  Bündnifs  mit  Rom  1  369. 

—  Stellung  zn  Rom  I  423.  799.  — 
unter  griechischem  Einflnfs  1  354. 

444.  453.  —  bleibt  im  Bundes- 
genossenkriege treu  II  227.  —  zur 
Uebergabe  geoöthigt  II  234.  —  von 
den  Römern  belagert  II  246.  254. 
262.  307.  308.  310. —  eingenommen 
n  330.  —  von  den  Fechtern  er- 
stürmt ni  85. 

Nomentum  1  38.  —  lange  Zeit  selbst- 
ständig l  97.  —  um  370  Glied  des 
latinischen  Bundes  I  347  A.  349.  — 
römische  Bürgergemeinde  I  359.  — 
Dictator  daselbst  I  342  A.*^ 

Nonae  I  187.  208. 

Nonius  s.  Nunnius. 

Norba,  latioische  Colonie  I  345.  420. 
809.  —  um  370  Glied  des  latini- 
schen Bundes  I  347  A.  349.  —  nicht 
römische  Bürgergemeinde  I  420  — 
im  ersten  Bürgerkriege  II  325.  330. 

—  Behandlung  durch  Sulla  11  343. 
C.  Norbanus  [Volkstribun  651]  II  179. 

180/181  A.  209.  246.  250.  318.  322. 
323.  326.  328.  339  A.  340. 

IVoreia  II  167.  —  Schlacht  bei  II  175. 

Noriker  II  167. 

Novi  homines  I  792.  II  69. 

Noviodunum  (Nyon)  III  254. 

Novius,  Verfasser  von  Atellanen  II 
439  A.  440.  441. 

Nnceria  I  616. — Stellung  während  der 
Samnitenkriege  1 364.  368.  —  Friede 
mit  Rom  1382.  —  unter  griechischem 
EinfluPs  I  354.  —  Sklavenaufstand 
II 132.  —  bleibt  im  Bundesgenossen- 
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kriege    tren  II  227.  234.  —  erhält 
Bürgerrecht  (I  240. — von  den  Fech- 
tern erstörmt  III  So. 
Numa  Pompilias  I  465.  466.  >-  Eot- 
deckuDg  seiner  angeblichen  Schriften 

I  SG9. 

Namana,  syrakasanisch  I  323. 

Numantia  II  6.  7.  13—17.  67. 

J\umi(iier,VoIk  und  Reich  1674— 676.— 
Krieg  mit  Rom  anter  lugurtha  II 141 
-^155.  —  innere  Zerwürfnisse  II 
332.  —  Namidier  im  Bandesgenosseo- 
kriege  in  der  römischen  Armee  II 
231.  234.  —  im  ersten  Bürgerkriege 

II  332.  —  römische  Kaufleote  in 
JNumidien  II  39.  —  steuerfrei  I[ 
38 1.  —  numidischer  Marmor  III 627. 
V'gl.  Massinissa. 

Q.  Numitorius  PuUnsverräth  Fregellte 

II  103. 
^undinae  1  192. 
Q.  IVunnius  [Bewerber  um  das  Volks- 

tribunat  653]  erschlagen  II  201. 
Nursia,  Sabinerstadt,  wird  ciiitas  sine 

sußragio  I  382.  —  Geburtsort  des 

Sertorins  III  19.  —  s.  Sabiner. 

Obst  III  518. 

Ocriculum  I  370. 

Cu.  Ontavius,  V^ormuod  des  Antiochos 
Enpator  II  57.  —  ermordet  II  57.  67. 
—  Denkmal  II  57. 

Cn.  Octavius  [Consnl  589,  nicht  626], 
Erbauer  der  porticus  Octavia,  II 460. 

Cn.  Octavius  [Consul  667]  II  261.  306. 
309.  310.  311.  312.  339  A. 

L.  Octavius,  Unterfeldherr  des  Pom- 
peias  III  122—123. 

M.  Octavius,  Volkstribun,  College  des 
Tib.  Gracchus  II  87.  114. —  Aber- 
glaube II  421. 

M.  Octavius,  Plottenfiihrer  des  Pom- 
peius,  III  406.  445.  449. 

Octoberrofs  I  50—51.  469. 

Odessos  III  42. 

Odomaotike  II  39. 

Odrysen  I  700.  —  den  Römern  unter- 
worfen III  42. 

Odyssee,  ältestes  römisches  Schulbuch 
I  8S5. 

Odysseussage  an  der  italischen  West- 
kü.ste  localisirt  1  136.  467—470. 

Oelbau  erst  durch  die  Griechen  nach 
Italien  gekommen  I  186.  —  Steige- 
rung desselben  I  832.  842.  II  74.  76. 
394.    —    den    Transalpinem    (am 


Massalia)  ontersagt  II  160.  392. 

Oelliefemng  für  die  hanptstädt  Bäder 
von  Caesar  eingeführt  HI  508. 

Oenomaos,  Anführer  im  Fechterkriege, 
III  84.  87. 

Ofella  s.  Lncretios. 

Offiziere»  Aufkommen  der  scharfca 
Scheidung  von  Subaltern-  und  Stabs- 
offizieren I  440.  —  seit  392  der  Sl 
ein  Theil  der  0.  yom  Volke  erwählt 
I  308.  440. 

Oinia  I  747. 

Oinotria  I  19.  131. 

Okilis  n  6. 

Oktolophos  I  707. 

Olbia  im  narbonensischen  Galliea  II 
159. 

—  am  Pontos  Enxeinos  II  273. 
Olympia,  König  Arimnos   in  uralteM 

Verkehr  mit  dem  olympischen  Zeas 

I  139.  —  der  Tempel  von  Mnmmias 
beschenkt  II  47.  —  von  Sulla  geleert 

II  292. 

Olympos  in  Griechenland  I  685. 

—  in  Lykien,  Festung  der  Piraten  III 
47. 

—  Berg   in   R1.-A.  I  743.  IH  547. 
OpaUa  I  160. 

Opferthiere,  Beschaffung  der,  I  71. 

Opiconsiva  I  160. 

Opiker,  älteste  Benennung  der  Italiker 
bei  den  Griechen  I  13.  21.  31.  129. 

L.  Opimins  [Consnl  633]  erobert  Fre- 
gellaeü  103.  —  Gegner  des  C  Grac- 
chus II  121.  124.  126.  140.  145.— 
Opimischer  Wein  II  393. 

Oppius  I  49. 

Sp.  Oppius  Gornicen,  Decemvir  I  284. 

Q.  Oppius  in  Kappadokien  gegen  Mithra- 
dates  II  284.  285. 

Ops  I  160.  164. 

Optimaten  und  Populäre  11  72—73.  — 
nach  Sullas  Tode  III  3—19.  —  aater 
Caesar  III  469—476. 

Orakel  I  171.  812.  869.  a.  aibylUai- 
sche  0. 

Orangen  I  830/831 A. 

Orchomenos  I  233.  686.  II  44.  — 
Schlacht  bei  U  295. 

Oreos  I  627.  708.  711. 

Orestis  l  708.  716.  764. 

Orientalisehe  Lnxaswaareo  in  itali- 
schen Gräbern  gefnadeft  I  195. 
198. 

Orientalisehe  Religioneft  in  Italien  11 
421—422. 


ZUR  ROM.  GESCH. 


685 


OrikoD  I  625.  HI  415. 

Oringis  I  636. 

Oroanda,  Festung  der  Pirateo  III  47. 

Orodes,  Bruder  Mithradates  II.  des 
Arsakideo  11  264. 

Oroizes,  Fürst  der  Albtoer  in  131. 
133. 

Orontes  II  3. 

Oropos  von  deo  Atheoero  oecupirt  I 
762.  II  414. 

Orthographie,  langes  Schwanken  der 
römischen  I  472/473  A.  —  Ent- 
wickelung  einer  festeren  0.  dorch 
Sp.  Carvilias  and  Ennius  I  931.  — 
durch  Accius  und  Lucilius  II  456. 
s.  Alphabet. 

Osakes,  parthischer  Fürst  III  351.  352. 

Osca  III  35.  37.  38.  —  Unterrichts- 
anstalt daselbst  durch  Sertorius  ein- 
gerichtet 111  22.  548.  —  sg.  „Silber 
von  0."  I  677. 

Osiris  II  422.  III  572. 

Osrhoene  II  60.  III  48. 

Ostia  146.517.  —  kein  städtisches  Ge- 
meinwesen, sondern  Bürgercolonie  I 
98. — Sitz  eines  Flotteoqnästors  141 7. 

—  Stapelplatz  des  überseeischen 
Handels  II  394—335.  397.  409.  422. 

—  von  den  Piraten  überfallen  III 
82.  —  Versandung  der  Rhede  II 
391. 

Oxus  II  58. 

Oxybier  II  160. 

Oxyntas,  Jugurthas  Sohn  II  234. 

Pacciaecns  III  20. 

Pachtungen,  in  Italien  nicht  gebräuch- 
lich I  831. 

M.  Pacuvius,  römischer  Maler  und 
Dichter  I  943. 

M.  Pacuvius,  Tragiker  II  430.  431. 
432. 

Paeligner  I  113.  599.  800.  —  Theil- 
nahme  am  Samnitenkriege  I  372 — 
374.  —  Organisation  in  spaterer  Zeit 
II  226.  —  Theilnahme  am  Bundes- 
genossenkriege II  227.  229.  235.  243. 

Paerisaden ,  Herrschergeschlecht  in 
Pantikapaeon  II  273. 

Paestum  I  353.  609.  —  Ittinische  Co- 
lonie  I  412.  415.  —  Schlacht  I  361. 

Pagani  Aventinenset  I  107  A*. 

—  pagi  laniculentis  I  107  A*. 

Pagus  I  36. 

Pakoros,Sohn  des  Partherkönigs  Orodes 
UI  351. 


Palaeopolis  s.  ?feapolis. 

Palaestina,  Kampf  zwischen  Syrien  und 

Aegypten    um    dasselbe   I    777.  — 

von  Antiochns  angegriffen  I  723.  s. 

Juden. 
Palatin    I   48—50.    54—55.    106.   — 

Reste  der  Burgmauer  I  234  A. 
Pales  I  160. 

Pallantia  II  8.  15.  III  30.  36. 
Paüiata  s.  fabula, 

Palma   auf  den  Balearen  II  18.   407. 
Palmen  in  lulien  I  830/831  A. 
Palmus  I  204. 

Palmzweige  bei  den  Spielen  I  454. 
Pamphylien  I  744.  745.  774.  II  51.  55. 

284.  297.  III  45.  48.  56. 
Panaetios  von    Rhodos   II    416—417. 

425.  —   im  scipionischen   Kreis  U 

409.  430. 
Panares,  kretischer  Feldherr  III  79.  80. 
Pandataria,  Statthalter  von  I  552  A. 
Pandosia  I  131.  362.  397. 
Panion,  Schlacht  I  723. 
Panormos  I  494.  520.  526.  541.  546A. 

548.  —  punisch  I  143.  —  Schlacht 

I  527.  533.  —  die  Münzstätte  auf 
Kupferprägung  beschränkt  I  546  A. 

—  von  Steuern  befreit  1548. — Haupt- 
stadt des  römischen  Siciliens  I  548. 

Pantikapaeon  II  272.  273.  274.  III  135. 
136. 

Paphlagonien  I  690.  743.  II  54.  55. 
265.  279.  284.  286.  —  von  Mithra- 
dates  erworben   II  275—276.   277. 

—  geräumt  II  279.  299.  300. 
Papirii, Geschlechtsdorf  I  35.  —  nennen 

sich    so    statt   „Papisii^^    seit    dem 
Consul  des  J.  418  I  472. 
C.  Papirius  Carbo,  Freund  der  Graccheor 

II  97.  100.  101.   102.  103.   126. 

C.  Papirius  Garbo  Arvina  [Prätor  669] 

von  Marius  d.  J.  proscribirt  und  ge- 

tödtet  II  325. 
C.  Papirius  Garbo,  Bruder  des  demokr. 

Gonsuls,Sallaner,belagertVolaterrae 

H  331. 
G.   Papirius   Garbo  [Volkstribun   665] 

II  239.  244. 
Gn.   Papirius    Garbo    [Gonsul  641]   II 

174—175. 
Gn.  Papirius  Garbo  [Gonsul  669.  670. 

672]  II  305.    308.    318.    320.   321. 

323.  324—325.  326.  327.  328.  332. 

339  A. 
L.  Papirius  Gursor  [Gonsol  438]  I  368. 

372. 
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L.  Papirius  Carsor  [Coosal  461]  I 
380. 

Papius  Brutulus  s.  Brutnlos. 

C.  PapiusMotilas,  Aufdhrerim  Bandes- 
(^euussenkriege  II  232.  233.  234.  244. 
245.  331. 

Parilia  I  l6ü. 

Parma,  keltische  Bevölkerung  I  554.  — 
Bürgercolonie  I  069.  801.  818.  II 
47  A.  390. 

Faros  I  701.  717. 

Parricida  I  147. 

Partheoios  III  583.  588. 

Purther  I  687.  —  Partherreieh,  GrÜD- 
duDg  II  59 — 60.  —  im  siebeotea 
Jahrh.  Roms  II  58.  60.  264.  III  48. 
72.  —  Erste  Berühraog  mit  dea 
Römern  II  279.  —  mit  Pompeios 
verbündet  gegen  Mithradttes  und 
Tigraues  III  124—125.  —  Ver- 
wickelungen mit  Pompeins  III  147 
—150.  158—159.  —  Crassüs  Ex- 
pedition gegen  sie  III  342 — 350.  — 
weitere  Kämpfe  III  351—352.  — 
mit  den  Pompeianern  verbändet  III 
434.  —  ihr  Kriegswesen  III  345 — 
347.  —  Sklavenwerbnng  II  81. 

Parthiner  I  551.  552. 

Parthvene  I  722. 

Pasiteles  II  461. 

PaUra  I  736.  737. 

Pater  patriae  III  191. 

Patrae  II  46.  303. 

Patrci  conscripti  I  217.  255. 

Patricier,  die  römischen  Bürger  I  62. 

^-  Zusammenschwinden  der  Altbürger- 
schaft  I  86.  —  seit  Abschaffung  des 
Königthums  ein  bevorrechteter  Ge- 
schlechtsadel I  258.  —  erwerben 
durch  die  Abschaffung  des  König- 
thums das  Regiment  1  260—262.  — 
ihre  standischen  Vorrechte  beseitigt 
I  287—296.  —  ihr  späteres  Fort- 
bestehen als  Adelsklasse  1 296—299. 

—  entbehren  gesetzlich  einer  Anzahl 
von  politischen  Rechten  I  299.  — 
Stabilität   des    Patriciats   I  792  f. 

—  Patriciat  von  Caesar  vergeben 
III  486—487. 

Patrouat  s.  Clientel. 
Patronus  I  61.  810. 
Paullus  s.  Aemilios. 
Pansistratos  I  735  f. 
Peculium  I  58.  183. 

gecunia  I  183. 
edaril  im  Senat  I  256. 


Pedasa  I  698. 

Sex.  Pedaeaeas  [Volkstribon  641]  s. 

lex  Pedncaea. 
Pedum,  um  370  Glied  des  Utinisckei 

Bande«  I  347  A.   349.   —   röaiMbe 

Bürgergeoeiade  I  359. 
Peiraeeos  I  705.   709.  —  Belageraag 

durch  Sulla  II  290—291.  292. 
Pelagonien  I  707.  771. 
Pelasger  l  927. 
Pelion  1  708. 
Pella  I  771. 

Pelops,  König  von  SparU  I  626. 
Peloros,  Fl.  im  Land  der  asiat.  Iberer 

III  132. 
Penaten  I  63.  161.  165.  166.  927.- 

deren  Namen  geheim  gehalten  1 163. 

164.  —  Penaten  tempel  I    109.  — 

Timaeos  Erfindnngen  über  die  P.  I 

469. 
Peneios  I  708. 
Pentrer  I  608. 
Peparetbos  I  707. 
Perdoellio  I  147. 
Peregrini  a.  Fremde. 
Peregrüu  dedäien  I  799. 
Pergamon,  SUdt  I  697.   736.  —  paa- 

tische  Residenz  II  284.    286.  297. 

—  Pergamenische  KnaatdeiikMiiler  I 
742. 

—  Königreich  I  696—698.  736.  741 
-743.  773.  II  40.  50—53.  60.  89. 

—  römische  Domänen  II 381. 
Perinthoi  I  696.  III  60. 
Perlstyliam  1  942. 

C.  Perpenna,  Befehlahaber  im  Budea- 
genosaenkriege  II  235. 

M.  Perpenna,  kämpft  gegeo  die  Thraker 
1154. 

M.  Perpenna,  Statthalter  v«a  Sieiliea 
zn  Ginnas  Zeit  U  327.  3il.  332.  UI 
24.  —  geht  naeh  Spaaieo  zn  dea  Ser- 
torianern  III  28.  30.  32.  —  armordct 
dea  Sertorias  III  37.  —  iberaimat 
den  Haeresberehl  III  37.  —  wird  ge- 
fangen ond  hügeriehtet  III  38. 

Perrhaeber  I  731.  754.  762. 

Persepolis  II  62. 

Perser,  Stellung  zv  Karthago  ud  den 
VerhältaiaaM  das  Wetteaa  1 321.  — 
Persien  von  Syrien  getreniit  II  61. 

Perseus,  Kbaig  von  MakodonlM  I  756. 
757—758.  760. 761—771.  —  lUUit- 
thek  n  424. 

Persins  I  232. 

Perosia,  ZwSUstadt  Etrviflu  1  124. 
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—  Friede  mit  Rom  I  372.  380. 
PesoBger  II  52  A. 

Pessinos,  Hochpriester  vod  11  52  A.  III 
152.  —  Cult  der  Kybele  in  I  869. 

Petelia  I  608.  613.  lU  89. 

Cd.  Petreius,  Centnrio  in  Catulns  Heer 
U  185. 

M.  Petreius  besiegt  Catilina  bei  Pisto- 
rialll  192.  —  Führer  der  Pompeianer 
in  Spanien  m  394.  —  geht  naeh 
Africa  in  446.  —  Tod  III  457—468. 

Penkinen  II  272. 

Pfandrecht,  dem  ältesten  römisclien 
Recht  fremd  I  150. 

PfeifergUde  I  220. 

Pfirsiche  I  830/831  A. 

Phakos  II  39. 

Phalanna  St.  in  Thessalien  I  766. 

Phalaris,  Stier  des  II  37. 

Phanagoria  U  273.  IH  136.  429. 

Pharisaeer  III  140.* 

Pharnakeia  III  63. 

Pharnakes  I.  von  Pontos  II  52.  55. 

Pharnakes,  Sohn  des  Mithradates  II 
285  A.  III  136.  429.  442-444. 

Pharos  1  551. 

Pharsalos  I  704.   —    Lage  111  424  A. 

—  Schlacht  bei  III  424—429. 
Phaselis,  Festung  der  Piraten  HI  47. 
Phasis  II  271.  III  129.  132. 
Pherae  I  710.  732. 

Philemon  von  Soloi,  attischer  Komö- 
diendichter I  890.  891.  II  430. 

Philinos  I  504. 

Philippi  n  287.  295. 

Philippos  V.  von  Makedonien,  Charak- 
teristik I  694—695.  757—758.  — 
Regierungsantritt  I  553.  —  fiündnifs 
mit  Hannibal  I  602.  607.  619.  625. 
627.  —  ätolischer  Krieg  I  624.  — 
erster  Krieg  mit  Rom  und  Friede  I 
625—627.  —  Versuche  der  Kartha- 
ger ihn  wieder  zum  Krieg  zu  bestim- 
men I  651.  656.  —  AngrifiTspläne  auf 
Italien  1  667.  —  Expedition  nach 
Kleinasien:  Krieg  mit  Rhodos  und 
Pergamon  I  695—698.  701—702.  — 
römische  Intervention   1  698 — 703. 

—  zweiter  Krieg  mit  Rom:  Landung 
der  Römer  I  703—705.  —  Seekrieg 

I  705—706.—  Feldzüge  Galbas  1705 
—709.  — des  Flamininus  I  709—715. 

—  Friede  I  715— 716.  —  Verhalten 
während  des  Krieges  mit  Antiochos 
I  731.    733—734.    738.    747—748. 

—  nach  diesem  Kriege  I  747 — 748. 


—  nochmalige  Rüstungen  gegen  Rom 
I  754.  755.  756.  —  Tod  I  756— 
757. 

Philippos,  der  falsche  II  39—40. 

Philistos,  Gräben  des  I  323. 

Philodemos,  Epikureer  III  583. 

Philokles  I  702.  711. 

Philopoemen  I  704.  728.  749.  751.  H 
47. 

Philosophie  in  Rom  I  931—932.  11 
458.  —  griechUche  11  411—415. 

Phoenike  I  551. 

Phoeniker,  Heimath  I  485.  —  Volks- 
charakter I  486—488.  —  Handel  1 
485—486.  —  Kriege  mit  den  Helle- 
nen um  die  Seeherrschaft  I  140 — 
141.  —  in  lUUen  1 125—126. 195  A. 
Vgl.  Karthago. 

Phoenix,  Officier  des  Mithradates  HI 
136. 

Phokaea  I  735.  736.  745.  U  53. 

Phokaeer  entdecken  Italien  I  127.  — 
gründen  Massalia  I  141.  —  von 
Corsica  vertrieben  I  142.  —  Ver- 
hältnifs  zu  den  Römern  I  142.  200. 

Phokis  I  685.  711.  712.  717.  H  46. 

Phraates,  König  der  Parther  III  72. 
125.  147—150.  342. 

Phrygien  I  687.  690.  743.  745.  U  280.' 

—  an  Mithradates  gegeben  II  56. 
116A.  —  pontische  Satrapie  II  286. 

—  Grofsphrygien  mit  der  römischen 
Provinz  Asia  vereinigt  II  277.  — 
phrygische  Sprache  U  269. 

Phthiriasis  II  376  A. 

Picenter,  Picenum  I  113.  373.  662. 
799.  809.  818.  825.  857.  HI  385. 
386.  —  Krieg  gegen  Rom  1412.— 
Betheiligung  am  Bundesgenossen- 
kriege  II  236.  242.  321—322.  324. 

—  Münze  I  445. 

—  campanische  I  608.  662. 

Picentia  IH  85. 

Pictonen  111  230. 

Pilum  I  439. 

Püumnus  poplus  I  69. 

Pinarier  I  466. 

Pinna,  Stadt   der  Vestiner,  bleibt  im 

fiundesgenossenkriege  treu  U  227. 
Pinnes  I  551. 
Pinus,  angeblicher  Sohn  des  Numa  und 

Stammvater  der  Pinarier  I  466. 
Piraten  1  550 — 552.  —  in  der  ersten 

Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  11 

18.  62-64.  65.  133.  165.  263.  264. 

391.  —  unterstützt  von  Mithradates 
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gregeo  die  Römer  II  2S2.  —  Verbin- 
duDg  mit  Seitorias  111  20.  23.  32. 
34.  —  weitere  AoftdehnaDg  HI  42 — 
43.  —  Organisation  III  43—46.  -> 
Servilius  Kampfe  ircpen  die  Piraten 
III  47.  4S.  TS— 79.  —  Theiinahme 
an  dem  zweiten  mithradatischen 
Krieg  III  55.  78—79.  —  Metellas 
^ug  gegen  die  Piraten  III  80 — 
81.  —  Pompeins  darch  das  ga- 
biniscbe  Gesetz  gegen  sie  gesendet 
III  109  —  115.  —  Pompeins  Erfolge 
III  113—122.  —  Ansiedelung  der 
Piraten  in  Städten  durch  Pompeios 
III  154.  —  spätere  Mafsregeln  gegen 
die  Piraterie  III  124.  —  Wiederauf- 
leben nacbder  pharsallschen  Schlacht 
III  433—434. 

Pirusten  II  166  A*. 

Pisae  I  559.  609.  —  Strafse  von  da  zur 
Pomüodung  1 125.  140.  —  nach  Rom 
II  3S9. 

Pisaurum,  fiürgcrcolonie  I  669.  801. 
818 

Pisidiir  I  727.  n  51.  III  57. 

Piso  8.  Calpurnius. 

Pistoria  III  191.  192. 

Pitaoe  I    298. 

Placcntia  I  588.  589.  590.  591.  592. 
648.  665.  666.  668.  669.  II  328. 
389.  390.  —  latioische  Colonie  I 
560.  818.  —  dessen  Recht  I  422  A. 

Plastik,  Anfange  in  Italien  I  236—237. 
—  etruskische  1 476  f.  —  campanische 
und  sabellische  I  477  f.  —  latinische 

I  478—479.  943. 
Piaton  II  412. 

Plautins,  Legat  im  Bandesgenossen- 
kriege II  310. 

C.  Plautius  Decianus  [Consol  425]  I 
357  in  der  A. 

C.  Plautius  [Prätor  608  (?)]  II  10. 

L.   Plautius  Hvpsaeus,  Prätor  II  78. 

M.  Plautius  Silvanus  [Volkstribnn  665] 

II  238.  239  A.  244. 

Novius  Plautius  1  447  A.  480  A. 

M.  Plautius  Lyco,  römischer  Maler  I 
943. 

Plautus  s.  Maccius. 

Plebejer,  picbes,  Bedeutung  des  Wortes 
I  ^4.  —  hervorgegangen  aus  der 
CIientelI84 — 85.  — rascheZunahme 
derselben  an  Zahl  und  Bedeutung  1 
86.  102.  —Lockerung  des  Clientel- 
vcrbältnisses,  Bildung  eiuer  nur  dem 
Könige   nnterthünigeu  Plebs,  einer 


zweiten  römischen  Gemeinde  IST- 
SS.  —  erlangen  die  Fähigkeit  zu  Of- 
fizierstellen I  93.  —  ihr  Clientelter- 
hältaib  zum  Könige  |^ht  nicht  aber 
auf  die  Consulo  1  24S.  —  Stelloa; 
zu  den  Altbürgern  bei  Abschaffaag 
des  Königthnms  I  253—254.  —  Ein- 
tritt in  die  Carlen  bei  Abschaffon; 
des  Königthums  I  253.  254.  25S.  - 
Eintritt  in  den  Senat  I  255—266.  — 
gewinnen  das  römische  Bör^rrecht 
I  258-259.  —  Bedeotnng  der  voi 
ihnen  damals  erworbenen  Rechte  I 

262.  —  ihre  Stellung  im  Senat  1 256. 

263.  —  Archiv  und  Kasse  1 274  A  - 
Vgl.  patricüt  tribuni  piebis. 

Plebjscitum,  ursprünglich  ohue  Ge- 
setzeskraft I  273.  — durch  das  pnbli- 
lische  Gesetz  dem  Gesetz  gleichge- 
stellt, wenn  der  Senat  vorher  einge- 
willigt hat  I  278.  —  durch  das  hor- 
teusische  Gesetz  dem  Gesetz  unbe- 
dingt gleichgestellt  I  298. 

C.  Pleminius  I  652. 

Pleraeer  oder  Paralier  II  169. 

Pleuratos  von  Skodra  I  705.  717. 

Pleuren  in  Aetolien  I  748. 

A.  Plotius  kämpft  mit  den  Umbrers 
im  Bundesgenossenkriege  II  236. 

L.  Plotius  Gallus,  Lehrer  der  lateini- 
schen Rhetorik  II  427. 

Poedicaler  I  361.  452/453. 

Poena  l  25.  148. 

Poeta  I  935  A. 

Polizei,  städtische  I  448. 

Pollentia  aaf  den  Balearen  11  IS.  407. 

Pollii,  Geschlechtsdorf  1  35. 

Pollux  1  200. 

Polybios  in  Scipios  Kreis  11  409.  430. 

—  Ansichten  II 418.  423.  —  Charak- 
teristik li  449-453. 

Polyxenidas  I  735.  736. 

Pomerium,  dessen  Vorschiebnng  I  99. 

—  rechtliche  Bedeutung  II  356.  — 
von  Sulla  erweitert  D  355  A. 

Pomona,  Flamen  der  1  167. 

Q.  Pompaedius  Silo,  Anrdhrer  im  Baa- 
desgenosseakriege  II  226.  227.  232. 
233.  244.  245.  246. 

Pompeii  1  364.  »  madüf  tmüc^  da- 
selbst 1  244—245.  —  iB  Bnades- 
geooBsenkriege  11  234.  243.  249.  — 
sullanische  Colonie  II  344.  345. 
Ul  4. 

Pompeinpolis  III  154. 

Cn.  Pompeini,  Chnmktflriitik  lU  10- 
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13.  105—106.  156—160.  353.  — 
Ruhmredigkeit  III  149  A.  156.  — 
Beioame  , Magnus'  II  333.  —  im 
Heere  Sullas  II  321—322.  326.  — 
Propraetor  in  Sicilien  und  Africa 
n  332 — 333.  —  Opposition  gegen 
Sulla  II  365.  366.  —  trotzdem  von 
Sulla  geehrt  II  333.  365.  375.  — 
seine  Stellung  bei  Sullas  Tode  III 
24.  —  Kampf  gegen  Brutns  und 
Lepidus  III  27 — 28.  —  erzwingt  die 
Sendung  nach    Spanien  III  28—29. 

—  legt  eine  Alpenstrafse  an  III  29. 

—  Kampf  in  Spanien  III 30— 39.  — 
Rückkehr    aus  Spanien  III  98—99. 

—  verbündet  sich  mit  den  Demo- 
kraten   und   Crassus   III   100— lOl. 

—  Krieg  gegen  die  Seeräuber 
m  115—116.  —  Krieg  gegen 
Mithradates  III  123—129.  —  Friede 
mit  Tigranes  III  129—130.  —  be- 
siegt die  Völker  des  Kaukasus  III 
130 — 134.  —  macht  Syrien  zur  rö- 
mischen Provinz  III  144 — 145.  — 
ordnet  die  asiatischen  Verhältnisse 
III  150—156.  —  Triumph  III  157. 

—  Stellung  zu  den  Parteien  nach 
der  asiatischen  Expedition  III  196 — 
207.  —  Coalition  mit  Caesar  und 
Crassus  HI  208—209.  305—307.  — 
heirathet  Caesars  Tochter  Julia  in 
216.  —  Verhältnifs  zu  Caesar  III 
310—312.  —  Hader  mit  Clodius  III 
309—310.  —  Getreide  verwaltung  HI 
316—317.  —  in  Luca  III  319—320. 

—  Consul  allein  HI  337—338.  — 
heirathet  zum  zweiten  Male  III  354. 

—  Zerwürfnifs  mit  Caesar  III  354 
—355.  359—372.  —  Machtgebiet 
und  Armee  HI  381—384.  —  räumt 
Italien  IH  388.  —  Feldzugsplan  HI 
405 — 406. —  Organisation  der  Armee 
in  Makedonien  IH  408—414.  — 
Kämpfe  um  Dyrrhachion  III  418 — 
421.  —  Schlacht  beiPharsalos  HI 424 
— 428.  —  flieht  nach  Aegypten  III 
428—429.  —  Tod  UI  435—436.  — 
Vermögen  III  253. 

Ca.     Pompeius,     der    Sohn    III  431. 

436. 
Ca.  Pompeius  Strabo   [Consul  665]  H 

234.  236.  239.  242.  243.  246.    253 

—  254.  262.  289.  306.  308.  310. 
339  A. 

M.  Pompeius,  Unterfeldherr  im  dritten 
mithradatischen  Kriege  UI  63. 
Hommsen,  rOm.  Geseh.  III.  8.  Aufl. 


Q.  Pompeius  [Consul  613]  gegen  Nu- 

mantia  II  13. 
Q.  Pompeius,  Sohn  des  gleichnamigen 

Consuls  von  613  [Volkstribun  621], 

Gegner  des  Ti.  Gracchus  II  88. 
Q.  Pompeius    Rufus  [Consul  666]    II 

253.  262.  339  A. 
Q.  Pompeius,  Sohn  des  Q.  Pompeius 

Rufus  H  253. 
Sex.  Pompeius  [Praetor  636]  H  170. 
Sex.   Pompeius,   Sohn   des  Cn.  Pomp. 

M.  m  434.  436. 
Pompo,  angeblicher  Sohn    des   Numa 

und    Stammvater    der   Pomponier  I 

466. 
Pomponier  I  466. 
L.  Pomponius,  AtelIanendichterII439A. 

440. 
M.  Pomponius,  Freund  der  Gracchen  II 

124. 
T.  Pomponius  Atticus  III  521. 
Pomptinische   Sümpfe,  Trockenlegung 

II  390,  von  Caesar  geplant  III  516. 
Pons  sublicius  I  51.  106.  465. 
Pontiac,  latinische  Coiooie  I  369.  415. 
Pontifex  maximus,  Entstehung  I  251.  — 

von  der  Bürgerschaft  gewählt  I  824. 

—  durch  Sulla  die  Wahl  wieder 
dem  Pontificalcollegium  übertragen 
II  349.  420. 

Pontifices,  latinische  Institution  1 1 68  A. 

—  Colleginm  von  Sachverständigen 
für  den  Bau  der  Wege  und  der  Tiber- 
brücke ,  zugleich  mit  allem  öffent- 
lichen Messen  und  Zählen,  nament- 
lich auch  mit  dem  Kalenderwesen 
und  der  damit  zusammenhängenden 
Oberaufsicht  über  Rechtspflege  und 
Gottesdienst  betraut,  'ursprünglich 
fünf  I  168  A.  169.  —  auf  acht  ver- 
mehrt; Plebejer  dazu  wahlfähig  1 
298.  —  auf  fünfzehn  vermehrt  II 
357.  —  führen  die  Magistratslisten 
und  die  Chronik  der  SUdt  I  461— 
463.  —  Pontificaledicte  oder  soge- 
nannte leget  regiae  1  470.  —  von 
der  Bürgerschaft  gewählt  II  197. 
420.  —  durch  Sulla  die  Cooptation 
wieder  eingeführt  H  349.  420.  — 
in  den  Municipien  II  363. 

Gavius  Pontius  1  365.  366.  380. 
Pontius  von  Telesia  U  327.  329.  330. 
Pontius    von    Telesit,    dessen    Sohn, 

tödtet  sich  in  Praeneste  U  330. 
Pontos,  frühere   Geschichte  I  689.  U 

54.    55.     265.    —    ZusUnd    unter 
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Mithradates  II  270.  —  von  den  Rö- 
meru  erobert  III  63.  75 — 76.  — 
Provinz  III  150.  —  pontische  Sar- 
dellen kommeo  nach  Rom  1  875. 

C.  Popillius  Laenas  [Consol  5S2.  5S6J 
1  77S. 

C.  Popillius  von  den  Helvetiero  nater 
das  Joch  geschickt  II  176. 

M.  Popillius  Laenas  [Consul  581.  582. 
596]  Dichter  I  920  A.  II  437  A. 

M.  Popillius  Laeoas  [Consul  615]  II 
12.  14. 

P.  Popillius  Laenas  [Consul  622]  II  91. 
98.  114.  120.  3SS. 

PopUcola  I  465. 

PopUfuf^ia  I  161. 

Populären  s.  Optimaten. 

Populonia  I  119.  137.  197.  —  Die 
Griechen  von  dort  verdrängt  I  139. 

—  Schlacht  I  391.  —  im  ersten 
Bürgerkrieg  II  331.  —  Münzen  I 
140.  198.  236.  444. 

Popultis,  ursprünglich  das  fiürgerheer 
1  69. 

Populus  Romanus  quirites  oder  quiri" 
tium  I  69/70  A. 

C.  Porcins  Cato   [Consul  640]  II  170. 

L.  Porcius  Cato  [Consul  665]  11  236. 
241.  242.  249.  339  A. 

M.  Porcius  Cato  Censorins  [Consnl 
559,  Censor  570]  Charakteristik  I 
815 — 816.  —  politische  Tendenz  I 
817—823.    —    710V1U    homo  1  795. 

—  spanischer  Krieg  I  681.  ^-  An- 
tbeil  am  Krieg  gegen  Antiochos  I 
732.  733.  —  als  ConsnIar  Kriegs- 
tribun I  814.  —  als  Statthalter  1 
804.  —  seine  strenge  Rechtspflege 
I  855.  —  schützt  die  Spanier  1  806« 

—  seine   Censur  I   789.   795.   942. 

—  legt  als  Censor  eine  Steuer  auf 
die  Luxussklaven  I  874.  und  andere 
Luxusartikel  1 875.  —  baut  die  erste 
Basilika  in  Rom  I  942.  —  Antrag 
auf  Vermehrung  der  Ritterpferde  I 
787  A.  818.  —  Auftreten  gegen  die 
Ritter  1  789.  —  Bruch  mit  Seipio 
I  813.  —  gegen  die  Getreidever- 
theilung  in  Rom  I  839.  >-  klagt 
den  Galba  an  II  8.  —  als  Com- 
missar  nach  Karthago  11  22.  — 
Tod  U  32.  ~  Urtheil  über  Ha- 
milkar  I  567.  —  über  Seipio 
Aemilianus  II  32.  —  Meinung  über 
den  Bauern-  und  Kanfmannsatand  I 
855  f.  —   über   das   weibliche  Ge- 


schlecht I  872.  —  über  Sokrates  I 
868.  931.  —  über  den  istrischei 
Krieg  1 813.  —in  Betreff  der  Rhodier 
I  776.  —  über  die   Kelten   I  326. 

—  über  Erwerbung  von  VermSgeo 
I  850  —  über  das  TeaUment  I  850. 

—  über  das  Leihgescbäft  I  855.  -^ 
andere  Aussprüche  von  ihm  I  539. 
797.  811.  823.  852.  876.  II  69.  - 
sein    Privatleben   I  871—873.  891 

—  liest  den  Thukydides  und  andere 
griechische  Historiker  I  929.  — 
dichtet  I  920  A.  —  verfasit  du 
älteste  in  lateinischer  Prosa  ge- 
schriebene römische  Gesehiehtswerk 
I  926.  927.  928.  II  455.  —  giebt 
seine  Reden  und  Briefe  herans  1 
929.  II  82.  —  Handbücher  von  ihm 

I  809  A.  931.  932.  933.  n  423.  - 
G.  und  der  Hellenismus  I  940—941 

—  und   die  neuen   Culte  I  S70.  — 

—  Urtheil  über  die  griechisches 
Philosophen  I  931.  II  414.  —  über 
griechische  Rhetorik  I  931.  —  über 
dieMediciu  1 932.  —  über  grieehiscke 
Literatur  I  934.  —  über  die  roo. 
Dichter  I  460. 

M.  Porcina  Cato  Licinianns  [starb  om 
600],  Verfasser  jnriatiaeher  Werke 

II  459. 

M.  Porcina  Cato  Uticeuais,  Charakte- 
ristik III  166—167.  ^  Gegner  ^ti 
Pompeius  III  199.  202.  203.  214. 
217.  — FübrerderAristokraUeni327. 

—  Stellung  zu  der  catilinarischei 
Verschwörung  III  190.  —  Wieder- 
herstellung der  semprottifchen  tie- 
treidespenden  auf  seinen  Antrag  DI 
196.  5o5.  —  Sendung  nach  Kypras 
Hl  162.  218.  —  Rnekkelir  aaeh  Kern 

III  322  A.  327.  —  kämpft  gegen  die 
Caesarianer  lU  402.  408  ff.  —  aack 
der  pharaallschea  SeUaekt  HI  430 
—431.  —  in  Afriea  fll  447.  44$. 
454.  —  Tod  III  457.  459. 

Porsena,  König  von  Closiom  I  321. 

329. 
Portunalia  I  161. 
Poseidonia  I  131.  1S2.  13S.  S54. 
Passesnones  a.  Doninen. 
A.  Poatnmiu  [Dietator    od«r  Caaial 

255  (?)  258  (?)j  aiegt  am  RepUar- 

see  I  420. 
A.  Poatumioa  Albinns  [GokioI  603]  I 

938.  U  409.  459. 
A.  Poitamiiu  Albinoi    [GobmI  655] 
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von  Jagurtha  besiegt  II  144.    147. 

157.    —   von    seinen    Soldaten    er- 
schlagen ir  249.  339  A. 
L.  Postmnias   Albinas    [Consul  433]  1 

365. 
Sp.  Postumios  Albinus  [Consul  644]  II 

143-144. 
Postumius,    tyrrhenischer    Corsar    I 

413. 
Potentia,    Bürgercolonie  I  669.    801. 

818. 
Praecia  III  8. 
Praefecti  der  römischen  Inseln  I  552  A. 

—  cohortium  I  341  A  *. 

—  ütri  dicundo  in  nnterthäoigen  Ge- 
meinden I  420.  435.  545.  II  361.— 

—  sociorum  I  340  A.*** 

—  urbi  l  64.  83.  249.  —  unter  Caesar 
ni  492. 

Praeficae  I  230. 

Praeneste  I  38.  98.  —  Gründongssagen 
von  I  468  A.  469.  —  Empörung  ge- 
gen Rom  I  346.  —  um  370  Glied 
des  latinischen  Bandes  I  347  A.  349. 

—  mufs  einen  Theil  seines  Gebiets 
abtreten,  bleibt  aber  in  einem 
Bundesverhältnifs    zu    Rom   I  358. 

—  HiurichtODg  von  Senatoren  im 
pyrrhischen  Kriege  I  396.  —  nicht 
römische  Bürgergemeinde  1 420.  421. 
800.  809.  —  Kunst  I  197.  479f.  482. 

—  Spange  vonPr.I2l3A.  215A**. 

—  Grabkaromern  I  194.  195  A.  233. 
446.  —  Spruchorakel  I  869.  —  Be- 
fragung desselben  untersagt  I  871. 

—  gespanntes  Verhältnirs  zu  den 
Römern;  in  der  römischen  Komödie 
erwähnt  I  895 A.  —  erhält  dnrch 
die    lex  Julia    Bürgerrecht  II  240. 

—  von  Sulla  belagert  II  325—330. 

—  Feldmark  eingezogen  II  343. 
358.  —  sullanische  Colonie  II  344. 

Praes  I  150. 

Praesul  I  246  A**. 

Praetexta  I  784.  793.  815.  vgl.  fabula. 

Praetores,  älterer  Name  der  consules  I 
246.  —  später  Nebenconsoln  mit 
bestimmter  Competenz:  für  Juris- 
diction I  297.  420.  434.  —  praetor 
pereg^inus  I  790.  —  zur  Verwaltung 
der  überseeischen  Districte  Sicilien, 
Sardinien    und  Corsica  I  545.  790. 

—  zwei  für  Spanien  I  682.  790.  — 
Plebejer  zur  Praetnr  wählbar  I  298. 

—  Versuch  ihre  Amtsdauer  auf  zwei 
Jahre  zu  erstrecken  I  683.  —  Ver- 


mehrung derselben  ungenügend  I  790. 
Ordnungen  Sullas  II  352.  354.  — 
Caesars  HI  492.  493.  —  Prätoren 
der  latinischen  Städte  I  341  A.* 
342  A.*  350.  —  Praetoren  der 
Italiker  im  Bundesgenossenkriege  II 
229. 

Praetorianiy  Entstehung  II  195. 

praetorium  II  195. 

PraetuUier  I  113. 

Prandium  I  875. 

Precarium,  1 189.  —  dessen  Anwendung 
auf  Staatsdomänen  1  267. 

Priapos  111  60. 

Priester  vom  König  ernannt  I  63.  — 
nicht  mehr  vom  Consul  I  251.  — 
Ausdehnung  ihres  Rechtes  wegen  re- 
ligiöser Nullitäten  Staatsacte  zu  cas- 
siren  I  292—293.  438.  II  419.  — 
Priestercollegien  theils  zur  Voll- 
ziehung von  Culthandlungen  I  166 
—  167.  theils  zur  sachverständigen 
Berathang  zunächst  der  Beamten  I 
167—170.  —  Priester  durch  die  Ge- 
mein de  gewählt  I  824.  — wieder  durch 
Cooptation  ergänzt' seit  Sulla  II  349. 
419.  III  103.  —  wieder  durch  die 
Comitien  ergänzt  III  168.  —  Einzel- 
priester s.  flamines. 

Princeps  senatus  I  256. 

Principes  H  193. 

Prud  Latini  I  33. 

Privatleben  der  Römer  I  871—879. 

Privatprocefs,  wo  der  König  nur  auf 
Anrufen  des  Verletzten  einschreitet 
I  148.  —  erledigt  regelmäfsig  durch 
Vergleich  unter  zwingender  Vermitt- 
lung der  Obrigkeit  I  148.  —  so  bei 
Diebstahl  und  iniuria  I  149.  —  in 
Form  der  Wette  I  151—152.  — 
Executioos  verfahren  1  152. 

Privernum  I  351.  356  A.  359. 

Pro  consule,  pro  praetore,  pro  quaestore 
s.  Beamte. 

procuratio  I  851. 

Prodigalitätserklärung  I  149. 

Prodäio  I  147. 

Proletarii  1  89.  190.  —  von  Marina 
zur  Aushebung  zugelassen  II  194. 

promercale  I  47. 

Propontis  11  194. 

proscaenium  oder  pulpüum  I  887. 

Proscriptionen  Sullas,  die  ersten  II 
257.  259.  —  die  zweiten  II  339— 
340.  —  Versuche  der  demokra- 
tischen Partei  die  Proscrlbirten  und 
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dereo  KiDder  za  rehtbilitireo  III 
171. 

Proserpina  I  178. 

Proviticia,  zunächst  coosoltrischer  Ge- 
scbäfkskreis  I  310.  549.  II  48  A. 
133  A.  355  A.  III  26  A.*  557.  — 
dessen  Feststellung  anfangs  der 
freien  Vereinbarnng  der  Consaln 
überlassen,  späterhin  bestimmt  vom 
Senat,  seltener  von  der  Bürger- 
schaft 1  310—311.  —  Vertheilang 
durch  den  Senat  II  353-354.  -> 
Zahl  zu  Sullas  Zeit  II  356.  —  zu 
Caesars  Zeit  III  540.  —  Provinzial- 
Verfassung,  ursprünglich  die  für  die 
überseeischen  Besitzungen  festge- 
setzte   Ordnung    I    544—545.    804. 

—  Provinziallandtage  I  545.  — 
Provinzialboden  nicht  als  Domäne 
betrachtet  I  546.  —  Kein  commer- 
cium und  comibium  zwischen  Pro- 
vinzialgemeindenl  545.  —  Gemeinde- 
autonomie I  546.  —  Reichsschatzung 
I  54Ü.  —  Zehnten   und   Zölle  I  546 

—  547.  —  Verwaltung  der  spani- 
schen Provinzen  1682-684.  —Stel- 
lung der  Statthalter  I  804—808.  — 
Jurisdiction  II  362.  —  Geschenke 
und  Lieferungen  I  805.  —  ihre  Con- 
trolirung  durch  die  Gerichte  I  805 

—  806. -durch  den  Senat  1806— 
807.  —  Provinzialquästoren  1  807. 

—  Verhältnifs  der  Provinzen  zu 
Rom  II  118.  —  Zustand  in  der 
Graccbenzeitll  133.  —  Bodenwirth- 
schalt  II  393.  —  Verarmung  und 
Entvölkerung  II  396.  —  Provinzial- 
münze  II  399.  —  meist  kupferne 
Scheidemünze  II  400. 

Provocation,  Begnadigung  des  verur- 
tbeilten  Verbrechers  durch  vom  Kö- 
nig zugelassenen  Gemeindebeschlufs 
I  63.  74.  148.  436.  —  bei  Verur- 
theilung  an  Leib  und  Leben  seit 
Abschaffung  des  Königthums  nicht 
mehr  abhängig  vom  GutbeOnden  der 
Beamten  I  248.  II  107.  —  mit  Aus- 
nahme des  üictators  I  248.  252.  — 
auch  gegen  den  Dictator  zugelassen 
I  285.  —  auch  bei  Vermögensbafsen 
I  248.  264.  431.  —  kommt  an  die 
Centurien  I  253.  254.  —  kann  seit 
Einsetzung  der  Volkstribonen  auch 
an  die  Plebejerversammlang  ge- 
richtet werden  I  271—272.  —  Ver- 
fahren dabei  I  436.  —  wahrseheinlich 


durch  C.Gracchofl  auchgegea  denFeU- 
herro  im  Lager  zugeUasea  II  107. 
219.  —  nicht  für  Bundesgenossea  II 
107.  219.  —  VerleUuDg  des  Pro- 
vocationsrechtes gegenüber  den  Cati- 
linariern  III  189—190.  —  symboli- 
sche Darstellung  ihrer  Entstehung  I 
465. 

Prusias  am  Olymp  11161. 

—  am  Meere  III  61. 

Prusias  von  Bithynieo  I  627.  696.  731. 
738.  744.  751—752.  755. 

Prusias  II.  von  Bithyoieo,  der  Jäger  1 
765.  779.  II  51.  52. 

Pteleon  I  730.  733. 

Ptolemaeos  Apion  II  263.  264. 

Ptolemaeos  XL  Auletea  UI  52.  54. 
163. 

Ptolemaeos  Epiphanes  I  6%.  —  Krieg 
mit  Makedonien  I  696.  70U— 7ul. 
703 — 704.  —  Krieg  mit  Svrien  nnd 
Makedonien  I  722—723.  —  Friede 
I  723.  725.  —  VerlShDifs  mit  der 
syrischen   Kleopatra  I  723.  725  A 

—  Vermähluag  I  725  A.  727.  - 
Verhalten  während  dea  Krieges  mW 
Antiochos  I  731. 

Ptolemaeos  Euergetea  I  550.  688. 

Ptolemaeos  Euergetes  Tl.,  der  Dicke 
I  777.  II  19.  56.  57.  263. 

Ptolemaeos  der  Kyprier  III  52.  54. 

Ptolemaeos,  Lagos  Soha  I  387.  688. 

Ptolemaeos  Mennaeos,  Harr  von  Qial- 
kis  am  Libanos  111  152. 

Ptolemaeos  VI.  Philometor  I  727  A.  — 
Krieg  mit  Syrien  and  romische  In- 
tervention I  777—778.  —  Streit  Bit 
Ptolemaeos  Euergetes  dem  Dicken  I 
777.  II  56.  —  römiseha  loterveatiaa 
U  19.  —  Tod  II  58. 

Ptolemaeos  Pbiiopator  1 624.  696.  722. 

Ptolemaeos  Soter  ü.  Lathyros  II  264. 
III  51. 

Ptolemaeos  voo  Kommageae  II  60. 

Ptolemais  II  264.  III  49.  50. 

Publicani^  Anränge  I  265.  —  Be« 
günstigong  doreh  C  Graeehas  11 110 

—in. 

PudiciHa  patrwia,  pUbma  I  299. 
pulpüum  s.  proseaeniumn 
Ponicam  bei  Caere  1 126. 
Poniccs,  Häoptliag  dar  LosiUaer  U  4. 

—  Tod  II  5. 
Ponier  s.  Phoeniker. 

Panischer  Krieg,  arster  I  S14 — 539. 
Panischer  Krieg,  aweiter:  Ursaebea  I 
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562 — 564. — karthagische  Rästangeo 
I  564 — 570,  —  Bruch  zwiscbeo  Rom 
und  Karthago  I  571— 573.  -~  kartha- 
gische Streitkräfte  und  karthagischer 
Kriegsplan  I  573 — 576.  —  Hannibals 
Marsch  voo  Spaoieo  nach  ItalieD  [ 
576—586.  —  italischer  Krieg  I  587 
—618.  —  Gefecht  am  Ticinus  1  589. 

—  Schlacht  an  der  Trebia  I  590— 
592.  —  am  trasimenischeD  See  I 
596—597.  —  Fabins  Märsche  uod 
Gefechte  1  598—602.  —  Schlacht 
bei  CaDDae  1  603—606.  —  Krieg  in 
Sicilien  1  620—624.  —  in  Make- 
donieo  I  624 — 627.  —  in  Spanien  I 
4)28—637.  —  in  Italien  1637—652.  — 
Tarent  von  Hannibal  genommen  I 
640.  —  sein  Marsch  anf  Rom  1  642. 

—  Capua  von  den  Römern  genommen 
I  643.  —  Tarent  von  den  Römern 
genommen  I  645.  —  Schlacht  von 
Sena  I  649—650.  —  Hannibals  Ab- 
zog I  656.  —  africanische  Expedition 
des  Scipio  I  652—659.  —  Schlacht 
bei  Zama  I  658.  —  Friede  I  655— 
656.  657.  659—660. 

dritter  1124—27. 

Papinii,  Geschlechtsdorf  1  35. 

M.  Pnpins    Piso  [Consal  693]  kämpft 

unglücklich    gegen    die  Thraker  III 

303. 
Purpur,  kommt  aus  Tyrus  nach  Italien 

I  846. 
Pnteal  I  476  A. 
Poteoli  I  134.   641.  —  Bürgercolonie 

I  662.  —  Zollbureau  I  796.  — 
Stapelplatz  des  überseeischenHandels 

II  394—395.  397.  409.  422. 
Pydna,  Schlacht  I  770—771.  II  40.  — 

Historische  Bedeutung    derselben  I 

780. 
Pylaemenes,  die  falschen  11  276.  278. 
Pylaemeniden,    Königsgeschlecht  von 

Paphlagonien,  sterben  aus  II  275 — 

276. 
Pyrganion,  Piratencapitain  III  81. 
Pyrgi  I  137.  138.  —  dessen   Mauern 

I  234.  —  von    Dionysios    erstürmt 

I  324.  —  Bürgercolonie  I  414. 
Pyrrhos  von    Epeiros,    geschichtliche 

Stellang  I  385—387.  —  Charakter 

und  frühere  Geschichte  I  387—389. 

—  besetzt  Kerkyra  I  381.  —  Ta- 
rent unterwirft  sich  ihm  I  394.  — 
Streitkräfte  I  394-395.  —  Ver- 
wickelungen mit  den  Tarentinern  I 


395.  —  Krieg  mit  Rom  I  397.  — 
Schlacht  bei  Herakleia  I  397—398. 

—  Friedensversuche  I  398—400.  -. 
Marsch  nach  Campanien  und  Latium 
1 400.  —  zweiler  italischer  Feldzug 
401 — 403.  —  Schlacht  bei  Ausculum 

I  401 — 402.  —  sicilische  Expedition 
1 403—408.  —  Wiederaufnahme  des 
italischen  Krieges  I  408—409.  — 
Schlacht  bei  Benevent  I  410.  — 
Rückkehr  nach  Griechenland  I  410. 

—  Tod  l  410. 

Pythagoras  I  450.  454.  461.  466.  — 
gilt  als  Freund  des  Numa  I  929.  — 
Pythagoreischer  Bund  der  Freunde  I 
133.  —  Einfluls  der  pythagoreischen 
Lehre  anf  den  römischen  Kalender  I 
208. 

Pythagoreismus,  neuer  Hl  573. 

Pytheas  der  Boeoter  II  47. 

Pytheas,  Geograph  II 172. 

Pythionpass  I  770. 

PyxusI131. 

Quadrans  II  398. 

quaesUo  I  436. 

Quaestiones    perpetuae   repetundarum 

II  70.  —  allgemein  von  Gracchns 
eingerichtet  n  108.  —  reorganisirt 
von  Sulla  II  359—361.  »  unter 
Caesar  HI  494—495.  —  vgl.  Ge- 
schwornengerichte. 

Quästoren,   älteste  {parrimdii)  I  148. 

—  stehendes  jähriges  Amt  seit  der 
Abschaffung  des  Königthums  I  249 
— 250.  —  übernehmen  (als  ftrbani) 
seitdem  auch  die  Verwaltung  der 
Staatskasse  und  des  Staatsarchivs 
I  250.  —  zwei  neue  zur  Verwaltung 
der  Kriegskasse  aus  dem  Adel,  aber 
von  den  Tribus  unter  Vorsitz  der 
Consuln  ernannt  I  285.  —  seit  333 
alle  vier  von  den  Tribntcomitien  er- 
nannt I  291.  —  die  Plebejer  er- 
langen 333  fürsämmtlicbeQuästuren 
die  passive   Wahirähigkeit    I   291. 

—  vermehrt  auf  acht  II  347  A.  — 
von  Sulla  auf  zwanzig  II  347.  356. 

—  Competenzen  derselben  H  356  A. 

—  von  Caesar  auf  40  erhöht  111  48S. 

—  Quaestores  classi'ci,  vier,  ihre 
Einsetzung  und  Competenz  I  417. 
427.  544.  II  347  A.  356  A.  —  Pro- 
vinzialquästoren  I  807.  II  356  A.  — 
Qnästoren  in  den  Muaicipien  11 
363. 
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Quaestus  I  853. 

Qaerqaetalauer,  um  370  Glied  des  Itt. 
Buudcs  I  347  A. 

Quinctier  feiero  die  Lopercalien  I52A. 
166. 

Quinctilier  aos  Albt  I  99. 

Quinctius  [Praetor  611]  II  11. 

L.  Qaioctias  CiDcinDatus[Dictator  315] 
I  292. 

L.  Quioctius  FlamiDioos  [Codsq]  562] 
1795. 

L.  Quioctias  [VoIkstriboD  680]  III  95. 
114. 

T.  Quioctias,  Aordhrer  des  Militär- 
aufftandes  von  412  (?)  I  357  A. 

T.  Quioctius  Capitolious  [Coosnl  315] 
1  292. 

T.  Quioctius  Flamioious  [Consul  556, 
Ceusor  565],  Charakteristik  I  709— 
710.  —  Krieg  gegeo  Philipp  1  710 
— 715.  —  ordoet  Makedooieo  uod 
Griccheolaod  1  716—721.  H  47.  — 
Verhaodluogeo  mit  Aotiochos  I  725 
720. 729-730.  —  bereist  Griecheolaod 
1  729—730.  734.  748—749.  751.  — 
Betheiliguog  bei  llaooibals  Tod  I 
752.  —  Verhalteo  zu  Philipp  I  756 
—757.  —  Nepotismus  1  794.  796.  — 
frühes  EmporkommeoI794.  —  Helle- 
oismus  ]  881.  —  führt  griechische 
Kuiistschätze  nach  Rom  1  944. 

T.  Quioctius  Pcoous  [Dictator  393]  I 
334. 

T.  Quioctias  Penons  Capitolious  Cris- 
pious  [Consul  546]  I  645. 

Quindecemviri  sacrix  facütndis,  s. 
duoviri. 

Quinquatrus  1  160. 

Qnioqüeooales  in  deo  italischen  Städten 
I  427—428.  428  A.  U  363. 

Quirinalia  I  160. 

QuirioalsUdt  I  52—54. 

Quirioalisches  Thoogefafs  I  213  A. 
221  A.** 

Quirious  I  160. 

Quirites  1 53  A.  54  A.  —  Wortbedea- 
tuog  I  69  A.  72. 

C.  Rabirias  UI  169—170. 

Raeter  II  167.  —  etruskiseh  I  119. 
336. 

Räuberbaodeo  io  Italien  nach  dem 
zweiten  punischen  Kriege  I  664.  — 
im  7.  Jahrhundert  II  390.  —  von 
Catilina  zom  Anschlufs  aufgefordert 
III    184.    —    bilden    sich    aus   den 


Heeresresten  CatiliDis  nad  Sparta- 
cus  m  192.  —  in    den    Provinzea 

II  390.  ni  544. 
Ragae  II  62. 

Raia,  Mutter  des  Sertorins  III  19. 

Ramner  I  42.  43. 

Raphia  I  722. 

Ras-ennae  I  116  A. 

Randisches  Feld,  Schlacht  11  186.  — 
Lage  II  186  A. 

Ravenna  1121.  553. 11  239.  m  384. 

Reate  ,  Sabinerstadt.  Reatiner ,  eia- 
dringend  in  Latinm  I  112.  —  wird 
civitat  sine  suffragio  I  3S2.  s.  Sa- 
biner. 

Recht,  römisches,  dasselbe  wie  in  Lt- 
tium  1  101.  —  sehon  in  der  ältestes 
uns  bekannten  Form  von  relatif 
modernem  Charakter  1 146.  —  ohae 
Bilder  und  Symbole  I  155.  —  der 
Staat  überall  der  letite  Rechtsgmad 
I  156.  —  spätere  Eotwieklnng  anter 
dem  Einflufs  des  Helleniamns  I  433 
— 437.  —  Aafzeiehnang  des  Laad- 
rechts  I  434.  —  Anfänge  einer  regel- 
mäfsigen  Rechtsprechung  auch  in  des 
Monicipien  and  Golonien  1  420.  435. 
809.  —  Regelaag  derselben  ia 
sallanischer  Zeit  II  363—364.  — 
Kriegsrecht  I  440.  —  Seipio  Aeai- 
liaoos  versocht  Bessemng  der 
Rechtspflege  II  83.  •—  Godifieatioa 
des  R.  von  Caesar  beabsichtigt  Ul 
562—563.  —  Wiederherstellnagder 
königlichen  Jorisdietion  darch  Caesar 
in  494.  —  Appellation  ID  495—496. 

—  MaoicipaJ[jarisdietion  D  363.  10 
556.  Vergl.  Geschwomengcrichte, 
QuaestioneM, 

Rechtswissenschaft,  Anfange  I  169. 
470.  933—934.  —  im  siebeatea 
Jahrhundert  0  458—460.  —  Stetinag 
der  Rechtsgelehrten  la  Sallas  Ge- 
setzen III  3. 

ReciperatoreSf  gemisehtea  rSmisch-lati- 
nisches  Handels-  nad  MeTsgericht  I 
154. 

Redeiitterator,  deren  AnlSage  I  929. 

—  im  7.  nnd  8.  Jahrhundert  II 455. 

III  617—622. 
Redicolos  TaUnns  1 642. 
Regia  1 109.  110. 
Regi/iigium  l^^h 
Regillerschlaeht  I  339.  420.  437. 
Regalos  s.  AUlint. 

Rei  I  146. 
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Reichthom,  römischer  I  847. 

Reis  I  830/831 A. 

Reisen,  gelehrte  II  451  A. 

Reiterei  s.  Heerwesen. 

Religiöse  Lieder  I  221—222. 

Religion  der  Etrosker,  düstere  und 
langweilige  Mystik  I  178>-180.  — 
(Jeberwiegen  der  bösen  Götter  1179. 
— Zeichen- und  Wunderdeutnngl  179 
— 180.  —  Ansätze  der  Speculatioo 
I  180. 

—  der  Italiker,  Grundgedanken  I  26. 

—  römische,  Abstraction  and  Personifi- 
cation  I  159.  163—165.  ~  älteste 
Epoche  anberührt  vom  Einflofs  grie- 
chischer Ideen  1165.  —  Schematis- 
mus und  Reihung  dieser  Götter  we- 
sentlich I  164.  —  praktische  Ten- 
denz des  römischen  Gottesdienstes  I 
165.  —  Charakter  des  Caltus  fest- 
liche Freude  1 170.  —  Sparsamkeit 
und  Nüchternheit  dabei  1  170.  171. 

—  Neigung  zu  geistlosem  Ceremo- 
nialdienst  I  171.  —  widerstrebt 
jeder  künstlerischen  Gestaltung  und 
specnlativen  Aalfassung  der  religi- 
ösen Idee  I  173.  —  aber  bewahrt 
die  Allgemeinverständlichkeit  und 
Innigkeit  des  Glaubens  I  175.  —  aas 
der  praktischen  Tendenz  des  Gottes- 
dienstes entwickeln  die  Priester  das 
Moralgesetz  I  173—174.  —  fremde 
Culte  in  derselben  1176— 178.  437— 
438.  —  orientalische  Religionen  in 
Italien   II  421—422.  III  571—573. 

—  Erstarnng  des  Glaubens  in  Folge 
des  Hellenismas  I  865.  867—868.  II 
411.  —  steigende  Kostspieligkeit  des 
Gottesdienstes  I  438.  865—866.  — 
Aberglauben  I  868—869.  —  spä- 
tere Staatsreligion  II  418—420.  — 
unter  Caesar  III  493—494.  560.  570 
—571. 

—  der  Sabeller  und  Umbrer,  wesent- 
lich zusammenstimmead  mit  der  lati- 
niscben  I  178. 

Remer  III  259.  262.  287. 

Remns  I  465. 

Repräsentative  Verfassung  dem  Alter- 

tbum    fremd   II    94.    230.    364.   III 

478. 
Responsüf  Gntachtenlitteratur  II  459. 

460. 
Retogenes,  Numantiner  II  17. 
Reuxinaler  s.  Roxolaner. 
rex  I  63. 


rex  sacrorum  1  245.  251.  —  stets 
patricisch  I  298. 

Rhegion  15.  128.  353.  609.  638.  651. 
662.  III  88.  —  von  den  Römern  be- 
setzt I  391.  —  Meuterei  der  Be- 
satzung daselbst  I  396.  —  Stellung 
gegen  Pyrrhos  396.  398.  —  von 
den  Römern  erobert  1411 — 412. — 
vom  Landdienst  befreit  I  415.  — 
bleibt  im  Rnndesgenossenkriege  treu 
n  227.  246.  —  behält  auch  nach 
dem  Eintritt  in  den  römischen 
Bürgerverband  seine  Gemeindever- 
fassung I  799.  II  241.  —  bleibt  von 
der  allgemeinen  Latinisirung  un- 
berührt II  241.  408. 

Rhein,  Grenze  Roms  gegen  die  Ger- 
manen in  258. 

Rhetorik  in  Rom  l  931—932.  II  427 
—428.  457—458.  III  576—577. 

Rhoda  in  Spanien  angelegt  I  143.  — 
Massalische  Seestation  II  159. 

Rhodos  I  627.  H  19.  55.  64.  273.  328. 
340.  —  Vertrag  mit  Rom  I  384. 
417.  —  Stellung  nach  dem  bann. 
Kriege  I  693—694.  —  Krieg  mit 
Philippos  I  696.  697.  698.  700.  701. 
702.  704.  707.  717.  —  Antheil  am 
Kriege  gegen  Antiocbos  1 723—724. 
727.  731.  745.  —Verhalten  während 
des  Krieges  mit  Perseus  1761.  765. 

—  gedemüthigt  1 775—777.  II  50.  — 

—  Kriege  gegen  die  Piraten  II  64. 

—  widersteht  dem  Mithradates  11 
286.  287.  291.  297.  —  belohnt  von 
Sulla  II  303.   —  steuerfrei  II  382. 

—  philosophische  Bildungsstätte  11 
414.  111  57  —  rhodische  Rhetoren- 
scbule  in  579. 

Rhoneübergang  Hannibals  1  579 — 580. 

Rhyndakos,  Schlacht  am  Flusse  lU  59. 

Richter,  karthagische  I  497—498. 

Rinder  und  Schafe,  ältestes  Tausch- 
mittel I  193. 

Rittercenturien ,  sechs  Centarien  =» 
600  Pferde,  18  Centurien  »  1800 
Pferde  I  787  A.  —  Prärogative  auf- 
gehoben I  81 9  f.  —  Vermehrung  der 
Ritterpferde    auf   Cato's    Antrag   I 

787  A.    —   equites   equo   privato   I 

788  in  der  A.  —  die  Nobilität  In- 
haberin der  Ritterschaft  I  787-« 
789.  —  Abgabe  der  Staatspferde  I 
788. 

Ritterstand,  Anfänge  I  854.  —  durch 
C.  Gracchus  geschaffen  U  108—110. 
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—  Abzeichen  II  1 10.  —  dorch  Salla 
beschränkt  U  346.  360.  —  Vg^I.  tie- 
schwornen^erichte. 

nohigalia  I  160. 

Robigut  I  160. 

Rogatio  I  173. 

Roggen  I  830/831  A. 

Rom,  Griindungssagen  I  467 — 470.  — 
Versuche  das  Jahr  der  Grändang 
chronologisch  zu  fixiren  I  929 — 930. 

—  Lage  der  Stadt  I  42.  —  zunächst 
Mittelpunkt  einer  ackerbauendeo  Ge- 
meinde I  201.  —  zugleich  das  Em- 
porium  Latiums  I  45 — 48.  —  all- 
mähliche Entstehung  der  Stadt  I 
48 — 49.  —  die  sieben  Maoerringe 
oder  das  septimontütm  I  49.  —  Ver- 
schmelzung der  palatinischen  vod 
qnirinalischen  Stadt  I  82 — 84.  — 
einheitliche  Stadt  durch  den  servia- 
nisrhen  Mauerring  geschaffen  I  55. 
105.  —  die  sieben  Hügel  II 07  A.*" 

—  von  den  Kelten  angegriffien  und 
verbrannt I  332— 333.— vonPyrrhos 
bedroht  I  400.  —  von  Hannibal  be- 
droht I  642.  —  von  Solla  einge- 
nommen 11  256.  —  von  den  Mari- 
anern wiedergewonnen  11  311.  — 
von  Sulla  besetzt  11  326  und  in 
der  Schlacht  am  collinischen  Thore 
behauptet  II  328—329.  vgl.  Bevöl- 
kerung. 

Roma  quüdrata  I  48—49. 

Romane  III  602. 

Rome  l  468  A.** 

Romilii,  Geschlechtsdorf  I  35.  46. 

Romos  und  Romylos  I  468  A.*^* 

Romulus,  die   Erwerbung  der  Septem 

pagi  auf  ihn  zurückgeführt  I  46.  II 

454. 
Rorarii  I  441. 
Q.  Roscius    der  Schauspieler  11  368. 

443.  III  593. 
Sex.  Roscius  Ul  521. 
Rostra,  römische  Rednerbühne  I  108. 

—  so  genannt  von  den  Schnäbeln 
der  antiatischen  Galeeren  I  359. 

Roxolaner    (Reuxinaler)    II   272.  274 

u.  A. 
Rubi  II  243. 
Rubico  s.  Italien. 
Rnfinus  s.  Cornelius. 
Rufus  s.  Caecilius,  MinuciaSyPompeios, 

Rutilius. 
Rundtempel  I  476  A. 
P.  Rupilins  [Consul  621J  II  78.  79. 


Rnsicade,  Hafen  vod  Cirta  II  140. 
Ruspina,  Gefecht  bei  III  453—454. 
P.  Hntilius  Nudus,    Unterfeldherr  m 

3.  mithradatischeo  Kriege  III  5$. 
P.  Rutilius  Lupus  [Coosul  664]  II  229. 

232.  235.  339  A. 
P.  Rutilius  Rufus  [Gonanl  649]  II 146. 

147.    148.   194.   211—212.  347.  - 

Memoiren  II  455. 
Rntnler,  Sitze  I  344.  —  Kämpfe  nit 

Rom  I  104.  —  anterworfea  I  345. 

—  Streit  mit  Aricia  I  346. 

Sabeller  I  857.  —  in  geringer  Be- 
rührung mit  dem  Aaslande  I  194. 
218.  —  Stellung  während  derSan- 
nitenkriege  I  363.  —  Knaat  I  231 
477—478. 

Sabiner  I  556.  —  Einwirkung  aaf 
Rom  I  43 — 44.  —  eindringend  io 
Latinm  I  112—113.  —  Kampfe  mit 
Rom  I  104.  —  späterhin  ia  geringer 
Berührung  mit  Rom  I  343  f.  —  voo 
den  Römern  unterworfen  {eitetniie 
st/ffivffio)  I  381.  —  erlangen  vollem 
römisches   Bürgerrecht  I  419.  452. 

—  Schrift  I  217. 

Saburra,  Feldherr  König  Jnbas  III 401 
Sacer,  Bedeutung  I  174. 
Sacramentum  a.  Legisaetioaea. 
Sacriportns,  Ort  ia  Latium.    Schlacht 

II  325.  326. 
Sadalas,  König  der  Odryaea  III  42. 
Sadducaeer  III  140—141. 
Saecniarspiele  I  877. 
Saepta  luUa  III  516. 
Saeturnns  I  160.  164.  223  A. 
Säulenban  kommt  auf  I  943. 
M.  Saevina  Nikanor  Poatamva,  Lehrer 

der  römischen  Litteratar  11  427. 
Sagaeer  I  760. 
Sagrasy  Sehlaeht  am  Fiaase  S.  zwischea 

Krotoniaten  und  Lokrera  1  438. 
Sagnnt  II 13.  III  30.  92.  —  gegrÜDdetl 

142.  —  Bündaifa   mit  Rom  I  569. 

—  Fehde  mit  Hanalbal  nad  Er- 
stürmung der  SUdt  I  572—^73.  — 
wieder  römisch  I  628.  629.  677. 
683.  —  LutUaer  bei  S.  aagasiedelt 
II  17. 

Salapia  I  644.  U  243. 

Salasser  I  681.  584.  U  160. 

Saldae  II  155. 

Salernnm,  BSrgareoloaia  1 412.  662.  — 

Betheiligang    an    Baadaageaatsaa- 

kriege  II  234. 
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SaUi  colUni  und  palattni  I  53.  82.  84. 

166.  221.  >-  stets  patriclsch  I  298. 
Sallentiner  1453.  —  mit  Tarent  gegen 

Römer  und  Lucaaer  I  375.  —  Krieg 

gegen  Rom  I  412. 
C.  Sallastias  Crispas  III  195  A.  337. 

—  falsche  Chronologie  des  lagur- 
thinischen  Krieges  II  146  A.  — 
Charakteristik  dieses  Baches  II 
155  A.  —  Fragment  der  Historien 
chronologisch  bestimmt  III  32  A. 

Sallovier  s.  Salyer. 

Saiona  II  169.  389.  III  41. 

Saltus  I  838. 

Salus,  sabinische  and  latinische  Gott- 
heit I  54  A.  —  Tempel  aaf  dem  Ca- 
pitol  I  479. 

Salvios,  Sklavenkönig  im  2.  sicilischen 
Sklavenkriege  (Tryphon)  II  135. 

Salyer  II  161.  162.  III  224. 

Salz  den  Indogermaeen  schon  in  Asien 
bekannt  1  17.  —  Staatsmonopol  I 
265.  796.  II  381. 

Same  I  747. 

Samniten  I  445.  599.  662.  800.  —  Aus- 
läufer derUmbrerI12.  —  Sprache  113 
—14.  Schrift  I  214.  217.  —  Ansiede- 
lung in  den  Gebirgen  Mittel-Italiens 
I  113.  —  Wandersage  I  113.  — 
Abgeschlossenheit  I  114.  —  kein 
Gr'äberlnxus ,  keine  Landesmünze  I 
446.  —  eidgenössische  Verfassung 
ohne  Centralisation  I  114.  —  ohne 
£roberuogsbe8treben  I  115.  — erster 
Vertrag  mit  den  Römern  I  351.  -^ 
vom  griechischen  Einflafs  unberührt 
I  355.  —  Gegensatz  zu  den  helleni- 
sirenden  Sabellerstämmen  I  355.  — 
SamnitenkriegeI361— 373.377— 383. 

—  Theilnahme  am  pyrrhischen  Kriege 
1398.  399.  401.  406.  —  unterwerfen 
sich  den  Römern  1411.  —  Auflösung 
der  Eidgenossenschaft  1423.  —  bleibt 
politisch  bedeutungslos  weiter  be- 
stehen II  226.  —  Bündnifs  mit  Han- 
nibal  I  608.  613.  —  Verödung  nach 
demhannibalischen  Kriege  1800. 858. 

—  mit  der  griechischen  Litteratur  be- 
kannt 1 934.  — Theilnahme  am  Bandes- 
genossenkriege 11  227.  244—245.  — 
Münzen  aus  der  Zeit  desselben  II 
245  A.  —  ihre  Forderungen  nach 
demselben  II  309—310.  —  Kampf 
gegen  Sulla  II  310.  324.  328—329. 

—  Strafe  11330.  331.  344. 
Samos  I  693.  697.  724.  735.  736.  737. 


II  54.  297i  —  von  den  Piraten  ge- 
plündert in  43. 

SamosaU  III  70. 

Samothrake  I  761.  771.  —  von  den 
Piraten  geplündert  III  43. 

Saropsikeramos,  Emir  iuHemesalll  152. 

Sancus  s.  Semo. 

Sangarios  Fl.  in  Bithvnien  II  2S4.  111 
58. 

Sanigen  III  65. 

Santonen  III  230. 

SaramÄ  I  18. 

Sarapis  III  572. 

Sardes  1723.  741.  745.  II  296. 

Sardinien  punisch  I  143.  320.  494.  — 
von  den  Römern  angegriffen  1  520. 
römisch  I  541.  543.  —  Karthago 
versucht  sich  dessen  wieder  zu  be- 
mächtigen I  619.  —  Kriege  daselbst 
I  670.  II  3.  —  von  Sulla  besetzt  II 
321.  331.  —  Expedition  des  Lepi- 
dus  dahin  III  28.  —  von  Caesar  be- 
setzt III  402.  —  Steuerwesen  II  382. 

Sarmaten  II  272. 

Sarnns,  nucerinischer  Flufsgott  III 
458  A. 

Sarranus  I  143  A.* 

Sassinaten,    Krieg  gegen   Rom  I  412. 

Saticula,  latinische  Colonie  I  368. 
369. 

Satricum  bei  Antium  latinische  Colonie 

I  346.  --  um  370  Glied  des  latini- 
schen Bundes  I  347  A.  349. 

—  (bei  Arpinum)  römische  Bürger- 
gemeinde ohne  Stimmrecht,  unter- 
schieden von  dem  Satricum  bei  An- 
tium I  367  A.  —  tritt  zu  den  Sam- 
niten über  I  367.  —  bestraft  I  368. 

Satura  I  28.  459.  —  führte  zum 
Wechselgesang  und  ge wisser mafsen 
zur  Komödie  I  223.  920—921.  — 
seit  Naevius  Bezeichnung  einer  Art 
von  vermischten  Gedichten  I  920  — 
921.   —  im  siebenten   Jahrhundert 

II  444 — 448.  —  Entwickelang  un- 
abhängig von  deuAtellanen  II  439  A.*^ 

P.  Satureius,  Mörder  des  Ti.  Gracchus 

II  90. 
Saturnalia  I  160.  223A.  401.  877. 
Saturnia  Stadt  in  Etrurien  I  234.  — 

Schlacht  II  326—327. 
Satnrnisches   Mafs   {versus  saturnius) 

I  223. 
Saturnus  I  164.  223  A. 
Saumakos,  Skythenfurst  11  274. 
Sauromaten  II  272.  276. 
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Scaena  I  459.  SS7. 

Scaevola  s.  Mncius. 

Scaptia,  nm  370  Glied  des  latinisehen 
Baodes  I  347  A.  349. 

Scanrufl  s.  Aemilins,  Aarelios. 

Scbaltsystem,  römisches  I  207.  —  vgl. 
Kaleuder. 

Schaubühoe,  römische,  deren  Anfänge 
I  459.  8S7— 888.  —  zanächst  frip 
Spielleote  jeder  Art  I  459.  —  be- 
schölten  1 4G0.  —  das  griechische 
Drama  wird  durch  Livius  Androni- 
cns  an  die  Stelle  des  alten  lyrischen 
Bübnengedicbts  gesetzt  I  885.  —  Ko- 
mödie überwiegt  I  889.  —  anter 
griechischem  Einflufs  I  883—884. 
910 — 914.  —  Bühnen wesen  im  7. 
nnd  8.  Jahrhundert  II  442—443.  III 
592 — 593.  —  das  Schanspiei  in  der 
Litteratur  11430—442.  III  589—590. 
—  Trauerspiel  I  913—919.  II  431— 
433.  —  griechisch-römisches  Last- 
spiel  II  433 — 437.  —  national-römi- 
sches n  437—438.  —  Mimos  III  590 
—592.     Vgl.  fabiüa. 

Schaukeln  I22S. 

Schiirfahrt:  Ruderböte  schon  in  der  in- 
dogermanischen Periode  bekannt  I 
16.  22.  —  Segelschiffe  von  den  lUli- 
kern  vermuthlich  den  Griechen  ent- 
lehnt I  137.  —  am  frühesten  beiden 
Galliern  entwickelt  III  230—231.  ^ 
ältere  Kunstausdrücke  der  Segel- 
schiffTahrt  lateinischen,  spätere  grie- 
chischen Ursprungs  I  195 — 196. 

Schindeldächer  in  Rom  I  450. 

Schofeten  I  497. 

Schreibmaterialien,  älteste  I  216. 

Schulden  s.  Creditsystem. 

Schuld procefs,  Aenderung  desselben 
durch  das  poetelischcGesetz  1302.433. 

Schusterzunl't  I  191. 

Scipio  s.  Cornelius. 

Scolacium,  Colonie  II  128. 

i^cn'^ere  I  216. 

C.  Scribonins  Curio  [Consul  676]  III 
41—42.  95.  —  Unterfeldherr  Sullas 
in  Asien  11  303. 

C.  Scribonius  Curio,  der  Caesarianer 
III  366—367.  369—370.  403—405. 
527.  621. 

L.  Scribonius  Libo,  Flottenfiihrer  des 
Pompeius  III  406. 

Scriptura  l  70.  191.  216.  —  später 
nicht  eingefordert  I  266.  —  in  deo 
Provinzen  11382. 


Sadum  I  442  A.  —  ^iecluschen  Ur- 
sprungs I  195. 

Seeidarleba  I  852.  —  kein  gesetzlich 
verbotener  Zinsbetrieb  I  S56A. 

Seekrieg  im  Altertham  I  518. 

Seewesen,  Roms  arsprünglicbe  mari- 
time Bedeutung  I  47.  —  Ausplüade- 
rnng  der  latinischeo  Kosten  durch 
Seeräuber  I  413.  —  (Jngüastige 
Verträge  mit  Karthago  und  Taren t, 
die  SchiBTahrt  beschränkt  I  414. 
416.  —  Befestigung  und  Sicheroag 
der  italischen  Kästenplätze  I  414— 

415.  —  allmählicher  Verfall  der 
römischen  Flotte  I  413  —  Versuche 
sie  wieder  emporzabringen  I  415— 

416.  —  Flottenbau  im  1.  pnn.  Kriege 
I  517—519.  526.  533.  637—539.  - 
Flotte  von  den  Römern  vernachläs- 
sigt n  390—391.  III  505.  —  im  Bua- 
desgenossen kriege  mit  Hülfe  der 
kleinasiatisehen  Seestädte  gebildet  II 
231.  Vgl.  Piraten. 

Segeda  11  5.  6. 

Segelschiffe  I  195—196.  111230—231. 
SegesU  I  495.  546  A.*  547. 
Segestica  oder  Siscia  II  168.  169. 
Segobriga  III  36. 

Segusianer,  römische  Landgüter  in  ih- 
rem Gebiet  III  243. 
Seleukeia  am  Orontes  III  60. 
—  am  Tigris  II  60.  m  48. 
Seleukos,  Sohn  Antiochos  des  Grosses 

I  726.  736. 

Seleukos  II.  Kallinikos  I  650. 

Seleukos,  Pirateaeapitain  m  64. 

Seiger  II  61. 

Selinus  I  141.  495. 

Stila  curruUs,  Wageostohl  I  64.  146. 

Sellasia,  Schlacht  I  653. 

Semo  Sancus,  sa  bioische  uod  latioisehe 

Gottheit  I  64A.  —  Tempel  auf  dem 

Qnirinal  I  216. 
Sempronia,  die  Schwester  derGncehea 

II  197. 

A.  Sempronins  Asellio,  [Proetor  665] 
ermordet  11  249—250. 

C  Sempronios  Gracchoa  11  90.  100.  — 
Charakteristik  VL  103—104.  —  Mit- 
glied der  Ackercommif  sioo  11  88.  97. 
—  Qoaestor  II 102.  —  Volkstriboo  11 
103—122.  —  Sorg«  Ivr  den  Wege- 
bau II  389.  —  Stars  nod  Tod  II  119 
—124.  —  Redeo  II  466.  —  Gegen- 
satz der  sollaniackem  GeaetigebBog 
gegeo  die  graechifelM  11  346. 
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C.  Seniprooius  Tuditaons  [Consal  625] 
Chronist  II  454.  —  ,,Ueber  die  Be- 
amten" 11  456. 

P.  Sempronius  Sophus  [Consal  450]  I 
471.  —  unterwirft  die  Aeqaer  I 
375. 

P.  Sempronias  Sophas  [Consul  486]  I 
878. 

P.  Sempronias  Asellio,  Historiker  11 
455. 

Ti.  Sempronias  Gracchas  [Consal  539. 
541]  I  616.  617.  638.  639.  640— 
641. 

Ti.  Sempronias  Gracchus  [Consal 
577.  591.  Censor  585]   I  805.   881. 

—  sardinische  Kriege  I  670.  — 
spanischer  Krieg  I  682.  II  4.  84.  — 
Einschreiten  gegen  die  Freigelasse- 
nen I  821. 

Ti.  Sempronias  Gracchas,  Charakteri- 
stik  II  84—86.  96.  —  Qaaestor  11 14. 

—  Volkstriban  II  86—90.  —  Acker- 
gesetz II  86  -88.  —  Tod  II  90. 

Ti.  Sempronias  Gracchas,  der  falsche 

n  197.  206. 
Ti.  Sempronias   Longas   [Consul  536] 

I  587.  590.  592. 
Ti.  Sempronias   Longas  [Consal    560] 

1  814. 
Sena  gallica,  Seecolonie   I  391.   415. 

420.  554.  —  Schlacht  I  649—650. 

—  im  ersten  Bürgerkrieg  II  326. 
Senat,  hervorgegangen   aas    der   Ge- 

schlechterverfassang  and  deren  Re- 
präsentation 174 — 76. —  Mitglieder- 
zahl fest  I  75—76.  —  Mitgliedschaft 
lebenslänglich  I  76.  —  darch  den 
König  gewählt  176. —  Befagnisse  des- 
selben: Zwischenkönigtham  I  76.  — 
Bestätigung  der  Volksschliisse  I  77. 
78.  —  Rathertheiluog  I  78.  —  ihm 
liegt  seit  ältester  Zeit  die  Königs  wähl 
ob  I  64.  —  nicht  Gesetzgeber,  son- 
dern Wächter  des  Gesetzes  I  78.  — 
Steigerang  seiner  Competenz  darch 
Abschaffung  des  Königthams  I  255. 

—  seiner  politischen   Macht  I  260 

—  262.  —  nach  Abschaffang  des 
Königthams  Scheidung  des  engeren 
patriciscben  Senats  (patres)  zar  Aas- 
übang  der  auctoritas  und  des  weite- 
ren patricisch-plebejischen  (patres 
conscripti)  zur  Ertheilang  des  con- 
silium  I  255.  —  Vorstimmrecht  der 
Consalare  I  256.  —  Wegfall  der  Be- 
ziehung za  der  Geschlechterordnang 


I  256.  —  Zahl  der  Senatoren  I  257. 

—  vom  Consal  frei  gewählt  I  256.  — 
Anrecht  der  gewesenen  Beamten  auf 
Aafnahme  in  den  Senat  I  256.  — 
fangirende  Beamte  haben  nur  Sitz, 
nicht  Stimme  im  Senat  I  256.  —  das 
Verzeichnifs  jedes  vierte  Jahr  revl- 
dirt  I  257.  —  Aasschliefsang  der 
plebejischen  Senatoren  von  der  De- 
batte 1  290.  —  Zalassang  derselben 
I  297—298.  —  fuhrt  seit  Ausglei- 
chang  der  Stände  das  Regiment  I 
314.  —  das  Recht  der  Magistrate, 
den  Senator  aaszastofsen,  mehr  und 
mehr  beschränkt  I  315.  —  Feststel- 
lung des  Rechts  der  gewesenen  cura- 
lischeo  Magistrate  vorläufig  in  den 
Senat  stimmberechtigt  einzutreten 
and  bei  der  nächsten  Censur  einge- 
schrieben zu  werden  I  315.  786.  — 
Aasschliefsung  der  Senatoren,  die 
kein  caralisches  Amt  bekleidet,  von 
der  DebaUe  I  297.  316.  786.  —  spä- 
tere factiscbe  Competenz  des  Senats: 
die  legislatorische  Initiative  I  316. 

—  das  Recht  von  den  Gesetzen  za 
dispensiren  I  316.  317.  —  die  Ernen- 
nang  des  Dictators  1311.317.  —  das 
Recht  den  Beamten  die  Amtszeit  zu 
verlängern  I  317.  —  hat  die  ge- 
sammte  Oberverwaltang  namentlich 
des  Finanzwesens  I  317—318.  786 ff. 

—  politischer  Werth  dieser  Instita- 
tion  I  318—319.  —  Rangklassen  im 
Senat  I  787.  —  Ueberge^icht  der 
Nobilität  im  Senat  I  786 f.  —  Zahl 
des  Senats  nach  derOrdnangSallasII 
348.  —  nach  der  Caesars  111  488— 
489.  —  aufserordentliche  Ergän- 
zungen durch  Sulla  II  258.  346— 
347.  347  A.  —  darch  Caesar  III 488.  — 
der  Eintritt  in  den  Senat  an  die 
Quästur  geknüpft  statt  an  die  Ae- 
dilität  II  347.  —  Zahl  vor  und  nach 
Salla  II  348  A.  —  die  censoriache 
lectio  von  Salla  abgescbaEft  11  347. 
357.  —  wiederhergestellt  III  103.  — 
Senatoren  aus  den  Rittercenturiea 
aasgeschlossen  II  70.  109.  —  Com- 
petenz desselben :  legislatorische 
Initiative  darch  Salla  gesetzlich 
festgestellt  II  259.  349.  —  wieder 
abgeschafft  III 102.  —  das  Dispensa- 
tionsrecht  von  den  Gesetzen  be- 
schränkt III 168.  —  Oberverwaltang 
durch   C.    Graccbus   beschränkt    0 
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112— 11 S.  —  Gerichte,  vgl.  Ge- 
schwornengerichte.  —  Sinkeo  des 
Senats:  Bestechlichkeit  II  66.  —  ge- 
setzliche Bestimmungeo  dagegeo  III 
168.  —  Coterieweseo  I!  66.  69.  252. 

—  Caesars  OrdoaDgeo  III  488—489. 

—  Gegensenat  der  Italiker  II  229. 
230  A.  —  des  Sertorius  III  22.  — 
des  Pompeius  III  40S.  448.  —  be- 
sondere Seoatorenplätze  bei  den 
Schauspielen  1  7S9.  —  Abzeichen 
des  Senators  I  76.  784/785  A. 

Senonen  I  328.  33].  336.  —  Fehde  mit 
Rom  1  390.  —  von  den  Römern  be- 
siegt und  aus  Italien  ausgetrieben  I 
390—391.  553. 

Sentioum,  Schlacht  I  379—380. 

C.  Sentius  [Prätor  665  (?)]  II  287. 

Septem  pa^  I  40. 

Septemviri  epuhnes  s.  Tresviri. 

L.  Septimius,  Mörder  des  Pompeios  III 
435. 

Septimontium  I  49.  161. 

L.  Septumuleius   II  124. 

Sequaner  II  175.  182.  III  234.  238. 
246. 

Sergii,  Geschlecbtsdorf  I  35. 

L.  Sergius  Catilina:  Charakteristik  III 
175—176.  —  Verschwörung  III  176 
—192.  —  Tod  III  192. 

Q.  Ser torlos,  Charakteristik  III  19— 
20.  —  in  der  marianischen  Revolu- 
tion II  305—306.  307.  30S.  309.  313. 
314.  —  im  Krieg  gegen  Sulla  II 
323-324.  —  in  Spanien  II  331  — 
332.  —  in  Mauretanien  II  332.  340. 
III  20.  —  wird  Feldherr  der  Lusi- 
taner  III  20.  —  seine  Kämpfe  in 
Spanien  III  20—21.  23.  —  seine  Or- 
ganisationen daselbst  III  21 — 23.  — 
Vertrag mitMithradates  Hl  34.  54.  — 
sein  Kampf  mit  Pompeins  III  30 — 
35.  —  sein  Tod  III  37. 

Servianische  Mauer,  Beschreibung  der 
Ueberreste  I  233  A. 

Servianische  Verfassung,  Reform  des 
Heerwesens  durch  Gleichstellung 
der  Bürger  und  Insassen  im  Heer- 
dienst und  Tributum  und  Uebertra- 
gung  der  Dienst-  und  Steuerpflicbt 
auf  sämmtliche  im  Staat  ansässige 
Wehrfähige  I  88—94.  —  das  Werk 
eines  reformirenden  Gesetzgebers, 
wahrscheinlich  den  unteritalischeo 
Griechen  nachgeahmt  I  94 — 95. 

Servilier  aus  Alba  I  99. 


8 


C.  Servilins  Ahila  [Magister  equitum 
315]  I  292. 

C.  Servilius,  Feldherr  im  zweiten  sici- 
lischen  Sklavenkriege  ü  137. 

G.  Servilius  [Prätor  663],  in  Ascnlum 
ermordet  II  226. 

C.  Servilius  Glancia,  Genosse  des  Sa- 
turninns  II  199.  200.  201.  207. 

Cn.  Servilins  Geminus  [Gonsnl  537] 
1  593.  597.  603.  604.  6U6. 

P.  Servilius  Rnllus  [Volkstribon  690] 
III  181. 

P.  Servilius  Vatia  Isauricns  [Coasul 
675]  II  133  A.  367.  III  47. 

P.  Servilius  Priscus  Stractus  [Consul 
259.  278]  I  269. 

Q.  Servilius  Ahala  [Dictator  394]  1 
334. 

.  Servilins  Caepio  [Gonsnl  614]  11 12. 
.  Servilins  Caepio    [Coosnl   64SJ  II 
129.    176.    177.    179.    180  A.    200. 
203  A. 

Q.  Servilins  Caepio  [Qoästor  651  oder 
654]  II  203  n.  A.  213.  —  fällt  im 
Bundesgenossenkriege  II  235. 

Servius  Tnllins  s.  Mastarna. 

Sestos  I  701.  725.  735. 

Setia,  latinische  Colonie  I  346.  —  um 
370  Glied  des  latinisehea  Bundes 
I  347  A.  349. 

Sensamora  III  132. 

Sejctilins,  Unterfeldherr  dea  Lncnllos 
im  3.  mithr.  Krieg  III  69. 

C.  Sextius  Calvinns  [Coasnl  630]  II 
161. 

L.  Sextius  Lateranns  [Volkstribna 
377-378,  Consnl  388]  I  295—296. 

Sibyllinische  Orakel  I  177.  225.  812. 
III  317. 

L.  Siceins  Dentatns  ermordet  I  2S3. 

Sieilien,  Lage  15.  —  in  lebhaftea 
Handelsverkehr  mit  Rem  1 154—155. 
199—200.  445.  468.  —  Zastaad 
nach  Agathokles  Tod  I  40S— 404. 
Pyrrhos  in  SicUien  I  404—409.  — 
karthagische  Herrsebaft  daaelbtt  I 
490.  494.  —  phoeaikiaelM  Partei 
daselbst  I  504.  —  Zoatantf  ror  dem 
1.  pnniseheo  Kriege  I  (M)8.  —  das 
karthagische  abgetreten  am  die  RS- 
mer  I  534.  541.  —  gaas  Sieiliea 
römisch  I  62S.  —  ichiekt  Getreide 
nach  Rom  I  647.  840.  —  Sklaven- 
wirthsebaft  daselhil  11  76—77.  — 
von  Caesar  besetst  m  403.  —  lid« 
liaohe  Gemeinden  arhaltra  dai  lati- 
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oische  Recht  III  507.  —  bildet  ein 
geschlossenes  Zollgebiet  II  383.  — 
ßestcueruDg  II  382.  385  A.  387.  — 
zwei  Quästoren  11  356  A.  —  Vor- 
recht im  Gerichtswesen  II  362.  — 
MÜDZwesen   II  400.     Vgl.  Sklaven. 

Co.  Sicinias  [Prätor  582]  I  763.  764. 

L.  Sicinias  [Volkstriban  678]  III  95. 

Siculi  oder  Sicaoi,  latinische  I  21. 

Side  in  Pamphylien  III  45. 

Sidicioer  in  Teauum  I  355. 

Sidoo.,  dessen  Sinken  I  493. 

Siga  I  654. 

Signia,  latinische  Golonie  I  345.  420. 
809.  —  vielleicht  nm  370  Glied  des 
latinischen  Bandes  1  347A.  349.  — 
nicht  römische  Bürgergemeinde  I 
421. 

Sigovesas  I  328. 

Sikaoer  I  494. 

Sikeler  I  494. 

Sikyoo  übernimmt  die  isthmischen 
Spiele  II  49. 

Silarus  I  662. 

Silas,  Herr  von  Lysias  m  145. 

Silawald  I  411. 

Silber,  im  Verkehr  durch  das  Gold 
verdrängt  1848 — 849.  —  etraskische 
Silbermänzen  der  ältesten  Zeit  I  236. 

—  Silber  im  römischen  Münzwesen 

I  450—451.  II  398.  —  Aosfahr  des 
Silbergeldes  in  das  Keltenland  unter- 
sagt I  854. 

Silberbergwerke,  spanische  I  567.  684. 
Silbergeräth  im  römischen  Haushalt  I 

304.  449.  502.  II  403. 
Silo  s.  Pompaedias. 
Silvani  I  161.  165. 
Simon  der  Makkabaeer  II  59.  —  seine 

Münzen  H  59A. 
Sinder   am    Kaukasus^   abhängig    von 

Pantikapaeon  II  273. 
Sinnaka,  Ueberfall  bei  m  349—350. 
Sinope,  Stadt  I  693.  II  266.   270.   273. 

277.   HI  63.   64.  65.    153.   160.  — 

pontische    Residenz   II  55.   —    von 

Caesar  colonisirt  III  555. 
Sinope,   pontische  Statthalterschaft  II 

286. 
Sinter  H  300. 
Sinuessa,  Seecolonie  I  381.  415.  420. 

—  Sklavenaufstand  H  77. 
Siphnos  von  den  Piraten  ausgeplündert 

II  64. 

Sipontum,  Bürgercolonie  I  662. 
Sirenen  I  136. 


Siris  I  131. 

Siscia  H  168. 

P.  Sittius  Ul  194.  453.  458.  555. 

Skarabeen,  etruskische  I  237. 

Skarpheia  in  Lokri  II  45. 

Skeptiker  H  412.  414. 

Skiathos  I  707.  708.  H  288. 

Skiluros  Skytbenkönig  H  274  u.  A. 

Sklaven  I  24.  —  ursprüoglich  wenig 
zahlreich  I  190.  —  Vermehrung;  die 
licinisch  -  sextischen  Gesetze  be- 
stimmen, dals  eine  gewisse  Zahl 
freier  Arbeiter  zu  verwenden  sei  1 
295.  300.  443.  H  79.  —  strenge 
häusliche  Zacht  1  871.  —  Verwen- 
dung bei  der  Feldarbeit  I  267.  443. 
833.  835.  —  bei  anderen  Geschäften 

I  847.  —  steigende  Zahl  in  Italien 

II  81.  397.  in  510—511.  531.  — 
Sklavenhandel  II  64.  75.  394.  —  Er- 
geboiss  der  Sklaven wirthschaft  H  74f. 
393.  HI  490.  532.  — Verschwörungen 
und  Aufstände  in  Italien  I  448.  859. 
II  77.  132.  134.  —  Fechterkrieg  HI 
84 — 90.  —  Sklavenkrieg  in  Sicilien, 
erster  II  77—79.  —  zweiter  II 134— 
137.  HI  34. 

Skodra,  Reich  von,  Krieg  mit  Rom  I 
551—552.  771.  —  tributpflichtig  I 
552.  H  164.  165.  166.  —  zur  Pro- 
vinz Makedonien  geschlagen  II  41. 

Skopas  I  723. 

Skordisker  II  168.  169.  170—171. 

Skotossa  I  713. 

Skylax  I  337.  467.  —  Küstenbescbrei- 
buDg  unter  seinem  Namen  I  136  A. 
336.  353.  468A. 

Skymnos  I  136A.  HI  582A. 

Skyros  I  717.  III  60. 

Skythen  im  heutigen  Südrussland  II 
271  A.  272.  274.  276.  —  im  Heere 
des  Mithradates  H  283. 

Smyrna  I  693.  724.  729.  735.  745.  H 
296. 

Soaner  HI  134. 

Socü  navaUs  I  518. 

Sodalicia  s.  collegia, 

Sokrates,  Prätendent  von  Bithynien  II 
279.  280. 

Sol,  sabinische  'und  latinische  Gott- 
heit I  54  A. 

Söldnerwesen  I  490. 

Sold,  erst  von  den  Districten,  später 
aus  der  Staatskasse  gezahlt  I  295. 
330.  —  von  Caesar  erhöht  HI  508. 

Soloeis  I  143.  494.  527. 
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Soloi  I  746.  III  50. 

Solonische  Gesetze  I  450.  —  Eiowir- 
kuug  auf  die  Zwülftafelgesetzgebuo^ 
I  2S1.  433.  —  das  römiftche  Müoz- 
Wesen  dem  solonischen  uachf^ebildet 
I  444. 

Sonneiifinsteruisse,  seit  wann  in  der 
Stadtchrouik  nach  Beobachtung  ver- 
zeichnet f  463. 

Sonnenuhr,  erste  in  Rom  I  932. 

Sopater  I  654.  705. 

Sophene  II  55.  58.  265.  111  49. 

Sophokles  I  910. 

Sora  in  den  Samnitischen  Kriegen  bald 
römisch,  bald  samnitisch  I  351.  360. 
36S.  369.  —  latinische  Golonie  I 
376. 

Soracte  I  193. 

Sors  I  176  A. 

Sosandros  II  52 A. 

Sosigeoes,  grlech.  Mathematiker,  unter- 
stützt Caesar  bei  seiner  Kalender- 
reform  III  566. 

Sosiloä  von  Sparta  I  570. 

Spanien,  Phöiiiker  daselbst  1  493 — 
494.  >-  unter  Hamilkar  I  566—567. 

—  Silberbergwerke  I  567.  114.  381. 

—  römische  Provinz  I  637. — Cultur- 
zustand  nach  dem  hannibalischen 
Frieden  I  076—079.  —  fortdauern- 
der Kriegszustand  I  679—681.  — 
Kämpfe  daselbst  in  der  ersten  Hälfte 
des  7.  Jahrh.  II  3—19.  —  in  der 
zweiten  II  159.  209—210.  —  im 
ersten    Bürgerkriege    II    331—332. 

—  im  sertorianischen  Krieg  III  19 

—  23.  30-39.  —  Caesar  als  Prätor 
daselbst  III  222—223.  —  Caesar  und 
die  Pompeianer  in  Spanien  III  394 — 
400.  433.  —  Provinzen:  jenseitiges 
und  diesseitiges  Spanien  I  680.  — 
Besteuerung  II  3S2.  —  SUdtrechte 
n4.  17.  IS.  407.  —  MUnzwesen  II 
400. 

Sparta  I  384—385.  626.  717—719. 
728.  74S.  750.  II  43.  44.  45.  288. 
vgl.  Lakedämonier. 

SparUcns  III  84—88. 

Spartokiden ,  Herrschergeschlecht  in 
PantikapaeoQ  H  273. 

Spatium  I  228. 

Spelt  (far)  vorwiegend  in  Italien  ge- 
baut I  185.  832. 

Spercheios  I  685. 

Spiegelzeichnung,  etruskische  I  238. 

Spiele  8.  LudL 


Spinal  11t  120.  214.  —  Handelsver- 
bindnng  mit  Kerkyra  aod  Korinth  I 
135.  138.  —  Verkehr  mit  Delphi 
I  139. 

Spoletinm,  latinische  Golonie  I  560. 
597.  —  dessen  Hecht  I  422  A.  — 
Behandlung  durch  Sulla  11  343. 

Spottlieder  I  222.  —  verboten  I  460. 

Sprache,  lateinische,  zur  Zeit  der 
zwölf  Tafeln  wesentlich  fertig  1 471. 

—  deren  Ausdehnung  II  406.  407.  III 
548.  552—558.  578—579.  —  in 
Gallien  HI  226.  243.  297—298.  — 
in  Spanien  II  407.  durch  Sertoriui 
III  22. 

Sprachwissenschaft,  Anfange  I  471 — 
472.  —  bildet  sich  zur  Grammatik 
ans  I  930—931. 

Staatsanleihen  I  501. 

Staatshaushalt  im  siebenten  Jahrh.  II 
357—359.  —  unter  Caesar  III  490— 
491.  504.  507—510. 

SUatsschatzI  797.  798.  799.  848—849. 

Staatsverträge,  unterliegen  nach  späte- 
rer Theorie  der  Ratification  der  Ge- 
meinde I  825. 

Staberius  Eros,  Litteratarlehrer  III 
5  A. 

Stabiae  betheiligt  sich  am  Bundes- 
geuossenkriege  II  234.  —  von  Sulla 
erobert  und  zerstört  II  243. 

Stadt  und  Suat  im  Alterthum  II  94. 
230—231.  361—364. 

Städtewesen  in  Kleinasien  gehobea 
durch  Pompeiua  III  153 — 156.  —  a. 
Municipalwesen. 

summbäume  I  464.  466. 

Statins  Caeciliua  I  666.  906. 

Steinschneidekunst  in  Etmrien  I  237. 
238.  477. 

Stenins  Statilinsy  Feldherr  der  Lneaaer 
I  389. 

Stesichoros  I467f.  468 A. 

Steuerwesen,  direete  Besteaening  an- 
bekannt  I  71.  —  Priester  mr  Zah- 
lung der  Steuern  gnwvngem  I  866. 

—  ruht  auf  den  ProWniaa  II  66.  381 
—382.  in  504.  —  System  II  380^ 
382.  in  505—506.  —  VerweadiiBg 
der  Sklaven  dabei  U  75—76.  VgL 
Asia,  GaUien,  Africa»  MakadoaieBy 
tributum. 

Stiftungen,  religiSse  I  866. 

Stilo  8.  Aelius. 

Stipem  eogtre  I  866« 

Stipendium  in  den  Prorimwa  US8. 382. 
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Stoicisroas  11  412.  415—418.  III  570. 

Stoeuer  II  168. 

Strafrecht,  Mildernogea  durch  C.  Grac- 
chus II  107 — 108.  8.  Criminal ver- 
fahren. 

Strafsenbanten  I  450.  476.  —  Strafsen- 
polizei  uQter  Caesar  III  515. 

Strafse  von  Arretium  nach  Bononia  I 
669. 

—  von  Italien  durch  Gallien  nach  Spa- 
nien I  670. 

—  von  Luca  nach  Arretium  I  670. 

—  Vgl.  Fia. 

Stratonikeia  1715.  II  54.  286. 

Stratons  Thurm  III  49. 

Streitwagen  I  227.  228.  —  bei  den  Kel- 
ten I  326.  —  gegen  Elephanten  ver- 
wendet I  402. 

Subulones  I  232. 

Subura  I  50.  53. 

Sucro,  Schlacht  am  Flusse  III  31— 
32. 

Sueben  HI  243. 

Sühnbock  I  156. 

Sümpfe,  Trockenlegung  II  390. 

Saessa  Aurunca,  latinische  Colonie  I 
369. 

Suessa  Pometia  I  104.  —  im  arici- 
schen  Bund  I  345  A.  350.  —  lati- 
nische Colonie  I  345.  —  vor  372 
zerstört  I  348  in  der  A. 

Suessiunen  II  161.  III  230.  238.  259. 
260.  287. 

Suessula  I  356  A.  616. 

Suetooius,  verbessert  III  179  A. 

Sugambrer  III  243.  268. 

Sulci  lil  507. 

Sulla  s.  Cornelius. 

Sulmo  St.  der  Paeligner  III  388.  — 
unter  Sulla  geschleift  II  343. 

C.  Sulpicius  Gallus  [Consul  588]  beschäf- 
tigt sich  mit  Astronomie  I  933.  II 
437  A. 

C.  Sulpicius  Peticus  [Dictator  396]  I 
334. 

P.  Sulpicius  Galba  [Consul  543.   554] 

I  626.  643.  703.  705.  706.  707.  708. 
713.  729. 

P.  Sulpicius  Rnfus,  politische  Stellung 
und  Charakteristik  II  250—251.  — 
erste  politische  Thätigkeit  II  180  A. 
250.   —    im    Bundesgenossenkriege 

II  229.  —  seine   Gesetze  II  251— 
253.  —  Tod  II  257. 

Servius  Sulpicius,  Feldherr  im  Bundes- 
genossenkrieg II  235.  236.  243. 


Ser.  Sulpicius  Galba,  Prätor,  von  den 
Lusitanern  geschlagen  11  8. 

Sunion  I  685.  ü  134. 

Surrentum  I  139. 

Suthul  II  144. 

Sutrium  II  389.  —  etruskisch  I  121.  — 
latinische  Colonie  I  335.  371.  377.  — 

Sybaris  1128.  130.  131.  133.  322. 

Syphax  I  629.  636.  654.  655.  656. 
675. 

Syrakus  I  128.  II  134.  —  gelangt  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Karthager  an  die 
Spitze  der  sicilischen  Griechen  I  322 

—  323.  —  strebt  nach  der  Herrschaft 
über  Sicilien  nnd  Italien;  Conflicte 
mit  Karthago  I  323.  —  sucht  Schutz 
gegen  die  Karthager  bei  Pyrrhos  I 
404.  —  von  den  Karthagern  belagert 
I  405.  —  von  Pvrrhos  entsetzt  I  407. 

—  Ergebnifs  dieser  Kriege  I  412  — 
413.  —  Verhältnils  mit  Rom  ange- 
knüpft 1411—412.  418.  —  Stellung 
zwischen  Rom  und  Karthago  I  495. 

—  Gebiet  nach  dem  1.  pun.  Kriege  I 
541.  —  Belagerung  durch  Marcellns 
I  620—622.  —  der  Hafen  von  den 
Piraten  beherrscht  IH  81.  88. 

Syrien  s.  Asien. 
Syrtis  maior  II  138. 

Tablinum  I  850.  943. 

Tabula  I  22.  216. 

TafellujKus  I  875—876.  U  402—403. 
III  10.  518.  525—526. 

Tag  bei  den  Römern  erst  spat  in  Stun- 
den getheilt  I  205.  —  Taganfang  bei 
den  verschiedenen  italischen  Völkern 
verschieden  festgesetzt  I  206. 

Taktik,  römische  und  heutige  HI  378.  — 
der  Kelten  HI  239—240.  271.  281. 
—282.  —  der  Parther  III  345— 
347. 

Talaura  lU  63.  77. 

Talio  I  25. 

Tanz,  dessen  religiöse  und  künstlerische 
Bedeutung  in  ältester  Zeit  I  220.  — 
beim  Vortragen  der  saturae  I  459 — 
460.  —  griechischer  Einflufs  II  461. 

—  auf  der  Bühne  HI  593.  629.  —  im 
Privatleben  IH  629—630. 

Taras  s.  Tarent. 

Tareat  1 128.  130.  II  388.  —  Empor- 
kommen I  322.  —  demokratische  Zu- 
stände daselbst  I  370—371.  —  blü- 
hendste  Handelsstadt  und  Fabrikstadt 
in  Grofsgriechenland  1 134.  —  Han- 
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delsverbindnogeo  mit  der  italischen 
OMküste  1  13ü.  194.  445.  —  Vertrag 
mit  Rom,  srhlielst  die  Römer  vom 
Oätmeer  aos  I  aw2.  414.  —  Streit- 
kiätte  I  3'Jö.  —  Söidoerbeer  I  361. 
3'34— 3*50.  —  ßürgei  wehr  I  401.  — 
behanptet  sich  gegen  die  Samniteo  I 
353.  357.  3U1. — Stellung  während 
der  SamDitCDkrirge  I  363.  3b0— 
3S1.  —  unterstützt  die  Samuiten 
gegen  Rom  I  37u— 371.  —  Friede 
mit  Rom  1  374 — 375.  —  zaudert,  sich 
den  Lucanern  gegen  Rom  anza- 
scbliersen  I  390.  392.  —  Ueberfall 
der  römischen  Flotte  I  392.  und  der 
römischen  Besatzung  von  Thurii  I 
393.  —  Friedens  versuche  der  Römer 
I  393— 3y4.  —  unterwirft  sich  dem 
PyrrhosI  394.  —  bleibt  besetzt  wäh- 
rend Pyrrhos  siciiischer  Expedition 
f  406.  —  nach  Pyrrhos  Tode  den 
Römern  übergeben  I  411.  —  Schick- 
sal der  Stadt  1  411.  —  Stellung  zu 
Rom  I  423.  —  hält  im  2.  pun. 
Kriege  zu  Rom  I  609.  638.  >-  von 
Hannibal  genommen  1  625.  640.  641. 

—  von  den  Römern  wieder  erobert 
I  645.  —  durch  den  hannibalisehen 
Krieg    zu  Grunde    gerichtet   I  b58. 

—  bleibt  von  der  allgemeinen  La- 
tinisirung  unberührt  H  40S.  —  Co- 
lonie  Meptunia  II  127. 

Tarkondimotos,  kilikischer  Vierfürst 
111  152. 

Tarpeischer  Hügel  1  106. 

Tarquioirr,  lleimath  I  123.  —  Vertrei- 
bung und  Verbannung  des  ganzen 
Geschlechts  1  245.  465. 

Tarquinii,  Zwölfstadt  Etruriens  I  123. 
124.  —  unterstützt  Veii  gegen  Rom 
I  330.  —  Krieg  gegen  Rom  1  335.  — 
Friedensverträge  mit  Rom  I  336. 
372.  —  Kunst  I  4*51. 

Tarracina  (Terracina)  III  3S8.  —  vor- 
übergehend latinische  Colonie  I  346. 

—  Erwähnung  im  Vertrag  Roms  mit 
Karthago  I  346  A.  351.  —  Tällt  ab 
von  Rom  I  358.  —  römische  Bnrger- 
colonie  1  359.  415.  —  das  Grab  des 
Elpcnor  daselbst  gezeigt  I  136. 

Tarraco  I  629.  635.  683. 

L.  Tarutins,  Astrolog  III  573. 

Tatiufl.    Sage    vom  Tode   desselben  1 

147  A.  465. 
Taolantier  I  387. 
Tiurer  auf  der  Krim  U  274.  278. 


TaoriDer  I  581.  588. 

Tanrisker  I  558.  II  167—170. 

TaDFornenioo  I  508.  622.  II  78.  — 
svrakusanisch  I  541.  —  steaerfrei 
If  382. 

Taoroeis  III  400. 

Tanroeotion  II  159. 

Tauros  1  744.  II  51.  56.  279. 

Taatamns,  ?Iachfolger  der  Viriathns 
n  13. 

Taxiles,  Feldherr  des  ^lithradates  II 
292.  ni  56.  62.  69. 

Teanum  Sidicinam  I  615.  643.  II  22o. 
331.  III  385.  386.  —  unter  griechi- 
schem Einflafs  1  354.  —  sacht  Hülfe 
in  Rom  I  355.  —  von  Rom  den 
Samniten  überlassen  I  356  A.  357. 
—  von  diesen  besetzt  i  360.  — 
Passiv bürgerrecht  I  799. 

—  Apalum  I  368. 

Teste  St    der  Marruciner.     Sehlacht 

im  Bnndesgenossenkriege  IT  243. 
Tectosagen  in  K1.-A.  1  690.  743. 

—  in  Gallien  II  182. 
Tegea  II  44. 

Telamon,  Schlacht  I  557 — 55S. 

Telegonos  I  468  A.*'* 

Telesia  I  599. 

Tellenier,    nm    370    Glied     des    Ist 

Bundes  I  347  A. 
Tellus  I  160.  164. 
Telmissos  1  745.  II  55. 
Temesa  I  131. 
Tempel,  dem  ältesten   rSmischen  Cult 

fremd  I  173.  235. 

—  tnscanischer,  anter  grieebischrm 
Einflufs  entstanden  i  235.  —  nicht 
Stein-,  sondern  iJolzlMia  I  235 — 
236.  —  Verhältnifs  zum  dorischen 
und  ionischen  Tempelbaa  I  238 — 
239. 

Tempepafs  1  710.  768. 

Templum  I  21.  173. 

Tempsa,  von  Riinbem  iiberfailen  III 
90. 

Tencterer  III  243.  248.  267. 

Tenedos  I  701.  II  298.  III  60.  64. 

Tereära  I  22. 

C.  Terentins  Varro  [Consal  5381 1  601. 
602—606.  610.  611.  705. 

M.  Terentins  Varro  Lnenllos  re^- 
lirt  aU  snllaniseher  OIBiier  die  itali- 
sche Nordgrenie  11  355  A. 

M.  Terentins  Varro  10  394.  400.  571. 
602-609.  624—626. 

P.  Terentini  Afer,  der  Dichtar.  II  431. 
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433 — 436. —  im  scipionischeD  Kreise 
II  430. 

P.  Tereotias  Varro  Atacinus  III  548. 
600. 

Tergcste  III  302. 

Terioa  I  131.  352. 

Termantia  II  13. 

Terminalia  I  161. 

Termini  Gracehani  II  98.  389. 

Termioas  I  22.  164. 

Terracioa,  s.  Tarracioa. 

Tesserae  Marken  zunächst  für  die 
,,vier'*  Nachtwachen  I  196  A. 

Testament,  dem  ursprünglichen  Recht 
fremd  und  durch  Volksbeschlafs  zu 
sanctioniren  I  73. 149.  —  Entstehung 
des  Privattestaments  aus  der  lieber- 
tragung  des  gesammten  Vermögens 
beiLebzeiten  des  Erblassers  1152.438. 

Teukros  des  Aias  Sohn  III  153. 

Teuta  1551.  II  165. 

Teutobod  11  183.  184. 

Teutonen  U  172.  183—185. 

Thaenae  11  38. 

Thala  II  150. 

Thapsus  I  489.  491.  II  27.  —  Schlacht 
bei  IH  455—456.  —  steuerfrei  II  38. 

Thasos  I  697.  700.  707.  717.  748. 
—  Wein  II  393. 

Thaumakoi  I  709. 

Theater,  ein  stehendes  gab  es  nicht  in 
Rom  I  887.  —  der  Zutritt  unentgelt- 
lich I  888.  —  im  7.  und  8.  Jahrhnn- 
dert  II  442—443.  III  592—693.  — 
Theatersitze,  abgesonderte  der  Sena- 
toren I  789.  888.  der  Ritter  II 
110.  346.  III  107.  313.  — Erbauung 
eines  steinernen  Theaters  durch 
Pompeius  UI  313.  592. 

Thebae,  das  boeotische  1713.  —  Finanz- 
noth  II  43.  —  plündert  die  Nachbar- 
gemeinden n  43.  —  mit  Kritolaos 
gegen  Rom  II  45.  46.  —  Bestrafung 
1149. 

—  das  phthiotische  I  704. 

Themiskyra  III  62. 

Theodosia  H  272. 

Theodotos,  römischer  Maler  I  943. 

Theophanes  von  Mytilene,  Vertrauter 
des  Pompeius  III  551. 

Theophiliskos  von  Rhodos  I  697. 

Theophrastos  I  416.  470. 

Theopomp  I  337.  470. 

Tbermae  s.  Himera. 

Thermopylen  I  732. 11 45.  292.  Schlacht 
I  733. 
Mommsen,  rfim.  Gestth.  III.  8.  Aofl. 


Thesaurus  I  177.  200  A. 

Thespiae,  Kunstscbätze  von  Mummius 
weggeFuhrt  11  47.  —  im  ersten 
mithradatischen  Kriege  II  288. 

Thessalien  I  685.  710.  711.  717.  731. 
732,  733.  747.  748.  754.  762.  764. 
766.  778.  II  40.  43.   45.  288.  290« 

Thessalonike  I  765.  771.  II  41.  —  In- 
schrift von  Th.  II  170. 

Theudalis  in  Africa  steuerfrei  II  38. 

Theveste  I  491.  565. 

Thierkämpfe  in  Rom  I  877—878.  H 
401. 

Thisbae  St.  in  Böotien  I  764.  766. 
767  A. 

Thonarbeit,  älteste  etruskische,  auch 
nach  Rom  verkauft  I  236. 

Thongefässe  in  italischen  Grähern  ge- 
funden I  195.  198.  —  apulische  I 
865.  —  das  Th.  vom  Quirinal  I 
213  A.  221 A.**  —  vom  Esquilin  I 
478  f.  in  Cales  I  478.  —  Einfuhr  aus 
Griechenland  nach  Italien  I  445. 
446. 

C.  Thoranius  [Qaästor  681],  Unterfeld- 
herr im  Fechter  kriege  III  85. 

Thorius  kämpft  gegen  Sertorius  III  21. 

Thraker  I  626.  715.  725.  729.  746. 
748.  —  EinfäUe  in  Makedonien  und 
Epiros  II  169.  287.  —  Asien  II 166. 

—  im  Heere  des  Mithradates  II  276. 

—  im  römischen  Heere  II  193.  — 
Thrakien  II  39.  40.  42.  54.  159.  — 
den  Römern  unterworfen  III  42. 

Thurii  (Copia)  im  Kampf  mit  den  Ln- 
canern  I  352.  353.  362.  —  von  den 
Lucanern  bedrängt,  unterwirft  sieh 
den  Römern  1  389.  390.  391.  —  voo 
Tarent  erobert  I  393.  —  Schicksale 
im  2.  pon.  Kriege  I  609.  640.  651.  — 
vom  Landdienst  befreit  I  415.  —  la- 
tinische Colonie  I  422  A.  662.  — 
Sklavenaufstand  II  132.  —  von  den 
Fechtern  erstürmt  III  85.  —  Wett- 
fahrten entlehnt  von  I  228. 

Thyateira  in  Lydien  II  54.  301. 

Tiber  I  33. 45—48.  —  Regulirung  ver- 
nachlässigt II  391.  —  Plan  dazu  von 
Caesar  gefafst  IH  516.  VgL  Gebiet. 

Tibur  I  38.  98.  —  im  aricischen  Bunde 
I  345  A.  350.  —  Empörung  gegen 
Rom  1 347.  —  um  370  Glied  des  latini- 
schen Bundes  I  347  A.  349.  —  mufs 
einen  Theil  seines  Gebiets  abtreten, 
bleibt  aber  in  einem  Bundesverhält- 
nifs  zu  Rom  I  358.  —  nicht  römische 
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Bürgergemeiade  I  420.  800.  809.  — 
erhält  dnrch  die  lex  lulia  Bürger- 
recht II  240. 

Ticinus,  Gefecht  am  I  589. 

Tifataberg  I  641.  —  Schlacht  am  11 
322.  —  DiaDatempel  II  344. 

Tigorioerll  175  u.  A.  1S3.  187. 

Tigranes  von  Armenien  II  265.  278.  279. 
299.  —  Bündnifs  mit  Mithradates 
n  275.  —  mit  ihm  gegen  Rom  II 
2S2.  —  Verhältnirs  za  Rom  III  40— 
41.  —  erobert  eine  Anzahl  parthi- 
scher  Satrapien:  Kappadokien,  Sy- 
rien, Kilikien  III  45.  48—50.  — 
GroFskÖDig  III  51.  —  Verwicklung 
mitRom  III 53—54.  65— 68.— Kampf 
mit  Lucullas  und  Pompeios  III  68 — 
76. 124.  — Spannung  mit  Mithradates 
III  125—128.  —  oGTener  Bruch  III 
J28 130. 

Tigranes,  der  Sohn  III  125.  148. 

Tigranokerta  III  6S  u.  A.  —  gegrüodet 
III  50.  —  Schlacht  bei  T.  III  69—70. 

Tilphossischer  Berg,  Schlacht  am  II 
289. 

Timaeos  I  337.  468  f.  926. 

Timarchos,  Satrap  von  Medien,  macht 
sich  unabhängig  II  60. 

Timarchos,  syrischer  Gesandter,  be- 
sticht den  Senat  II  66. 

Timoleon  1413.  508. 

Tiogis,  griechisch  I  143.  —  von  Serto- 
rius  belagert  111  20. 

Tios  II  55.  III  63. 

Tipas,  König  der  Maeder  II  170. 

Tisaeisches  Vorgebirge  II  292. 

Tischsitte,  griechische  dringt  ein  I  454. 

Titelsocht  im  republikanischen  Rom  I 
814. 

Titier  {sodaUs  Täii)  I  42.  43.  44.  166. 

C.  Titius,  Redner  um  593.  II  455— 
456.  —  erregt  665  Meuterei 
gegen  Cato  II  249.  —  drastische 
Schilderung  aus  seinen  Reden  mit- 
getheilt  II  404—405. 

Sex.  Titius  [Volkstribun  655]  II  210. 

Titinius,  Lustspieldichter  1  909. 11  438. 

Titther,  keltiberische  Völkerschaft  II  5. 

Q.  Titurius  Sabinus,  Unterbefehlshaber 
Caesars  III  263.  273.  274.  275. 

Todesstrafe  I  148.  —  Beschräakung 
derselben  1436.  —  durch  C.  Graechus 
11  107.  —  abgescbaflt  durch  Sulla  für 
politische  Vergehen  II  361. 

Todtschlag,  unfreiwilliger  I  156. 

Töpferzunft  I  191.  194.  237. 

Toga  I  69. 


Togata  8.  fabula. 

ro^i,älteste  staatsrechtliche  Bezeich- 
Dung  der  Italiker  im  Gegensatz  zu 
den  keltischen  braecati  I  429.  908  A. 
in  226. 

Tolenus,  Fl.  in  Latium  II  235. 

Toleriner,  um  370  Glied  des  lat.  Bundes 
I347A. 

Tolistoboger  I  690.  742  A.  743.  DI  57. 

Tolosa  II  163.  176.  IH  224.  —  tolosa- 
nische  Beute  11176.  179.  ISOA. 

Tolumnius,  König  von  Veii  I  329. 

Tomaten  1  830/831  A. 

Tomoi  in  42. 

Torboleten  l  572. 

Torrheber  In  Lydien,  ihre  Verwechse- 
lung mit  den  italischeuEtruskern  1120. 

Tota  B»  Gemeinde  I  65. 

Tougener  II  175.  175/1 76  A.  1S3. 

Tragyrion  II  165. 

Traian,  der  Kaiser,  Behandlung  der 
Griechen  II  50. 

Tralles  1  745.  II  296. 

Transpadaner,  streben  nach  dem  Bür- 
gerrecht III  4.  168—169.  179.  183. 
215.  325  A.  552. 

Trapezus  II  270.  III  63. 

Trasimenischer  See,  Sehlaeht  am  I 
596—597. 

Trauerzeit  abgekürzt  nach  der  Sehlaeht 
bei  Cannae  1 611.  —  naeh  der  Schlacht 
bei  Aransio  II  178. 

L.  Trebellius  [Volkstribnn  687]  III  114 
—115. 

Trebia,  Sehlaeht  I  590—591. 

C.  Trebonius,  Unterfeldherr  Caesars 
III  401. 

L.  TremelUus  [Qnäster  612]  11  41. 

Tres  viri  epulones  1 865.  —  auf  sieben 
vermehrt  II  357. 

mensarü  I  646. 

noctumi  oder  oapUales  I  434. 

Treverer  III  244.  248.  277. 

C.  Triarius,  Unterfeldherr  des  Lncnl* 
Ins  III  76. 

Triarü  II 193. 

Triballer  U  168. 

Tnbunal  I  108.  146. 

Tribuni  cetemm  1 64. 70  o.  A.  246  A.  — 
wahrscheinlich  auf  6    erhSht  I  S3. 

—  tnaOttm  I  64.  70.  340.  340/341 A. 
—  warum  sechs  I  83.  —  warn  Theil 
von  der  Gemeinde  gewMhlt  I  30S.  — 
vierundzwaniig  voi  denCoaitien  er- 
nannt I  791.  824.  —  QttUlcaUeA 
dazu  durch  Nachweis  eUer  Auahl 
von  Diens^ahren  I  79 U 
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—  milüum  consulari  potestaie,  aus 
beiden  Ständen  wählbar,  eingesetzt 
I  2S8.  289.  290.  —  Amtsgewalt  der- 
selben die  gleiche  für  die  patricischeo 
wie  fär  die  plebejischen  Tribüne  I 
288  A.  —  den  Coosnln  nachgesetzt, 
sind  des  Triamphes  unfähig  I  289  und 
entbehren  des  ius  imoffüium  I  290. 

—  abgeschaEft  I  295. 

—  plebis,  ihre  Einsetzung  1270.  —  her- 
vorgegangen aus  den  Kriegstribanen 
und  nach  ihnen  benannt  1  274.  —  Pa- 
rallelismus der  cousularischen  und 
tribunicischen   Gewalt   I  274 — 275. 

—  sind  nicht  Magistrate  und  haben 
nicht  Sitz  im  Senat  1  275.  —  politi- 
scher Werth  dieser  Institution  I  275 
— 276.  —  ursprünglich  zwei  1 270. — 

—  später  vier  I  279.  —  dann  zehn  I 

280.  —  Intercessionsrecht  I  270 — 
271.  —  Criminaljurisdiction  I  270 
—272.  II 358.  —  erlangen  das  Recht 
mit  der  Gemeinde  zu  verhandeln  und 
Beschlüsse  zu  erwirken  (s.  Plebis- 
cit),  I  273.  —  sacrosanct  I  273.  — 
Suspension  des  Volkstribunats  wäh- 
rend der  Decemviralherrschaft  und 
Versuch  dasselbe  zu  beseitigen  1280 — 

281.  —  Wiederherstellung  desselben 
I  284.  —  es  wird  ihnen  Antheil  an 
den  Senatsverhandlungen  eingeräumt 
und  ein  Sitz  an  der  Thür  der  Curie  I 
285.  —  erhalten  nach  Ausgleichung 
der  Stände  das  unterscheidende  Vor- 
recht der  höchsten  Magistratur,  das 
Recht,  den  Senat  zu  berufen  und 
mit  ihm  zu  verhandeln  und 
werden  das  gewöhnliche  Organ  des 
Senats  I  312—313.  —  politischer 
Werlh  dieser  Mafsregel  I  312—313. 

—  Continuirang  gestattet  durch  C. 
Papirius  Garbo  11  101.  105.  —  legis- 
latorische Initiative  durch  Sulla 
beschränkt  II  259.  350— 351. 1114. — 
Restauration  desTribanats  III  95.102. 

in  Venasia  1421. 

Tribus  der  Geschlechter  (Tiiies,  Rom- 
nesy  Luceres)  I  42.  43.  44.  —  ehe- 
malige Gemeinden  I  65.  —  geringe 
praktische  Bedeutung  I  66 — 67. 

— ,  scrvianische,  Aushebungsbezirke  I 
90-91 .  —  drei  der  palatinischen,  eine 
{Coüina)  der quirinalischen Stadt  151. 
82—83.  —  Hangfolge  der  Tribus  I 
84.  —  Vermehrung  ihrer  Zahl  von 
vier  auf  einundzwanzig  und  Abstim- 


mung nach  denselben  I  278.  —  diese 
neuen  Bezirke  {tribus  rusticae)  ans 
den  Geschlechtsdörfern  hervorge- 
gangen I  35.  —  im  Jahre  367  vier 
neue  I  335.  —  im  Jahre  422  zwei 
neue  I  359.  —  im  Jahre  436  zwei 
neue  I  360.  —  im  Jahre  455  zwei 
neue  I  376.  —  Vermehrung  bis  auf 
fünfonddreifsig ;  die  vier  städtischen 
werden  im  Range  die  letzten  I  307. 
—  inneres  Zusammenhalten  der  ein- 
zelnen ländlichen  Tribus  I  309.  — 
Desorganisation  I  809—810. 

Tributum  171.  295.  797.  —  Ausdeh- 
nung auf  die  Insassen  I  89.  —  in 
Italien  nicht  mehr  erhoben  II  72. 
380—381.  —  in  den  Provinzen  11 
382. 

Trifanum,  Schlacht  I  356/357  A.  358. 

Trigemina  porta  II  124. 

Triokala  II  137. 

Triphylien  I  686. 

Triumph,  Wortbedeutung  I  28.  228.  — 
vom  Senat  verweigert,  von  der 
Bürgerschaft  zugestanden  I  308.  — 
wird  gemein  I  814.  —  Triumph  auf 
dem  albanischen  Berg  I  814. 

Triumvirat  zwischen  Pompeins^  Crassus 
und  Caesar  111  101.  —  zwischen 
Pompeius,  Caesar  und  Crassus  111208 
—209. 

Trocmer  I  690.  743. 

Troiaspiel  I  227 A. 

Tryphon,  König  von  Svrien  II  59.  64. 
III  45—46. 

Tryphon,  Anführer  im  keltischen  Skla- 
venaufstand  II  135.  136.  137. 

Tuhiltuirium  I  160.  161. 

Tuder,  St.  in  Umbrien  II  331. 

Tnllianum  I  45.  106.  233.  475.  II 
154. 

M.  TuUius  Cicero,  Vater  des  Redners 

II  410. 

M.  Tullins  Cicero,  Charakteristik  III 
180.  217  -218.  326.  —  seine  Geburt 

III  6.  —  seine  Opposition  gegen  Sulla 
III  6.  —  zieht  den  Verresvor  Gericht 
m  97.  —  vertheidigt  das  manilische 
Gesetz  111  117.  —  Consul  III  180.  — 
gegen  das  serviliscbe  Ackergesetz 
III 182.  —  Haltung  in  der  catilina- 
rischen  Verschwörung  III  183 — 184. 
188—191.  —  defswegen  verbannt  III 
217—219.  —  zurückgerufen  III  309. 
314.  —  für  des  Pompeius  Getreide- 
verwaltuogin316.  —  gegen  Caesars 
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Ackergesetz  III  318.  ~  greht  io  das 
Lager  des  Pompeios  III  40S.  —  nach 
der  pharsalischen  Schlacht  Hl  430. 
447 — 44S.  —  fügt  sich  dem  Caesar 
III  323.  32G.  —  Schöpfer  des  klassi- 
scheo  Latein  111  579—580.  —  Ge- 
richtsredoerlll  619— 02 1. — schreibt 
Dialoge  III  622—624.  —  litterari- 
sche Opposition  gegen  ihn  III  621. 

Q.  TüUius  Cicero  III  275—276. 

Tuncs  n  30.  —  Schlacht  I  524—525. 
538. 

Tunesischer  See  II  30.  34. 

Turdetaner  1677.  II  8.  9.  394. 

Turia,  Flafs  III  32. 

S.  Turpilins,  Komödiendichter  II  437. 

T.  Turpilius  Silanus  befehligt  die  Be- 
satzung von  Vaga  II  149. 

Tars-ennae  I  120. 

Tnsca,  Stadt  II  22. 

Tusca,  Flul's  II  38. 

Tusculum  I  38.  46.  —  Gründongs- 
8agenI46S  A.**469.  —  imaricischen 
Bunde  I  345  A.  350.  —  steht  der 
römischen  Regierung  in  inneren  Un- 
ruhen bei  I  277.  —  £mpörnng  gegen 
Rom  I  347.  357.  —  um  370  Glied 
des  latinischen  Bundes  I  347  A.  349. 

—  genöthigt  in  den  römischen 
Bürgerverband  einzutreten  1  347.  — 
erhält  Vollbürgerrecht  I  419  A.  — 
Dictator  daselbst  I  342  A.'' —  Bau- 
kunst I  233. 

Tnskisches  Meer  I  139. 

TutcIa  I  60. 

Tutomotulus,  Salyerkönig  II  161. 

Tyudaris  I  527. 

Tyndarisches  Vorgebirge,  Schlacht  I 
521. 

Tyros  I  493. 

Tyrrhener-Pelasger,  Verhültnifs  der- 
selben zu  den  Etruskern  I  120. 

Ubier  III  243.  268. 

Ulbia  I  520. 

Ulixes,  woher  genommen  I  199. 

Umbrcr    I   556.    —    ein    Stamm    der 

Italikcr  I  11.  —  Sprache  I  12.  13. 

14.  218.  473.  —  Schrift  I  214.  218. 

—  Wanderung  I  31.  —  ältestes  Ge- 
biet I  112.  113.  121—122.  336.  — 
überfallen  mit  den  fitrnskern  Kyme 
I  115.  —  Theilnahme  am  Samniten- 
kriege  I  372  f.  —  Verhalten  im  2. 
pnnlscben  Kriege  I  648.  —  Stellung 
zu  den  Anträgen  des  jüngeren  Dro- 


aoa  n  216.  —  bleiben  im  Bundes- 
genossenkriege  treu  II  227.  —  be- 
ginnende Insnrrectioa   11  236.  241. 

—  von  Sulla  niedergekämpft  II  331. 

—  Bodenwirthschaft  I  657. 
Unterricht,  dessen  Anfänge  I  473.  881 

— 883.  —  lateinischer  im  7.  und  8. 
Jahrhundert    II  424 — 427.  III  575. 

—  griechischer  II  424—425.  III 
676—577. 

Untersuchungshaft  in  der  ältesten  Zeit 
regelmäfsig  angewendet  I  148.  — 
statt  derselben  Bärgschaft  zulässig 
I  148.  —  kommt  auTser  Gebrauch  I 
436.  —  bleibt  aber  rechtlich  auch 
späterhin  nöglichll  108.  —  »wei- 
len auch  noch  thatsächlich  ange- 
wandt II  108. 

Urbanita»  HI  577. 

ürbM  I  37. 

Urkunden,  älteste  römische  I  214>. 

Urso  II  11. 

Usalis  in  Africa  steuerfrei  II  3S. 

Uscudama  (Adrianopel),  St.  der  Besser 
III  42. 

Usipeten  in  243.  248.  267. 

usuarium  I  47. 

UsuM  bei  der  Ehe  I  87  A. 

Utica  II  30.  141.  —  VerhältniTs  zu 
Karthago  I  488.  492.  503.  —  will 
sieh  Rom  ergeben  I  543.  —  Kämpfe 
Scipios  bei  Utica  I  654.  655.  — 
hält  zu  Rom  II  25.  26.  27.  33.  34. 
38.  III  446.  —  Sitz  des  afrieani- 
schen  Statthalters  II  38.  39.  — 
Curios  Sieg  bei  U.  III  403. 

Uxama  UI  38. 

Uzentum  I  608. 

Vaeca  s.  Vaga. 

Vaccaeer  II 7.  8.  14.  15.  16.  18.  407. 
UI  32. 

Vadimonischer  See,  Sehlaeht  I  372. 

Väterliche  Gewalt  I  24.  —  Beschrän- 
kung derselben  1  433. 

Vaga  (Vaeca)  I  674.  II  149.  ID  446. 

Valentin  in  Brattinm  s.  Vibe. 

—  in  Spanien  III  31.  32.  —  erhält 
italische  Gemeind6?erfuaang  II 17. 
407. 

Valerins  Antias,  Gesehichtaehreiber  III 
613—614. 

Valerins  Cato,  Lehrer  dar  latetnischea 
Litteratur  III  599. 

G.  Valerius  Flaeeas,  aalkmiseher  Statt- 
halter in  Spaniern  D  332.  m  224. 
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C.  Valerias  Triarias,  Legat  des  Loeal- 

lus  in  61.  64.  76. 
L.  Valerius  Flaccus  [Coosul  559,  Cen- 

sor  570]  I  732.  816.  817. 
L.  Valerios  Poplicola  [Gonsal  305]  I 

308. 
L.  Valerius    Flaccus    [Coosul   654]  11 

201.  317A.  318. 
L.  Valerias    Flaccus  [Coosul  668]  II 

292.  294.  297.  315.  317  u.  A.  336. 

339  A. 
L.  Valerius  Flaccus,  Unterfeldherr  des 

Pompeius  in  Asien  III  131. 
L.  Valerias  Flaccus  [Prätor  691]  voa 

Cicero  vertheidigt  II  317 A. 
M'.  Valerius  Maximus  [DicUtor  260]  I 

269.  270. 
M'.  Valerius  Maximus  Messalla  [Cou- 

sul  491.  Censor  502]  I  515.  815  A. 

—  lüTst  die  ersten  Fresken  in  Rom 
malen  I  943. 

M.  Valerius  Coryus  [Consul  406.  408. 

411.  419.    454.    455]  I  312.  356A. 

794.  —  heifst  nicht  Calenus  I  815  A. 
M.  Valerius  Laevinus  [Consul  544]  I 

617.  623.  626.  700. 
P.    Valerius    Falto    [Praetor    513]    I 

534. 
P.  Valerius   Laevinus  [Consul  474]  I 

397.  398.  400. 
P.  Valerius  Poplicola  I  465. 
Q.  Valerias  Catulluslll  332—333.  571. 

572.  600—602. 
Vardaeer  s.  Ardyaeer. 
P.  Varinius   [Praetor   681],  Feldherr 

im  Fechterkriege  III  85. 
Q.  Varius  [Volkstribun  663  (?)]  U  228. 

238.  313. 
Varro  s.  Terentius. 
Vasconen  III  32. 
f^ates  I  221.  230  A. 
P.  Vatinius  [Volkstribnn  696]  III  214. 

330.  445. 
Fectigalia  I  71. 
Vediovls  I  106.  160.  163. 
Veii  I  121.  —  Roms  nächster  Nachbar 

und  hauptsächlicher  Gegner  in  Etro- 

rien  I  122.  — Kämpfe  mit  Rom  1 104. 

—  von  Rom  erobert  I  329— 330. — 
Assigoation  des  Gebiets  1 293.  — co- 
lonisirt  I  335.  —  macht  beim  ersten 
Einbruch  der  Kelten  Frieden  mit 
ihnen  I  330.  —  Kunst  I  236.  481. 

velabrum  I  50. 

Velia,   Hügelrucken  zwischen  Palatin 
uud  fisquilin  I  50. 


Velia  (Elea)  phokaeische  Colonie  1 128. 

—  alte  Beziehungen  zu  Rom  I  200. 
Velinobett  erweitert  I  449. 
reliteslQ^A.  91. 

Velitrae ,  latinische  Colonie  I  344  A. 
345.  —  Auflehnung  gegen  Rom  I 
347.  —  um  370  Glied  des  latini- 
schen Bundes  I  347  A.  349.  —  Tällt 
ab  von  Rom  I  358.  —  schwere  Strafe 
1359.  —  hat  vermuthlich  das  Passiv- 
bürgerrecht behalten  1 799.  —  Terra- 
cotten  I  477  f.  —  volskische  Sprache 
behauptet  sich  hier  I  478. 

Veliocasser  II  183. 

Venafrnm  St.  in  Samnium  II  233. 

Veneter  in  Italien  I  120.  336.  554.  555. 
556.  559.  666.  II  167.  —  in  Gallien 
III  230.  231.  263—264. 

Venus  I  438. 

Venusia  11220.  388.—  latinische  Colo- 
nie I  382.  —  verstärkt  I  663.  — 
Volkstribune  von  Venusia  I  421.  — 
Stellung  im  pyrrhischen  Kriege  I 
398.  399.  —  im  hannibalischen  I 
606.  609.  645.  —  im  Bundesge- 
nossenkriege II  234.  236.  246. 

Vercellae,  in  seiner  Nähe  das  raudi- 
sche  Feld  II  186  A. 

Vercingetorix  III  280—292. 

L.  Verginias  I  2S3. 

Verhaftung  im  eigenen  Hause  gemifs- 
biiligt  I  436. 

Verlöbnisse,  deren  Klagbarkeit  in  Rom 
früh  abgeschafft,  in  den  latinischen 
Gemeinden  beibehalten  I  101.  150. 

Vermina  I  675. 

Verona  1  328.  II  389. 

C.  Verres  lU  97.  542. 

Vertrag  nach  ältestem  Recht  nicht  klag- 
bar, mit  Ausnahme  des  Verlöbnisses, 
des  Kaufes  und  des  Darlehns  I  150. 

—  Verträge  des  Staats  mit  einem 
Bürger  bedürfen  keiner  Form  I  150. 

—  wer  sie  nicht  einhält,  wird  ohne 
Weiteres  mit  seiner  Habe  verkauft 
1151.  —  Consensual-  und  Litteral- 
vertrage  I  851 A. 

reru\  442  A. 

Verulae  I  376. 

Vesontio  Hauptstadt  der   Sequaner  III 

256. 
Vestal  21.  63.  161.  165.  166—167. 
Festalia  I  161. 

Vestalinnen  I  82.  148.  167.  H  420. 
Vestatempel,  servianisch  1 109.  —  nach 

hellenischem  Muster  I  110. 
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Vestibnlam  T  233. 

Vestioor  I  113.  373.  —  Betheilif^og 
am  Buodesgenosseakriege  II 227. 235. 
243. 

Vesuv,  Schlacht  am  I  356  A. 

Veteranen y  Ackervertheilong  ao  die 
des  Marius  U  201—202.  —  des  Sulla 
n  344—345. 

C.  Vetilius,  gegen  Viriathus  II  9. 

P.  Vettius  Scato,  Italischer  Anführer 
im  Bundesgenossenkriege  11233.  235. 
236. 

T.  Vettius  an  der  Spitze  eines  Sklaven- 
aufstandes II  132. 

Vettonen,  Betheilignng  am  lusitaoi- 
schen  Kriege  11  4.  7.  12. 

Vetulonium,  Zwölfstadt  Etrarieos  I 
124. 

Veturii,  Geschlechtsdorf  I  35. 

T.  Veturius  Calvinus  [Consul  433]  I 
365. 

Fiaj4emilia  von  Ariminnm  bis  Placen- 
tia  I  669.  II  3S9. 

von  Luna  nach  Genua  II  389. 

yia  .^ppia  I  365.  —  bis  Capua  I  369. 
—  bis  Venusia  I  382.  —  bis  ans 
ionische  Meer  fortgeführt  I  412.  II 
3SS.  —  Seitenstrafse  von  Capua  bis 
zur  sicilischen  Meerenge  II  388. 

—  y^urelia  I  670.  II  389. 

—  Cassia  I  377  A.  593.  669.  II  389. 

—  Domüta  II  163.  389. 

—  EffnatiaUAl,  389. 

—  Flaminia  1  376.  693,  II  388.  389. 

—  (;flW7ii«iI169.  389. 

—  Posttimia  II  3S9. 

—  Sacra  l  106  A.*'* 

—  Faleria  I  376. 

—  Vgl.  Strafse. 

C.  Vibius  Pansa  [Volkstribun  703]  HI 

364. 
Vibo   (Valentia),   latinische  Colonie  I 

422  A.  662.858. 
L.  Vibullius  Rufus  III  386.  387 
Victor,  verbessert  n  169/170A. 
Fictoriatus  I  848.  II 400. 
Victumulae;    Gold  Wäschereien  11  132. 

16u. 
Vicus  I  36. 

—  Tuscus  I  122. 

Viehzucht  in  Italien:  diedesGrofsviehs 
vom  Ackerbau  abhängig  I  187  — 
Kleinvieh  auf  der  Gemeindewiese 
gehalten  1187.  —  Steigemog  der- 
selben I  833.  838.  842—844.  856  A. 
1174. 


Vienoa  III  224. 

VigiUaeI196A. 

P.  Villins  [Coosal  555]  I  709.  713. 
729. 

Finalial  160.  161. 

Vindalium,  Schlaeht  von  D  163  A. 

Vindeliker  U  166  A.** 

Findtx\  152. 

Fmdiciae  I  151. 

Vindicius  1 465. 

Virdumarus  1 559. 

Viriathus  II  8—12.  44. 

Vitruvins  Vaccns  I  359. 

Caelius  Vivenna  1 122. 

Voconius,  Unterfeldherr  Lneolls  im 
mithradatisehea  Kriege  III  61. 

Vocontier  II  161.  III  224. 

Vogelhäuser  111  518. 

Volaterrae,  Belagerung  durch  Sulla  U 
331.  —  Confiscaiion  II  344.  III  5.  — 
erhält  durch  Sulla  nriminensisches 
Recht  I  422  A. 

rokanaUa  I  161.  II  6. 

Volcanus  I  161.  192. 

Volci,  ZwölfsUdt  Etrariens  II 24.  — 
—  Grabkammern  1 194.  —  Kunst  I 
481. 

Volker-Arekomiker  III  29.  224. 

Volkstribune  s.  tränmi  pleHs. 

Volsinii,  HaupUtadt  Btnirieqs  I  124. 
193.  477.  —  Kriege  mit  Rom  1330. 
380.  —  die  Römer  interveniren  la 
Gunsten  der  städtischen  Aristokratie 
I  338.  426  f. 

Volsker,  Sitze  I  344.  —  Kämpfe  mU 
Rom  I  104.  —  in  dor  Clientel  der 
Etmsker  1 139.  —  von  den  Romera 
unterworfen  I  344—346.  —  Aofleh- 
nnng  gegen  Rom  I  358.  —  groben- 
theUs  in  die  rSmische  Bärgeri^emeiBde 
aufgenommen  I  419.  799. 

Voltiuii,  GesehlechUdorf  I  35. 

Voltnmna,  Tempel  der,  in  Etmriea, 
Versammlung  undMesse  duel  bstll  91 

f^oftiirmi/ialiei. 

Volturnos  I  31. 

Voltnmom  I  641. 

Volnx,  Sohn  des  Boechos  II 154. 

Vormnndscliaft  1 152. 

Wachsmasken  I  862. 
Walkerzunft  1 191.  194.  846  A. 
Wasserleitung:  AnioUlO.  449.  —  ap- 

pische  I  449.  a.  Aquaedaeta. 
Weidewirthsehaft  1 838. 11  76.  lH  (19. 

s.  Viehzucht. 
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Weio,  griechischer,  kommt  nach  Rom  I 
875.  —  seit  waoo  unvermischt  ge- 
truokeo  I  875. 

Weinbau,  ursprüngliche  Heimath  I  31. 

—  in  Italien  sehr  alt  I  19.  122.  131. 

—  vorgriechisch  I  1 85.  —  priester- 
liche Beaufsichtigung  I  174.  186.  — 
Steigerang  I  842.  [1  74.  393.  394.  — 
Betrieb  1  832.  —  Kosten  und  Ertrag 

I  843  A.  —  den  Transalpinem  (am 
Massalia)  untersagt  li  160.  392. 

Weizen baa  in  luiien  I  443.  832.  Vgl. 

Spelt. 
Werbewesen   in  Campanien  I  355.  — 

Werbesystem  von  Marias  eingeführt 

II  194. 

Wettfahrten  I  227.  228.  876.  883. 

Wettlauf  I  227. 

Wiederverwaltung    desselben    Amtes 

beschränkt  I  311  f. 
W41de  in  Italien  nicht  nachweisbar  I 

8.  9. 
Windnameo,  in  wie  weit  Lehnwörter 

1  196A. 
Woche,  römische  1 205. 
W^ölfin,  die  capitolioische  I  455.  466, 

478.  479.  482. 
Wollspinnen    der  Frau  I  57.  —  auf 

Grabschriften  erwähnt  I  57  A. 
Wucherei  I  282.  301—302.  s.  Zins. 
Würfelspiel  in  Rom  I  876. 
Wu  oderzeichen,  seit  wann  in  dieStadt- 

cbronik  eingetragen  I  463. 

Xanthippos  von  Sparta  I  523.  524. 

Zahlen,  ungerade  I  208. 

Zakynthos  I  747.  748. 

Zama  ri^ia,  Schlacht  I  658—659.  — 
numidisch  II  38.  —  Belagerung  im 
jngurthioischen  Kriege  II  146  A  .148. 

Zamolxis  111  303. 

Zankle  s.  Messana. 

Zariadris  I  744. 

Zariadriden  II  265. 


Zauberei  I  147.  —  Zaubersprüche  I 
221. 

Zehnten,  sicilische  I  547.  ü  382.  —  in 
Sardinien  und  sonst  11 382.  —  Unter- 
schied zwischen  Steuer  und  Eigen- 
thümerzehnten  II  382  A^ 

Zeichnung  auf  Metall  I  477.  479. 

Zeitmafs :  Ausgangspunkt  I  202. 

Zeniketes,  Piratenfürst  III  47. 

Zenon,  der  Stoiker  II  412.  413. 

Zeugnifs,  falsches  I  147. 

Zeus  Venasius  III  152. 

Zeuxis  von  Lydien  I  698. 

Ziels,  Schlacht  III  444. 

Ziffern,  älteste  allgemein  italische  1 
194.  203.  —  später  von  den  Rö- 
mern die  griechischen  Aspiraten  als 
Zeichen  für  50,  100  und  1000  ver- 
wandt I  205.  —  etruskische  I  205. 
217. 

Zimmerleute  I  191. 

Zinnhandel  mit  Britannien  II  164.  III 
231. 

Zins,  ursprünglich  für  das  12monat- 
liche  Jahr  lOpGt.  I  151.  282.  — 
Zinsgesetze  I  301.  II  249.  258.  360. 
396.  HI  537—538. 

Zölle,  sicilische   I  547.    II  383—384. 

—  Ausdehnung  der  italischen  I  798. 

—  im  7.  Jahrhundert  II  383—384. 

—  Zollbezirke  innerhalb  des  römi- 
schen Staates  II 383—384.  —  Zöll- 
ner II  388. 

Zyger  III  134. 

Zweikampf  I  678.  —  keltisch  I 
326. 

Zwölftafelgesetz,  Entstehung  I  281— 
282.  —  wesentlich  Aufzeichnung 
des  bestehenden  Privat-  u.  öffent- 
lichen Rechts  I  282.  —  beschränkt 
den    Luxus   I   431—432.    446.    — 

—  litterarische  Bedeutung  I  470. 
473.  —  Urtext  und  Wiederher- 
stellung nach  dem  gallischen  Brande 
I  215  A. 


Druck  TOD  W.  Pormetter  in  Berlin. 
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